f 


-  fJKONTD 


PÄDAGOGISCHES  AeOHIV 

1913 


Pädagogisches  Archiv 

MONATSSCEßlFT  FÜR  ERZIEHUNG 
UNTERRICHT  UND  WISSENSCHAFT 


UNTER  MITWIRKUNG  VON  FACHGELEHRTEN  UND  SCHULMÄNNERN 
HERAUSGEGEBEN  VON 

DK.  JULIUS  EUSKA         und  DE.  KAEL  DÜEE 

PROFESSOR  IN  HEIDELBERG  PROFESSOR  IN  BADEN-BADEN 

55.  JAHRGANG 


^ 

u^'.-^ 


1913 
VERLAG  VON  QUELLE  &  MEYER  IN  LEIPZIG 


Inhaltsverzeichnis. 

I.  Abhandlangen. 

Seite 

Beyte,  Professor  Dr.  Fritz,  Hannover,  Die  Schwierigkeiten  der  Herbeiführung 

einer  deutschen  Einheits-( Schul-)  Kurzschrift 250 

Glasen,  Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Joachim,  Lankow,  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen eines  Schulmannes  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika     .    .     350 

Dathe,  Oberlehrer  Dr.  Hans,  Dresden,  Die  deutsche  Schule  als  Klägerin   .    .     228 

Dietz,  Oberrealschuldirektor  Dr.  Karl,  Bremen,  Der  Unterricht  in  den  neueren 

Sprachen  an  der  Oberrealschule 81 

Ditzel,    Oberlehrer  Dr.   Heinrich,   Hannover,  Die  höheren  Lehranstalten  in 

den  schulstatistischen  Erhebungen  von  1911 307 

Dürr,  Professor  Dr.  Karl,  Baden-Baden,  Homer  in  der  Neuzeit 635 

Fränkel,    Professor    Dr.    Ludwig,    Ludwigshafen    a.  Eh.,    Der    selbständige 

deutsche  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  Bayerns  und  sein  Schicksal     711 

Friedrich,   Professor  Dr.  Fritz,  Schulreform  durch  Konzentration     ....     337 

Clheorgov,  Professor  Dr.  Ivan,  Sofia,  Die  Universitätsbildung  in  Bulgarien     445 

Graef,  Professor  Dr.  Fritz,  Flensburg,  Gymnasium  und  Oberrealschule  .    .    .     681 

Groeper,  Oberlehrer  Dr.  Richard,  Frankfurt  a.  0.,  Wieland  im  Lichte  seines 

Verhältnisses  zu  Shakespeare 116 

Groeper,  Oberlehrer  Dr.  Richard,  Frankfurt  a.  0.,  1813  Goethe,  1913  Haupt- 
mann   551 

Hartmann,   Studienrat  Dr.  Martin,  Abstinente  Schülervereine,  insbesondere 

die  „Germania",  Abstinentenbund  an  deutschen  Schulen 412 

Henning,  Dr.  Karl  L.,  Volksentartung  und  Schule  in  den  Vereinigten  Staaten 

von  Nordamerika 371 

Heußner,  Geheimrat  Dr.  Friedrich,  Kassel,  Zur  Konzentration  und  harmo- 
nischen Bildung 178 

Kaminski,    Oberlehrer    Dr.    Willy,    Bromberg,    Die    Schillerauffassung    bei 

Friedrich  Albert  Lange 704 

Kieß,  Oberlehrer  Dr.  Kurt,  Dresden,  Zweiter  deutscher  Kongreß  für  Jugend- 
bildung und  Jugendkunde  zu  München      145 

Kistner,  Professor  Adolf,   Wertheim  a.  M.,  Physikalische  Experimente  auf 

historischer  Grundlage 296 

Kühner,  Professor  Dr.  Fritz,  Eisenach,  Die  anthropologischen  Grundlagen 

der  höheren  Schule 555 

Lorentz,   Gymnasialdirektor  Dr.  Paul,  Spandau,  Das  Gymnasium  in  seiner 

Vorarbeit  für  Weltkenntnis  und  Weltanschauung 16 

Lorenz,  Oberlehrer  Dr.  Georg,  Barmen,  Herodot  in   Quarta 499 

Major,    Heilanstaltsdirektor   Gustav,    Berlin-Seehof,    Über    neurasthenische 

Schüler 504 

Messer,  Universitätsprofessor  Dr.  August,  Gießen,  Staatsbürgerliche  Er- 
ziehung in  Vergangenheit  und  Gegenwart 491 

Pauls,  Oberlehrer  Dr.  Volquart,  Elmshorst,  Das  spätere  Mittelalter  im  Ge- 
schichtsunterricht der  Oberstufe 425 


4  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

Peters,  Oberlehrer  Dr.  Ulrich,   Hamburg,   Der   Gottesbegriff   Jesu   ....     698 

Ponickau,    Professor  Dr.  Richard,    Leipzig,    Lehrerschaft    und    alkoholfreie 

Erziehung 609 

Presler,  Professor  Otto,  Hannover,  Berufswahl  und  Berufsberatung  ....     482 

Rommel,   Oberlehrer  Friedrich,  Berlin-Halensee,   Sport  und   Spiel  und  die 

höheren  Schulen 28 

Rommel,  Oberlehrer  Friedrich,  Berhn-Halensee,  Die  freiere  Gestaltung  des 

Unterrichts  in  der  Prima 570 

Rosenthal,   Professor  Dr.    Georg,   Berlin,   Der  Ablativus  absolutus.      Eine 

ästhetische  Untersuchung 282 

Schlottert,  Professor  Dr.  Nikolaus,  Luxemburg,  Künstlerische  Erziehung  in 

Frankreich      441 

Schmidkunz,  Dr.  Plans,  Berlin-Halensee,  Dritte  Tagung  der  „Gesellschaft 

für  Hochschulpädagogik"  zu  Leipzig  1912 216 

Schnell,  Professor  Lic.  Dr.  Heinrich,  Güstrow,  Gymnasium  und  Lehrer- 
seminar nicht  gleichartig,  nicht  gleichwertig,  nicht  gleichberechtigt   ...     163 

Schott,  Professor  Dr.  Emil,  Ulm  a.  D.,  Nationale  Erdkunde  als  Wissensfach 

und  Gesinnungsunterricht 716 

Schnitze,  Dr.  Ernst,  Hamburg- Großborstel,  Die  Stellung  der  englischen 
Universitäten  zur  Volksbildung.  Ein  Rückblick  auf  die  Geschichte  ihrer 
Beziehungen 100 

Spranger,  Universitätsprofessor  Dr.  E.,  Leipzig,  Adolf  Matthias  über  die  Zu- 
kunft des  deutschen  Schulwesens 405 

Sprengel,  Professor  Dr.  Joh.  Georg,  Frankfurt  a.  M.,  Der  Deutsche  Ger- 
manistenverband   273 

Stern,  Professor  Julius,  Baden-Baden,  ,, Große  Denker" 184 

Stern,  Professor  Julius,  Baden-Baden,  Friedrich  Hebbel.  Zum  100.  Geburts- 
tag des  Dichters,  18.  März   1913 209 

Töwe,  Direktor  Dr.  Karl,  Celle,  Vom  Klassizismus  zur  Romantik 626 

Wagner,  Oberlehrer  Dr.  Walther,  Iserlohn,  Die  staatsbürgerliche  Erziehung 

und  die  höhere  Schule 495 

Weyrauch,   Oberlehrer    Dr.   Max,    Elberfeld,    Sprachwissenschaft    auf    den 

höheren  Schulen  ? 65 

Weißenberger,  Professor  Dr.  Burkard,  München,  Die  neue  Prüfungsordnung 

für  das  höhere  Lehramt  in  Bayern 189 

Winderlich,  Oberlehrer  Rudolf,  Oldenburg  i.  Gr.,  Methodik  des  chemischen 

Unterrichts 662 

Wirtz,  Oberrealschuldirektor  Dr.  Emil,  Herne,  Weltbürgertum  und  National- 
gefühl           1 

Wolf,  Professor  Dr.  Heinrich,  Düsseldorf,  Es  ist  der  Geist,  der  sich  den 
Körper  baut      537 


II.  Rundschau. 

Alumnate  und  Alumnaterziehung 193 

Amerikanische  Enzyklopädien  über  Ethik  und  Erziehungswissenschaft 315 

Anregung  und  Anfrage      196 

Aufforderung  betreffend  Meldung  von  Unfällen       599 

Die  Aufgabe  der  Auslese  und  unsere  höheren  Schulen 520 

Ausbildung  für  den  technischen  Beruf  in  der  mechanischen  Industrie 317 

Auskunftsstelle  für  Schulwesen 520 


Inlialtsverzeiclinis.  5 

Seite 

Aus  dem  badischen  Schulwesen      667 

Bericht    über   die    gesamten    Unterrichts-    und    Erziehungsanstalten    im   Königreich 

Sachsen 56 

Berichtigung 124 

BibHothek  für  englische  Kultur 56 

Der  deutsche  Ausschuß  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt       257 

Deutsche  Bücherei 55,  315 

Deutsche  Eltemzeitung 598 

Deutscher  Kampfspielbund 313,  460 

Deutschtum  im  Ausland,  Vorträge  über  das 314 

Deutscher  Gymnasialverein,  22.  Jahresversammlung 457 

1.  Kongreß  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft 730 

Erster  deutscher  Kongreß  für  alkoholfreie  Jugenderziehimg 194,  384 

14.  deutscher  Kongreß  für  Volks-  und  Jugendspiele 518 

Der  Deutsche  Wissenschaftler- Verband  (D.  W.  V.) 458 

3.  Deutscher  Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde  in  Breslau  ....  519,  727 

Deutscher  Verein  für  Knabenhandarbeit 599 

Dichterabende  in  der  Kleinstadt 670 

Ferienkurse  in  Jena 259 

Ferienkm-se  in  Marburg 388 

Ferienkursus  für  staatsbürgerliche  Erziehimg  in  Jena 459 

Fünfzig  Jahre  bayerischer  Gymnasial  verein 457 

Die  Geographie  auf  der  52.  Philologenversammlung 727 

Geographische  Bausteine 460 

Zur  Gleichstellung  der  Philologen  und  Juristen 122 

Handbuch  der  deutschen  Geschichte 670 

„Harmlose    Betrachtungen    eines   rückständigen    Veteranen    über   Bannerträger   der 

Schulreform"      124 

XXII.  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  mathematischen  und  natm-- 

wissenschaftlichen  Unterrichts 257  u.  465 

Herderstiftung 125 

Internationale  Mathematische  Unterrichtskommission 55 

Internationaler  Kongreß  gegen  den  Alkohoüsmus 520 

Jubiläumsausgabe  der  Mürwiker  Kaiserrede 386 

Jugendschriftenausschuß  des  Dresdener  Philologenvereins 669 

Korrespondenz  der  Gymnasialvereine 387 

Die  Leistungen  der  höheren  Lehranstalten  in  Preußen  im  Lichte  der  Statistik  ....  120 

Die  Leistungen  der  höheren  Lehranstalten 313 

Gehen  die  Leistungen  der  höheren  Schulen  zurück  ? 312 

Leitsätze   über   die  Gestaltung   des   deutschen  Unterrichts  auf  deutschen  höheren 

Schulen 725 

Mitteilung 57 

Mitteilung  vom  Zentralausschuß  für  Volks    und  Jugendspiele 194 

Keuordnung  der  DLsziplinarverhältnisse  für  die  nichtrichterlichen  Staatsbeamten  in 

Preußen 123 

Des  ,, Oberlehrers  Soll  und  Haben" 56 

Die  Pädagogik  der  Gegenwart 458,  670 

Pädagogischer  Jahresbericht 460 

Pflichtstundenzahl  der  Oberlehrer 123 

Preisaufgabe  der  Kantgesellschaft 731 


6  Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Presse  und  „Schülerselbstmord" 124 

Reallehrerprüfung  in  Baden 57 

Rücktritt  von  Oberlehrern  an  Auslandsschulen  in  den  heimischen  Schuldienst  ...  122 

Sammlung  von  Fragebogen,  Führimgslisten,  Individualitätsbogen  u.  dergl 195 

Schülerselbstmorde 316 

Überfüllung  im  Oberlehrerberuf 388 

Die  Universität  Hamburg 125 

Unterrichtskurse  für  Knabenhandarbeit  und  für  Werkunterricht  1913 195 

Verband  Deutscher  Geschichtslehrer      457,  598 

Verband  deutscher  Schulgeographen      258 

Vereinigung  von  Freunden  des  humanistischen  Gymnasiums  in  Darmstadt 387 

Vereinsverband  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands 386 

Verhandlungen  bei  der  Gründung  des  Deutschen  Germanistenverbandes 54 

52.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 258,  457,  515,  723 

85.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 517 

Wiederbesetzung  des  pädagogischen  Lehrstuhls  an  der  Berliner  Universität  ....  597 
Wissenschaftliche   Fortbildung   und   Hochschulbesuch   der   preußischen   Volksschul- 
lehrer    57 

Das  Wissen  vom  Deutschtum  auf  der  Erde 196 


III.  Besprechungen. 

L  Theologische  Literatur,  Religionsunterricht. 

Fittbogen,  G.,  Die  Probleme  des  protestantischen  Religionsunterrichts  an  höheren 

Lehranstalten  (Oskar  Holtzmann,   Gießen) 57 

Kade,  Richard,   Rudolf  Euckens  noologische  Methode  in  ihrer  Bedeutung  für  die 

Religionsphilosophie   (P.  Oldendorff,  Berlin-Neukölln) 463 

Kesseler,  Kurt,  Rudolf  Euckens  Bedeutung  für  das  moderne  Christentum  (P.  Olden- 
dorff, Berlin-Neukölhi) 463 

Richert,  Direktor  Hans,  Handbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  er- 
wachsener Schüler  (Oskar  Holtzmann,  Gießen) 59 

IL  Philosophie  und  Psychologie. 

Boutroux,  E.,  William  James  (Paul  Oldendorff,  Berlin-Neukölln) 262 

Eisler,  Julius,  Lehrbuch  der  Philosophie  (W.  Moog,  Griesheim) 262 

Eucken,  Rudolf,  Erkennen  und  Leben  (P.  Oldendorff,  Berlin-Neukölln)  ....  462 
Heußner,  Alfred,  Die  philosophischen  Weltanschauungen  und  ihre  Hauptvertreter 

(W.  Klatt,  Steglitz) 461 

Kuberka,  Felix,  Der  Idealismus  Schülers  als  Erlebnis  und  Lehre  (P.  Oldendorff, 

Berlin- NeuköUn) 461 

Lipps,  F.  G.,  Weltanschauung  und  Bildungsideal  (W.  Dürr,  Baden-Baden)   ....  259 

Vowinkel,  E.,  Beiträge  zur  Philosophie  und  Pädagogik  (A.  Schneider,  Karlsruhe)  465 
Wanderer,    Robert,    Glück    eine   Begleiterscheinung   des   Wachsens   (A.    Messer, 

Gießen) 63 

III.  Pädagogische  Literatur.    Standesfragen. 

Barth,   Paul,    Die   Elemente   der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre   (Max  Nathf, 

Berhn-Pankow)      317 

Binet,  Alfred,   Die  neuen  Gedanken  über  das  Schulkind  (Ed.  Spranger,  Leipzig)     129 


Inhaltsverzeichnis. 


Seit 

Budde,  Professor  Dr.   Gerhard,  Die  Wandlung  des  Bildungsideals  in  unserer  Zeit 

(Willibald  Klatt,  Steglitz) 319 

Budde,  Professor  Dr.  Gerhard,  Der  Kampf  gegen  die  Lernschule  (Willibald  Klatt, 

Stegütz) 320 

Cauer,  Paul,  Aus  Beruf  und  Leben  (Fr.  Rommel,  Berlin-Halensee) 468 

Cellerier,L.,  et  Dugas,  L.,  L' Armee  pedagogique  1911  (N.  Schlottert,  Luxem- 
burg)     735 

Ehlert,  Paul,  Hegels  Pädagogik  dargestellt  im  Anschluß   an   sein  philosophisches 

System  (P.  Oldendorff ,  Berlin-NeuköUn) 732 

Endemann,  Dr.  R.,  Jugendpflege  der  Grundpfeiler  der  staatsbürgerlichen  Erziehung 

(O.  Presler,  Hannover) 130 

Ey,  Adolf,  Bekenntnisse  eines  alten  Schulmeisters  (Julius  Ruska,  Heidelberg).    .     736 

Habrich,  Seminaroberlehrer  L.,  Pädagogische  Psychologie  (F.  Bau  mann,  Berlin - 

Friedenau) 128 

Jugendpflege.  Alte  und  neue  Wege  zur  Förderung  unserer  schulentlassenen  Jugend. 
Herausgegeben  vom  Hauptausschuß  für  Jugendpflege  in  Charlottenburg  (Max 
Nath  t,  Berlin-Pankow) 129 

Kesseler,  Kurt,  Das  Lebenswerk  der  großen  Pädagogen  (P.  Oldendorff,  Berlin- 
Neukölln)    466 

Levinstein,    Dr.  Kurt,     Die    Erziehungslehre    Ernst    Moritz    Arndts    (Friedrich 

Rommel,  Berlin-Halensee) 733 

Loesch,  Karl,  Wie  kann  das  Haus  die  Arbeit  der  Schule  unterstützen  ?  (Fr.  Heußner, 

Kassel) 130 

Matthias,  Adolf,  Praktische  Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten  (Fr.    Heußner, 

Kassel) 126 

Matthias,  Wirkl.  Geh.  O.-RegienmgsratDr.  Adolf,  und  Eickhoff,  Professor  Richard, 

Im  Zeichen  der  Schulreform  (Julius  Ruska,  Heidelberg) 131 

Memoires  sur  l'education  m orale  presentees  au  deuxiemeCongrfes  international 

d'education  morale  ä  la  Haye  1912  (N.  Schlottert,  Luxemburg) 734 

Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums 

(K.  Dürr,  Baden-Baden) 468 

Niebergall,  Friedrich,  Person  und  PersönHchkeit  (Arno  Neumann,  Jena)     .    .    .      319 

Picht,    C. ,     Hypnose ,     Suggestion    und    Erziehung     (F.    Baumann,    Berlin  - 

Friedenau) 465 

Sakmann,  Paul,  Jean- Jacques  Rousseau  (Wülibald  Klatt,  Steglitz) 7 

Schwabe,    Karl,     Eickhoff,    Richard,    Walter,  Max:     Quintin    Steinbart,    1841 

bis  1912  (Juhus  Ruska,  Heidelberg)      131 

Stadler,     August,     gew.     Professor    der    Philosophie,    Philosophische    Pädagogik 

(F.  Baumann,  BerUn-Friedenau) 127 

Thiele,  Gunnar,  Die  Organisation  des  Volksschul-  und  Seminarwesens  in  Preußen 

1809-1819  (A.  Buchenau,  Charlottenburg) 733 

Toischer,  Wendelin,  Theoretische  Pädagogik  imd  allgemeine  Didaktik  (Fr.Heußner, 

Kassel) 126 

Veröffentlichungen  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg  (K.  Dürr, 
Baden-Baden) 468 

Wolgast,  Heinrich,  Ganze  Menschen  (Friedrich   Rommel,  Berlin-Halensee)   .    .    .      321 

Zimmer,  Friedrich,  Erziehung  zum  Gemeinsinn  durch  die  Schule  (Friedrich  Rom- 
mel, Berlin-Halensee)      322 

Zimmermann,  Curt,  Die  Wertung  der  Selbstentfaltvmg  des  Zöglings  in  der  Päda- 
gogik Jean  Pauls  und  Hegels  (Paul  Oldendorff,  Berhn-Neukölln) 732 


g  Inhalts  Verzeichnis. 

Seite 
IV.   Deutsche  Sprache  und  Literatur. 

Alt,  Karl,  Goethe  und  seine  Zeit  (W.  Moog,  Griesbach  bei  Darmstadt) 390 

Deckelmann,  H.,  Die  Literatur  des  neunzehnten  Jahrhunderts  im  deutschen  Unter- 
richt (L.  Zürn,  Freiburg  i.  Br.) 390 

Fischer,  Kuno,  Goethes  Faust.    4.  Auflage  (L.  Zürn,  Freiburg  i.  Br.) 390 

Geyer,  P.,  Der  deutsche  Aufsatz  (L.  Zürn,  Freiburg  i.  Br.) 392 

Hock,     St. ,      Deutsche     Literaturgeschichte     für     österreichische      Mittelschulen 

(G.  Hanauer  t,  Karlsruhe) 523 

H  o  1 1  z  ,    J.,    und    D  e  e  t  j  e  n  ,    W.,    Grundriß    der   deutschen   Literaturgeschichte 

(G.  Hanauer  t,  Karlsruhe) 523 

Lebede,  Faust,  der  Tragödie  erster  Teil,  synoptisch  (K.  Nohle,  Berlin)     ....  673 

Lienhard,  Friedrich,  Einführung  in  Goethes  Faust  (K.  Nohle,  Berlin) 674 

Lüttge,  Ernst,  Sprachlehre  als  Anleitung  zur  Sprachbeobachtung  (0.  Meisinger, 

Karlsruhe) 521 

Maydorn,  Bernhard,  Deutsche  Sprachlehre  (0.  Meisinger) 522 

Des     Minnesangs     Frühling,    neubearbeitet    von    Fr.     Vogt    (L.    Zürn,    Frei- 
burg i.  Br.) 389 

Seiler,  Fr.,  Der  Gegenwartswert  der  Hamburgischen  Dramaturgie  (L.  Zürn,  Frei- 
burg i.  Br.) 389 

Stern,  Maurice  Reinhold  von,  Wilhelm  Jordan  (W.  Moog,  Griesheim  bei  Darmstadt)  391 

Stucke,  L.,  Deutsche  Wortsippen  (0.  Meisinger,  Karlsruhe) 522 

Traumann,   Ernst,    Goethes  Faust,   nach  Entstehung  und  Inhalt  erklärt.     1.   Bd. 

(Alfred  Biese,  Neu\\ied) 197 

Walzel,   Oskar,    Vom    Geistesleben    des    18.    und    19.    Jahrhunderts    (K.    Holl, 

Reading) 670 

V.  Klassische  Philologie  und  Altertumswissenschaft. 

Aeschylos,   Der  gefesselte   Promotheus,   in   deutscher   Nachdichtung  von  A.    von 

Gleichen-Rußwurm  (Karl  Dürr  in  Baden-Baden) 600 

Baumgarten,  Fritz,  Poland,  Franz,  Wagner,  Richard:  Die  hellenistisch-römische 

Kultur  (Karl  Dürr,  Baden-Baden)      133 

Cauer,  Paul,  Grammatica  nülitans  (Karl  Dürr,  Baden-Baden) 603 

Christ,  Wühelm  von,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  (C.  Fries,  BerUn)    .    .     134 

Frankfurter,  Dr.  S.,  Wilhelm  von  Hartel  (Joseph  Frank,  Wien) 131 

Gercke,  Alfred,   und    Norden,   Eduard,   Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft, 

III.  Bd.  (Karl  Dürr,  Baden-Baden) 198 

Hartmann,  Felix,  Die  Wortfamilien  der  lateinischen  Sprache  (Carl  Willing,  Liegnitz)     135 

Hirzel,  Rudolf,  Plutarch  (Karl  Dürr,  Baden-Baden) 201 

Janell,  Walter  F.,  Auswahl  aus  Vergils  Werken  für  den  Schulgebrauch  (Karl  Dürr, 

Baden-Baden) 393 

Müller,  Professor  Dr.   Adolf,  Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des  So- 
phokles, 2.  Aufl.  (Karl  Dürr,  Baden-Baden) 600 

Schmidt,  Max  P.  G,  Realistische  Stoffe  im  humanistischen  Unterricht  (Karl  Dürr, 

Baden-Baden) 394 

Schmidt,  Max  P.  C,   Stilistische  Beiträge  zur  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache 

(Karl  Dürr,  Baden-Baden) 394 

Sophokles,  Tragödien,  übersetzt  von  C.  Bruch;  neue  Ausgabe  von  H.  F.  Müller 

(Karl  Dürr,  Baden-Baden) 600 

Sophokles,  Aias,  übersetzt  von  L.  Bellermann  (Karl  Dürr,  Baden-Baden)  .    .     600 
Stahl,  A.,  Mensch  und  Welt  (Karl  Dürr,  Baden-Baden) 392 


Inhaltsverzeichnis.  9 

Seite 

Steiger,  Hugo,  Euripides  (Karl  Dürr,  Baden-Baden) 600 

Thiersch,  Hermann,  An  den  Rändern  des  römischen  Reiches  (E.  von  Prittwitz- 

Gaffron,  München) 135 

Veith,  Ct.,  Caesar  (Karl  Dürr,  Baden-Baden) 393 


VT.  Neusprachlicher  Unterricht. 

Bennet,  Johu,  Master  Skylark,  herausg.  von  Dr.  A.   Batereau  (H.   Wallenfels, 

Oberuisel) 325 

Charles-Roux,  Le  Jubüe  de  Frederic  Mistral  (H.  Weiske,  Königsberg  i.  N.)   .    .    .     525 

Contes  de  France,  Recueil  annote  par  A.  Robert-Dumas  et  Ch.  Robert- 
Dumas  (L.  Dietrich,  Darmstadt) 328 

Choix  de  poesies  fran9aises  par  G.  Walther  (L.  Dietrich,  Darmstadt)  .    .    .      328 

Delavanne,    Jean,   und    Hausknecht,   Dr.   Emil,   Parlons   et   Composons   (Ernst 

Weber,   StegHtz)      202 

Delmer,   Professor  F.   Sefton,  English  Literature  from  Beo\vulf  to  Bernard   Shaw 

(H.  Wallenfels,  Oberursel)      323 

Demoulin^   Mme.  Gustave,   Fran^ais  illustres,   herausg.  von  Dr.  F.  Schirrmeyer 

(H.  Weiske,  Königsberg  i.  K) 329 

Easy    Tales    and    Sketches,   herausg.   von  Dr.    K.    Liucke    (H.    Wallenfels, 

dberursel) 324 

Emerson,  Ralph  Waldo,  Representative  ruen,  herausg,  von  Studienrat  Dr.  O.  Drost 

(J.  Popp,  Freiburg) 325 

Klapperich,  Professor  Dr.  J.,  Sketches  by  Boz  (H.  Wallenfels.  Oberursel)  .    .    .      324 

Klapperich,  Professor  Dr.  J.,  Stories  f rom  Waverley,  Second  series.   From  the  original 

of  Sir  Walter    Scott  by  H.  Gassiot  (H.  Wallenfels,  Oberursel) 324 

Slalin,  Henri,  Un  collegien  de  Paris  en   1870,  herausg.   von  Dr.  Friedrich  Weyel 

(Hans  Weiske,  Königsberg  i.  N.) 66 

Maupassant,    Guy  de,   La    Guerre  franco-allemande,   annotee   par  Ch.    Robert- 

Dumas  et  Dr.  Max  Friedr.  Mann  (Hans  Weiske,  Königsberg  i.  N.)      ....       66 

Maupassant,  Guy  de,  Contes  etNouvelles,  annotes  par  C.  Robert-Dumas  (L.  Diet- 
rich, Darmstadt) 327 

Musset,  Auswahl  aus  Alfred  de,  herausg.  von  F.W.  Bernhardt  (H.  Weiske,  Königs- 
berg i.  N.) 326 

Mühe,    Dr.    Theod.,    Five    Stories    from   English  Literature   (H.  Wallenfels, 

Obei-ursel)      324 

Lindelöf,    U.,    Grundzüge   der    Geschichte   der   englischen    Sprache   (E.    Werner, 

Heidelberg) 64 

Ohiert,  Arnold,  und  Jahn,  Luise,  Englisches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  der 

höheren  Mädchenschulen,  2.  Aufl.  (H.  Wallenfels,  Oberursel) 326 

Rousset,  L^once,  Histoire  de  la  Guerre  franco-aUemande,  herausg.  von  Professor 

Dr.  O.  Leichsenring  (Hans  Weiske,  Königsberg  i.  N.) 65 

Segur,  Un  Drame  historique:  1812.    Herausg.  von  Dr.  Max  Pflänzel    (H.  Weiske, 

Königsberg  i.  N.) 64 

Stories  fos  Beginners  by  various  Authors,  herausg.  von  Dr.  K.  Lincke  (H.  Wal- 
lenfels, Oberursel)      324 

Thackeray,  Beeky  Sharp's  first  Entrance  to  Life  (H.  Wallenfels,  Oberurscl)  .    .     324 

Wendt,  Professor  Dr.  G.,  Syntax  des  heutigen  Englisch,  I.  Teil  (E.  Werner,  Hei- 
delberg) .    .    .   ^ 63 

Wolff,  Max  J.,  Moliere,  der  Dichter  und  sein  Werk  (K.  Holl,  Reading)     ....     523 


10  Inhaltsverzeichnis. 

Seite 
VII.  Geschichte  und  staatsbürgerliche  Erziehung. 

Barth,  A.,  StaatsbürgerUche  Erziehung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schul- 
einrichtungen und  Erziehungsaufgaben  in  der  Schweiz  (G.  Humpf,  Elmshorn).     528 

Bauerschmidt,    Hans,    Bürgerkunde    im   Rahmen    des    Geschichtsunterrichts    (G. 

Humpf,  Elmshorn) 528 

Brandenburg,  Prof.  Dr.  E.,  Die  deutsche  Revolution  1848  (Heinrich  Wolf,  Düssel- 
dorf)            69 

Bölsche,  Wilhelm,  Der  Mensch  der  Vorzeit  (Julius  Ruska,  Heidelberg)      ....      138 

Franke,   Th.,   Begriff  und  Wesen  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  (G.   Humpf, 

Elmshorn) 528 

Friederich,  Rudolf,  Die  Befreiungskriege  1813 — 15,  2.  Bd.  (Heinrich  Wolf,  Düssel- 
dorf)            67 

Herre,    Paul,   Der  Kampf  um  die  Herrschaft  im  Mittelmeer  (E.  Intlekofer, 

Heidelberg) 69 

Herre,    Paul,  Deutsche  Kultur  des  Mittelalters  in  Wort  und  BUd  (f  G.  Hanauer, 

Karlsruhe) 526 

Hörnes,  Professor  Dr.  Moritz,  Kultur  der  Urzeit  (Julius  Ruska,  Heidelberg)  .    .    .      138 

Neubauer,    Friedr.,    Die    höheren    Schulen    und    die    staatsbürgerliche    Erziehung 

(G.  Humpf,  Elmshorn)     528 

Pohlmann- Hohenaspe,    A.,    Laienbrevier    der    Nationalökonomie    (G.    Humpf, 

Elmshorn) 528 

Prahl,  Karl  Hermann,  Literatur  für  die  Behandlimg  politischer  und  wirtschaftlicher 

Fragen  im  Unterricht  (G.  Humpf,  Elmshorn) 528 

Schmidt,  Max  P.  C,  Mansfelder  Skizzen  (Julius  Ruska,  Heidelberg)      .    .    .     736 

Seil,  Soph.  Charlotte  von,  Fürst  Bismarcks  Frau  (Julius  Ruska,  Heidelberg)   .    .     736 

Spame,  Othmar,   Haupttheorien   der  Volkswirtschaftlsehre  (G.  Humpf,  Elmshorn)    528 

Weber,  Ottocar,  Deutsche  Geschichte  vom  Westfälischen  Frieden  bis  zum  Unter- 
gang des  römisch-deutschen  Reiches  (f  G.  Hanauer,  Karlsruhe) 526 

VIII.  Geographie. 

Braun,   Oberl.   Fr.,  Landeskunde  der  Provinz  Westpreußen  (A.    Salow,  Beigard)  472 

Dahms,  Prof.  Dr.,  An  der  See  (Albert  Salow,  Beigard) 399 

Deecke,  Professor  Dr.,  Landeskunde  von  Pommern  (A.    Salow,  Beigard)   ....  472 

Engel,  Eduard,  Griechische  Frühlingstage  (Julius  Ruska,  Heidelberg) 135 

Filchner  und  Seeheim,  Quer  durch  Spitzbergen  (Albert  Salow,  Beigard)  ....  400 
Friedel,  E.  und  Mielke,  Rob.,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg  (A.  Salow, 

Beigard) 471 

Gräves    Wanderbuch    für    Schülerfahrten.     I.   Teü:    Sauer-   und   Siegerland, 

Ardeygebirge,  Eifel,  Siebengebirge  und  Taunus  (Julius  Ruska,  Heidelberg)   .    .  470 

Häberle,  Daniel,  Der  Pfälzerwald  (Julius  Ruska,  Heidelberg) 469 

Hambruch,  Dr.,  Landeskunde  von  Schleswig-Holstein,  Helgoland  und  der  Freien  und 

Hansestadt  Hamburg  (A.  Salow,  Beigard) 472 

Hendschels  Luginsland,  Bd.  31 — 34  (Julius  Ruska,  Heidelberg) 470 

Kollbach,  K.,  Deutscher  Fleiß  (A.  Salow,  Beigard) 472 

Lampe,  Professor  Dr.,  Erdkundliches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  (A.  Salow, 

Beigard) 136 

Scharf,  Professor  Dr.  W.,  Grundriß  der  Geologie  des  Großherzogtums  Baden  (Julius 

Ruska,  Heidelberg) 470 

Steinecke,  Direktor  Dr.,  und  Kretschmer,  Geh.  Reg. -Rat,  Deutsche  Erdkunde 

für  Mittelschulen  (A.  Salow,  Beigard) 136 


Inhaltsverzeichnis.  1 1 


Seite 
Steinhauff  und  Schmidt,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen  (A.  Salow, 

Beigard) 398 

Tischendorf,   Direktor   Julius,   Präparationen  für  den  geographischen  Unterricht 

an  Volksschulen  (A.  Salow,  Beigard) 137 

IX,  Mathematik. 

Abhandlungen  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Deutschland, 
veranlaßt  durch  die  Internationale  Mathematische  Unterrichtskommission 
(H.  Wieleitner,  Pirmasens) 606 

Behrendsen,  O.,  imd  Götting,  D.  E.,  Lehrbuch  der  Mathematik  nach  modernen 

Grundsätzen  (O.  Hesse,  Saarbrücken) 70 

Berichte  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Österreich,  veranlaßt 
durch  die  Internationale  Mathem.  Unterrichtskommission,  herausg.  von  E.  Czuber, 
R.  Suppantschitsch,  W.  Wirtinger,  E.  Diutzel  (H.  Wieleitner,  Pir- 
masens)           73 

Berichte   und   Mitteilungen,  veranlaßt  durch  die  Internationale  Mathematische 

Unterrichtskommission  (H.  Wieleitner,  Pirmasens) 606 

Beutel,  Oberreallehrer  E.,  Die  Quadratur  des  Kreises  (Julius  Ruska,  Heidelberg)     739 

Handel,  Otto,  Einführimg  m  die  Differential-  umd  Integrakechung  (H.  Wieleitner, 

Pirmasens)      73 

Hoppe,  E.,  Die  Elemente  der  Differential-  imd  Integralrechnung  (H.  Wieleitner, 

Pirmasens)      73 

Lietzmann,  Dr.  W.,  und  Trier,  V.,  Wo  steckt  der  Fehler?    (G.  Wolf,  Barmen)     739 

Meißner,  O.,  Wahrscheinlichkeitsrechnung  (Julius  Ruska,  Heidelberg) 738 

Milthaler,  JuUus,  Niedere  Analysis  (H.  Wieleitner,  Pirmasens)      73 

Schlotke,  Direktor  J.,  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie.  Teil  III  (Julius 
Ruska,  Heidelberg) 738 

Schriften     des    Deutschen    Ausschusses    für    den   mathematischen    und 

naturwissenschaftlichen  Unterricht  (H.  Wieleitner,  Pirmasens)  ....     606 

Timerding,  H.  E.,  Die  Erziehung  der  Anschauung  (H.  Wieleitner,  Pirmasens)    .       72 

Weber,  H.,  und  Wellstein,  J.,  Enzyklopädie  der  Elementar-Mathematik  (H.  Wie- 
leitner, Pirmasens) 72 

Wieleitner,   Prof.  Dr.  Heinrich,    Geschichte  der  Mathematik.     II.  Teil  (M.  Geb- 

hardt,  Dresden- Strehlen) 737 

Wieleitner,    Prof.    Dr.   Heinrich,    Die    sieben    Rechnungsarten     (Julius    Ruska, 

Heidelberg) 738 

Witting,   Prof.  Dr.  A.,   Einführung  in    die  Infinitesimalrechnung   (Julius  Ruska, 

Heidelberg) 738 

Z  ühlke,  Direktor  Dr.  Paul,  Konstruktionen  in  begrenzter  Ebene  (Julius  Ruska, 

Heidelberg) 739 

X.  Naturwissenschaften  und  Technik. 

Abel,  Universitätsprofessor  Dr.  0.,  Allgemeine  Geologie  (Julius  Ruska,  Heidelberg)  75 
Böhmig,  Professor  Dr.  L.,  Das  Tierreich.   VI.  Die  wirbellosen  Tiere  (Rudolf  Loeser, 

DiUingen  a.  d.  Saar) 396 

Börner,  Carl,  Eine  Flora  für  das  deutsche  Volk  (Julius  Ruska,  Heidelberg) ....  265 

Böttger,  Professor  Dr.  H,  Physik  (Otto  Hesses,  Saarbrücken) 329 

Bräuer,  Professor  Dr.  P.,  Auflösungen  zu  den  Aufgaben  aus  der  Physik  von  Fliedner 

(Otto  Hesse,  Saarbrücken) 331 

Coßmann,   H,  Deutsche  Flora,  (Julius  Ruska,  Heidelberg) 265 


1<2  Inhaltsverzeichnis. 


Seite 
Dahl,  Prof.  Dr.,  Anleitung  zu  zoologischen  Beobachtungen  (Alb.    Salow,   Beigard)  142 
Dannmeyer,  Dr.  F.,  Seelotsen-,  Leucht-  und  Rettungswesen  (Otto  Hesse,  Saar- 
brücken)        268 

Dölter,  Professor  Dr.  C,  Das  Radium  und  die  Farben  (Julius  Ruska,  Heidelberg)  333 
Deegener,   Professor  Dr.  P.,  Lebensweise  und  Organisation  (Rudolf  Loeser,   Dil- 
lingen a.  d.  Saar) 396 

Fischer,  Oberlehrer  Rieh.,  Schreibers  Wandtafeln  zum  Unterricht  in  der  allgemeinen 

Chemie  (R.  Winderlich,  Oldenburg  i.  Gr.)      532 

Fischer,  Oberlehrer  Rieh.,  Beiträge  zum  chemischen  Unterricht  (R.  Winderlich, 

Oldenburg  i.  Gr.) 532 

Fliedner,  Professor  Dr.  C,  Aufgaben  aus  der  Physik  (Otto  Hesse,  Saarbrücken)  331 

Franz,  Dr.  V.,  Küsten  Wanderungen  (Albert  Salow,  Beigard) 499 

Graebner,   P.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Pflanzengeographie  nach  entwicklungs- 
geschichtlichen   und    physiologisch-oekologischen    Gesichtspunkten    (F.     Pfuhl, 

Posen)      473 

Frech,  Professor  Dr.  Fritz,  Aus  der  Vorzeit  der  Erde  (Julius  Ruska,  Heidelberg)  139 

Graebner,  Professor  Dr.,  Vegetationsschilderungen  (Albert  Salow,  Beigard)  .    .    .  499 
G  ranz  er,    Professor   Dr.    Josef,    Grundriß    der   Naturgeschichte   des    Mineralreichs 

(Julius  Ruska,  Heidelberg) 75 

Grooß,  A.,  Einführung  in  die  Geologie  des  Mainzer  Beckens  (Julius  Ruska,  Heidelberg)  469 
Günther,    H.,  und   Stehli,   G.,  Tabellen  zum   Gebrauch   bei  botanisch-mikrosko- 
pischen Arbeiten.    I.:  Phanerogamen  (Rudolf  Loeser,  Dillingen  a.  S.) 475 

Hahn,    Professor   Hermann,    Physikalische   Freihandversuche   (Otto    Hesse,    Saar- 
brücken)        331 

Hahn,  O.,  Chemisches  Experimentierbuch  (A.  Kistner,  Wertheim) 529 

Hanstein,  Prof.  Dr.  R.  von,  Biologie  der  Tiere  (R.  Loeser,  Dillingen  a.  S.)  .    .    .  675 
Heering,  Dr.  W.,  Leitfaden  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  (Rudolf  Loeser, 

DUlingen  a.  S.) 140 

Heering,  Dr.  W.,  Leitfaden  für  den  biologischen  Unterricht  (Rudolf  Loeser,   Dil- 
lingen a.  S.) 140 

Heiberg,     J.,     Naturwissenschaften    und    Mathematik    im    klassischen    Altertum 

(A.  Kistner,  Wertheim) 74 

Heimbach,  Dr.  H.,  und  Leißner,  A.,  Oberlehrer,  Lehrbuch  der  Botanik  (Rudolf 

Loeser,  DiUingen  a.  S.) 139 

Henning,    Charles  L.,    Die    Erzlagerstätten    der  Vereinigten    Staaten    von    Nord- 
amerika (Julius  Ruska,  Heidelberg) 741 

Herz,  Professor  Dr.  R.,  Chemisches  Praktikum  (R.  Winderlich,  Oldenburg  i.  Gr.)  530 

Herz,  Professor  Dr.  R.,  Lehrbuch  der  Chemie  (R.  Win  der  lieh,  Oldenburg  i.   Gr.)  530 

Heussi,  Dr.  Jakob,  Leitfaden  der  Physik  (Otto  Hesse,  Saarbrücken)      331 

Himmelbauer,  Privatdozent  Dr.  A.,  Mineralogie  und  Petrographie  für  die  VII.  Klasse 

der  Realschulen  (Julius  Ruska,  Heidelberg) 75 

Hoppe,  W.,  Einfache  chemische  Übungen  (R.  Winderlich,  Oldenburg  i.  Gr.)   .    .  531 
Jacobs,  Joh.,  Wanderungen  und  Streif züge  durch  die  Laacher  Vulkanwelt  (Julius 

Ruska,  Heidelberg) 469 

Keferstein,  Professor  H.,  Große  Physiker  (A.  Kistner,  Wertheim) 332 

Kienitz-Gerloff,  Professor  Dr.  F.,  Botanisch- mikroskopisches  Praktikum  (Rudolf 

Loeser,  DUlingen  a.  d.  Saar) 263 

Lang,  Professor  R.,  Experimentalphysik  (A.  Kistner,  Wertheim)      529 

Laukamm,  W.,  Zoologische  Repetitionsfragen  (Rudolf  Loeser,  DUlingen  a.  d.  Saar)  396 

Liesegang,  Raph.  E.,  Geologische  Diffusionen  (Julius  Ruska,  Heidelberg)    ...  741 

Linke,    Dr.  Franz,    Der    wetterkundliche    Unterricht    (Otto    Hesse,    Saarbrücken)  332 


Inhaltsverzeichnis.  IS 

Seite 
Linsbauer,  Professor  Dr.  L.,  und  Linsbauer,    Professor  Dr.   K.,  Vorschule  der 

Pflanzenphysiologie  (Rudolf  Loeser,  Dillingen  a.  d.  Saar) 263 

Maas,  Professor  Dr.  0.,  und  Renner,  Dr.  O.,  Einführung  in  die  Botanik  (Rudolf 

Loeser,  Dillingen  a.  d.  Saar) 264 

Mahler,   Professor    G.,    Physikalische   Formelsammlung   (A.    Kistner,    Wertheim)  529^ 

Marcuse,  Professor  A.,  Himmelskunde  (A.  Kistner,  Wertheim) 74 

Meyer,  Dr.  M.  W.,  Der  Mond,  unsere  Nachbarwelt  (Julius  Ruska,  Heidelberg)  .    .  74 
Mordziol,  Oberlehrer  Dr.  C,  Die  Austief ung  des  Rheindurchbruchtals  während  der 

Eiszeit  (Julius  Ruska,  Heidelberg) 469 

Pfuhl,  Professor  Dr.  F,  Der  Pflanzengarten,  seine  Anlage  und  seine  Verwertung  .    .  266 
Nathansohn,    Professor    Dr. ,    Der    Stoffwechsel    der    Pflanzen    (A.    S  a  1  o  w , 

Beigard)    • 474 

Rabes,   Dr.  O.,   und    Löwenhardt,   Prof.  Dr.,   Vorlagen    und    Schemabilder    für 

zoologische  Übungen  (R.  Loeser,  Dillingen  a.  S.) 676 

Radunz,  K.,  Vom  Einbaum  zum  Linienschiff  (Em.  Gscheidlen,  Mannheim)  .    .    .  260 
Reinke,  Professor  Dr.,   Grundzüge  der  Biologie  für  Unterrichtsanstalten  und  zur 

Selbstbelehrung  (A.  Salow,  Beigard) 532 

Schmeil,  Professor  Dr.   0.,  und   Fit  sehen,   Jost,  Flora  von  Deutschland  (Julius 

Ruska,  Heidelberg) 265 

Simroth,  Prof.  Dr.  H.,  Abriß  der  Biologie  der  Tiere  (R.  Loeser,   Dillingen  a.  S. )  676 

Stehli,  G.,  Das  Mikrotom  und  die  Mikrotomtechnik  (Rudolf  Loeser,  Dillingen  a.  S.)  476 

Die   Technik   im    zwanzigsten    Jahrhundert  (Julius  Ruska,  Heidelberg)   .    .  267 
Trinkwalter,   Oberlehrer,   Außerdeutsche  Kultur-   und  Nutzpflanzen   (A.    Saluw, 

Beigard)      533 

Ulmer,  Dr.  Fritz,  Signale  im  Krieg  und  Frieden  (Otto  Hesse,  Saarbrücken)     .    .    .  268 
Voigt,    Professor    Dr.    Albert,    Lehrbuch    der    Pflanzenkimde    (Julius    Ruska, 

Heidelberg) 265 

Wagner,  W.,  Die  Heide  (Julius  Ruska,  Heidelberg) 397 

Walther,  Prof.  Dr.  Joh.,    Geologie  Deutschlands   (Julius  Ruska,   Heidelberg).    .  740 
Walther,   Prof.  Dr.  Joh.,  Das  Gesetz  der  Wüstenbildung  in  Gegenwart  und  Vor- 
zeit (Julius  Ruska,  Heidelberg) 740 

Walter,     Dr.    Emil,     Einführung     in     die     Fischkunde     unserer    Binnengewässer 

(R.  Loeser,  Dillingen  a.  S.) 677 

Wislicenus,  Professor  W.  F.,  Astrophysik  (A.  Kopff,  Heidelberg) 74 

XL  Leibesübungen  und  Hygiene. 

Bergmann,  Selbstbefreiung  aus  nervösen  Leiden  (Julius  Ruska,  Heidelberg)    .    .      334 

Neuendorf f,  Dr.  E.,  Turnen,  Spiel  und  Sport  für  deutsche  Knaben  (Otto  Hesse, 

Saarbrücken)      76 

Neuendorff,  Dr.  E.,  und  Schröer,  H.,  Verordnungen  und  amtliche  Bekanntmachun- 
gen, das  Turnwesen  in  Preußen  betreffend  (Otto  Hesse,  Saarbrücken)     ....      333 

Schmidt,  Professor  Dr.  med.  F.  A.,  Die  Gymnastik  an  den  schwedischen  Volks- 
schulen (Otto  Hesse,  Saarbrücken) 77 

Sehrbrock,  Hans,  Das  Turnen  der  Haltungs-  und  Grewandtheits-Freiübungen  (Otto 

Hesse,  Saarbrücken) 77 

Stielow,   Paul,  Schülerturnfahrten  (Otto  Hesse,  Saarbrücken) 333 

Thelen,    Jos.,   Das  Turnen  auf  der  Mittelstufe  für  Knaben-  und  Mädchenschulen 

(Otto  Hesse,  Saarbrücken) 78 

Zdärsky,  Matthias,   Sport  und  Spielbetrieb  (Otto  Hesse,  Saarbrücken) 76- 


][4  Inhaltsverzeichnis. 


IT.  Eingesandte  Bücher. 

"  Seite 

Theologische  Literatur  und  Religionsunterricht 142,  478 

Philosophie  und  Psychologie 269,  677 

Pädagogische  Literatur      78,  269,  401,  477, 534,  606,  742 

Sprachwissenschaft      743 

Deutscher  Unterricht 335,  607 

Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte 143,  335,  479 

Klassische  Philologie  und  Altertumswissenschaft 270,   743 

Englische  Schriftsteller  und  Schulausgaben 271 

Französische  Schriftsteller  und  Schulausgaben 271,  402 

Neusprachlicher  Unterricht 79,  402 

Geschichte  und  Politik     144,  336,  403,  678 

Kunstgeschichte  und  Kunstpflege,  Zeichnen 534 

Geographie  und  Volkskunde 207 

Mathematik      79,  404,  678 

Naturwissenschaften 743 

Astronomie 206 

Mineralogie  und  Geologie 206,  744 

Physik  und  Chemie 207,  679 

Botanik  und  Zoologie SO,  272,  479 

Jugendliteratur 480 

Leibesübungen  und  Hygiene .    . 144,  480 

GesangunteiTicht  und  Musikliteratur      » 535 

Berichte,  Programme,  Zeitschriften .  208,  404,  536^  680 

Lese-  und  Schreibuaterricht,  Stenographie »   .   .  »     535 


; « 


Weltbürgertum  und  Nationalgefühl. 

Von  Emil  Wirtz  in  Herne. 

Motto:   „Wer  seinem  Volke  am  besten  dient,  dient  der  Mensch- 
heit am  besten."  Felix  Dahn. 
„Nur   auf  dem   Wege   eines   gesunden   Nationalismus 
wird   unser  Volk   und   die  Welt   weiter   kommen;   diese 
Überzeugung  bricht  sich  unaufhaltsam  Bahn." 

OttoRichter. 

Zu  keiner  Zeit  hat  sich  die  Doppelnatur  des  deutschen  Wesens  innerhalb 
weniger  Dezennien  herrlicher  und  glänzender  offenbart  als  gegen  Ende  des 
18.  und  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts.  Der  dichterische,  philosophisch 
betrachtende,  ideale  und  idealisierende,  lediglich  auf  die  Geisteskultur  gerichtete 
Sinn  entfaltete  sich  mit  unvergleichlicher  Kraft  und  Stärke  —  von  ihm  dm'ch- 
drungen  schufen  die  Besten  unseres  Vaterlandes,  unsere  Literatur  zur  Welt- 
literatur erhebend,  für  die  Menschheit  unvergleichliche  Werte  —  nicht  weniger 
stark  und  mächtig  aber  erwies  sich  der  durch  die  Not  der  Zeit  geweckte, 
auf  das  Reale  und  den  Kampf  gerichtete  Trieb,  die  germanische  Kampf- 
natur, welche,  von  neuer,  wahrer,  tief  empfundener  Vaterlandesliebe  entflammt, 
allen  hemmenden  Gewalten  zum  Trotz  den  neuen  Staat,  den  Volksstaat  schuf, 
und  in  riesenhaften  Anstrengungen  das  schier  Unmögliche  vollbrachte,  die 
Befreiung  des  tief  darnieder  geworfenen  und  zertretenen  Vaterlandes.  Eine 
Tat  so  groß  wie  die  andere.  War  zuerst  em  neuer  Geist  geboren,  so  ent- 
stand nun  dem  neuen  Geist  ein  neuer,  gesunder  Körper. 

Bezeichnend  für  die  eine  Richtung  ist  die  rückhaltlose  Hingabe  an  das 
Weltbürgertum,  für  die  andere  das  erwachende  Nationalgefühl.  Die  welt- 
bürgerliche Anschauung  begleitete,  ja  beeinflußte  jene  gewaltige  geistige  Um- 
wälzung, durch  welche  „die  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Kunst,  die  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  in  beiden  und 
durch  beide  die  Befreiung  des  Menschen,  die  Autonomie  der  Persönlichkeit"  M 
hcraufgeführt  wurde;  das  unter  dem  Drucke  der  Fremdherrschaft  erwachte 
Nationalgefühl  bahnte  mit  den  Waffen  der  bisher  „ungcwordenen  Nation" 
den  Weg  zur  Freiheit  und  schuf  für  die  geistig  frei  gewordenen  Deutschen 
den  „Staat",  in  dem  eine  aus  dem  deutschen  Geist  geborene  Wissenschaft, 
Literatur  und  Kunst  eine  neue,  sichere  Heimstätte  finden  und  so  erst  für 
die  Menschlieit  dauernd  fruchtbar  werden  konnte  und  sollte.  Die  Vermäliluug 


')  S.  Joh.  Scherr,  Germania,  S.  337. 
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der  Wissenschaft  mit  dem  neuen,  auf  moderner  Grundlage  reorganisierten 
Staate  ist  der  Niederschlag  des  Prozesses,  der  da  vor  und  mit  dem  Befreiungs- 
kampf sich  vollzog;  in  ihm  finden  sich  jene  erwähnten  Eichtungen  zusammen, 
die  sich  anfänglich  widerstrebt,  ja  abgestoßen  hatten,  jene,  die  weltbürger- 
liche, nachdem  sie,  abgeklärt  und  geläutert,  nicht  ohne  Schmerz  alles  Uto- 
pistischo  abgestreift  hatte,  diese,  die  reale,  nachdem  sie  mit  Naturnotwendig- 
keit aus  der  Sorge  um  die  Selbsterhaltung,  den  Bestand  und  die  Freiheit 
des  Vaterlandes  entstanden  und  an  jene  herangerückt  war. 

Daß  aber  das  Nationalgefühl  so  spät  erst  neben  der  weltbürgerlichen  Rich- 
tung aufkam,  ist,  wenn  es  sich  auch  mit  gewaltiger  Stärke  entfaltete,  ein 
Nachteil,  der  sich  bis  heute  noch  fühlbar  macht  und  den  wir  noch  nicht  wett- 
gemacht haben. ^)  Auch  heute  noch,  wo  nach  einem  zweiten  glorreichen  Kriege 


')  S.  V.  Treitschke,  Deutsche  Geschichte  des  19.  Jahrlmnderts,  Bd.  T,  S.  301  :  „Es  wurde 
verhängnisvoll  für  unser  politisches  Leben  und  hängt  uns  nach  bis  zum  heutigen  Tage, 
daß  der  Gedanke  der  nationalen  Einheit  bei  uns  nicht  wie  in  Frankreich  langsam  die  Jahr- 
hunderte hindurch  heranreifte,  die  natürliche  Frucht  einer  stetigen,  immer  auf  dasselbe  Ziel 
gerichteten  monarchischen  Politik,  sondern  so  urplötzlich  nach  langem  Schlummer  wieder  er- 
wachte, unter  zornigen  Tränen,  unter  Träumen  von  Zeiten,  die  gewesen.  .  .  .  Daher  endlich 
die  haltlose  Schwäche  des  deutschen  Nationalgefühls,  das  bis  zur  Stunde  noch  nicht  die  Sicher- 
heit eines  naiven,  volkstümlichen  Instinktes  erlangt  hat." 

Ganz  ähnlich  heißt  es  bei  Duruy,  Hist.  generale,  p.  512  „Alors  naquit  dans  les  larmes,  le 
sang  et  le  desespoir,  mais  aussi  dans  la  prifere  et  dans  la  foi  de  l'id^al,  de  la  libert^,  la  conscience 
de  la  patrie,"  und  bei  Dr.  Liman  in  seinem  Werk  Fürst  Bismarck  nach  seiner  Entlassung. 
(Neue,  vermehrte  Volksausgabe,  Berlin  1906,  C.  A.  Schweschke  &  Sohn):  „In  dem  Volke  der 
Denker  und  Dichter  hat  ein  gesundes  und  lebenskräftiges  Nationalgefühl  mühsam  und  spät 
eine  bleibende  Stätte  gefunden.  Selbst  heute  noch,  wo  auch  die  kleinsten  Völkerstämme  sich 
eng  zusammenschließen  und  eigenwillig  ihr  nationales  Recht  behaupten ,  krankt  Hans  der 
Träumer  an  jenem  kosmopolitischen  Zuge,  der  ein  Erbstück  ist  aus  den  trüben  Jahrhunderten 
deutscher  Zerrissenheit.  Selbst  heute  noch,  wo  die  geistesgeschafTenen  Werke  unserer  Dichter 
und  Forscher  uns  auf  den  Gipfel  der  Zeit  geführt  haben,  wo  gewaltige  Kriegstaten  uns  zur 
Führung  der  europäischen  Völker  beriefen,  selbst  heute  noch  haben  wir  es  nicht  gelernt,  das 
Licht  des  nationalen  Gedankens  leuchten  zu  lassen."  —  Vgl.  auch  Zelier,  Nationalität  und 
Humanität:  „Wir  haben  die  Zeit  noch  in  frischer  Erinnerung,  wo  man  uns  nicht  ohne  Grund 
den  Vorwurf  machen  konnte,  daß  es  keinem  andern  großen  Kulturvolke  jemals  in  dem  Grade 
wie  dem  unsrigen  an  einem  kräftigen  und  gesunden  Nationaigefühl  gefehlt  habe."  —  Neuer- 
dings aber  hat  kein  Geringerer  als  Felix  Dahn  darüber  geklagt,  daß  der  Nationalismus  von 
we]tl)ürgerlicher  Gesinnung  überwuchert  werde.  Er  sagt  in  seiner  Schrift  Armin  der  Che- 
rusker (München,  J.  F.Lehmann,  1909)  S.  43:  „Nun  ist  es  heutzutage  leider  nicht  überflüssig, 
eine  Auffassung  dieses  Stückes  germanischer  Geschichte  zu  bekämpfen,  die  in  der  Frage  aus- 
klingt: warum  sollen  wir  Armin  feiern?  Ohne  ihn  und  sein  Meisterstück  der  Kriegskunst 
wären  wir  Germanen  eben  romanisiert  worden  wie  die  Kelten  in  Gallien!  Und  wenn?  Wäre 
das  ein  Unglück  gewesen?  Befinden  sich  die  Franzosen  nicht  ganz  wohl  bei  ihrer  Eomani- 
siertheit?  Sind  sie  uns  nicht  durch  diese  romanische,  früh  angeeignete  Kultur  in  vielen  Dingen 
jahrhundertelang  überlegen  gewesen,  zum  Teil  noch  überlegen?  Was  hätt'  es  geschadet,  wären 
auch  wir  verrömert  worden?  Dieser  Auffassung  liegt  ein  unlogisches  Weltbürgertum  zugrunde, 
eine  Verkennung  der  Bedeutung  des  Konkreten,  hier  des  Nationalismus,  gegenüber  dem  höheren 
Begrifie  „Menschheit".  Es  gibt  gar  keine  Menschlieit,  abgesehen  von  der  Summe  der  Völker, 
in  weichen  allein  die  Menschheit  sich  darlebt.     Wer  seinem  Volke  am  Ijesten  dient,  dient  der 
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mit  Frankreich  die  lang  ersehnte  Einheit  des  Deutschen  Reiches  längst  Ge- 
stalt gewonnen  hat,  wo  das  Ideal  kosmopolitischer  Humanität  an  die  Stelle 
des  philosophischen  Kosmopolitismus  getreten  und  mit  dem  National- 
gefühl eine  dem  deutschen  Empfinden  entsprechende  Verbindung  eingegangen 
ist,  hat  das  Nationalgefühl  bei  uns  nicht  die  Stärke  wie  bei  andern  Völkern 
erlangt.  Der  kosmopolitische  Zug  herrscht  vor,  ^vie  ja  auch  der  Kosmopolitis- 
mus dem  erst  erwachenden  Nationalgefühl  voraufging,  dieses  aber  als  das 
jüngere  und  schwächere  nachstand.  Daher  mag  es  auch  kommen,  daß  als 
notwendige  Folge  davon  das  Nationale  so  oft  verleugnet  und  hinter  das  Inter- 
nationale ^)  zurückgesetzt  wird  2).  Dies  zeigt  uns  andererseits,  worin  heute 
unsere  Aufgabe  besteht.  Wir  haben  heute  nicht  darüber  zu  rechten,  warum 
sich  bei  uns  nicht  wie  bei  andern  Völkern  der  nationale  Staat  miter  nationalen 
Königen  langsam  und  stetig  hat  ausbilden  können.  Jedes  Volk  hat 
seinen  Charakter,  seine  eigene  Art  zu  denken  und  zu  fühlen,  und  wenn  der 
Charakter  sein  Schicksal  ist,  sein  eigenes  Schicksal,  das  seine  Geschichte 
bildet.  Genug,  daß  bei  uns  in  gewaltigem  Ringen  das  Versäumte  nachgeholt 
ist,  und  wenn  noch  nicht  alles  nachgeholt  ist,  nun,  so  ist  es  der  Nachgebore- 
nen Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  daß  dies  geschieht,  um  so  mehr  als  diese  Auf- 
gabe gegenüber  dem,  was  geleistet  worden  ist,  als  die  leichtere  erscheinen 
dürfte. 

Daß  wir  dahin  gelangen,  indem  unsere  Jugend  dahin  gelangt,  ist  ein  Wunsch, 
der  jeden  vaterlandsliebenden  Deutschen,  insbesondere  auch  den  deutschen 
Erzieher  beseelt.  Je  stärker  wir,  die  ältere  Generation,  obigen  Mangel  emp- 
finden, um  so  mehr  erwächst  uns  die  Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  eine  von 
nationaler  Gesinnung  durchdrungene  Jugend  heranzubilden  und  zu  erziehen, 
der  national  zu  fühlen,  zu  denken  und  zu  handeln  ebenso  selbstverständlich 
ist,  wie  daß  sie  die  deutsche  Muttersprache  spricht  und  die  deutsche  Heimat- 
luft atmet. 


Menschheit  am  besten:  einen  „Menschen  im  allgemeinen"  liab'  ich  noch  nicht  gesehen.  Ge- 
wiß haben  Mischvölker  —  Römer,  Englander,  Franzosen  —  Ausgezeichnetes  geleistet:  ob 
auch  eine  Mischung  von  Römern  und  Germanen  so  gut  ausgefallen  wäre,  ob  die  nur  allzu 
empfänglichen  Deutschen  gegenüber  dem  Römischen  ihre  deutsche  Art  ausreichend  gewahrt 
hätten,  das  wissen  wir  nicht.  In  Italien  und  Spanien  ist  das  Germanische  fast  verschwunden. 
Aber  jene  weltbürgerlichen  Herren  (und  Frauen)  würden  es  ja  gar  nicht  beklagen,  wäre  das 
spezifisch  Deutsche  untergegangen  und  hätte  es  weder  einen  Schiller  noch  einen  Kant  gege- 
ben. Wir  andern  aber  danken  für  Kant  und  Schiller  und  für  Erhaltung  unserer  deutschen 
Art  und  Sprache  Armin  und  der  Varusschlacht." 

')  Und  dieser  Kampf  gegen  alles  Nationale  scheint  bei  uns  leidenschaftlicher  und  erbitterter 
geführt  werden  zu  sollen  als  anderswo,  hieß  es  doch  vor  kurzem  in  einer  demokratischen 
Monatsschrift:  „Nur  der  schroffste  Kampf  gegen  den  Nationalismus  ist  unsere  Aufgabe.  — 
Der  Arbeiter  hat  das  richtige  Gefühl,  daß  der  Nationalismus  in  und  außer  Parlament  ihrer 
Partei  die  größten  Hindemisse  in  den  Weg  wälzt,  daß  der  Kampf  gegen  'ihn  die  Hauptsaclie 
ist  und  nur  der  intransigente  Internationalismus  in  diesem  Kampfe  reüssieren  kann." 

';  S.  dazu  Dr.  Edmund  Pfleiderer,  Kosmopolitismus  und  Patriotismus,  S.  4. 
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Aus  solchen  Gedanken  heraus  sind  die  nachfolgenden  Ausführungen  ent- 
standen, die,  wenn  sie  dazu  beitragen,  zum  Nachdenken  über  das  Thema  an- 
zuregen, die  Anschauungen  zu  klären,  das  Nationalgefühl  me  die  innige 
Liebe  zum  Vaterlande  zu  wecken  und  zu  vertiefen,  ihren  Zweck  erfüllt  haben. 

Ein  starkes  Freiheitsgefühl,  der  Trieb  zu  persönlicher  Eigenart  und  der 
Hang  zum  Besondern  charakterisiert  die  Deutschen  seit  ihrem  Eintritt  in  die 
Geschichte.  Sie  wahrten  im  Augenblick  gemeinsamer  Gefahr  kraftbewußt 
und  tapfer  die  Unabhängigkeit  im  eigenen  Lande,  auf  der  heimatlichen  Erde 
—  weder  den  Römern,  noch  irgendeinem  anderen  Volke  gelang  es,  sie  ihrer 
HeiTschaft  zu  unterwerfen  —  aber  das  Gefühl  nationaler  Gemeinsamkeit 
und  Zusammengehörigkeit,  das  Bedürfnis,  wie  die  Griechen  und  Römer  ein 
einheitliches,  geschlossenes  Staatswesen  heraufzuführen,  sozusagen  ein  eigenes 
großes  Haus  zu  bauen  für  alle,  die  durch  Stammesverwandtschaft,  durch 
Sprache,  Religion  und  Sitte  zusammengehörten,  blieb  ihnen  fremd.  Dazu 
wurde  der  politische  Trieb  zu  sehr  vom  Persönlichkeitstrieb  überwogen,  von 
dem  Hange,  für  sich  zu  leben  und  für  sich  ungestört  seine  Welt  aufzubauen. 
Daher  kam  mau  über  dynastische  und  Stammesinteressen  im  ganzen  Mittel- 
alter nicht  hinaus.  Selbst  ein  so  kraftvolles  Herrschergeschlecht  wie  die 
Hohenstaufen  vermochte  es  nicht,  den  nationalen  Gedanken  zu  beleben.  Die 
bereits  vorhandenen  internationalen  Mächte,  die  internationale  Kirche  und  das 
internationale  Kaisertum  waren  für  sie  bereits  zu  mächtig.  „Das  internationale 
Kaisertum,  die  internationale  Kirche  und  von  ihr  unabhängig  die  internationale 
Bildung  und  Wissenschaft",  sagt  Ortmann  (Das  deutsche  Nationalgefühl, 
Programm,  Torgau  1899),  „fassen  ganz  Europa  zusammen  zu  einem  Theater, 
einem  gleichartigen  Tummelplatz  religiöser,  dynastischer,  persönlicher  Gegen- 
sätze. Anfänge  nationaler  Selbständigkeit  werden  von  den  großen  Inter- 
nationalen unterdrückt.  International  sind  auch  die  soziale  Gliederung,  das 
Ständewesen,  die  Ritterschaft,  die  Kaufmannschaft.  Was  bei  den  glänzend- 
sten Erscheinungen  des  deutschen  Geistes,  den  Dichtern  und  Sängern  fiu- 
Nationalgefühl  gelten  kann,  ist  überwiegend  Standesbewußtsein,  ein  National- 
gefühl im  niederen  Sinne." 

Aber  selbst  als  diese  Internationalen  ihre  vorherrschende  Bedeutung  ver- 
loren und  das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation  längst  ein  Schemen 
geworden  war,  ist  von  einer  nationalen  Regung  und  Bewegung  im  deutschen 
Volke  wenig  zu  spüren.  Vorübergehend,  als  Friedrich  der  Große,  der  als 
Schöpfer  Preußens  niemals  weltbürgerliche  Anwandlungen  hatte  i),  die  Fran- 


')  Wie  er  dachte,  tritt  in  den  folgenden  begeisternden  Äußerungen  hervor:  „Wohl  dem, 
der  für  sein  Vaterland  arbeiten  kann!  Ja,  ich  bekenne,  daß  ich  dir  alles  verdanke,  ich  bin 
innig  und  unauflöslich  an  dich  gekettet;  meine  Liebe  und  Dankbarkeit  werden  nur  mit  mei- 
nem Leben  aufhören!  Das  Leben  selbst  ist  dein  Geschenk;  wenn  du  es  von  mir  zurück- 
verlangst, werde  ich  es  dir  mit  Freuden  opfern.  Für  dich  sterben  heißt  im  Andenken  der 
Menschen  ewig  leben;  ich  kann  dir  nicht  dienen,  ohne  mich  mit  Kuhm  zu  bedecken."  Und 
weiter:  „Der  Fürst  von  echter  Art  ist  nicht  da  zum  Genießen,  sondern  zum  Arbeiten.     Das 
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zosen  so  glänzend  besiegte,  regt  sich  der  Nationalstolz  des  mit  dem  Willen 
zur  Macht  unter  seinem  König  emporstrebenden  Preußenvolkes,  für  einen 
Augenblick  ^yird  das  Nationalgefühl  an  und  um  diesen  Helden  auf  dem  Thron 
lebendig,  aber  es  faßte  weder  Wurzel  noch  besaß  es  schöpferische  Kraft. 
Das  im  Antagonismus  gegen  das  alte  Osterreich  emporsteigende  Preußen  war 
damals  noch  nicht  reif  dazu,  Avie  die  anderen  großen  Völker  des  Westens, 
die  Aufgabe  auszufüliren,  als  der  best  organisierte  und  geschlossenste  Staat 
den    nationalen  Staat    aufzubauen,    geschweige  denn  einer  der  Kleinstaaten.^) 

Daß  man  bei  den  damaligen  jammervollen  Zuständen  im  Deutschen  Reiche, 
bei  der  Zerrissenheit  und  Zerfahrenlieit  der  staatlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse, die  zu  schildern  zu  weit  führen  würde,  des  Vaterlandes  nicht  froh 
werden  konnte  und  das  Interesse  an  politischen  Dingen,  das  nie  besonders 
groß  gewesen  war,  immer  mehr  schwand,  war  ganz  natürlich;  ja  noch  mehr, 
eine  gewisse  Resignation  hatte  um  sich  gegriffen:  die  Hoffnung  auf  eine 
bessere  Zukunft  war  verloren  gegangen.  Man  wandte  sich  ab  von  der  „un- 
gewordenen  Nation";  das  Wort  „Vaterland"  hatte  nur  einen  leeren  Klang, 
selbst  für  die  Besten  der  Nation.  So  schreibt  Lessing  1759:  „Ich  habe  von 
der  Liebe  des  Vaterlandes  (es  tut  mir  leid,  daß  ich  Ihnen  das  zu  meiner 
Schande  gestehen  muß)  keinen  Begriff,  sie  scheint  mir  aufs  höchste  eine 
heroische  Schwachheit,  die  ich  gern  entbehre",  und  ferner  „Vielleicht  zwar 
ist  auch  der  Patriot  bei  mir  nicht  ganz  erstickt,  obgleich  das  Lob  eines 
eifrigen  Patrioten  nach  meiner  Denkungsart  das  allerletzte  ist,  wonach  ich 
geizen  würde,  des  Patrioten  nämlich,  der  mich  vergessen  lehrt,  daß  ich  ein 
Weltbürger  sein  sollte."  ■) 

Man  gew^öhnte  sich  daran,  den  Staat  als  einen  Polizeistaat,  als  ein  not- 
wendiges Übel  zu  betrachten,  wandte  sich  bei  den  trostlosen  Verhältnissen 
der  Gegenwart  der  Pflege  rein  geistiger  Interessen  zu  und  nahm  seine  Zu- 
flucht zum  Weltbürgertum,  zu  „einem  Kosmopolitismus  ohne  Staat, 
ohne  Macht,  ohne  volle  nationale  Individualität".-^)  Es  entstand  eine 
Flucht  aus  der  rauhen  Wirklichkeit  in  das  Reich  der  „Ideale",  aus  dem  Be- 
engtsein der  kleinbürgerlichen  Verhältnisse  in  die  Freiheit  der  übersinnlichen 
Welt.  Zu  fliehen  aus  der  Sinne  Schranken  in  die  Freiheit  der  Gedanken, 
ward  die  Parole  für  alle  führenden  Geister.  „Die  Herzen  der  Besten  erfüllte 
alle",  sagt  Eduard  Engel  (Goethe,  Der  Mann  und  das  Werk,  2,  Aufl.)  „der 
Gedanke  eines  über  den  Vaterländern  stehenden  Weltbürgertums:  denn  wel- 
ches  andere  Vaterland    zum  Stolzdraufsein    als   die  „Welt"    bot    ihnen    das 


erste  Gefühl,  das  er  haben  muß,  ist  das  der  Vaterlandsliebe,  und  das  einzige  Ziel,  auf  das  er 
seinen  Willen  zu  richten  hat,  ist:  für  das  Wohl  seines  Staates  Großes  und  Heilsames  zu  leisten." 

*)  Über  die  damaligen  politischen  Zustünde  siehe  die  eingehende  Schilderung  vou  Dr. 
A.  Ruhe,  Schillers  Einfluß  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Nationalgefühls  (Programm 
des  Gymn.  zu  Meppen,  1887  und  1892). 

2)  S.  u.a.  Dr.  A.  Ruhe,  a.  a.  O.,  1887,  S.  8. 

•*)  S.  Hermann  Oncken,  Rudolf  von  Bennigsen  (Stuttgart  u.  Leipzig  I910j  S.  11. 
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lächerliche  Gebilde,  das  sich  Deutsches  Reich  nannte  und  nicht  einmal  mächtig 
genug  war,  gewalttätigen  Länden-aub  eines  frechen  Nachbarn  zu  rächen? 
Bei  aller  Teilwahrheit,  die  in  Goethes  Worten  kurz  vor  der  letzten  tödlichen 
Krankheit  liegt,  welcher  andere  Dichter  als  ein  Deutscher  könnte  sie  ge- 
sprochen haben:  „Der  Dichter  wird  als  Mensch  und  Bürger  sein  Vaterland 
lieben,  aber  das  Vaterland  seiner  poetischen  Kräfte  und  seines  poetischen 
Wirkens  ist  das  Gute,  Edle  und  Schöne,  das  an  keine  Provinz  und  an  kein 
besonderes  Land  gebunden  ist,  und  das  er  ergreift  und  bildet,  wo  er  es  fin- 
det. Er  ist  darin  dem  Adler  gleich,  der  mit  freiem  Blick  über  den  Ländern 
schwebt,  und  dem  es  gleich  ist,  ob  der  Hase,  auf  den  er  herabschießt,  in 
Preußen  oder  in  Sachsen  läuft." 

Damals  aber  war  die  Abkehr  vom  Vaterland  und  von  allem  Vaterländischen 
um  so  gründlicher,  als  man  in  Frankreich,  dem  Lande,  das  man  so  oft  nach- 
geahmt hatte,  das  Evangelium  der  Menschenrechte,  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit verkünden  hörte,  eine  Lehre,  die  mit  Begeisterung  aufgenommen  wurde, 
und  von  der  man,  leider  vergebens,  die  Welterlösung  erhoffte. 

Daß  im  eigenen  Vaterlande  die  politische  Freiheit  erblühen  würde,  er- 
wartete man  ebensowenig,  wie  dessen  politische  Einigung.  Das  Deutsche 
Reich  war  nur  noch   ein  politischer  Begriff.     Bekaimt  ist  Schülers  Xenion: 

„Deutschland?   Aber  wo  liegt  es?    Ich  weiß  das  Land  nicht  zu  finden. 
Wo  das  gelehrte  beginnt,  hört  das  politische  auf  — " 

und  Goethe  meinte: 

„Zur  Nation  euch  zu  bilden,  ihr  hoffet  es,  Deutsche,  vergebens; 
Bildet,  ihr  könnt  es,  dafür  freier  zu  Menschen  euch  aus!" 

In  eben  diesem  Gedankengange  bezeichnet  es  Schiller  als  ein  armseliges, 
kleines  Ideal  des  Historikers,  für  eine  Nation  zu  schreiben  —  einem  philo- 
sophischen Geiste  sei  diese  Grenze  durchaus  unerträglich;  nur  für  unreife 
Nationen  sei  das  vaterländische  Interesse  wichtig,  für  die  Jugend  der  Welt. 
Noch  1805  schreibt  kein  Geringerer  als  E.  M.  Arndt  in  seinen  Fragmenten 
über  Menschenbildung,  II,  S.  202:  „Es  ist  schön,  sein  Vaterland  lieben  und 
alles  für  dasselbe  tun,  aber  schöner  doch,  unendlich  schöner,  ein  Mensch  zu 
sein  und  alles  Menschliche  höher  achten,  als  das  Vaterländische."  Und  Jahn 
läßt  sich  vernehmen,  Deutsches  Volkstum,  S.  39:  „Schwer  zu  erlernen, 
schwerer  noch  auszuüben  ist  des  Weltbeglückers  heiliges  Amt  —  aber  es  ist 
eine  Wollust  der  Jugend,  eine  menschliche  Göttlichkeit,  die  Erde  als  Heiland 
zu  segnen  und  den  Völkern  Menschkeitskeime  einzupflanzen."  Fichte  aber 
selbst  schrieb  noch  um  das  Jahr  1805:  „Welches  ist  denn  das  Vaterland 
des  wahrhaft  ausgebildeten  Europäers?  Im  allgemeinen  ist  es  Europa,  ins- 
besondere und  in  jedem  Zeitalter  derjenige  Staat  in  Europa,  der  auf  der  Höhe 
der  Kultur  steht".   Er  sollte  bald  in  Preußen-Deutschland  diesen  Staat  finden. 

Jene  Ansicht  aber  —  man  könnte  sie  noch  durch  weitere  Zeugnisse  be- 
legen  —    die   sich    mit  Notwendigkeit    damals  herausbildete,    hat   ihr  Gutes 
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gehabt  und  ist  uns  zu  reichem  Segen  geworden.  „Wohl",  sagt  Scherr  in 
seiner  Germania,  „Goethe  und  Schiller  waren  Weltbürger  im  edelsten  Simie 
des  Wortes,  aber  gerade  als  echteste  und  beste  Deutsche  waren  sie 
es,  und  wenn  sie  aus  der  elenden  Wirklichkeit,  die  sie  umgab,  einengte  und 
bedrängte,  in  die  Wolkenkuckucksburg  der  Weltbürgerei  als  in  eine  Zufluchts- 
stätte ihres  Genius  hinauf  sich  flüchteten,  so  haben  sie  da  di-oben  doch  das 
Deutscheste  geschaffen,  was  in  unserer  Literatur  existiert:  Goethe  seine  Lieder, 
seinen  Faust  und  seinen  Hermann,  Schiller  den  Karlos,  das  Glockenlied  und 
den  Teil."  L"nd  ähnlich  urteilt  Wolf,  Angewandte  Geschichte  (Leipzig  Theo- 
dor Weicher)  S.  149:  „Sie"  —  unsere  großen  Dichter  und  Denker  —  „waren 
alle  deutsch  durch  und  durch  und  haben  durch  ihre  unsterblichen  Werke  ein 
Gefühl  der  nationalen  Zusammengehörigkeit  geweckt,  das  nicht  wieder  ver- 
schwinden konnte.  AVir  dürfen  die  Humanitäts-  und  Menschheitsideen  jener 
Männer,  ihren  Kosmopolitismus,  den  Standpunkt : 

,Seid  umschlungen,  Millionen! 

Diesen  Kuß  der  ganzen  Welt!' 

nicht  zu  scharf  beurteilen.  Zum  guten  Teil  war  es  doch  der  Ausdruck  dafür, 
daß  sie  sich  nicht  als  Sachsen,  Braunschweiger.  Thüringer,  Württemberger, 
Preußen,  sondern  als  Deutsche  fühlten." 

Nicht  minder  haben  auch  die  Romantiker  dazu  beigetragen,  das  Gefühl 
nationaler  Zusammengehörigkeit,  deutscher  Gesinnung,  deutschen  Fühlens 
und  Empfindens  zu  wecken.  Sie  stiegen  hinab  in  deutsche  Vergangenheit 
und  holten  herauf  die  reichen  Schätze  deutschen  Volkstums  und  deutscher 
Eigenart^),  als  eines  Besitzes,  wie  ihn  kein  anderes  Volk  aufzuweisen  hatte. 
Wie  mußte  der  Gedanke  an  dieses  Erbteil  die  Geister  entflammen,  alles 
daranzusetzen,  um  die  Nation  im  Kampfe  gegen  das  Romanentum  zu  erhalten, 
das  ihnen  minder^vertig  erschien,  wenn  es  auch  gesiegt  hatte! 

Man  sah  allmählich  ein,  daß  man  zu  weit  gegangen  war,  indem  man  in 
der  Begeisterung  für  das  Weltbürgertum  alles  Vaterländische  gering  achtete 
und  ganz  und  gar  vernachlässigte,  und  fing  an,  gegenüber  dem  Kosmopolitis- 
mus den  nationalen  Standpunkt  hervortreten  zu  lassen.  Und  wo  es  noch  an 
vaterländischem  Interesse  fehlte,  da  tat  die  Not  der  Zeit,  die  unerbittlich 
alles  Denken  in  die  Wirklichkeit  zurücki-ief,  das  übrige.  Napoleon  aber  wurde 
der  beste  Förderer   für   den  Umschwung   in    der  Gesinnimg.*)     Als  er,   dem 


*)  S.    Scherer,  Deutsche  Literaturgeschichte,    S.  632. 

-)  Wie  sehr  Napoleon  die  sittliche  Macht  der  Idee  und  der  Ideale  verkannte,  wird  u.  a. 
von  Duruy  treffend  geschildert.  Es  heißt  in  seiner  Histoire  generale,  p.  512:  „Napoleon, 
genie  d'ordre  niilitaire,  se  souciait  peu  des  forcea  morales.  11  croyait  en  lui-meine,  k  ses 
corubinaisons  strategiqnes  et  administratives,  et  ne  pensait  pas  quune  ide'e  püt  tenir 
contre  un  coup  de  canon.  Aussi  le  sens  des  reformes  de  Stein  lui  echappait ;  il  riait 
du  ministre  qui,  „au  defaut  de  troupes  de  ligne,  meditait  le  sublime  projet  de  lever  les  masses." 
Und  p.  505:  „Croyant  a  la  force  des  organisations  administratives  et  point  du  tout  ä  celle 
des  idees   ou    des  seutiments  populaires,  il  s'imaginait .  .  .'    Vgl.  dazu  Lanfrey,  Campagne  de 
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die  deutsche  Auffassung  des  Weltbürgertums  vollständig  fremd  war,  als 
Testamentsvollstrecker  der  Revolution  und  unbekümmert  um  des  Lebens  höchste 
Güter  seine  Gewaltherrschaft  aufzubauen  begann,  erst  da  fing  man  an, 
sich  auf  den  sittlichen  Wert  des  eigenen,  freien  Staates  zu  besinnen.  Zur 
vollen  Erkenntnis  aber  der  Bedeutung  und  des  Wertes  des  Vaterländischen 
und  Nationalen  sollte  man  erst  unter  dem  Druck  der  Franzosenherrschaft 
kommen,  die  uns  von  der  Überschwenglichkeit  der  Weltbürgerlichkeit  und  allem 
Ungesunden,  das  ihm  anhaftete,  heilte;  worin  man,  nebenbei  bemerkt,  den 
Segen  dieses  großen  Unglücks  des  Zusammenbruchs  Preußens  erkennen  kann. 
Schiller  fühlte  als  einer  der  ersten  voraus,  was  kommen  mußte.  Er,  der 
rechte  Freiheitskämpfer  für  die  Befreiung  des  inneren  Menschen,  der  den 
Weg  zur  Persönlichkeitsbildung  und  zur  persönlichen  Freiheit  aufgezeigt 
hatte,  erkannte  rechtzeitig  die  Gefahren,  welche  der  Freiheit  der  Völker  von 
Frankreich  her  drohten.  Er  sah  voraus,  daß  Napoleon  den  in  der  Revolu- 
tionszeit gepflanzten  und  schon  oft  geschüttelten  Freiheitsbaum  ^)  völlig  um- 
hauen und  die  französische  kosniopoli tische  Träumerei  in  dem  Elend  und  der 
Unterdrückung  des  eigenen  Vaterlandes  enden  würde.  Deshalb  hatte  er  schon 
1801  in  der  Jungfrau  von  Orleans  den  Kampf  für  das  Vaterland  als  die 
heiligste  der  Pflichten  gepriesen.  „Nichtswürdig  ist  die  Nation,  die  nicht 
ihr  alles  freudig  setzt  an  ihre  Ehre",  so  lesen  wh-,  und: 

„Was   ist   unschuldig,  heilig,  menschlich  gut. 
Wenn  es  der  Kampf  nicht  ist  ums  Vaterland." 

Was  er  aber  von  seinem  Volk  dachte,  wie  hoch  er  es  einschätzte  und 
weshalb  er  auf  jenen  Kampf  vorzubereiten  suchte,  zeigt  sein  im  Jahr  1888 
neu  entdecktes  Gedicht  „Deutschland"  vom  Jahr  1803,  welches  die  „Reaktion 
des  stolzen,  hoffnungsvollen  nationalen  Geistes  gegen  die  Ungunst  äußerer 
Geschicke  in  sich  schließt". 2)  Er  ^virft  da  die  Frage  auf:  „Darf  der  Deutsche 
in  diesem  für  seine  politische  Einheit  und  Selbständigkeit  so  kritischen 
Augenblick  sich  noch  seiner  Würde  rühmen?"  um  sie  wie  folgt  zu  beant- 
worten: „Er  darf  es,  sein  innerer  Wert  ist  nicht  in  Frage  gestellt.  Denn 
das  deutsche  Reich  und  die  deutsche  Nation  sind  Begriffe,  die  sich  nicht 
decken.  Die  deutsche  Würde  ist  unangetastet  geblieben  trotz  des  politischen 
Verfalls;  sie  besteht  in  der  inneren  sittlichen  Größe,  die  das  eigentliche 
Wesen,  den  Charakter  eines  Volkes  ausmacht",  und  er  fügt  hinzu: 

„Auf  den  Trümmern  einer  dahinsinkenden  „barbarischen  Verfassung"  beginnt 
sich  bereits  jetzt  ein  neues  Leben  herauszubilden.     Der  Kenn  des  Deutschen 


1806—1807:  „Opinion  publique,  force  morale,  sentiments  patriotiques,  fierte  nationale,  traditious 
populaires,  amour  de  la  liberte,  tout  cela  ^tait  cens4  ne  pas  exister",  und  weiter:  „l'Europe 
enti^re  n'^tait  plus  aux  yeux  de  ses  dominateurs  qu'une  mali^re  inerte,  susceptible  de  prendre 
toutes  les  formes  qu'on  voudrait  lui  imprimer". 

')  S.  Scherr,  Germania,  S.  337. 

*)  Nach  der  Unterhaltungsbeilage  der  „Deutschen  Warte"  1902,  Nr.  312. 
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ist  edel,  er  besteht  in  der  Eigenart  seines  geistigen  Lebens;  la-aft  seines 
Geistes  hat  er  sich  bereits  über  seinen  politischen  Zustand  emporgehoben."  — 
Vermöge  dieser  Eigenart  ist  dem  Deutschen  die  Herrschaft  bestimmt  auf 
dem  Gebiete  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens.  Endlich  muß  Sitte  und 
Vernmift  doch  siegen  über  die  rohe  Form.  Die  Blüte  der  anderen  Völker 
ist  abgefallen,  aber  die  Frucht  ist  geblieben.  Der  Deutsche  allein  ist  befähigt, 
sie  für  die  ^lenschheit  aufzubewahren,  vermöge  der  eigenartigen  Sprache,  die 
ihm  verliehen  ist.  Sie  ist  ein  treffliches  Abbild  seines  eigenen  Lniern,  aber 
zugleich  dient  sie  ihm  als  Mittel  künftiger  Weltherrschaft.  An  Vielseitigkeit 
und  Kraft  wu'd  sie  von  keiner  Sprache  der  Welt  erreicht,  vermöge  ihrer 
Universalität  ist  sie  imstande,  zugleich  das  Griechische  und  das  Moderne, 
das  Reale  und  das  Ideelle  angemessen  auszudrücken.  W^as  aber  an  dem 
deutschen  Wesen  der  staatlichen  Einigung  stets  hinderlich  gewesen  ist,  das 
wird  bei  ihm  zum  Vorzug,  ihm  dankt  es  seine  Vielseitigkeit  und  seine  kräf- 
tig entwickelte  geistige  Eigenart.  —  AVelches  aber  ist  das  Ziel  dieser  Herr- 
schaft des  deutschen  Geistes?  Nicht  dem  Briten  ist  es  erreichbar,  denn  in 
seiner  Handelspolitik  ist  er  in  Materialismus  versunken,  und  der  „Witz  des 
Franken  hat  nichts  gemein  mit  dem  Schönen,  nämlich  dem  Idealschönen". 
Denn  „Krieg  führt  der  Witz  auf  ewig  mit  dem  Schönen,  den  Wahn  bekriegt 
er  und  verletzt  den  Glauben".  Darum  trifft  ewige  Schmach  den  deut- 
schen Sohn,  der  sklavisch  Franzosen  und  Engländer  nachahmt, 
während  ihm  selbst  ein  höheres  Ziel  bestimmt  ist.  Und  welches  ist 
dieses  Ziel?  Nach  dem  Höchsten  soll  er  streben,  die  Worte  „Natur"  und 
„Ideal"  dienen  dem  Dichter  als  dieses  „Höchste".  Wie  der  Adler  zur  Sonne 
sich  aufschwingt,  so  hebt  sich  der  Deutsche  über  alle  Zeiten  und  Völker  der 
Erde;  er  verkehi-t  mit  dem  Geiste  der  AVeit.  Er  ist  kraft  dieses  unmittel- 
baren Verkehrs  mit  dem  Weltgeist  bestimmt,  die  Menschheit  zur  Vollendung 
zu  führen,  indem  er  das  Schönste,  was  bei  allen  anderen  Völkern  sicli  ver- 
einzelt findet,  zum  Kranze  vereinigt.  Er  selbst  ist  der  Kern  der  Mensch- 
heit, jene  sind  die  Blätter  und  Blüten  am  Baum  der  Menschheit. 
Er  ist  gewählt  durch  den  Weltgeist,  die  Schätze  aller  Zeiten  und  Jahrhunderte, 
die  sich  bei  andern  Völkern  finden,  aufzubewahren. 

Während  alle  andern  Völker  einmal  im  Laufe  der  Zeiten  ihren  Tag  feiern, 
zur  Blüte  gelangen,  ist  „der  Tag  der  Deutschen"  „die  Ernte  der  ganzen 
Menschheit";  aber  dieser  Tag  wird  erst  erscheinen  am  Ende  der  Welt,  „wenn 
der  Zeiten  Kreis  sich  füllt". 

Und  von  diesem  Glauben  an  die  Zukunft  durchdrungen,  weckt  er  in  sei- 
nem Volke  „den  Trieb  zum  Vaterlande",  mahnt  zum  engen,  festen  Zusammen- 
schluß aller  zur  Rettung  aus  dem  Elend,  dem  Jammer  und  der  Schande,  die  er 
über  Deutschland  und  Preußen  hereinbrechen  sah:   „Seid  einig,  einig,  einig!"  — 
„Ans  Vaterland,  ans  teure,  schließ'  dich  an. 
Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen. 
Hier  sind  die  starken  Wurzeln  deiner  Kraft I" 
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Der  Glaube  aber  an  die  Zukunft,  an  die  Unsterblichkeit  des  deutschen 
Volkes,  der  hier  so  herrlich  zutage  tritt,  ward  von  allen  Gebildeten  geteilt^), 
wie  die  weltbürgerlichen  Ansichten,  von  denen  wir  gesprochen  haben.  Das 
stolze  Bewußtsein  dessen,  was  die  Deutschen  in  jener  Epoche  für  die  Mensch- 
heit geleistet  haben,  ist  in  der  folgenden  Zeit  der  Erniedi-igung  stets  lebendig 
geblieben.  Man  zweifelte  nicht  daran,  „daß  die  Gesittung  der  Welt 
unser  doch  nicht  entbehren  könne  und  Gott  noch  Großes  vorhabe 
mit  diesem  Volke" '^),  daß  er  „von  dieser  Nation  aus  ein  neues  Reich 
seiner  Kraft  und  Herrlichkeit  über  die  Welt  verbreiten"  woUe.^)  „Gemein- 
sam war  aber  allen  jugendlichen  Patrioten,  auch  den  Preußen,  der  kindliche 
Glaube  an  ein  unbestimmtes,  wunderbares  Glück,  das  da  kommen  müsse, 
wenn  Deutschland  nur  erst  wieder  sich  selber  angehöre."  2)  ^Jn  allen  den 
aufgeregten  Briefen,  Reden  und  Schriften  dieser  bedrängten  Tage",  schreibt 
Treitschke  an  einer  anderen  Stelle,  „klingen  die  beiden  bittereu  Fragen 
wieder:  warum  sind  die  Deutschen  als  einzelne  so  groß,  als  Nation  so  gar  nichts, 
warum  sind  die  einst  der  Welt  Gesetze  gaben,  den  Fremden  unter  die  Füße 
geworfen?"  Fichte  aber  faßte  diesen  Gedanken  in  seiner  männlichen  Art  in 
seiner  letzten  Rede  in  die  Worte:  „Ist  in  dem,  was  in  diesen  Reden  dargelegt 
worden,  Wahrheit,  so  seid  unter  allen  neueren  Völkern  ihr  es,  in  denen  der 
Keim  der  menschlichen  Vervollkommnung  am  entschiedensten  liegt,  und 
denen  der  Vorschritt  in  der  Entwicklung  derselben  aufgetragen  ist",  und  er 
ruft  seinen  Zuhörern  am  Schluß  zu:  „Es  ist  daher  kein  Ausweg;  wenn  ihr 
versinkt,  so  versinkt  die  ganze  Menschheit  mit,  ohne  Hoffnung  einer  einstigen 
Wiederherstellung."  Man  hatte  erkannt,  was  auf  dem  Spiele  stand;  aus  dem 
Volk  der  Dichter  und  Denker  ward  ein  Volk  der  Tat.  Die  Erkenntnis, 
„daß  zu  der  geistbildenden  Arbeit  eine  staatenbildende  Macht  hinzutreten, 
der  Gegensatz  zwischen  weltbürgerlichem  und  nationalem  Standpunkt  ausge- 


^)  Auch  von  Goethe.  Dafür  nur  ein  Zeugnis,  welches  allerdings  späteren  Datums  ist. 
Es  stammt  aus  dem  November  des  Jahres  1813  (s.  Engel,  a.  a.  O.,  S.  160):  „Glauben  Sie 
gar  nicht",  sagte  er  da  zum  Jenaer  Geschichtsprofessor  Luden,  „daß  ich  gleichgültig  wäre 
gegen  die  großen  Ideen  Freiheit,  Volk,  Vaterland!  Nein,  diese  Ideen  sind  in  uns,  sie  sind 
ein  Teil  unseres  Wesens,  und  niemand  vermag  sie  von  sich  zu  werfen.  Auch  mir  liegt 
Deutschland  am  Herzen.  Ich  habe  oft  einen  bitteren  Schmerz  empfunden  bei  dem  Gedanken 
an  das  deutsche  Volk,  das  so  achtbar  im  einzelnen  und  so  miserabel  im  ganzen  ist.  P]ine 
Vergleichung  des  deutschen  Volkes  mit  andern  Völkern  erregt  uns  peinliche  Gefühle,  über 
welche  ich  auf  jegliche  Weise  hinwegzukommen  suche,  und  in  der  Wissenschaft  und  in  der 
Kunst  habe  ich  die  Schwingen  gefunden,  durch  welche  man  sich  darüber  hinwegzuheben  ver- 
mag; denn  Wissenschaft  und  Kunst  gehören  der  Welt  an,  und  vor  ihnen  verschwinden  die 
Schranken  der  Nationalität.  Aber  der  Trost,  den  sie  gewähren,  ist  doch  nur  ein 
leidiger  Trost  und  ersetzt  das  stolze  Bewußtsein  nicht,  einem  großen,  ge- 
achteten und  gefürchteten  Volke  anzugehören.  In  derselben  Weise  tröstet  auch  nur 
der  Glaube  an  Deutschlands  Zukunft;  ich  halte  ihn  so  fest,  als  Sie,  diesen  Glauben; 
ja,  das  deutsche  Volk  verspricht  eine  Zukunft  und  hat  eine  Zukunft.  Das  Schick- 
sal der  Deutschen  ist,  um  mit  Napoleon  zu  reden,  noch  nicht  erfüllt." 

')  S.  Treitschke,  a.  a.  0.,  S.  302. 
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glichen  und  versöhnt  werden  mußte,  sollte  nicht  Deutschland  trotz  aller  Er- 
rungenschaften in  Dichtung,  Kunst  und  AMssenschaft  dennoch  auf  den  Wieder- 
beginn eines  unabhängigen,  einigen  und  großen  Volks-  und  Staatslebens  und 
damit  auf  die  Möglichkeit  verzichten,  die  ihm  zuge^^^esene  Kulturaufgabe  in 
der  Weltgeschichte  erfüllen"  ^),  brach  sich  Bahn,  das  Weltbürgertum  schlug 
in  Nationalbewußtsein  um^),  und  „aus  der  Welt  der  Ideen  stieg  eine 
Reihe  von  Mähnern  herab,  um  auf  dem  Boden  der  Nation  und  des  Staates 
ein  heiliges  Feuer  zu  entzünden.  Der  deutsche  Geist  vermählte  sich  wieder 
mit  dem  Staate,  und  in  dem  preußischen  Staate  schmiedeten  die  Reformer 
ein  Rüstzeug  der  Gegenwehr  und  der  Auferstehung ".3)  Im  Volke  aber  kam 
man  ihren  Bestrebungen  entgegen  mit  dem  gesunden,  dem  Trieb  der  Selbst- 
erhaltung entsprungenen  Sinne,  die  ganze  Kraft  daran  zu  setzen,  dieses  Werk, 
das  Werk  der  Befreiimg,  durchzuführen.  AVas  ein  Volk  vermag,  das  von 
einer  tiefen,  sittlichen  Idee  durchdrungen  ist,  das  zeigte  sich  in  jenen  Tagen. 
Eine  glühende  Begeisterung  ergriff  aller  Herzen,  fürs  Vaterland  erschien 
kein  Opfer  zu  hoch,  selbst  nicht  das  höchste  Gut  des  Lebens,  das  der  Edle 
von  selbst  fi'eudig  bringt  und  der  Unedle  bringen  soll.  Der  stillen,  tief- 
ernsten Gesinnung  aber,  die  nun  sich  verbreitete,  gab  in  schlichter,  aber  um 
so  eindringlicher  Weise  der  Aufi-uf  des  Königs  Ausdruck,  in  dem  er  die 
Stämme  Preußens  einzeln  zum  Kampfe  aufrief.  Und  als  dieser  losbrach,  da 
fuhr  auch  mit  elementarer  Gewalt  jener  furor  teutonicus  einher,  wie  er  einst 
die  alten  Germanen  ergriffen  hatte.  Er  war  unwiderstehlich;  er  führte  den 
Kolben,  wenn  die  Kugel  verschossen  war;  es  gab  kein  Weichen  und  Wanken. 
Das  waren  nicht  mehr  die  Kämpfer  von  1806,  wie  Napoleon  bald  mit  Er- 
staunen walirnahm.  Mit  dem  Rufe  „Vaterland,  Vaterland"*),  dem  Rufe, 
das  alles  umschloß,  was  es  Höchstes,  Bestes,  Heiligstes  auf  der 
Welt  gab,  stürzen  sie  auf  den  Feind.  „Selbst  die  Toten  lagen  da", 
heißt  es  in  Weber,  M'eltgeschichte,  Bd.  2,  S.  543,  „mit  verklärtem  Gesicht; 
sie  waren  mit  dem  Gefühl  aus  der  Welt  gegangen,  daß  sie  ihr  \'^aterland  und 
sich  selbst  gerächt." 

So  erwachte  unter  dem  Druck  der  Fremdherrschaft  die  echte,  unverfälschte 
Vaterlandsliebe,  das  deutsche  Nationalgefühl,  so  wurde  unter  ihrem  schweren 
und  schmerzhaften  Hammer  das  zerschlagene  Eisen  der  Monarchie  zum  Stahl, 


')  S.  A.  Ruhe,  a.  a.  O.,  Progr.,  Ostern  1892,  S.  18;  ferner  H.  Baumgarten,  Preußens 
deutscher  Beruf. 

-)  In  dem  trefflichen  Artikel  über  „nationale  Erziehung"  im  Enzyklopädischen  Handbucli 
der  Pädagogik  von  W.  Rein,  2.  Aufl.  1004,  heißt  es  über  das  Verhältnis  der  Begriffe 
Nationalismus  und  Kosmopolitismus  zueinander:  „Lautet  unser  Glaubensbekenntnis:  Keine 
Humanität  ohne  Nationalität  1  so  gilt  für  unser  Verhalten:  Keine  Nationalität  ohne  Humani- 
tät. Somit  stehen  Nationalismus  und  Kosmopolitismus  einander  nicht  gegenüber  wie  Egois- 
mus und  Altruismus,  sondern  wie  charaktervolles,  nützliches  Tun  und  unklare,  fruchtlose 
Schwärmerei." 

»)  S.  PI.  Oncken,  a.  a.  O.,  S.  12. 

*)  S.  Erckmaun-Chatrian,    Histoire  d'un  couscril. 
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der  1813  die  Fremdherrschaft  mit  scharfer  Elastizität  zurückschlug.^)  Seit- 
dem wurde  der  Gedanke  einer  nationalen  Einigung,  von  außen  unterdrückt, 
im  stillen  wie  das  heilige  Feuer  durch  die  deutsche  Kunst,  die  deutsche 
Wissenschaft,  die  deutsche  Musik,  das  deutsche  Lied,  wie  auch  die  Bestre- 
bungen der  Turn-  und  Sportvereine  gepflegt,  Inponderabilien,  deren  sich 
Bismarck  bediente,  um  das  Einigungswerk  din-chzuführen.  So  ging  die  gei- 
stige Einigung  der  politischen  voraus;  sie  wiu'de  verwirklicht  durch  unser 
tapferes  Heer,  das,  vom  hehren  König  Wilhelm  und  durch  Roon  geschaffen 
und  von  Moltke  geleitet,  Taten  vollbrachte,  deren  sich  die  Welt  nicht  versah. 

Mit  der  glänzenden  Erfüllung  aber  der  Einheitsideen  verschwand  eines 
jener  hohen  Ideale,  die  zu  den  geheimen  Triebkräften  des  gesunden  natio- 
nalen Lebens  gehören.  Nach  den  unvergleichlichen  Erfolgen  von  1870/71 
trat  eine  Erschlaffung  ein;  es  sank  unverkennbar  das  Interesse  am  Vater- 
ländischen und  Nationalen:  Der  gewaltige,  wirtschaftliche  Aufschwung  mit 
seinen  sozialen  Problemen,  dazu  die  Parteikämpfe,  nahmen  alle  Kräfte  in  An- 
spruch. Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten,  als  man  sah,  wie  sehr  die  rote 
Internationale  dabei  gewann,  besann  man  sich  langsam  und  schüchtern 
auf  den  AVert  des  vaterländischen,  nationalen  Denkens  und  Empfindens  wie 
auf  den  Wert  einer  philosophisch -idealen  Lebensauffassung  überhaupt,  die 
nun  mit  der  Erkenntnis,  daß  Geld  und  Gut  nicht  alles  ausmacht  im  Leben, 
allmählich  wieder  aufzuleben  begann.  Es  erwachte  zugleich  an  der  feind- 
lichen Haltung  der  Nachbarvölker,  bei  denen  sich  der  Neid  auf  unseren  un- 
vergleichlichen wirtschaftlichen  Aufschwung,  mit  dem  sie  als  einem  neuen, 
unbequemen  Faktor  zu  rechnen  hatten,  zu  unverhülltem  Hasse  steigerte.  — 
Wir  waren,  getreu  der  ererbten  weltbürgerlichen  Gesinnung,  dieselben  ge- 
blieben. AVir  hatten  sie  nicht  nur  nie  verleugnet,  indem  wir  es  an  Achtimg 
und  Anerkennung  gegen  unsere  Nachbarvölker  nicht  hatten  fehlen  lassen, 
sondern  sie  auch  betätigt,  wann  und  wo  auch  immer  ein  großes  Unglück  diese 
heimsuchte. 

Wie  aber  philosophischen  Fragen  im  allgemeinen,  so  brachte  man  bei  den 
durch  die  modernen  Verkehrsmittel  geschaffenen  näheren  Beziehungen  zu 
anderen  Völkern  den  Problemen  des  Völkischen  und  des  Weltbürgertums 
ein  neues  Interesse  entgegen.  Es  fand  sich  dabei  eine  ungeteilte,  über- 
raschende Übereinstimmung  in  den  Ansichten  füluender  Männer,  die  sich 
scharf  abhebt  von  den  sozialistischen  Gedanken  an  eine  Weltverbrüderung. 
Kein  anderer  als  der  Republikaner  Roosevelt  hat  zu  diesen  Begriffen  un- 
zweideutig Stellung  genommen.  Er  sagte  in  seiner  Rede  in  der  Sorbonne 
am  23.  April  1910  am  Schluß:  „Er  sei  ein  Feind  jedes  blinden  Kosmopolitis- 
mus. Man  müsse  ein  guter  Patriot  sein,  bevor  man  ein  guter  Weltbürger 
werden  könne.  Patriotismus  sei  aber  nicht  unverträglich  mit  gebührender 
Rücksichtnahme   auf  andere  Nationen",   und   in  der  Aula   der  Berliner  Uni- 


')  Nach  Bismarc ks  Worten:  S.  P.  Hehn,  Bismarck  als  Erzieher. 
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versität  im  Mai  desselben  Jahres:  „Schließlich  sollte  diese  Kulturbewegung', 
(leren  Pulsschlag  jetzt  in  jedem  \Yinkel  der  Erde  gefühlt  wird,  die  Völker 
der  Erde  zusammenbringen,  aber  ein  guter  Bürger  muß  zuerst  ein  guter  Bür- 
ger seinem  eigenen  Lande  sein,  ehe  er  mit  Vorteil  ein  Bürger  der  ganzen 
Welt  werden  kann."\)  Und  damit  stimmt  er  mit  Felix  Dahn  völlig  übereiu, 
der  in  obiger  Ausführung  (1909)  gesagi  hat:  „Wer  seinem  Volke  am  besten 
dient,  dient  der  Menschheit  am  besten",  und  mit  Paulsen,  der  als  Devise  des 
„Deutschen  Schulvereins"  aufstellte:  „Dem  Deutschtum  dienen  heißt  der 
Menschheit  dienen.  Deutsche  Bildung  —  Menschheitsbildung."  Daß  es  den 
Deutschen  an  weltbürgerlicher  Gesinnung  mangelt,  kann  ihnen  sicherlich  nicht 
nachgesagt  werden,  es  bleibt  nur  zu  wünschen,  daß  das  nationale  Empfinden 
an  Stärke  gegen  sie  nicht  zurücksteht,  me  es  der  Fall  gewesen  ist,  nament- 
lich auch  nicht,  wenn  es  auf  die  Taten  ankommt,  Avenn  es  gilt,  für  das  große 
Ganze  Opfer  zu  bringen.  —  ;,Die  Wissenschaft  mag  sich",  schrieb  damals 
(1910)  der  Dresdener  Anzeiger,  „international  verständigen,  wo  es  sich  aber 
um  politische  Dinge  handelt,  da  muß  der  nationale  Egoismus  das 
Wort  führen  und  nötigenfalls  das  Schwert.  Wie  gut  war  es  im  alten 
Griechenland!  Wenn  da  internationale  Verwicklungen  schwebten  und  wich- 
tige nationale  Entscheidungen  zu  treffen  waren,  da  führte  man  die  Dichter 
und  Denker  vor  das  Tor  hinaus  und  über  die  Grenzen,  damit  sie  kein  Un- 
heil anrichteten.  Diese  Einrichtung  wäre  auch  in  Deutschland  sehr  heilsam. 
Mit  den  internationalen  Schwärmgeistern    müßte  man    den  Anfang   machen." 

Eine  wesentliche  Stütze  aber  der  vaterländischen  Gesinnung  ist  eine  ge- 
wisse Selbstachtung,  ein  berechtigter  vaterländischer  Stolz,  den  Goethe,  wie 
er  klagt,  damals  nicht  hat  haben  können,  der  uns  sehr  wohl  ansteht.  Es  hat 
Madame  de  Stael  in  diesem  Punkte  die  Deutschen  richtig  beobachtet,  wenn 
sie  in  de  l'Allemagne  schrieb:  „In  der  Literatur  wie  in  der  Politik  haben 
die  Deutschen  zu  viel  Achtung  vor  den  Ausländern  und  nicht  genug  nationale 
Voreingenommenheit.  Die  Verleugnung  seiner  selbst  und  die  Achtung  vor 
andern  ist  ja  eine  gute  Eigenschaft  bei  den  Individuen,  aber  der  Patrio- 
tismus der  Nationen  muß  egoistisch  sein.  Das  Selbstbewußtsein  der 
Engländer  dient  ihrer  politischen  Existenz  ganz  außerordentlich;  die  gute 
Meinung,  welche  die  Franzosen  von  sich  selbst  haben,  hat  inmier  viel  zu 
ihrem  Einfluß  auf  Europa  beigetragen.  Der  edle  Stolz  der  Spanier  hat  sie 
einst  zu  Herren  eines  Teiles  der  Welt  gemacht." 

Und  wie  stark  dieser  Mangel  an  Selbstachtung  ist,  hat  die  Sucht  gezeigt, 
insbesondere  den  Engländer  nachzuahmen,  nicht  nur  in  der  Kleidung,  sondern 
selbst  in  Barttracht  und  in  Haltung,  und  die  deutsche  Sprache  durch  Bevor- 
zugung fremder  Brocken  herabzuwüidigen.  Mit  dieser  Sucht  der  Aus- 
länderei sündigen  wir  an  uns  selbst,  am  eigenen  Körper.    Auf  den 

')  Doch  haben  ihn  diese  Ansichten  nicht  gehindert,  als  Vorkämpfer  der  Monroeduktrin  in 
rücksichtsloser  Weise  das  Interesse  seines  Landes  wahrznnelnnen.  „Amerika  den  Amerikanern, 
politisch  wie  wirtschaftlich",  das  ist  sein  Ideal. 
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Ausländer  aber  macht  nur  ein  stark  ausgeprägtes  Selbstgefühl 
Eindruck,  wie  er  es  selbst  besitzt.  Daß  es  bei  uns,  wie  z.  B.  bei  dem 
P^ngländer  zuweilen,  sich  bis  zum  Dünkel  und  zur  Rücksichtslosigkeit  steigert, 
ist  woJil  kaum  zu  befürchten,  auch  liegt  nicht  die  Gefahr  vor,  daß  ein  ge- 
wisser Chauvinismus  —  wh'  haben  nicht  einmal  ein  Wort  für  diesen  BegrifiP  — 
sich  auch  annähernd  so  breit  macht,  wie  bei  den  Franzosen. 

Dahingegen  könnte  es  nicht  schaden,  daß  man  ein  wenig  das  Gefühl  des 
Römers  hätte,  der  sich  sagte:  „civis  romanus  sum"  und  danach  auftrat,  wie 
auch,  daß  man  sich  die  Denkweise  des  Engländers  aneignete  —  denn  hier 
ist  wirklich  Nachahmung  am  Platze  —  welcher  in  nationalen  Dingen  nach 
den  von  ihm  geprägten  Sprichwörtern  handelt:  Charity  begins  at  home,  und: 
Right  or  wrong  —  my  country. 

Dies  sind  aber  Dinge,  die  weniger  den  Verstand  allein  als  vielmehr  den 
Charakter  als  solchen  angehen,  und  deshalb  erlebt  werden  wollen.  Denn  die 
Idee  des  Vaterlandes,  mit  allem,  was  mit  ihr  zusammenhängt,  will  erarbeitet 
und  erlebt  sein.^)  Wirken  wir  daher  auf  das  Verständnis  der  Jugend,  zu- 
gleich aber  auf  ihren  Willen,  füllen  wir  nicht  ihren  Kopf  allein  mit  Wissen 
an,  sondern  auch  ihr  Herz  und  Gemüt  mit  warmer,  aufrichtiger  Begeisterung 
fiu'  alles  was  Deutsch  ist,  für  das,  was  der  Deutsche  nach  seiner  Doppel- 
natui'  geleistet  hat,  nicht  allein  auf  dem  rein  theoretischen,  rein  wissen- 
schaftlichen Gebiet,  sondern  auch,  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten,  auf 
dem  praktischen.  Gewinne  man  besonders  ihr  nachhaltiges  Interesse  für 
die  Entwickelung  des  kleinen  Brandenburg-Preußen  unter  ihren  trefflichen 
P^ührern,  den  HohenzoUern.  \\  as  sie  aus  ihrem  Lande  gemacht  haben,  steht 
doch  unvergleichlich  da  in  der  Geschichte  der  Völkei'.  Wo  gibt  es  denn  in 
aller  Welt  einen  Stoff",  der  geeigneter  wäre,  geschichtlichen  Sinn  und  Be- 
geisterung für  Volk  und  Vaterland  zu  wecken.  Es  ist  angebracht,  daran  zu 
erinnern,  in  einer  Zeit,  in  der  man  an  allem  herummäkelt,  was  an  wahrhaft 
großen  und  erhebenden  Taten  geleistet  worden  ist  und  geleistet  wird, 
lierummäkelt  an  allem  Positiven  und  Erhebenden,  in  der  man  lieber  den 
Schatten  als  das  Licht  sieht.  Machen  wii"  sie  zugleich  bekannt  mit  der 
Denkungsart  unserer  großen  Männer  und  geistigen  Führer,  unserer  Dichter 
und  Denker,  unserer  Künster  und  Forscher,  unserer  Politiker  und  Heerführer, 
unserer  Kaufleute  und  Großfabrikanten,  damit  ihr  Beispiel  sie  unwiderstehlich 
anzieht  und  sie  antreibt,  in  Zukunft  iluien  zu  folgen.  Entwickeln  wir  ihren 
vaterländischen  Sinn  auch  dadurch,  daß  wir  ihr  zeigen,  was  wir  besitzen,  daß 
sie  ihre  Freude  hat  an  unserem  trefflichen  Heer  mit  seiner  unvergleich- 
lichen Organisation,  an  unserer  Marine;  führen  wir  sie  nicht  nur  in  unsere 
Museen  und  an  die  Stätten,  an  denen  unsere  großen  Dichter  gelebt  haben, 
sondern  zugleich  in  die  großen  Fabriken,  in  die  ^\'erkstätten,  Häfen  und 
Werften,   daß    sie    die   gewaltigen  Leistungen   unserer  Industrie   und  unseren 


')  Treilschkc,  Fichte  und  die  nationale  Idee,  Bd.  20  der  Deutschen  Bücherei,  S.  27. 
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AVelthandel  kennen  lernt;  auf  die  Schlachtfelder  selbst,  denn  auch  hier 
kann  man  manches  lernen.  Zugleich  aber,  und  das  ist  ebenso  wichtig,  richten 
wir  ihren  Blick  auf  die  Zukunft,  auf  das,  was  wir  nach  unserer  Einigung 
und  unserem  wirtschaftlichen  Aufschwung  als  Weltmacht  zu  leisten  haben, 
denn  auch  jetzt  ist  „das  Schicksal  der  Deutschen  noch  nicht  er- 
füllt," wir  sind  vielmehr  unserer  Aufgabe  auf  der  Welt  und  für 
die  Welt  nur  nähergerückt.  Was  in  erster  Linie  dazu  gehört,  sie  zu 
erfüllen,  woran  es  aber  heute  noch  fehlt,  ist  nationale  Erkenntnis 
und  vor  allem  nationales  Wollen.^) 

Der  Kampf  der  Weltmächte  scheint  nach  unabänderlichem  Gesetz  bevor- 
zustehen, und  stände  er  nicht  bevor,  so  muß  er  so  gehalten  werden,  als  ob 
er  bevorstände.  Wie  vor  100  Jahren  werden  wir  um  unsere  Existenz  zu 
kämpfen  haben,  um  unseren  Bestand  für  die  Zukunft;  und  der  Kräftigere, 
der  sittlich  Stärkere  ^^^rd  siegen.  Zusammenschluß,  enger  Zusammenschluß 
im  Dienste  des  Vaterlandes  ist  daher  notwendig  in  der  Erkenntnis,  daß 
das  Vaterland  die  Hülle  des  Ewigen  ist,  wie  der  Körper  die  Hülle 
des  Geistes.  Wer  sorgt  nicht  für  die  Gesundheit  des  Körpers,  und  was 
geschieht  nicht  alles,  um  ihm,  wenn  er  krank  ist,  die  Gesundheit  zurück- 
zugeben! Man  trage  daher  Sorge,  daß  inzwischen  nicht  Parteihader  und  ge- 
wisse internationale  Bestrebungen  2)  dem  Vaterland  Wunden  schlagen,  welche 
die  Not  der  Zeit  nicht  heilen  kann,  wenn  sie  auch  bei  uns  schon  manches 
geheilt  hat.  Denn  die  Not  der  Zeit  ist  dann  einem  gefährlichen  Eingiiff 
gleichzuachten,  einer  Operation,  von  der  man  nicht  weiß,  ob  sie  gelingt,  ob 
sie  gut  oder  schlecht  ausfällt. 

Wie  die  Zeppelinspende  und  die  nationale  Flugspende  gezeigt  hat,  ist  der 
nationale  Sinn  erw%icht,  sind  die  Triebkräfte  des  nationalen  Denkens  und 
Empfindens  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Ausbildung  der  physischen,  geistigen 
und  sittlichen  Kräfte  muß  ihrer  Stärke  entsprechen,  eins  mit  dem  andern 
wachsen.  Man  sorge  daher  dafüi-,  daß  die  durch  unseren  \\'ohlstand  ge- 
lockerten ursprünglichen  Sitten:  Schlichtheit,  Einfachheit  und  Gradheit  wieder 
lebendig  werden,  vor  allem  auch  die  Nüchternheit  und  der  Arbeitssinn  der 
Jugend,  der  man  aus  gut  gemeinter,  aber  falscher  Philanthropie  alles  bequem 
machen  will,  statt  sie  an  stramme  Arbeit  zu  gewöhnen  und  dadurch  zu  Bür- 
gern zu  erziehen,  die  im  Leben  vor  keiner  Mühe  und  Arbeit  zuiückschrecken ^), 
daß  alles  in  den  langen  Friedensjahren  angesammelte  schlaffe,  undeutsche  Wesen 


')  S.  Paul  Rolirbach,  Der  deutsche  Gedanke  in  der  Welt  (Robert  Langewiesche, 
Düsseldorf  und  Leipzig). 

-)  Vgl.  die  Worte  des  Kronprinzen:  „Wir  sehnen  uns  nach  der  Betonung  des  deutsch- 
nationalen Volkstums  im  Gegensatz  zu  den  internationalen  Bestrebungen,  welche  unsere  gesunden 
völkischen  Bestrebungen  zu  verwischen  drohen." 

■)  S.  Rektor  Prof.  Dr.  Poeschel,  Die  höhere  Schule  und  der  nationale  Gedanke.  Ver- 
schiedene Wege,  ein  Ziel.  Deutsches  Philologenblatt,  20.  Jahrgang,  Nr.  22,  vom  12.  Juni  1912, 
S.  311. 
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schwindet;  halten  wir  fest  an  dem  einfachen,  kindlichen,  wahren  Gottesglauben 
unserer  Väter,  und  wir  werden  in  Wahrheit  sonst  nichts  zu  fürchten  haben 
auf  der  A^'elt.  Im  Gegenteil,  wir  werden  in  Pflichttreue  unsere  Aufgabe  er- 
füllen, die  dadurch,  daß  wir  —  noch  zur  rechten  Zeit  —  unsere  Einheit 
erlangt  haben  und  eine  AVeltmacht  geworden  sind,  nicht  erfüllt  ist,  vielmehr 
erst  neu  begimit.  Als  Weltmacht  werden  wir  dann  der  Kern  der  Völker 
bleiben,  wie  wir  bisher  der  Kern  der  Völker  Europas  gewesen  sind,  und  als 
die  ersten,  als  das  erste  Volk,  um  mit  Schiller  zu  reden,  jene  sittliche  Tüch- 
tigkeit weiterhin  herausarbeiten,  die  das  Prinzip  des  Fortschritts  der  Menschheit 
ist.     Denn  dazu  sind  wir  berufen. 


Das  Gymnasium   in  seiner  Vorarbeit  für  Weltlcenntnis 
und  Weltanschauung/) 

Von  Paul  Lorentz  in   Spandau. 

Die  Erziehung  durch  wissenschaftliche  Bildung,  welche  die  höhere  Schule 
vermittelt,  muß,  wenn  sie  ihie  Aufgabe  mit  Bewußtsein  lösen  will,  darauf 
hinarbeiten,  die  Kräfte  der  Jugend  so  zu  entwickeln,  daß  diese  später  fähig 
wird,  zur  Erhaltung  und  Mehrung  der  nationalen  Kulturgüter  beizutragen. 
Das  bedingt,  je  nach  dem  Wechsel  der  Bedürfnisse,  den  die  Entwicklung 
dieser  Kultur  mit  sich  bringt,  auch  eine  verschiedenartige  Gestaltung  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  selbst.  Was  sich  als  ein  auffälliger  Mangel 
unserer  heutigen  deutschen  Gegenwart  kundgibt,  ist  unlängst  von  besonders 
berufener  Seite  so  ausgesprochen  worden:  „Durch  die  gesteigerte  Technik 
des  Weltverkehrs  und  der  literarischen  Vervielfältigung  einerseits  und  die 
erhöhte  Durchschnittsbildung  der  Volksmasse  anderseits  ist  das  Wissen  der 
Menschen  weit  über  das  hinausgewachsen,  was  ein  einzelner  Mensch  in  sich 
verarbeiten  kann.  Die  notwendigen  Folgen  davon  sind:  Fachbildung  und 
Halbbildung  bei  sinkender  philosophischer  Allgemeinbildung, 
Vermehrung  der  Weltkenntnis  ohne  Weltanschauung."-) 

Aus  der  heute  gerade  wieder  ungeheuer  regen  Arbeit  auf  pädagogischem 
luid  didaktischem  Gebiet  gilt  es  daher  für  eine  fruchtbare  Tätigkeit  auf  den 
Gymnasien,  diejenigen  Gesichtspunkte  zu  betonen  und  zu  befolgen,  die  ge- 
eignet sind,  solchen  schweren  Gefahren  vorzubeugen,  wie  sie  die  Verarmung 
und  Verkümmerung  der  Allgemeinbildung  bei  frühzeitigem  Beharren  in  ein- 
seitiger Fach-  und  Halbbildung  bedeutet,  gilt  es  mit  Bewußtsein  eine  Arbeit 


^)  Rede  bei  der  Übernahme  der  Leitung  des  Kgl.  Gymnasiums  in  Spandau  am  13.  August 
1912.  In  veränderter  und  z.  T.  erweiterter  Form  als  Vortrag  in  der  Berliner  Gymnasial- 
lehrer-Gesellscliaft  gehalten  am  11.  Dezember  1912. 

*j  Naumann   auf  dem  evang. -sozialen  Kongreß  zu  Essen  am  29.  Mai  1912. 
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zu  leisten,  die  mit  der  Einführung  in  die  ^Yeltkenntllis  zugleich  die  Fähig- 
keit für  künftige  Weltanschauung  mitentwickelt.  Solche  leitenden  Gesichts- 
punkte erblicke  ich  vor  allem  in  folgendem. 

Da  sich  die  Forderung  möglichst  gleichmäßiger  Leistungen  in  allen  Fächern 
immer  deutlicher  als  unnatürlich  herausgestellt  hat,  ist  die  in  vernünftigen 
Grenzen  gehaltene  Berücksichtigung  der  Individualität  in  der 
Begabung  des  Schülers  eine  dm'chaus  berechtigte  Forderung  nicht  nur 
„des  Tages".  In  der  schrittweise  immer  erweiterten  ^Möglichkeit  der  Kom- 
pensationen bei  der  Reifeprüfung,  die  die  preußischen  Unterrichtsbehörden 
angeordnet  haben,  kommt  diese  Einsicht  zu  sichtbarem  Ausdruck.  Wenn,  ent- 
sprechend der  besonderen  Begabung,  \Wrklich  gute  oder  sehr  gute  Leistungen 
in  dem  einen  Fache  mangelhaften  oder  nicht  genügenden  in  einem  anderen 
gegenüberstehen,  so  ist  das  auch  für  die  Charakterentwicklung  des  Schülers 
wertvoller,  als  wenn  von  ihm  gleichmäßige  in  beiden  Fächern  verlangt 
werden,  die  oft  nur  notdürftig  genügend  sind:  „Eines  recht  wissen  und  aus- 
üben gibt  höhere  Bildung  als  Halbheit  im  Hnndertfältigen",  mit  diesem 
Grundsatz  Goethischer  Pädagogik  soUte  endlich  voller  Ernst  gemacht  werden. 
Wo  unzweifelhaft  hervori'agende  Begabung  sich  zeigt,  muß  daher  auch  inner- 
halb der  Grenzen  des  Gesamtunterrichts  Raum  für  ihre  Betätigung  geschaflen 
werden,  die  Forderung  aber  besonderer  Schulen  für  Hochbegabte  ist  gefähr- 
lich, weil  die  Aussonderung  kaum  mit  Sicherheit  vorzunehmen  ist  und  un- 
gesundem Ehrgeiz  und  frülizeitiger  Uberhebung  auf  alle  Fälle  vorgebeugt 
werden  muß.  Wohl  aber  soU  man  durch  Zulassung  von  selbständigen  freieren 
Ai-beiten  an  SteUe  der  klassenmäßigen  der  Eigenart  der  Begabung  entgegen- 
kommen und  die  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  auf  den  obersten  Klassen 
im  Grundsatz  anerkennen.  Denn  freilich  beruht  auf  der  Durchsetzung- 
eigenartiger  starker  Leistungen  aller  eigentliche  Fortschritt  in  der  Kultur- 
arbeit. Und  unsere  Zeit,  der  die  Bedeutung  der  sozialen  Unternehmungen, 
aber  auch  die  Gefahr  der  Masse  in  täglicher  Erfahi-ung  deutlich  vor  Augen 
geführt  wird,  hat  es  freilich  nötig,  den  Wert  des  starken,  von  edlen  Beweg- 
gründen geleiteten  Einzelnen  erkennen  und  würdigen  zu  lehren  und  zu  ler- 
nen. Die  vernünftige  Berücksichtigung  der  Individualität  wird  auch  dem 
heute  in  unserem  öffentlichen  Leben  sich  oft  so  erschreckend  offenbaren- 
den Mangel  einer  selbständigen  Meinung  vorzubeugen  vermögen.  ISlit  vollem 
Nachdruck  sollte  daher  nach  der  Verwirklichung  jenes  Ideals  deutscher  Bil- 
dung gestrebt  werden,  das  ein  Friedrich  Paulsen  am  Schluß  seiner  Darstel- 
lung der  geschichtlichen  Entwicklung  des  deutschen  Bildungswesens  in 
klarer  Fassung  aufgestellt  hat,  nämlich  „daß  einem  jeden  Gelegenheit 
geboten  würde,  zu  einem  Maximum  persönlicher  und  sozialer  Leistungsfähig- 
keit nach  dem  Maß  seiner  Anlagen  und  seiner  Willensenergie  sich  auszu- 
bilden«. 

AVie  sollte  auch  der  Lehrer  der  höheren  Jugcndbildung,  der  sich  hoffent- 
lich selbst   zu  einer   persönlichen  Weltanschauung    durchgekämpft  hat,    nicht 
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frühzeitig  auf  die  Besonderheiten  des  Zöglings  achtzugeben  versuchen,  die 
die  Keimzellen  für  die  künftige  Weltanschauung  bilden  können.  Denn  Welt- 
anschauung ist  im  Gegensatz  zu  Weltkenntnis  etwas  AUerpersönlichstes :  der 
Stoff  der  Weltkenntnis  kann  an  alle  gleichmäßig  herangebracht  werden, 
wie  ihn  aber  ein  jeder  zu  einer  Gesamtanschauung  von  der  Welt  formt 
und  bildet,  hängt  von  seinen  Jalficov  ab:  nur  daß  es  zu  einer  solchen  durch- 
gearbeiteten Gesamtanschauung'  überhaupt  komme,  daß  sie  zum  Glück  des 
einzelnen  notwendig  beitrage,  auf  diese  Überzeugung  kann  durch  „Beispiel 
und  Gegenbeispiel"  der  gymnasiale  Unterricht  hinarbeiten. i) 

Mit  der  stärkeren  Beachtung  und  Bewertung  der  Individualität  hängt  aufs 
innigste  zusammen  die  Förderung  der  Gemeinschaftsbestrebungen 
unter  der  heranwachsenden  Jugend.  Man  sieht  die  Berechtigung  und 
die  Natürlichkeit  solcher  Bestrebungen  in  immer  höherem  Grade  ein  und  ist 
mit  vollem  Recht  bemüht,  ihnen  die  wirklich  wertvollen  Ziele  und  damit  die 
richtigen  Wege  zu  weisen.  Denn  freilich  liegt  in  solchen  Gemeinschafts- 
bestrebungen die  ungeheure  Gefahr,  daß  die  gesammelte  Kraft  zwecklos  ver- 
geudet wird,  oder  daß  sie  eine  Richtung  nimmt,  die  den  Aufgaben  der  Schule 
vollständig  widerspricht.  Sehr  bedeutend  aber  ist  der  Gewinn,  wenn  es  ge- 
lingt, den  Drang  nach  Selbsttätigkeit  der  Jugend  innerhalb  freiwillig  ge- 
schlossener Gemeinschaft  in  Formen,  sei  es  wissenschaftlicher,  künstlerischer 
oder  gymnastischer  Art,  zu  fassen,  sehr  bedeutend  für  den  einen  großen 
Hauptpunkt  bei  aller  Charakterbildung,  nämlich  das  Verständnis  für  das 
rechte  Verhältnis  von  Freiheit  und  Gesetz.  Wer  sich  freiwillig  zu 
solcher  Gemeinschaft  zusammenschließt,  wird  in  ganz  anderer  Weise  geneigt 
sein,  den  mit  jeder  Gemeinschaft  notwendig  verbundenen  Gesetzen  und 
Regeln  sich  zu  fügen  und  bei  ihrer  Übertretung  die  Folgen  auf  sich  zu 
nehmen,  als  bei  den  von  der  Schule  und  dem  Lehrer  stammenden  Geboten, 
bei  denen  er  zunächst  immer  bloß  den  Zwang  empfindet  und  das  Feindliche. 
Die  Schädigung  des  Ganzen  durch  Unbotmäßigkeit  des  einzelnen  tritt  in 
freiwillig  gebildeten  Gemeinschaften  in  ganz  anderer  Weise  zutage.  Die  un- 
erläßliche Erfahrung,  daß  „nur  das  Gesetz  uns  Freiheit  geben  kann",  den 
ungeheuer  wichtigen  Unterschied  zwischen  Freiheit  und  Willkür  lernt 
der  heranwachsende  Jüngling  am  fruchtbarsten  innerhalb  solcher  Gemein- 
schaften. Auch  wird  hier  die  Fähigkeit  zur  Führung  wie  die  zu  „anstän 
diger  Subordination"  —  die  Goethe  bekanntlich  als  eine  bei  den  Deutschen 


^)  Vgl.  die  klassisch  ausgeprägte  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  in  Goethe  8  Wilhelm  Meister 
(Lehrjahre,  Buch  6):  „Das  ganze  Weltwesen  liegt  vor  uns  wie  ein  Steinbruch  vor  dem  Bau- 
meister, der  nur  dann  den  Namen  verdient,  wenn  er  aus  diesen  zufälligen  Naturmassen  ein 
in  seinem  Geist  entsprungenes  Urbild  mit  der  größten  Ökonomie,  Zweckmäßigkeit  und  Festig- 
keit zusammenstellt.  Alles  außer  uns  ist  nur  Element,  ja,  ich  darf  wohl  sagen,  auch  alles 
an  uns;  aber  tief  in  uns  liegt  diese  schöpferische  Kraft,  die  das  zu  erschafTen  vermag,  was 
sein  soll,  und  uns  nicht  ruhen  und  rasten  läßt,  bis  wir  es  außer  uns,  auf  eine  oder  die  andre 
Weise,  dargestellt  haben." 
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doch  nicht  allzuhäufige  Tugend  so  hoch  stellte  und  die  ein  Bismarck  noch 
so  schmerzlich  vermißte  —  besonders  gut  erkannt  und  die  Erziehung  zur 
Selbstverantwortlichkeit  in  besonders  wünschenswerter  Weise  gefördert.  Und 
wie  wäre  nicht  Übung  in  freiwilligem  Gehorsam  eine  unvergleichliche  Vor- 
bereitung auf  die  große  Schule  des  Lebens,  in  der  die  künftige  Weltanschauung 
gewonnen  werden  soll,  eine  Anschauung  von  der  Welt,  in  der  das  Ganze, 
in  dem  wir  enthalten  sind,  ebenso  ^vie  unser  eigenes  Leben  auf  eine  unbe- 
greifliche Weise  aus  Freiheit  und  Notwendigkeit  zusammengesetzt  ist.  Wenn 
wir  heute  in  einer  oft  recht  verhängnisvollen  Weise  eine  Schwärmerei  der 
heranreifenden  Jugend  für  den  Propheten  des  „Selbst"  und  des  „HeiTcn- 
menschentums"  beobachten,  so  gilt  es,  solchem  Halb-  und  ISIiß Verständnis 
gegenüber  nachdrücklich  zu  betonen,  daß  dieser  selbe  Prophet  es  war,  der  da 
sagie:  „AVo  ich  nur  Lebendiges  fand,  da  hörte  ich  auch  die  Rede  vom  Ge- 
horsam, alles  Lebendige  ist  ein  Gehorchendes"  i)  mid  ferner,  daß  es  der 
Baumeister  unseres  neuen  Deutschen  Reiches  war,  er,  der  verkörperte  Wille 
zur  Macht,  der  die  Leistung  seines  gesamten  Lebens  in  die  Worte  auf 
seinem  Grabstein  zusammengefaßt  wissen  wollte:  „Ein  treuer  Diener  seines 
Herrn." 

Frei  gebildete  und  von  der  Schule  in  ihren  Zielen  und  einzelnen  Be- 
stimmungen gebilligte  und  dauernd  beobachtete  Vereinigungen  bieten  dann 
auch  sehr  willkommene  Gelegenheit  zur  Übung  im  Gebrauch  der  freien 
Rede,  eben  noch  in  anderer  Weise,  als  das  innerhalb  des  Unterrichts  auch 
der  Fall  sein  muß.  Bei  der  Zunahme  von  Mögliclikeiten  aber,  vor  klemeren 
oder  größeren  Versammlungen  mehr  oder  weniger  öffentlichen  Charakters 
auch  in  unserm  deutschen  Leben  Ansichten  darzulegen,  Überzeugungen  zu 
beeinflussen,  Beschlüsse  herbeizuführen,  gilt  es  frühzeitig,  die  dem  Deutschen 
angeborene  und  mit  einem  selir  edlen  Zuge  seines  AVesens  eng  zusammen- 
hängende Schwerfälligkeit  und  Unbeholfenheit  zu  überwinden.  Alles  Ge- 
schriebene und  Gedruckte  ist  ja  im  Grunde,  oder  es  sollte  doch  so  sein,  nur 
ein  notgedrungener  Ersatz  für  das  lebendige  Wort.  Aber  wie  lange  Zeit 
hindurch  in  unserem  deutschen  Gesamtleben  der  Buch-Mensch  vor  dem 
Menschen  des  Lebens  den  Vorrang  hatte,  so  war  die  Fähigkeit,  in  sach- 
gemäßer, verständlicher  Art  und  zugleich  geschmackvoller  Form  die  freie 
Rede  zu  handhaben,  auch  im  Schulbetriebe  uns  gründlich  abhanden  gekommen.^) 
Hüten  wir  uns  aber  aufs  äußerste  bei  dieser  notwendigen  Ausbildung  vor 
der  Züchtung  der  Phrase:  sie  ist  deutschem  Wesen  in  der  Seele  zuwider. 
Wenn  uns  —  nicht  bloß  früher  —  über  dem  wuchtigen,  wertvollen  Inhalt 
in  jeder  Art  unserer  nationalen  Schöpfungen  häufig  genug  die  Form  gleich- 
gültig wurde,   so   ist  uns   doch   ganz    besonders    da,    wo    wir   noch   rein   zu 


*)  Nietzsche,    Also  sprach  Zarathustra,  II.  Teil. 

^)  Man  erinnere  sich,  wie  schon  einer  der  beredtesten  und  tiefsten  deutschen  Denker,  der 
Meister  Eckart,  daran  erinnert,  daß  ein  Lebemeister  besser  sei  denn  tausend  Lesemeister. 

2* 
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empfinden  vermögen,  die  hohle,  inlialtlos  gewordene  Form  —  denn  das  be- 
deutet die  Phrase  —  ein  Gegenstand  des  Absehens.  Deutsche  Beredsamkeit 
läßt  immer  auch  den  Herzschlag  der  Empfindung  mit  dem  Vorgebrachten 
mittönen,  sie  geht  nicht  auf  Schönrednerei  aus,  sie  verzichtet,  wie  so  oft 
Bismarcks  parlamentarische  Reden,  die  ihn  doch  zu  einem  unserer  ersten 
Klassiker  der  Beredsamkeit  gemacht  haben,  auf  gekünstelten  Prunk  und 
Lärm  der  Darstellung  und  besonders  auch  auf  das  Schema  und  sucht  jedem 
Inhalt  seine  besondere  Foi'm  zu  finden. 

Die  wohlerklärliche,  aber  allzu  übertriebene  Ehrfurcht  vor  dem  geschrie- 
benen Wort  hatte  im  deutschen  Kulturleben  allzulange  auch  ein  zu  aus- 
schließliches Vertrauen  zu  der  Wirkung  durch  das  Wort  im  Unterricht  gehegt, 
auch  hier  hatte  Schillers  „das  körperlose  Wort  allein  verehrend"  gegolten,  in 
zu  geringem  Maße  war  von  der  Anschauung  Gebrauch  gemacht  worden. 
Zu  den  mit  voller  Zuversicht  eines  segensreichen  Fortschritts 
begrüßten  pädagogischen  Einsichten  gehört  darum  auch  die  Er- 
gänzung der  Welt  des  Ohres  durch  das,  was  Goethe  die  AVeit 
des  Auges  genannt  hat.  Wenn  wir  jetzt  in  erfreulich  steigendem  Maße  dieser 
Welt  des  Auges  ihr  Recht  zuteil  werden  lassen,  so  erweitern  wir  nicht  nur 
auf  der  Schule  schon  den  Umfang  der  Weltkenntnis  in  stofflicher  Hinsicht, 
in  der  doch  Formen  und  Farben  einen  sehr  bedeutenden  Teil  beanspruchen, 
wir  erziehen  vielmehr  auch  die  der  Jugend  so  verderbliche  schweifende 
Kraft  der  Phantasie.  Wer  diese  Bildkraft  zu  meistern  lernt,  wird  aber 
ganz  anders  befähigt,  sich  auch  im  Zusammenschauen  innerer  Erlebnisse 
und  Erfahrungen  zu  üben,  was  für  das  Zustandekommen  einer  \\"eltanßchau- 
ung    völlig    unentbehrlich  ist. 

In  unmittelbarer  Weise  freilich  wird  die  Möglichkeit  zu  künftiger  Bildung 
einer  Weltanschauung  durch  die  umsichtige  Pflege  der  philosophischen 
Elemente  des  gymnasialen  Unterrichts  stattfinden  können,  aber  auch 
stattfinden  müssen.  Die  Erkenntnis  von  der  Notwendigkeit  einer  philoso- 
phischen Durchbildung  der  führenden  Schicht  unserer  Gebildeten  nimmt  er- 
freulicherweise immer  mehr  zu.  Treten  doch  auch  die  Folgen  des  Mangels 
daran  immer  deutlicher  zutage.  Die  Erörterung  der  philosophischen  Propä- 
deutik in  Paulsens  Vorlesungen  über  Pädagogik  hat  sie  uns  in  ernster  Weise 
wieder  nahegelegt.  Wenn  heute  in  weiten  Kreisen  unserer  Gebildeten  ein- 
gestandener- oder  nicht  eingestandenermaßen,  jedenfalls  ganz  imzweifelhaft 
Materialismus  oder  absoluter  Skeptizismus  vorherrscht,  so  tritt  da  der  Mangel 
einer  philosophischen  Weltanschauung  in  besonders  trübseliger  \\  eise  hervor. 
Auf  der  Schule  aber  muß  der  Grund  gelegt  werden  zu  der  Fähigkeit,  sich 
philosophisch  durchzubilden,  nicht  um  später  das  der  Vergangenlieit  an- 
gehörige  Ideal  der  Deutschen  als  des  Volkes  der  Träumer  und  Denker  wieder 
zu  beleben,  sondern  um  zu  einer  ideenmäßigen  Erfassung  des  erdrückenden 
Tatsachenstoffes  sich  emporzubüden,  anstatt  bei  seiner  bloß  technisch  ge- 
schickten Verarbeitung   stehen   zu    bleiben    oder,    wie    das    immer   öfter    vor- 
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kommt,  von  seiner  ^A^ucht  einfach  niedergestampft  zu  werden.  Als  der  Weg 
zu  dem  auf  der  Schule  schon  en-eichbaren  Ziele  stellt  sich  immer  sicherer 
heraus,  daß  weniger  eigentlicher  „Unterricht  in  der  Philosophie"  als  vielmehr 
„Philosophie  im  Unterricht"  geboten  werde.  In  der  Tat  wird  es  das  Ent- 
scheidende sein,  daß  im  Unterricht  der  obersten  Klassen  alle  Fächer,  durchaus 
auch  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  und  die  Religion,  in  philoso- 
phischem Geiste  betrieben  werden.  Dadurch  wird  den  Schülern  nicht  eigent- 
lich Philosophie  gelehrt,  wohl  aber  wird  der  Anfang  damit  gemacht,  sie 
philosophieren  zu  lehren,  und  es  werden  dadurch  Keime  gepflanzt,  die  sich 
später  fi'uchtbar  weiterentwickeln.  Zu  zeigen,  wo  Probleme  liegen  und  welche 
Versuche  zu  iluer  Lösung  gemacht  worden  sind,  darauf  kommt  es  an,  nicht 
darauf,  daß  fertige,  vermeintlich  endgültige  Lösungen  als  unumstößliche 
AVahrheiten  eingeprägt  werden.  Freilich,  daß  dem  Deutschen  immer  eine 
solche  Auffassung  am  gemäßesten  gewesen  ist,  die  man,  wenn  ja  ein  Name, 
eine  Etikette  gebraucht  werden  soll,  wie  wohl  auch  hier  Name  Schall  und 
Rauch  ist,  als  })r aktischen  Idealismus  bezeichnen  mag,  das  sollte  dem 
Reifeprüfling  doch  aus  der  Kenntnis  der  gesamten  deutschen  Kulturleistungen 
klar  geworden  sein.  So  sehr  wir  schon  auf  der  Schule  bestrebt  sein  sollen, 
den  Blick  für  die  Wirklichkeiten,  für  die  Tatsachen  zu  schärfen,  so  sehr 
wollen  mr  doch  die  Keime  bekämpfen,  die  sich  zu  jenem  Typus  des  Deutschen 
ausbilden  kömien,  der  uns  heute  immer  häufiger  in  der  Öffentlichkeit  be- 
gegnet: dem  allzu  zielbewußten  Nichts-als-Zweck-Menschen,  dessen  Erschei- 
nen dm'cli  die  ungeahnten  Erfolge  unserer  nationalen  Industrie  und  unsern 
gesamten  volkswirtschaftlichen  Aufschwung  ja  sehr  wohl  erklärlich  ist. 
Die  höhere  Schule  aber  versäumt  ihre  Pflicht  der  Erziehung  für 
den  Kampf  des  Lebens,  wenn  sie  nicht  den  Sinn  für  die  Selb- 
ständigkeit eines  geistigen  Lebensinhaltes  pflegt.  Die  außer- 
ordentlich hohe  Bedeutung  eines  solchen  tritt  uns  in  dem  Jubiläumsjahr 
von  Ficht  es  Gebm-t  wieder  besonders  eindringlich  nahe.  Sieht  er  doch 
in  schöner  begeisterter  Übertreibung  geradezu  als  „die  Idee  des  Deutsch- 
tums eine  walu-haftige  Kultur  des  ursprünglich  freien,  in  sich  selbst  gewissen 
Geistes"  an. 

Diese  Selbstgewißheit  des  Geistes  zeigt  sich  am  praktischsten  wirksam  in 
der  Ausbildung  des  Charakters,  und  so  sehen  wir  denn  heute  wieder 
mit  mehr  Bewußtsein  als  lange  Zeit  hindurch  neben  der  Übermittelung  von 
Kenntnissen,  auch  auf  die  Pflege  der  Entwickelung  des  Charakters  achten 
und  alles  dazu  benutzen,  was  auch  außerhalb  der  wissenschaftlichen  Unter- 
richtsstunden dazu  förderlich  ist.  In  gerechter  Würdigung  dessen  dringen 
die  Erlasse  der  Unterrichtsbehörden  immer  von  neuem  darauf,  mehr  Gewicht 
auf  das  Können  als  auf  das  AVissen  zu  legen.  Und  als  einen  wertvollen 
Fingerzeig  für  die  Ausbildung  des  Charakters  gerade  auch  in  der  Schule 
betrachte  ich  es,  wenn  neben  der  Willensstärke,  der  Urteilsklarheit,  der 
Feinfühligkeit    als    vierte    besondere    Wurzel    die    „ Auf wühlbarkeit    des 
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Gemütsgrundes"  nachgewiesen  worden  ist.^)  Zeigen  doch  gerade  die 
germanischen  Völker  scheinbar  kalte,  bedächtige,  besonnene  Naturen  von 
gi'oßer  innerer  Auf  Wählbarkeit,  bei  denen  die  Idee  mit  ihren  Gefühlstönen 
jeden  Augenblick  sprungbereit  zum  Eintritt  ins  Bewußtsein  steht. 

Diese  Aufwühlbarkeit  des  Gemütsgrundes,  die  sich  mit  jedem  Temperament 
verbinden  kann,  wird  auch  der  verständigen  Pflege  des  religiösen 
Gefühls  entgegenkommen.  Beginnen  wir  uns  doch  heute  allmählich  wieder 
der  Gefahr  der  seichten  Verstandesaufklärung  zu  entziehen,  von  der  auch 
der  Unterricht  an  höheren  Schulen  nicht  unberührt  geblieben  war.  Ein 
metaphysischer  Trieb,  eine  Sehnsucht  nach  Religion  geht  heute  dmch  weite 
Schichten  der  Kulturmenschheit.  Daß  sie  bei  dem  in  die  Schule  des  Lebens 
hinaustretenden  Menschen  nicht  schädigende  Formen  annehme,  eben  solche, 
durch  die  unsere  schwer  errungenen  echten  Kulturgüter  wieder  in  Frage 
gestellt  würden,  dazu  vermag  wieder  der  Unterricht  auf  höheren  Schulen  die 
beste  Vorarbeit  zu  leisten.  Ohne  jede  Frage:  Religion  kann  nicht  gelehrt 
werden,  vorgelebt  kann  und  soll  sie  werden,  und  gelehrt  werden  kann  und 
soll,  in  welchen  Formen  religiöse  Erfahrungen  erlebt  worden  sind  und  wie 
sie  das  geschichtliche  Leben  und  das  Leben  des  einzelnen  beeinflußt  haben. 
Darum  gilt  es  heute,  in  Fühlung  mit  der  gerade  hierin  rüstig  fortschreitenden 
Wissenschaft,  auf  den  Gymnasien  den  Unterricht  in  der  Religion  in  den 
oberen  Klassen  unter  dem  religionsgeschichtlichen  und  dem  religionsphiloso- 
phischen Gesichtspunkt  zu  erteilen.  Aber  wenn  so  die  Religionsstunde  so 
gut  wie  jede  andere  wissenschaftlichen  Charakter  zu  tragen  hat,  so  gilt  es 
doch  durchaus  auch,  den  besonderen  Charakter  der  Religion  zur 
Geltung  zu  bringen,  die  zu  dem  ästhetischen  wie  zu  dem  ethischen  und 
intellektuellen  Gebiet  die  allerreichsten  Beziehungen  hat  und  doch  sich  mit 
keinem  einzigen  von  diesen  deckt.  Ohne  Kenntnis  aber  des  Wesens  der  Reli- 
gion und  ihrer  Formen  und  deren  geschichtlicher  Auswirkung  bleibt  die  sonst 
vermittelte  Weltkenntnis  eben  sehr  einseitig.  Und  wie  sollte  nicht  gerade 
dieses  Stück  Weltkenntnis  von  hervorragender  Wichtigkeit  werden  können, 
jedoch  nicht  werden  müssen,  für  die  Bildung  einer  künftigen  Weltanschau- 
ung! 2)  In  seiner  allgemeinsten  Form,  der  des  metaphysischen  Triebes,  ist 
es  gerade  grundlegend  für  recht  bedeutende  Ausprägungen  von  Weltan- 
schauung. 

Es  gab  eine  Zeit,  da,  kami  man  sagen,  war  in  weiten  Kreisen  der  Gebildeten 
unseres  Volkes  der  alte  Glaube  abgestorben,  nicht  bloß  der  Glaube  an  das 
Bekenntnis,  sondern  auch  an  das  Christentum.  Li  dieser  Zeit  der  „Auf- 
klärung" bot  sich  für  viele  das  Hellenentum  als  eine  Art  neuer  Reli- 


*)  S.  Kerschensteiner,  Der  Charakterbegriff,  in  der  Zeitschrift  f.  pädag.  Psychologie 
und  experim.  Pädagogik,  13.  Jahrg.    Heft  1.    1911. 

')  Beachte  den  Hinweis  darauf,  daß  die  Weltanschauung  des  deutschen  Idealis- 
mus im  Grunde  nur  eine  bestimmte  Erscheinungsform  des  christlichen  Glaubengprinzips, 
nämlich  des  Protestantismus  ist,  bei  Kronenberg,  Gesch.  d.  deutschen  Idealismus  III,  ü93. 
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gion  dar,  als  eine  menschlichere,  in  der  das  Göttliche  selbst  gesteigertes  Men- 
schentum war.^)  Das  Studium  des  Altertums  wurde  da  zu  einer  Art  Kult,  die 
Durchdringung  mit  hellenischem  Wesen  trat  an  die  Stelle  der  alten  christ- 
lichen Wiedergeburt.  Von  hier  aus  versteht  man  die  Tatsache,  daß  in 
dem  neuen  humanistischen  Gymnasium,  als  dessen  Geburtsjahr  1812  an- 
gesehen werden  kann,  die  Beschäftigung  mit  der  Antike  sich  geradezu  als 
das  Dogma  vom  klassischen  Altertum  ausbilden  konnte:  man  sah  in 
der  Antike  ein  Menschheitsideal  verwirklicht,  das  nicht,  wie  man  damals  das 
Christentum  ansehen  zu  müssen  glaubte,  menschenfeindlich  war.  Diese 
Forderung  normativer  Geltung  des  klassischen  Bildungsideals,  wie  sie  der 
Neu-Humanismus  aufstellte,  hat  infolge  der  stärkeren  Ausbildung  unserer 
gesamten  nationalen  Kultur,  infolge  tieferen  Verständnisses  der  christlichen 
Religion,  infolge  des  stärkeren  Wirklichkeitsgehalts,  den  wir  der  Forschung 
des  19.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiet  der  Altertumskunde  verdanken,  auf- 
gegeben werden  müssen  (war  es  doch  zu  einem  guten  Teil  auch  aus  der 
Sehnsucht  entstanden,  aus  der  unbefriedigten  deutschen  Gegenwart  heraus- 
zukommen): Das  Dogma  vom  klassischen  Altertum  ist  heute  tot,  wie  einer 
der  eifrigsten  Vertreter  humanistischer  Bildung  ruhig  ausspricht.-)  Aber  der- 
selbe hat  auch  richtig  gesehen,  daß  auch  hier  der  Tod  eines  Dogmas  die 
Durchbrechung  eines  Bannes  bedeutet,  aus  dem  lebendige  Kräfte  frei  werden. 
So  wird  es  gerade  jetzt  die  eigentümliche  Aufgabe  des  humani^ischen 
Gymnasiums,  das  diese  seine  Eigenart  nach  der  ei'fi'eulicherweise  her- 
gestellten Gleichberechtigung  der  realen  Anstalten  mit  ihm  noch  viel  be- 
wußter zu  entfalten  streben  sollte,  einen  Einblick  zu  eröffnen  in  die  Auf- 
gabe, die  dem  Hellenentum  im  Entwickelungsgange  der  mensch- 
lichen Kultur  des  Abendlandes  zugefallen  war,  mit  andern 
Worten:  das   Altertum   im    Leben  der  Gegenwart  aufzuweisen. 

War  jene  Rolle  doch  keine  geringere,  als  daß  die  Griechen  als  erste 
sich  versuchten  an  der  Lösung  der  großen  Probleme  der  Erkenntnis,  der 
Erfahrung,  der  Darstellung.  Lektüre  und  Grammatik,  Formenlehre  wie  Syntax 
werden,  das  ist  der  bewußte  Fortschritt  in  der  Handhabung  der  antiken 
Sprachen  auf  dem  heutigen  deutschen  Gymnasium,  eine  Bekanntschaft  mit 
antikem  Wesen  vermitteln  vom  kulturgeschichtlichen  und  sprach- 
psychologischen Gesichtspunkt  aus.  Wenn  so  nach  Luthers  klassischem 
Wort  die  Sprachen  gelehrt  werden  als  die  Scheiden  anzusehen,  in  denen 
das  Messer  des  Geistes  steckt,  dann  wird  diese  Erweiterung  der  Weltkenntnis, 
einer  in  der  Gegenwart  sichtbar  fortlebenden  Vergangenheit,  ohne  jede  Frage 
auch  mächtig  dazu  beitragen,  die  eigene  künftige  Weltanschauung  zu  formen. 
Stehen  wir  doch  dem  hellenischen  Weltbüde  als  einem  Kunstwerk  von  seltener 


*)  Vgl.  für  diese  Ausführungen  F.  Paulsen,  Das  deutsche  Bildungswesen  in  seiner  geschicht- 
lichen Entwickelung  S.  102—103. 

^  P.  Cauer,  Das  Altertum  im  Leben  der  Gegenwart,  S.  25;  vgl.  für  das  Folgende  ebenda 
S.   119  ä". 
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Harmonie  und  Geschlossenheit  gegenüber,  weil  das  Volk,  das  es  sich  schuf 
als  ein  seinem  Wesen,  seiner  Eigenart  so  besonders  gemäßes,  nach  Schillers 
schöner,  idealisierender  Zusammenfassmig  „zugleich  philosophierend  und  bil- 
dend, zugleich  voll  Form  und  voll  Fülle,  zugleich  zart  und  energisch,  die 
Jugend  der  Phantasie  mit  der  Männlichkeit  der  Vernunft  in  einer  herr- 
lichen Menschheit  vereinigt". 

„Man  spricht  immer  vom  Studium  der  Alten,  allein  was  will  das  an- 
ders sagen,  als:  richte  dich  auf  die  wirkliche  Welt  und  suche  sie  auszu- 
sprechen, denn  das  taten  die  Alten  auch,  da  sie  lebten."  So  deutete  Goethe 
bereits  die  propädeutische  Aufgabe  des  Studiums  der  Antike  an, 
wie  sie  das  heutige  deutsche  Gymnasium  zu  lösen  berufen  sein  dürfte,  die 
propädeutische  an  Stelle  der  normativen.  Auf  die  wirkliche  Welt  sich 
zu  richten  und  sie  auszusprechen,  es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  das  vor- 
nehmlich die  Aufgabe  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Lehr- 
fächer und  der  Geschichte  —  im  weitesten  Umfang  dieser  Begriflfe  —  ist. 

Das  Weltbild  unter  dem  Gesichtspunkt  der  mechanischen  Erklärbarkeit, 
der  Zurückführimg  auf  gesetzmäßige  Wirkungen  von  Ursachen,  darzustellen,  das 
ist  die  unerläßliche,  wichtige  Ergänzung  in  der  Aufgabe  der  Jugendbildung, 
die  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  zu  bieten  haben.  Wenn 
das  auch  in  vollem  Umfange  nur  auf  den  realen  Anstalten  möglich  ist,  so 
darf  das  doch  in  dem  gesamten  Weltbild,  das  auch  der  Schüler  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  erhält,  keineswegs  fehlen.  Aber  freilich  wird  die 
Handhab mig  jener  Lehrfächer  dem  Geist  des  Gymnasiums  gerecht  werden, 
seiner  Eigenart  sich  anpassen  müssen.  Mit  vollem  Recht  sehe  ich 
daher  heute  einen  didaktisch-methodischen  Fortschritt  in  der 
Betonung  der  humanistischen  Ziele  jenes  Unterrichts.  Wie  vor 
100  Jahren  aus  unserem  deutschen  Volkstum  der  Neuhumanismus  als  hervor- 
ragendstes Bildungselement  hervorging,  so  sind  es  heute  wieder  die  Deutscheu, 
die  durch  Einführung  des  humanistischen  Geistes  in  die  Naturwissenschaften 
allen  Kulturvölkern  vorangehen.  Miterlebendes  Verständnis  für  die  geistigen 
Interessen  der  Gegenwart  zu  erzielen  —  auf  die  praktische  Anwendung  der 
Naturwissenschaften  müssen  in  größerem  Umfange  die  realen  Anstalten  ein- 
gehen —  um  die  Zukunft  danach  vorzubereiten,  so  hat  man  treiFend  das 
erklärt,  was  man  in  humanistischem  Geiste  lehren  heißt. ^)  Näher  zugesehen 
geschieht  das  einmal,  wenn  im  Unterricht  der  Nachdruck  auch  bei  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  auf  das  Problem  selbst  gelegt  und  sein  geschicht- 
licher Zusammenhang  nachgewiesen  und  lebendig  erhalten  wird,  eine  zukunfts- 
reiche, höchst  entwickelungsfähige  Aufgabe.  Und  es  geschieht  zum  zweiten, 
wenn  die  allgemeinen,  erkenntnistheorethischen  Ergebnisse,  wenn  der  Gewinn 
der  exakten  Wissenschaften  für  die  Philosophie  in  seinen  elementarsten  Zügen 


^)  S.  A.  Riehl,  Humanistische  Ziele  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts.    1909.    S.  9.     Vgl.  für  das  Folgende  ebenda  S.  13,  2G,  27. 
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nachgewiesen  wird:  vollzieht  sieh  doch  heute  vor  unseren  Augen  die  Wieder- 
geburt der  Philosophie  aus  dem  Geist  der  exakten  Wissenschaft.  Auf  solche 
AVeise  wird,  bei  dieser  doppelten  Art,  Naturwissenschaft  in  humanistischem 
Geiste  zu  treiben,  auch  auf  dem  Gymnasium  der  Gefahr  vorgebeugt,  daß  die 
schulentlassene  Jugend  bei  der  späteren  Gestaltung  der  eigenen  Weltanschauung 
sich  durch  Oberflächlichkeiten  bestimmen  läßt,  wie  sie  heute  als  naturwissen- 
schaftliche Weisheit  umlaufen,  die  mit  verblüffender  und  eben  dadurch  so 
verdächtiger  Leichtigkeit  „Welträtsel"  löst.  Der  von  humanistischem  Geiste 
getränkte  Unterricht  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  wird  keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  daß,  nach  Goethes  Wort  „das  Glück  des  denkenden 
Menschen  ist:  das  Erforschliche  erforscht  zu  haben  und  das  Unerforschliche 
iiihig  zu  verehren". 

Und  nun  das  andere  große  Gebiet,  das  den  Stoff  für  das  Weltbild,  die 
Weltkenntnis  in  der  Vergangenheit  vorzugsweise,  aber  doch  diese  eben  einzig 
und  allein  zum  Verständnis  der  Gegenwart  und  Voraussicht  in  die  Zukunft, 
der  Jugendbildung  dan'eicht,  die  Geschichte.  Neben  dem  kulturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkt,  in  allerweitestem  Umfang  des  Begriffs,  wobei  denn  auch 
die  Kunstgeschichte  nicht  vergessen  werden  darf,  gehört  zu  den  aussichts- 
reichen „Fordermigen  des  Tages"  die  Einführung  in  die  Staatsbürgerkunde 
und  die  Pflege  staatsbürgerlicher  Gesinnung.  Nicht  als  ob  nicht  die  meisten 
anderen  Unterrichtsfächer  zur  Verwirklichung  dieser  Forderungen  auch  bei- 
tragen  müßten,  aber  es  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  daß  die  Geschichte, 
ohne  ausdrücklich  eine  größere  Stundenzahl  für  sich  zu  beanspruchen,  die 
Pflege  jener  Dinge  vor  allem  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  hat.  Die  Poli- 
tisierung unserer  höher  Gebildeten  ist  in  viel  stärkerem  Grade  als  bisher 
erwünscht,  der  sicherste  Weg  aber  zu  wirklich  wertvoller  und  wirk- 
samer Beeinflussung  der  Gestaltung  unserer  nationalen  Verhält- 
nisse ist  die  Fähigkeit,  das  Gegenwärtige  als  ein  Gewordenes  aus 
dem  Voraufgehgnden  erkennen  und  erklären  zu  können,  denn  das 
ermöglicht  ein  Urteil  über  die  Möglichkeit  von  Änderung  und  Erhaltung  der 
Verhältnisse  und  auch  über  die  dabei  einzuschlagenden  Wege.  Bei  der  großen 
Gefahr  aber,  die  die  Neigung  zu  weltbürgerlichem  Sinn  für  viele  Gebildete 
unseres  Volkes  immer  noch  hat,  muß  es  auch  in  immer  noch  verstärktem 
Grade  die  Aufgabe  der  höheren  Schule  sein,  aus  der  ja  die  Führenden 
hervorgehen,  mit  Wert  und  Bedeutung,  Art  und  Unart  des  eigenen 
Volkstums  die  heranreifende  Jugend  gründlich  bekanntzumachen. 
Auch  diese  Aufgabe  ist  keineswegs  durch  die  Geschichte  allein  zu  lösen, 
sondern  mit  Unterstützung  vor  allem  durch  das  Deutsche.  Dem  nationalen 
Wesenskeim  entsprießend,  müssen  so  allmählich  in  viel  weiterem  Umfange  als 
bisher  gemeinsame  deutsche  Grundüberzeugungen  gewonnen  werden  können. 
Ausder  Fülleder  Kenntnis  der  nationalen  Welt  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart heraus  müssen  die  Elemente  auch  in  das  Weltanschauungsbild  übergehen: 
haben  doch    bisher    alle  Weltanschauungen    immer    den  Erdgeruch 
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des  Bodens  an  sich  getragen,  dem  sie  entstammten.  Wie  es  noch 
niemals  „den  Menschen"  gegeben  hat  in  der  Geschichte,  sondern  immer  einen 
durch  Abstammung  und  Umgebung  {^aificov  und  Tvxr})  besonders  bestimmten 
und  gestalteten,  so  kann  es  auch  nicht  die  Aufgabe  der  deutschen  Gymnasien 
sein,  die  Menschenbildung  zu  verbreiten,  sondern  unter  vergleichender  Um- 
schau unter  den  bedeutendsten  Kulturen,  zumal  hier  der  antiken,  den  deutschen 
Knaben  und  Jüngling  zu  deutschem  Fühlen  und  Denken  heranzubilden,  um 
ihm  später  deutsches  Handeln  leichter  und  selbstverständlicher  zu  machen. 
Zu  solchen  deutschen  Grundüberzeugungen  aber  gehört  einmal,  daß  das  einzig 
Reale  —  nach  Carlyles  trefiPendem  Wort  —  der  Gedanke  ist,  denn  er  ist 
der  Vater  der  Tat^);  gehört  weiter  die  Anschauung,  nach  Treitschke  —  daß 
es  Männer  sind,  die  die  Geschichte  machen,  was  doch  heißen  soll,  daß  es 
der  persönliche  Wille  ist,  der  den  Anfang  zu  einer  Entwickelimg  setzt,  daß 
sich  nichts  „von  selbst"  entwickelt;  gehört  endlich  doch  seit  einer  Weile  schon 
wieder  die  Auffassung,  um  Goethes  Wort  zu  gebrauchen,  daß  Wissenschaft 
und  Kunst  der  Welt  angehören  und  vor  ihnen  die  Schranken  der  Nationalität 
wohl  verschwinden  können,  daß  aber  der  Trost,  den  sie  gewähren,  weit  zurück- 
trete vor  dem  stolzen  Bewußtsein,  einem  großen,  starken,  geachteten  und 
gefürchteten  Volke  anzugeh()ren.2) 

Entsprechend  dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  durch  das  Gymnasium 
vermittelten  Bildung  steht,  zumal  für  die  Schlußleistungen,  die  Bedeutung 
der  wissenschaftlichen  Untemchtsfächer  ohne  Frage  den  anderen  voran.  Wie 
sehr  aber  die  einseitige  Pflege  des  koyog,  um  das  so  zusammenzufassen,  in 
der  Ausbildung  der  höheren  Schichten  unseres  Volkes  sich  gerächt  hat, 
wurde  bereits  vorliin  angedeutet.  Es  gehört  daher  immer  noch  zu  den 
berechtigten  „Forderungen  des  Tages",  daß  auch  den  technischen  Fächern 
ein  ernsthafter  Anteil  werde  an  der  Gesamtbildung  des  Gymna- 
siasten. Ich  denke  dabei  jetzt  nicht  an  die  heute  wohl  überall  eingesehene 
Notwendigkeit  der  „mens  sana  in  corpore  sano",  ich  betone  vielmehr  die 
heute  noch  nicht  in  ihrem  vollen  Werte  erkannte  Bedeutung,  welche  neben 
der  allgemeinen  Geschmeidigung  und  Kräftigung  des  Körpers  dm'ch  das 
Turnen  die  Ausbildung  von  Hand  und  Auge  und  Ohr  durch  Zeichnen  und 
Singen  und  hoffentlich  bald  in  verstärktem  Maße  durch  Handfertigkeits- 
unten'icht  für  die  Gesamtbildung  beanspruchen  muß.  Das  können  wir  dann 
—  nicht  eben  den  Unterricht  in  der  Kimstgeschichtc  —  als  eine  die  wissen- 
schaftlich-sittliche Bildung  ergänzende  ästhetische  Bildung  bezeichnen  und 
gewönnen  so  wieder  den  Zugang  zu  dem  Ideal  der  Jugendbildung  überhaupt, 


*)  Vgl.  in  Schäfers  Deutscher  Geschichte  II,  417  den  Nachweis,  wie  „trotz  der  un- 
vermeidlichen letzten  Entscheidung  durch  die  Waffen  die  deutsche  Einheit  Ergebnis  geistiger 
Strömungen  war". 

')  Beachte  die  Bedeutung  Hegels  für  den  Nachweis,  daß  es  ein  sittliches  Handeln  des 
Einzelnen  nur  gibt  im  Einklang  mit  dem  sittlichen  Geist,  der  in  einem  Staat  oder  Volk 
als  Substanz  lebt  und  gegenwärtig  ist,  bei  Kronenberg  a.  a.  O.  II,  698/699. 
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das  durch  Piatons  koyog  (lovaiKrj  jcEx^aftt'vo?  bezeichnet  ist.  Es  ist  doch  recht 
wünschenswert  für  die  Gestaltung  der  ganzen  späteren  Lebensauffassung,  daß 
wieder  weitere  Schichten  der  geistig  Führenden  ein  inneres  Verhältnis  zur 
Kunst  gewinnen,  daß  sie  ihnen  ein  Teil  der  Elemente  werde,  die  ihnen 
Lebenskraft  zuführen;  das  ist  aber  bei  Vernachlässigung  der  Bekanntschaft 
mit  der  technischen  Grundlage  und  der  Ausbildung  der  Sinne  nicht  zu  er- 
reichen. Gestaltung  des  Stoffes  aus  der  Kenntnis  seines  innersten  Wesens 
heraus,  Formgebung  im  höchsten  Sinne  ist  ja  auch  die  Bildung 
einer  Weltanschauung.  Ohne  dies  ästhetische  Vermögen  bleibt  die  Welt- 
kenntnis, die  freilich  diu-ch  Verständnis  für  Form  und  Farbe,  Linien  und 
Töne  schon  erheblich  bereichert  wird,  doch  nur  vergänglicher  Stoff:  nur  das 
Gestaltete  bleibt! 

Überall  aber,  sei  es  auf  wissenschaftlichem,  sei  es  auf  technischem  Gebiet, 
ist  ein  wirklicher,  dauernder  Erfolg  im  L^nterricht  nur  zu  erzielen,  wenn 
Freudigkeit  des  Lernens  heiTScht.  Es  ist  gerade  hierüber  in  den  päda- 
gogischen Erörterungen  der  letzten  Jahre  viel  gestritten  worden.  Grundfalsch 
ist  es  freilich,  zu  glauben,  daß  Freudigkeit  nur  bei  spielender  und  dann  oft 
eben  spielerischer  Leichtigkeit  aufkomme.  Das  Spiel,  in  Schillers  und  wieder 
in  Nietzsches  vertieftem  Sinne,  als  eine  mühelose  Handhabung,  die  des  Er- 
folges stets  sicher  ist,  steht  erst  am  Ende  der  mit  andauerndem  Ernst  geübten 
Kräfte  und  Fähigkeiten.  Die  zur  Übung  dai'gebotene  Schwierigkeit  muß 
stets  der  Kraft  angepaßt  sein,  aber  diese  Betätigung  der  Kraft,  dieses  Wirken 
der  vorhandenen  Fähigkeit  kann  beim  nonnalen  Menschen  gar  nicht  anders 
als  ein  Gefühl  der  Freudigkeit  zur  Folge  haben.  Darum  gilt  es  in  der  Tat, 
die  Hemmnisse  zunächst  einmal  aufzuspüren  und  festzustellen  und  dann  den 
Versuch  zu  ihrer  Beseitigung  zu  machen,  damit  die  Kraft  zu  ihrer  Wirksam- 
keit frei  werde.  Daß  das  nicht  überall  gelingt,  wer  wollte  daran  zweifeln, 
wenn  er  die  Schwierigkeiten  kennt,  der  Quelle  jener  Hemmnisse  oft  nur 
nahezukommen.  Daß  aber  die  Freudigkeit  die  Mutter  aller  Tugen- 
den  ist,  daran  sollte  der  Jugendlehrer  doch  festhalten. 

Hat  er  doch  an  sich  selbst  durch  den  Gang,  den  die  Entwickelung  seiner 
Berufsstellung,  solange  der  höhere  Lehrerstand  besteht,  und  zumal  in  den 
letzten  25  Jahren,  gewonnen  hat,  die  beste  Erfahrung  gemacht,  wie  durch 
Beseitigung  so  manchen  Hemmnisses  Kraft  zu  freudiger  Wirksamkeit  in 
ihm  frei  wurde.  Ja,  wer  die  Folgen  seiner  Entwickelung  aufmerksam  be- 
trachtet, wird  sehen  müssen,  daß  die  zu  starke  Betonung  des  Beamten- 
Charakters  und  die  oft  einseitige  Ausbildung  des  Lehr-Technikers  auch 
nicht  geringe  Gefahr  in  sich  birgt:  sie  lassen  schon  nicht  selten  vergessen, 
daß  die  höchsten  und  dauerndsten  AVirkungen  von  dem  Lehrkünstler  aus- 
gehen. Dieser  aber  verlangt  noch  andere  als  wissenschaftliche  und  technische 
Tüchtigkeit,  eben  die  Fähigkeit,  als  selbstgewordene  Persönlichkeit  die  Bildung 
von  Persönlichkeiten  vorzubereiten.  Und  das  heißt  denn  in  diesem  Falle: 
„Wer  andre  wohl  zu  leiten  strebt,  muß  fähig  sein,  viel  zu  entbehren."     Die 
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Frage  aber:  „Herr,  was  wird  uns  dafür?"  beantworten  wir  mit  den  Worten 

aus  derselben  Dichtung  Goethes: 

„So  wandle  du,  der  Lohn  ist  nicht  gering, 

]S^icht  schwankend  hin,  wie  jener  Sämann  ging. 

Daß  bald  ein  Korn,  des  Zufalls  leichtes  Spiel, 

Hier  auf  den  Weg,  dort  zwischen  Dornen  fiel; 

Nein!  streue  klug  wie  reich,  mit  männlich-steter  Hand, 

Den  Segen  aus  auf  ein  geackert  Land; 

Dann  laß^  es  ruh'n,  die  Ernte  wird  erscheinen 

Und  dich  beglücken  und  die  Deinen." 
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Von  Friedrich  Rommel  in  lierlin-Halensee. 
Vortrag,  gehalten  am  13.  November  1912  in  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschaft. 

Meine  Herren!  Eine  gewisse  Schätzung  von  Spiel  und  Sport  ist  zu  allen 
Zeiten  vorhanden  gewesen.  Man  braucht  nur  zu  denken  an  die  spartanische 
Erziehung,  an  das  griechische  Büdungsideal  des  xakog  xuya&og,  die  Lauf-, 
Spring-  und  Reitübungen  der  germanischen  Jugend,  die  Ritter-  und  Turnier-, 
sowie  die  Ballspiele  des  Mittelalters  und  das  beispiellose  Aufblühen  der 
Köi-perkultur  in  den  letzten  50  Jahren.  Die  deutsche  Schule  hat  sich  erst 
spät  um  diese  Dinge  gekümmert,  da  man  den  mittelalterlichen  Kloster- 
schulen, und  auch  den  ihnen  angegliederten,  für  die  Laien  bestimmten,  scholae 
externae  keine  nennenswerten  erziehlichen  Aufgaben  zumutete  und  da  überhaupt 
der  durch  das  Christentum  in  die  Welt  hineingebrachte  asketische  Zug  die 
Pflege  des  Leibes  als  unwesentlich  gegenüber  der  der  Seele  hinstellte.  Erst 
mit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  fand  das  Turnen,  mit  dem  Ende  die 
Pflege  einiger  weniger  Sportübungen  in  die  höheren  Schulen  Eingang. 

Bei  der  mit  Recht  von  den  Schulbehörden  angewandten  Vorsicht  und 
Bedächtigkeit  gegenüber  neuen,  in  die  Schulen  Einlaß  begehrenden,  erzieh- 
lichen und  unterrichtlichen  Aufgaben  war  es  nicht  verwunderlich,  daß  die 
Jugend  die  Sache  selbst  in  die  Hand  nahm  und  eine  Reihe  von  Schüler- 
vereinigungen gründete,  die  zunächst  von  der  Schule  gestattet,  dann  gefördert 
und  unterstützt  wurden.  Diese  Vereine  widmeten  sich  dem  Spiel  (Fußball, 
Torball,  Barlauf  usw.),  ferner  dem  Rudern,  dem  Radfahren,  dem  Wandern, 
dem  Schwimmen  und  verwandten  sportlichen  Betätigungen.  Seitdem  spielt 
sich  das  sportliche  Leben  unserer  Schüler  in  den  genannten  Vereinen  ab, 
und  es  wu'd  immer  von  neuem  die  Frage  einer  Betrachtung  erheischen:    „Wie 
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hat  sich  die  höhere  Schule  zu  Sport  und  Spiel  zu  stellen?"'^)  Bei  einem  Ver- 
suche, der  Lösung  des  Problems  näherzukommen,  kann  es  sich  natürlich  nicht 
dai'um  handeln,  jeden  einzelnen  Sportzweig  einer  eingehenden  Besprechung 
zu  unterziehen,  es  wird  vielmehr  ausreichen,  ^venn  wir  uns  über  den  Betrieb 
der  beliebtesten  und  verbreitetsten  Arten  in  der  Gegenwart  orientieren  und 
uns  Vorzüge  und  Schattenseiten  klarmachen,  um  auf  diesem  Wege  allgemeine 
Richtlinien  für  das  Verhalten  der  höheren  Schulen  zu  gewinnen. 

Ich  beginne  mit  dem  Wandern.  Der  Wandertrieb  ist  einer  der  liebens- 
wrdigsten  und  glücklichsten  Charakterzüge,  echt  deutscher  Art.  Dem  Deutschen 
war  stets  die  Welt  zu  klein.  Die  fahrenden  Studenten,  die  Minnesänger,  die 
Handwerksburschen  „auf  der  Walze",  sie  sind  ebenso  "wie  die  heutzutage 
allenthalben  auftauchenden  „Wandervögel"  ein  lebendiger  Beweis  für  die  mit 
deutschem  Wesen  unzertrennbar  verwachsene  Wanderlust.  Die  ganz  Deutsch- 
land durchflutende  Wanderbewegung  ist  mit  Freude  zu  begrüßen.  Bildet  sie 
doch  ein  wirksames  Gegengewicht  gegen  das  oberflächliche  Getriebe  der 
modernen  Zivilisation,  gegen  die  Neigung,  ohne  innere  Sammlung  und  Ver- 
tiefung zu  genießen  und  das  Wesen  des  Genusses  in  der  Abwechselung  und 
in  der  Nervenaufregung  zu  suchen.  Die  Jugend,  besonders  die  der  Großstadt, 
„des  Teufels  Kindergarten",  hat  großenteils  den  Sinn  für  bescheidene  Zu- 
friedenheit und  Genügsamkeit  verloren  und  ist  einer  harmonischen  natürlichen 
Lebensweise  entfremdet.  Hier  soll  und  kann  das  frische,  fröhliche  Wandern 
Abhilfe  schaffen.  Li  einer  soeben  erschienenen,  von  einem  alten  Wander- 
vogel herausgegebenen,  Geschichte  des  Wandervogels  heißt  es,  daß  dieser 
„das  alte,  längst  vergrabene  Vagabundenideal  in  die  Köpfe  der  Jugend  gesetzt 
und  die  Komik  der  jährlichen  Schulausflüge  durch  die  Romantik  ehies  stets 
schlagfertigen  Wanderlebens  ersetzt"  hat.-)  Schon  in  diesen  wenigen  Worten 
kennzeichnet  sich  der  ganze  jugendliche  Überschwang  der  ersten  Wandervögel. 
Sie  hatten  die  Romantik  auf  ihre  Fahne  geschrieben  und  wollten  im  Zu- 
sammenwandern mit  Handwerksburschen  und  Wanderern  schlimmerer  Sorte, 
im  Nächtigen  unter  freiem  Himmel  an  qualmenden  Feuern,  in  einer  Kleidung 
und  einem  Auftreten,  das  möglichst  abstach  von  der  jenen  begeisterten  Jüng- 
lingen so  verhaßten  und  verpönten  „Wohlanständigkeit",  im  Singen  möglichst 
derber  und  eindeutiger  Volkslieder  ihre  ungezügelte  Kraft  austoben  lassen. 
Wäre  der  Wandervogel  auf  dieser  Bahn  weitergeschritten,   er  hätte  sich  nie 


')  Auf  eine  genaue  Begriffsbegrenzung  glaube  ich  verzichten  zu  dürfen.  Wurde  früher 
unter  Sport  jede  mit  Leidenschaft  geübte  Zerstreuung  (vgl.  das  altenglische  disport)  verstan- 
den und  sprach  man  ebenso  vom  Briefmarkensammel-  wie  vom  Pferdesport,  so  hat  man  sicli 
heute  daran  gewöhnt,  den  Begriff  nnr  auf  körperliche  Betätigungen  in  freier  Natur  an- 
zuwenden. So  ist  es  gekommen,  daß  oft  Spiel  mit  Sport  gleichgesetzt  wird.  Wo  das  Spiel 
aufhört  und  der  Sport  anfängt,  läßt  sich  nicht  mit  ein  paar  Worten  sagen.  Neuerdinga 
scheint  für  den  Sport  das  agonistische  Prinzip  als  unterscheidendes  Kennzeichen  auf- 
gefaßt zu  werden. 

')  H.  Blüher,  Graf  Wandervogel,  Geschichte  einer  Jugendbewegung  (Berlin -Tempelliof, 
1912),  S.  57. 
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die  Sympathien  erworben >  die  er  heute  besitzt.  So  aber  folgte  bald  der 
natürliche  Prozeß  der  Läuterung,  das  Ganze  kam  nach  mancherlei  Stürmen 
in  ruhigeres  Fahrwasser  und  unter  Mitwirkung  der  Eltern  und  Lehrer,  die 
aber  verständigei-weise  mehi-  hinter  den  Kulissen  agierten,  hat  sich  der  „AVander- 
vogel"  zu  einer  achtunggebietenden  Macht  entwickelt;  umfaßt  er  doch  heute 
schon  mit  seinen  zahlreichen  über  das  Reich  weithin  verstreuten  Zweigvereinen 
viele  Tausend  deutscher  Knaben  und  Jünglinge.^)  Wenn  der  Gründer  des 
Jungdeutschlandbundes,  Generalfeldmarschall  Freiherr  von  der  Goltz,  einer 
von  manchem  vielleicht  geteilten  Empfindung  Worte  leiht,  indem  er  sagt: 
„Nur  Wandern,  ohne  andern  Zweck  als  die  Bewegung  im  Freien;  ermüdet 
am  Ende  den  Geist  und  läßt  das  Interesse  erlahmen",  so  müssen  wir  ihm 
entschieden  widersprechen  und  auf  die  Unterschiede  des  Wandersports  vom 
planlosen  Spazierengehen  hinweisen,  zudem  betonen,  daß  es  sich  bei  den 
Touren  des  Wandervogels  nie  darum  handelt,  eine  bestimmte  Kilometerzahl 
in  möglichst  km*zer  Rekordzeit  zu  bewältigen.  Abgesehen  von  den  infolge 
der  kräftigen  Bewegung  in  reiner  Luft  hervorgerufenen  günstigen  physischen 
Wirkungen  —  Stärkung  der  Muskeln,  Auffrischung  der  Säfte,  Kräftigung 
des  Herzens  und  der  Lunge,  Schärfung  der  Sinne  —  ist  die  psychische 
Beeinflussung  nicht  zu  unterschätzen.  Verstand,  Gefühl  und  Wüle  nehmen 
in  gleicher  Weise  an  den  Segnungen  einer  recht  betriebenen  Wanderfahrt 
teil.2)  Und  daß  von  all  diesen  Vorteilen  im  „Wandervogel"  selbst  nie  die 
Rede  ist,  daß  sie  unerkannt  ihre  segensreiche  Rolle  spielen,  ist  nicht  üir 
geringster  Vorzug.  —  Der  früher  bemerkbare  Hang,  möglichst  originell  zu 
erscheinen,  ist  dem  Wunsche,  zweckmäßig  und  einfach  gekleidet  zu  sein, 
gewichen:  „Der  Anzug  darf  alt  sein,  niemals  aber  zerrissen,  ungebürstet  und 
ohne  Knöpfe.  —  Am  Hut  erkennt  man,  ob  der  Träger  ein  Affe,  ein  Stromer, 
ein  Geck  oder  ein  Wandervogel  ist.  —  Mache  sich  keiner  unkenntlich!"  so 
heißt  es  in  den  Ausrüstungsvorschriften  des  Verbandes  Deutscher  Wandervögel. 
Zweckmäßigkeit  alles  Tuns,  Einfachheit,  Entsagung,  vernünftige  Lebens- 
auffassung und  Kameradschaftlichkeit,  das  sind  die  idealen  Güter,  die  der 
„Wandervogel"  im  stillen  Wirken  schafft.  Wer  ein  Kind  des  Glücks  wer- 
den, wer  sich  selbst  zur  Weltfreude  erziehen  will,  der  muß  sich  möglichst 
früh  daran  gewöhnen,  sich  an  den  kleinen  Freuden  des  Lebens  genügen  zu 
lassen,  denn  die  gioßen  sind  zu  selten,  und  allzuviele  sind  über  dem  Warten 
auf  sie  und  dem  Jagen  nach  ihnen  gestorben.  Bei  der  Kürze  der  Zeit  kann 
ich  mich  hier  nur  auf  einige  Andeutungen  beschränken,  indessen  genügen 
die  ja   auch  wohl   in  diesem  Kreise,   da  sie  vielleicht   zum  Weiterdenken  in 


*)  Im  Jahre  1910  (für  1911  und  12  liegen  die  Ergebnisse  noch  nicht  vor)  sind  5150  Fahrten 
von  Y, — P/jtägiger  Dauer  gemacht  worden,  an  denen  sich  61000  Wanderer  beteiligten. 
Wandervogel,  7.  Jahrg.  Heft  1.  —  Freiherr  v.  der  Goltz,  Jung-Deutschland  (Berlin,  Paetel, 
1911),    S.  58. 

')  Vgl.  Jung-Deutschland.  Erörterungen  und  Erfahrungen  von  R.  Poppe.  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  städt.  evang.  Gymnasiums  Waidenburg  in  Schlesien  1912. 
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der  eingeschlagenen  Richtung  anregen.  Jedenfalls  werde  ich  kaum  auf 
Widerspruch  stoßen,  wenn  ich  behaupte,  daß  die  AVanderfahrt  ein  Erziehungs- 
mittel allerersten  Ranges  ist,  das  die  Erziehungsarbeit  der  Schule  wirksam 
unterstützen  kann,  wenn  sie  recht  gehandhabt  wird. 

In  diesem  Bedingungssatz  liegt  aber  die  Möglichkeit  angedeutet,  daß  der 
Vorteil  illusorisch  werden  oder  gar  in  eine  Schädigung  umschlagen  kann. 
Wenn  die  körperlichen  Anforderungen  überspannt  werden,  wenn  schon  Sex- 
taner und  Quintaner  Tagesmärsche  von  über  25  Kilometern  machen,  wenn 
unsere  Jungen  erst  gegen  Mitternacht  von  der  Wanderfahrt  nach  Hause 
kommen,  wenn  bei  melirtägigen  Wanderungen  auf  die  gute  Beschaffenheit 
des  Nachtlagers  so  wenig  Wert  gelegt  w^rd,  daß  die  Teilnehmer  ein  zu  ge- 
ringes Maß  des  nach  körperhchen  Anstrengungen  zum  Ersatz  der  Kräfte 
und  Ausscheiden  der  Ermüdungsstoffe  unbedingt  notwendigen  Schlafes  er- 
halten, wenn  nur,  um  im  Freien  abkochen  zu  können,  die  Rucksäcke  mit 
schweren  Konservenbüchsen  und  anderen  Eßvorräten  überladen  werden,  wenn 
überhaupt  nur  abgekocht  wird,  um  der  Räuberromantik  willen,  wenn  der  Ehr- 
geiz darin  gesucht  wird,  möglichst  lange  oder  schwierige  Märsche  zu  machen, 
dann  w^ird  Vernunft  Unsinn,    Wohltat  Plage! 

In  seinem  sonst  so  hübschen  Buche  „Fröhlich  Wandern"  ^)  sagt  der  lun 
die  Sport-  und  Spielbewegung  in  Deutschland  hochverdiente  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  Ray  dt:  „Den  höchsten  Berg  der  Heimat  muß  jeder  Schüler 
bestiegen  und  ihren  breitesten  Strom  durchschwömmen  haben."  Sollte  das 
die  Parole  unseres  Wandervogels  werden,  so  könnte  man  nur  wünschen,  daß 
er  baldigst  von  der  Bildfläche  verschwände,  denn  die  körperlichen  Schädi- 
gungen, die  die  Befriedigung  dieses  Ehrgeizes  im  Gefolge  hätte,  sind  nicht 
auszudenken.  Ebenso  muß  des  Verfassers  Ansicht  bekämpft  werden,  daß  es 
gesunden  Schülern  gar  nichts  schade,  daß  aus  dem  Schlafe  im  Nachtquartier 
„meist  nicht  viel  zu  werden  pflege".  Auch  das  von  ihm  empfohlene  Biwak 
ist  für  die  jungen,  in  der  Entwicklung  begriffenen,  also  noch  nicht  gefestig- 
ten Organismen  m.  E.  recht  gefährlich.  —  Und  hier  wie  später  noch  öfter 
muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  nach  einhelliger  Ansicht  der  Ärzte  und 
nach  mannigfachen  traurigen  Erfahrungen  von  Sportsleuten  aller  Art  eine 
leibliche  Schädigung  durchaus  nicht  sofort  erkennbar  zu  sein  braucht,  son- 
dern daß  gerade  durch  solche  Übertreibungen  mitunter  ein  unheilvoller  Keim 
gelegt  wird,  der  erst  später  sichtbar  aufgeht  und  sich  zu  chronischem  Leiden 
(z.  B.  Rheumatismus,  Herz-,  Lungen-  und  Nervenkrankheit)  entwickelt  und 
auswächst.  Diesen  Punkt  übergehen  die  Sportfanatiker  geflissentlich  in  üiren 
Erörterungen,  und  doch  ist  es  noch  nicht  erwiesen,  ob  nicht  manche  der 
Schule  und  ihrem  Sitz-  und  Lernbetriebe  zur  Last  gelegte  Krankheit  auf 
das  Konto  übermäßig,  zu  früh  oder  unrechtmäßig  (d.  h.  ohne  Kenntnis  der 
Leistungsfähigkeit  des  eigenen  Körpers)  geübten  Sports  zu  setzen  ist. 


')   „Fröhlich  Wandern"   von  H.  Raydt.     Teulmer,  Berlin  und   Leipzig  1912,    S.  50. 
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Im  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele  des  Jahres  1908  berichtet 
Oberrealschuldh'ektor  Dr.  Neuendorff  von  einer  Ferienwanderung  von  Haspe 
nach  Berlin.  1)  Er  erzählt,  er  habe  in  der  ersten  Hälfte  des  ca.  3  Wochen 
dauernden  Marsches  täglich  etwa  36,  in  der  zweiten  gar  42  Kilometer  mit 
den  Jungen  zurückgelegt  und  sei  mehrere  Tage  hintereinander  in  glühender 
Sonnenhitze  auf  staubigen  Chausseen  durch  reizlose  Gegend  marschiert,  nur 
zu  dem  Zwecke,  wirklich  den  ganzen  Weg  von  Haspe  nach  Berlin  zu 
Fuß  zu  machen;  man  wird  doch  wohl  nicht  bei  vielen  auf  Widerspruch 
stoßen,  wenn  man  dies  als  eine  Übung  bezeichnet,  deren  physischer 
und  psychischer  Wert  recht  zweifelhaft  ist,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  für  einen  solchen  Dauermarsch  völlig  untrainierten  Fahrtteilnehmer  — 
Obertertianer  und  Untersekundaner  waren,  also  Jungen  von  durchschnittlich 
14 — 15  Jahren,  denen  hier  Leistungen  zugemutet  wurden,  wie  sie  nicht  alle 
Tage  von  unsern  Soldaten  gefordert  werden.  Hier  ist  auch  die  Stelle,  noch 
einmal  mit  Nachdruck  zu  betonen,  daß  es  wünschenswert  ist,  daß  unsere 
Schüler  zunächst  ihre  engere  Heimat  kennen  lernen  und  daß  Reisen  ins 
Ausland  (England,  Frankreich,  Griechenland,  Italien)  die  Jugend  nicht  in 
dem  Maße  fördern,  wie  die  Veranstalter  dieser  mit  großer  Begeisterung  unter- 
nommenen Fahrten  uns  glauben  machen  wollen.  Hinzu  kommt,  daß  trotz 
billigsten  Lebens  auf  der  Falu-t  selbst,  das,  wie  festgestellt  ist,  mitunter 
sichtliche  Unterernährung  im  Gefolge  hat,  die  Kosten  nur  den  Söhnen  be- 
mittelter Eltern  das  Mitkommen  gestatten.  INIußten  doch  die  Teilnehmer 
der  von  Direktor  Dr.  Neuendorff  veranstalteten  Ferienfahrt  Hasper  Real- 
schüler nach  AVien  je  36  Mark  allein  für  die  Rückfahrt  bezahlen.'-) 

Doch  kehren  wir  zum  „Wandervogel"  zurück;  noch  auf  etwas  anderes 
möchte  ich  Ihr  Augenmerk  richten.  Wandern  und  Singen  sind  unzertrenn- 
lich miteinander  verknüpft.  Ich  nenne  nur  die  Namen  Goethe,  Eichendorff, 
Baumbach,  Scheffel,  Mörike  und  verweise  auf  die  zahlreichen  Wanderlieder 
aus  unserm  schier  unerschöpflichen  Volksliederschatz  und  auf  die  Tatsache, 
daß  das  Wanderlied  rein  deutschen  Ursprungs  ist.  So  ist  denn  auch  das 
Singen,  nicht  selten  begleitet  von  der  wieder  auflebenden  Zupfgeige,  bei  den 
Fahrten  der  „Wandervögel"  gang  und  gäbe,  und  was  mit  besonderer  Freude 
zu  begrüßen  ist,  es  sind  in  den  von  ihnen  zusammengestellten  Volkslieder- 
heften die  köstlichsten  Perlen  edelster  Volkspoesie  gesammelt,  die  den  Kampf 
gegen  den  Gassenhauer  mit  Erfolg  aufgenommen  haben.  Trotzdem  findet 
sich  in  den  Sammlungen  manches,  was  im  Interesse  der  jüngeren  Schüler 
bei  Neuauflagen  auszumerzen  wäre,  ich  denke  hier  besonders  an  die  eine, 
„Der  Zupfgeigenhansl"  genannte  Sammlung,  in  der  sich  doch  manches  recht 
Bedenkliche  findet. 


')  S.  168  ff.  Der  Verfasser  hat  später  diese  und  eine  Reise  nach  Wien  geschildert  in 
einem  lesenswerten,  bei  Teubner  1911  erschienenen  Buche  „Hinaus  in  die  Ferne". 

■)  Jugendpflege.  Was  geschieht,  kann  und  muß  geschehen  für  den  Aufenthalt  unserer 
.Jugend  im   Freien.     Von  Oberlehrer  Dr.  Theo   Hübner.     Paderborn   1912. 
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Jüngst  ist  nun  von  den  Prov'inzialschulkollegien  angeordnet  worden, 
daß  für  die  an  einer  Schule  bestehende  AVandervogelgruppe  ein  Ober- 
lehi'er  als  Protektor  bestellt  werde.  Von  dieser  Einrichtung  verspreche 
ich  mir  viel,  wenn  sie  richtig  gehandhabt  wird.  Die  Jungen  sind  meistens 
sehr  froh,  wenn  man  Interesse  für  ihre  Dinge  zeigt  und  nehmen  Ratschläge, 
wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  gern  an.  Man  nehme  daher 
dauernde  enge  Fühlung  mit  den  Führern,  man  überwache  die  Mitgliederliste 
und  verbiete  ungeeigneten  Elementen  die  Beteiligung,  man  sorge  dafür,  daß 
bei  den  beliebten  1 Y2  Tagestouren  vor  Antritt  der  Fahrt  so  viel  Zeit  ge- 
lassen werde,  daß  die  Schüler  ihre  Arbeiten  erledigen  können,  denn  „der 
AVandervogel  büßt  seine  erzieherische  Wirkung,  von  der  wir  so  viel  erwarten 
dürfen,  ein,  wenn  er  es  zuläßt,  daß  seine  Leute  ihre  hauptsächlichste  Pflicht, 
die  Schularbeit,  auch  nm-  in  einem  Punkte  weniger  ernst  nehmen". i)  Man 
lasse  sich  das  Programm  mitteilen  und  sorge  dafür,  daß  zur  Heimfahrt  ein 
Zug  benutzt  werde,  der  die  Jungen  zu  gehöriger  Zeit  wieder  nach  Hause 
bringt,  man  gestatte  die  Benutzung  von  Liederbüchern  nicht,  in  denen  un- 
passende Lieder  sich  befinden  und  —  die  Hauptsache,  man  opfere  hin  und 
wieder  seinen  Sonntag,  sei  einmal  selbst  Wandervogel  und  tröste  die  Gattin 
mit  dem  schönen  Spruch: 

„Gib  mir  schnell  noch  einen  Kuß 
Weil  ich  heute  wandern  muß, 
Ich  bin  dein  in  Ewigkeit  — 
Heute  hab^  ich  keine  Zeit!" 

Und  dann  noch  eins:  Die  Schule  setze  sich  in  lebendigere  und  innigere 
Beziehimg  zu  dem  Wandervogel.  Der  Botaniker  mache  auf  Eigentümlich- 
keiten der  Flora  der  zu  durchwandernden  Gegend,  der  Zoologe  auf  beson- 
dere Tierarten  aufmerksam,  der  Historiker  verweise  auf  geschichtlich  inter- 
essante Bauten  und  Örtlichkeiten,  der  Germanist  halte  zur  Beobachtung  der 
Sprechweise  des  Volkes  und  zum  Sammeln  w^enig  bekannter  Volkslieder  an, 
der  Kulturhistoriker  aber  veranlasse  die  Jungen  zur  Beobachtung  der  Bau- 
und  Kunstdenkmäler.  Auf  diese  Weise  kann  die  Schule  zur  Vertiefung  der 
Wanderfahrten  viel  beitragen.  Dies  alles  natürlich  ohne  Zwang  und  Auf- 
dringlichkeit, es  kommt  nur  darauf  an,  die  Jungen  zu  eigenem  Urteil,  zum 
Beobachten  anzuleiten.  Das  scheint  mir  wichtig  genug,  da  die  Gefahr,  daß 
der  Wandertrieb  sich  zum  Vagabundentrieb  auswächst,  nicht  gering  ist.  Prof. 
Wähmer  hat  jüngst  auf  diesen  Punkt  gewiesen;  er  sagt:  „Wandertrieb  als 
Bildungstrieb  erfordert  eine  gewisse  Bildungsgi'undlage."  -)  „Die  auflebende 
Wanderlust  unserer  Jugend  ist  eine  Erscheinimg  aus  den  Tiefen  der  Volks- 
seele. Darum  lege  unser  junges  Volk,  wenn  es  den  Rucksack  umhängt,  in 
die    rüstige    Bewegung    imd     Stählung    des    Leibes    denn     auch     die    Pflege 


•)  Poppe,  a.  a.  O.,  S.  15. 
-)  Päd.  Archiv  1912,  Heft  7/8. 
Pädagogisches  Art-hir. 
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deutscher  Geistes-  und  Gemütsart  hinein!  Daß  dies  im  vollen  Umfange 
geschehe,  unter  voller  Würdigung  und  Ausbeutung  der  idealen  Bildungswerte, 
die  darin  stecken,  ist  eine  neue  und  hohe  Aufgabe,  die  aus  unserer  drang- 
vollen Zeit  der  Schule  als  nationale  Bildungsstätte  erwächst."  ^)  „Nur  der 
ist  der  rechte  Wandersmann,  der  im  Antlitz  der  Mutter  Erde  zu  lesen  ver- 
steht, die  Fragen  von  ihm  abliest,  mit  denen  es  die  Menschenkinder  überall 
anblickt.«  2) 

Auf  die  unter  unserer  Leitung  veranstalteten  Schulausflüge  möchte  ich 
hier  nicht  eingehen,  indessen  betonen,  daß  ich  sie  für  außerordentlich  wert- 
voll halte,  denn  schon  ein  ganzer  mit  den  Jungen  in  Kameradschaft  ver- 
brachter Tag  bringt  einen  ganz  neuen  Ton  in  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer 
und  Schüler,  von  der  Möglichkeit  der  geistigen  Einwirkung  und  genaueren 
Erkenntnis  der  einzelnen  Schüler  ganz  zu  geschweigen.'^)  Schwebten  nicht 
die  rigorosen  Haftpflichtbestimmungen  immer  noch  wie  ein  Damoklesschwert 
über  dem  Haupt  des  Veranstalters,  die  Beteiligung  der  Oberlehrerschaft 
wäre  zweifellos  eine  noch  erheblich  größere.  Jedenfalls  sollten  solche  Aus- 
flüge auch  im  Winter  unternommen  werden,  gegebenenfalls  unter  Mitnahme 
von  Rodelschlitten,  Schnee-  oder  Schlittschuhen,  schon  deshalb,  um  beson- 
ders der  Großstadtjugend  zu  zeigen,  daß  die  Natur  auch  in  der  kalten  Jahres- 
zeit ihre  bestechenden  Reize  hat,  und  daß  die  Wanderung  durch  den  Winter- 
wald sogar  nicht  selten  Vorzüge  aufzuweisen  hat  gegenüber  einer  Sommer- 
wanderung. 

In  der  Überlegung,  daß  Wandern  allein  nicht  ausreiche,  um  him-eichend 
günstige  Wirkungen  auf  Körper  und  Geist  auszuüben,  gründete  man  im  An- 
fange des  Jahres  1911  den  deutschen  Pfadfinderbund.  Ihm  gehören  heute 
über  100  Ortsgruppen  mit  ca.  10000  erwachsenen  Mitgliedern  und  über 
20000  jungen  Pfadfindern  an.  Die  Gesamtzahl  der  nach  dem  Pfadfinder- 
system ausgebildeten  Jungen  soll  sich  auf  über  200000  belaufen.  In  dem 
bereits  zum  dritten  Male  aufgelegten  „Pfadfinderbuch"*)  sind  die  Wege  und 
Ziele  dieser  jüngsten  Jugendbewegung  angegeben.  Das  Kapitel,  welches  über- 
schrieben ist:  „Was  der  Pfadfinder  tun  und  lernen  muß"  zeigt  in  sechs  Ka- 
piteln die  Aufgaben  des  Pfadfinders.  Die  Überschriften  lauten:  Ritterlich- 
keit, Beobachtungskunst,  Ijagerleben  im  Freien,  Kraft  und  Ausdauer,  Stets 
hilfsbereit,  Vaterlandsliebe.  Zwei  besonders  charakteristische  Merkmale  des 
Ausbildungssystems  werden  in  folgenden  Sätzen  umschrieben: 

„Die  Kunst  dei-  Beobachtung  lernt  man  am  besten  durch  die  Beobachtung 
der  Tierwelt,  wie  sie  dem  Waidmann  eigen  ist.  Dieses  Waidmannsgeschick 
erlangt  man  am  besten,  wenn  man  den  Spuren  des  Wildes  nachgeht  und  sich 
so  heranschleicht,  daß  man  es  in  seinem  Naturzustand  belauschen  kann.  So 
lernt  man  am  besten   die  verschiedenen  Arten   der  Tiere  mit  ihren  mannig- 

')  Ebenda.     S.  423.  *)  S.  418. 

^)  Sehr  hübsch   schildert  den  Wert  solclier  Klassenausflüge  Hübner,  a.  a.  O.,  S.  37 ff. 

■*)  Jnngdeutsehlands  Pfadfinderhnch,    3.  Aufl.,  Münclien   1912. 
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fachen  Gewohnheiten  kennen.  Schießen  soll  man  sie  nur,  wenn  man  Mangel 
an  Nahrung  hat.  Denn  allein  um  des  Tötens  willen  tötet  kein  Pfadfinder 
ein  Tier,  außer  wenn  es  sich  um  schädliches  Raubzeug  handelt. 

Diese  höhere  "Waidmannskunst  begreift  daher  die  Kunst  in  sich,  die  Spm'en 
und  andere  kleine  Zeichen  zu  beobachten,  aus  denen  sich,  wie  ihr  sehen 
werdet,  viel  wichtige  Schlüsse  ziehen  lassen  können.  Sie  befähigt  auch  den 
Jäger,  seinen  Weg  im  Busch  wie  in  der  AVüste  zu  finden;  sie  lehrt  ihn,  die 
Früchte  des  Waldes,  Beeren,  Wurzeln,  Pilze  für  seine  Nahrung  zu  erkennen 
und  kann  ihn  so  vor  dem  Hungertode  schützen". 

„Pfadfinder  müssen  natürlich  daran  gewöhnt  Averden,  im  Freien  zu  leben. 
Sie  müssen  lernen,  Zelte  oder  Hütten  für  sich  aufzuschlagen,  Brennmaterial 
herzurichten  und  anzuzünden,  ihre  Nahi'ung  zu  bereiten,  ferner  Balken  zu- 
sanamenzubinden,  um  Brücken  und  Flöße  zu  bauen,  in  fremdem  Lande  ihren 
Weg  bei  Nacht  geradeso  wie  am  Tage  zu  finden". 

Marschübungen  nach  militärischem  Vorbild,  Kriegs-  und  Geländespiele, 
Signalisieren  mit  Winkerflaggen,  Kai-tenlesen  und  Anfertigung  von  Karten- 
skizzen nach  der  Natur  sind  die  Haupterziehungs  -  und  Beschäftigungs- 
mittel der  Pfadfinder.  Die  ganze  Organisation  ist  der  militärischen  nachge- 
bildet: Ein  einheitlicher  uniformähnlicher  Anzug,  die  gleiche  Ausrüstung 
mit  Spaten,  Beil,  Kochgeschirr  usw.,  die  unbedingte  Unterordnung  unter 
die  „Feldmeister",  die  ganz  bestimmte  Kommandos  und  Pfeifensignale  ab- 
geben, sprechen  dafür.  Die  strenge  Zucht  beleuchtet  das  7.  Gebot  der 
Pfadfinder:  „Ein  Pfadfinder  gehorcht  seinen  Führern  ohne  Widerrede."  Die 
Gefahr,  die  der  an  sich  gesunden  Bewegung  von  hier  aus  droht,  daß  sie 
nämlich  in  Soldatenspielerei  ausartet,  haben  die  maßgebenden  Persönlichkeiten 
selbst  erkannt,  demi  auf  dem  Pfadfindertage  1911  haben  sie  unter  anderem 
sich  zu  folgendem  Grundsatz  entschlossen:  „Alle  Vereine  haben  ständig 
darüber  zu  wachen,  daß  unsere  Pfadfinderei  nicht  zur  militärischen  Spielerei 
und  zur  kindlichen  Nachäfiferei  des  Heeres  ausarte.  Unsere  Pfadfinder  haben 
nicht  zu  exerzieren  und  haben  keine  Waffen  zu  tragen.  An  geschlossenen 
Formen  ist  nur  das  unumgänglich  Notwendigste  zu  üben,  gerade  soviel,  daß 
ein  Pfadfindertrupp  antreten  und  von  einem  Orte  zum  andern  rücken  kann  .  .  . 
der  etwa  auftauchenden  Neigung,  Exerzierdrill  in  die  Jugend  hineinzubringen, 
ist  auf  das  energischste  entgegenzuarbeiten."  Und  wird  das  wirklich  be- 
achtet —  Bestimmungen  gewährleisten  das  noch  nicht,  und  man  kann 
gelegentlich  schon  ungünstige  Beobachtungen  machen  —  ist  es  gut.  Eine 
andere  Zielsetzmig  würde  dem  deutschen  Erziehungsideal  widersprechen. 

Da  sich  für  die  Ausbildung  der  Pfadfinder  vielerorts  in  dankenswerter 
Weise  Offiziere  bereitgefunden  haben,  so  ist  in  der  liberalen  und  demokra- 
tischen Presse  öfter  der  Verdacht  ausgesprochen  worden,  daß  die  Jugend  für 
die  politischen  Ideale  rechtsstehender  Parteien  eingefangen  werden  sollte,  daß 
also  das  „Verbrechen"  begangen  werden  sollte,  was  besonders  in  den  sozial- 
demokratischen Jugendorganisationen  täglich  tausendfach  verübt  wird.     Aber 

3* 
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auch  dagegen  haben  sich  die  Pfadfinder  ausdrücklich  verwahrt  mit  dem  eben- 
falls in  Dresden  aufgestellten  Prinzip:  „Mit  Politik  dürfen  sich  die  deutschen 
Pfadfindervereine  unter  gar  keinen  Umständen  befassen.  Liebe  zum  Vater- 
land ist  in  den  Jungen  zu  erwecken,  aber  ohne  jeden  Beigeschmack  irgend- 
welcher Parteipolitik." 

Ein  besonderes  Ziel  der  Ausbildung  besteht  in  der  Anleitung  der  jungen 
Leute  zu  zweckmäßiger  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen  aller  Art  und  zur 
Bekämpfung  der  Tierquälerei.  Ln  Jahre  1912  sind  bisher  vier  Menschen- 
leben von  Pfadfindern  gerettet,  in  105  Fällen  sind  Pfadfinder  Notleidenden 
beigesprungen,  und  in  9  Fällen  wurden  Brände  durch  sie  gelöscht.^) 

Eine  Beurteilung  der  Pfadfinderbewegung  und  -Oi'ganisation,  meine  Herren, 
wäre  verfrüht,  da  man  doch  wohl  erst  einige  Erfahrungen  sammeln  muß. 
Immerhin  läßt  sich  das  eine  sagen,  daß  der  Grundgedanke  ein  gesunder  ist 
und  daß  für  die  höhere  Schule  kein  Anlaß  vorliegt,  dagegen  anzukämpfen, 
soweit  nicht  die  Grenzen  des  Zweckmäßigen  überschritten  werden.  Daß  dies 
aber  geschehen  kann,  liegt  auf  der  Hand,  und  die  Möglichkeiten  sind  im 
Vorhergehenden  bereits  angedeutet.  Tatsächlich  werden  auch  schon  ver- 
einzelt Klagen  laut.  So  kann  in  einer  großen  Versammlung  deutscher  Pfad- 
finder, wie  sie  Pfingsten  dieses  Jahres  in  Berlin  stattgefunden  hat,  nichts 
Gesundes  erblickt  werden.  So  berichtet  auch  im  Pädagogischen  Archiv  Pro- 
fessor Wähmer  über  ein  Kiiegsspiel:  „Als  das  Kriegsspiel  endlich  in  die 
Erscheinung  getreten  war,  löste  sich  mir  das  Rätsel  gewisser  Dissonanzen, 
die  sich  seit  Wochen  im  Unterrichtsbetrieb  fühlbar  gemacht  hatten.  Das 
Unternehmen  hatte  nämlich  weitausholender,  eingehender  Vorübungen  bedurft; 
dafür  war  es  nun  auch  glänzend  gelungen.  ,Das  Vaterland  braucht  tüchtige 
Patrouillengänger/  hieß  es  in  der  Kritik  des  der  Schule  völlig  fernstehenden 
Höchstkommandierenden;  ,der  Verlauf  des  heutigen  Tages  hat  gezeigt,  daß 
wir  es  darin  weit  gebracht  haben,  aber  wir  müssen  noch  viel  hinzulernend"  2) 
Mit  den  ersten  Sätzen  wii'd  eine  Gefahr  berührt,  der  jeder  intensiv  sport- 
treibende Schüler  ausgesetzt  ist  und  auf  die  ich  späterhin  noch  einmal  zurück- 
kommen muß,  ich  meine  die,  daß  durch  Vorbereitungen  aller  Art  und  die 
Übertreibung  der  AVichtigkeit  aller  dieser  Dinge  sein  Geist  derart  in  Anspruch 
genommen  wird,  daß  das  Interesse  für  die  der  Jugend  naturgemäß  stets 
weniger  reizvoll  erscheinende  AVissenschaft  nahezu  absorbiert  wird.  Andere 
Ausartungen  sind  ähnlicher  Natur  wie  die  bei  dem  „Wandervogel"  erörterten, 
ihre  Bekämpfung  naturgemäß  auch  die  gleiche,  so  daß  an  dieser  Stelle  von 
weiteren  dahinzielenden  Erörterungen  füglich  abgesehen  werden  kann. 

Die  besonders  in  Süddeutschland  blühenden  Wehrkraftvereine,  die  sich 
speziell  die  Stärkung  der  Wehrkraft  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  können  hier 
mit  der  bloßen  Erwähnung  abgetan  werden;  sie  werden  in  unseren  Gegenden 
von  den  Schülern  höherer  Lehranstalten  selten  aufgesucht  und  bieten  so  für 

^)  Berliner  Lokalanzeiger  vom  7.  Oktober  1912. 
2)  A.  a.  O.,  S.  410. 
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uns  keinen  Anlaß  zur  Stellungnahme.  Wir  können  aber  dieses  Gebiet  nicht 
verlassen,  ohne  mit  einigen  Worten  des  Jung-Deutschlandbundes^)  zu 
gedenken.  Gerade  vor  einem  Jahre,  am  13.  November  1911,  wurde  der  neue 
Bund  gegründet.  Seit  durch  den  Ihnen  wohlbekannten  Ministererlaß  vom 
18.  Januar  1911  über  „Jugendpflege"  sich  allerorten  neue  Vereine  bildeten, 
die  die  im  Erlaß  erhobene  Forderung  der  „Heranbildung  einer  frohen,  körper- 
lich leistungsfähigen  sittlich  tüchtigen,  von  Gemeinsinn  und  Gottesfurcht, 
Heimat-  und  Vaterlandsliebe  erfüllten  Jugend"  -)  sich  zur  Aufgabe  machten, 
lag  bei  der  Fülle  der  schon  bestehenden  Spiel-  und  Sportvereinigungen  mit 
ihren  Hunderttausenden  und  der  Deutschen  Turuerschaft  mit  über  einer 
Million  Mitgliedern,  die  schon  vorher  im  Sinne  des  Erlasses  zu  wirken  trach- 
teten, die  Gefahi-  der  Zersplitterung  der  Kräfte  ebenso  nahe  wie  die  Möglich- 
keit, daß  die  neuen  Vereine  nur  spärlichen  Zustrom  dort  erfahren  würden, 
wo  bereits  ältere  Vereiiiigungen  ähnlicher  Art  bestanden.  In  diesem  Sinne 
als  eine  Zusammenfassung  und  Konzentration  der  vorhandenen  Einzelbestre- 
bungen und  -Organisationen  ist  der  neue  Bund  gedacht,  wobei  als  Grund- 
gedanke die  Stärkung  der  Wehrkraft  festgehalten  wurde.  Die  Idee,  nm-  dort 
neue  Vereine  zu  schaffen,  wo  nicht  schon  alte  bewährte  bestanden,  ist  deshalb 
um  so  gesünder,  weil  so  die  Gefalir  der  einseitigen  körperlichen  Ausbildung 
vermieden  wm'de,  d.  h.  daß  alle  dem  großen  Bunde  angehörigen  Vereme  auf 
demselben  Prinzip  körperlicher  Ausbildung  beruhten.  Andererseits  ist  es 
mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  die  Erhöhung  der  Wehrkraft  nicht  auf  dem 
Wege  gesucht  wurde,  den  Jungen  allerlei  militärische  Formen,  Fertigkeiten 
und  Kenntnisse  beizubringen,  dig  sie  später  als  Soldaten  verwenden  können, 
sondern,  daß  das  Ziel  ganz  allgemein  körperlich-sittliche  Ertüchtigung  ist: 
Stählung  der  Körperkräfte,  Abhärtung,  Schulung  der  Sinne,  Steigerung  der 
Entschlußfähigkeit,  der  Selbständigkeit  und  der  Geistesgegenwart  sind  zu 
pflegen,  und  daher  ist  im  Grunde  genommen  Wehrkraft  nichts  anderes  als 
Volkskraft.  3; 

So  haben  sich  auch  dem  „Jung-Deutschlandbunde",  dessen  rühriger  Vor- 
sitzender der  Generalfeldmarschall  Freiherr  von  der  Goltz  ist,  die  Deutsche 
Turnerschaft  und  zahlreiche  Turn-  und  Sportvereine,  wie  z.  B.  auch  Pfadfinder 
und  Wandervögel,  angeschlossen,  während  mit  den  noch  Außenstehenden  Ver- 
handlungen schweben.  In  Preußen  gliedern  sich  die  Jungdeutschlandvereine 
den  staatlichen  Jugendpflegeausschüssen  an.  Wie  schon  erwähnt,  haben  sich 
neuerdings  Offiziere,  ]Militärärztc,  Beamte  des  aktiven  und  Beurlaubtenstandes 
in  den  Dienst  der  Bewegung  gestellt,  nachdem  mit  Zustimmung  des  Kaisers 
durch  die  kommandierenden  Generale  und  Admirale  an  das  Offizierkorps  ein 
Aufruf   gerichtet    wurde    mit   der  Aufforderung   zu    freiwilliger   Meldung   als 


')  Vgl.  „Jung-Deutschland",  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Jugendpflege  von  Freiherr  von  der 
Goltz.  Berlin  1911.    Paetel.     Preis  Mark  1.—. 

^  Erlaß  betreffend  Jugendpflege.     Berlin  1911.    Cotta.    S.  10. 
')  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele.    1912.    S.  52. 
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Führer  von  Jugendabteilungen.  Aber  auch  die  Mitwirkung  von  Elementar-, 
Mittelschiü-  imd  akademisch  gebildeten  Lehrern  ist  durchaus  wünschenswert, 
und  es  gibt  hier  für  uns  wahrlich  viel  zu  tun.^)  Überhaupt  sollte  der  Bund, 
da  er  die  Erziehung  unserer  Jugend  durch  die  Schule  in  wirksamer  Weise 
zu  unterstützen  und  zu  ergänzen  trachtet,  die  Sympathie  und  Förderung  auch 
der  Oberlehrer  genießen,  zumal  er  der  Erziehimg  zu  kräftigem  Nationalgefühl 
mit  besonderer  Eindringlichkeit  zu  dienen  berufen  ist  und  in  den  Vereinen 
kameradschaftlicher  Geist  und  sozialer  Sinn  geweckt  und  gepflegt  wird,  der 
unserer  Zeit  so  bitter  nottut.  Die  hier  und  da  sich  bemerkbar  machenden 
Auswüchse,  wie  z.  B.  die  großen  Zeit  und  Interesse  stark  beanspruchenden 
Manöver,  dürfen  uns  nicht  abschrecken  oder  gar  veranlassen,  die  ganze  Be- 
wegung als  Spielerei  aufzufassen.  Hier  findet  sich  vielmehr  ein  „ernsthafter 
Anfang  praktischer  staatsbürgerlicher  Erziehung.  Auf  deutschem  Boden  er- 
blüht hier  eine  Form  jugendlichen  Lebens  und  Strebens,  wie  wir  sie  für  die 
körperKche  Ausbildung  und  die  Wehrfähigkeit  bislang  nur  bei  anderen  Völkern 
kennen  gelernt  haben"  —  so  urteilt  ein  Kenner  dieser  Bewegung  aus  Kollegen- 
kreisen.2)  Auch  die  etwas  übertriebene  Ausdrucks  weise  in  dem  Aufrufe,  die 
scheinbar,  aber  eben  nur  scheinbar  eine  bewußte  Konkurrenz  mit  der  Schule 
in  der  Begeisterung  der  Schüler  für  die  idealen  Werte  des  Lebens  andeutet, 
darf  uns  nicht  irremachen  in  der  Überzeugung,  daß  man  den  Grundgedanken 
als  einen  dm-chaus  gesunden  nur  freudig  zustimmen  kann.^^) 

Und  noch  eins,  meine  Herren!  Die  von  dem  Herrn  Minister  gewünschte 
Jugendpflege  bezieht  sich  zwar  auf  die  schulentlassene  Jugend  zwischen  14 
und  18  Jahren.  Während  dieser  gefährlichen  Zeit  haben  aber  die  höheren 
Schulen  die  Jugend  im  allgemeinen  unter  steter  Kontrolle,  wenn  man  von 
den  Schülern  absieht,  die  mit  dem  Einjährigenschein  oder  vorher  ins  prak- 
tische Leben  treten.  Aber  selbst  für  diese  Minderzahl,  die  erheblich  größer 
ist,  als  man  gemeinhin  denkt,  haben  mr  zu  sorgen,  das  hat  unlängst  Direktor 
Meilmann  in  seinem  Vortrage  im  Brandenburgischen  Philologenverein  nach- 
gewiesen*). Bei  diesen  können  wir  schon  von  früh  an  den  Grund  legen, 
so  daß  sie  nicht  mehr  den  Mächten  der  Finsternis  zum  Opfer  fallen  können, 
bereits  auf  der  Schule  vorbereitet  für  den  in  diesem  Alter  besonders  gefähr- 
lichen Kampf  mit  dem  Leben  und  seinen  tausendfachen  Verführungen.  Prak- 
tisch sind  Organisationen  und  Vereine  einzurichten,  denen  sich  die  jungen 
Leute  nach  ihrem  Abgange  von  der  Schule  mit  Freude  und  Eifer  widmen, 
und  diesen  Vereinen  sollen  wir  helfend  und  beratend  zur  Seite  stehen.    Ein 


')  Anfragen  sind  zu  richten  an  die  Zentralstelle  von  „Jung-Deutschland",  Charlotteuburg  4, 
Wielandstraße  6,  Beiträge  an  das  Bankgeschäft  von  Mendelssohn  &  Co.,  Berlin  W. 

')  Strunk,  Jung-Deutschland.     Deutsch.  Phil.  Bl.    1912.    S.  25(5. 

')  Vgl.  hierzu  H.  Denicke,  „der  Charlottenburger  Aufruf  für  den  Jung-Deutschlandbund", 
Deutsch.  Phil.  Bl.    1912.    S.  271. 

*)  Die  Jugendpflege  und  was  kann  der  höhere  Lehrerstand  für  sie  tun?  Deutsches  Philo- 
logenblatt 1912.    S.  333. 
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Vorbild  mögen  die  zahlreichen  Rudervereine  an  den  höheren  Schulen  sein. 
Ihnen  opfern  in  der  Regel  auch  die  früheren  Schüler  —  wenigstens  ein  paar 
Jahre  nach  ihrem  Fortgange  von  der  Schule,  und  das  sind  gerade  die  ent- 
scheidenden —  Kraft  und  Zeit.  Dasselbe  Ziel  ist  auch  fih*  die  erwähnten 
Sportvereinigungen  anzustreben.  Denn,  wie  ich  selbst  zu  beobachten  öfters 
Gelegenheit  hatte,  ist  auch  in  diesen  Vereinigungen  der  Geist  der  Führer 
das  Entscheidende.  Gelingt  es  uns  also,  unsere  Jungen,  indem  wir  ihnen 
selbst  Vertrauen,  ihren  Neigungen  Interesse  und  Förderung  entgegenbringen, 
hören,  beobachten  und  sie  vor  Übertreibungen  und  Ausschreitungen  behüten  ^), 
in  diesen  Vereinen  zu  tüchtigen  Mitgliedern  heranwachsen  zu  lassen,  so  sorgen 
wir  einerseits  füi'  sie,  die  durch  die  schöne  und  befriedigende  Sorge  füi"  den 
jüngeren  Nachwuchs  vor  manchem  Schlimmen  bewahrt  werden,  andererseits 
aber  auch  für  diesen  Nachwuchs  selber,  den  wir  nunmehr  unbedenklich  den 
erprobten  Führern  anvertrauen  dürfen.  Auf  diese  Weise  werden  wii'  auch 
am  leichtesten  nachhaltigen  erziehlichen  Einfluß  auf  die  Vereine  ausüben 
können,  während  der  direkte  Weg  in  dieser  Beziehung  aus  wohlbekannten 
pädagogischen  Gründen  nm'  mit  größter  Vorsicht  beschritten  werden  dai"f. 
Zu  den  planmäßig  von  der  Schule  betriebenen  Sportübungon  gehört  das 
Rudern.  Es  hieße  Holz  in  den  Wald  tragen,  wollte  man  sich  heute  über  den 
gesundheitlichen  und  erziehlichen  Wert  dieses  schönen  Sportes  des  näheren 
auslassen.  Es  würde  auch  den  Rahmen  dieses  Vortrages  weit  überschreiten. 
Indessen  möchte  ich  mit  besonderem  Nachdruck  betonen,  daß  ich  —  selbst 
seit  der  Kindheit  auf  dem  Wasser  zu  Hause  als  eifriger  Schwimmer,  Ruderer 
und  gelegentlich  auch  Segler  —  die  überaus  günstigen  Einflüsse  des  Wasser- 
sports auf  das  körperliche  und  geistige  Wohlbefinden  alljährlich  wieder  von 
neuem  erprobe  und  mir  namentlich  für  unseren  Stand,  den  die  Berufsgeschäfte 
und  in  der  Regel  auch  die  Nebenbeschäftigungen  den  größten  Teil  des  Tages 
an  das  Zimmer  fesseln,  ebenso  wie  für  unsere  Jugend,  die  sich  nicht  in  ganz 
derselben,  aber  doch  einer  ähnlichen  Zwangslage  befindet,  kaum  eine  bessere 
Erholung  denken  kann,  als  den  Wassersport.  Diese  Feststellung  scheint  mir 
wichtig,  weil  ich  durch  die  folgenden  Ausführungen  nicht  etwa  als  Gegner 
des  schönen  Sports  erscheinen  möchte.  Ich  behaupte  nämlich,  daß  es 
beim  Rudern  besonders  leicht  zu  Übertreibungen  kommt,  die  nicht 
nur  die  körperliche  Gesundheit  unserer  Schüler  bedrohen,  sondern 
auch  durch  die  intensive  geistige  Inanspruchnahme  ihrer  Ver- 
standesentwicklung Gefahren  bringen,  vor  denen  zu  warnen  und 
unsere  Jugend  zu  schirmen  wir  schon  um  dcssentwillen  ver- 
pflichtet sind,  weil  es  uns  nicht  gleichgültig  sein  kann,  wenn  die 
geistigsittliche  Kultur,  auf  der  unsere  Geschichte  und  unsere 
gegenwärtige  Weltmachtstellung  beruht,  gefährdet  wird.  Diese 
Übertreibungen    liegen    meines    Erachtens     vornehmlich    in    den    Seh ü  1er- 

*)  Vgl.  hierzu  die  treffenden  Bemerkungen  von  Nath,  Schülerverbindungen   und  Schüler- 
vereine.   S,  122  ff. 
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regatten.  Schon  im  Jahre  1897,  als  der  Rudersport  an  den  höheren 
Schulen  erst  im  Aufblühen  war,  erhob  einer  semer  eifrigsten  Förderer, 
der  Hofrat  Dr.  W.  Rolfs  in  München,  seine  warnende  Stimme  und  be- 
tonte in  seinem  noch  heute  lesenswerten  Aufsatze  „Sport  und  Schule"^), 
in  dem  er  —  ich  bitte,  das  besonders  zu  beachten  —  weitere  Kreise  für 
den  Sport  in  der  Schule  gewinnen  und  von  seiner  Uuentbehrlichkeit  in 
der  modernen  Jugenderziehung  überzeugen  will  —  daß  die  heran- 
wachsende Jugend  sich  nicht  der  Aufgabe  erwachsener  Jünglinge  und 
Männer  unterziehen  dürfe.  Das  tue  sie  aber,  so  sagt  er,  „wenn  zur 
Sportausübung,  von  dem  Lernen  in  natürlich  gesteckten  jugendlichen  Grenzen, 
von  der  Arbeit  auf  den  Sport  hin,  zur  Arbeit  selbst,  im  Wettkampf  um 
Höchstleistungen  geschritten  wird.  Das  ist  nicht  Aufgabe  von 
Schülern,  sondern  von  Männern."-)  Und  weiterhin  muß  der  Verfasser, 
um  den  Sport  vor  den  falschen  für  die  walu'en  Freunde  zu  retten,  bekennen: 
„Sportliche  Leibesübungen  werden  schon  jetzt  (d.  h.  im  Jahre  1897)  auf 
einigen  deutschen  Schulen  in  einer  Weise  betrieben  —  nämlich  in  der  Form 
männlichen  Sports  —  die  für  unsere  heranwachsende  Jugend  in  gesund- 
heitlicher, geistiger  und  ethischer  Beziehung  durchaus  ungeeignet  ist."  ^)  Mit 
diesen  Worten  ist  eigentlich  der  Ruderregatta  schon  das  Grab  gegraben.  Sie 
kann  nämlich  —  um  zunächst  nur  von  der  physiologischen  Seite  zu  sprechen  — 
dem  in  der  Entwickelung  begriffenen  Körper  keinesfalls  zuträglich  sein.  In- 
dessen werden  begeisterte  Regattafreunde  vielleicht  einwenden,  daß  os  sich 
in  einem  Wettkampfe  der  Schüler  untereinander  nicht  uin  absolute,  sondern 
nur  um  relative  Höchstleistungen  handeln  kann.  Das  habe  ich  auch  selbst 
so  lange  geglaubt,  bis  mich  ein  Apostel  des  Wettruderns  vom  Gegenteil  über- 
zeugt hat.  Professor  Dr.  Kuhse  hat  in  einem  Aufsatz:  „AVinke  und  Rat- 
schläge für  die  Vorbereitung  zum  Schülei-wettrudern"^)  seine  Erfahrungen  nieder- 
gelegt. Er  spricht  da  unter  anderem  von  den  bei  der  Regatta  gefahrenen 
„Zeiten"  und  fährt  fort  im  Hinblick  darauf,  daß  die  Durchschnittszeit  der 
Schüler  größer  ist  als  die  der  auf  den  Regatten  der  Erwachsenen  erzielten  5): 
„Und  doch,  glaube  ich,  ist  die  Leistung  der  Schüler  der  der  Erwachsenen 
ziemlich  gleichwertig,  da  der  Schüler  nicht  nur  ein  mindestens  100  kg 
schwereres  Boot  vorwärts  zu  bewegen  hat,  sondern  auch  in  seinem  stabilen 
Boot  beim  Einsatz  und  Durchzug  des  Riemenblattes  seine  volle  ihm  zur  Ver- 
fügung stehende  Energie  anwenden  kann  und  -wird Es  ist  deshalb  nur 

anzuerkennen,  daß  man  auf  die  ursprüngliche  Länge  der  Rennstrecke  von 
1200  m  zurückgegangen  ist,  nachdem  man  in  den  Jahren  1896  und  1897 
dieselbe  auf  2000  m  ausgedehnt  und  damit  an  die  Kräfte  der  Schüler 
unbedingt  größere  Anforderungen  gestellt  hatte,  als  an  die  Kräfte 
Erwachsener  gelegentlich  der  großen  Regatten  gestellt  werden."^) 

^)  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele.    1897.    S.  51. 

')  A.  a.  O.,  S.  62.  ')  Ebenda,  S.  63. 

*)  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jngendspiele.  1906.  S.  287ff.      ^)  S.  291.        '')  Ebenda,  S.  291. 
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Aber  selbst  wenn  die  an  unsere  Schüler  gestellten  Anforderungen  geringer 
wären  als  die  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  an  Erwachsene  gestellten,  auch 
dann  bliebe  das  Wettrudern  eine  höchst  bedenkliche,  ja  gefährliche  Übung. 
Denn,  sagt  auch  der  bekannte  Ai-zt,  Professor  Dr.  Du  Bois-Reymond,  im 
Hinblick  auf  die  Anstrengungen  bei  einer  Kegatta:  „Zu  allen  Zeiten  haben 
junge,  kräftige  Männer  älmliche  Anstrengungen  ausgehalten,  ohne  daß  es 
ihnen  geschadet  hätte"  ^),  so  ist  doch  hier  nicht  von  in  der  Entwickelung 
begriffenen  jungen  Leuten,  sondern  von  kräftigen  Männern  die  Rede. 

Professor  Dr.  ]Morsch  hat  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  im  Deut- 
schen Philologenblatt  die  Zersplitterung  der  Schüler  durch  Nebenbeschäf- 
tigung imd  Übertreibungen  in  Spiel  und  Sport  getadelt,  und  wenngleich 
ich  mich  auch  durchaus  nicht  unbedingt  als  seinen  Gefolgsmann  be- 
trachte und  ihm  in  manchen  Dingen  widersprechen  muß,  so  hat  er  meiner 
Ansicht  nach  über  die  gesundheitlichen  Gefahren  des  Wettruderns  eher  zu- 
wenig als  zuviel  gesagt.  Er  führt  den  Brief  eines  älteren,  erfahrenen  Arztes 
an,  der  u.a.  schreibt:  „Die  naturgemäß  mit  dem  Wettrudern  verbundene  Über- 
anstrengung bringt  gerade  bei  den  jugendlichen,  noch  nicht  fertig  entwickelten 
Schülern  häufig  eine  akute  Herzerweiterung  hervor,  die  sich  in  der 
Regel  zwar  wieder  zurückbildet,  aber  nicht  in  allen  Fällen.  So  sind  denn 
genügend  Fälle  bekannt,  in  denen  sich  bei  Schülern,  die  vordem  gesunde 
Herzen  besaßen,  durch  zu  angestrengtes  Rudern,  besonders  durch  Wett- 
rudern, für  ihr  Leben  ein  schwerer  Herzfehler  herausbildete.''-) 

Solche  Fälle  werden  leider  der  Öffentlichkeit  sehr  selten  bekannt  gegeben, 
offenbar  weil  man  sich  scheut,  als  Reaktionär  zu  gelten,  wenn 
man  gegen  den  heute  allgemein  geschätzten  und  beliebten  Sport 
durch  derartige  Veröffentlichungen  einzunehmen  scheint.  Und 
doch  kommen  Schädigungen  vor.  So  berichtet  Gymnasialdirektor  Professor 
Dr.  Gaede  im  7.  Heft  dieses  Jahrganges  der  „Neuen  Jahrbücher"  folgen- 
des (S.  359):  „Am  Schillergymnasium  in  Münster  nehmen  wir  in  unsere 
Ruderriege  nur  junge  Leute  auf,  deren  Herz  vom  Arzt  völlig  gesund  be- 
funden ist.  Und  doch  hat  sich  im  letzten  Sommer  ein  kräftiger  Primaner 
durch  km'zcs  Trainieren  vor  einem  AVcttrudern  ein  Herzleiden  zugezogen." 
Man  sieht,  daß  selbst  bei  ärztlicher  Überwachung  nachteilige  A^'irkungen 
nicht    vermieden    werden,    zudem    erscheint    es    mir    nach    meinen    Ermitte- 


*)  „Das  Rudern"  im  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele.    1911.    S.  79. 

^)  Deutsches  Phil.-Bl.  1911,  S.  584.  —  Professor  Dr.  Albu  hat  im  November  1912  in 
einem  in  der  Ortsgruppe  Berlin  des  Deutschen  Vereins  für  Volkshygiene  gehaltenen  Vortrage 
über  „Sport  und  Gesundheit*'  mit  besonderem  Nachdruck  diesen  Punkt  betont.  „Insbesondere 
zeigen  Herz  und  Nieren  stets  Folgeerscheinung  übermäßiger  Inanspruchnabme.  Das  Herz 
wird  überdehnt  und  schlaff  und  kann  allmählich  dauernd  erweitert  bleiben,  die  Nieren 
scheiden  mehr  oder  minder  große  Mengen  von  Eiweiß  und  Nierenbestandteilen  aus.  Wenn 
diese  pathologischen  Zustände  auch  nach  wenigen  Stunden  zurückzugehen  pflegen,  so  treten 
sie  bei  erneuter  Überanstrengung  immer  wieder  auf,  um  schließlich  bestehen  zu 
bleiben. 
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lungen  fraglich,  ob  jene  überall  in  der  notwendig  strengen  und  regel- 
mäßigen Weise  erfolgt.  Doch  auch  der  Nichtraedizincr  kann  wichtige 
Beobachtungen  machen.  Man  braucht  ja  nur  ein  oder  mehrmals  Zeuge 
einer  Schulregatta  gewesen  zu  sein,  um  sich  durch  den  völlig  abgetriebenen 
Zustand,  die  Kennzeichen  äußerster  Erschöpfung,  die  zwar  nicht  alle,  aber 
doch  ein  TeU  der  Schüler  nach  Beendigung  der  Fahrt  zeigen,  davon  zu  über- 
zeugen, daß  jedenfalls  die  Möglichkeit  körperlicher  Schädigungen  in  nicht 
geringem  Maße  vorhanden  ist.  Erwägt  man  nun  noch,  daß  nach  Du  Bois- 
Reymond  die  Leistungsfähigkeit  der  Ruderer  nicht  durch  die  Muskelkraft, 
sondern  durch  Herz  und  Lunge  begrenzt  ist,  deren  Umfang  sich  bekanntlich 
zwischen  dem  14.  und  18.  Lebensjahr  verdoppelt,  so  ist  es  selbst  dem  Laien- 
verstande  einleuchtend,  daß  gerade  diese  Organe  bei  leicht  eintretenden  Über- 
anstrengungen --  die  Zahl  der  Atemzüge  imd  Pulse  verdreifacht  sich  unge- 
fähr beim  Rennrudern  —  von  schweren  Schädigungen  bedroht  sind.  Diese 
brauchen  sich  —  wie  erwähnt  —  nicht  sofort  geltend  zu  machen,  sind 
aber  dafür  um  so  verhängnisvoller.  Der  Geheime  Regierungsrat  Professor 
Dr.  Zuntz  sagte  vor  ganz  kurzer  Zeit  noch: 

„Wenn  Sie  bei  einem  Turnenden  oder  Spielenden  eine  übermäßige  Atem- 
not sehen,  wenn  Sie  bei  ihm  eine  leichte  Blutfärbung  der  Lippen  oder  der 
Nägel  beobachten,  wenn  Sie  bei  ihm  bemerken,  daß  es  nach  der  Arbeit  lauge 
dauert,  ehe  seine  Atmung  wieder  ruhig  ist,  ehe  sein  Herzschlag  die  normale 
Frequenz  angenommen  hat,  können  Sie  sicher  sein,  er  hat  eine  übermäßige 
Arbeit  geleistet,  eine  Überanstrengung,  die,  weiter  getrieben,  schließlich  zum 
Schicksal  des  Läufers  von  Marathon  führen  kann."  ^) 

Schüler,  die  sich  in  solchem  und  ähnlichen,  nicht  ganz  so  schlimmen  Zu- 
stande befinden,  kann  man  öfters  auf  Schülerregatten  sehen,  besonders  auch 
auf  den  sogenannten  „internen"  Regatten  der  Schulen.  Denn  werden  für 
das  große  Wettrudern  die  kräftigsten  und  tüchtigsten  Gestalten  ausgesucht, 
was  bei  den  numerisch  schwächeren  Rudervereinigungen  auch  nicht  immer 
leicht  sein  mag,  so  muß  bei  diesen  internen  Regatten  auch  der  junge  Nach- 
wuchs seine  Kräfte  bis  zum  äußersten  anstrengen.  Und  beträgt  die  Renn- 
strecke auch  nur  1200  m,  so  ist  die  Inanspruchnahme  der  Kräfte  immer 
noch  eine  übertriebene,  zumal  wenn  ein  kräftiger  Gegenwind  die  Arbeit  ver- 
doppelt oder  gar  verdi-eifacht.  Hinzukommt  dann  die  voiliergehende  inten- 
sive Anspannung  des  Trainings,  über  das  mir  der  Artikel  von  Prof.  Kuhse 
ebenfalls  wertvolle  Aufschlüsse  gegeben  hat. 

Wie  sehr  hierbei  das  rein  Körperliche  eine  Rolle  spielt  und  zu  einer,  ich 
möchte  fast  sagen,  völligen  Ausschaltung  des  Seelischen  führt,  geht  aus  fol- 
gender Vorschrift  hervor:  „Den  Rennleuten  ist  während  der  Dauer  des 
Trainings"  (das  täglich,  mindestens  aber  dreimal  wöchentlich,  mehrere 
Wochen  lang  betrieben  wird)  „jede  Beteiligung  an  Dauer-  bzw.  Vergnügungs- 

')  Zuntz,  Zur  Physiologie  der  Spiel-  und  Leibesübungen.  Jahrb.  1912  für  Volks-  und 
Jugendspiele.     S.  63. 
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fahrten  verboten,  um  ihnen  jede  Gelegenheit,  Form  und  Stil  zu  ver- 
schlechtern, zu  nehmen,  denn  bei  jeder  ausgedehnteren  Fahrt  mußte  infolge 
eintretender  Ermüdung  die  Form  leiden  ".i)  Werden  nun  gar  statt  der 
schwereren  Tourenboote  leichte  Rennboote  verwendet,  so  werden  auch  noch 
die  Nerven  der  Jungen  in  nicht  gewöhnlicher  Weise  beansprucht,  da  (nach 
Prof.  Kuhse)  die  Boote  so  empfindlich  sind,  daß  „jede  Abweichung  und  jede 
Unaufmerksamkeit  des  einzelnen  sofort  durch  Schlingern  straft,  das  Boot 
nicht  zum  ,Stehen'  kommt,  sein  Fortgang  also  gehemmt  wird".  Die  Aus- 
bildung für  diesen  Bootstyp  schraubt  also  die  ohnehin  schon  übertriebenen 
Forderungen  noch  weiter  hinauf.  Die  Technik  außerdem  des  Rennruderns 
scheint  eine  so  schwierige  zu  sein,  daß  „die  meisten  der  bei  dem  AVett- 
rudern  der  Berliner  höheren  Lehranstalten  startenden  Männschaften  nicht 
von  ihren  Protektoren,  sondern  von  den  Mitgliedern  der  größeren  Ber- 
liner Rudervereine  ausgebildet  waren."  Ja,  ich  habe  sogar  gehört,  daß 
sich  eine  Anstalt  füi*  das  Training  zur  großen  Regatta  einen  Trainer  aus 
England  herüberkommen  ließ.  Damit  sind  wir  zur  geistigen  Seite  des 
Wettruderns  gekommen.  Denn,  meine  Herren,  es  ist  ohne  weiteres  klar, 
daß  eine  mit  solchem  Raffinement  betriebene  Sportübung  das  Denken  uusrer 
Schüler  in  einer  Weise  ausfüllen  muß,  die  die  -wissenschaftliche  Ausbildung, 
zunächst  aber  Interesse  und  Aufmerksamkeit  für  die  Schulwissenschafteu 
schwer  beeinträchtigen  muß.  Und  in  der  Tat  beobachtet  man  schon  Wochen 
vor  der  Regatta  eine  merkwürdige  Zerstreutheit  und  einen  Mangel  an  Kon- 
zentrationsvermögen in  den  oberen  Klassen.  Hiervon  wh-d  nun  nicht  etwa 
nur  die  Mannschaft  betroffen,  sondern  alle  MitgHcder  des  Rudervereins,  die 
die  Fortschritte  ihrer  Leute  und  die  Möglichkeiten  ihres  Sieges,  die  „Chancen", 
eifrigst  erwägen  und  besprechen.  Und  schließlich  werden  auch  die  Nicht- 
mitglieder  in  den  allgemeinen  Taumel  mit  hineingerissen,  da  es  in  solchen 
Zeiten  bei  den  Klassengenossen  als  Schande  angesehen  würde,  für  diese  Dinge 
nicht  eui  alles  beherrschendes  Interesse  zu  haben  oder  doch  wenigstens  — 
zu  zeigen.  Je  näher  der  Tag  der  Regatta  rückt,  desto  weniger  ist  mit  der 
Klasse  anzufangen  und  die  Dispensationen  von  häuslichen  Arbeiten  häufen 
sich  in  erschreckender  Weise. 

Ein  Punkt,  der  mir  nicht  so  wichtig  erscheint,  ist  der  durch  die  Wett- 
fahrten unnatürlich  angestachelte  Ehrgeiz;  er  ist  aber  immerhin  bemerkens- 
wert in  einer  Zeit,  wo  man  aus  dem  wissenschaftlichen  Unterricht  am  lieb- 
sten jeden  Ehrgeiz  und  jede  Betätigung  von  Wetteifer  aus  „pädagogischen 
Gründen"  ausschalten  möchte.  Sieht  man  doch  oft  genug  während ,  vor 
und  nach  den  Regatten  Schüler,  die  ein  Quantum  Selbstbewußtsein  zeigen, 
das  den  Erziehungszwecken  der  Schule  geradezu  zuwiderläuft.  Und  es  soll 
auch  nicht  geleugnet  werden,  daß  in  schwachen  Naturen  nur  allzu  leicht 
die  Eitelkeit,  ja  selbst  Preis-  und  Gewinnsucht  angestachelt  wird,  wozu  auch 


')  A.  a.  O.,  S.  289. 
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die  Veröffentlichung  der  Sieger  in  der  Tagespresse  beiträgt.  Ferner  kann 
uns  das  nicht  gleichgültig  sein,  daß  durch  die  allzu  begeisterte  Verherrlichung 
der  Muskelkraft  in  den  aktiv  und  passiv  beteiligten  Schülern  ein  schiefes 
Bild  von  dem  Verhältnis  von  Körper  und  Geist  erzeugt  und  eine  ungebühr- 
liche Bevorzugung  des  Animalischen  genährt  wird.  Die  uns  von  Sport- 
fanatikern so  oft  als  vorbildlich  hingestellten  Engländer  sinnen,  wie  ich  selbst 
oft  genug  von  in  England  lebenden  Deutschen  gehört  habe,  ernstlich  darüber 
nach,  wie  sie  dieser  übermäßigen  Betonung  der  Körperkraft  durch  stärkere 
Hervorhebung  der  Wissenschaften  in  den  Schulen  ausgleichen  und  das  tiefe 
geistige  Niveau  heben  können.  Wir  wollen  es  nicht  erst  so  weit 
kommen  lassen. 

Übertrieben  sind  auch  Reisen  von  Rennmannschaften  nach  vom  Heimats- 
orte entfernten  Städten  zu  Wettfahrten  mit  Schülern  anderer  Lehranstalten, 
denn  auf  diese  trifft  das  oben  Gesagte  in  erhöhtem  Maße  zu.  und  die  Störung 
der  Schularbeit  ist  noch  erheblicher.  Zu  meiner  Freude  habe  ich  bemerkt, 
daß  die  in  den  letzten  Jahren  neu  gegründeten  Rudervereine,  ich  denke  be- 
sonders an  die  in  Wannsee  rudernden,  das  Wettnidern  gar  nicht  erst  in  ihr 
Programm  aufgenommen  haben.  Ich  ersehe  daraus,  daß  die  schweren  Be- 
denken, die  ich  hier  gegen  dieses  vorgebracht  habe,  von  maßgebendster  Seite 
geteilt  werden,  eine  Beobachtung,  die  ich  auch  in  zahh-eichen  Gesprächen  mit 
vielen  Berliner  und  manchen  auswärtigen  Ruderprotektoren  gemacht  habe. 
Es  wundert  mich  nur,  daß  bisher  meines  Wissens  diese  Bedenken  noch  nie- 
mals in  so  deutlicher  Weise  öffentlich  zum  Ausdruck  gebracht  worden  sind, 
wie  es  im  Interesse  der  geistigen  und  körperlichen  Gesundheit  unserer  Jugend 
angebracht  wäre.  Es  scheint  mir  nach  allem,  als  ob  die  maßgebenden  In- 
stanzen mu"  die  Scheu  vor  einem  Bruch  mit  der  Tradition  (die  ihnen  auf 
andern  Gebieten  gerade  in  letzter  Zeit  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden 
kann)  hinderte,  durch  einen  Erlaß  die  Abhaltung  von  Regatten  zu  unter- 
sagen. Zweifellos  trennt  man  sich  nur  schwer  und  ungern  von  einem  alten, 
eingebürgerten  Brauch;  indessen  sollten  uns  vor  allem  doch  die  angeführten 
Urteile  der  Arzte,  die  Freunde  der  Ruderei  sind  —  Gegner  sprechen  noch 
ganz  anders  —  ebenso  wie  die  Ausführungen  Professor  Kuhses  und  die 
eigenen  Beobachtungen  veranlassen,  im  Interesse  unserer  Jugend  einen  für 
manchen  vielleicht  schmerzhaften,  aber  heilsamen  Schnitt  zu  machen. 

Die  gesundheitfördernden  Wirkungen  des  Rudersports  liegen  übrigens  nach 
Du  Bois-Reymond  nicht  in  der  Größe  der  geleisteten  Muskelarbeit,  sondern 
in  dem  „Einfluß,  den  Sonne,  Wind  und  Wetter  auf  den  Ruderer  ausüben". ^) 
Diesen  Einwu-kungen  ist  aber  der  Ruderer  auf  der  Wanderfahrt  in  un- 
vergleichlich gi'ößerem  Maße  ausgesetzt  als  auf  der  Wettfahrt.  „Eine  Wander- 
fahrt", so  sagt  er,  „von  8 — 10  Tagen  verändert  den  körperlichen  Zustand 
von  Grund  aus,  auch  wenn  sie   so  gemächlich   ausgeführt  wird,    daß 

')  A.  a.  O.,  S.  81. 
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von  einer  , Leistung'  im  Sinne  der  W  ettruderei  keine  Rede  sein 
kann."^)  Die  schwer  faßbai'en  ethischen  Werte  aber  des  Ruderers  treten 
nur  beim  Wanderrudern  ein,  während  das  Wettrudern  auf  moralisch  un- 
gefestigte Naturen  leicht  einen  nachteiligen  Einfluß  ausüben  kann.  Schweren 
Herzens  versage  ich  es  mir,  Ilmen  die  unendlichen  Reize  einer  Ruderfahrt,  die 
stets  neuen,  immer  M'ieder  anderen  Anregungen  auf  Herz  und  Sinn  während 
einer  solchen,  besonders  auf  unseren  gerade  diesen  Sport  so  abwechselungs- 
reich gestaltenden  märkischen  Wasserstraßen,  zu  schildern,  aber  selbst  ober- 
flächliche Überlegung  wird  sich  sagen  müssen,  daß  für  die  geistig-sittliche 
Ertüchtigung  unserer  Jugend  allein  das  Wanderrudern  ersprießlich  sein  kann. 

Übergroßer  Zeitverlust  bei  allzu  eifriger  Beteiligung  an  den  Ruderübungen, 
noch  gesteigert  durch  die  oft  nicht  imbeträchtliche  Entfernung  des  Boots- 
hauses von  den  Wohnungen  der  Schüler,  ist  nicht  eine  besondere  Eigentüm- 
lichkeit gerade  dieses  Sportzweiges,  verdient  also  nicht  als  besonders  das 
Rudern  "belastend  angefühlt  zu  werden.  Man  bedenke  dabei,  daß  schließlich 
auch  die  Spielplätze  mancher  Fußball  vereine  nicht  nähei"  sind  und  daß  eben 
jeder  intensiv  betriebene  Sport  viel  Zeit  kostet,  ein  Maß,  welches  leicht  in 
ein  „Zuviel"  ausartet. 

Will  man  übrigens  der  in  unserer  Jugend  liegenden  Neigung,  sich  und  ihr 
Können  Zuschauern  gelegentlich  vorzuführen,  nachgeben,  so  veranstalte 
man  Stil-  und  Schaurudern;  gegen  sonstige  Ruderfeste  wird  sich,  wenn 
sie  sich  nicht  zu  häufig  wiederholen,  zu  große  Anforderungen  an  Geldmittel 
und  Zeit  unserer  Schüler  stellen,  nicht  zu  ausgiebige  Vorübungen  und  Vor- 
bereitungen erfordern  und  in  den  Grenzen  bleiben,  die  Schüler  festen  im 
Interesse  einer  gesunden  Schulerziehung  notwendig  gesteckt  sein  müssen, 
wenig  sagen  lassen.  Zum  Schluß  dieses  Teiles  meiner  Darlegungen  möchte 
ich,  um  jede  Mißdeutung  auszuschließen,  noch  einmal  betonen,  daß  ich  die 
Ruderei  an  unseren  höheren  Schulen  nicht  mehr  entbehren  möchte  und  daß 
ich  wünschte,  alle  höheren  Schulen  wären  in  der  Lage,  diesen  wertvollen 
Teil  der  Leibesübungen  zu  betreiben,  bekämpfen  wollte  ich  nur  ungesimdc 
Auswüchse,  Übertreibungen  und  auch  die  Überschätzung  dieses  Sportzweigos 
aus  warmem  Interesse  für  ihn. 

Aus  mannigfachen  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen  wird  das 
Rudern  immer  niu*  eine  für  einen  geringen  Teil  unserer  Schulen  bestimmte 
Übung  sein  und  kommt  für  die  Schulen  jener  Orte  gar  nicht  in  Betracht, 
die  an  keinem  oder  an  einem  für  den  Rudersport  ungeeigneten  Wasser  liegen. 
Für  diese  ein  Ersatz,  für  die  anderen  eine  schöne  Ergänzung  bilden  die 
Turnspiele,  auch  Bewegungsspiele  genannt.  Die  Philantropisten  haben 
zuerst  einen  geordneten  Betrieb  der  Bewegungsspiele  durch  die  Schule  ge- 
fordert, und  besonders  ist  es  der  im  Jahre  1785  nach  Schnepfenthal  berufene 
Quedlinburger  Pädagoge  Guts-Muths,  der  durch  sein  noch  heute  lesenswertes 
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Buch:  „Spiele  zur  Übung  und  Erholung  des  Körpers  und  Geistes  für  die 
Jugend,  ihre  Erzieher  und  alle  Freunde  unschuldiger  Jugendfreuden  "i),  der 
seit  dem  bekannten  Goßlerschen  Erlasse  kräftig  einsetzenden  Spielbewegung 
die  A\^ege  gewiesen  hat.  Interessieren  dürfte  es  vielleicht,  daß  nach  der 
nationalen  Erhebung  Deutsclilands  als  einer  der  ersten  der  Leipziger  Arzt 
Dr.  Schreber  —  heute  wieder  mehr  denn  je  bekannt  infolge  des  Aufblühens 
der  auf  ihn  zurückgehenden  Schrebergartenbewegung  —  im  Jahre  1860  in 
einem  vom  Hofrat  Kaydt  erfreulicherweise  wieder  ausgegrabenen  Aufsatze-) 
auf  die  gesundheitliche  und  pädagogische  Bedeutung  der  Jugendspiele  auf- 
merksam gemacht  hat.  Der  Zentralausschuß  für  Volks-  und  Jugendspiele 
hat  dann  für  die  Verbreitung  der  Spiele  in  außerordentlich  segensreicher 
Weise  gesorgt  und  besonders  auch  durch  die  Abhaltung  von  Kursen  für 
Spielleiter  in  vielen  Städten  Deutschlands  den  Eingang  der  Spiele  in  die 
deutschen,  besonders  auch  die  höheren  Schulen,  gefördert.  Eine  seiner  wich- 
tigsten Forderungen  suchte  die  Einführung  eines  verbindlichen*  Spiel- 
nachmittags durch  sämtliche  Schulen  der  Monarchie  herbeizuführen.  Schon 
vor  dem  Goßlerschen  Erlaß  war  diese  Einrichtung  am  Gymnasium  Martino- 
Katharineum  in  Braunschweig  von  dem  verstorbenen,  um  die  Spielbewegung 
äußerst  verdienten  Professor  Dr.  Koch  getroffen  worden 3),  ebenso  wie  in 
Görlitz  der  Landtagsabgeordnete  Dr.  von  Schenckendorff  und  der  Gym- 
nasialdirektor Dr.  Eitner  für  die  gute  Sache  eintraten  und  im  Jahre  1890 
die  ersten  Spielkurse  abhielten.  Neben  diesen  Männern  sind  als  Förderer 
der  Jugendspiele  zu  nennen  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt,  Bonn,  Hofi'at  Professor 
Dr.  Ray  dt,  Leipzig,  Professor  Dr.  Kohlrausch,  Hannover,  und  Direktor 
Dr.  Lorenz,  Quedlinburg.  Aus  den  Fortschritten  der  Bewegung  ist  an- 
zumerken, daß  sich  der  obligatorische  Spielnachmittag  durchgesetzt  hat  in 
Braunschweig,  in  Württemberg,  in  Baden,  an  einzelnen  Schulen  Oldenburgs, 
an  vielen  Schulen  Sachsens  und  manchen  Preußens,  in  Lennep,  Eutin, 
Wiesbaden,  Gotha,  Darmstadt,  Ölsnitz  und  anderen.  An  den  meisten  ande- 
ren höheren  Schulen  Deutschlands  besteht  wenigstens  die  Einrichtung  in 
fakultativer  Form.  Daß  aber  überall  die  Jugendspiele  eine  stetige  Schul- 
einrichtung werden,  daß  die  Teilnahme  nicht  mehr  von  dem  Wunsche  und 
Willen  der  Schüler  oder  ihrer  Eltern  abhängig  gemacht  bleibe,  diese  Forderung 
der  Quedlinburger  Jahresversammlung  des  Zentralausschusses  verbunden  mit 
dei-  allgemeinen  deutschen  Turnlehrerversammlung  des  Jahres  1904  (welche 
anläßlich  der  Enthüllung  des  Guts-Muths-Denkmals  in  der  alten  Kaiserstadt 
stattfand),  sollten  wir  alle  unterschreiben,  soweit  wir  eine  alle  unsere  Schüler 
fördernde  körperliche  Erziehung  für  notwendig  erachten.  Wandern,  Rudern, 
Schwimmen  und  ähnliche  Übungen  müssen  ilu-em  Wesen  nach  der  Frei- 
willigkeit  vorbehalten    werden,    bei    den  Jugendspielen    aber    gibt    es    keinen 

')  Siebente  Auflage  von  O.  Schettler.    Hof.    1885. 
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Faktor,  der  es  hinderte,  sie  der  Freiwilligkeit  zu  entkleiden.  Und  wie  nötig 
ist  eine  bessere  körperliche  Ausbildung  gerade  für  diejenigen  unter  unseren 
Jungen,  die  weder  im  Bootshause  noch  auf  dem  Spielplatze  zu  treffen  sind. 
Jene  „Einlinge",  nach  dem  Ausdi'ucke  Jahns,  die  immer  abseits  stehen,  die 
sich  nur  mit  sich  selbst  beschäftigen  und  so  um  den  schönsten  aus  dem  fröh- 
lichen Spiel  unter  Kameraden  fließenden  Jugendgewinn  kommen.  Die  Über- 
hebungsvoUen,  die  Ungeselligen,  die  den  kameradschaftlichen  Sinn  der  Jugend, 
die  Vorstufe  des  sozialen  Geistes,  Entbehrenden,  die  verzogenen  Mutter- 
söhnchen, die  Eigenbrödler,  die  Frühreifen,  die  Schüchternen  und  Zagen,  die 
Nervösen,  die  Schwächlinge  und  Halbgesunden  müssen  aus  hygienischen  und 
erziehlichen  Gründen  mehr  als  bisher  für  die  Freiluftgymnastik  herangezogen 
werden.  Der  AViderstand  der  Schüler  gegen  den  mit  dem  Spielen  ver- 
bundenen Zwang  ist  nicht  ernst  zu  nehmen,  da  er  auf  ihren  Unverstand 
zurückzuführen  ist.  Und  wir  stehen  doch  nicht  auf  dem  Standpunkt  des 
„Antipflichtbanausen"  Gurlitt,  der  eine  Beseitigung  dieses  Widerstandes  für 
einen  unerlaubten  Eingriff  in  die  Rechte  des  Individuums  hält:  die  Jugend 
muß  immer  noch  zu  dem  angehalten  werden,  was  ihr  nottut  und  nützt,  selbst 
wenn  sie  selbst  etwas  anderes  für  wünschenswerter  und  amüsanter  hält.  Der 
Widerstand  der  Eltern  aber  wird,  wenn  er  überhaupt  in  die  Erscheinung 
tritt,  dann  aufhören,  wenn  sie  sich,  was  schon  nach  kurzer  Zeit  der  Fall  sein 
wird,  davon  überzeugen  werden,  wie  wohltätig  eine  regelmäßig  betriebene 
Freiluftgymnastik  auf  Körper  und  Geist  ihrer  Kinder  wirkt.  Und  der  Wider- 
stand der  Direktoren  und  Oberlehrer  beruht  wohl  in  der  Regel  nur  auf 
unzureichender  Kenntnis  des  wohltätigen  Einflusses  der  Jugendspiele  auf  die 
Gesamtheit  unserer  Schuljugend,  auf  einer  gewissen  Uberängstlichkeit,  unseren 
Lehrplan  mit  weiteren  „Pflicht"stunden  zu  belasten  und  vielleicht  auch  auf 
der  nicht  unberechtigten  Furcht  vor  dem  Schreckgespenst  der  Haftpflicht. 
Allein,  vom  letzten  Punkt  einmal  abgesehen,  wie  steht  es  denn  jetzt  schon 
in  Wirklichkeit"?  Ich  wähle  als  Beispiel  meine  Anstalt.  Am  Anfang  dieses 
Sommers  haben  sich  von  unseren  408  Schülern  der  Klassen  VI  bis  I  ca.  275 
als  Teilnehmer  gemeldet,  und  wenn  nun  auch  an  den  einzelnen  Spielnach- 
mittagen selten  mehr  als  200  anwesend  waren,  so  waren  dies  doch  immer 
die  Hälfte  aller  Gymnasiasten.  Daher  nmßte  ohne  besondere  direktoriale 
Verfügung  an  den  Spieltagen  in  der  Aufgabe  häuslicher  Arbeiten  von  den 
Kollegen  eine  gewisse  Zurückhaltung  geübt  werden,  und  diese  wird  denn  auch 
seit  Jahren  beobachtet,  ohne  daß  darum  die  wissenschaftlichen  Leistungen 
eine  Einbuße  erlitten  hätten.  Damit  ist  aber  bewiesen,  daß  der  pflicht- 
mäßigen Einführung  dieses  Nachmittagsspiels  pädügogische  Gründe  nicht  ent- 
gegengesetzt werden  können,  zumal  man  beobachten  dürfte,  daß  die  regel- 
mäßigsten Besucher  des  Spielplatzes  durchaus  nicht  die  begabtesten  Schüler, 
bei  denen  die  Erledigung  der  Hausaufgaben  die  geringste  Zeit  in  Anspruch 
nahm,  waren,  sondern  sich  zum  nicht  geringen  Teile  gerade  aus  den  Kreisen 
der  köjperlich  Bevorzugten,  ai)er  geistig  das  Mittelmaß  nicht  Überschreiten- 
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den  oder  dieses  nicht  einmal  Erreichenden  zusammensetzte.  Und  die  wohl- 
tätige Beeinflussung  der  Jungen  durch  die  Spiele  zeigt  sich  regelmäßig  am 
folgenden  Tage.  Die  größere  geistige  Frische  und  Aufnahmefähigkeit  unter- 
scheidet sie  von  denen,  die  dem  Spielplatz  ferngeblieben  waren.  Überdies 
sind  ja  die  guten  Erfolge  der  Schulen,  die  uns  auf  dem  vorgeschlagenen 
Wege  vorangegangen  sind,  Beweis  genug. 

An  einigen  Schulen  (z.  B.  an  der  Oberrealschule  in  Elberfeld,  an  der  Real- 
schule zu  Steglitz  u.  a.)  ist  ein  Mittelweg  eingeschlagen.  Am  Anfang  des 
Semesters  haben  die  Eltern  sich  schriftlich  zu  erklären,  ob  sie  eine  Teilnahme 
ihres  Sohnes  an  den  Bewegungsspielen  wünschen  oder  nicht.  Bejahen  sie  die 
Frage,  so  ist  für  ihre  Kinder  der  Spielnachmittag  obligatorisch.  Von  diesem 
Stadium  bis  zur  Verbindlichmachuiig  für  alle  Schüler  ist  nur  ein  kleiner 
Schi'itt.  Ihn  zu  tun,  davon  hält  manchen  vielleicht  nur  die  Überlegung  ab, 
daß  Spiel  und  Zwang  unvereinbare  Dinge  seien.  Auf  diesem  Staudpunkte 
steht  neben  anderen  Vertretern  der  Pädagogik  z.  B.  auch  Toischer  in  seiner 
soeben  in  zweiter  Auflage  erschienenen  theoretischen  Pädagogik.  Er  sagt: 
„Ein  befohlenes  Spiel,  lehrplanmäßig  auf  die  Stunde  festgesetzt  und  überwacht 
vom  Lehrer,  ist  kein  rechtes  Spiel  mehr.  Locke  wenigstens  war  der  Meinung, 
wenn  man  einem  Kinde,  das  zu  viel  spielt,  sein  Lieblingsspiel  verleiden  wolle, 
brauche  man  ihm  nur  zu  befehlen,  dieses  täglich  zur  festgesetzten  Zeit  zu  be- 
treiben, dann  werde  es  bald  gern  zu  den  Büchern  sich  wenden."  ^)  Dagegen  ist 
einzuwenden,  daß  es  sich  hier  nur  darum  handelt,  die  Bequemen  zum  Kommen 
zu  zwingen.  Während  des  Spieles  selbst  herrscht  Freiheit  und  Freiwilligkeit. 
Da  mag  der  eine  Fußball,  der  andere  Barlauf,  der  dritte  Schleuderball  spie- 
len und  jeder  das  Spiel  wählen,  von  dem  er  sich  das  meiste  Vergnügen  ver- 
spricht. Aber  zum  Spielplatz  kommen  sollte  jeder.  So  urteilt  ähnlich  wie 
viele  Fachleute  Wickenhagen.  Er  weist  in  seinem  Artikel  über  Bewegungs- 
spiele in  Baumeisters  Handbuch  der  Erziehungslehre  2)  zunächst  auf  die  Ent- 
schließungen mehrerer  Direktorenversammlungen  (z.  B.  Hannover  1884, 
Schleswig-Holstein  1895)  hio,  welche  eine  „grundsätzliche  und  geordnete 
Pflege"  der  Spiele  verlangen,  um  dann  fortzufahren:  „Verbindliches  Tur- 
nen und  freies  Spiel  vertragen  sich  ebensowenig  wie  im  sprachhchen  Unter- 
richt verbindliche  Grammatik  und  freie  Lektüre",  und  anderswo  meint  er: 
„Die  Spieleinführung  ist  nichts  anderes,  als  eine  durch  Zeit  und  Anschau- 
ungen hervorgerufene  Erweiterung  und  Vervollkommnung  unserer  bisherigen 
Schulgymnastik"  3),  dcim  Spiele  seien  die  „edelste  Perle  des  angewandten 
Tm-nens".  Und  Ray  dt  urteilt  einmal:  „Die  Turnspiele  sollen  etwas  ganz 
anderes  sein  als  Anhängsel  der  Turnstunde;  sie  sind  eine  ganz  bestimmte 
Art  ernstester  und  kräftigster  Leibesübung.  Soll  die  gesundheitliche  Wii'kung 
des  Jugendspiels  in  freier  Luft  wirklich  zur  Geltung  kommen,  sollen  die  erzieh- 
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liehen  Eigenschaften  .  .  .  auf  die  Jugend  ihren  wohltätigen  Einfluß  in  der 
Tat  ausüben,  so  ist  eine  längere  Zeit  solcher  Einwirkung  naturgemäß  und 
unbedingt  erforderlich."  i)  Der  Zwang  ist  also  nach  den  Urteilen  erfahrener 
Fachmänner  nötig,  ist  doch  auch  ein  Zwang  bei  gewissen  Erholungen  des 
Erwachsenen  nicht  zu  umgehen,  und  wird  er  doch  beim  Spiel  selbst, 
und  das  ist  doch  die  Hauptsache,  keinesfalls  als  solcher  empfunden. 
Notwendig  ist  der  Zwang  auch  schon  wegen  der  Natur  der  meisten  unserer 
Bewegungsspiele  als  Gemeinschaftsspiele.  Zu  diesen  gehört  eine  gewisse 
Anzahl  von  Teilnehmern.  Ist  die  Beteiligvmg  nun  dem  Belieben  des  einzel- 
nen überlassen,  so  bleiben  erfahrungsgemäß  lässige  und  bequeme  Jungen, 
besonders  wenn  der  Reiz  der  Neuheit  überwunden  ist,  fort,  den  eifrigen 
Spielern  aber  wird  das  Spiel  nunmehr  verleidet,  da  nicht  mehr  eine  hin- 
reichende Anzahl  Spieler  für  ein  schwungvolles  Spiel  sorgen  kann.  Die 
Freude  am  Spielen  würde  also  durch  einen  obligatorischen  Betrieb  zweifel- 
los erhöht  werden,  ebenso  die  Fertigkeit,  die  ihrerseits  wieder  günstig  auf 
jene  zurückwirken  würde.  Denn  jede  gelingende  Betätigung  von  Kräften 
und  Fertigkeiten  ist  mit  Befriedung  und  Freude  verknüpft.  Übrigens  sagt 
Prof.  Breul  in  seinem  Artikel  über  englisches  Unterrichts wesen : -)  „Die 
Jugendspiele  werden  von  fast  allen  englischen  Pädagogen  weit  höher  geschätzt 
als  das  Turnen,  was  sich  schon  äußerlich  darin  zeigt,  daß  die  Teilnahme 
an  den  Spielen  (so  auf  englischen  höheren  Schulen)  überall  obligatorisch, 
falls  nicht  ein  ärztliches  Gutachten  dagegen  spricht,  das  Turnen  aber  an 
weitaus  den  meisten  Schulen  fakultativ  ist."  Nun  stehen  wir  ja  erfreulicher- 
weise wohl  alle  auf  dem  Standpunkte,  daß  es  verkehrt  ist,  das  englische  oder 
überhaupt  irgendein  ausländisches  Schulwesen  als  vorbildlich  anzusehen,  in- 
dessen hindert  diese  Stellungnahme  doch  nicht,  daß  wir  Gutes  und  Nach- 
ahmenswertes anderswo  herübemehmen  und  in  den  Eahmen  des  unsrigen 
einfügen.  Zu  diesem  aber  gehört  das  pflichtmäßig  betriebene  Spiel.  Neuer- 
dings hat  Schmidt-Gründler,  ein  Oberlehrer,  der  früher  Arzt  war,  eine 
Broschüre  unter  dem  Titel  „Eine  gesunde  Jugend,  ein  -wehrkräftiges  Volk" 
geschrieben,  die  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  bleiben  darf. 3)  Ich  kann 
mich  dem  Verfasser  in  drei  Punkten  nicht  anschließen,  in  seiner  Vorliebe 
für  England  und  dessen  Sportbetrieb,  seiner  übertriebenen  Vorstellung  von 
dem  körperlichen  Tiefstande  unserer  Jugend  und  seiner  das  rechte  Maß  über- 
schreitenden Forderung  von  sechs  wöchentlichen  Gymnastikstunden  für  die 
höheren  Schulen,  bin  aber  trotzdem  im  ganzen  mit  ihm  einig  in  seinem  Ruf 
nach  dem  obligatorischen  Spielnachmittag  und  der  Bevorzugung  des  Be- 
wegungsspiels vor  dem  Geräteturnen,  zumal  sich  dieses  mitunter  in  Übungen 
verliert,  die  einseitige  Muskelgruppen  ausbilden,  die  Schüler  durch  zu  starke 

^)  Raydt,  Das  Bewegungsspiel  eine  dauernde  Schuleinrichtung.     S.  25. 
*)  In  Baumeisters  Handbuch  für  Erziehungslehre. 
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Inanspruchnahme  über  Gebühr  anstrengt  und  sich  immer  noch  nicht  von 
den  den  Geist  und  das  Gedächtnis  belastenden  Frei-  und  Ordnungsübungen 
freimachen  kann.  Übereinstimmend  sagt  auch  hierüber  Ray  dt:  „Das  Spiel 
soll  in  der  notwendig  zu  ihm  gehörenden  freien  Bewegung  sich  wieder  mehr 
dem  Turnen  von  Guts-Muths  und  Jahn  nähern,  wie  es  sich  früher  auf  dem 
freien  Platze  am  Waldrande  bei  der  Erziehungsanstalt  Schnepfenthal  und 
auf  dem  Turnplatz  in  der  Hasenheide  bei  Berlin  entwickelt  und  seine  Teil- 
nehmer mit  der  wärmsten  Begeisterung  erfüllt  hat.  Von  solchem  freien 
Treiben  und  Tun  hat  sich  unser  Schulturnen,  das  zu  einer  förmlichen  me- 
thodischen Kunst  und  systematischen  Wissenschaft  geworden  ist,  himmelweit 
entfernt."^)  In  dem  geordneten  Tui-nbetriebe,  der,  nebenbei  gesagt,  die 
geistigen  Kräfte  nicht  entspannt,  sondern  sie  in  anderer  Weise 
ebenso  belastet  wie  andere  Stunden,  in  der  mit  der  Schule  verbunde- 
nen Halle  oder  auf  dem  dabeiliegenden  Hofe  wird  aber  dem  Spiel  immer 
nur  eine  Aschenbrödelrolle  zufallen,  denn  abgesehen  von  der  Beschränkt- 
heit des  Platzes  ist  der  freien  Betätigung  im  Spiel  auch  der  Umstand  hin- 
derlich, daß  der  mit  dem  heutigen  Schulleben  nun  einmal  unzertrennlich 
verknüpfte  pünktliche  Anfang  und  Schluß  der  Unterrichtsdreiviertelstunde 
den  Turnlehrer  ebenso  wie  den  wissenschaftlichen  zwingt,  mit  dem  Klingel- 
zeichen den  Unterricht  zu  beginnen  und  zu  beenden.  Die  Abmessung  des 
Platzes,-  die  Herbeischaifung  und  Aufstellung  der  Geräte,  die  Anweisung 
über  den  Verlauf  des  Spiels,  die  Verteilung  der  Spieler  auf  die  Parteien 
nimmt  also  in  der  Turnstunde  einen  viel  zu  großen  Zeitraum  ein. 2)  So  muß 
also  der  Spielbetrieb  hinaus  ins  Freie,  womöglich  hinaus  aus  der  Beengung 
und  dem  Staub  der  Großstadt,  wie  er  in  Berlin  auf  den  idealen  Grasflächen 
des  Treptower  Parks  möglich  ist.  Und  auch  hier,  meine  Herren,  bietet  sich 
für  uns  eine  Gelegenheit,  in  dem  Sinne  des  Ministerialerlasses  für  die  Jugend- 
pflege zu  wirken.  Erziehen  wir  alle  unsere  Schüler  dazu,  in  iluen  Muße- 
stunden im  Bewegungsspiel  ihren  Geist  zu  erholen  und  ihi'en  Körper  zu 
stählen  und  zu  kräftigen,  zeigen  wir  ihnen  der  Gemeinschaftsspiele  unend- 
lich segensreiche  Wirkungen  auf  Herz  und  Gemüt,  gewöhnen  wir  sie  schon 
auf  der  Schule  an  eine  Kameradschaft  mit  ihren  jüngeren  und  älteren  Mit- 
schülern, die  leider  bei  der  strengen  Klassenabgeschlossenheit  in  der  Schule 
nicht   möglich    ist,   begünstigen  wir   die  Gründung  von  Vereinen    zur  Pflege 


*)  Raydt,  Das  ßewegungsspiel  usw.  S.  38.  In  der  Diskussion  wurde  dieser  Behauptung 
zwar  von  einigen  anwesenden  Turnlehrern  widersprochen,  ich  kann  aber  aufgrund  meiner 
Beobachtungen  von  dem  Gesagten  nichts  zurücknehmen.  Auf  dem  Hamburger  Kunst- 
erziehungstage sprach  Lehrer  Sparbier  von  der  „schulmeisterlichen  Turnscholastik",  die 
„sorgsamst  zergliedert  den  Schülern  mit  mephistophelischer  Verstandeskälte  eine  Vorübung 
nach  der  anderen  vorsetzt,  bis  sie,  wenn  die  Schlußübung  den  Gedankenaufbau  krönen  soll, 
nicht  mehr  imstande  sind,  sie  auszuführen".  Darüber  sei  die  Einfachheit,  Natürlichkeit  und 
ein  klar  erkanntes  und  mit  Begeisterung  erstrebtes  Endziel  körperlicher  Ausbildung  verloren 
gegangen  (vgl.  Budde,  Der  Kampf  gegen  die  Lernschule  S.  90). 

*)  Vgl.  Wickenhagen  a.  a.  O.  S.  74. 
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des  Barlauf-,  Schlagball-,  meinetwegen  auch  des  Fußballspiels  (mit  dem  wir 
an  unserer  Schule  durchaus  günstige  Erfahrungen  gemacht  haben),  denen  sie 
auch  nach  ihrer  Entlassung  als  Lehrer  und  Berater  der  Jüngeren  sich  wid- 
men, so  brauchen  wir  nicht  besorgt  zu  sein,  daß  sie  denen  in  die  Hände  fallen, 
denen  die  Verächtlichmachung  der  idealsten  Güter  und  Heiligtümer  unserer 
Nation  Lebenszweck  ist.  Alle  die  gesundheitlichen  Vorteile  des  Bewegungs- 
spiels im  engen  Rahmen  anschaulich  und  begreiflich  zu  machen,  ist  schwierig, 
aber  auch  vielleicht  überflüssig,  da  die  einschlägige  Literatiu*,  besonders  die 
Jahrbücher  des  Zentralausschusses,  alles,  was  zu  sagen  möglich  ist,  schon 
gebracht  haben.^)  Ich  begnüge  mich  daher  mit  diesem  Hinweis  und  möchte 
auch  die  charakterbildende  Seite  nur  mit  knappen  Strichen  zeichnen.  Ich 
zitiere  zunächst  eine  sehi"  feine  Bemerkung  unseres  allverehrten  Münch: 
„Auch  das  Jugendspiel  ist  in  seiner  Art  —  mit  Inanspruchnahme  körper- 
lich-geistiger Kräfte,  scharfem  Beobachten,  wetteiferndem  Streben,  wechsel- 
seitigem Überlisten  und  all  dem  übrigen,  das  bei  jedem  wohlentwickelten 
Spiele  seine  Stätte  hat  und  den  Reiz  bildet,  formale  Bildung,  was  sonst? 2) 
Schon  die  wenigen  Worte  weisen  auf  eine  bedeutsame  psychische  Einwirkung 
der  Spiele  hin  und  zeigen,  daß  auch  das  Spielen  das  nach  Paulsen^)  wich- 
tigste Interesse  des  Unterrichts  weckt.  Und  wenn  Pestalozzi  in  der  har- 
monischen Ausbildung  innerer  Kräfte  durch  Selbsttätigkeit  und  Selbstver- 
antwortlichkeit das  Ziel  der  Erziehung  sieht,  so  wird  sich  nicht  vieles  finden 
lassen,  was  unsere  Jugend  wirksamer  diesem  Ziele  näherbringt,  als  das  Ge- 
meinschaftsspiel. Der  bekannte  Sozialpädagoge  Karl  Muthesius  schrieb 
jüngst  in  seinem  bekannten  Buche  „Schule  und  soziale  Erziehung"  die  treffen- 
den Worte:  „Im  Spiel  wiederholen  die  Kinder  das,  was  die  Väter  im  Ernst 
treiben,  und  das  Spiel  kann  deshalb  aufgefaßt  werden  als  ein  von  der  Natur 
selbst  geschaffenes  Mittel  zur  Übung  aller  der  Kräfte,  die  das  Kind  später 
im  Gemeinschaftsleben  betätigen  soll.  In  dieser  sozusagen  biologischen  Auf- 
fassung des  Spiels  kommt  zugleich  seine  sozialpädagogische  Bedeutung  klar 
zum  Ausdruck."*)  Da  das  Leben,  für  das  \vir  unsere  Jugend  fertig  machen 
wollen,  immer  Gemeinschaftsleben  ist,  so  erfüllen  wir  sie  mit  sozialem  Geiste, 
wenn  wir  sie  für  das  Gemeinschaftsleben  ertüchtigen,  wie  es  schon  Schleier- 
macher neben  der  Entwickelung  der  Persönlichkeit  als  Hauptzweck  aller 
Erziehung  aufgefaßt  wissen  will.  Ohne  mich  weiter  auf  Einzelheiten  ein- 
lassen zu  wollen,  kann  ich  den  Erziehungswert  der  Bewegungsspiele  nicht 
besser  zusammenfassend  darlegen,  als  mit  den  Worten  eines  modernen  Dich- 
ters, des  Verfassers  eines  unserer  besten  Erziehungsromane,  Hermann 
Wette,  der  in  seinem  „Krauskopf"  also  schreibt: 


*)  Besonders  empfehle   ich  Ranke,   Das  Bewegungsspiel   in   seiner  physiologischen  Bedeu- 
tung.    1895,  4.  Jahrg.  S.  7  ff. 

*)  Münch,  Neue  pädag.  Beitr.  S.  149. 
»)  Paulsen,  Pädagogik.     S.  243. 

*)  Muthesius,  Schule  und  soziale  Erziehung.     München  1912,  Beck.     S.  59. 
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Kinderspiel. 
„Daß  das  Spiel  nur  ja  nicht  fehle, 
Der  Probierstein  ist's  der  Seele! 
Früh  sich  dort  die  Kräfte  regen, 
Die  hernach  die  Welt  bewegen: 
Mit  den  andern  bald  der  eine 
Fühlet  eins  sich  als  Gemeine: 
Lernt  sich  ordnen  den  Gesetzen, 
Die  er  niemals  darf  verletzen. 
Lernt  erproben  Macht  und  Mut, 
Und  daß  Klugheit  auch  tut  gut. 
Lernt  vergeben,  und  der  Wilde 
Lernt  vom  Sanften  stille  Milde, 
Lernt  gehorchen,  lernt  befehlen, 
Lernet  herrschen,  lernet  dienen. 
Alles  das  mit  heitern  Mienen, 
Sonst  muß  er  sich  abseits  stehlen. 
So  ist  Spiel  ein  ernstes  Streben, 
Ist  ein  Abbild  dir  vom  Leben." 

Und  daß  hier  die  Möglichkeiten  der  Übertreibung  erheblich  geringere  sind 
als  bei  den  andern  erwähnten  Leibesübungen  unserer  Schüler,  wird  dem 
ohne  weiteres  klar,  der  daran  denkt,  daß  die  Bewegungsspiele  unter 
ständiger  Aufsicht  der  Schule  stattfinden. 

Welchen  Wert  aber  die  Leitung  des  Jugendspiels,  wozu,  wie  ich  aus 
eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  nicht  bedeutende  technische  Vorbildung 
notwendig  ist,  für  uns  Oberlehrer  hat,  umschrieb  jüngst  erst  wieder  der 
Sozialpädagoge  Zimmer  in  seinem  Buche  „Erziehung  zum  Gemeinsinn  durch 
die  Schule"  mit  den  Worten: 

„Am  spielenden  Kinde  lernt  der  Lehrer  seine  Erziehungskunst.  Je  mehr 
er  mit  den  Kindern  spielen  kann,  um  so  mehr  wird  der  Lehrer  sein  Kame- 
rad und  Freund  seiner  Kameraden  werden,  um  so  leichter  wird  er  sie  ver- 
stehen, um  so  besser  sie  dann  auch  behandeln  lernen  und  um  so  mehr  ihr 
Vertrauen,  ihre  Liebe  gewinnen,  was  die  Autorität  nicht  nur  nicht  ausschließt, 
sondern  verinnerlicht."  ^) 

Ich  bin  am  Ende,  meine  Herren.  Vieles  konnte  ich  nur  andeuten,  manches 
nur  streifen;  dennoch  hoffe  ich  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  daß  die  höhere 
Schule  die  Pflicht  hat,  Spiel  und  Sport  gegenüber  eine  bestimmte  Stellung 
einzunehmen.  Diese  Stellungnahme  auf  eine  kurze  Formel  zu  bringen,  wird 
nicht  möglich  sein;  nur  eins  werden  wir  unbedenklich  sagen  dürfen:  sämt- 
Kche     körperliche    Betätigungen     unserer    Schüler    müssen    wir    begünstigen 


*)  Zimmer,    Erziehung   zum  Gemeinsinn    durch    die  Schule.     Berlin  und  Stuttgart  1911, 
Spemann.     S,  90. 
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unter  der  Voraussetzung,  daß  sie  der  körperlichen  und  geistigen  Entwick- 
lung förderlich  sind.  Dazu  gehört  aber  auch,  worauf  nachdrücklich  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben  das  unzweifelhafte  Verdienst  Professor  Morschs  ist, 
daß  der  einzelne  Schüler  bei  allen  diesen  Dingen  dem  Grundsatze  huldigt: 
firjdev  ayav.  Wir  haben  zu  wachen,  nicht  nm*  darüber,  daß  Übertreibungen 
bei  den  einzelnen  Sportübungen  vermieden  und  Auswüchse  beschnitten 
werden,  sondern  auch  darüber,  daß  derselbe  Schüler  sich  nicht  zuvielen 
verschiedenartigen  Dingen  widmet.  Der  Ruderer  braucht  nicht  zu  den  Be- 
wegungsspielen zu  kommen,  wer  einer  Fußballriege  angehört,  darf  sich  nicht 
außerdem  noch  an  den  Vorbereitungen  für  das  Wettspiel  um  den  Bismarck- 
schild  aktiv  beteiligen.  Die  Übertreibung  der  Körperkultur  raubt  dem  sie 
Ausübenden  nicht  nur  ein  unverhältnismäßiges  Quantum  Zeit,  sondern  er- 
tötet auch  die  Arbeitslust  und  lenkt  die  Gedanken  allzusehr  und  allzuweit 
ab  von  geistiger  Beschäftigung.  Zudem  tritt,  so  wohltätig  mäßig  betiiebene 
Leibesübungen  zur  Eindämmung  der  sexuellen  Triebe  wirken  mögen,  bei 
übermäßigem  Kultus  des  Körpers  nach  Fr.  AV.  Förster  die  Wirkung  ein,  daß 
„überhaupt  alles  Körperliche  eine  neue  Dreistigkeit  gewinnt  —  auch  die 
sinnlichen  Triebe,  die  man  gerade  dadurch  eindämmen  wollte." 

Daraus  ergibt  sich  auch  ein  schiefes  Bild  von  dem  Verhältnis  von  Körper- 
und  Geisteskultur,  und  wir  müssen  die  Jugend  davor  bewahren,  daß  dieses 
schiefe  Bild  in  ihnen  Gestalt  gewinnt,  ihnen  praktisch  und  theoretisch  im 
Unterricht  immer  wieder  zeigen,  daß  die  wahren  Glücksquellen  für  den 
Menschen  allein  im  Geistesleben  ruhen,  daß  er  sich  gerade  hierdurch  über 
das  Tier  erheben  soll.  Diese  Mahnung  ist  in  unserer  materialistischen  Zeit 
besonders  angebracht  und  in  der  Erhebung  unserer  Jugend  über  einen  öden 
Materialismus  beruht  eine  der  wichtigsten  modernen  Aufgaben  der  höheren 
Schulen.  Übermäßige  Schätzung  der  Körperkultur  führt  unbedingt 
zu  banausischem  Muskelprotzentum  und  physischer  Überhebung, 
zu  einer  unnatürlichen  Überschätzung  äußerlich  sichtbarer  und 
meßbarer  Erfolge.  Griechenland  ist  trotz  der  hohen  Blüte  der  Leibes- 
übungen der  Entartung  anheimgefallen  und  von  der  Stellung  einer  den 
Mittelmeerländern  kulturspendenden  Macht  zu  einem  unbedeutenden  Volk 
herabgesunken,  die  Körpertüchtigkeit  und  erstaunliche  Wehrkraft  der  Römer 
hat  es  nicht  verhindern  können,  daß  der  innerliche  Verfall  das  Welt- 
reich in  den  Abgrund  gestürzt  hat.  Zu  Führern  des  Volkes  sind 
nicht  die  Stärksten,  sondern  die  geistig  Bedeutendsten  berufen: 
In  dem  VVettkampf  der  Völker  um  den  von  ihnen  beanspruchten  Platz  an 
der  Sonne  entscheidet  nicht  die  Muskelkraft,  sondern  die  Intelligenz  und  die 
innere  sittliche  Tüchtigkeit.  Das  so  gern  zitierte  Wort  Juvenals  aus  der 
10.  Satire  (vs.  357):  orandum  est,  ut  sit  mens  sana  in  corpore  sano,  ^vi^d 
falsch  interpretiert,  wenn  man  ihm  die  Deutung  unterlegt,  als  ob  ein  gesunder 
Körper  notwendig  eine  gesunde  Seele  schaffe  und  umgekehrt  ein  schwäch- 
licher Körper  es  keinesfalls  zu  einer  mens  sana  kommen  lasse.    Solche  Torheit 
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wird  schon  widerlegt  durch  Gestalten  wie  Luther,  Schiller,  Kant  und 
denjenigen,  der  uns  so  oft  auch  von  dieser  Stelle  hier  aus  durch  seine  in 
einem  schwachen  gebrechlichen  Körper  wohnende  mens  sana  in  unvergeß- 
licher Weise  erfreut  und  innerlich  geläutert  hat,  Wilhelm  Münch.  Ich 
kann  mir  nicht  helfen,  ich  finde  die  Auffassung,  daß  körperlich  nicht 
hervorragend  leistungsfähige  Menschen  minderwertig  sind^),  roh  und  barba- 
risch, und  es  gibt  m.  E.  im  Schulleben  kein  größeres  Unrecht,  als  wenn  so 
ein  armer  Junge,  der  weder  rudern,  noch  wandern,  noch  Fußball  spielen 
kann,  von  seinen  Mitschülern  oder  Lehrern  nicht  für  voll  angesehen  wird. 
Gegen  solche  Auffassung  anzukämpfen,  ist  unsere  Pflicht  nicht  minder  als 
dafür  zu  sorgen,  daß  jeder  unserer  Schüler,  der  dazu  imstande  ist,  seinem 
Körper  eine  geordnete  Pflege  angedeihen  läßt.  Geistesarbeit,  ehrliche, 
angestrengte  Geistesarbeit  wird  trotz  allem  immer  die  Haupt- 
aufgabe unserer  Schulen  sein,  und  eine  entschiedene  Abkehr  von  diesem 
Ziel  würde  nicht  nur  einen  Rückgang  unserer  trotz  allen  Geschreis  immer 
noch  auf  der  Höhe  stehenden  Schulen,  sondern  auch  einen  Rückgang  unserer 
geistig  sittlichen  Kultur  zur  Folge  haben.  Davor  aber  wollen  wir  unser 
Volk  behüten.  „Wird  die  physische  Ausbildung",  sagt  Friedrich  Wilhelm 
Förster,  „nicht  deutlich  und  wirksam  der  ethischen  Entwickelung  unter- 
geordnet, so  wird  man  auch  die  vielen  Gelegenheiten,  welche  die  physische 
Ausbildung  gerade  zur  Hebung  der  ethischen  Qualitäten  gibt,  gar  nicht  mit 
Bewußtsein  benutzen,  alles  wird  vielmehr  durch  den  Ausblick  auf  den  bloßen 
physischen  Erfolg  entwertet  und  vergi'öbert.  ,Bewahret  das  Fleisch,  damit 
ihr  des  Geistes  teilhaftig  werdet'  —  dieses  Wort,  das  von  Christus  überliefert 
wird,  deutet  uns  das  höhere  Ziel  an,  dem  alle  Körperkultur  dienstbar  gemacht 
werden  und  durch  das  sie  ihr  Maß  und  ihre  Grenze  erhalten  soll."  2) 


Rundschau 

Die  Verhandlungen  bei  der  Gründung  des  Deutschen  Germanisten- 
verbandes in  der  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M,  (vgl.  Päd.  Arch.  1912  S.  311  ff. 
und  S.  453 ff.)  sind  jetzt  bei  B.  G.  Teubner  als  7.  Ergänzungsheft  der  Zeit- 
schrift für  deutschen  Unterricht  erschienen  und  als  Separatabdruck  geh.  zu 
1.20  M.  zu  haben.  Der  Bericht  über  die  Gründungstagung  gibt  ausführliche  Aus- 
kunft über  Entstehung,  Grundsätze,  Ziele  und  Aufgaben  des  Deutschen  Germanisten- 
Verbandes,  wie  sie  sich  in  den  bei  der  Gründung  gehaltenen  Reden  und  Beratungen 
abspiegeln,  enthält  u.  a.  auch  die  Liste  sämtücher  bei  der  Gründung  beteiligten 
Germanisten,  die  Namen  der  Leiter  des  Verbands  und  die  Bedingungen  für  die  Er- 
werbung der  Mitgliedschaft. 


^)  Dieser  Ansicht  ist  z.  B.  auch  Schmidt-Gründler.  Er  versteigt  sich  sogar  zu  der 
ungewollt  komischen  Bemerkung,  daß  ein  Mann,  der  wegen  Anlage  zu  Plattfüßen  nicht 
dienen  konnte,  niemals  ein  vollwertiger  Mensch  werden  kann. 

*)  F.  W.  Förster,  Schule  und  Charakter,    Aus  der  Einleitung, 
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Ein  Auszug  aus  den  Verhandlungen,  enthaltend  die  beiden  grundlegenden 
Vorträge  von  Professor  Dr.  F.  Panzer,  als  Vertreters  der  Forschung,  und  Professor 
Dr.  J.  G.  Sprengel,  als  Vertreters  der  Schule,  nebst  einem  knappen  Anhang,  der 
Auskunft  über  den  Deutschen  Germanisten-Verband  gibt,  ist  gleichzeitig  unter  dem 
Titel  „Von  deutscher  Erziehung"  als  besondere  Druckschrift  im  gleichen  Ver- 
lage zum  Preise  von  0.60  M.  erschienen  und  bestimmt,  Wesen  und  Ziele  der  natio- 
nalen Kulturbewegung  einem  größeren  Leserkreise  zu  vermitteln. 


Internationale  Mathematische  Unterrichtskommission,  Der  Kongreß  zu 
Cambridge  hat  das  Mandat  der  internationalen  mathematischen  Unterrichtskommission 
auf  vier  Jahre  verlängert.  In  den  vier  Jahren  seit  ihrer  Wahl  in  Rom  hatte  die 
Kommission  in  zahlreichen  Bänden  und  Heften  eine  vorzügliche  Übersicht  über  den 
gegenwärtigen  Stand  des  mathematischen  Unterrichts  in  allen  Kulturländern  der  Erde 
gegeben;  sie  hat  aber  diese  Arbeit  noch  nicht  zum  Abschluß  bringen  können  und 
bemüht  sich  noch  um  die  Aufgabe,  den  nationalen  Stoff  auch  zum  internationalen 
Gebrauch  zu  verwerten  und  die  fruchtbaren  Anregungen,  die  zunächst  für  die  Mit- 
arbeiter, dann  für  die  Leser  der  Berichte  gegeben  werden,  dem  weiteren  Kreis  der 
Mathematiklehrer  bekannt  zu  geben. 

Die  Kommission  besteht  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Geheimrat  F.  Klein  aus 
den  Herren  Sir  George  Greenhill-London,  H.  Fehr-Genf,  und  David  Eugen 
Smith-New-York.  Schriftführer  dieses  Zentral-Komitees  ist  Herr  H.  Febr.  Dem 
Komitee  zur  Seite  stehen  für  jedes  beteiligte  Land  drei  Delegierte,  die  für  Deutsch- 
land von  der  Deutschen  Mathematiker- Vereinigung  gewählt  sind,  die  HeiTen  F.  Klein, 
Geh.-Rat  P.  Stäckel- Karlsruhe  und  an  Stelle  des  verstorbenen  Geh.-Rat  P.  Treut- 
lein  Direktor  Dr.  A.  Thaer.  Die  Delegierten  werden  in  ihrer  Arbeit  durch  den 
Beirat  unterstützt,  der  ebenfalls  von  der  Deutschen  Mathematiker- Vereinigung  gewählt 
wird  und  zurzeit  aus  den  Herren  Prof.  Gutzmer- Halle,  Direktor  Schotten -Halle, 
Prof.  Po ske -Berlin,  Prof.  Timerding-Braunschweig  und  Oberlehrer  Dr.  Lietzmann- 
Barmen  (Schriftführer)  besteht.    Diesen  schließt  sich  eine  große  Anzahl  Mitarbeiter  an. 

Die  internationale  mathematische  Unterrichtskommission  wird  auch  in  Deutschland 
von  den  Unterrichtsverwaltungen  und  Regierungen  der  einzelnen  Staaten  und  des  Reiches 
lebhaft  unterstützt.  Das  preußische  Unterrichtsministerium  hat  für  die  Fortführung 
der  Arbeiten  wiederum  5000  M.  zur  Verfügung  gestellt,  Se.  Majestät  der  Kaiser  aus 
seinem  Dispositionsfond  die  gleiche  Summe  gewährt.  Auch  haben  fast  alle  Unterrichts- 
verwaltungen den  ihnen  unterstellten  Schulen  die  Anschaffung  der  Abhandlungen  empfohlen. 


Die  Deutsche  Bücherei  in  Leipzig  (vgl.  Päd.  Archiv  1912,  S.  655).  Die 
sächsische  zweite  Kammer  hat  die  zwischen  dem  sächsischen  Staat,  der  Stadt  Leipzig 
und  dem  Börsenverein  deutscher  Buchhändler  abgeschlossenen  Verträge  genehmigt. 
Der  letztere  veipHichtet  sich,  die  Bücherei  in  Leipzig  einzurichten,  fortzubetreiben 
und  zu  verwalten.  Die  Stadt  Leipzig  stellt  unentgeltlich  einen  geeigneten  Bauplatz 
und  für  1913  einen  Betrag  von  100000  M.,  von  1914  bis  1923  jährlich  150000  M. 
zur  Verfügung.  Der  Staatsfiskus  enichtet  die  notwendigen  Gebäude,  liefeit  die  voll- 
ständige Bibliothekseinrichtung  und  stellt  außerdem  1913  einen  Betrag  von  50000  M., 
1914—1923  einen  solchen  von  je  83000  M.  Für  die  spätere  Zeit  bleibt  die  Ver- 
einbarung vorbelialten. 
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Eine  Bibliothek  für  englische  Kultur  wurde  von  der  deutschen  Abteilung  der 
von  Sir  Ernest  Cassel  in  London  ins  Leben  gerufenen  Britisch-deutschen  König- 
Eduard-VIL-Stiftung  in  Hamburg  gegi'ündet.  Sie  soll  dem  dortigen  Seminar  für 
englische  Sprache  und  Kultur  angegliedert  und  mit  ihm  gemeinsam  verwaltet 
werden.  Die  Bibliothek  soll  Bücher  aus  dem  Gebiete  der  ganzen  englischen  Kultur 
enthalten  und  von  dieser  ein  getreues  Abbild  geben.  Sie  soll  zunächst  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  dienen,  darüber  hinaus  aber  auch  allen  zugänglich  sein,  die 
eine  gründliche  Orientierung  auf  einem  Gebiet  der  englischen  Kultur  wünschen.  Auch 
wissenschaftliche  Zeitschriften,  ferner  die  wichtigsten  allgemein  bildenden  Monats-  und 
Vierteljahrsschriften  werden  in  der  Bibliothek  ausliegen.  Leiter  der  Bibliothek  ist 
der  Direktor  des  Seminars  für  englische  Sprache  und  Kultur,  Professor  Dr.  Dibelius. 
Ihm  steht  ein  Kuratorium  zur  Seite,  dessen  Vorsitzender  der  Senatskommisar  für 
das  Hamburgische  Kolonialinstitut,  Senator  Dr.  v.  Melle,  ist. 


Der  vor  kurzem  erschienene  6.  Bericht  über  die  gesamten  Unterrichts- 
und Erziehungsanstalten  im  Königreich  Sachsen,  auf  Grund  von  Erhebungen 
der  Königlichen  Ministerien  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts,  des  Innern, 
der  Finanzen  und  des  Krieges  vom  1.  Juni  1911  im  Königlich  Sächsischen  Statisti- 
schen Landesamt  zusammengestellt,  ist  durch  das  letztere  (Dresden-N.,  Ritte rstr.  14) 
zu  beziehen.  Der  Preis  für  dieses  170  Quartseiten  umfassende  "Werk  ist  auf  4,50  M. 
(zuzüglich  Porto)  festgesetzt  worden. 

Der  Bericht  enthält  eine  Zusammenstellung  von  statistischen  Angaben  über  die 
Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  aller  Art,  also  die  höheren  Lehranstalten  und 
Volksschulen,  die  Anstalten,  die  auf  bestimmte  Berufe  vorbereiten,  wie  die  Hoch- 
schulen, die  Seminare,  die  militärischen  Bildungsanstalten,  die  Lehranstalten  für 
künstlerische  Ausbildung  und  die  in  Sachsen  besonders  zahlreichen  Lehranstalten 
für  allgemeine  und  besondere  gewerbliche  Fachbildung.  Auch  die  Fürsorge  für 
Kinder,  die  noch  nicht  schulpflichtig  sind,  oder  die  besonderer  öffentlicher  Fürsorge 
bedürfen,  ist  berücksichtigt. 


„Des  Oberlehrers  Soll  und  Haben"  betitelt  sich  ein  temperamentvoller  Aufsatz 
von  Hans  Offe  in  der  neuen  Halbmonatsschrift  „Der  Vortrupp".  Der  Verfasser  klagt 
darin  —  nicht  als  erster  —  über  einige  Mißstände  in  der  Berufs  Vorbildung  der 
späteren  Oberlehrer:  er  rügt  die  mangelhafte  Ausbildung  des  pädagogischen  Geistes; 
er  findet  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Schulwissenschaften  einerseits  ein  schäd- 
liches Spezialistentum  —  er  exemplifiziert  besonders  auf  die  Neuphilologie,  die  nach 
dem  eigenen  Zugeständnis  von  Universitätslehrera  „ihrer  eigentlichen  Aufgabe,  uns  in 
die  Kultur  der  modernen  Völker  einzuführen",  nicht  gerecht  werde  — ,  anderseits 
im  Schulbetrieb  wichtiger  Fächer,  wie  z.  B.  der  Geographie,  einen  nicht  zu  be- 
schönigenden Dilettantismus;  er  fordert  schließlich  „einen  anderen  Zuschnitt  des 
Studiums  der  Schulwissenschaften";  eine  Zurückdrängung  der  Vorlesungen  zugunsten 
von  Übungen,  die  schon  vom  ersten  Semester  an  zugänglich  sein  sollen,  einen  ver- 
stärkten Arbeitszwang  auch  für  die  ersten  Semester,  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse 
der  Anfänger  und  der  späteren  Schulpraxis  durch  die  Universitätslehrer. 
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In  der  Frage  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  und  des  Hochschul- 
besuchs der  preußischen  Volksschullehrer  hat  die  Unterrichtskommission 
des  preußischen  Abgeordnetenhauses  die  Regierung  ersucht,  im  Interesse  des 
Volksschulwesens  die  bestehenden  Kurse  auszubauen  und  so  den  Volksschullehrern 
zu  einer  akademischen  Ausbildung  zu  verhelfen,  die  sie  befähigt,  die  Stellen  der 
Kreisschulinspektoren  sowie  der  Oberlehrer  und  Direktoren  an  Seminaren  zu  bekleiden ; 
femer  hat  die  Kommission  beantragt,  den  Volksschullchrern  mehr  als  bisher  Gelegen- 
heit  zur  Vorbereitung  auf  die  Mittelschullehrerprüfung  zu  geben. 


Nach  einer  Verordnung  des  badischen  Unterrichtsministeriums  wird  die 
bisherige  Reallehrerprüfung  letztmals  im  Jahre  1913  abgehalten.  Der  Sinn 
dieser  Verordnung  ist,  die  Kategorie  der  Reallehrer  —  sie  stehen  ähnlich  den 
preußischen  Mittelschullehrern,  zwischen  den  nur  seminaristisch  vorgebildeten 
Volksschullehrern  und  den  akademisch  gebildeten  Lehrern  der  höheren  Lehranstal- 
ten —  allmählich  zu  beseitigen,  so  daß  künftig  der  Avissenschaftliche  Unterricht 
an  den  höheren  Schulen  ausschließlich  in  die  Hände  der  rein  akademisch 
vorgebildeten  Lehrkräfte  kommt. 


Mitteilung.  Ein  Doktorand  sucht  nach  Aufzeichnungen,  Briefen,  Resolutionen, 
Schulprogrammen,  Behördlichen  Erlassen,  Spezialberichten  aus  der  Zeit  um  1848 
stammend.  Es  handelt  sich  um  die  pädagogische  Bewegung  des  Jahres  1848.  Auch 
würden  Briefe  von  Schulveteranen  von  hohem  Werte  sein.  Nachricht  wird  erbeten 
an  das  Pädagogische  Universitäts-Seminar  in  Jena  (Grietgasse). 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Fittbogen,  G.,  Die  Probleme  des  protestantischen  Religionsunterrichts  an  höheren 
Lehranstalten.     Leipzig  1912.    B.  G.  Teubner.     240  S.    geh.  3,20  Mk. 

Dieses  in  vieler  Hinsicht  sehr  erfreuliche,  lebensvolle  und  von  einer  männlichen  Frömmig- 
keit getragene  Buch  kann  warm  empfohlen  werden.  Es  ist  durchaus  gesunde  Luft,  die  wir 
hier  atmen;  nichts  Gekünsteltes  und  Gemachtes,  sondern  überall  Aufrichtigkeit  und  der  herz- 
liche Wunsch  nach  einem  wirklich  fruchtbaren  Religionsunterricht  tritt  uns  entgegen.  Nicht 
allem  kann  ich  zustimmen;  z.  B.  glaube  ich,  daß  der  lutherische  Katechismus,  richtig  ge- 
braucht, keinen  Schaden  zufügt.  Für  den  richtigen  Gebrauch  aber  halte  ich,  daß  man  die 
drei  ersten  Hauptstücke  etwa  wie  drei  lutherische  Gesangbuchslieder  ohne  allzuviele  Er- 
klärung, aber  mit  kräftiger  Betonung  besonders  schöner  Stellen  lernen  läßt:  ein  Schaden  tritt 
nur  ein,  wenn  man  für  jedes  Gebot  und  jede  Bitte  mehrere  Stunden  und  für  jeden  der  drei 
Artikel  Vierteljahre  oder  gar  Halbjahre  verwendet.  Es  ist  doch  sehr  gut,  wenn  eine  solche 
Urkunde  der  Reformationszeit  in  unseren  so  leicht  innerlich  zerflatternden  Gemeinden  lebendig 
bleibt,  nicht  als  ein  Glaubensgesetz,  aber  als  Kompaß  für  das  christUche  Leben.  Also  Kate- 
chismusunterricht möchte  auch  ich  nicht  festhalten,  aber  Luthers  Katechismus  möchte  ich  so 
wenig  aus  der  Schule  entfernen   wie  Schülers  Glocke.  —  Den  Stoff  des  Religionsunterrichts 
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sollen  die  religiösen  Klassiker  bieten;  dazu  bedarf  man  einer  Schülerbibel  (das  Schuster- 
Luekensche  Werk  scheint  mir  am  brauchbarsten);  verworfen  wird  zusammenhangsloses  Memo- 
rieren, aber  gefordert  das  Memorieren  von  Worten  mit  praktischem  Lebenswert  oder  historischer 
Bedeutung.  Bei  der  Verteilung  des  Lehrstoffs  auf  die  einzelnen  Klassen  handelt  es  sich  also 
um  stufenweise  Darbietung  der  religiösen  Klassiker.  Die  alttestamentlichen  Sagen  über  die 
Zeit  bis  David  und  Salomo,  vielleicht  mit  den  Legenden  von  Ruth,  Tobias  und  Daniel  ent- 
sprechen dem  Verständnis  der  Sexta.  Aber  sie  dürfen  nicht  modernisiert  novellistisch  vor- 
geführt werden  nach  dem  Wunsch  von  Otto  und  Else  ZurheUen,  sondern  müssen  mit  dem 
von  Gunkel  geförderten  Verständnis  für  die  kleinen  lebensvollen  Züge  der  alten  Erzählung 
behandelt  sein.  Da  es  sich  aber  um  Sagen  handelt,  läßt  sich  die  Umbiegung  heikler,  der 
Kindesseele  fremder  Züge  ohne  Bedenken  vollziehen.  Das  Urteil  muß  aber  das  christliche, 
nicht  das  jüdische  sein.  Die  einzelne  Geschichte  kann  auch  von  den  Kindern  manchmal 
aufgeführt  werden.  In  die  Quinta  kommen  dann  Jesusgeschichten,  und  zwar  soll  die  Legende  von 
Jesus  als  dem  Ideal  in  Menschengestalt  zur  Darstellung  kommen,  wobei  Zweifel  an  der  Geschicht- 
lichkeit ruhig  angehört  werden.  In  der  Quarta  darf  nicht  —  wie  die  preußischen  Lehrpläne 
fordern  —  nur  repetiert  werden ;  hier  ist  israelitische  und  jüdische  Geschichte  bis  zur  Zerstörung 
des  Tempels  durch  Titus  durchzunehmen,  der  Eigenart  dieses  Alters  entsprechend  mit  starker 
Betonung  des  Profanen,  aber  durchaus  auf  Grund  wissenschaftlicher  Geschichterkenntnis. 
Das  Pensum  der  Untertertia  ist  dann  Jesus  und  Paulus,  und  zwar  wird  Jesus  im  Kampf  mit 
seinen  Feinden  gezeigt;  bei  Paulus  muß  man  namentlich  die  lebensvollen  Schlußkapitel  der 
Apostelgeschichte  wirken  lassen,  während  Früheres  rasch  behandelt  werden  kann.  In  Ober- 
tertia will  Fittbogen  die  neuere  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation  besprechen,  das 
Leben  Luthers  nach  Hausrath,  alles  übrige  unter  den  Thematen :  Protestantismus  und  Katho- 
lizismus, die  bedeutendsten  Kirchenmänner ,  die  wichtigsten  Tätigkeitsgebiete  für  den  Prote- 
stantismus der  Gegenwart  und  Organisation  der  Landeskirche.  Auch  die  Entstehung  des 
Kirchenjahrs  soll  durchgenommen  werden  und  zwar  vor  dem  Hauptpensum  der  Obertertia.  Von 
Untersekunda  bis  Oberprima  soll  der  übliche  Kursus  mit  Modifikationen  bleiben:  in  Unter- 
sekunda soll  auch  die  Religion  Jesu  nach  der  israelitisch-jüdischen  noch  behandelt  werden, 
in  Obersekunda  Urchristentum,  Paulus  und  Kirchengeschichte  bis  Konstantin.  Nachdem  in 
Unterprima  die  Kirchengeschichte  zu  Ende  geführt  ist,  soll  die  Oberprima  die  wichtigsten 
religiösen  und  ethischen  Fragen  besprechen  und  zuletzt  noch  einmal  die  Lektüre  eines  Paulus- 
briefes oder  einer  Lutherschrift  bringen. 

Aber  alle  Beschäftigung  mit  den  objektiv  vorliegenden  Erscheinungen  der  Religion  soll 
der  Pflege  der  subjektiven  Religion  dienen.  Es  kommt  mit  Joh.  Müller  auf  das  „Vergegen- 
wärtigen und  Verdeutschen"  an.  Aber  dabei  muß  man  falsche  Auslegung  meiden,  das  ge- 
gebene religiöse  Grundmotiv  einfach  feststellen  und  beurteilen.  Hierfür  gibt  Fittbogen  aus 
den  verschiedenen  Gruppen  des  Lehrstoffs  wohlgelungene  Proben.  Kurz,  aber  eindringlich 
mahnt  er  dazu,  die  Religion  auch  in  anderen  Unterrichtsfächern  zum  Wort  kommen  zu  lassen. 

Ein  sehr  ausführliches  Kapitel  handelt  von  „Sagen,  Wundern  und  Lehrdichtungen".  Da 
wird  zuerst  das  gute  Recht  des  Zweifels  dargetan  und  verteidigt;  die  Stellung  zum  Wunder 
ist  klipp  und  klar  die:  der  Wunderglaube  gehört  einer  prinzipiell  überwundenen  Zeit  an,  für 
die  Religion  ist  die  Geschichtlichkeit  eines  Ereignisses  gleichgültig,  die  biblischen  Sagen  müssen 
wie  alle  Sagen  dargeboten  werden,  auf  der  Unterstufe  naiv,  auf  der  Mittelstufe  mit  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Wunder,  je  nachdem  auch  mit  klarer  Voraussetzung  der  Ungeschichtlich- 
keit  und  mit  Hinweis  auf  die  Größe  der  von  der  Legende  verherrlichten  Person;  auf  der 
Oberstufe  ist  unbefangene  Behandlung  der  Wunder,  die  nichts  vertuscht,  einfach  Pflicht.  Lehr- 
dichtungen (Fabeln,  Gleichnisse;  im  A.  T.  Ruth  und  Jona,  im  N.  T.  das  Johannesevangelium) 
wollen  als  solche  besprochen  sein;  bei  Fälschungen  ist  das  Motiv  der  Entstehung  aufzudecken. 

Aber  neben  Darbietung  und  Verdeutlichung  der  mannigfachen  geschichtlichen  Erscheinungen 
der  Religion  und  neben  der  Aufgabe,  den  Schüler  zur  „Wendung  nach  innen"  zu  bringen, 
bedarf  der  Religionsunterricht  doch  auch  der  Begriffsbildung;    denn  Anschauungen  ohne  Be- 
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griffe  sind  blind.  Freilich  die  Religion  begreifen  heißt  noch  keineswegs  die  Religion  haben. 
Die  Idee  der  Gottmenschheit,  das  sola  fiele  („Um  des  in  die  Gesinnung  aufgenommenen 
Gottmenschen  willen  verzeiht  Gott  die  früheren  Sünden,  und  auch  die  späteren  vermag  er 
zu  verzeihen,  da  er  den  Anfang  neuen  Lebens  bereits  als  Vollendung  schauen  kann")  und 
die  Idee  des  Opfers  (der  Selbstaufopferung)  sind  die  wichtigsten  herauszuarbeitenden  Begriffe. 
Die  Kunst  erhält  im  Religionsunterricht  Zutritt  als  Trägerin  religiösen  Lebens;  sie  hat  nur 
dienende  Stellung  und  leistet  diesen  Dienst  nicht  durch  ihre  ästhetischen,  sondern  durch 
ihre  religiösen  und  ethischen  Werte. 

Erreichbar  ist  Kenntnis  des  behandelten  Stoffes:  das  kann  man  durch  Prüfung  feststellen; 
dann  Verständnis  des  Tatsächlichen,  freilich  in  abgestuftem  Maß;  die  religiös-ethische 
Förderung  des  Innenlebens  entzieht  sich  der  Feststellung.  Beim  Verhältnis  des  Lehrers  zum 
Schüler  wird  mit  Recht  wider  den  Subjektivismus  gekämpft:  Wert  hat  alles  menschliche 
Leben  nur,  sofern  Objektives  in  ihm  zutage  tritt. 

Der  viel  kürzere  zweite  Teil  des  Buchs  bringt  Einzelheiten,  namentlich  Lehrproben;  der 
dritte,  ganz  kurze,  bietet  wenige  zum  Teil  sehr  schöne  Schulandachten,  „Montagsansprachen". 
Es  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  daß  ein  anderer,  auch  wenn  er  im  wesentlichen 
durchaus  gleichgesinnt  ist,  sich  zum  Teil  anderer  Worte  bedienen  möchte.  Ich  würde  die 
Person  Jesu  um  ibrer  einzigartigen  geschichtlichen  Bedeutung  willen  auch  für  das  religiöse 
Leben  noch  kräftiger  in  den  Mittelpunkt  stellen,  dagegen  die  Idee  der  Gottmenschheit  als 
den  meisten  unerschwinglich  ausschalten  und  dafür  die  uralten  Kennworte  des  Christentums 
„Glaube  und  Liebe"  einsetzen. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Richert,  Hans,  Direktor,  Handbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht 
erwachsener  Schüler.  In  Verbindung  mit  Dir.  Dr.  G.  Rothstein,  Prof.  Dr.  F.  Niebergall, 
Pastor  A.  Köster  herausgegeben.     Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     XII  u.  352  S. 

Dieses  gedankenreiche  Buch  ist  meines  Erachtens  ein  sehr  empfehlenswertes  Hilfs- 
mittel für  jeden,  der  die  Schwierigkeiten  des  Religionsunterrichtes  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Schulen  verstehen  und  überwinden  möchte.  Niebergall  hat  neben  den  Schülern  von 
Gymnasium,  Realgymnasium  und  Oberrealschule  auch  die  Schüler  eines  Lehrerseminars  in 
Rechnung  gezogen.  Nach  meiner  Erfahrung  fällt  im  Lehrerseminar  eine  Anzahl  von  Schwierig- 
keiten weg,  denen  der  Religionsunterricht  der  höhern  Schule  ausgesetzt  ist,  sofern  das 
Seminar  Fachschule  und  Religion  Hauptfach  bei  allen  Prüfungen  ist;  andrerseits  ist  Vor- 
bildung und  häusliches,  von  der  Schule  unabhängiges  Wissen  meist  geringer;  und  unter 
der  strengen  Zucht  der  Seminarleitung  ist  das  Motiv  der  Selbsterziehung  etwas  Selbstverständ- 
liches, während  der  verwüstende  Gedanke  vom  Sich-Ausleben  der  Persönlichkeit  wenigstens 
während  der  Schulzeit  in  die  Ecke  gedrückt  ist.  Lehrerseminar  und  höhere  Schulen  werden 
hier  also  wohl  besser  getrennt;  die  Schüler  sind  trotz  gleichen  Alters  zu  verschiedenartig. 

Das  Werk  zerfällt  in  einen  umfassenden  allgemeinen  Teil  von  Direktor  Hans  Richert  in 
Posen  (Einleitung,  Religionsphilosophische  Orientierung,  Religionspsychologie  des  erwachsenen 
Schülers,  Methodik  des  Religionsunterrichts  erwachsener  Schüler,  Lehrstoff:  S.  1 — 144)  und 
in  einen  speziellen,  von  den  drei  andern  Bearbeitern  ausgeführten  Teil  über  den  Lehrgang, 
seinen  Stoff  und  seine  Methode. 

Unter  diesen  Registern  bietet  das  erste  ein  Quellen-  und  Literaturverzeichnis  für  den  all- 
gemeinen Teil.  Auch  wenn  dieses  —  sehr  dankenswerte  —  Register  fehlte,  würde  doch  jeder 
Leser  den  Eindruck  bekommen,  daß  Richert  sich  eher  zu  viel  als  zu  wenig  mit  der  ein- 
schlägigen Literatur  beschäftigt  hat.  Überall  schiebt  sich  ihm  zwischen  den  großen  Gegen- 
stand, die  Aufgabe  des  Religionsunterrichtes  und  die  mancherlei  Unterschiede  in  den  Personen 
seiner  erwachsenen  Schüler  noch  ein  Drittes:  die  Literatur  mit  ihren  oft  die  Arbeit  berei- 
chernden, mitunter  aber  doch  auch  verwirrenden  Fragen.  Aber  der  Eindruck  nützlicher  Breite 
und  Weite  der  Gesichtspunkte  überwiegt.  Doch  ist  bemerkenswert,  daß  Philosophen  reich- 
licher  zum  Worte   kommen    als  Theologen.     Kein  Zweifel,    daß  Richert   gerade    dadurch  auf 
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Theologen  anregend  wirken  kann,  weil  er  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten  geltend  macht,  die 
dem  Theologen  sonst  ferner  liegen,  und  daß  er  eben  damit  auch  das  Zutrauen  der  Nicht- 
theologen  eher  findet.  Aber  ein  Schaden  ist  nicht  zu  verkennen,  der  aus  dieser  Orientierung 
an  —  sagen  wir  einmal  —  nicht  historisch  gerichteten  Forschern  entspringt.  Kichert  hantiert 
mit  einem  Religionsbegrifi"  allgemeinster  Art  und  hat  für  die  klare  Abgrenzung  der  verschie- 
denen Formen  von  Frömmigkeit  nur  soweit  Sinn,  als  sie  dem  Nebeneinander  menschlicher 
Individualitäten  und  Temperamente  entsprechen.  Aber  daß  es  prinzipielle  Unterschiede 
zwischen  christlicher  und  buddhistischer,  evangelischer  und  katholischer,  lutherischer  und 
reformierter  Frömmigkeit  gibt  und  daß  innerhalb  des  Christentums  nicht  alle  Formen  der 
Frömmigkeit  als  gleich  wertvoll  beurteilt  werden  dürfen,  das  kommt  bei  Richert  zum  min- 
desten nicht  scharf  genug  zum  Ausdruck.  Das  Achten  auf  die  religionspsychologischen  Zu- 
sammenhänge unterbindet  bei  ihm  das  für  den  Religionslehrer  meines  Erachtens  in  erster 
Linie  wichtige  Achten  auf  die  großen  geschichtlichen  Zusammenhänge.  Es  kommt  für  den 
Religionslehrer  wirklich  nicht  bloß  darauf  an,  daß  in  den  Schülern  die  religiösen  Instinkte 
irgendwie  geweckt  und  genährt  werden,  sondern  sie  sollen  auch  geleitet  und  überwacht  werden. 
Faust  legt  in  derselben  Szene  sein  pantheistisches  Glaubensbekenntnis  ab  und  verführt  Gretchen. 
Ich  habe  die  Lektüre  dieser  Szene  in  der  Oberprima  dazu  benutzt,  um  eine  religiöse  Stimmung 
zu  kennzeichnen,  die  nicht  an  den  zehn  Geboten  orientiert  ist.  Bei  der  Reichhaltigkeit  der 
Richertschen  Darlegungen  fehlt  es  nun  freilich  auch  bei  ihm  nicht  an  Stellen,  wo  er  diese 
Regelung  des  Religiösen  durch  das  Sittliche  bespricht;  aber  an  andern  Stellen  dürfte  dieser 
Gesichtspunkt  schärfer  betont  sein.  —  Auch  das  religiöse  Grundphänomen  scheint  mir  nicht 
glücklich  beschrieben  zu  sein.  Es  handelt  sich  in  der  Religion  durchaus  nicht  immer  um 
das  Hinübergreifen  in  eine  übersinnliche  Welt;  zur  religiösen  Erfahrung  genügt  das  Bewußt- 
sein der  Abhängigkeit  von  irgendwelchen  der  eigenen  Kraft  unerreichbaren  Gewalten,  deren 
Versöhnung  mit  dem  Menschen  auf  eine  durch  Überlieferung  feststehende  Weise  gesucht  wird. 
Sofern  Überlieferung  hier  entscheidet,  ist  Religion  immer  Sache  einer  vor  dem  einzelnen 
bestehenden  Gemeinschaft.  —  Wieder  andere  Empfindungen  löst  es  aus,  wenn  Richert  weit- 
läufig erörtert,  ob  und  auf  welche  Weise  Wertgefühle  übertragen  werden  können.  Die  Philo- 
sophie mag  das  nachträglich  feststellen  und  beschreiben;  der  Lehrer,  der  vor  seiner  Klasse 
steht,  weiß  sehr  gut,  daß  ein  gut  gesprochener  und  im  richtigen  Zusammenhang  vorgebrachter 
Satz  sehr  starke  Wertgefühle  zu  wecken  vermag.  Ich  fürchte,  daß  die  psychologische  Rück- 
sichtnahme auf  die  Besonderheiten  der  Schüler,  sobald  sie  sich  ihrer  selbst  bewußt  wird,  mehr 
Schaden  als  Nutzen  stiftet,  weil  sie  Berechnung  an  Stelle  der  Unmittelbarkeit  setzt.  Ein 
Lehrer  muß  seine  —  erwachsenen  und  unerwachsenen  —  Schüler  verstehen,  wie  die  Mutter 
ihr  Kind  versteht,  ohne  im  einzelnen  Fall  lange  über  die  Besonderheiten  eines  jeden  nachzu- 
denken.    Hier  gilt  das  Wort:  „Wenn  ihrs  nicht  fühlt,  ihr  werdets  nicht  erjagen". 

Diese  Bemerkungen  können  und  sollen  den  Wert  der  tiefgreifenden  Richertschen  Arbeit 
gewiß  nicht  in  Frage  stellen;  sie  ist  wert,  von  jedem  Religionslehrer  auf  das  genaueste  durch- 
gearbeitet und  in  allen  ihren  Einzelheiten  praktisch  erprobt  zu  werden.  Es  steckt  viel 
Menschenkenntnis  und  Lebenserfahrung  darin.  Die  schließlich  von  Richert  empfohlene  Ver- 
teilung des  Lehrstoffes  (ein  Halbjahr  Altes  Testament,  ein  Jahr  Neues  Testament,  ein  und 
ein  halbes  Jahr  Kirchengeschichte  und  Gegenwartsfragen  und  ein  Halbjahr  Glaubens-  und 
Sittenlehre)  ist  meines  Erachtens  verbesserungsbedürftig:  zunächst  darin,  daß  der  ganze  Unter- 
bau für  das  Verständnis  der  neutestamentlichen  Frömmigkeit  in  einem  Halbjahr  erledigt 
werden  soll;  dann  darin,  daß  Gegenwartsfragen  und  Glaubens-  und  Sittenlehre  getrennt  sind: 
meines  Erachtens  gehören  diese  Gegenstände  zusammen,  und  die  Glaubens-  und  Sittenlehre 
soll  eben  die  Anwendung  der  christlichen  Grundsätze  im  gegenwärtigen  Urteilen  und  Denken 
des  einzelnen  und  der  Gesamtheit  bringen.  Aber  es  scheint  mir  nach  vieljähriger  Erfahrung 
und  nach  genauer  Erwägung  der  von  Richert  gebrachten  Gegengründe,  daß  doch  die  Auf- 
arbeitung der  Glaubens-  und  Sittenlehre  im  Rahmen  der  Kirchengeschichte  mindestens  für 
realistische  Anstalten  geeigneter  ist  als  die  Darbietung  eines  so  oder  so  geformten  Systems. 
Und    zwar    deshalb,    weil   der    „erwachsene'*  Schüler   die   Notwendigkeit,    von   den    einzelnen 
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Glaubensanschauungen  zu  reden,  ohne  weiteres  für  gegeben  ansieht,  wenn  er  im  Verlauf  der 
Kirchengeschichte  auf  eine  Frage  geführt  ist,  während  er  es  als  Zudringlichkeit  ablehnt,  wenn 
man  mit  ihm  ohne  Zusammenhang  mit  anderem  Lehrstoff  von  den  höchsten  Dingen  reden 
will.  Es  ist  das  eine  geistige  Keuschheit,  die  nicht  ungestraft  verletzt  wird.  Etwas  ganz 
anderes  ist  ein  religiöses  oder  sittliches  Urteil,  das  in  klar  gegebenen  Verhältnissen  des  Schul- 
lebens geäoßert  wird.  Da  ist  eben  die  besondere  Gelegenheit  das,  was  im  Zusammenhang 
des  Unterrichts  der  kirchengeschichtliche  Ort  für  ein  Dogma  bedeutet.  Im  kirchengeschicht- 
lichen Unterricht  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  die  jeweilig  erarbeiteten  Anschauungen 
einmal  auf  die  Motive  ihrer  Entstehung,  dann  aber  ebenso  auf  ihren  Gegenwartswert  —  man 
kann  auch  sagen:  absoluten  Wert  —  geprüft  werden  und  daß  nicht  bloß  der  Schüler  ein 
Stück  christlicher  Weltanschauung  zugeführt  erhält,  sondern  auch  die  Kirchengeschichte  selbst 
ihm  möglichst  lebendig  vor  die  Seele  tritt.  Also  sowohl  die  Darbietung  der  sittlich-religiösen 
Anschauung  als  auch  die  Darbietung  der  Kirchengeschichte  wird  gefördert,  wenn  Glaubens- 
und Sittenlehre  mit  Kirchengeschichte  zusammen  behandelt  werden.  Aber  der  Hauptgewinn 
scheint  mir  zu  sein,  daß  auf  diesem  Wege  nach  dem  non  multa,  sed  multum  verfahren  werden 
kann.  Man  hat  so  kein  Unterrichtsfach:  „Gegenwartsfragen"  und  kein  Unterrichtsfach: 
„Glaubens-  und  Sittenlehre",  aber  dafür  ein  Jahr  Altes  Testament,  ein  Jahr  Neues  Testament 
und  zwei  volle  Jahre  für  eine  wirklich  nutzbringende  Behandlung  der  Kirchengeschichte. 

Kothstein  gibt  auf  36  Seiten  sehr  beachtenswerte  Gedanken  über  den  Wert  und  damit 
das  Recht  des  Alten  Testaments  im  christlichen  Religionsunterricht,  sofern  es  die  Religions- 
entwicklung auf  Jesus  hin  darstellt  und  in  weitausgedehnten  Abschnitten  unmittelbaren 
Gegenwartswert  hat;  er  gibt  eine  sehr  schöne  Skizze  des  Lehrgangs,  wobei  die  Entwicklung 
von  Moses  zu  Jesus  leitender  Gesichtspunkt  ist;  auch  was  er  über  die  Behandlung  des  Stoffes 
sagt,  verdient  ernste  Prüfung,  insbesondere  wenn  er  die  alttestamentlichen  Lesestücke  nach 
Art  deutscher  poetischer  Lesestücke  behandelt  wissen  will.  Nur  schlägt  bei  Rothstein  be- 
greiflicherweise die  Sorge,  in  einem  Halbjahr  fertig  zu  werden,  immer  wieder  durch  und  läßt 
es  zu  dem  gerade  im  Religionsunterricht  nötigen  ruhigen,  ja  bequemen  Verarbeiten  des  Stoffes 
nicht  kommen.  Dazu  gehört,  daß  man  die  Grenzlinien  bei  der  Stoffauswahl  nicht  zu  enge  zieht. 
Gerade  der  jugendliche  Geist  des  Untersekundaners  nimmt  die  religiöse  Entwicklung  Israels 
sicher  lieber  im  Rahmen  einer  etwas  breit  angelegten  Geschichte  Israels  auf,  als  wenn  sie  ihm  aus 
diesem  Rahmen  herausgehoben  gleichsam  für  sich,  also  ohne  ihre  mannigfachen  geschichtlichen 
Zusammenhänge,  geboten  wird.  Es  ist  gerade  für  den  christlichen  Charakter  des  Unterrichts 
im  Alten  Testament    wertvoll,    wenn   für   diesen  Lehrstoff  ein  ganzes  Jahr  freigehalten  wird. 

Sehr  breit  und  eingehend  spricht  sich  Niebergall  zu  den  von  ihm  behandelten  Lehr- 
gebieten aus.  Seine  Darlegungen  bieten  mehrfach  Parallelen  und  Ergänzungen  zu  dem  all- 
gemeinen Teile  Richerts.  Wenn  schon  Richert  dem  Wunsch  des  jungen  Menschen  nach 
Autonomie  in  sehr  verständiger,  maßvoller  Weise  Rechnung  trägt,  so  geht  Niebergall  hierin 
um  einen  merklichen  Schritt  weiter.  So  gut  es  nämlich  zweifellos  ist,  wenn  aus  dem  Religions- 
unterricht als  Frucht  eine  starke  und  sichere  und  klare  Urteilskraft  gewonnen  wird,  so  kann 
es  doch  nimmermehr  dem  Lehrziel  in  diesem  Fach  entsprechen,  daß  der  Lehrer  auf  eine  vom 
Vertreter  der  Klasse  vorgetragene  Bitte  hin  die  Schulstunde  der  Besprechung  irgendeiner 
Sensation  widmet,  über  die  sich  die  Schüler  für  diesmal  geeinigt  haben.  Wo  das  einmal  an- 
fängt, wird  es  so  bald  nicht  wieder  aufhören,  und  an  die  Stelle  geordneten  Unterrichts  treten 
leicht  Wortgefechte,  bei  denen  Wichtigtuerei  mehr  zur  Geltung  kommt  als  religiöses  Inter- 
esse, In  dem  Gefüge  eines  gewissermaßen  objektiv  gegebenen  Unterrichtsplans  liegt  ein  großer 
Segen,  und  die  Vermittlung  mit  Niebergalls  und  meiner  Schüler  Wünschen  finde  ich  darin, 
daß  der  Unterrichtsplan  möglichst  weitmaschig  angelegt  ist,  so  daß  Gegenwartswünsche  darin 
zu  ihrer  Zeit  und  an  ihrer  Stelle  wirklich  zum  Worte  kommen.  Also  auf  eine  solche  Bitte 
sage  ich  nicht:  „ihr  jungen  Leute  seid  für  die  Besprechung  dieser  Frage  viel  zu  dumm"; 
ich  sage  auch  nicht:  „gut,  wir  lassen  heute  unser  Pensum  ausfallen,  und  ich  antworte  auf 
eure  Frage",  sondern  ich  sage:  „euem  Wunsch  werde  ich  erledigen,  wenn  ich  da-  und  dahin 
komme;  denn  da  ist  der  gegebene  Ort  für  diese  Frage".     Und  wenn  ich  je  von  einer  Frage 
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überrascht  würde,  die  ich  bisher  niemals  durchgesprochen  habe,  dann  wäre  meine  Antwort: 
„kommt  vor  der  nächsten  Stunde  wieder;  dann  sage  ich  euch,  wo  ich  euch  auf  diese  Frage 
zu  antworten  gedenke".  Nur  wenn  seelsorgerliche  Interessen  beteiligt  sind,  müßte  sofort  eine 
Gelegenheit  zur  Aussprache  gefunden  werden.  Dann  ist  es  aber  meistens  besser,  die  Be- 
sprechung im  engsten  Kreis  und  mehr  ad  hominem  zu  gestalten.  —  Aufgefallen  ist  mir,  wie 
Niebergall  bei  seiner  großen  Rücksichtnahme  auf  die  Schüler  doch  z.  B.  bei  Besprechung  der 
wichtigen  Frage  nach  dem  Wesen  des  Christentums  sich  bei  einer  Darlegung  beruhigen  kann, 
bei  der  er  das  Gefühl  hat:  „Zwar  will  das  den  jungen  Herren  gar  nicht  eingehen".  Meine 
Meinung  ist,  daß  er  seinen  Versuch,  alles  ins  Praktische  zu  übersetzen,  doch  mit  zu  viel 
Theorie  belastet.  Der  einfache  Hinweis  darauf,  daß  Glaube  und  Liebe  durch  die  ganze  Ge- 
schichte der  Christenheit  hindurch  als  die  Merkzeichen  des  Christenstandes  gegolten  haben 
und  daß  dabei  Glaube  immer  eine  apriorische  Zuversicht  und  Liebe  eine  apriorische  Hilfs- 
bereitschaft gewesen  sind,  genügt  völlig,  um,  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt,  den  jungen  Leuten 
das  Wesen  des  Christentums  ohne  alle  metaphysischen  Formeln  klar  zu  machen.  Das  emp- 
finden sie  sofort,  daß  eine  apriorische  Zuversicht  den  einzelnen  ebenso  gegen  alle  Schwan- 
kungen festigt,  wie  eine  apriorische  Hilfsbereitschaft  sein  Leben  füllt  und  für  das  Leben  der 
andern  wertvoll  macht.  —  Zu  kurz  scheint  mir  Niebergall  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten 
der  Überlieferung  von  Jesus  im  Unterricht  zu  behandeln.  Richtig  ist,  daß  er  den  Ausgang 
von  den  Streitgesprächen  nimmt;  damit  gibt  er  die  Auseinandersetzung  der  alten  und  neuen 
Frömmigkeit.  Aber  aus  den  Büchern  Jesaia  und  Jeremia  läßt  sich  die  Gestalt  dieser  Pro- 
pheten leichter  zur  Anschauung  bringen  als  aus  den  Evangelien  die  Gestalt  Jesu;  jene  alt- 
testamentlichen  Bücher  sind  bessere  Geschichtsquellen  als  die  Evangelien,  und  je  schärfer  das 
Auge  des  Schülers  für  die  Wertung  von  Geschichtsquellen  gebildet  ist,  desto  schwieriger  ist 
es,  ihm  an  der  Hand  der  Evangelien  das  Bild  Jesu  zu  zeichnen.  Dazu  kommt  der  Zweifel, 
der  durch  das  Gerede  über  A.  Drews  u.  ä.  m.  wachgerufen  ist,  auch  wo  solche  vielberufene 
Schriftsteller  nicht  gelesen  sind.  Meines  Erachtens  hilft  hier  nur  eine  etwas  peinliche,  aber  sorg- 
fältige Einführung  in  die  Quellenfrage. 

Eine  sehr  schöne  Darstellung  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  bietet  Arnold  Köster. 
Wie  das  ganze  Buch  ist  auch  sie  in  vieler  Hinsicht  einfach  musterhaft.  Ein  einheitlicher 
praktischer  Gedanke,  die  Gemeinschaft  guter  Persönlichkeiten  als  Strebens-  und  Glaubensziel, 
beherrscht  alle  Ausführungen  mit  der  Selbstverständlichkeit  schlichter  Wahrheit.  Schade  ist 
ein  gewisses  Überwiegen  formaler  Bestimmungen.  Das  tritt  schon  in  der  Grundeinteilung 
hervor:  „Zurückweisung  unrichtiger  Methoden"  und  „Anwendung  der  richtigen  Methode" 
(letzteres  allerdings  neben  der  positiven  Bezeichnung:  Heilslehre).  Hier  könnte  man  durch 
andere  Überschriften  helfen.  Anders  steht  es  aber,  wenn  in  weitläufiger  Ausführung  das 
Verhältnis  des  sittlichen  Strebens  zum  religiösen  Glauben  erörtert  wird;  die  scharfen  Untei'- 
scheidungen  erinnern  hier  an  die  Scholastik  und  tragen  für  die  Anregung  junger  Leute  zu 
wenig  aus,  um  in  dieser  Breite  vorgeführt  zu  werden.  Daneben  fehlt  es  auch  nicht  an  Be- 
denken, die  unmittelbar  die  Sache  angehen.  Es  ist  gewiß  richtig,  daß  bei  der  Mannigfaltigkeit 
des  Lebens  und  der  Individuen  dem  einen  gut  sein  kann,  was  dem  andern  böse  ist. 
Aber  ebenso  richtig  ist  es,  daß  es  gewisse  Grundlinien  eines  für  alle  bindenden  Lebensbildes 
gibt  in  Hilfsbereitschaft,  Reinheit,  Wahrhaftigkeit,  Rechtlichkeit  usw.  Diese  speziellen  For- 
derungen kommen  in  Kösters  hochgespannter  Ethik  zu  wenig  zum  Wort.  So  genügt  es  auch 
nicht,  die  rechte  Kasteiung  des  evangelischen  Christen  nur  als  Geduld  und  Gehorsam  in 
den  schmerzlich  empfundenen  Leiden  und  als  Freude  und  Dank  in  Leid  und  Glück  aufzu- 
fassen, sondern,  wie  Niebergall  ganz  richtig  betont,  ist  Kasteiung  auch  im  evangelischen  Sinn 
allerdings  selbsterwähltes  Leiden  —  nur  nicht  zum  Zweck  des  Erwerbs  göttlicher  Gnade, 
sondern  zum  Zweck  des  Erwerbs   sittlicher   Kraft.     Davon  spricht  Paulus  1.  Kor.  9,  24 — 27. 

Alles  Gesagte  mag  das  hohe  Interesse  des  Referenten  an  dem  schönen,  reichhaltigen  Handbuch 
kundtun,ausdem  jeder  Nutzen  ziehen  wird,  dem  die  erhebende  und  doch  auch  so  schwierige  Aufgabe 
gestellt  ist,  die  erwachsene  männliche  Jugend  unserer  höheren  Schulen  in  Religion  zu  unterrichten. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 
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Wanderer,  Robert,    Glück,   eine   Begleiterscheinung  des   Wachsens.   (Fünf  philoso- 
phische Gespräche.)     München  1912,    Ernst  Reinhardt.     136  S.     geh.  1,80  Mk. 

Ein  Mann  spricht  in  diesem  Buche  zu  uns,  der  beobachtend  und  sinnend  durchs  Leben 
geht,  der  geistige  Anregungen  aller  Art  auf  sich  wirken  läßt,  sie  aber  selbständig  und  eigen- 
artig verarbeitet.  Der  Wille  zur  größtmöglichen  Wirkung  ist  für  ihn  der  Sinn  des  Lebens. 
Diesen  Willen  identifiziert  er  —  was  mir  wohlbegründet  scheint  —  mit  Nietzsches  „Wille  zur 
Macht".  Aber  nicht  sowohl  im  Unterdrücken,  Niederreißen  und  Vernichten,  als  vielmehr  im 
Aufbauen  und  Organisieren  soll  sich  dieser  Machtwille  auswirken. 

Als  gesetzmäßige  Begleiterscheinung  des  Wachstums  der  Macht  gilt  ihm  das  „Glück".  Man 
muß  es  nicht  „suchen",  dann  „findet"  man  es  am  ehesten.  „Werde  mehr  als  du  bist,  so  hast 
du  in  diesem  Werden  das  Glück."  „Auch  der  Kleinste  kann  glücklich  sein,  wenn  er  nur 
steigt."  „Eine  Sehnsucht  und  dazu  die  Kraft  zum  Steigen  in  der  Richtung  dieser  Sehnsucht, 
das  ist  das  Beste,  was  man  seinen  Nachkommen  vererben  kann."  Daß  er  dabei  nicht  kluges 
Karrieremachen  und  Jagd  nach  äußeren  Gütern  empfiehlt,  zeigt  ein  Rat  wie  dieser:  „Viel 
werden,  um  dann  viel  schenken  zu  können,  dieser  Grundsatz  wird  am  ehesten  dauerndes 
Glück  verbürgen." 

Die  Sätze  mögen  zugleich  Beispiele  sein  für  die  klare,  schlichte  und  doch  wirkungsvolle 
Sprache  des  Buches.  Da  es  in  leicht  faßlicher  und  anregender  Weise  eine  Reihe  wichtiger 
psychologischer,  ethischer  und  religiöser  Probleme  behandelt,  so  kann  es  nicht  bloß  er- 
wachsenen Lesern  empfohlen  werden,  es  dürfte  auch  für  Schüler  der  obersten  Klassen  höherer 
Lehranstalten  eine  fürs  Leben  wertvolle  Lektüre  bieten. 

Gießen.  A.  Messer. 

Wendt,  Prof.  Dr.  G.,    Syntax  des  heutigen  Englisch.     I.  Teil.    Die  Wortlehre.     Heidel- 
berg 1911.     C.  Winter's  üniversitätsbuchhandlung.     VIII  u.  328  S.     5,40  Mk. 

Ein  trefflicher  Kenner  der  englischen  Sprache  hat  es  unternommen,  auf  Grund  seiner 
eingehenden  Studien  eine  Darstellung  zu  geben ,  wie  wir  sie  noch  nicht  besitzen  in  dieser 
Vereinigung  von  Reichhaltigkeit  und  Übersichtlichkeit.  Indem  er  für  seine  Untersuchungen 
die  Bestimmungen  klassisch  und  korrekt  ablehnt,  zieht  er  nicht  nur  anerkannte  Meister 
des  Wortes  heran ,  sondern  auch  Unterhaltungsschriften,  Zeitschriften  und  Zeitungen ,  wobei 
er  besonders  die  Bedeutung  des  einzig  dastehenden  Punch  als  einer  Quelle  der  Sprach- 
erkenntnis würdigt.  Dagegen  sind  ältere  Schriftsteller  verhältnismäßig  wenig  unter  den  Beleg- 
stellen vertreten.  Denn  der  Verfasser  will  in  der  Hauptsache  die  lebende  Sprache 
beschreibend  darstellen,  unter  Ausschaltung  all  der  Dinge,  die  nicht  hereingehören,  und  unter 
Ablehnung  aller  Nebenzwecke.  Verweise  auf  älteren  Sprachgebrauch,  Vergleiche  mit  dem 
Deutschen  oder  dem  Französischen  fehlen,  damit  das  Ziel,  die  englische  Sprache  der  Gegen- 
wart nach  ihren  eigenen  Gesetzen  darzustellen,  um  so  sicherer  erreicht  wird. 

Die  vorliegende  erste  Hälfte  des  Werkes  behandelt  die  einzelnen  Wortklassen  nicht  nur  nach 
ihrer  Verwendung,  sondern  auch  nach  ihren  Formen,  soweit  sie  solche  besitzen.  Wenn  wir 
von  der  Lautlehre  absehen,  für  die  ja  brauchbare  Einzeldarstellungen  vorliegen,  so  wird  das 
Werk  eine  vollständige  Grammatik  bieten.  Die  zweite  Hälfte,  die  Syntax  des  Satzes,  ist  seit 
einem  Jahr  im  Entwurf  fertig  und  soll  zugleich  mit  einer  Schulsyntax  erscheinen. 

Eine  überraschend  große  Menge  von  Beispielen  für  die  verschiedenen  sprachlichen  Er- 
scheinungen hat  der  Verfasser  gesammelt  und  vielfach  nach  eigenartigen  Gesichtspunkten 
angeordnet.  Für  manches  bietet  er  eine  viel  einfachere  Formel,  so  für  die  Konjugation  durch 
Aufstellung  der  fünf  Formen;  erfreulich  klar  ist  auch  die  Einteilung  der  starken  und  schwachen 
Zeitwörter  in  je  zwei  Klassen,  je  nachdem  sie  zwei  oder  drei  bezw.  zwei  oder  eine  Grund- 
form haben.  Die  Unterscheidung  zwischen  begrifflichem  und  funktionellem  Gebrauch  ist  sehr 
nützlich,  besonders  bei  will  und  shall  und  bei  o/.  Klare  Gliederungen  sind  überall  erstrebt, 
sei  es  gelegentlich  auch  nur,  um  einen  Überblick  über  die  Fülle  des  Stoffes  zu  gewähren, 
dagegen  unnötige  Unterscheidungen  sind  aufgegeben,  wenn  sich  der  tatsächliche  Sprach- 
gebrauch ohne  Spitzfindigkeit  nicht  damit  vereinigen  läßt.    So  werden  die  sich  widersprechenden 
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Ausdrucksweisen  vielfach  zusammengestellt,  und  der  Leser  mag  daraus  den  Schluß  ziehen, 
daß  beides  zulässig  ist,  oder  selbst  die  Lösung  suchen. 

Gelegentlich  hat  man  die  Empfindung,  als  ob  manchen  Verfassern  etwas  zu  viel  Ehre 
zuteil  geworden  wäre.  Einzelne  seltsame  Ausdrucksweisen  sind  m.  E.  bloße  Nachlässigkeiten, 
die  sich  meist  als  Kontaminationsbildungen  erklären  lassen.  Solange  sie  nicht  Bürgerrecht 
erlangt  haben,  braucht  man  sich  in  einem  solchen  Werke  kaum  mit  ihnen  zu  befassen.  Ich 
denke  dabei  an  die  Belege  S.  62;  z.  B.:  If,  having  done  his  duty ,  such  applause  comes  his 
way  usw.  statt  he  meets  with  such  applause.  In  solchen  Fällen  ist  es  äußerst  wertvoll,  daß 
die  Herkunft  der  Beispiele  angegeben  ist:  entweder  der  Verfasser,  oder  wenigstens  der  Fund- 
ort, Zeitung  oder  Zeitschrift,  sind  genannt. 

Bei  der  Sammlung  von  Belegstellen  bemerkt  man  naturgemäß  in  erster  Linie  auffallende 
Ausdrucksweisen.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  bei  der  Behandlung  des  bestimmten  Artikels 
zwar  The  Geneva  Lake  und  Lake  Geneva  verzeichnet  sind,  dagegen  die  verbreitetere  Form 
The  Lake  of  Geneva  fehlt.  Der  Wissende,  und  für  den  ist  das  Buch  doch  geschrieben,  wird 
sich  nicht  irre  machen  lassen,  und  in  der  in  Aussicht  stehenden  Schulgrammatik  wird  hier 
wie  in  andern  Fällen  der  von  der  Mehrheit  der  Gebildeten  beobachtete  Gebrauch  zugrunde 
gelegt  sein,  werden  auch  die  Listen  von  Wörtern,  die  eine  bestimmte  Konstruktion  verlangen, 
zu  finden  sein,  während  in  vorliegendem  Werk  der  Leser  auf  das  Wörterbuch  verwiesen  wird. 

Kleine  Bemängelungen,  zu  denen  vielleicht  da  oder  dort  Anlaß  vorläge,  sind  hier  nicht 
am  Platz  gegenüber  einem  Werke,  das  in  so  gründlicher,  scharfsinniger  und  eigenartiger 
Weise  seine  Aufgabe  angefaßt  und  gelöst  hat.  Es  möge  nur  noch  der  Wunsch  ausgesprochen 
werden,  daß  bald  der  verheißene  zweite  Teil  und  der  —  zwar  nicht  versprochene,  aber  doch 
ersehnte  —  Index  folgen  möchte. 

Heidelberg.  E.  Werner. 

Lindelöf,  U.,  Grnndzüge   der  Geschichte  der  englischen   Sprache.     Leipzig  1912. 

B.  G.  Teubner.     141  S.    geb.  2,60  Mk. 

Das  Büchlein  gibt  in  vier  übersichtlich  geschriebenen  Kapiteln  eine  Geschichte  der  eng- 
lischen Laute  und  Formen  in  der  ältesten,  mittleren  und  neuesten  Epoche,  wobei  namentlich 
die  Entstehung  der  heutigen  Sprache  ausführlich  dargestellt  ist.  Ein  einleitendes  Kapitel 
enthält  die  nötigsten  Angaben  über  Geschichte  des  englischen  Volkes  und  Verhältnis  seiner 
Sprache  zu  der  verwandter  Völker;  ein  weiteres  ist  dem  Einfluß  fremder  Sprachen  gewidmet. 
Von  Jespersens  Growth  and  Slructure  of  the  English  Langiiage,  das  ähnliche  Ziele  verfolgt, 
unterscheidet  sich  vorliegendes  Werk  besonders  durch  seine  Beschränkung  auf  einen  kleineren 
Kreis  von  Erscheinungen,  der  dafür  um  so  eingehender  behandelt  wird,  und  durch  seine 
Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  des  Anfängers;  aber  es  ist  zuviel  Bescheidenheit,  wenn  der 
Verf.  das  Verdienst  seiner  Schrift  ausschließlich  auf  pädagogischem  Gebiet  zu  finden  glaubt. 
Nicht  nur  für  den  Studenten,  dem  es  um  eine  leicht  verständliche  Einführung  in  die  Sprach- 
geschichte zu  tun  ist,  sondern  auch  für  den  Lehrer  des  Englischen,  der  eine  bequeme  Über- 
sicht über  den  neusten  Stand  der  Forschung '  sucht,  ist  das  Büchlein  eine  willkommene  Gabe. 

Heidelberg.  Ernst  Werner. 

S^gur,  Un  Drame  historiqne:  1812.  (Du  Ni^men  \  Vitepsk  —  Moscou  —  Passage  de 
la  B^r^zina.)  Ein  Auszug  aus  Histoire  de  Napoleon  et  de  la  Grande  Armde  pendant  l'ann^e  1812. 
Herausgeg.  und  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Max  Pflänzel. 
Berlin  1911.     Weidmann.     125  S.     Geb.  Mk.  1.60. 

Über  den  Wert  von  S^gurs  Histoire  de  Napoleon  et  de  la  Grande  Arm^e  als  Schul- 
lektüre reden  zu  wollen,  hieße  Eulen  nach  Athen  tragen.  Das  vorliegende,  von  Pflänzel 
besorgte  Bändchen  zeichnet  sich  aber  dadurch  aus,  daß  es  aus  dem  Originalwerke  nicht  nur 
das  8.  und  11.  Buch  wiedergibt,  sondern  dem  Aufenthalt  Napoleons  in  Moskau  und  dem 
Übergang  über  die  Beresina  das  im  4.  Buche  geschilderte  Vordringen  der  französischen  Armee 
vorausschickt.    Mit  Recht  vergleicht  Pf.  die  von  S^gur  dargestellten  Ereignisse  des  Jahres  1812 
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mit  der  Handlung  eines  historischen  Dramas.  Trotz  der  Hinzufügung  des  4.  Buches  läßt 
sich  das  Bändchen  m.  E.  in  einem  Semester  durchlesen,  da  der  Text  zweckentsprechend  ge- 
kürzt ist.  Die  dem  Texte  vorausgeschickte  biographische  und  geschichtliche  Einleitung 
bereitet  gut  auf  die  Lektüre  vor,  die  Anmerkungen  zumeist  sachlicher  Natur  und  das  bei- 
gefügte Verzeichnis  der  häufiger  vorkommenden  Eigennamen  geben  über  alles  Wichtige  Auf- 
schluß. Die  kurzen  historischen  Überleitungen  vom  4.  zum  8.  Buche  und  vom  8.  zum 
11.  Buche  sowie  das  historische  Schlußwort  ergänzen  das  Geschichtsbild;  im  Interesse  der  Ein- 
heitlichkeit des  Werkes  hätte  es  sich  vielleicht  empfohlen,  diese  letztgenannten  Erläuterungen,  in 
französischer  Sprache  abgefaßt,  dem  Texte  jeweilig  in  Kursiv  in  Klammern  vorauszusenden, 
bez.  an  den  Schluß  des  11.  Buches  anzugliedern.  Übersetzungshilfen  sind  in  den  Anmerkungen 
mit  Eecht  wenig  enthalten;  ich  hätte  an  des  Herausgebers  Stelle  auch  die  Übersetzung  von 
„son  cheval  s'abattit"  S.  1,  22  und  von  chevalet  S.  95,  33  unterdrückt.  Die  Verdeutschung 
Kolomnator  S.  47,  14  halte  ich  nicht  für  korrekt.  Da  das  Tor  nach  der  Stadt  Kolomna  be- 
nannt ist,  muß  es  doch  wohl  auf  deutsch  Kolomnasches  Tor  heißen  (vgl.  Grimmasche 
Straße).  Eine  Übersichtskarte  für  den  ganzen  Feldzug  und  ein  Kärtchen  zum  Übergang 
über  die  Beresina  sind  beigegeben;  es  hätte  sich  aber  empfohlen,  auf  der  Karte  dieselbe 
Orthographie  wie  im  Text  anzuwenden. 

Königsberg  (Neumark),  Hans  Weiske, 

Rousset,  Ldonce,  Histoire  de  la  Guerre  franco-allemande.  Im  Auszuge  mit  An- 
merkungen zum  Schulgebrauch  herausg.  von  Prof.  Dr.  O.  Leichsenring.  Bielefeld  und 
Leipzig  1911.     Velhagen  &  Klasing.     122  S.     geb.  1,20  Mk. 

Aus  dem  großen  sechsbändigen  Werke  Koussets  über  den  deutsch  -  französichen  Krieg 
hat  Leichsenring  eine  Auswahl  getroffen  und  damit  entschieden  die  Schullektüre  angenehm 
bereichert.  Der  Auszug  bringt  Darstellungen  der  Kämpfe  bei  Weißenburg,  Fröschweiler, 
Spicheren,  Rezonville,  St.  Privat,  Le  Bourget,  bietet  Augenblicksbilder  aus  der  Schlacht  bei 
Sedan,  von  der  Kapitulation  von  Metz,  von  dem  Einzüge  des  deutschen  Heeres  in  Paris, 
von  den  Kämpfen  bei  Dijon  und  schließt  ab  mit  einem  unsere  Schüler  bestimmt  interessie- 
renden Abschnitt  über  die  gleichzeitigen  Vorgänge  zur  See,  worüber  sie  sonst  nicht  zuviel 
erfahren.  Jedem  dieser  Abschnitte  ist  eine  kurze  kriegsgeschichtliche  Einleitung  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  Anmerkungen  vorausgeschickt;  hübscher  noch  wäre  es  gewesen,  wenn 
diese  einleitenden  Bemerkungen  dem  Texte  selbst,  und  zwar  in  französischer  Sprache  ein- 
gegliedert worden  wären,   da  sie  doch  einmal  zum  Verständnis  der  Kapitel  nötig  sind. 

Leicht  ist  allerdings  die  Lektüre  des  Buches  nicht;  man  darf  eben  nicht  vergessen,  daß  Rousset 
als  Lehrer  der  Taktik  in  seinem  Buche  wie  zu  Schülern  der  Kriegsakademie  spricht  und  daß 
deshalb  m.  E.  die  Schüler  über  die  Hauptphasen  der  Schlachten  unterrichtet  sein  müssen, 
wenn  sie  nicht  von  den  gelegentlich  gehäuften  Einzelheiten  erdrückt  werden  sollen.  Sechs 
beigefügte  Kartenskizzen  erleichtern  das  Verständnis  der  Schlachten.  —  Die  Sprache  des 
Buches  ist  schön,  es  ist  reich  an  glänzenden  Kampfesschilderungen;  wenn  dabei  die  Taten 
der  Franzosen  in  den  Vordergrund  gerückt  werden,  so  wird  man  dies  von  Roussets  Stand- 
punkte  aus  verstehen.  Gelegentliche  Entstellungen  des  Tatsächlichen  sind  von  Leichsenring 
in  den  Anmerkungen  rektifiziert,  andere  vom  Chauvinismus  diktierte  Auffassungen  werden 
unsere  Schüler  selbst  richtig  einschätzen,  so  den  Ausdruck  „adversaire  sans  g^n^rosit^" 
S.  77,  16,  der  sich  auf  Moltke  beziehen  soll,  oder  den  Passus  „Le  nombre  avait  triomph^  du 
courage"  S.  33,  21.  Die  Anmerkungen  lassen  wohl  kaum  im  Stiche.  Bei  „La  Havane, 
Hauptstadt  der  spanischen  Insel  Kuba"  vermisse  ich  den  Zusatz  der  bis  1898  spanischen 
Insel,  Anm.  zu  S.  121,  24;  bei  Anm.  zu  S.  121,  32  wäre  es  wohl  besser,  Ausdrücke  wie 
Wanten,  Fockrahe  zu  erklären;  über  derartige  Bezeichnungen  wissen  unsere  Schüler  meist 
wenig  Bescheid. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Pädagogisches  Archiv.  5 


QQ  Literaturberichte 


Maupassant,  Guy  de,  La  Giierre  franco-allemande.  Annot^e  par  Ch.  Robert-Dumas 
et  Dr.  Max  Friedr.  Mann.  Seule  Edition  autorisee  pour  las  pays  de  langue  allemande. 
Frankfurt  am  Main  1911,  Moritz  Diesterweg.     75  S.     geb.  1,40  Mk. 

Unter  dem  Titel  „La  Guerre  franco-aUemande"  haben  die  Verfasser  acht  Novellen 
Maupassants  zu  einem  Buche  vereint,  das  auf  den  ersten  Blick  recht  anspricht,  ist  doch 
Maupassant  ein  gewandter  Erzähler,  dessen  Sprache  nie  des  Reizes  entbehrt.  Aber  so,  wie  das 
Buch  augenblicklich  ist,  halte  ich  es  als  Schullektüre  für  undenkbar.  Denn  abgesehen  davon, 
daß  die  Anmerkungen  an  einigen  Stellen  wohl  hätten  etwas  vollständiger  sein  können  — 
ich  vermisse  z.  B.  savate  S.  19,  29,  loque  S.  16,  23,  bedaine  S.  43,  27,  ablette  S,  52,  7,  goujon 
S.  51,  4  —  und  daß  an  anderen  Stellen  eine  deutsche  Übersetzung  unerläßlich  erscheint, 
so  bei  varices  S.  3,  29,  bedeau  S.  5,  18,  so  ist  es  m.  E.  einfach  unmöglich,  unsern  deutschen 
Schülern  Novellen  wie  L'Aventure  de  Walter  Schnaffs  vorzulegen.  Dieser  Walter  SchnafTs, 
ein  deutscher  Soldat,  wird  als  Memme  gezeichnet,  die  sich  während  eines  Gefechtes  in  einem 
Graben  verkriecht,  um  sich  dann  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  dem  Feinde  als  Gefangenen 
zu  stellen.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  unsere  Jugend  ihren  Unmut  nicht  verhehlen  würde, 
wenn  man  ihr  solch  ein  Zerrbild  vorzeigte.  Das  gleiche  Urteil  würde  sie  über  die  Novelle 
„Deux  Amis"  fällen,  die,  zuerst  sehr  hübsch,  mit  dem  Knalleffekt  endet,  daß  der  deutsche 
Offizier,  der  soeben  zwei  Franzosen  standrechtlich  hat  erschießen  lassen,  lustig  seinem  Burschen 
befiehlt,  die  Fische,  die  er  den  beiden  abgenommen  hat,  für  ihn  zu  backen,  aber  lebendig  — 
da  schmecken  sie  am  besten!  Auch  hier  merkt  man  die  Absicht  des  Autors.  Auch  die 
Skizze  „La  Guerre"  würde  ich  Schülern  nicht  in  die  Hand  geben;  man  bedenke,  daß  darin 
Moltke  ein  massacreur  de  g^nie  genannt  wird,  daß  die  Skizze  gipfelt  in  den  Sätzen:  Pourquoi 
ne  jugerait-on  pas  les  gouvernements  aprfes  chaque  guerre  d^clar^e?  Si  les  peuples  com- 
prenaient  cela,  s'ils  faisaient  justice  eux-m^mes  des  pouvoirs  meurtriers,  s'ils  refusaient  de 
se  laisser  tuer  sans  raison,  s'ils  se  servaient  de  leurs  armes  contre  ceux  qui  les  leur  ont 
donn^es  pour  massacrer,  ce  jour-lä  la  guerre  serait  morte  .  .  .  Gegenüber  diesen  schwer- 
wiegenden Fehlern  kann  das  andere  —  Brauchbare  —  nicht  in  die  Wagschale  fallen,  wenn 
auch  der  Schüler  aus  den  anderen  Erzählungen,  ohne  daß  darin  sein  Nationalgefühl  verletzt 
wird,  lernen  kann,  daß  auch  jenseits  der  blau-weiß-roten  Grenzpfähle  Menschen  wohnen,  die 
man  in  ihrem  kleinlichen  Parteihader  possierlich  finden  oder  wegen  ihres  Opfermutes  für 
das  eigene  Vaterland  hochachten  muß. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Malin,  Henri,  Un  Coll6gien  de  Paris  en  1870.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Weyel.  Bielefeld  und  Leipzig  1911.  Velhagen  &  Klasing. 
126  S.     Geb.  Mk.  1.20. 

Daß  sich  Malins  Colldgien  de  Paris  en  1870  gut  zur  Lektüre  für  unsere  mittleren 
Klassen,  Olli,  Uli,  eignet,  wird  niemand  bezweifeln,  der  das  Buch  durchgesehen  hat,  und 
in  der  Tat  wird  es  von  den  Schülern  gern  gelesen.  Der  Verfasser  läßt  uns  als  Gefährten 
des  Primaners  Ferdinand  Gridennes  die  ganze  große  Zeil  von  dem  Begeisterungstaumel  der 
Pariser  bei  der  Kriegserklärung  bis  zur  Kapitulation  der  französischen  Hauptstadt  miterleben. 
Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  trockene  Darstellung  der  historischen  Ereignisse,  sondern 
um  Schilderung  einzelner  Szenen,  die  sich  vor  dem  großen  Kriegsbilde  als  Hintergrund  ab- 
spielen und  in  fesselnder  Weise  unsrer  Jugend  jene  gewaltige  Zeit  vorführen.  Man  könnte 
diese  Momentbilder  nennen :  Im  letzten  Zuge  nach  Paris,  Im  Kugelregen,  Heimkehr  des  Tot- 
geglaubten, Aufbruch  zum  Kampfe,  Im  Schneesturm,  Paris  unterm  Bombenhagel,  Im  Kampf, 
Der  Kampf  bis  zur  letzten  Patrone  usw.  —  Das  Buch  ist  von  Weyel  geschickt  gekürzt,  so  daß 
sich  nichts  darin  findet,  was  das  deutsche  Nalionalempfinden  verletzen  könnte;  im  Gegenteil  auch 
unsere  Jungen  werden  daraus  vaterländische  Begeisterung  schöpfen.  —  Zwei  Karten,  Paris 
und  seine  Umgebung,  sind  beigefügt.  Die  Anmerkungen  sind  sorgfältig  und  dem  Klassen- 
standpunkt entsprechend  bearbeitet.  Nur  die  Übersetzung  von  9a  y  est  S.  37,  18  durch 
„richtig"  muß  ich  beanstanden  und  möchte  sie  durch  „da  haben  wir's"  ersetzen;  bei  S.  100,12 
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„je  le  regretterais,  qu'il  serait  uu  peu  tard"  würde  ich  auf  das  konzessive  Gefüge  in  der  Anm. 
hingewiesen  haben;  die  Konstruktion  bietet  gewöhnlich  unsern  Schülern  Schwierigkeiten. 
Endlich  ist  Hardeilles  S.  107,  27  wohl  kaum  in  der  Nähe  von  Paris  zu  denken,  wie  Weyel 
in  der  Anm.  will.  Vielmehr  weist  der  Umstand,  daß  die  Luftschiffer  von  einem  steifen 
Winde  SS.  100,  5  u.  106,  lOff.  zwei  starke  Stunden  S.  101,  31  nach  Norden  getrieben  werden 
und  daß  sie  dort  Wälder  und  Hügel  S.  103,  17,  18  sehen,  nach  den  Ardennen. 

Königsberg  (Neu mark).  Hans  Weiske. 

Friederich,  KudoU,  Oberst   und   Chef  der   Kriegsgeschichtlichen  Abteilung  II   des  Großen 

Generalstabes,  Die  Befreiungskriege  1813— 15.  Zweiter  Band:  „Der  Herbstfeldzug  1813". 

Erste    bis   fünfte  Auflage,    mit  15  Bildnissen  und  19  Karten  im  Steindruck.     Berlin  1912, 

Mittler  &  Sohn.     X  und  426  S.     geb.  5  Mk. 

Mit  hohem  Genuß  habe  ich  den  vorliegenden  zweiten  Band  der  „Befreiungskriege" 
gelesen,  der  uns  ein  nach  allen  Seiten  erschöpfendes  Bild  des  Herbstfeldzuges  1813  gibt. 
Bewunderungswürdig  ist  die  sorgfältige  Darlegung  des  inneren  Zusammenhangs  der  Ereig- 
nisse, die  klare  Schilderung  des  steten  Ineinandergreifens  von  Politik  und  Kriegsführung,  die 
vortreffliche  Charakterzeichnung  der  die  Geschicke  der  Zeit  leitenden  und  auf  sie  ein- 
wirkenden Personen. 

Wie  vieles  müssen  wir  nach  den  sorgfältigen  Vntersuchungen  Friedrichs  als  Legende  be- 
zeichnen, das  heute  noch  in  allen  Geschichtsbüchern  steht!  Da  ist  besonders  Bernadotte, 
der  Kronprinz  von  Schweden.  Unumwunden  nennt  Friederich  (S.  250)  die  Wahl  des 
Kronprinzen  zum  Oberkommandierenden  der  Nordarmee  einen  Mißgriff;  aber  er  nimmt  ihn 
entschieden  in  Schutz  gegen  die  schweren  landläufigen  Beschuldigungen : 

S.  141 :  „Die  weitverbreitete  Meinung,  der  Kronprinz  sei  infolge  politischer  Gründe  und 
persönlicher  Pläne  mit  seinem  Herzen  nur  halb  im  Lager  der  Verbündeten  gewesen  und  durch 
sie  von  einer  energischen  Anteilnahme  am  Kriege  abgehalten  worden,  ist  kaum  haltbar." 

S.  153 ff.  (Schlacht  bei  Großbeeren):  Die  Erzählung,  der  Kronprinz  habe  die  Absicht  ge- 
äußert, die  Armee  hinter  die  Spree  zurückzuführen  und  sei  erst  durch  den  energischen 
Widerstand  Bülows  zur  Annahme  der  Schlacht  gedrängt  worden,  „vermag  auf  keinen  Fall 
einer  historischen  Kritik  gegenüber  standzuhalten". 

S.  145  heißt  es  über  Bülow:  „In  militärischer  Beziehung  wird  Bülow  in  den  meisten 
Werken  über  jene  Zeit  als  der  Vertreter  des  furchtlosen  Vorwärtsdringens,  als  der  einzig 
wirkliche  Schlachtengeneral  der  Verbündeten  bezeichnet.     Mit  großem  Unrecht." 

S.  192  (Schlacht  bei  Dennewitz):  „Die  in  alle  Werke  über  die  Befreiungskriege  über- 
gegangenen Erzählungen  von  einem  absichtlich  verlangsamten  Marsche  nach  dem  Schlacht- 
feld, von  einem  unnötigen  Festhalten  Borstells,  von  einem  selbständig  ausgeführten  und  vom 
Kronprinzen  nur  widerwillig  gebilligten  Marsche  Bülows  nach  Dennewitz,  von  einer  gegen 
den  Willen  des  Kronprinzen  geschlagenen  Schlacht,  von  einer  unterlassenen  Verfolgung  und 
dergleichen  erscheinen  völlig  unhaltbar.  Sie  entstammen  aus  nachweisbar  tenden^^ös  ab- 
gefaßten Berichten  und  Memoiren  werken  ..." 

S.  238:  Die  Beschwerdeschrift  des  Kronprinzen  an  den  König  Friedrich  Wilhelm  III., 
worin  er  gegen  Bülow  den  Vorwurf  passiven  Widerstandes,  ja  des  Ungehorsams  erhebt,  wird 
man  „für  berechtigt  erklären  müssen". 

S.  329  (Schlacht  bei  Leipzig):  „Die  historische  Kritik  hat  in  den  Forderungen  des  Kron- 
prinzen den  erneuten  Ausdruck  seines  Strebens  erblickt,  sich  den  der  Allianz  eingegangenen 
Verpflichtungen  zu  entziehen  und  die  ihm  anvertrauten  Streitkräfte  der  Verbündeten  zu- 
gunsten Napoleons  unbenutzt  zu  lassen.     Diese  Anschauung  ist  unrichtig."  — 

Eine  große  Legendenbildung  über  die  hervorragenden  Leistungen  der  Landwehr 
treibt  bis  zum  heutigen  Tage  ihr  Unwesen: 

S.  20:  „Es  ist,  als  völlig  unhistorisch,  mit  Entschiedenheit  zurückzuweisen,  wenn  einige 
volkstümelnde  Geschichtsschreiber  späterer  Zeiten  die  Verdienste  der  Landwehr  auf  Kosten 
der  Linientruppen   ins  Maßlose  erheben,    sie  als  den  Kern  der  Armee  und  als  das  treibende 
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Element  der  Befreiungskriege  hinstellen.  Die  Landwehr  wurde  tatsächlich  erst  zu  einer 
wirklich  kriegsbrauchbaren  Truppe,  nachdem  in  den  Kämpfen  der  Monate  August  und  Sep- 
tember die  physisch  und  moralisch  Untauglichen  abgebröckelt  und  die  anfänglich  vier  Ba- 
taillone starken  Regimenter  auf  die  Hälfte  ihres  Bestandes  zusammengeschmolzen  waren." 

S.  171/2:  „Man  hat  das  Gefecht  bei  Hagelberg  den  Ruhmestag  der  märkischen  Landwehr 
genannt  .  .  .  Denjenigen,  die  in  einem  Milizheere  ihr  militärisches  Ideal  gefunden  haben, 
kann  ein  eingehendes  Studium  des  Tages  von  Hagelberg  nur  angelegentlich  empfohlen  werden." 

S.  234:  „Gebot  die  historische  Wahrhaftigkeit,  die  bisher  geringen  Leistungen  der  Schle- 
sischen  Landwehr  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  so  ist  es  nur  Pflicht  der  Gerechtig- 
keit hervorzuheben,  daß  sie  am  Tage  von  Wartenburg  an  Tapferkeit  und  Ausdauer  nicht 
hinter  den  Linientruppen  zurückstand.  Die  aufreibenden  Märsche,  Krankheiten  und  Deser- 
tionen hatten  nach  und  nach  alle  zweifelhaften  Elemente,  alle  physisch  und  moralisch  Un- 
tauglichen aus  ihren  Reihen  entfernt;  was  übrigblieb,  waren  würdige  Glieder  der  Armee 
geworden  und  wetteiferten  mit  den  alten  Truppenteilen  des  Yorkschen  Korps."  — 

Legendenhaft  übertrieben  sind  in^den  meisten  Geschichtsbüchern  die  Erfolge  bei  Groß- 
beeren und  an  der  Katzbach.  S.  131:  „Es  steht  jedenfalls  fest,  daß  der  in  allen  bisherigen 
Darstellungen  erwähnte  Untergang  von  Tausenden  in  den  Fluten  der  Neiße  und  der  Katz- 
bach eine  Legende,  zum  mindesten  eine  gewaltige  Übertreibung  ist." 

S.  344  (Schlacht  bei  Leipzig):  „Die  weitverbreitete  Legende,  wonach  die  drei  Monarchen 
am  Abend  knieend  Gott  für  den  errungenen  Sieg  gedankt  hätten  und  alle  in  der  Nähe  be- 
findlichen Truppen  diesem  Beispiel  gefolgt  wären,  entbehrt  jeglicher  historischen  Begründung." 

Auch  auf  die  Legenden  in  der  französischen  Geschichtsschreibung  wird  wieder- 
holt hingewiesen:  S.  189  (Schlacht  bei  Dennewitz):  Mit  Unrecht  „sind  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  der  französischen  Darstellung   die  Sachsen  die  einzig  Schuldigen  an  der  Niederlage." 

S,  271  f.:  Es  muß  als  Legende  bezeichnet  werden,  daß  Napoleon  im  Oktober  ernstlich  die 
Absicht  gehabt  habe,  nach  Osten  „vorzudringen,  die  belagerten  Festungen  zu  entsetzen  und 
den  Krieg  unter  Aufgabe  aller  Verbindungen  mit  Frankreich  mit  verkehrter  Front  weiterzu- 
führen"; daß  „er  an  der  Ausführung  dieses  Planes  durch  den  Abfall  Bayerns  gehindert  sei." 

S.  349  (Schlacht  bei  Leipzig):  „Um  so  befremdlicher  erscheint  es,  daß  in  den  französischen 
Geschichtswerken  auch  heute  noch  der  Mißerfolg  des  Tages  einzig  und  allein  dem  Über- 
gang der  Sachsen  und  Württemberger  und  dem  Mangel  an  Munition  zugeschrieben  wird."  — 

Vortrefflich  wird  überall  das  Verdienst  Blüchers  gewürdigt. 

Von  England  hören  wir  wenig.  So  heißt  es:  „So  kam  es,  daß  die  englisch-preußischen 
Beziehungen  mit  weifischen  verquickt  und  die  Gewährung  von  Subsidien,  ganz  den  englischen 
Interessen  entgegen,  an  Bedingungen  geknüpft  wurden,  die  ausschließlich  aus  den  eigennützigen 
Bestrebungen  des  englischen  Königshauses  entsprangen." 

Über  Österreich  lesen  wir  S.  24:  „Die  Stärke  der  von  Österreich  aufgestellten  Streit- 
kräfte entsprach  nicht  völlig  dem  ausschlaggebenden  Einflüsse,  den  seine  Diplomatie  bean- 
spruchte und  auch  tatsächlich  ausübte."  — 

Hochinteressant  ist  der  letzte  Abschnitt  „Rückblick",  in  welchem  die  Frage  gestellt  und 
beantwortet  wird:  Wie  waren  so  ungeheure  Erfolge  möglich  gewesen?  „Die  Annahme  einer 
Verminderung  der  Geisteskräfte  Napoleons  ist  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen";  im 
Gegenteil,  die  Leistungen  Napoleons  im  Jahre  1813  haben  zu  allen  Zeiten  den  Gegenstand 
aufrichtigster  Bewunderung  gebildet.  Ebensowenig  ist  seine  Niederlage  durch  das  Auftreten 
eines  ebenbürtigen  Gegners  oder  durch  die  Minderwertigkeit  der  französischen  Streitkräfte 
oder  durch  die  Unfähigkeit  der  französischen  Unterfeldherrn  zu  erklären.  Vielmehr  ist  der 
Hauptgrund  darin  zu  sehen,  daß  der  Krieg  des  Jahres  1813  Formen  annahm,  die  völlig  neu 
waren,  ja  die  einen  Anachronismus  bedeuteten.  Die  Aufstellung  von  modernen  Massen- 
heeren  stand  mit  den  Kulturmitteln  jener  Zeit  nicht  im  Einklang.  „Nicht  an  den  Gefechts- 
verlusten, nicht  an  der  Kälte,  sondern  an  der  Unmöglichkeit,  ein  Heer  von  400000  Mann 
dauernd   zu   verpflegen,   war   der  Feldzug  1812   gescheitert,    und   auch   im  Jahre  1813  sollte 
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sich  das  Wort  Friedrichs  des  Großen  bewahrheiten:  „L'art  de  vaincre  est  perdu  sans  I'art 
de  subsister."  Ganz  offen  sagt  Friederich,  daß  Napoleon  auch  1813  sich  als  den  großen 
Feldherrn  bewiesen  hat,  daß  dagegen  „die  Kriegführung  der  Verbündeten  ein  wenig  erfreu- 
liches Bild  bietet.« 

„Um  so  erhebender  ist  es,  wenn  wir  den  Blick  auf  das  Gesamtbild  richten,  das  uns  das 
große  Jahr  der  allgemeinen  Erhebung  gegen  die  Fremdherrschaft  darbietet,  wenn  wir  das 
stille  Dulden,  das  mannhafte  Ertragen  der  Strapazen  und  Entbehrungen  seitens  der  Soldaten 
verfolgen,  wenn  wir  lesen  von  ihrer  heroischen  Tapferkeit  vor  dem  Feinde,  ihrem  Gottver- 
trauen und  ihrer  Siegeszuversicht,  von  dem  idealen  Verhältnis  zwischen  Offizieren  und  Mann- 
schaften und  dem  kameradschaftlichen  Geiste,  der  alle  miteinander  verband,  wenn  wir  hören 
von  der  das  Empfinden  des  Volkes  bis  ins  Innerste  aufwühlenden  Begeisterung,  von  der 
Opferfreudigkeit  aller  Stände,  von  •  den  zahllosen  glänzenden  Beispielen  heldenmütiger  Hin- 
gabe des  einzelnen  wie  der  Massen,  von  der  Freude  schließlich  an  den  mit  Strömen  von 
Blut  erkämpften  Siegen  und  an  der  endlich  errungenen  Freiheit  vom  fremden  Joch." 

Mit  großer  Spannung  sehe  ich  dem  III.  und  IV.  Band  entgegen. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Herre,  Paul,  Der  Kampf  um  die  Herrschaft  im  Mittelmeer.    (Wissenschaft  u.  Bildung 

Band  46)     Leipzig  1909,  QueUe  &  Meyer.     Geb.  1,25  Mk. 

Ein  Überblick  über  die  Geschichte  der  Mittelmeervölker  ist  eine  Aufgabe,  die  auf 
160  Druckseiten  nur  in  großen  Umrissen  sich  bewältigen  läßt.  Die  dreitausendjährige  Ge- 
schichte der  Völker  an  den  Gestaden  des  mittelländischen  Meeres,  die  Zeit  von  der  Koloni- 
sierung der  Mittelmeerländer  durch  die  semitischen  Phönizier  bis  zur  Tunisierung  Nordafrikas 
durch  die  Franzosen  kann  nur  skizzenhaft  angedeutet  werden.  „Das  Kommen  und  Gehen 
der  Völker,  die  Ablösung  einer  Herrschaft  durch  die  andere  und  die  in  diesem  Wechsel 
beruhende  Bedeutung"  sind  hauptsächlich  Inhalt  der  Darstellung.  Aber  auch  auf  aktuelle 
politische  Fragen  wird  hingewiesen  und  ihre  historische  Entwickelung  gezeigt.  Die  koloniale 
Betätigung  der  Franzosen  und  Italiener  in  Nordafrika,  in  Marokko  und  Tripolis  haben  das 
Mittelmeer  und  seine  Völker  gerade  in  unseren  Tagen  aus  der  Peripherie  mehr  in  den 
Mittelpunkt  der  europäischen  Politik  gerückt.  Literaturangaben  am  Schlüsse  erleichtern  den 
Weg  zu  Studien  über  die  Völker  am  Mittelmeer,  wo  sich  seit  mehr  als  12  Jahrhunderten 
christliches  Abendland  und  muhammedanischer  Orient  gegenüberstehen  in  wechselvollem  Kampf 
um  die  politische  Existenz,  in  dauerndem  Geben  und  Nehmen  geistiger  und  materieller  Güter. 
Die  modernen  Probleme  deutscher  Wirtschaftspolitik  im  Orient,  die  Erschließung  der  bis  auf 
den  heutigen  Tag  schwer  zugänglichen  Länder  des  Islams  durch  den  modernen  Weltverkehr 
werden  durch  die  Lektüre  des  Buches  unserem  Verständnis  näher  gerückt. 

Heidelberg.  Eduard  Intlekofer. 

Brandenburg,  Prof.  Dr.  E.,  Die  deutsche  Revolution  1848.     (Wissenschaft  und  Bildung 
Band  74).     Leipzig  1912,  Verlag  von  Quelle  &  Meyer.     Geb.  1,25  Mk. 

Das  treffliche  Büchlein  ist  aus  Vorträgen  hervorgegangen,  die  im  Leipziger  Lehrerverein 
gehalten  sind.  Wer  es  in  die  Hand  nimmt,  wird  festgehalten  und  legt  es  nicht  eher  fort, 
als  bis  er  zu  Ende  gelesen  hat;  so  fesselnd  ist  die  Darstellung,  mit  so  plastischer  Klarheit  ist 
alles  gezeichnet.  Aus  dem  reichen  Inhalt  will  ich  zwei  Punkte  herausgreifen,  die  besonders 
mein  Interesse  erweckten: 

Zuerst  die  Persönlichkeit  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  Gewiß  kommen  uns  seine 
romantischen  Pläne,  seine  eigenartige  Frömmigkeit  und  Kirchlichkeit  recht  sonderbar  vor. 
Aber  Brandenburg  betont  mit  Recht:  „Wenn  der  König  sich  selbst  treu  bleiben  wollte, 
konnte  er  diese  Kaiserkrone  nicht  annehmen"  (S.  74).  „Friedrich  Wilhelm  IV.  selbst  ist  nie 
schwankend  gewesen,  wie  er  sich  in  dieser  Sache  zu  verhalten  habe"  (S.  75).  „Ihm  war  der 
Gedanke  furchtbar,    daß  seine  Mitfürsten   aus  Furcht  vor  der  Revolution  ihm   eine  Stellung 


YQ  Literaturberichte 


einräumen  könnten,  die  sie  ohne  diese  Furcht  ihm  nie  zugestanden  haben  würden"  (S.  77). 
Auch  seine  Stellung   in  kirchlichen  Fragen   ergab  sich  aus  seiner  ganzen  Anschauungsweise. 

Ferner  weist  Brandenburg  entschieden  das  Gerede  von  den  „unpraktischen  Theoretikern" 
zurück,  die  in  dem  Frankfurter  Parlament  gesessen  hätten,  und  von  der  „Unfruchtbarkeit" 
der  ganzen  Bewegung  der  Jahre  1848,  1849.  Wenn  auch  das  Werk  damals  scheiterte,  so 
ist  doch  das  uneigennützige  Streben,  die  Begeisterung,  keineswegs  umsonst  gewesen.  „Das 
Frankfurter  Parlament  hat  durch  seine  Debatten  die  unklaren  politischen  Stimmungen  und 
Gefühle  erst  zu  klaren  Anschauungen  und  Programmen  verdichtet;  es  hat  zuerst  ein  greif- 
bares Ziel  gezeigt,  dem  die  nationale  Bewegung  zuzustreben  habe;  es  hat  in  der  Keichs- 
verfassung  ein  weithin  sichtbares  Panier  für  alle  Anhänger  der  deutschen  Einheit  aufgerichtet. 
Außerdem  haben  diese  Beratungen,  die  überall  mit  der  größten  Spannung  verfolgt  wurden, 
das  Interesse  an  den  großen  politischen  und  nationalen  Fragen  erst  in  weitere  Kreise  unseres 
Volkes  getragen,  die  vorher  allem,  was  mit  Politik  zu  tun  hatte,  gleichgültig  gegenüber- 
standen."    Dasselbe  gilt  von  den  Verfassungskämpfen,  namentlich  in  Preußen. 

Zum  Schluß  sagt  Brandenburg:  „Es  wäre  falsch,  die  Bedeutung  dieses  Jahres  nur  nach 
dem  unmittelbar  sichtbaren  Erfolge  anzuschlagen ;  seine  stille  Nachwirkung  ist  unendlich  groß 
gewesen,  und  die  Probleme,  die  damals  aufgeworfen  wurden,  sind  nie  wieder  zur  Kühe  ge- 
kommen." 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Behrendsen,  O.,  undGötting,  D.  E.,  Professoren  am  Königlichen  Gymnasium  zu  Göttingen, 
Lehrbuch  der  Mathematik  nach  modernen  Grundsätzen.    Unterstufe:  Ausgabe  A  für 
Gymnasien.      277  S.;    Ausgabe  B    für    Realschulen.      327  S.     Leipzig    und    Berlin   1911. 
B.  G.  Teubner.     Jeder  Band  geb.  2,80  Mk. 
Dieselben.    Lehrbuch  der  Mathematik  nach  modernen  Grundsätzen.   Oberstufe:  Leipzig 
und    Berlin    1912.      B.    G.'  Teubner.     Ausgabe   A    für    Gymnasien    sowie   Oberlyzeen    und 
Studienanstalten  gymnasialen  Charakters.    394  S.    geb.  3,60  Mk.  —  Ausgabe  B  für  Oberreal- 
schulen  und  Realgymnasien  sowie  Studienanstalten  realen  Charakters.     507  S.    geb.  4  Mk. 
Beide  Ausgaben  haben  übereinstimmenden  Text.    In  den  Ausgaben  B  sind  die  Abschnitte 
hinzugefügt,   die   für  Realanstalten    nötig   sind.     Man  hätte  also  die  Ausgabe  A  sparen    und 
es  dem  Lehrer   am  Gymnasium  überlassen  können,  für  seine  Zwecke   sich  das  Nötige  auszu- 
wählen. Wollte  man  den  Lehrstoff  für  Realschulen  besonders  hervorheben,  so  konnte  das  durch 
die  Schrift   geschehen.     Ich   halte   die   vielen  Sonderausgaben   desselben  Schulbuches,  welche 
heute  so  oft  hergestellt  werden  —  am  ärgsten  ist  es  in  der  Geographie  — ,  für  einen  Unfug. 
Die    vorliegenden    Lehrbücher   verdanken    ihre   Bearbeitung    den    bekannten  Reformplänen 
von  Professor  Klein  in  Göttingen,  welche  darauf  abzielen,   dem  mathematischen  Unterrichte 
an    den    höheren  Schulen    eine   andere  Richtung   zu   geben.     Herr  Klein   und  seine  Freunde 
nehmen  an,    der  mathematische  Unterricht  würde,    wie  etwa  vor  30  Jahren,    so  noch  heute, 
nach  dem  Schema  eines  beliebigen  alten  Lehrbuches,  d.  h.  nach  gänzlich  veralteter  Methode, 
erteilt,     Sie   bedenken  nicht,   daß  bei  den  meisten  Mathematiklehrern  das  zufällig  eingeführte 
Lehrbuch  nicht  etwa  ein  Leitfaden  für  ihren  Unterricht  oder  ihre  Methode,  sondern  nur  eine 
Memorierstoffsammlung  für  ihre  Schüler  ist,  die  sie  des  Diktierens  überheben  soU,     Wo  aber 
der  Unterricht  wirklich  noch  in  den  alt  ausgetretenen  Geleisen  erteilt  werden  sollte,  da  fügt 
er  sich  allerdings    „zu  wenig  den  Ideen  und  Anforderungen  unserer  Zeit  ein"    und    „belastet 
die  Schüler  durch  einseitige  Betonung  von  Hilfsmitteln  und  Kunstgriffen,  welche  zur  Lösung 
von  Aufgaben   meist  nur  formalen  Wertes  erforderlich  sind".     Für  Lehrer  dieser  Art  wollen 
diese    Bücher    Anregung   zu    neuen    Unterrichtsversuchen    geben,    wie    sie    andererseits    den 
Freunden  eines  modernen  Unterrichtes  in  ganz  bestimmter  Beleuchtung  zugeschnittenes  Unter- 
richtsmaterial   darbieten.     Die   großen  Übelstände    eines    veralteten  Unterrichtes   sollen  durch 
Verminderung  des  unzweckmäßigen  Lehrstoffes,  durch  größere  Veranschaulichkeit  sowie  durch 
Aufnahme  neuer  Ideen  und  Methoden  beseitigt  werden.    Es  soll  endlich  der  Funktionsbegriff 
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und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  wie:  graphische  Darstellung,  geometrische  Methoden, 
Diflferenzial-  und  Integralrechnung  mit  dem  übrigen  Lehrstoff  von  Anfang  an  organisch  ver- 
schmolzen sein.  Diese  Aufgabe  stellten  sich  die  beiden  Verfasser  und  führten  sie  so  durch, 
daß  am  Inhalte  ihrer  Bücher  nur  das  zu  wünschen  bleibt,  was  etwa  an  Darstellung  und 
anderen  meist  äußerlichen  Dingen  Erstausgaben  —  was  insbesondere  die  für  die  Oberstufe 
noch  sind  —  vielfach  fehlt  und  sich  in  späteren  Drucken  unschwer  abändern  läßt. 

Die  Unterstufe  beginnt  mit  einem  wohlgelungenen  propädeutischen  Kursus,  der  vom  Körper 
ausgeht,  viel  zeichnen  läßt  und  daran  die  geometrischen  Grundbegriffe  entwickelt,  dem  aber 
ohne  sichtbaren  Grund  die  Behandlung  der  Symmetrie  fehlt,  die  erst  beim  gleichschenklichen 
Dreieck  kommt.  Es  folgt  die  Planimetrie  und  Arithmetik,  soweit  beide  Pensum  der  L^nter- 
sekunda  sind.  Die  Ausgabe  B  schließt  mit  den  Anfangsgründen  der  Stereometrie  und  einem 
kurzen  Abriß  der  Trigonometrie  für  Untersekunda  der  Eealschulen.  Behandlung  wie  Stoff 
des  geometrischen  Kursus  weicht  nicht  wesentlich  von  den  anderer  Lehrbücher  ab,  weil  hier 
der  Funktionsbegriff  durch  Konstruktionsaufgaben  entwickelt  wird,  bei  denen  die  Starrheit 
der  Figuren  der  Veränderlichkeit  der  Linien  und  der  Bewegung  von  Punkten  weichen  muß, 
wobei  die  Abhängigkeit  der  Stücke  voneinander  erkannt  wird.  Daß  die  Parallelenlehre 
rein  anschaulich  behandelt  wird,  und  die  Umkehrungssätze  nicht  bewiesen  werden,  daß 
ferner  die  Kongruenzsätze,  wie  es  Gallenkamp  schon  18tJ3  tat,  als  Folgerungen  aus  der 
Determination  von  Fundamentalkonstruktionen  aufgefaßt  werden,  findet  wohl  allgemein  Beifall. 
Die  Umkehrungssätze  dürften  überhaupt  noch  dezimiert  werden.  Der  Abschnitt  über  die 
Theorie  der  Konstruktionen  wird  aber  von  Schülern,  die  das  alles  ohne  Lehrer  begreifen  sollen, 
(s.  S.  214:  „so  wirst  du  sofort  erkennen";  u.  a.  a.  O.)  nicht  verstanden.  Dieser  Abschnitt 
wäre  m.  E.  in  einer  Neuauflage  wesentlich  anders  darzustellen.  Der  arithmetische  Kursus 
unterscheidet  sich  dagegen  in  der  methodischen  Behandlang  grundsätzlich  von  anderen 
Lehrbüchern.  Hier  ist  von  vornherein  der  Funktionsbegriff  in  den  Mittelpunkt  gerückt,  die 
graphische  Darstellung,  die  graphische  Lösung  linearer  wie  quadratischer  Gleichungen  treten 
ganz  in  den  Vordergrund,  und  geometrische  Konstruktionen  veranschaulichen  alle  formalen 
Operationen.  Auf  die  graphische  Lösung  auch  der  quadratischen  Gleichungen  ist  m.  E. 
reichlich  viel  Zeit  verwendet,  wenn  ich  auch  nicht  so  weit  gehe,  wie  der  Keferent  bei  der 
27.  Hauptversammlung  des  Hessischen  Oberlehrervereins,  dem  „die  graphische  Behandlung 
der  quadratischen  Gleichung  in  dem  Lehrbuche  pädagogisch  verfehlt"  (s.  Südwestdeutsche 
Schul  blätter  Heft  6/7,  S.  228)  erscheint. 

Die  Unterschiede  in  der  Behandlung  gegenüber  anderen  Lehrbüchern  treten  ganz  besonders 
in  der  Oberstufe  zutage,  deren  beide  Ausgaben  sich  auch  nur  durch  die  für  Realschulen 
nötigen  Zusätze  —  im  ganzen  in  22  Paragraphen,  die  sich  auf  8  Abschnitte  verteilen  —  in 
der  Ausgabe  B  voneinander  unterscheiden.  Im  übrigen  gilt  für  die  Oberstufe  im  ganzen 
dasselbe,  was  bei  der  Unterstufe  gesagt  ist.  Auch  hier  tritt  der  Funktionsbegriff  und  damit 
die  graphische  Darstellung,  und  zwar  in  höherem  Maße  als  in  der  Unterstufe,  überall  in  den 
Vordergrund.  Der  Lehrgang  beginnt  mit  einer  kurzen,  sehr  anschaulichen  Darstellung  der 
Trigonometrie,  in  der  besonders  das  Interpolationsverfahren  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 
Dem  Abschnitt  über  Stereometrie  ist  in  der  Ausgabe  B  ein  kurzer  Kursus  über  darstellende 
Geometrie  eingefügt.  In  einem  besonderen  Kapitel  werden  die  quadratischen  Gleichungen 
mit  zwei  Unbekannten  und  die  Gleichungen  höheren  Grades  auch  graphisch  gelöst.  Die 
Differenzial-  und  Integralrechnung  wird  empirisch,  auf  geometrische  Vorstellung  gestützt,  be- 
handelt. So  auch  der  Taylorsche  Lehrsatz.  Die  Untersuchung  der  Konvergenzbereiche 
geschieht  vermittelst  der  von  Klein  eingeführten  Methode  der  Schmiegungsparabeln.  In  dem 
Abschnitte  über  analytische  Geometrie  möchte  ich  die  klare  Behandlung  der  Kegelschnitte 
als  Zentralprojektionen  eines  Kreises  au<  eine  geneigte  Ebene  mit  ihren  übersichtlichen 
Zeichnungen  nicht  unerwähnt  lassen.  Übungsbeispiele  sind  an  den  betreffenden  Stellen  in 
so  reicher  Zahl  beigefügt,  daß  eine  Beispielsammlung,  —  die  übrigens  zu  dem  Lehrgange 
auch  kaum  vorhanden  sein  dürfte  —  nicht  nötig  ist. 
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Der  Behrendsen-Göttingsche  Lehrgang  empfiehlt  sich  selbst.  Er  ist  aber  nur  anwendbar 
in  Anstalten,  die  über  ein  erlesenes  Schülermaterial  verfügen,  und  wird  schon  deshalb  eine 
Masseneinführung  erst  dann  ermöglichen,  wenn  wenigstens  aus  den  Mittel-  und  Ober- 
klassen unserer  höheren  Schulen  der  leidige  Schülerballast  abgestoßen  ist.  Nur  zur  Behand- 
lung einzelner  Abschnitte  lassen  sich  die  Bücher  schon  deshalb  nicht  gebrauchen,  weil  sie  als 
methodische  Lehrbücher  dem  einzelnen  Lehrer  die  Freiheit  der  Unterrichtsgestaltung  nehmen. 
Das  ist  aber  eine  Zumutung,  welcher  sich  der  nach  Rheydts  Behauptung  ganz  besonders 
ausgeprägt    sein  sollende  Subjektivismus  des  Mathematikers  kaum  fügen  dürfte. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Timerding,   H.  E.,    Die  Erziehung   der  Anschauung.     Mit  164  Textfiguren.     Leipzig 

1912,    B.  G.  Teubner.     241  S.     geb.  5,60  Mk. 

Des  nun  dahingegangenen  P.  Treutlein  „Geometrischer  Anschauungsunterricht",  den 
wir  hier  in  Bd.  54,  S.  122  angezeigt  haben,  wandte  sich  vor  allem  an  die  Lehrer  der  höheren 
Schulen.  Herr  Timerding  schrieb,  wie  er  selbst  sagt,  für  alle  und  jeden  und  nicht  für  eine 
besondere  Zunft.  Aber  von  dem  größten  Nutzen  dürfte  sein  Buch,  das  die  geometrische 
Anschauung  auszubilden  lehrt  als  die  Grundlage  jeder  anderen  Anschauung,  doch  für  Lehrer 
an  Volksschulen,  Fortbildungsschulen  und  allen  Anstalten,  die  direkt  für  einen  praktischen 
Beruf  vorbereiten,  werden.  Außerdem  ist  es  von  einer  hohen  prinzipiellen  Bedeutung  für  uns 
alle.  Schon  Pestalozzi  stellte  ja  die  geometrische  Anschauung  an  die  Spitze  seines  Lehr- 
systems. Aber  weder  er  noch  die  späteren  Vertreter  einer  „propädeutischen"  Einführung  in 
die  Geometrie  erkannten,  daß  auf  diesem  Wege  eine  neue  Ausgestaltung  des  ganzen  geo- 
metrischen Unterrichtes  gewonnen  werden  könnte.  „Der  Wahn,  daß  die  Darstellungsform 
der  Euklidischen  Geometrie  die  eigentlich  wissenschaftliche  und  erstrebenswerte  und  jeder 
andern  methodisch  überlegen  sei,  ist  auch  heute  noch  nicht  ausgerottet."  Dieses  „Euklidische 
Gespenst"  zu  bannen,  den  Begriff  einer  auf  Anschauung  und  Zeichnung  allein  beruhenden, 
mit  der  Umgebung  des  Menschen  überall  in  Beziehung  tretenden  „Geometrie  des  praktischen 
Verstandes"  zu  geben,  das  ist  des  Verfassers  Absicht.  Nur  diese  Geometrie  kann  in  Betracht 
kommen,  wo  es  sich  um  Volkserziehung  handelt.  Nur  so  wird  man  ein  Band  knüpfen 
können  zwischen  Wissenschaft  und  Leben.  Nur  so  wird  sich  die  Kluft  überbrücken  lassen, 
die  zwischen  der  Volksschul-  und  der  höheren  Bildung  klafft.  Über  Treutlein  und  Timer- 
ding geht  der  Weg  vom  Gelehrten  in  die  Werkstätte  des  Schreiners.  Nicht  daß  diese  Auf- 
fassung der  Mathematik  neu  wäre!  Heron  vertrat  sie  im  griechischen  Altertum.  Der  rö- 
mische Feldmesser  Baibus  lehrte  sie,  ein  Steinmetz  des  15.  Jahrhunderts  legte  sie  in  der 
„Geometria  teutsch"  nieder.  Aber  daß  sie  ebenso  vollberechtigt  sei,  wie  ihre  auf  die  Logik 
gegründete  sich  höher  dünkende  Schwester,  das  gezeigt  zu  haben  ist  Herrn  Timerdings  großes 
Verdienst. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner, 

Weber,  H.  und  Wellstein,  J.,  Enzyklopädie  der  Elementar-Mathematik.  III.  Band. 
Angewandte  Elementarmathematik.  II.  Teil.  Darstellende  Geometrie,  graphische 
Statik,  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  politische  Arithmetik  und  Astronomie.  Bearbeitet  von 
J.  Wellstein,  H.Weber,  H.  Bleicher  und  J.  Bauschinger.  2.  Auflage.  Mit  271  Figu- 
ren.    Leipzig  1912,     B.  G.  Teubner.     671  S.     geb.  14  Mk. 

In  meiner  ausführlichen  Besprechung  der  ersten  Auflage  des  nun  wieder  komplett  vor- 
liegenden III.  Bandes  dieser  „Enzyklopädie"  (Zeitschr.  math.  nat.  Unt.  39,  1908,  S.  93—96) 
beklagte  ich  vor  allem  neben  der  fast  völligen  Vernachlässigung  des  historisch-bibliographischen 
Moments  die  mangelnde  Vollständigkeit.  Der  III.  Band  ist  nun  in  der  2.  Auflage  von  666 
auf  1207  Seiten  gestiegen.  Das  Historisch  -  bibliographische  ist  daran  gar  nicht  beteiligt. 
Wohl  aber  ist  die  Anzahl  der  behandelten  Disziplinen  gewachsen.  Schon  der  I.  Teil  (s.  die 
Besprechung  im  Pädag.  Archiv  54,  1912,  S.  119)  brachte  neben  Ergänzungen  in  der  Mechanik 
einen  neuen,  großen  Abschnitt  über  Optik,  der  vorliegende  IL  Teil,  wie  schon  der  Titel  aus- 
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weist,  solche  über  politische  Arithmetik  und  Astronomie,  verfaßt  von  ersten  Vertretern  dieser 
Wissenszweige.  Es  ist  ja  keineswegs  zu  bedauern,  daß  fast  alle  Abschnitte  wesentlich  weiter 
gehen,  als  es  der  Lehrer  für  die  Schule  jemals  direkt  braucht.  Hätte  man  aber  da  und  dort 
etwas  gespart,  so  wäre  gewiß  noch  ein  Platz  gewesen  für  die  Behandlung  der  regulären  Körper 
in  der  darstellenden  Geometrie  und  für  die  geodätischen  Anwendungen  der  Trigonometrie. 
Der  sonst  vorzügliche  Abschnitt  über  Graphik  von  Wellstein  wurde  immerhin  um  ein  Ka- 
pitel über  orthogonale  Axonometrie  und  Perspektive  vermehrt.  Auch  wurde  ihm  der  von  mir 
in  IIIj^  so  sehr  vermißte  Paragraph  über  Vektorgeometrie  vorangestellt.  Die  Ausführungen 
von  H.  Bleicher  über  Zinseszinsrechnung  und  Versicherung,  sowie  die  von  J.  Bauschinger 
über  sphärische  Astronomie,  geographische  Ortsbestimmung  und  Bahnberechnungen  werden 
allen  Kollegen  höchst  willkommen  sein.  Sie  ersparen  Ankauf  und  Studium  von  Spezialwerken. 
Pirmasens.  H.  Wielei tn er. 

Hoppe,  Edmund,    Die  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  im  Lehrplan 

des  humanistischen  Gymnasiums.     Progr.  Wilh.-Gymn.  Hamburg  1910.     34  S. 
Handel,  Otto,    Einführung  in  die  Differential-  und  Integralrechnung.     Mit  Übungs- 
aufgaben.    Mit  64  Figuren.     Berlin  1910,  Weidmann.     116  S.     kart.  2  Mk. 
Milthaler,  Julius,    Niedere  Analysis.     Berlin  1912,  O.  Salle.     112  S.     geh.  1,60  Mk. 

Die  drei  Schriften  gehen  je  von  einem  Gymnasium,  einem  Realgymnasium  und  von  einer 
Oberrealschule  aus  und  stellen  bereits  erprobte  Lehrgänge  dar.  Hoppes  Schrift  ist  kein 
Leitfaden,  wie  die  beiden  anderen,  sondern  gibt  nur  eine  Übersicht  über  seine  Stoffanordnung 
und  Darbietung  mit  manchen  treffenden  Bemerkungen.  Insbesondere  wird  man  seiner  Ein- 
führung der  Wurzeln  beistimmen,  weniger  der  der  Logarithmen,  Bei  Handel  sind  die  vielen 
gut  gewählten  Übungsbeispiele  bemerkenswert.  Den  binomischen  Lehrsatz  erst  auf  Grund  der 
Differentialrechnung  abzuleiten,  wie  die  beiden  letzteren  Verfasser  (und  auch  Behrendsen- 
Götting  in  ihrer  „Oberstufe")  tun,  dürfte  wohl  viel  Zeit  ersparen.  Auch  dürfte  es  wohl 
keine  Schwierigkeiten  haben,  den  Taylorschen  Lehrsatz  in  der  Weise  einzuführen,  wie  es  Mil- 
thaler nach  dem  Vorbilde  von  F.  Klein  macht.  Die  letzte  Schrift  ist  überhaupt  eine  der 
besten  schulmäßigen  Einführungen  in  die  „höhere  Analysis".  Der  Titel  ist  ganz  irreführend. 
Der  Verfasser  geht  nicht  weit  (nicht  bis  zu  einem  DriU),  dafür  aber  tief.  Nirgends  noch  sah 
ich  in  einer  leichtfaßlichen  Darstellung  solch  scharfe  Bemerkungen  über  Zahlenfolgen,  Häu- 
fungsstellen und  Grenzwerte,  nirgends  das  Raabesche  Konvergenzkriterium.  Sehr  hübsch 
ist  auch  die  Konstruktion  des  Einheitswinkels.  Eigentümlicherweise  hat  dieser  wissenschaft- 
lich und  pädagogisch  so  einsichtige  Mann  so  wenig  historischen  Sinn  und  so  geringes  Ver- 
ständnis für  die  Internationalität  der  wissenschaftlichen  Bezeichnungen,  daß  er  „Streifende" 
statt  Tangente,  „Beständige"  statt  Konstante  usw.  sagt. 

Pirmasens.  H.  Wielei  tn  er. 

Berichte  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Österreich.  Veranlaßt  durch  die 
Internationale  Mathematische  Unterrichtskommission.  Herausgegeben  von  E.  Czuber, 
R.  Suppantschitsch,  W.  Wirtinger,  E.  Dintzl.     Wien   1912,  A.  Holder. 

Auch  die  Österreicher  waren  nicht  müßig,  die  1908  eingegangene  Verpflichtung  zu  er- 
füllen, und  seit  1910  erschien  Heft  um  Heft,  bis  der  nicht  groß  angelegte  Band  fertig  wurde, 
der  dem  V.  Internationalen  Mathematiker- Kongreß  gerade  noch  vorgelegt  werden  konnte. 
Außer  den  Berichten  über  den  mathematischen  Unterricht  an  den  einzelnen  Lehranstalten, 
die  wegen  der  Modernisierung  der  Lehrpläne  von  1909  für  deutsche  Verhältnisse  recht  lehr- 
reich sind,  werden  besonderes  Interesse  finden  die  Darlegungen  von  A.Adler  und  E.Müller 
über  die  in  Österreich  von  jeher  gepflegte  darstellende  Geometrie,  der  Bericht  von  A.Lanner 
über  die  Mathematik  im  Physikunterricht  der  österreichischen  Mittelschulen  und  eine  sehr 
ausführliche  Beschreibung  der  neuesten  Einrichtungen  für  die  Vorbildung  der  Mittelschullehrer 
in  Mathematik,  Philosophie  und  Pädagogik  von  A.  Höfler. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 
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Heiberg,  J.  L.,   Naturwissenschaften   und   Mathematik   im   klassischen   Altertum. 

Mit  2    in    den    Text    gedruckten    Figuren.     („Aus    Natur    und    Geisteswelt".     Band  370.) 

Leipzig  1912,  B.  G.  Teubner.     102  S.     geb   1,25  Mk. 

In  weiteren  Kreisen  herrscht  die  ästhetische  Würdigung  der  Literatur  der  Griechen  so 
sehr  vor,  daß  ihre  fach  wissenschaftlichen  Leistungen  meist  gar  nicht  bekannt  sind.  Es  ist 
daher  sehr  zu  begrüßen,  daß  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  alten  Kulturwelt  die  All- 
gemeinheit durch  ein  Bändchen  der  bekannten  Sammlung  zu  seinen  Forschungsergebnissen 
hinleitet.  Die  kurze  Darstellung  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  der  Griechen, 
die  Heiberg  für  Gercke-Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft,  Bd.  II,  geschrieben 
hat,  bildet  die  Unterlage  zu  dem  kürzlich  erschienenen  Bändchen,  das  den  ganzen  Stoff  aus- 
führlicher und  in  einer  für  ein  Laienpublikum  mehr  geeigneten  Weise  behandelt.  Man 
sollte  das  Buch  in  den  Schülerbibliotheken  Gymnasialprimanern  zugänglich  machen,  wenn 
man  sicher  sein  kann,  daß  für  die  medizinischen  Ausführungen  (z.  B.  S.  89,  90)  der  nötige 
sittliche  Ernst  vorhanden  ist. 

Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Marcuse,   Prof.   A.,    Himmelskunde.      Mit    24    in    den    Text    gedruckten    Abbildungen. 

(Wissenschaft  und  Bildung  Band  106.)  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.  135  S.  geb.  1,25  Mk. 
Die  kleine  Schrift  gibt  etwa  den  Teil  der  Himmelskunde,  den  wir  als  Astrophysik  be- 
zeichnen ,  in  guter  Auswahl  und  gewandter  Darstellung.  Was  an  populären  Schriften  über 
das  gleiche  Thema  meist  empfindlich  stört,  das  kritiklose  Darbieten  verblüffender  Hypothesen, 
der  Mangel  an  wissenschaftlicher  Vertiefung  und  das  leichtfertige  Wegtänzeln  über  exakte 
Forschung,  das  alles  fehlt  erfreulicherweise  dem  kleinen  Schriftchen  von  Marcuse.  Man  wird 
es  darum  älteren  Schülern  gern  empfehlen;  man  wird  es  sogar  vielleicht  da  und  dort  im 
Unterricht  selbst  verwenden  können.  Einiges  wäre  zu  verbessern :  Das  Todesjahr  des  Koper- 
nikus  ist  um  zehn  Jahre  zu  spät  angegeben.  Das  falsche  Tycho  d  e  Brahe  dürfte  endlich 
auch  einmal  verschwinden.     Einige  Abbildungen  sind  nicht  einwandsfrei  (z.  B.  S.  8, 14,  117). 

Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Wielicenus,  Prof.  W.  F.,  Astrophysik.  Die  Beschaffenheit  der  Himmelskörper.  Neu 
bearbeitet  von  Dr.  H.  Ludendorff.  (Sammlung  Göschen  Nr.  91.)  Dritte  Auflage. 
Leipzig  1909,  G.  J.  Göschen.     150  S.     geb.  0,80  Mk. 

Es  ist  immer  mit  Freuden  zu  begrüßen,  wenn  den  mehr  oder  minder  phantasievollen 
Erzeugnissen  sogenannter  populärer  Schriftsteller  billige  Bücher  entgegengestellt  werden,  die, 
von  solchen  geschrieben,  die  selbst  mitten  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit  stehen,  möglichste 
Einfachheit  mit  Klarheit  und  Exaktheit  der  Darstellung  vereinigen,  und  in  denen  vor  allem 
das  positive  Wissen  vom  Hypothetischen  streng  geschieden  wird.  In  diesem  guten  Sinn  po- 
pulär ist  die  Astrophysik  der  Sammlung  Göschen,  besonders  seit  der  durchgreifenden  Neu- 
bearbeitung durch  H.  Ludendorff.  Der  größte  Teil  des  Werkchens  beschäftigt  sich  mit  der 
physischen  Beschaffenheit  der  Körper  des  Sonnensystems,  insbesondere  der  Sonne  selbst;  der 
letzte  Abschnitt  ist  den  Fixsternen  und  Nebelflecken  gewidmet.  Ein  größeres  Kapitel  be- 
handelt die  Spektralanalyse  der  Fixsterne,  das  engere  Forschungsgebiet  des  Herausgebers. 
Das  bei  der  Bearbeitung  zusammengetragene,  überall  die  neueren  Resultate  (bis  1909)  gebende 
Material  ist  bedeutend,  ohne  daß  es  bei  einer  einfachen  Aufzählung  der  Tatsachen  geblieben 
wäre.  Auf  Probleme,  denen  ein  allgemeineres  Interesse  entgegengebracht  wird  (wie  z.  B, 
Veränderungen  auf  dem  Mond  oder  Marsphänomene),  ist  besonders  eingegangen  worden. 
Heidelberg.  A.  Kopf  f. 

Meyer,  Dr.  M.  W.,  Der  Mond,  unsere  Nachbarwelt.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Stuttgart,  Franckhsche  Verlagshandlung.     98  S.    geh.  1  Mk.,  geb.  1,80  Mk. 

Von  allen  Himmelskörpern  der  nächste  und  eben  durch  seine  Nähe  der  genaueren  Be- 
obachtung zugänglichste  ist  der  Mond;   kein  Wunder,  daß  er  von  jeher  und  besonders  seit 
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der  Anwendung  der  Teleskope  und  der  Photographie  ein  Lieblingsobjekt  der  Astronomen 
und  astronomischen  Amateure  gewesen  ist.  Wie  weit  man  es  heute  in  der  Herstellung 
scharfer  und  plastischer  Aufnahmen  gebracht  hat,  lehren  die  zahlreichen  dem  Büchlein  bei- 
gegebenen Illustrationen ;  daß  man  aber  auch  über  die  zahlreichen  Fragen  der  Selenographie 
und  den  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens,  wie  über  die  zur  Erklärung  der  merkwürdigen 
Oberflächengebilde  des  Mondes  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  Hypothesen  aufs  beste  unter- 
richtet wird,  dafür  bürgt  der  Name  des  um  die'  Popularisierung  der  Himmelskunde  so 
verdienten  berühmten  Verfassers.  Für  manchen  Geschmack  mögen  die  Ausmalungen  gegen 
den  Schluß  des  Heftchens  und  die  meteoritische  Hypothese  von  der  Entstehung  der  Mond- 
krater allzu  kühn  erscheinen,  aber  das  soll  uns  nicht  hindern,  uns  des  anziehend  geschrie- 
benen Werkchens  zu  freuen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Gränzer,  Prof.  Dr.  Josef,  Grundriß  der  Naturgeschichte  des  Mineralreichs.  Zweiter 
Abdruck.  Mit  164  Abbildungen  im  Texte,  davon  58  im  Farbendruck,  Wien  1910,  Alfred 
Holder.     127  S.     geb.  1,70  Mk. 

Der  mineralogische  Unterricht  erfreut  sich  in  Österreich  seit  langem  reger  Pflege,  und 
das  ist  der  Grund,  weshalb  wir  eine  ganze  Anzahl  hervorragender  und  guter  mineralogischer 
Lehrbücher  besitzen,  die  aus  der  Praxis  dieses  Unterrichts  hervorgewachsen  sind.  Der  vor- 
liegende Grundriß,  als  zweiter  Abdruck  bezeichnet  —  wann  der  erste  erschienen  ist,  weiß  ich 
nicht,  da  das  Buch  keiu  Vorwort  enthält  —  gehört  zweifellos  zu  den  besten  methodischen 
Leistungen  der  neueren  Zeit.  Es  ist  eine  wahre  „Naturgeschichte  der  Mineralien",  wie  wir 
sie  zur  Einführung  brauchen,  und  es  findet  sich  nichts  von  der  üblichen  Ode  vieler  Schulleit- 
fäden darin.  Der  Verfasser  beginnt  mit  Kochsalz  und  Flußspat,  schließt  daran  Karbonate, 
SuKate  und  Phosphate,  dann  Oxyde,  Silikate,  sulfidische  Erze,  Elemente,  Brenze:  eine  etwas 
seltsame  systematische  Anordnung,  für  die  man  wenigstens  ein  Wort  der  Erklärung  wünschte. 
Alles  Kristallographische  ist  bei  den  einzelnen  Mineralien  untergebracht  und  auf  ein  Minimum 
beschränkt,  Ableitungen  der  Formen  sind  nicht  gegeben,  doch  sind  sie  durch  gute  Zeichnungen 
dargestellt.  Einen  ganz  besonderen  Schmuck  des  Buches  bilden  die  farbigen  Textbilder,  die 
vor  allem  für  zarter  gefärbte  Mineralien  an  Naturlreue  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  In 
einem  petrographischen  Anhang  sind  die  wichtigsten  Gesteinstypen  beschrieben. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Himmelbauer,  Privatdoz.  Dr.  Alfred,  Mineralogie  und  Petrographie  für  die  VII.  Klasse 

der  Realschulen.  Mit  218  Abbildungen.  Wien  1912,  F.  Tempsky.  144  S.  geb.  2,40  K. 
Abel,  Univ.- Prof.  Dr.  O.,  Allgemeine  Geologie.     Bau  und  Geschichte  der  Erde  und  ihres 

Lebens   für   die    VII.  Klasse  der  Realschulen.     Mit  146  Abbildungen,  6  Farbentafeln  und 

Karten.     Wien  1912,  F.  Tempsky.     146  S.     geb.  3,50  K. 

Die  beiden  zusammengehörigen  Bände  stellen  das  neueste  Lehrbuch  dar,  das  für  den 
Unterricht  an  den  österreichischen  Lehranstalten  geschrieben  ist.  Der  Mineralogie-  und 
Geologieunterricht  nimmt  hier  längst  eine  hervorragende  selbständige  Stellung  ein,  wie  sie 
—  wohl  nach  österreichischem  Vorbild  —  bei  uns  nur  die  süddeutschen  Staaten,  besonders 
Baden  und  Bayern,  aufzuweisen  haben ;  denn  die  VII.  Klasse  der  Realanstalten  entspricht 
etwa  unserer  Prima,  hier  können  also  die  physikalischen,  chemischen  und  mathematischen 
Kenntnisse,  die  sich  die  Schüler  bis  dahin  erworben  haben,  im  Unterricht  in  vollem  Maße 
herangezogen  werden. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  in  dem  von  Dr.  A.  Himmelbauer  verfaßten  Teil  ist  die 
übliche;  der  Kristallographie  sind  nur  wenige  Seiten  gegönnt  und  außer  den  Parameter- 
verhältnissen nach  Weiß  keine  Symbole  eingeführt.  Ausführlicher  als  in  den  meisten  Büchern 
wird  die  Optik  behandelt,  und  der  Lagerungslehre  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet. 
Eine  weitere  Eigentümlichkeit  bildet  die  sehr  detaillierte  Behandlung  der  Petrographie  (nach 
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Rosenbusch),  der  ich  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  nicht  das  Wort  reden  möchte,  sowie 
ausführliche  Tabellen  zur  Bestimmung  von  über  hundert  der  wichtigsten  Mineralien. 

Die  Geologie  von  Prof.  O.  Abel,  dem  Vertreter  der  Paläontologie  an  der  Wiener  Uni- 
versität, zeichnet  sich  —  wie  nicht  anders  zu  erwarten  —  durch  die  textlich  und  illustrativ 
besonders  ausgiebige  Darstellung  der  historischen  Geologie  und  der  Geschichte  der  Lebewesen 
aus.  Man  findet  hier  z.  B,  BUderserien  von  der  Entwicklung  der  Lungenfische  oder  die 
Verkümmerung  des  Hüftbeins  der  Seekühe  vom  Eozän  bis  zur  Gegenwart,  Rekonstruktionen 
von  Dinosauriern  und  andere  Dinge,  die  bisher  wohl  kaum  in  Schulbüchern  zu  finden  waren. 
Aber  auch  die  allgemeine  Geologie,  Vulkanismus  und  Erdbeben,  Gletscher  und  Wasser, 
Gesteinsbildung  auf  eruptivem,  chemischem,  mechanischem,  organischem  Wege  kommen 
durchaus  nicht  zu  kurz.  Tabellen  erleichtern  auch  hier  die  Einprägung  der  wichtigsten  Tat- 
sachen der  Erdgeschichte;  den  Abschluß  bildet  ein  Kapitel  über  den  geologischen  Aufbau 
Österreichs  und  eine  Zusammenstellung  und  Erklärung  der  fremdsprachlichen  Termini. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Neuendorf,  Edmund,  Turnen,  Spiel  und  Sport  für  deutsche  Knaben.  Mit  vielen 
Abbildungen.  Berlin  1912,  Hermann  Paetel  Verlag  G.  m.  b.  H.  143  S.  geb.  1,75  Mk. 
Das  Buch  bildet  den  35.  Band  der  Sammlung  belehrender  Unterhaltungsschriften  für  die 
deutsche  Jugend,  begründet  und  herausgegeben  von  H.  Vollmer.  Es  ergänzt  diese  Sammlung 
vortreflTlich ;  denn  es  ist  ein  rechtes  Buch  für  unsere  Jungen.  Der  Verfasser,  als  turn-  und 
sportfördernder  Schulmann  bekannt,  wendet  sich  in  anregendem  Plaudertone  direkt  an  unsere 
Jungen,  mit  denen  er  gern  Wanderungen  unternimmt,  turnt  und  Sport  treibt.  In  seinem 
Buche  erzählt  er  ihnen  vom  Wandern,  von  allerlei  Spielen,  wie  Schlagball,  Barlauf,  Fußball, 
Faustball,  Tennis,  Kricket  usw.  Er  bespricht  mit  ihnen  allerlei  volkstümliche  Übungen,  wie 
Laufen,  Werfen,  Springen.  Er  beschreibt  das  Turnen  an  Geräten,  erinnert  die  Knaben  an 
ihre  winterlichen  Leibesübungen,  wie  Schlittschuhlaufen,  Schlittern,  Schneespiele,  Rodeln, 
Schneeschuhlaufen  und  treibt  mit  ihnen  Wassersport  in  Schwimmen  und  Rudern.  Der  Text 
wird  durch  gute  Abbildungen  belebt  und  ergänzt,  Bilder,  die  offenbar  Momentaufnahmen  von 
Schülern  auf  ihren  Wanderungen  oder  bei  ihren  Spielen,  vielleicht  auch  vom  Verfasser  selbst, 
waren.  Es  ist  zu  begrüßen,  daß  Neuendorf  dieses  Bändchen  zu  der  bekannten  guten  Samm- 
lung geliefert  hat.  Wie  wenige  andere  versteht  er  es,  mit  unseren  Jungen  gerade  über 
diese  Dinge  zu  plaudern.  Wer  sie  auf  das  Büchlein  aufmerksam  macht,  tut  ihnen  einen 
Gefallen.  Die  Weiterempfehlung  an  ihre  Kameraden  werden  sie  schon  selbst  übernehmen. 
Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Zdärsky,  Mathias,  Sport  und  Sportbetrieb.  Ein  Beitrag  zur  nationalen  Erziehung. 
Berlin  1912,  Konrad  W.  Meklenburg  (vorm.  Richterscher  Verlag).  70  S.  geh.  0,80  Mk. 
Der  Sport  ist  dem  Verfasser  nicht  Selbstzweck,  sondern  Hilfsmittel  zur  nationalen  Er- 
ziehung. Nach  dem  kurzen  Vorwort,  welches  lautet:  „Je  selbständiger  der  einzehie,  desto 
tüchtiger  das  Volk.  Der  mangelnde  Gemeinsinn  ist  ein  Entartungsmerkmal.  Wege  zeigen, 
Unkraut  jäten  will  ich",  entwickelt  der  Verfasser  seine  Auffassung  über  den  Sport,  seine 
Arten,  Grenzen,  seine  Wertung,  seinen  Nutzen  und  Nachteil.  Es  folgen  Ratschläge,  die  den 
Sporttreibenden  in  bezug  auf  Kleidung  und  Ernährung  erteilt  werden.  Hier  gibt  der  Ver- 
fasser eine  vortreffliche  kurze  Gesundheitslehre,  indem  er  sich  über  Atem,  Essen  und  Trinken 
eingehend  äußert.  Die  zweite  Hälfte  des  Büchleins  ist  denen  gewidmet,  die  vernünftigen  Ein- 
fluß auf  den  Sport  ausüben  können.  Das  sind  die  Sporttreibenden  selbst,  Eltern  und  Bekannte, 
Schulen,  Gemeinden,  der  Staat  und  die  Sportvereine.  Jeder  von  ihnen  erhält  seine  oft  sehr 
treffenden  Ermahnungen  und  kritischen  Bemerkungen.  Kritisiert  werden  vor  allem  die  Schulen 
und  ihre  Lehrer.  „Der  Schulen  größtes  Übel  ist  die  Lehrerschaft",  so  beginnt  der  Verfasser 
seinen  Schulabschnitt,  um  nun  ein  Idealbild  des  Lehrers  nach  seinem  Herzen  zu  zeichnen. 
Der  Gegensatz,  wie  er  nach  Ansicht  des  Verfassers  tatsächlich  bestehen  soll,  dient  dazu,  dem 
Idealbilde  Folie   zu    sein.     „Zu    solchen  Schultyrannen    entwickeln  sich  meistens  Lehrer,   die 
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ihren  Stoff  nicht  genügend  beherrschen.  Oder  auch  solche  Lehrer,  die  nur  einseitig  in  ihr 
Fach  verbohrt  sind,  andere  Fächer  für  minder  halten  und  keinen  Blick  für  die  Mosaikarbeit 
haben,  an  der  sie  doch  als  Fachlehrer  nun  einmal  arbeiten."  Der  moderne  Lehrer  gefällt 
dem  Verfasser  gar  wenig.  „Seine  wichtigsten  Eigenschaften  sind  ihm:  Weichheit,  Nach- 
giebigkeit, Untertänigkeit  gegen  alle  Grade  der  Obrigkeit,  von  der  örtlichen  Spießbürgergröße 
bis  hinauf  zum  Minister"  usw.  Auch  die  Lehrpläne  und  die  Stundenpläne  gefallen  ihm 
wenig.  „Derzeit  beschränkt  sich  das  Lehren  nur  auf  einzelne  Disziplinen.  Es  soll  aber  so 
umfangreich  sein,  daß  der  ganze  Mensch,  sein  Körper,  sein  Geist,  seit  Gemüt  in  den  Lehren 
berücksichtigt  wird.  Der  Stundenplan  muß  endlich  einmal  aufweisen  eine  Zeit,  welche  nur 
zur  Belehrung  in  der  Körperpflege,  Anstandslehre,  zur  Übung  in  der  freien  Rede,  zur  Be- 
trachtung der  Schönheit  in  der  Kunst  und  Natur  dient.  Die  Literatur  ist  derzeit  fast  der 
einzige  Gegenstand  der  Kunst,  der  gelehrt  wird,  aber  als  schauerlicher  Gedächtniskram  .  .  . 
Büffelochsen  werden  prämiiert,  selbständige  Denker  werden  relegiert."  Jeder  Erziehung  und 
jedes  Unterrichtes  Krone  ist  nach  ihm  die  Handarbeit.  Auch  mit  den  Gemeinden  und  dem 
Staate  ist  der  Verfasser  nicht  zufrieden.  Die  Beamten  haben  kein  Verständnis  für  ihre  Auf- 
gaben, weil  sie  nicht  Sportleute  sind.  „Ein  degenerierter  Tintenklexer,  selbst  wenn  er  den 
schönen  Titel  irgendeines  Rates  führt,  ist  eigentlich  ein  Un-Rat,  weil  er  niemals  lebensstarke 
Menschen  verstehen  wird,"  In  den  Ministerien  bilden  „ein  rheumatischer  Feinschmecker, 
kugelrund  gemästet,  ein  spindeldürrer  Neurastheniker,  ein  aufgeblasener  Modegeck,  ein  asth- 
matischer Polterer  und  ähnliche  Gestalten  in  den  höchsten  Ämtern  den  Staat,  die  Regierung. 
Was  kann  aus  einem  solchen  Amte  entspringen?"  Vielleicht  genügen  diese  Proben,  die  Auf- 
merksamkeit manches  Lesers  auf  das  Büchlein  zu  lenken.  Wenn  er  es  zur  Hand  nimmt, 
findet  er  neben  solchen  „modernen"  Versteigungen  auch  manches  Beherzigenswerte,  das  ihm 
auch  als  Lehrer  Grund  zum  Nachdenken  bietet  und  gute  Früchte  tragen  wird. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Schmidt,  Prof.  Dr.  med.  Ferd.  Aug.,  Die  Gymnastik  an  den  schwedischen  Volks- 
schulen nebst  einem  Anhang:  Die  militärischen  Übungen  an  den  höheren  Schulen  in 
Stockholm.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Mit  42  Abbildungen.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.     62  S.     geb.  1,40  Mk. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege  und  des  Tumwesens  bekannte  Verfasser 
legt  in  dem  Büchlein  die  Früchte  seiner  Studien  nieder,  die  er  im  Jahre  1899  in  Stockholm 
gemacht  hat,  als  er  sich  dort  zum  Studium  des  schwedischen  Volksschultumens  aufhielt.  In 
fünf  Abschnitten  werden  wir  unterrichtet  über  den  Betrieb  und  insbesondere  die  hygienischen 
Einrichtungen  einer  Stockholmer  Volksschule ;  wir  lernen  den  schwedischen  Gymnastiksaal,  sowie 
die  Übungen  der  schwedischen  Schulgymnastik, die  Ordnungsübungen, die  Frei-  und  Gerätübungen, 
die  Übungen  und  Spiele  im  Freien,  die  Reigen  und  Tanzreigen  kennen.  Der  Verfasser  erläutert 
uns  die  unterrichtliche  Behandlung  der  schwedischen  Schulgymnastik,  indem  er  die  Übungen 
für  eine  schwedische  Gymnastikstunde  zusammenstellt  und  den  Gang  einer  Tagesübung  als 
Beispiel  beschreibt.  Endlich  stellt  er  Vergleiche  an  zwischen  der  Art  des  schwedischen  und 
des  deutsehen  Turnens  und  verbreitet  sich  in  einem  Anhange  über  die  militärischen  Übungen, 
die  hier  während  des  September  in  den  Oberklassen  der  höheren  Schulen  an  Stelle  des 
Turnens  treten.  Wenn  die  Kenntnis  des  Inhalts  des  Schmidtschen  Buches  für  den  Turn- 
lehrer eine  Notwendigkeit  ist,  so  wird  sie  außerdem  auch  für  jeden  von  größtem  Interesse 
sein,  der  sich  überhaupt  für  Leibesübungen  interessiert. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Sehrbrock,  Hans,  Seminartumlehrer  in  Paderborn,  Das  Turnen  der  Haltungs-  und 
Gewandtheits-Freiübungen.  Mit  123  Abbildungen.  Paderborn  1911,  Ferdinand  Schö- 
ningh.     66  S.     geh.  1,40  Mk. 

Der  Verfasser   gibt   in    dem  Heftchen    eine    geordnete  Zusammenstellung   des  Stoffes  für 

das    neue,    zeitgemäße  Turnen    mit    methodischen  Erläuterungen,  Anweisungen   und  den  vor- 
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geschriebenen  Kommandos  zum  Gebrauche  in  Volksschulen,  Lehrbildungsanstalten  und  Gym- 
nasien. Sein  Inhalt  baut  sich  auf  eine  vom  Verfasser  im  Jahre  1909  erschienene  „Anleitung 
für  das  Knabenturnen"  auf  und  ist  direkt  für  die  Praxis  geschrieben.  Bevorzugt  sind  die 
orthopädischen,  schwedischen,  Haltungs-,  Gesundheits-  und  die  geschickt  machenden  Gewandt- 
heitsübungen. Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Turnlehrer,  welche  keine  Gelegenheit  haben, 
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Der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  an  der 
Oberrealschule.^) 

Von  Carl  Dietz  in  Bremen. 

Meine  sehr  geehrten  Herren!  Der  Zweck  der  nachfolgenden  Ausführungen 
ist,  eine  Aussprache  über  die  Ergebnisse  des  Unterrichts  in  den  neueren 
Sprachen  an  den  Oberrealschulen  herbeizuführen,  und  falls  Sie  mit  mir  der 
Meinung  sind,  daß  da  manches  gebessert  werden  kann  und  muß,  die  Mittel 
zu  erwägen,  die  zu  dieser  Besserung  führen  können. 

Über  den  Stand  des  Unterrichts  und  die  Leistungen  der  Schüler  in  den 
beiden  von  uns  gelehrten  Fremdsprachen  im  allgemeinen  zu  sprechen,  ist  mir 
natürlich  unmöglich.  Ich  kenne  im  wesentlichen  nur  die  von  mir  geleitete 
Anstalt  und  spreche  von  den  Erfalirungen,  die  meine  neuphilologischen  Kol- 
legen mit  mir  an  dieser  gemacht  haben.  Wo  ich  in  meinen  Darlegungen 
darüber  hinausgehe,  stütze  ich  mich  auf  Äußerungen  von  Kollegen,  die  mir 
in  der  Fachpresse  bekannt  geworden  sind,  vmd  auf  die  Jahresberichte  der 
norddeutschen  Oberrealschulen  aus  dem  letzten  Jahr,  soweit  sie  Teubner  ge- 
liefert hat.  Wenn  ich  recht  gezählt  habe,  fehlten  nur  sechs.  Leider  ent- 
halten nicht  alle  Angaben  über  die  benutzten  Lehrbücher  und  über  die  Lek- 
türe in  den  beiden  fremden  Sprachen  oder  über  die  Themata  der  fremdsprach- 
lichen Aufsätze,  so  daß  nicht  alle  Anstalten  berücksichtigt  werden  konnten. 

Wie  steht  es  nun  um  den  Erfolg  des  neusprachlichen  Unterrichts?  Von 
uns  in  Bremen  aus  kann  ich  zunächst  nur  sagen,  daß  die  Ergebnisse  nicht 
immer  im  rechten  Verhältnis  zu  der  aufgewandten  Mühe  und  Zeit  stehen. 
Zwar  ist  ja  die  große  Begeisterung,  mit  der  wir  Neuphilologen  in  den  90  er 
Jahren  unter  dem  Einfluß  der  Reformgedanken  an  unsere  Arbeit  gingen, 
etwas  abgeflaut,  wie  es  scheint;  wh-  haben  einsehen  müssen,  daß  auch  mit 
der  neuen  Methode  nicht  alle  Blütenträume  reiften,  aber  noch  immer  gehöi-t 
der  Neuphilologe  —  mag  er  nun  auf  der  Unterstufe  oder  gar  auf  der 
mit  Aufsatzkorrekturen  bepackten  Oberstufe  unterrichten  — •  zu  den  geplag- 
testen Kollegen  und  läßt  es  sich  redlich  sauer  werden,  um  seine  Schüler  zu 
fördern.  An  ihm  liegt  es  also  wohl  selten,  wenn  der  Erfolg  der  Arbeit  nicht 
entspricht.    Die  Aussprache,  auf  die  man  mit  Recht  im  Anfangsunterricht 


')  Der  Vortrag  wurde  am  2.  Nov.  1912  in  der  Versammlung  der  deutechen  Oberrealschul- 
direktoren in  Berlin  gehalten.  Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  dieser  Versammlung 
wird  in  der  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  erscheinen. 
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SO  viel  Mühe  und  Sorgfalt  verwandte,  wird  allmählich  wieder  nachlässiger, 
teils  weil  man  später  nicht  immer  die  Zeit  hat,  alle  Aussprachefehler  zu  ver- 
bessern, teils  weil  andersartig  vorgebildete  Zukömmlinge  mit  dem  schlechten 
Beispiel  vorangehen.  So  läßt  das  Lesen  der  fremden  Texte  auch  auf  der 
Oberstufe  öfters  zu  wünschen  übrig,  und  es  ist  nur  ein  magerer  Trost,  daß 
es  in  der  Muttersprache  nicht  viel  anders  ist.  Die  Elemente  der  Sprache 
sitzen  nicht  so  fest,  wie  es  die  vorausgegangene  Übung  erwarten  lassen  sollte; 
noch  auf  der  Oberstufe  begegnen  zuweilen  Verstöße  gegen  die  Formen- 
lehre, besonders  bei  den  unregelmäßigen  Verben,  nicht  zu  reden  von  der  Syntax. 
Die  theoretische  Kenntnis  der  grammatischen  Gesetze  ist,  trotz  ihrer 
großen  Einschränkung  gegen  früher,  als  wir  zur  Schule  gingen,  heute  im 
ganzen  doch  wohl  geringer  geworden,  und  was  schlimmer  ist,  die  Jangen 
haben,  wie  es  scheint,  gegen  die  grammatischen  Erörterungen  eine  noch  größere 
Abneigung,  als  ich  mich  ihrer  erinnern  kann.  Der  Vokabelschatz  sitzt 
ebenfalls  nicht  sicher  und  zeigt  erhebliche  Lücken.  Dem  gegenüber  steht, 
wo  die  nötige  Zeit  und  Übung  darauf  verwandt  worden  ist,  zweifellos  eine 
größere  Gewandtheit,  sich  in  der  fremden  Sprache  mündlich  wie  schrift- 
lich auszudrücken,  als  das  früher  der  Fall  war,  vor  allem  ist  der  Mut,  die 
fremde  Sprache  überhaupt  zu  sprechen,  geweckt  worden,  wenn  von  ihrer 
„Beherrschung"  auch  auf  der  Oberstufe  natürlich  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Erfreulich  ist  auch  im  allgemeinen  das  Verständnis  der  fremden  Schrift- 
steller, besonders,  wenn  sie  nicht  zu  schwer  gewählt  sind;  schon  auf  der 
Mittelstufe  können  die  Schüler  einem  fremden  Text  ganz  gut  folgen.  Trotz 
dieser  Lichtseiten,  die  neben  der  immerhin  gegen  früher  viel  besser  gewordenen 
Aussprache  hervorgehoben  werden  sollen,  glaube  ich  doch  sagen  zu  dürfen, 
daß  die  Ergebnisse  im  ganzen  betrachtet  nicht  völlig  der  aufgewandten  Mühe 
und  Zeit  entsprechen,  und  wer  öfters  —  natürlich  nach  längerer  mündlicher 
und  schriftlicher  Übung  —  noch  Übersetzungsextemporalien  alten  Stils,  auch 
gar  nicht  zu  schwere,  schreiben  läßt,  der  wird  vielleicht  urteilen,  daß  das  von 
mir  gezeichnete  Bild  noch  etwas  zu  sehr  geschmeichelt  sei. 

Worin  liegt  nun  dieser  immerhin  nicht  ganz  befriedigende  Erfolg  begründet? 
Ein  wesentlicher  Grund,  aus  dem  manches  andere  sich  ergibt,  scheint  mir  der 
zu  sein,  daß  wir  bei  der  doch  nur  recht  knapp  bemessenen  Stundenzahl 
zu  vielerlei  erreichen  wollen.  Die  preußischen  Lehrpläne  sagen  im  Lehrziel: 
„Verständnis  der  wichtigeren  französischen  Schriftwerke  der  letzten  drei  Jahr- 
hunderte, Einsicht  in  das  grammatische  System  der  Sprache,  einige  Kenntnis 
der  wichtigsten  Abschnitte  der  Literatur-  und  Kulturgeschichte  des  franzö- 
sischen Volkes,  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache." 
Das  ist  schon  recht  viel,  und  dazu  kommt  noch  in  der  Vorbemerkung  zu 
den  Lehraufgaben:  „An  den  lateinlosen  Schulen  fällt  dem  Französischen  be- 
züglich der  grammatischen  Schulung  dieselbe  Aufgabe  zu,  wie  an  den  latein- 
lehrenden   dem  Lateinischen An   den   lateinlosen  Anstalten    muß  das 

System  der  Grammatik  als  solches  zur  Erkenntnis  gebracht  werden,  das  Theo- 
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retische  ist  gründlicher  zu  befestigen,  das  Praktische  reichlicher  zu  betreiben. 
Dies  gilt  auch  von  den  Hilfsdisziplinen,  wie  Stilistilv,  Metrik,  Synonymik. 
Lektüre,  mündliche  und  schriftliche  Ubimgen  sind  im  ganzen  wie  au  den 
E,ealg}nnnasien  zu  betreiben,  nur  eingehender."  Das  scheint  mii-  recht  viel 
zu  sein;  nicht  vdel  weniger  verlangen  die  sächsischen  Lehrpläne;  nur  die  bay- 
rischen schränken  das  Lehrziel  etwas  ein.  Vergleichen  Sie  dieses  von  den 
preußischen  Lehrpläuen  uns  Neuphilologen  vorgeschriebene  Ziel  mit  dem,  was 
bei  den  Gymnasien  im  Lateinischen  und  Griechischen  gesagt  wii'd,  so  wird  doit 
luu-  das  Verständnis  der  bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller  Roms 
und  einiger  nach  Inhalt  und  Form  besonders  hervoiTagender  Literaturwerke 
der  Griechen  verlangt,  also  rein  materiell  ist  das  Lehrziel  gegenüber  dem 
Französischen  und  Englischen  nicht  unwesentlich  eingeschränkt;  und  dazu 
fehlt  völlig  die  Übung  im  mündhchen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache, 
und  trotzdem  ist  die  den  beiden  klassischen  Sprachen  gewidmete  Stunden- 
zahl am  Gymnasium  um  o2,  also  um  fast  50%  größer  als  die  des  Franzö- 
sichen  und  Englischen  an  der  Oben*ealschule.  Ich  glaube  nicht,  daß  man 
behaupten  kami,  diese  beiden  Sprachen  seien  so  viel  leichter  als  die  beiden 
klassischen,  daß  diese  erhebliche  Melu-leistmig  in  soviel  weniger  Zeit  sich 
erreichen  ließe.  Denn  es  handelt  sich  bei  der  von  den  Lehrplänen  vorge- 
schriebenen Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache 
nicht  nur  um  ein,  wenn  ich  so  sagen  darf,  Lebendigmachen  der  Sprache  der 
Schriftsteller  (die  wird  in  den  Aufsätzen  und  mündlichen  Berichten  der  Ober- 
stufe zwar  auch  gefordert),  sondern  vor  allem  um  eme,  wemi  auch  noch  so 
bescheidene,  Ausdrucksfähigkeit  in  der  gebildeten  Umgangssprache  der 
Franzosen  und  Engländer.  L"nd  daß  diese  in  ihrem  Wortschatz,  itu'er  idio- 
matischen Ausdrucksweise  und  teilweise  sogar  ihren  Formen  und  syntaktischen 
Mitteln  ganz  erheblich  von  der  Sprache  der  Historiker  und  der  Dichter,  be- 
sonders der  älteren  Zeit,  abweicht,   brauche  ich  nicht  weiter  darzulegen. 

Darin  also  sehe  ich  den  Hauptgrund  für  den  nicht  genügenden  Erfolg: 
wir  wollen  und  sollen  in  der  zur  Verfügung  gestellten  Zeit  zu  viel  verschie- 
dene Dinge  erreiclien;  lu'eht  nift-  zwei,  sondern  drei,  vier  Hasen  sollen  wir  auf 
einmal  jagen  und  fangen  daher  keinen.  Ein  weiterer  Grund,  den  ich  nur  kurz 
andeuten  will,  liegt  m.  E.  darin,  daß  unsere  Klassen  viel  zu  voll  sind.  Welche 
Mühe  macht  es,  einer  Sexta  von  40—50  Schülern  i)  eine  auch  nur  einiger- 
maßen erträgliche  französische  Aussprache,  um  von  anderem  gar  nicht  zu  reden, 
beizubringen.  Und  wie  viele  Schüler  sind  darunter,  die  in  der  Sexta  entweder 
für  das  Erlernen  der  fremden  Sprache  noch  nicht  reif  sind,  da  sie  noch 
viel  zu  sehr  mit  ihrer  Muttersprache  zu  kämpfen  haben,  oder  die  überhaupt 
nicht  genug  begabt  sind,  um  die  höhere  Schule  mit  ihrer  strafferen  geistigen 
Zucht,  die  schon  in  der  Sexta  einsetzen  muß,  zu  besuchen.  Da  hilft  nur  eins: 
wir  müssen  solche  Schüler  niöülichst  von  unseren  Schulen  fern  halten,  sie  auf 
die   Mittelschulen    hinweisen   und    diese   so   sehr   wie   möglich    fördern,   aber 

')  In  Bremen  geht  die  Schülerzahl  wohl  nirgends  über  40  hinaus. 
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auch  darüber  wachen,  daß  sie  ihren  Charakter  als  Mittelschulen, 
die  unmittelbar  für  das  praktische  Leben  vorbereiten  wollen,  be- 
halten und  nicht  den  Ehrgeiz  entwickeln,  höhere  Schulen  werden 
zu  wollen. 

Und  einen  dritten  —  nicht  den  letzten  —  schwei'wiegenden  Grund  für  den 
Mißerfolg  sehe  ich  darin,  daß  wir  für  den  Unterricht  in  den  beiden  fremden 
Sprachen  noch  nicht  die  geeigneten  Lehrbücher  haben,  die  in  ihrem  Auf- 
bau dem  Lehrer  wesentlich  helfen,  die  von  den  Lehrplänen  gesteckten  Ziele 
zu  erreichen.  Die  bei  weitem  verbreitetsten  Lehrbücher  sind  im  Französischen 
das  von  Dubislav  und  Boek,  das,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  an  44,  und 
das  von  Ploetz-Kares,  das  an  42  Oberealschulen  Norddeutschlands  von 
102,  die  Angaben  machen,  eingeführt  ist,  daneben  kommt  nur  noch  Kühn- 
Diehl  mit  7  Schulen  in  Betracht.  Im  Englischen,  wo  größere  Zersplitterung 
herrscht,  schneiden  Dubislav  und  Boek  noch  besser  ab:  55  Anstalten 
haben  ihr  Lehrbuch  eingeführt,  daneben  fällt  Deutschbein-Willenberg 
mit  18  Anstalten  schon  bedeutend  ab,  und  keines  der  übrigen  Lehrbücher 
kommt  über  7  Anstalten  hinaus,  die  Hausknechts  „English  Student"  allein 
eben  erreicht. 

Nun  möchte  ich  nicht  über  die  an  den  Oberrealschulen  eingeführten  Leln*- 
bücher  im  einzelnen  urteilen  und  etwa  das  eine  auf  Kosten  des  anderen  loben, 
aber  einige  allgemeine  Bemerkungen  dürften  wohl  gestattet  sein,  zumal  ich 
eine  ganze  Reihe  dieser  Bücher  in  der  praktischen  Arbeit  kennen  gelernt 
und  andere  auf  der  Suche  nach  einem  geeigneten  Lehrbuch  wenigstens  ge- 
nauer geprüft  habe.  Die  Zahlen,  die  ich  Ihnen  mitgeteilt  habe,  zeigen  deut- 
lich, daß  die  Bücher  der  sogenannten  „vermittelnden"  Methode  über- 
wiegen. Aber  gerade  diese  vermittelnde  Methode,  die  von  allem  etwas 
bringen  will,  erhebt  den  Übelstand,  den  ich  beklage,  zum  Grundsatz:  sie  leidet 
an  einem  zuviel  von  Unterrichtszielen,  alle  möglichen  Arten  von  Übungen 
sollen  an  einem  Lesestück  vorgenommen  werden,  so  daß  die  Aufmerksam- 
keit der  Schüler  viel  zu  sehr  zersplittert  wird  und  nicht  alles  klar  und 
fest  in  ihr  Bewußtsein  eintritt.  Und  dazu  kömmt,  daß  sie  eine  „Methode" 
eigentlich  nur  dem  Namen  nach  ist;  der  eine  kann  sich  das,  der  andere 
jenes  darimter  denken,  der  eine  mehr  auf  diese,  der  andere  mehr  auf 
jene  Übungen  Gewicht  legen.  Das  mag  manchem  ein  Vorteil  scheinen,  mir 
erscheint  es  als  Nachteil.  Denn  wie  sehr  man  auch  der  Freiheit  des  Lehrers 
in  seiner  Lehrweise  Spielraum  gewähren  mag,  auf  der  Unter-  und  Mittel- 
stufe besonders  hat  sie  ihre  Grenze  in  dem  Interesse  der  Schüler  an  einer 
einheitlichen  Ausbildung.  Es  darf  nicht  vorkommen,  wie  es  wohl  vorkom- 
men mag,  daß  die  Schüler  meinen,wenn  sie  von  einem  Lehrer  in  die  Hand 
eines  andern  übergehn,  das  sei  nun  eine  ganz  andere  Art  Französisch,  die 
sie  da  lernen.  Dagegen  helfen  alle  Festsetzungen  in  den  Fachkonferenzen 
nicht  viel,  wenn  nicht  das  Lelirbuch  die  zu  befolgende  Methode  in  ziemlich 
weitgehendem  Maße  festlegt. 
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Dazu  kommt,  daß  unsere  Lehrbücher  —  wohl  alle  ohne  Ausnahme  — 
viel  zu  viel  Stoff  bieten;  man  zähle  einmal  nach,  wieviel  Vokabeln,  idioma- 
tische Wendungen,  präpositionale  Verbindungen  ein  Schüler  im  Französischen 
von  Sexta  bis  Quarta  allein  sich  aneignen  muß:  es  ist  gai*  kein  Wunder, 
wenn  er  das  nicht  alles  behält,  vom  Beherrschen  gar  nicht  zu  reden.  Und 
in  -wieviel  verschiedene  Sprachgebiete  wird  er  sogleich  im  Elementarbuch 
eingeführt.  Man  fängt  ja  jetzt  meist,  und  das  scheint  mir  recht  verständig, 
mit  Stücken  aus  dem  Schulleben  und  der  Umgebung  des  Schülers  an,  aber 
schon  bald  kommen  Stücke  aus  der  Ki'iegsgeschichte,  aus  der  Geographie, 
Anekdoten  aus  der  Literatur  u.  a.  m.,  die  wieder  einen  ganz  anderen  Sprach- 
schatz bieten.  Gar  manche  Stücke  gehen  sachlich  auch  weit  über  das 
Verständnis  der  Schüler  auf  der  betreffenden  Klassenstufe  hinaus.  Es 
fehlen  durchaus  die  Assoziationen  vom  Deutschen  und  vom  Geschichts- 
unteriicht  her,  an  die  er  den  neuen  Stoff  anknüpfen  könnte.  Also  ein  viel 
methodischerer  Aufbau  unserer  Lelurbücher,  der  vor  allem  auf  den  zu  vermit- 
telnden Wortschatz  die  größte  Sorgfalt  verwendete,  tut  auch  heute  noch  not. 

Anderes  will  ich  nur  kurz  andeuten.  Es  ist  mir  durchaus  zweifelhaft,  ob 
es  richtig  ist,  die  grammatische  Belehrung  unmittelbar  an  das  Lesestück  an- 
zuknüpfen, wie  es  wohl  alle  Lehi-bücher  der  vermittelnden  Methode  tun. 
Viel  richtiger  scheint  es  mir,  erst  den  Sprachstoff  —  in  einer  ge'v\ässen,  aber 
nicht  zu  großen  Ausdehnung  —  in  längerer  Zeit  gründlich  zu  verarbeiten, 
so  daß  vor  allem  erst  einmal  der  Inhalt  zu  seinem  Recht  kommt,  dann  erst 
die  grammatischen  Gesetze,  wenn  auch  an  Einzelsätzen,  die  aus  diesem  Stoff 
genommen  sind,  abzuleiten.  Und  ganz  unberechtigt  will  mir  vorkommen, 
wenn  man  zur  Ableitung  von  grammatischen  Erscheinungen,  die  in  dem 
bis  dahin  diu:chgearbeiteten  Sprachstoff  häufig  genug  zu  belegen  sind,  noch- 
mals Lesestücke  nach  allen  Regeln  der  Kunst  durchnehmen  muß,  um  einige 
neue  Beispiele  dieser  Art  zu  gewinnen,  Lesestücke,  die  sachlich  oft  kaum 
etwas  Bemerkenswertes  bieten.  Also  eine  viel  größere  Beschränkung  im 
Stoff  sowohl  dem  französischen  wie  dem  deutschen  Ubersetzungsstoff  in 
unseren  Lehrbüchern  ist  notwendig. 

Dafür  fehlt  andererseits  viel:  es  fehlen  systematische  Zusammenstellungen 
des  Wortschatzes  nach  ganz  bestimmten  Gesichtspunkten,  besonders  auch 
der  früher  gelernten  Vokabeln  in  den  späteren  Teilen  der  Lehrbücher,  Zu- 
sammenstellungen bestimmter  idiomatischer  Wendungen,  präpositionaler  Ver- 
bindungen, die  ganz  geläufig  werden  müssen,  some  der  wichtigsten  Verbin- 
dungen, in  denen  unregelmäßige  Verben  heute  noch  vorkommen.  Die  Anlei- 
tung zur  Abfassung  kleiner  freier  Arbeiten  auch  schon  auf  der  Unterstufe 
ist  viel  zu  selten  u.  a.  m. 

Ich  wiU  Sie  mit  diesen  Ausführungen  nicht  ermüden,  soviel  dürfte  daraus 
hervorgehen,  daß  unsere  heutigen  Lehrbücher  noch  vieler  Verbesserungen 
fähig  sind.  Der  Grund  dafür  liegt  meines  Erachtens  m  letzter  Linie  darin, 
daß   wir   über  Ziel   imd  Methode   unseres  Unterrichts    noch   nicht   völhg  im 
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klaren  sind,  trotz  allem,  was  darüber  in  den  letzten  30  Jahren  geschrieben 
worden  ist.  Es  ist  ja  zum  Glück  in  dem  Methodenstreit  Ruhe  eingetreten, 
und  ich  bin  der  letzte,  der  ihn  wieder  anfachen  möchte,  aber  über  einige 
Grundfragen  auf  diesem  Gebiet  wird  doch  eine  Auseinandersetzung  und 
eine  Verständigung,  wenn  möglich,  erwünscht  sein. 

Weiter  oben  habe  ich  mir  erlaubt  auszuführen,  daß  das,  was  die  Lehrpläne 
von  uns  fordern:  Lektüre  der  wichtigsten  Schriftsteller  der  letzten  drei  Jahr- 
hunderte und  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  beiden 
fremden  Sprachen  bei  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  zu  leisten  nicht 
möglich  ist.  Eine  Vermehrung  der  uns  Neuphilologen  zustehenden  Stunden- 
zahl, sei  es  auf  Kosten  anderer  Fächer  oder  unter  Erhöhung  der  Gesamt- 
stundenzahl, halte  ich  ebenfalls  für  ausgeschlossen.  Wir  haben  auf  unseren 
höheren  Schulen  schon,  soweit  mir  bekannt  ist,  mit  die  höchsten  Stunden- 
zahlen, die  in  irgend  einem  Kulturland  verlangt  werden.  Man  kann  wohl 
daran  denken,  sie  herabzusetzen,  gewiß  aber  nicht,  sie  zu  erhöhen.  Darüber 
sind  wir  uns  alle  einig.  So  kann  im  Grunde  nur  in  Frage  kommen,  ob  wir  an 
den  Zielleistungen  festhalten  wollen  oder  ob  da  eme  Einschränkung  möglich  ist. 

Daß  die  Elemente  der  französischen  und  englischen  Sprache  gründlich  be- 
festigt werden  müssen,  daß  dem  Französischen  in  unseren  Schulen  im  be- 
sonderen die  Aufgabe  der  sprachlich-grammatischen  Schulung  zufällt,  darüber 
sind  wir  uns  wohl  alle  einig,  ebenso  wie  darüber,  daß  bei  der  Erlernung 
eit>er  lebenden  Sprache  anders  vorgegangen  werden  muß  als  beim  Lateini- 
schen und  früher  nach  Ploetz.  Es  muß  von  der  gesprochenen  Sprache  aus- 
gegangen werden,  und  es  müssen  die  Sprechübungen  einen  erheblichen  Um- 
fang, auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  besonders,  einnehmen.  Welche  anderen 
Übungen  daneben  zu  treten  haben,  darüber  mögen  die  Meinungen  ausein- 
ander gehen,  ich  persönlich  möchte  weder  auf  die  Übersetzung  aus  der  frem- 
den Sprache  noch  auf  die  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache  —  in  einem 
gewissen  Umfange  —  verzichten.  Zwar  glaube  ich  nicht,  daß  durch  sie  die 
Beherrschung  des  Französischen  oder  Englischen  wesentlich  gefördert  wird, 
aber  es  wird  durch  sie  der  sonst  nur  zu  leicht  rein  gedächtnismäßig  er- 
folgenden Aneignung  der  fi'emden  Sprache  erfolgreich  entgegengearbeitet;  sie 
fördern  die  Einsicht  in  das  grammatische  System.  Ich  glaube,  daß  auch 
mit  der  bisherigen  Stundenzahl  in  dieser  Richtung  nicht  unerheblich  Besseres 
als  heute  geleistet  werden  kann,  besonders  wenn  der  Stoff  unserer  Lehr- 
bücher erheblich  beschnitten,  die  Zahl  unserer  Schüler  kleiner  und  ilu'e  Be- 
gabung größer  geworden  sein  wird.  Den  einen  Wunsch  würde  ich  noch 
aussprechen,  daß  der  Lesestoff  der  für  die  Oberreal-  und  Realschulen  be- 
stimmten und  mit  Rücksicht  auf  sie  zunächst  ausgearbeiteten  Lehrbücher 
sehr  sorgfältig  ausgewählt  werde  nach  Wortschatz  und  Kulturgebiet,  in  das 
sie  einführen  sollen,  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die  der  Oberreal- 
schule auf  der  Oberstufe  gestellte  Aufgabe,  und  damit  auf  das  Ziel  unseres 
Unterrichts  überhaupt. 


Der  Uuterricht  in  den  neueren  Sprachen  an  der  Oberrealschule.  87 


I 


Welches  soll  das  sein?  Nach  meiner  Meinung  haben  wir  zu  wählen,  ob 
wir  die  Lektüre  gehaltvoller  Schriftsteller  oder  die  Übung  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  der  beiden  Sprachen  in  den  Vorder- 
grund stellen  wollen.  Beides  zusammen  in  gleicher  Intensität  betrieben 
geht  nicht,  ^yohl  weiß  ich,  daß  man  den  Versuch  gemacht  hat,  beides  zu  ver- 
binden. Nach  meiner  aus  der  Literatur  und  aus  eigener  Anschauung  gewonnenen 
Kenntnis  der  Dinge  ist  dieser  Versuch  nicht  gelungen.  Wo  man  auch  bei 
der  Lektüre  die  Übung  in  der  fremden  Sprache  in  den  Vordergrund  stellt, 
überwiegt  entweder  die  Sprachtechnik  d.  h.  das  Aufsuchen  von  Synonymen 
und  ähnliche  Übungen,  die  dazu  dienen  sollen,  den  Wortschatz  zu  erweitern 
und  zu  befestigen,  das  Geistige,  der  Inhalt,  tritt  zurück,  oder  der  Lehrer 
tut  mit  eigenem  Sprechen  drei  Viertel  der  Arbeit  und  die  Schüler  nur  ein 
Viertel.  Also  wir  haben  uns  zu  entscheiden,  hie  Lektüre,  hie  praktische 
Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch.  Und  da  scheint  mir  die 
Entscheidung  gar  nicht  zweifelhaft.  Wenn  die  Oberrealschule  eine  vertiefte 
nationale  und  humane  Bildmig,  wie  W.  Wundt  sie  für  die  höhere  Schule 
überhaupt  fordert,  vermitteln  will,  muß  sie  das  Hauptgewicht  auf  die  Lek- 
türe gehaltvoller  Werke  der  Franzosen  und  Engländer  legen.  Die  praktische 
Übung  im  Gebrauch  der  fi'emden  Sprache  muß  meines  Erachtens  dahinter 
zurücktreten,  sie  kann  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  Hilfsmittel 
gepflegt  werden,  sonst  verzetteln  vnv  unsere  Zeit  und  Kraft.  In  der  Theorie 
sind  sich  ja  die  meisten  Neuphilologen  heute  darüber  einig,  es  ist  das  die 
Aufgabe,  die  auch  Paulsen  den  Realanstalten  zuwies,  in  der  Praxis  sieht 
das  Bild  vielfach  doch  noch  ganz  anders  aus.  Es  herrscht  unmer  noch  die 
Meinung,  als  könnten  wir  es  bei  unseren  Schülern  zu  einer  ge-wissen  Be- 
herrschung der  fremden  Sprache  bringen.  Ich  stimme  durchaus  dem  klu- 
gen Urteile  des  Fürsten  Bülow  zu,  der  im  Rückblick  auf  seine  Schulzeit 
meinte,  „daß  es  schwer  ist,  auf  der  Schule  fremde  Sprachen  zu  erlernen, 
oder  gar  sie  wirklich  zu  beherrschen,  wenn  man  sie  nicht  von  Kindheit  auf 
gesprochen,  so  Ohr  und  Zunge  an  sie  gewöhnt  oder  wenigstens  später  sie 
im  Lande  selbst  geübt  hat".  Das  ist  gewiß  richtig,  ich  möchte  nur  hinzu- 
fügen: wer  von  uns  diesem  unerreichbaren  Ziel  nachstrebt,  der  muß  darüber 
anderes  viel  Wichtigeres  vernachlässigen.  Denn  zur  Verständigung  im  frem- 
den Lande  gehört  vor  allem  die  Sprache  des  täglichen  Lebens,  über  all  die 
trivialen  Dinge,  die  uns  umgeben.  Mit  der  Sprache,  die  unsere  Schüler  aus 
den  Dichtern  und  Historikern  lernen,  könnten  sie  in  England  oder  Frank- 
reich herzlich  wenig  anfangen.  Ich  für  meine  Person  würde  es  ablehnen, 
in  der  Pruna  noch  Sprechübungen  nach  Krön,  Le  Petit  Parisien  oder  The 
Little  Londoner  in  der  knappen  kostbaren  Zeit  vorzunehmen.  Dadurch  setzt 
man  unseren  Unterricht  herab,  dann  sind  die  Sprachen  nur  „Vehikel  der 
Verständigung",  wie  Ostwald  sie  verächtlich  nemit.  Die  Schule  iiat  in  der 
Richtung  ihi-e  Pflicht  getan,  wenn  sie  dem  Schüler  einen  klaren  Einblick  in 
den  grammatischen  Aufbau  der  fremden  Sprache,  einen  bestimmt  umgrenzten, 


88  Der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  an  der  Oberrealschule. 

festsitzenden  Wortschatz  und  wenigstens  einige  Übung  im  Gebrauch  der 
fremden  Sprache  mitgibt.  Das  braucht,  wenn  der  Unterricht  von  Sexta  bis 
Untersekunda  seine  Pflicht  getan  hat,  gar  nicht  so  wenig  zu  sein;  aber  frei- 
lich klar  muß  man  sich  darüber  sein,  daß  diese  Übung  schnell  vergeht^  wemi 
sie  nicht  beständig  fortgesetzt  wird.  Mehr  ist  nach  meinem  Urteil  von  der 
höheren  Schule  in  der  Richtung  nicht  zu  verlangen.  ^Ver  mehr  braucht,  der 
möge  an  den  Übungen  der  „assistants"  teilnehmen  oder  in  die  Berlitz- 
School  gehen,  dort  kommt  er  schneller  und  sicherer  zu  seinem  Ziel. 

Ist  dieses  aber  das  Ziel  des  fi-emdsprachlichen  Unterrichts  auf  der  Ober- 
realschule, Einführung  in  die  geschichtliche  Entwicklung  der  beiden  fremden 
Völker  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten,  an  der  Hand  ausgewählter  Histo- 
riker und  Vermittlung  der  Kenntnis  der  wichtigsten  Literaturwerke  aus  dieser 
Zeit,  so  ergibt  sich  daraus  einmal,  wie  ich  nochmals  wiederholen  möchte, 
daß  darauf  der  Lesestoff  des  Lehi-buchs  allmählich  sich  einstellen  muß, 
ebenso  wie  die  Methode  des  LTntemchts  selbst.  Weiter  wird  aber  zu  fragen 
sein,  nach  welchen  Gesichtspunkten  die  Lektüre  auszuwählen  und  wie  sie 
anzuordnen  ist. 

Wenn  Sie  überblicken,  was  heute  an  den  Oberrealschulen  gelesen  wdrd, 
wie  sich  das  aus  den  Jahresberichten  ergibt,  so  bietet  sich  ein  ganz  buntes 
Bild,  und  man  erkennt  klar,  wieviel  in  der  Hinsicht  noch  im  argen  liegt. 
An  manchen  Oberrealschulen  ist  die  Auswahl  der  gelesenen  Werke  offenbar 
sehr  sorgfältig  überlegt,  an  anderen  ist  das  ebenso  offenbar  nicht  der  Fall.  Hier 
wird  so  viel  gelesen,  daß  man  bezweifeln  kann,  ob  der  Stoff  gründlich  durch- 
gearbeitet worden  ist,  an  einer  anderen  Anstalt  kann  man  gar  nicht  anders 
als  die  Lektüre  der  Oberklassen  nach  Umfang  und  geistigem  Gehalt  als 
dürftig  zu  bezeichnen.  Und  dazu  herrscht  ein  Durcheinander  in  bezug  auf 
die  Verteilung  derselben  Werke  auf  die  verschiedensten  Klassenstufen.  Ge- 
statten Sie  mir  einige  Beispiele.  Zunächst  der  Beginn  der  Lektüre  zusammen- 
hängender Werke;  in  den  meisten  Schulen  beginnt  sie  in  UIH,  bei  anderen 
in  O  HI  oder  gar  erst  in  U  H,  auch  wenn  nicht  vorher  ein  Lesebuch  neben 
dem  Lehrbuch  als  Lektüre  benutzt  wird.  Manche  Schulen  lesen  schon  in 
Obertertia,  was  andere  erst  in  Oberprima  lesen  (Thiee  Men  in  a  Boat,  Le 
Petit  Chose),  und  zwar  nicht,  wie  es  scheint,  in  O I  als  kursorische  Lek- 
türe. Und  in  derselben  Schule  kommt  es  vor,  daß  in  demselben  Jahr 
dasselbe  Werk  in  O  H  und  O I  gelesen  wird.  In  mancher  Schule  wird 
nur  ein  Werk  ein  ganzes  Jahr  lang  gelesen.  Es  überwiegen  vielfach  zu 
sehr  die  sogenannten  interessanten  humoristischen  Bücher,  die  aber  inhalt- 
lich doch  herzlich  wenig  gehaltvoll  sind,  wie  Jerome,  Three  Men  in  a  Boat, 
Mark  Twain  u.  a.  m.  Auch  der  Krieg  von  1S70  spielt  meines  Erachtens  in 
der  französischen  Lektüre  unserer  Schulen  eine  zu  große  Rolle.  Eine  beson- 
dere Vorliebe  zeigt  sich  für  Shakespeares  Kaufmann  von  Venedig  und 
Moliferes  Bourgeois  gentilhomme,  die  mir  in  dem  inneren  Wert  dieser  Stücke 
nicht   begründet   zu   sein   scheint.     Daneben   finden   sich   immer   noch   viele 
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Werke,  die  an  sich  ja  nicht  ohne  Wert  sind  und  die  in  unserer  Jugend, 
als  man  sich  über  die  Aufgaben  des  neusprachlichen  Untemchts  noch  weni- 
ger klar  war  als  heute,  vielfach  gelesen  wurden,  die  man  aber  heute  nur 
noch  als  „Ladenhüter"  bezeichnen  kann ;  ich  meine  damit  Souvestre,  Au 
coin  du  feu,  Irving,  Sketchbook,  Michaud,  Histoire  des  Croisades,  Delavigne, 
Louis  XI.  u.  a.  m.  An  drei  Schulen  werden  überhaupt  keine  zusanunen- 
hängenden  Werke,  sondern  nur  Abschnitte  aus  Chrestomathien  gelesen  (Ploetz, 
Manuel  und  Herrig-Förster).  Dann  kommt  es  vor,  daß  in  UI  Seeley, 
The  Expansion  of  England  und  in  Ol  Macaulay,  The  State  of  England  in 
1685  oder  in  L^  I  Aulard  oder  sonst  ein  Werk  über  die  französische  Revo- 
lution und  in  Obei-prima  eine  Auswahl  aus  Montesquieu,  Rousseau,  Voltaire 
gelesen  wird.^)  Kurzum,  es  ist  ein  buntes,  aber  nicht  immer  ein  sehr  erfreu- 
liches Bild,  das  diese  Durchsicht  bietet.  Wie  bringen  wir  etwas  mehr  Ord- 
nung und  Plan  in  dieses  Durcheinander  hinein? 

Im  ganzen  wird  man  wohl  damit  übereinstimmen,  daß  man  nicht  vor 
der  Untertertia  (eine  Schule  beginnt  schon  in  Quinta)  aber  auch  nicht  viel 
später  mit  der  zusammenhängenden  Lektüre  beginnen  soll.  Diese  Lektüre 
soll  dem  Jungen  Freude  machen  und  in  ihm  das  Gefühl  erwecken,  daß  er 
anfängt,  die  fremde  Sprache  etwas  zu  meistern,  daher  würde  ich  zunächst 
auf  einen  historischen  Text  verzichten  (wir  müssen  ja  nicht  immer  belehren 
wollen!),  sondern  Le  Tour  de  la  France,  das  ja  auch  meist  gewählt  wird 
oder  sonst  einen  mehr  erzählenden  Text,  wie  ja  jetzt  mehrere  vorliegen, 
wählen.  Allmählich  muß  aber  die  Lektüre  schon  etwas  mehr  Gehalt  auf- 
weisen. Sie  wird  in  Uli  zu  einem  Historiker  übergehen;  ob  die  viel  gelesene 
Expedition  d'Egypte  so  ganz  das  Rechte  ist,  ist  mir  zweifelhaft,  dagegen 
wird  ein  Schriftsteller,  der  den  Krieg  von  1870  behandelt,  sicher  auf  Inter- 
esse stoßen.  Nach  ähnlichen  Gesichtspunkten  mag  man  die  Lektüre  im 
Englischen  auf  der  Mittelstufe  auswählen. 2) 

Dagegen  wird  man  auf  der  Oberstufe  anders  verfahren  müssen.  Wii- 
wollen,    darüber    sind    wir    uns   klar    und    die  Lehrpläne    fordern    es,  unsere 


*)  Das  trifft,  wie  mir  im  Gespräch  entgegnet  wurde,  ja  nicht  denselben  Jahrgang  von 
Schülern.  Gewiß  nicht,  aber  es  kann  doch  vorkommen,  daß  dieses  Hysteron  proteron  auch 
denselben  Schülerjahrgang  trifft,  zumal  wenn  der  Lehrer  wechselt,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
es  kaum  richtig  sein  dürfte,  die  Oberprimaner  gerade  mit  der  Kenntnis  des  Zustandes  von 
England  im  Jahre  1685  zu  entlassen. 

*)  L'ber  unsere  neusprachlichen  Schulausgaben,  ihre  Textauswahl,  ihre  Anmerkungen  und 
besonders  ihre  Wörterbücher  wäre  sehr  viel  zu  sagen,  und  es  wäre  meist  keine  erfreuliche 
Aufgabe.  Manche  Ausgaben  scheinen  es  geradezu  darauf  abgesehen  zu  haben,  durch  ihre 
Anmerkungen  das  selbständige  Denken  beim  Schüler  nicht  aufkommen  zu  lassen,  da  sie  in 
den  Anmerkungen  jede  Schwierigkeit  hinwegräumen.  Das  geschieht  auch  in  Ausgaben,  die 
für  Oberprima  bestimmt  sind.  Eine  Reform  tut  da  dringend  not.  Anfügen  will  ich  hier  nur 
noch,  daß  in  den  Ausgaben  für  die  Mittelstufe  statt  der  oft  an  das  Konversationslexikon  er- 
innernden sachlichen  Anmerkungen,  die  die  Schüler  doch  nicht  lesen,  eine  Zusammenstellung 
über  Wortschatz,  idiomatische  Wendungen  usw.  viel  zweckmäßiger  wäre,  da  diese  Lektüre 
wesentlich  noch  mit  dazu  dienen  muß,  die  Sprachkenntnis  der  Schüler  zu  erweitern. 
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Schüler  einführen  in  die  Kultur  unserer  beiden  Nachbarvölker  wäh- 
rend der  letzten  drei  Jahrhunderte.  Das  setzt  voraus  einmal  die 
Kenntnis  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Die  mrd  in  etwas  vermittelt 
durch  den  Geschichtsunterricht,  der  freilich  erst  im  letzten  Viertel  der 
Unterprima  an  die  Periode  kommt,  mit  der  wir  beginnen  müssen.  Wir 
werden  also  nicht  warten  können,  bis  der  Geschichtskollege  soweit  ist,  zu- 
mal er  diesen  Dingen  nicht  allzuviel  Zeit  widmen  kann,  sondern  werden  mit 
unserer  Einfühi'ung  früher  beginnen  müssen,  schon  in  Obersekunda.  Drin- 
gend erwünscht  ist  aber,  daß  der  Geschichtslehrer  auf  die  historische  Lek- 
türe in  den  neueren  Sprachen  Rücksicht  nimmt  und  sie  für  seinen  Unter- 
richt verwertet,  damit  der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Fächern 
mehr  hergestellt  wird.  Einer  systematischen  Durchnahme  der  französischen 
oder  englischen  Geschichte  etwa  seit  1550  oder  1600  würde  ich  \viderraten, 
denn  dann  kommt  man  leicht  dazu,  einen  verwässerten  Historiker  nach  Art 
von  Chambers  zu  wählen;  ratsamer  erscheint  mir,  einige  Höhepunkte  der 
geschichtlichen  Entwicklung  herauszugreifen,  also  im  Französischen  das  Zeit- 
alter Ludwigs  XIV,  die  Aufklärungszeit,  die  Revolution,  Napoleon  I.  und, 
bleibt  Zeit,  das  dritte  Kaiserreich,  im  Englischen  das  Zeitalter  der  Königin 
Elisabeth,  Cromwell,  die  Revolution  von  1688,  England  etwa  um  1770, 
das  Zeitalter  der  Königin  Viktoria.  Und  zwar  muß  die  Kriegsgeschichte 
durchaus  zurücktreten,  die  Schilderung  der  Zustände  dagegen  im  Vorder- 
grund stehen.  Ganz  von  selbst  versteht  es  sich  meines  Erachtens,  daß  diese 
Lektüre  historisch  angeordnet  sein  muß.  Wie  weit  unsere  heute  vorhande- 
nen Schulausgaben  diese  Zeitabschnitte  schon  behandeln  und  in  geeigneten 
Texten  behandeln,  steht  ja  dahin;  es  scheint  mir  aber  nicht  unnötig,  einmal 
dieses  Ziel  überhaupt  aufzustellen,  die  Ausgaben  werden  dann  schon  folgen. 
Daneben  hat  die  Einführung  in  die  französische  und  englische  Literatur 
herzugehen.  Niemand  unter  uns  wird  wohl  mehr  dafür  eintreten,  daß  die 
fremde  Literaturgeschichte  eingehend  dargestellt  wird,  wie  es  in  unserer 
Schulzeit  wenigstens  im  Französischen  der  Fall  war;  aber  sicher  werden  wir 
darin  übereinstimmen,  daß  die  Schüler  auf  der  Oberstufe  einen  kurzen  Ab- 
riß der  Geschichte  der  französischen  und  englischen  Sprache  erhalten  und 
zwar  nicht  erst  in  Oberprima,  und  daß  die  Hauptabschnitte  in  der  Geschichte 
der  Literatur  ihnen  kurz  charakterisiert  werden,  am  besten  im  Anschluß  an 
ein  bestimmtes  Werk.  Sie  dürfen  auch  etwas  von  Chaucer  und  von  Rabe- 
lais hören  (vom  Beowulf  und  Rolandslied  wie  von  Chrestien  de  Troyes  hören 
sie  im  Deutschen),  sicher  müssen  sie  von  Corneille,  Racine,  Moliere  etwas 
erfahren.  Ich  will  die  Zahl  der  Dichter  und  ihre  Werke,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  nicht  aufzählen,  nur  das  hervorheben,  daß  diese  Lektüre  sich 
möglichst  an  den  Abschnitt  anschließen  muß,  der  in  der  geschichtlichen  Lek- 
türe behandelt  wurde.  So  wird  der  Cid  des  Corneille,  der  mir  immer  noch 
von  seinen  Werken  für  uns  am  geeignetsten  erscheint,  in  O II  zu  lesen  sein, 
in  UI  l'Avare   und    die   Femmes    Savantes  neben  den   Prdcieuses,  in  Ober- 
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prima  der  ]Misanthro]ie  vielleicht  neben  Victor  Hugo  und,  falls  Zeit  bleibt, 
den  Realisten  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunders.  Von  Shakespeare  sollten 
doch  wohl  wenigstens  drei  Stücke,  darunter  ein  Lustspiel  gelesen  werden. 
Natürlich  läßt  sich  der  geschichtliche  Gesichtspiuikt  bei  der  Auswahl  dieser 
poetischen  Lektüre  nicht  immer  ganz  streug  durchführen,  aber  als  Richt- 
schnur sollte  man  ihn  festhalten.  Und  daneben  möchte  noch  etwas  anderes 
berücksichtigt  werden.  Die  neueren  Sprachen  stehen  nicht  für  sich  allein 
da,  sie  haben  auf  die  übrigen  Fächer  Rücksicht  zu  nehmen,  besonders  auf 
das  Deutsche.  Wenn  in  der  UI  beim  Streit  der  Schweizer  mit  Gottsched 
und  bei  Klopstock  von  Milton  die  Rede  ist,  wenn  Les-^ing  in  der  Drama- 
turgie gegen  die  französische  Tragödie  zu  Feld  zieht,  muß  der  Lehrer  des 
Deutschen  von  dem  Primaner  der  Oberrealschule  erwarten,  daß  er  sowohl 
von  Milton  wie  von  den  französichen  Tragikern  etwas  gelesen  hat  und  ebenso 
kann  der  Historiker,  der  am  besten  zugleich  der  Deutschlehrer  an  der  Ober- 
realschule ist,  fordern,  daß  Montesquieu,  Rousseau,  Mirabeau  nicht  nur 
Namen  für  unsere  Schüler  sind.  Das  ist  also  der  zweite  Gesichtspunkt  für 
die  Auswahl:  inwiefern  haben  die  fremden  Dichter  und  Schriftsteller  auf 
das  deutsche  Geistesleben  eingewirkt? 

Natürlich  ist  nicht  möglich,  alle  diese  Schriftsteller  in  vollständigen  Wer- 
ken vorzuführen.  Wieviel  von  Shakespeare,  wieviel  von  Molifere  etwa  gelesen 
werden  sollte,  habe  ich  schon  angeführt.  Bei  Milton,  Rousseau,  Voltaire  mrd 
man  wohl  zur  Chrestomathie  greifen  (die  in  genügender  Zahl  in  der  Schul- 
bibliothek vorhanden  sein  müßte),  im  ganzen  gebe  ich  aber  der  Lektüre  zu- 
sammenhängender Texte  bei  weitem  den  Vorzug;  die  Chrestomathie  sollte  nur 
ergänzend  eintreten.  Jedenfalls  müssen  wir  bei  der  Auswahl  der  Lektüre 
strenge  Selbstzucht  üben,  alles  ausscheiden,  was  nur  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  interessant  ist,  alles  abweisen,  was  abseits  von  unserem  Ziele  liegt, 
wie  z.  B,  Werke  über  die  Eroberung  Mexikos,  die  Entwicklung  der  Ver- 
einigten Staaten  u.  a.  m.;  denn  unsere  Zeit  ist  knapp.  Danach  glaube  ich 
auch  nicht,  daß  für  philosophische  Lektüre  bei  uns  auf  der  Oberstufe  viel 
Zeit  übrig  bleibt,  obwohl  ich  persönlich  ihr  sehr  geneigt  bin^)  und  jedenfalls 
John  Stuart  Mill,  on  Liberty,  Carlyle  und  Ruskin  ebenso  wie  Montesquieu 
nicht  aus  dem  Kanon  der  Prima  verbannt  sehen  möchte.  Freilich  wird 
es  da  auch  sehr  auf  den  Lehrer  ankommen,  man  kann  ein  vortrefflicher 
Lehrer  auch  für  die  Oberstufe  sein,  und  diese  Stoffe  brauchen  einem  doch 
nicht  zu  liegen.  — 

Wird  die  neusprachliche  Lektüre  nach  diesen  Gesichtspunkten  ausgewählt 
und  geht  die  deutsche  Lektüre  ähnlich  voi',  dann  werden  wh'  auch  an  unse- 
ren Oberrealschulen  einen  Kanon  von  Schriftstellern  aufweisen,  der  an 
innerem  Gehalt  und  Bildungswert  nach  meiner  Überzeugung  dem  keiner 
unserer  Schwesteranstalten  nachsteht. 

')  An  der  Oberrealschule  in  Bremen  ist  seit  1910  in  UT  und  O  I  je  eine  Wochenstunde 
philosophischer  Propädeutik  eingeführt. 
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Wie  soll  nun  gelesen  werden?  Mancher  Neuphilologe  glaubt  es  sich  selbst 
und  seinem  Können  schuldig  zu  sein,  daß  die  fremde  Lektüre  möglichst  in 
der  fremden  Sprache  behandelt  wird,  besonders  auf  der  Oberstufe.  Die 
sächsischen  Lehrpläne  schreiben  direkt  vor:  „Der  Unterricht  wird  in  der 
Regel  in  französischer  Sprache  erteilt."  Mir  ist  es  durchaus  zweifelhaft,  ob 
das  richtig  ist.  Ich  möchte  für  die  Übersetzung  ins  Deutsche  nicht 
nur  auf  der  Mittelstufe,  sondern  auch  auf  der  Oberstufe  doch  ein  gutes 
Wort  einlegen,  und  zwar  abgesehen  von  den  schon  oben  angeführten  Grün- 
den, die  daraus  hervorgehen,  daß  ich  das  Ziel  der  Sprachbeherrschung  ab- 
lehne, noch  aus  einigen  andern.  Freilich  nötig  ist,  daß  die  Übersetzung 
genau  und  unbedingt  gut  deutsch,  vor  allen  Dingen  aber  auch 
frei  von  Fremdwörtern  ist,  die  sich  so  leicht  einschleichen.  Leider  wird 
diese  Forderung,  wie  mir  scheint,  infolge  der  geringen  Schätzung,  die  die 
sogenannte  Herübersetzung  heute  genießt,  nicht  immer  erfüllt,  man  will  die 
Zeit  sparen,  die  auf  die  Herausarbeitung  einer  guten  Übersetzung  verwandt 
werden  muß.  Aber  das  ist  meines  Erachtens  übel  angebrachte  Sparsamkeit, 
lieber  keine  Übersetzung,  als  eine  oberflächliche  Übersetzung. 

Welches  sind  nun  die  Gründe  für  die  Beibehaltung  der  Übersetzung? 
Die  genaue  gute  deutsche  Übersetzung  hat  nach  meiner  Überzeugung  einen 
ungemein  fördernden  Wert  für  die  Handhabung  und  Beherrschung  der  deut- 
schen Muttersprache  des  Schülers.  Ich  weiß  wohl,  daß  manche  Neuphilo- 
logen diesen  Grund  nicht  gelten  lassen  wollen,  dazu  seien  die  neueren  Sprachen 
nicht  da.  Nach  meiner  ganzen  Auffassung  dieses  Unterrichts  lege  ich  gerade 
auf  die  Unterstützung  des  Deutschen  durch  die  neueren  Sprachen  großen  Wert, 
wie  andererseits  das  Deutsche  die  neueren  Sprachen  stützen  kann,  indem  man 
gelegentlich,  jedenfalls  viel  öfter  als  es  geschieht,  auch  einen  deutschen  Auf- 
satz aus  der  neusprachlichen  Lektüre  wählen  sollte.  Ich  will  nicht  davon 
sprechen,  daß  das  Ringen  mit  der  Form  bei  der  Übersetzung,  bis  der  richtige 
Ausdruck  gefunden  ist,  mii'  auch  vom  allgemein  erzieherischen  Standpunkte 
aus  "sehr  wertvoll  erscheint,  es  ist  eine  Vorstufe  genauer  wissenschaftlicher 
Arbeit,  die  man  nicht  gering  schätzen  darf.  Sie  alle,  meine  Herren,  werden 
wohl  den  Vortrag  des  Greif swalder  Historikers  Bernheim  über  die  unge- 
nügende Ausdrucksfähigkeit  der  Studierenden  kennen.  Er  spricht  darin  ja  in 
erster  I^inie  von  Gymnasiasten;  aber  wer  längere  Zeit  deutschen  Unterricht 
auf  unserer  deutschen  Oberstufe  erteilt  hat,  der  weiß,  daß  auch  unsere 
Schüler  darin  zu  wünschen  übrig  lassen,  vielleicht  noch  mehr  als  Gymna- 
siasten; denn  es  fehlt  ihnen  für  ihre  Ausbildung  im  Deutschen  vielfach  das 
Vorbild  und  der  Einfluß  des  Hauses.  Sollen  wir  uns  also  dieses  vorzügliche 
Mittel  für  die  Allgemeinbildung  unserer  Schüler  entgehen  lassen? 

Es  ist  ja  gewiß  richtig,  daß  man  das  Verständnis  eines  fremden  Schrift- 
stellers auch  ohne  Übersetzung  erreichen  kann,  wir-  selbst  lesen  gewöhnlich 
nicht  anders.  Aber  ein  anderes  ist  es  bei  uns,  ein  anderes  bei  unseren 
Schülern.   Man  möge  doch  beachten,  daß  die  Umschreibung  eines  unbekannten 
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Ausdrucks  durch  andere  Wörter  in  der  fremden  Sprache  immer  nui*  den  un- 
gefähren Sinn  wiedergibt;  keine  Sprache  erlaubt  sich  den  Luxus,  daß  sie 
für  denselben  Begriff  zwei  genau  gleich  bedeutende  Worte  hat;  auch  die 
SynonjTna  sind  ja  nach  Umfang-  des  Begriffs  oder  nach  dem  Gefühlswert, 
der  mit  dem  Wort  verbunden  ist,  abgestuft.  Also  eine  derartige  Interpre- 
tation in  der  fremden  Sprache  kann  immer  nur  das  grobe,  das  ungefähre  Ver- 
ständnis vermitteln,  besonders  wenn  es  sich  um  einen  schwierigen  Schrift- 
steller wie  Shakespeare,  Taine,  Tocqueville  handelt;  das  genaue  wissenschaft- 
liche Verständnis  verlangt  mehr.  Ich  möchte  mir  erlauben,  in  diesem  Zu- 
sammenhang auf  einen  Vortrag  hinzuweisen,  den  der  ausgezeichnete,  kürzlich 
verstorbene  Mathematiker  Henri  Poincare  im  vorigen  Jahre  in  der  Ge- 
sellschaft der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  zu  Wien  gehalten 
hat  und  der  im  Augustheft  der  „Deutschen  Revue"  unter  dem  Titel  „Huma- 
nistische Bildung  und  exakte  Wissenschaft"  abgedruckt  war.  Gestatten  Sie 
mir  einige  Sätze  daraus:  „Es  gibt  in  der  Tat  zwei  Arten  des  Verstehens; 
man  kann  im  großen  und  ganzen  verstehen  oder  auch  genau  bis  in  alle 
Einzelheiten  verstehen.  Das  Kind  versteht  nur  im  großen  und  ganzen;  für 
das  Kind  ist  der  Satz  ein  formloser  Klotz,  und  dürfte  es  seinem  Instinkte 
folgen,  würde  es  ihn  als  ein  einziges  Wort  schreiben  .  .  .  Diese  Art  des 
Verstehens  genügt,  um  zu  leben.  Aber  sie  genügt  nicht,  um  richtig  zu  den- 
ken, um  Wissenschaft  und  vor  allem  Mathematik  zu  treiben.  Das  mathe- 
matische Denken  gleicht  einem  sehr  feinen  Blechwalzwerk,  w^enn  man  ihm 
zu  grobe  Werkstücke  bietet,  wird  es  nicht  gelingen,  sie  durchzuführen,  es 
bedarf  weniger  groben  jSIaterials,  das  schon  dm'ch  die  sprachliche  Analyse 
sozusagen  vorläufig  zerrieben  worden  ist."  Aus  diesem  Grunde  tritt  er  warm 
für  die  Übersetzung  und  für  die  alten  Sprachen  ein  und  lehnt  die  Frage,  ob 
nicht  die  neueren  Sprachen  dasselbe  leisten  können,  wesentlich  mit  der  Be- 
gründung ab,  daß  diese  Sprachen  jetzt  in  Frankreich  nach  der  dii'ekten 
Methode  gelehrt  werden,  die  die  sprachlichen  Formen  nur  im  groben  be- 
trachte. Dieses  Urteil  eines  Mathematikers  sollte  uns  Neuphilologen  doch 
zu  denken  geben.  ^) 

Aber  ich  möchte  nicht  mißverstanden  werden.  Ich  meine  nicht,  daß  nun 
jedes  Werk  auch  auf  der  Oberstufe  übersetzt  werden  muß.  Denn  einmal 
ist  es  ja  richtig,  daß  auch  die  beste  Ubersetzmig  an  sich  das  Verständnis  des 
Inhalts  noch  nicht  verbürgt.  Es  wird  also  die  inhaltliche  Besprechung  größerer 
gelesener  Abschnitte,  die  Schilderung  der  Charaktere  oder  des  Fortschritts  der 
Handlung  von  Zeit  zu  Zeit  hinzukommen  müssen,  und  das  wird  am  besten 
in  der  fremden  Sprache  erfolgen,  wenn  der  Lehrer  sich  hütet,  den  größten 
Teil  der  Arbeit  selbst  zu  tun.  Und  dann  gibt  es  auch  Werke,  die  schnell  ge- 
lesen werden  können,  z.  B.  der  Bourgeois  Gentilhomme  oder  eine  Weihnachts- 
erzählung von  Dickens,  wenn  die  Schüler  erst  einmal  etwas  eingelesen  sind. 


')  Vgl.  auch  Pädagogisches  Archiv  1912  Seite  709.     Ued. 
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Es  wird  also  am  zweckmäßigsten  sein,  wenn  zu  der  statarischen  Lektüre 
die  kursorische  tritt,  schon  damit  der  Umfang  der  Jahreslektüre  nicht  zu 
gering  ist;  drei  Werke  sollten  neben  Proben  aus  Chrestomathien  doch  wohl 
gelesen  werden.     — 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluß  noch  einige  Worte  über  die  mündliche  und 
schriftliche  Übung  in  der  fremden  Sprache  auf  der  Oberstufe.  Daß  ich  be- 
sondere Sprechübungen  über  Dinge  des  täglichen  Lebens  oder  auch  über 
Kealien  neben  der  Lektüre  ablehne,  habe  ich  schon  gesagt;  ebenso  stehe  ich 
den  Schülervorträgen,  soweit  sie  über  Berichte  hinausgehen,  durchaus  skep- 
tisch gegenüber.  Aber  auch  bei  dem  noch  fast  allgemein  üblichen  Aufsatz- 
betrieb weiß  ich  nicht,  ob  die  darauf  verwandte  Zeit  immer  den  nötigen 
Nutzen  trägt.  Aus  der  Durchsicht  der  Jalu'csberichte  ergibt  sich,  daß  auch 
auf  diesem  Gebiet  große  Verschiedenheiten  bestehen.  Eine  ganze  Anzahl 
von  Anstalten  scheint  englische  Aufsätze  überhau])t  nicht  zu  schreiben;  in 
manchen  Schulen  ist  die  Zald  der  Aufsätze  im  Jahre  so  gering,  daß  bei  der 
Übung  so  gut  wie  nichts  herauskommen  kann.  Denn  wenn  sie  erfolgreich 
sein  soll,  darf  sie  nicht  gar  zu  selten  sein.  In  der  Hauptsache  überwiegen 
immer  noch  die  historischen  Themata  der  alten  Art,  die  meistens  keinen  Zu- 
sannnenhang  mit  der  Klassenlektüre  haben;  vereinzelt  werden  sogar  noch 
Sprichwörter  behandelt,  und  leider  nicht  so  selten  ist  die  Sitte,  deutsche  Ge- 
dichte, besonders  Balladen  Schillers,  als  Stoffe  für  den  fremdsprachlichen  Auf- 
satz zu  wählen.  Damit  sollte  man  auf  jeden  Fall  aufhören;  wir  sind  glück- 
licherweise im  deutschen  Unterricht  dazu  gekommen,  diese  Themen  einzu- 
schränken; aus  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  sollten  sie  ganz  verschwinden. 

Wenn  diese  Übungen  Erfolg  haben  sollen,  so  müssen  sie  meines  Erach- 
tens  mehr  als  bisher  schon  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  vorbereitet  wer- 
den und  dürfen  auch  auf  der  Oberstufe  über  zusammenfassende  Inhalts- 
angaben oder  Berichte  nicht  wesentlich  hinausgehen.  Sie  schließen  sich  daher 
am  besten  ergänzend  an  die  Lektüre  an,  sei  es  an  die  Klassenlektüre  oder 
auch  an  die  Privatlektüre.  Von  der  Privatlektüre,  wie  sie  gewöhnlich  nach 
dem  früheren  Muster  der  alten  Sprachen  betrieben  wird,  halte  ich  nicht  viel; 
unsere  Schüler  sollten  ihre  an  sich  nicht  sehr  reich  bemessene  freie  Zeit 
lieber  zu  deutscher  Lektüre  verwenden.  Aber  Avohl  könnte  ich  mir  denken, 
daß  die  Schule  den  Schülern  eine  Anzahl  Exemplare  eines  Schriftstellers  zur 
Verfügung  stellt,  aus  dem  bestimmte  Abschnitte  als  Bericht  in  freier  Form 
darzustellen  sind.  Ganz  verzichten  möchte  ich  auf  diese  Übungen  nicht, 
lieber  auf  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  die  fi'emde  Sprache,  denn 
beides  —  Übersetzung  und  freie  Arbeiten  —  nebeneinander  üben,  weil  bei- 
des in  der  Reifeprüfung  gefordert  werden  kann,  ist  auf  die  Dauer  ohne 
Schädigung   anderer    wichtiger  Übungen    nicht   möglich.^)     Dahin    rechne  ich 

*)  In  der  demnächst  wohl  endgültig  genehmigten  neuen  Reifeprüfungsordnung  für  Bremen 
ist  daher  für  die  Oberrealschule  auch  vorgesehen:  im  Englischen  ein  Aufsatz,  im  Französi- 
schen ein  Aufsatz  oder   ein  Diktat  eines  schwierigeren  Textes  mit  anschließender  Übersetzung. 
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z.  B.  auch  die  vertiefte  historische  und  psychologische  Betrachtung  der  Gram- 
matik, die  auf  der  Oberstufe  zu  erfolgen  hat.  Leider  beschränkt  man  sich  da 
heute  —  und  oft  auch  nur  aus  Zeitmangel  —  im  wesentlichen  auf  eine 
Wiederholung  dessen,  was  in  Tertia  und  Sekunda  gelernt  wurde.  Das  reicht 
nicht  aus;  auf  der  Oberstufe  muß  die  historische  und  psychologische  Erklä- 
rung der  grammatischen  Erscheinungen  hinzukommen,  soweit  sie  überhaupt 
möglich  ist.  Schade  ist  nur,  daß  mancher  Oberlehrer  von  der  Universität 
her  zu  wenig  au  solche  Übungen  gewöhnt  ist  und  das  Gold,  das  er  von 
dorther  aus  dem  ja  noch  immer  überwiegenden  Studium  der  älteren  Sprache 
mit  in  die  Schule  bringen  soll,  daher  nicht  recht  auszumünzen  versteht. 

Meine  selir  geehrten  Herren!  Ich  habe  Sie  recht  lange  aufgehalten,  und 
meine  einzige  Entschuldigung  kann  sein:  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
über  den  ich  zu  Ihnen  sprechen  durfte.  Mau  hat  in  den  letzten  Jahren 
öfters  von  der  Eigenart  der  Oberrealschule  gesprochen,  und  manche  haben 
sie  in  der  verstärkten  und  vertieften  natur^\dssenschaftlichen  Bildung  sehen 
wollen.  Wohlwollende  Freunde  von  der  klassischen  Seite  haben  dem  lebhaft 
zugestimmt.  So  sehr  ich  den  Bildungswert  dieser  Wissenschaften  anerkenne, 
so  möchte  ich  in  der  Oberrealschule  weder  ein  mathematisch-naturwissen- 
schaftliches noch  ein  neusprachliches  Gymnasium  sehen.  Die  Oberrealschule 
muß,  nachdem  ihren  Zöglingen  im  wesentlichen  alle  Studienfächer  geöffnet 
worden  sind,  eine  Schule  sein,  die,  wie  Wilhelm  Wundt  sagt,  zu  humaner 
und  zu  nationaler  Bildung  führt,  d.  h.  sie  muß  in  erster  Linie  eine  deutsche 
Schule  sein.  An  dieser  Aufgabe  haben  auch  die  neueren  Sprachen  mitzu- 
arbeiten, und  von  diesem  Standpunkte  aus  habe  ich  Ihnen  meine  Ansichten 
über  den  Unterricht  in  ilmen  darzuleeen  versucht. 


Der  Erörterung,  die  sich  an  den  Vortrag  anschloß,  lagen  die  folgenden 
vier  Leitsätze  zugrunde: 

1.  Das  Ziel  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen  an  der  Oberreal- 
schule muß  die  P^inführung  in  die  geschichtliche  luid  literargeschichtliche 
Entwicklung  Frankreichs  und  Englands  wähi-end  der  letzten  drei  Jahrhun- 
derte an  der  Hand  der  wichtigsten  Schriftsteller  sein. 

2.  Die  Auswahl  der  fremden  Literaturwerke  hat  unter  dem  Gesichtspunkte 
zu  erfolgen,  daß  sie  a)  an  sieh  wertvoll  sind  und  dem  unter  1.  angegebenen 
Ziele  dienen;  b)  daß  sie,  wo  es  der  Fall  ist,  den  Einfluß  zeigen,  den  die 
fremde  Literatur  und  das  fremde  Geistesleben  auf  Deutschland  ausgeübt 
haben;  c)  daß  möglichst  die  historische  Zeitfolge  gewahrt  bleibt. 

8.  Daneben  hat  bei  der  knappen  Stundenzahl  die  Übung  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauch  der  fremden  Sprachen  zurück/Aitreten. 

4.  Sowohl  die  schriftlichen  freien  Arbeiten  wie  die  mündlichen  Berichte 
und  die  Sprechübungen  haben  sich  in  den  Dienst  der  Lektüre  zu  stellen. 

In  der  lebhaften  Aussprache  über  den  Vortrag  traten  besonders  gegen 
den  dritten  Leitsatz  Bedenken  hervor,  weil  seine  Annahme  leicht  so  gedeutet 
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werden  könne,  als  ob  diese  Übungen  überhaupt  von  geringerem  Wert  und 
daher  ganz  zu  vernachlässigen  seien.  Da  das,  was  ich  wollte,  in  Leitsatz  1 
und  4  auch  ohne  den  dritten  genügend  zum  Ausdruck  kommt,  so  zog  ich 
den  dritten  Satz  zurück.  Die  übrigen  Leitsätze  wm'den  einstimmig  an- 
genommen, nui-  in  Leitsatz  1  statt  „das  Ziel  des  Unterrichts"  gesagt:  „das 
vornehmste  Ziel",   womit  ich   mich    ebenfalls   einverstanden  erklären  konnte. 

Nachwort. 

Die  Ausführungen  des  vorstehenden  Vortrags  erhalten  ihre  rechte  Beleuch- 
tung freilich  erst  im  Zusammenhang  mit  dem  Lehrplan  für  den  deutschen 
Unterricht  an  der  Oberrealschule.  Die  preußischen  Bestimmungen  darüber 
gelten  ja  für  alle  drei  Arten  der  höheren  Schulen  gemeinsam,  doch  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  in  diesem  Unterricht  die  Oberrealschule  ebenfalls 
ihre  eigenen  Aufgaben  hat,  die  sich  ergeben  aus  dem  besonderen  Aufbau 
ihres  Lehrgangs,  aus  der  größeren  Stundenzahl  und  der  größeren  Bedeutung 
des  Deutschen  darm  sowie  aus  der  Zusammensetzung  ihrer  Schülerschaft. 
Darüber  würde  ich  in  dem  Vortrag  wenigstens  noch  einige  Bemerkungen 
gemacht  haben,  wäre  mir  nicht  bekannt  geworden,  daß  Herr  Direktor 
Dr.  Knabe  in  Marburg  über  den  deutschen  Unterricht  sprechen  würde.  Und 
da  eine  Anfrage  ergab,  daß  er  über  wesentliche  Punkte  dieses  Unterrichts 
ebenso  dachte  als  ich,  so  konnte  ich  mich  bei  meinen  Ausführungen  auf  die 
neueren  Sprachen  beschränken.  Hier  möchte  ich  darüber  aber  doch  noch 
einiges  anfügen. 

Nicht  auf  alle  besonderen  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  an  der 
Oberrealschule  kann  ich  hier  eingehen,  in  der  Hauptsache  stimme  ich,  wie 
gesagt,  mit  den  Ausführungen  des  Herrn  Kollegen  Knabe^)  durchaus  über- 
ein. Nur  über  die  Lektüre  möchte  ich  etwas  sagen.  Da  scheint  es  mir  er- 
wünscht, daß  schon  auf  der  Mittelstufe  die  Prosadichtung  viel  mehr  heran- 
gezogen, und  zwar  auf  Grund  sorgfältiger  häuslicher  Lektüi'e  in  der  Schule 
besprochen  wird.  Die  Schüler  müssen  da  schon  angeleitet  werden,  das 
Wesentliche  einer  Novelle  oder  auch  eines  Romans,  wie  z.  B,  Hauffs  Lichten- 
stein, selbst  herauszufinden.  Anmerken  möchte  ich  noch,  daß  mii-  die  Lek- 
türe Homers  in  O  HI  ebenso  verfrüht  erscheint  wie  die  von  Minna  von 
Barnhelm  oder  Hermann  und  Dorothea  in  Uli.  Wir  lesen  in  Bremen  die 
Odyssee  in  Uli  und  versparen  die  Ilias  für  die  Oberstufe. 

Mehr  am  Herzen  liegt  mir  aber  noch  der  Gang  des  Unterrichts  auf  der 
Oberstufe.  Gar  nicht  zweifelhaft  kann  sein,  daß  da  der  Oberrealschule 
die  Aufgabe  zufällt,  mit  den  bedeutendsten  Dichtern  des  Altertmns  und 
ihren  Werken  vertraut  zu  machen.  Und  ebenso  wenig  wii'd  sie  es  sich 
nehmen  lassen  dürfen,  die  großen  deutschen  Dichter  des  Mittelalters  zu 
unseren  Schülern   in   der  Ursprache  reden  zu  lassen.     Als  selbstverständ- 


')  Vgl.  den  Bericht  in  der  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen. 
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lieh  sehe  ich  an,  daß  die  Schüler  mit  der  Geschichte  und  mit  dem  Leben 
der  deutschen  Sprache  bekannt  gemacht  werden,  und  daß  die  Geschichte 
unserer  Literatur  in  den  Haupterscheiiiungen  ihnen  vorgeführt  wird,  am 
besten  so,  daß  die  einzelnen  Dichter  möglichst  in  der  geschichtlichen  Folge 
behandelt  werden.  Der  StofiF  ist  freilich  gewaltig  gi'oß  und  —  neben  den 
übrigen  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  —  nur  zu  bewältigen,  wenn 
die  häusliche  Lektüre  in  weitem  Umfange  in  den  Dienst  des  Untenüchts  ge- 
stellt -wird,  und  auch  dann  bleibt  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Durch- 
aus zweckmäßig,  wenn  nicht  notwendig,  erscheint  mir,  daß  das  Deutsche  und 
die  Geschichte  auf  der  Oberstufe  in  einer  Hand  vereinigt  sind  und  daß 
der  Unterricht  von  demselben  Lehrer  möglichst  in  den  drei  Jahrgängen  er- 
teilt wird.  Daß  die  neueren  Sprachen  —  und  vielleicht  nicht  nur  sie  — 
auf  den  Gang  des  Unterrichts  in  diesem  Kernstück  unserer  Schulen  Rück- 
sicht nehmen  müssen,  wurde  schon  oben  ausgeführt.  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  hat  unsere  Fachkonferenz  die  folgende  Verteilung  des  Stoffes 
in  der  Lektüre,  der  Literatiu-  und  der  Sprachgeschichte  festgesetzt,  die  ich 
hiermit  einigen  weitergehenden  Zusätzen  der  Kenntnis  der  Fachgenossen 
unterbreiten  möchte. 

1.  Obersekunda.  1.  Tertial.  Ostern  bis  zu  den  großen  Ferien.  (Geschichte: 
Prähistorie,  orientalische  Geschichte).  Zusammenfassende  Besprechung  nach 
sachlichen  und  geschichtlichen  Gesichtspunkten  a)  der  nach  dem  Lesebuch 
von  VI — Un  behandelten  Lyrik;  b)  der  epischen  Dichtungen,  besonders 
der  Balladen  Schillers,  Goethes,  Uhlands,  der  modernen  Ballade.  Wie  wirkt 
die  Persönlichkeit  der  Dichter  auf  ihi-e  Balladen  ein?  Erweiterung:  Schillers 
Kassandra,  Klage  der  Ceres,  Eleusisches  Fest  (falls  nicht  in  Uli  gelesen), 
Spaziergang^);    c)  die  bisher  behandelten  Dramen,  Schillers  Wallenstein. 

2.  Tertial.  Von  den  großen  Ferien  bis  gegen  Weihnachten  hin.  (Ge- 
schichte: griechische  Geschichte).  Homers  Ilias  (in  Auswahl  nach  Voß), 
Aeneis  II  (in  Schillers  Übersetzung).  Proben  aus  den  gi-iechischen  Lyrikern 
(nach  Straub  und  Stowasser)  und  aus  Aeschylus'  Persem.  Aeschylus'  Orestie 
(z.B.  in  der  Übersetzung  von  Oldenberg,  Bibl.  Institut),  Sophokles'  Elektra. 
(Vergleich  mit  der  bildenden  Kunst  der  Zeit:  die  Aegineten  und  die  Skulp- 
turen des  Parthenon.)  Mitgeteilt  kann  werden  Hugo  von  Hofmannsthals 
Elektra;  auf  Grund  häuslicher  Lektüre  ist  zu  besprechen  Grillparzers  Sappho 
oder  Goldenes  Vlies. 

3.  Tertial.  Von  Weihnachten  bis  Ostern.  (Geschichte:  römische  Geschichte), 
a)  Überblick  über  die  Entwicklung  der  deutschen  Sprache.  Die  indogerma- 
nische Sprachfamilie;  die  germanischen  Sprachen.  Die  Lautverschiebung 
und  die  deutschen  Mundarten  (Hausbau,  Sitten,  Trachten  usw.).  Der  Über- 
gang vom  A^Iittelhochdeutschen  zum  Neuhochdeutschen.  Die  deutsche 
Schriftsprache.     Schriftsprache  und  Mundart.     Berufs-  und  Standessprachen. 


')  Die  gesperrt  gedruckten  Werke  sind  möglichst  in  der  Klasse  zu  lesen. 
Pädagogiscbes  Arcliiv. 
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Sprachschichten  (Slang,  Umgangssprachen,  Sprache  der  Redner,  Dichter- 
sprache.). Das  Leben  der  Sprache.  Die  wichtigsten  Sprachgesetze  (Laut- 
wandel, Ablaut,  Umlaut,  Analogiebildung,  Bedeutungswandel).  Lehnwörter  und 
Fremdwörter.  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit,  Der  Bilderschmuck  der 
Sprache.  Der  Ursprung  der  Sprache.  Die  wichtigsten  deutschen  Wörter- 
bücher u.a.m.  b)  Proben  aus  Wulfilas  Bibelübersetzung.  Die  Merseburger 
Zaubersprüche.  Das  Hildebrandslied.  Proben  aus  dem  Beowulf  und 
aus  der  Edda  (Götterlieder,  beide  in  der  Übersetzung  von  Gering).  Das 
Wessobrunner  Gebet.  Proben  aus  dem  Heliand  und  aus  Otfrid.  Das 
Ludwigslied  (die  althochdeutschen  Denkmäler  nach  der  Auswahl  von 
Schauffler  in  der  Sammlung  Göschen).  Das  Waltharilied ,  der  Ruodlieb 
(Übersetzung  von  Heyne).  Spielmannslieder.  Scheffels  Eckehard.  c)  Der 
Nibelunge  Not  (in  Auswahl  nach  der  Ausgabe  von  Golther  in  der  Samm- 
lung Göschen). 

IL  Unterprima  (Geschichte:  Das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  bis  1648). 
Proben  aus  der  Edda  (Heldenlieder).  Richard  Wagner,  der  Ring  des  Nibe- 
lungen (Vortrag).  Hebbels  Nibelungen.  —  Vorträge  über  die  Gudrun,  einige 
der  übrigen  Volksepen  im  Anschluß  an  Reklam-Ausgaben.  Das  höfische 
Epos  mit  Proben  aus  Wilh.  Hertzeus  Übertragung  des  Parzival  und  Tristan. 
Meier  Helmbrecht.  —  Die  Lyrik  vor  Walther,  Walther  v.  d.  Vo  gel  weide 
und  seine  Zeitgenossen  (im  Anschluß  an  den  Göschenband).  Der 
Meistergesang.  Richard  Wagners  Meistersinger.  Die  Entwicklung  des 
Dramas.  —  Das  deutsche  Volkslied  in  Proben.  — -  Renaissance  und  Huma- 
nismus. (Dante!)  Proben  aus  Luther  (Sendbrief  vom  Dolmetschen  und  an 
die  Ratsherrn  aller  Städte  nach  der  Auswahl  von  E,  Lessing  oder  Schlee) 
und  aus  Hans  Sachs.  Hans  Sachsens  poetische  Sendung  (Albrecht  Dürer). 
Proben  aus  den  Dichtern  des  17.  Jahrhunderts.  Pietismus  und  Aufklärung. 
Christian  Günther.  Gottsched  und  die  Schweizer.  Hagedorn  und  die 
Anakreontik.  Proben  aus  Horaz  in  Wielands  Übertragung.  Klopstock. 
(]Milton!)  Die  Dichter  des  Hainbmides.  Winckelmann.  Lessing.  Der  junge 
Gelehrte,  die  Juden,  der  Freigeist,  Miss  Sara  Sampson.  Proben  aus  den 
Literaturbriefen.  Minna  von  Barnhelm.  (Die  Entwicklung  des  deutschen 
Lustspiels:  H.  v.  Kleist,  Der  zerbrochene  Krug;  Kotzebue,  Die  deutschen 
Kleinstädter;  Freytag,  Die  Journalisten;  G.  Hauptmann,  Der  Biberpelz;  Grill- 
parzer,  Weh  dem,  der  lügt.  Realistische  und  naturalistische  Kunst.  Die 
Niederländer  und  Menzels  Bilder  zum  zerbrocheneu  Krug.)  Sophokles'  Philoktet. 
Lessings  Laokoon  I— VI  (VII— XII  in  Berichten)  XIII  — XXV. 
Proben  aus  dem  ersten  kritischen  Wäldchen.  Berichte  über  Themata  aus 
der  Hamburgischen  Dramaturgie  (vgl.  Seiler,  der  Gegen warts wert  der  Hamb. 
Dram.),  gelesen  wird  die  Ankündigung,  29. — 32.,  101. — 104.  Stück.  Emilia 
Galotti  (die  Entwicklung  des  bürgerlichen  Trauerspiels,  Kabale  und  Liebe, 
Hebbels  Maria  Magdalene,  Otto  Ludwigs  Erbförster,  G.  Hauptmann,  Fuhr- 
mann  Henschel  oder  Rose  Bernd).     Nathan  der  Weise. 
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III.  Oberprima.  (Geschichte:  die  Neuzeit  von  1648  bis  zur  Gegenwart.) 
Goethe.  Seine  Lyrik  im  Anschluß  an  das  Leben  (vgl.  die  Auswahl  von 
Harnack).  Dichtung  und  Wahrheit,  einiges  daraus  in  der  Klasse.  Hamann 
und  Herder.  (Shakespeare  und  Rousseau).  Goetz  von  Berlichingen  und  die 
Leiden  des  jungen  Werther.  Der  Stui-m  und  Drang.  Wieland.  Proben  aus 
dem  Oberen.  Egmont.  Die  italienische  Reise.  Sophokles^  Antigene. 
Euripides'  Iphigenie  bei  den  Tauriern.  Iphigenie  auf  Tauris.  Torquato 
Tasso.  Schillers  Jugenddramen.  Seine  Gedankenlyrik  (Resignation,  die 
Götter  Griechenlands,  die  Ideale,  die  vier  Weltalter,  die  Künstler,  das  Ideal 
und  das  Leben).  Eine  der  ästhetischen  Abhandlungen.  Sophokles' 
König  Ödipus.  Die  Braut  von  Messina.  Hermann  und  Dorothea.  Goethes 
Faust  I.  Heinrich  v.  Kleist.  Ausblick  auf  die  Romantik,  Wiederholung 
und  Erweiterung  des  über  die  Literatur  des  19.  Jahrhunderts  Gesagten  und 
Gelesenen.  — 

Es  ist  ein  weites  Gebiet,  das  in  diesen  drei  Jahi-en  durchmessen  wird. 
Zwei  Bedenken  werden  sich  dem  Leser  dieses  Lelirplans  aufdrängen.  Reicht 
die  Zeit  aus,  um  den  Stoff  so  zu  behandeln,  daß  jede  Oberflächlichkeit  fern 
bleibt?  Ich  muß  gestehen,  daß  es  mir  bei  dem  ersten  Versuch,  als  ich  eine 
Klasse  von  O II —  O I  durchführte,  nicht  gelungen  ist,  des  ganzen  Stoffs 
Herr  zu  werden,  da  ich  mich  beim  Altertum  und  Mittelalter  etwas  zu 
lange  aufhielt.  Es  ist  auch  nicht  beabsichtigt,  daß  der  gewaltige  Stoff  immer 
ganz  durchgearbeitet  werden  soll,  der  Lehrer  kann  nach  eigener  Neigung  und 
mit  Rücksicht  auf  den  Schülerjahrgang  da  oder  dort  kürzen  oder  auch  er- 
gänzen, nur  der  Gang  im  Ganzen  soll  eingehalten  werden.  Und  das  andere 
Bedenken  dürfte  das  sein:  Kommt  bei  diesem  Lehrplan  auch  die  Literatur 
des  19.  Jahrhunderts  zu  ihrem  Recht?  Wenn  man  zusammenfaßt  und 
lebendig  erhält,  was  von  VI  —  Uli  und  dann  im  Rahmen  dieses  Lehrplans 
gelesen  wird,  so  ist  das  Ergebnis  gewiß  nicht  unbefriedigend,  zumal  wenn 
die  Schülervorträge  wie  für  die  Literatur  der  älteren  Abschnitte  so  auch 
für  die  des  19.  Jahrhunderts  nutzbar  gemacht  werden.  Ich  sehe  von  be- 
sonderen Voranstaltimgen,  wie  Dichterabenden,  literarischen  Vereinigungen, 
au  denen  doch  selten  alle  Schüler  teilnehmen  können,  zunächst  ab.  Aber 
immerhin  hätte  ich  auch  den  Wunsch,  gerade  mit  der  Literatur  —  und  be- 
sonders der  Prosadichtung  —  des  19.  Jahrhunderts  die  Schüler  auch  in  der 
Schule  noch  mehr  bekannt  zu  machen.  Aber  neben  den  anderen  Aufgaben, 
die  dem  deutschen  LTnterricht  gestellt  sind,  den  Aufsätzen  und  Dispositions- 
übungen, den  metrischen  und  stilistischen  Unterweisungen,  den  Vorträgen,  den 
gelegentlichen  Ausblicken  auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Kunst,  die  sich 
so  überaus  fruchtbar  mit  diesem  Unterricht  verbinden  lassen,  bleibt  leider 
keine  Zeit.  Es  dürfte  nicht  zu  viel  verlangt  sein,  wenn  wir  wünschen, 
daß  uns  für  den  deutschen  Unterricht  auf  der  Oberstufe  täglich  eine 
Stunde  zur  Verfügung  stände.  Und,  da  einmal  Wünsche  rege  werden,  so 
sei's   gesagt,   auch   der  Geschichtsunterricht  auf  der  Oberstufe  brauchte 
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eine  vierte  Stunde,  um  mehr  die  Quellen  und  unsere  großen  Geschichts- 
schreiber heranzuziehen.  Unsere  Schüler  sollten  von  Ranke,  von  Treitschke 
und  Sybel  und  vor  allem  von  Bismarck  etwas  gelesen  haben,  mehr  als  ein 
Lesebuch  bieten  kann.  Erst  dann  wird  die  Oberrealschule  eine  wahrhaft 
deutsche  Schule.  Aber  das  sind  vorläufig  fromme  Wünsche.  Wir  müssen 
uns  einstweilen  bescheiden,  dürfen  nur  nicht  vergessen,  daß  der  Stoff,  der 
in  diesem  Lehrplan  geboten  wird,  nicht  die  Hauptsache  ist.  Nicht  auf  die 
Übermittelung  von  Kenntnissen  kommt  es  dabei  so  sehr  an,  als  darauf,  daß 
die  großen  deutschen  Männer,  die  sie  kennen  lernen,  unseren  Schülern  leben- 
dig werden,  daß  sie  an  ihrer  Weltanschauung  die  eigene  allmählich  aufbauen. 
Und  dazu  können  Walther  und  Wolfram,  Luther  und  Bismai'ck,  Lessing  und 
Herder,  Schiller  und  Goethe  ebensogut  dienen,  wie  die  gewiß  auch  von  uns 
geschätzten  Denker  und  Dichter  des  Altertums.  Hier  liegt  für  die  Keal- 
anstalten  ein  Schatz,  der  zu  wahrhaft  menschlicher  und  echt  deutscher  Bil- 
dung ausgeprägt  werden  kann,  zumal,  wenn  die  übrigen  Unterrichtsfächer, 
nicht  zuletzt  die  neueren  Sprachen,  helfend  dem  Deutschen,  der  Geschichte 
und  der  philosophischen  Propädeutik i)  zur  Seite  treten! 


Die  Stellung  der  englischen  Universitäten 
zur  Volksbildung. 

Ein  Rückblick  auf  die  Geschichte  ihrer  Beziehungen. 

Von  Ernst  Schultz e  in  Haml)urg. 

Die  beiden  alten  englischen  Universitäten,  Oxford  und  Cambridge,  ent- 
sprachen in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  nicht  mehr  den  Anforde- 
rungen, die  in  wissenschaftlicher  und  kultureller  Beziehung  an  sie  gestellt 
werden  mußten.  Beide  waren  allmählich  verknöchert.  Sie  nahmen  nur  noch 
reiche  Studenten  auf.  Auch  hatten  sie  sich  so  fest  in  altgewohnte  Gebräuche 
und  Anschauungen  eingegraben,  daß  sie  jede  Abweichung  davon,  als  mit  dem 
Geiste  der  Universität  unverträglich,  ablehnten.  Jede  Neuerung,  die  vorge- 
schlagen werden  mochte,  stieß  auf  Widerstand,  und  weder  die  bittere  Kritik, 
die  von  weitblickenden  Männern  geübt  wurde,  noch  auch  die  Versuche  des 
Staates,  eine  Änderung  herbeizuführen,  hatten  bis  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts irgendwelchen  Erfolg. 

Noch  immer  forderte  die  Universität  Oxford,  daß  jeder,  der  als  Student, 
Dozent  oder  Professor  in  ihre  Reihen  treten  wollte,  einen  Eid  auf  die 
Glaubensartikel  der  anglikanischen  Staatskirche  ablegte;  Cambridge  verlangte 
dasselbe  wenigstens  von  denen,  die  einen  akademischen  Grad  erlangen  woll- 

')  In  Bremen  fehlt  von  der  Untertertia  an  der  Religionsunterricht. 
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ten.  Solche  Überbleibsel  religiöser  Unduldsamkeit  waren  auf  anderen 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  und  zu 
Beginn  des  19.  allmählich  abgeschafft  worden.  Die  beiden  Universitäten 
aber  woUten  trotzdem  daran  festhalten.  Das  Unterhaus  nahm  infolgedessen 
1834  ein  Gesetz  an,  demzufolge  auch  Dissenters  in  Oxford  und  Cambridge 
aufgenommen  werden  mußten.  Indessen  verweigerte  das  Oberhaus  seine 
Zustimmung,  und  alles  blieb  beim  alten. 

Da  indessen  die  Mißstände  an  den  Universitäten  zu  offenkundig  waren, 
so  ernannte  im  August  1850  die  Königin  Victoria  zwei  Ausschüsse  zur 
Untersuchung  des  Zustandes  der  Disziplin,  der  Studien  und  der  Ein- 
kommensverhältnisse von  Oxford  mid  Cambridge.  Die  Ausschüsse  erhielten 
das  Recht,  Auskünfte  und  Dokumente  einzufordern;  indessen  wurde  ihnen 
kein  Zwangsmittel  an  die  Hand  gegeben  für  den  Fall,  daß  solche  Forde- 
rungen abgeschlagen  würden.  Tatsächlich  stießen  sie  auf  den  schärfsten 
Widerstand.  So  lehnte  es  der  Vizekanzler  der  Universität  Cambridge 
1850  ab,  irgendwelche  Fragen  zu  beantworten.  Ebenso  verweigerte  der 
Verwaltungsausschuß  (Governing  Body)  der  Universität  alle  Auskunft,  ja  er 
zog  die  Gesetzlichkeit  des  Ausschusses  in  Frage.  Ahnlich  verhielten  sich 
die  Dekane  der  einzehien  Colleges.  Der  Dekan  (Dean)  des  Christ  Church 
College  hatte  nicht  eimnal  die  Höflichkeit,  den  Empfang  der  Briefe  zu  be- 
stätige)!, die  an  ihn  gesandt  wurden.  Dr.  Phillpotts,  Bischof  von  Exeter 
und  zugleich  Inspektor  (Visitor)  des  Exeter  College,  schrieb  an  den  Vor- 
sitzenden des  Ausschusses,  es  gäbe  „durchaus  keine  Parallele  für  den  Aus- 
schuß seit  dem  verderblichen  Versuche  König  Jakobs  H.,  diese  verehrungs- 
würdigen Körperschaften  (die  Universitäten)  seiner  ruchlosen  (imhallowed) 
Herrschaft  zu  unterwerfen".  Nicht  weniger  als  sechs  Colleges  in  Oxford 
und  zwei  in  Cambridge  weigerten  sich,  irgendwelche  Auskunft  zu  geben. 

Die  Ausschüsse  versuchten  trotz  dieses  Widerstandes,  ihre  Aufgabe  so 
gut  zu  erfüllen  wie  möglich.  Beide  veröffenthchten  einen  Bericht,  von 
denen  der  interessantere  der  über  die  Universität  Oxford  ist.  Sein  Vorsit- 
zender war  Dr.  Hinds,  Bischof  von  Norwich,  der  sich  für  das  Bildungswesen 
auf  das  lebhafteste  interessierte,  während  das  Amt  des  Schriftfühi'ers  von 
dem  Jleverend  A.  P,  Stanley  bekleidet  wurde,  dem  nachmaligen  Dekan  von 
Westminster  und  Verfasser  des  „Life  of  Thomas  Arnold".  Ohne  unnötige 
Rücksicht  zu  nehmen,  kühn  und  unerschrocken,  zudem  in  einer  glänzenden 
Sprache,  legten  diese  Männer  ihre  Untersuchung  und  ihre  Schlußfolgerungen 
in  einem  trefflichen  Blaubuch  dar,  während  der  Bericht  des  Ausschusses 
über  die  Universität  Cambridge,  dessen  Vorsitzender  Dr.  Graham,  Bischof 
von  ehester,  war,  weit  weniger  interessant  ist. 

Beide  Berichte  erschienen  im  Jahre  1852  und  erregten  großes  Aufsehen. 
Denn  sie  wandten  sich  nicht  nur  gegen  die  religiöse  LTnduldsaiiikeit  der 
Grundbedingungen  beider  Universitäten,  die  der  Weiterentwickelung  ohne 
Zweifel    im  Wege   stehen    mußten,   sondern   sie   stellten   zugleich   auch   fest, 
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daß  beide  Universitäten  außerordentlich  teuer  arbeiteten  —  und,  was  das 
Wichtigste  war,  ihren  wissenschaftlichen  Zwecken  keineswegs 
genügten.     So  schrieb  der  Bericht  über  Oxford: 

„Es  ist  allgemein  anerkannt,  daß  sowohl  Oxford  als  das  ganze  Land  sehr 
leidet  unter  dem  Mangel  einer  Schar  Gelehrter,  die  ihr  Leben  der  Pflege 
der  Wissenschaft  und  der  Leitung  des  akademischen  Untenichts  widmen. 
Die  Tatsache,  daß  so  wenig  Bücher  tieferen  Gehaltes  auf  dem  Schöße  der 
Universität  Oxford  hervorgehen,  schadet  ihr  wesentlich  in  ihrer  Eigenschaft 
als  eines  Sitzes  der  Gelehrsamkeit  und  lockert  folglich  den  Rückhalt,  den 
sie  an  der  Achtung  der  Nation  hat." 

Professor  Huxley,  der  1^2  Jahi'zehnte  später  in  einer  seiner  Reden  auf 
diesen  Bericht  zu  sprechen  kam,  meinte,  man  könne  dem  Eingeständnis  nicht 
entrinnen,  „daß,  was  wir  mit  Achtung  unsere  großen  Sitze  der  Gelehrsamkeit 
nennen,  einfache  Pensionsschulen  für  größere  Knaben  sind;  daß 
gelehrte  Männer  dort  nicht  zahlreicher  sind  als  anderwärts;  daß  die  Förde- 
rung der  Wissenschaft  nicht  das  Ziel  der  College-Mitglieder  ist;  daß  in 
der  philosophischen  Ruhe  und  nachdenklichen  Stille  ihrer  rasenbewachsenen 
Höfe  die  Philosophie  nicht  gedeiht  und  das  Nachdenken  wenig  Früchte 
trägt."  „Und  was  Werke  voll  tiefer  Forschungen  über  einen  Gegenstand 
anbetrifft,  zumal  in  jener  klassischen  Gelehrsamkeit,  um  derentwillen  die 
Universitäten  ihrer  Aussage  nach  fast  alles  andere  opfern,  so  ergibt  sich 
daß  eine  mit  Armut  kämpfende  deutsche  Universität  dritten  Ranges 
in  einem  Jahre  davon  mehr  erzeugt,  als  unsere  ungeheuren  und 
wohlhabenden  Stiftungen  in  zehn  Jahren  hervorbringen."  i) 

Infolge  dieser  Ausschußberichte  wurden  nun  energische  Schritte  getan. 
Das  Parlament  erließ  zunächst  1854  ein  Gesetz,  daß  verschiedene  der  vor- 
geschlagenen Forderungen  für  Oxford  in  die  Tat  umsetzte;  für  Cambridge 
wurden  1856  entsprechende  Bestimmungen  erlassen.  Das  Haus  der  Lords 
wagte  diesmal  keinen  Widerspruch.  Vor  allem  wurden  die  religiösen 
Beschränkungen  für  die  Zulassung  von  Studenten  oder  für  die  Zulassimg 
zum  Examen  beseitigt.  Hatte  doch  der  Bericht  des  Ausschusses  für  Ox- 
ford festgestellt,  daß  die  Art,  in  welcher  der  Eid  auf  die  Glaubensartikel  der 
anglikanischen  Kirche  geleistet  wurde,  „den  Geist  gewöhnte,  eine  sorglose 
Zustimmung  zu  Wahrheiten  zu  geben,  die  er  niemals  untersuchte,  und  daß 
er  zu  Sophistereien  in  der  Auslegung  feierlicher  Pflichten  führte".  So  wurden 
denn  jene  religiösen  Beschränkungen  durch  besondere  Gesetze  der  Jahre 
1852,  1854  und  1871  beseitigt. 

Später  (füi-  Oxford  1868,  für  Cambridge  1869)  wurden  die  Bestimmungen 
abgeschafft,  welche  die  Zulassung  zur  Universität  an  die  Mitgliedschaft 
in  irgendeinem  College  knüpften.     Statt  dessen  wurde   nun  nur  noch  gefor- 


^)  Thomas  Huxley:  Eine  freisinnige  Erziehung  und  ihre  Fundstätten.   Rede,  gehalten  vor 
dem  „Working  Men's  College"  in  Südlondon  am  4.  Januar  1868. 
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dert,  daß  die  Studenten,  falls  sie  nicht  in  einem  College  wohnten,  in  einer 
der  für  diese  Zwecke  genehmigten  Wohnungen  hausen  mußten  und  daß  sie 
einer  besonderen  Behörde  unterstellt  seien.  Als  man  1853  solche  Vorschläge 
gemacht  hatte,  hatten  viele  Leute  geglaubt,  daß  ihre  Durchführung  zu  „De- 
moralisierung und  IiTcligiosität  führen  müßten,  deren  Ende  gar  nicht  abzu- 
sehen sei".  Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  daß  diese  Folgen  nicht  eintraten. 
Hatte  man  doch  in  Cambridge  wenigstens  den  „Undergraduates"  schon  seit 
dem  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  erlaubt,  außerhalb  des  College  in  besonders 
genehmigten  Wohnungen  zu  hausen. 

Der  Fortfall  jener  alten  Beschränkungen  wai'  vom  sozialen  Gesichts- 
punkt aus  überaus  wichtig.  Denn  das  Leben  in  den  Colleges  war  im 
Laufe  der  Zeit  immer  teurer  geworden,  so  daß  Leute  mit  bescheidenen 
Mitteln  gar  nicht  mehr  daran  denken  konnten,  in  Oxford  oder  Cambridge 
zu  studieren  —  ganz  zu  schweigen  von  den  wirklich  armen.  Ursprünglich 
war  dies  ganz  anders  gewesen.  Über  die  allererste  Zeit  der  Geschichte  der 
Universität  Oxford,  die  1167  durch  einen  Auszug  englischer  Studenten  aus 
Paris  entstanden  sein  soll,  fehlen  allerdings  Nachrichten.  Auch  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  in  welchem  wir  im  Jahre  1214  zum  ersten  Male  die  Er- 
nennung eines  Kanzlers  finden,  während  ein  Jahr  vorher  der  König  durch 
eine  Verordnung  an  den  Sheriff  bestimmt  hatte,  daß  alle  Studenten,  die  nicht 
unter  einem  regelrechten  Magister  (Master)  standen,  auszuweisen  seien,  wissen 
wir  nichts  Rechtes  über  den  sozialen  Stand  der  Studenten.  Indessen  sind 
schon  aus  dem  14.  Jahrhundert  manche  Stiftungsm-kunden  vorhanden,  die 
deutlich  beweisen,  daß  damals  auch  arme  Studenten  die  Universitäten  be- 
suchten und  besuchen  soUten. 

In  der  großen  Mehrzahl  jener  Stiftungsurkunden  werden  die  Personen, 
die  Stipendien  erhalten  sollen,  als  „arm"  und  „bedürftig"  oder  als  „anne 
Männer,  die  von  Almosen  leben  (pauperes  ex  eleemosyna  viventes)"  bezeich- 
net. In  den  meisten  Fällen  war  ihnen  die  Verpflichtung  auferlegt,  zu  schwören, 
daß  sie  nicht  mehr  als  ein  ganz  bestimmtes  Einkommen  besäßen.  So  be- 
stimmte z.  B.  Wilham  of  Wykeham  1386,  als  er  das  New  College  gründete, 
daß  außer  seinen  Verwandten  auch  zuzulassen  seien  „arme  bedürftige  Leute, 
die  lesen  können  (Clerks)",  weil  Christus  in  seinen  Barmherzigkeitswerken 
den  Menschen  befohlen  habe,  „die  Armen  in  ihre  Häuser  aufzunehmen  und 
die  Bedürftigen  freundlich  zu  unterstützen".  Im  Queens'  und  im  New  College 
war  den  Fellows  verboten,  Hunde  zu  halten,  weil  „es  für  die  Armen,  na- 
mentlich für  diejenigen,  die  von  Almosen  leben,  nicht  schicklich  sei,  Hunden 
das  Brot  der  Menschenkinder  zu  geben".  Auch  ergibt  sich  —  selbst  bei 
Berücksichtigung  des  verschiedenen  Wertes  des  Geldes  damals  und  heute  — , 
daß  die  Summen,  die  den  Studenten  füi'  ihi-en  täglichen  Nahrungsbedarf  zu- 
flössen, außerordentlich  gering  \varen.  Endlich  wissen  wii-,  daß  ein  mäßiges 
und  bescheidenes  Leben  nicht  nur  als  Vorschrift  galt,  sondern  auch  wirklich 
durchgeführt  wurde. 
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Diese  Bestimmungen  und  Gewohnheiten  scheinen  sich  mehrere  Jahrhunderte 
hindurch  erhalten  zu  haben.  So  finden  sich  z.  B.  1507  in  den  Bestimmungen 
des  BalHol  College  in  Oxford,  daß  die  Fellows  als  Studenten  (Scholar)  den- 
jenigen wählen  sollten,  den  sie  aus  drei  Gründen  flu-  den  Geeignetsten  hiel- 
ten; diese  drei  Gründe  sind:  Armut,  Vortrefflichkeit  des  Charakters,  Fort- 
schritte im  Lernen.  Andererseits  läßt  sich  schwer  annehmen,  daß  die  Stu- 
denten oder  wenigstens  ihre  größere  Zahl  die  Ausgaben  für  die  akademischen 
Grade  hätten  tragen  können,  wenn  sie  außer  dem,  was  ihnen  durch  das 
College  geboten  wurde,  keinerlei  Einnahmen  gehabt  hätten.  So  nimmt  z.  B. 
Dr.  A.  Rashtall  in  seinem  Werke  über  die  englischen  Universitäten  an,  daß 
der  Fellow  eines  College  in  der  Regel  irgendwelche  bescheidenen  Privatmittel 
gehabt  haben  müsse,  zumal  da  die  Leistungen  des  College  sich  in  der  Regel 
nur  auf  Nahrung  und  Kleidung  beschränkten.  Und  noch  kleiner  als  die  Zahl 
der  wirklich  mittellosen  Studenten  muß  die  derjenigen  unter  ihnen  gewesen 
sein,  die  es  bis  zu  einem  akademischen  Grade  brachten. 

Völlig  sicher  ist  jedoch,  daß  Reichtum  damals  nicht  nötig  war,  um 
eine  Universität  zu  besuchen.  Das  Leben  war  im  allgemeinen  viel  ein- 
facher und  bescheidener  als  heutzutage.  Die  Unterschiede  in  der  Lebens- 
haltung zwischen  den  verschiedenen  Klassen  waren  weit  weniger  ausgeprägt. 
Infolgedessen  entstammten  die  jungen  Leute,  die  die  Universitäten  besuchten, 
tatsächlich  allen  Klassen  der  Bevölkerung,  —  mit  Ausnahme  der  allerreich- 
sten  und  der  allerärmsten.  In  der  Regel  werden  sie  wohl  derjenigen  Schicht 
der  mittelalterlichen  Gesellschaft  augehört  haben,  die  in  der  jetzigen  Gesell- 
schaft, soweit  ein  Vergleich  möglich  ist,  den  Mittelklassen  entspricht.  Jeden- 
falls wurde  niemand  auf  Grund  seiner  Armut  abgewiesen,  und  Armut  machte 
das  Studium  keineswegs  unmöglich. 

Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  finden  wir  ein  genau  entgegen- 
gesetztes Bild.  Arme  Studenten  sind  da  weder  in  Oxford  noch  in  Cam- 
bridge zu  finden.  Denn  die  Anforderungen,  die  an  jeden  von  ihnen  gestellt 
wurden,  gingen  sehr  weit.  Sie  wohnten  sämtHch  in  Colleges,  deren  Gebühren 
sich  nicht  eiimial  von  jungen  Leuten  von  bescheidenem  Vermögen  tragen  ließen, 
so  daß  nur  die  Söhne  der  Wohlhabenden  und  Reichen  den  LTniversitätsbesuch 
erschwingen  konnten.  Alles  in  den  Colleges  war  luxuriös  und  teuer  gewor- 
den. Am  meisten  wurde  vielleicht  für  Gebäude  verschwendet.  Zum  Teil 
sind  auf  diese  Weise  sehr  hübsche  Bauten  entstanden  —  sie  belasten  aber 
jeden  einzelnen  Studenten,  der  darin  wohnen  will,  mit  einer  recht  erheblichen 
Ausgabe.  Augenblicklich  fordert  z.  B.  das  Keble  College  von  jedem  Stu- 
denten eine  Summe  von  jährlich  85  Pfund  Sterling  (1700  Mark),  von  denen 
82  Pfund  10  Shilling  für  das  College  und  nur  2  Pfund  10  Shilling  für 
Universitätsgebühren  bestimmt  sind.  Außerdem  ist  ein  Eintrittsgeld  von 
5  Pfund  (100  Mark)  zu  zahlen.  Das  übrige  mrd  in  bestimmten  Teilsummen 
gezahlt.  Dafür  wird  Miete,  Feuerung,  Nahrung  und  Aufsicht  (Tuition)  ge- 
währt, jedoch  sind  die  Universitätsgebühren  für  Immatrikulation,   Prüfungen 
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imd  für  akademische  Grade  besonders  zu  zahlen.  Vielleicht  erscheint  die 
Summe  nicht  allzu  hoch,  falls  man  nicht  bedenkt,  daß  dem  Studenten  zahl- 
reiche weitere  Ausgaben  erwachsen:  nicht  nur  die  kleinen  Nebenausgaben 
des  Lebens,  wie  für  Wäsche,  Getränke,  Tabak,  Vergnügungen  usw.,  sondern 
auch  für  seine  Bekleidung,  die  Ausgaben  für  Bücher,  die  Kosten  für  Eisen- 
bahnfahrten und  insbesondere  für  den  Unterhalt  während  der  langen  Ferien- 
zeit, die  sich  auf  volle  26  Wochen,  also  über  ein  halbes  Jahr,  erstreckt.  Auch 
sind  die  Universitätsgebühren  nicht  gering:  sie  betragen  bei  der  Inunatrikula- 
tion  10  Pfund  3  Shilling  6  Pence.  Heute  ist  man  jedoch  bereits  wieder 
bestrebt,  die  Kosten  möglichst  niedrig  zu  halten,  während  man  einen  solchen 
Wunsch  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  nicht  hatte. 

Wann  die  Wendung  zum  Luxus  eingetreten  war,  läßt  sich  schwer 
bestimmen.  Vielleicht  hängt  sie  mit  dem  allmählichen  Untergang  der  Klasse 
der  freien  Farmbesitzer  oder  Freisassen  (Yeomen)  zusammen,  die  infolge  der 
eigenartigen  landwirtschaftlichen  Entmcklung  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
eintrat.  Und  als  gar  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  industrielle 
Revolution  begann,  die  einen  neuen  Stand  reicher  Industrieller  und  Kaufleute 
schuf,  nahm  das  Leben  in  den  Colleges   immer  luxuriösere  Formen  an. 

Diese  Veränderung  wurde  durch  eine  Eigentümlichkeit  der  englischen 
Kulturentwicklung  unterstützt.  Als  die  Kirche  aufhörte,  das  große  Eingangs- 
tor zu  allem  geistigen  Berufsleben  zu  sein,  schufen  die  Völker  des  europä- 
ischen Festlandes  allmählich  Bestimmungen,  welche  die  Ausübung  der  libera- 
len Berufe  denen  vorbehielten,  die  Universitätsschulung  genossen  hatten. 
In  England  ging  man  diesen  Weg  nicht.  Nach  wie  vor  blieb  hier  der  Zu- 
gang zu  den  allerverschiedensten  Berufen  des  Geisteslebens  —  mit  Ausnahme 
des  höheren  Bildungswesens  —  sowohl  durch  Gewohnheit  wie  diu-ch  feste 
Regeln  allen  Bewerbern  offen,  gleichgültig,  ob  sie  Universitätsbildimg  erhalten 
hatten  oder  nicht.  Es  ist  unzweifelhaft,  daß  England  dadm-ch  mancherlei 
Vorteile  genossen  hat.  Unter  den  zahlreichen  Nachteilen  jedoch,  die  mit 
ihnen  Hand  in  Hand  gingen,  war  einer  der  schwersten  der,  daß  das  Leben 
an  den  Universitäten  allmählich  zu  einem  Luxus  wurde,  den  sich  nur  die 
Al)kömmlinge  sehr  wohlhabender  Familien  leisten  konnten. 

Noch  heute  ist  Oxford  unzweifelhaft  die  Universität  der  Reichen,  und 
die  öffentliche  Meinung  hält  trotz  aller  Reformversuche  den  Gedanken  fest, 
daß  der  wichtigste  Zweck  dieser  Universität  der  sei,  einer  ausenvählten 
Klasse  reicher  Leute  „die  Erziehung  eines  Gentleman"  zu  geben.  Diese  An- 
sicht herrscht  um  so  mehr  vor,  als  noch  immer  die  beiden  klassischen 
alten  Sprachen  die  Vorherrschaft  ausüben.  Auch  in  den  Prüfungen,  die 
für  die  Zulassung  zu  einem  der  Colleges  und  zum  Empfang  gewisser  alter 
Stipendien  abgehalten  werden,  spielen  diese  Sprachen  die  größte  Rolle.  Da- 
durch haben  also  von  vornherein  diejenigen  Bewerber  den  Vorzug,  die  von 
Schulen  kommen,  auf  denen  die  alten  Sprachen  besonders  gepflegt  werden. 
Das  aber  sind  vor  allen  Dingen  die  sogenannten  großen  „Public  Schools". 
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die  diesen  Namen  jedoch  längst  zu  Unrecht  führen.  Denn  die  Schulen  von 
Eton^  Harrow,  Rugby,  Winchester  usw.  fordern  so  hohe  Schul-  und  Pensions- 
gelder, daß  nur  die  Söhne  der  Reichsten  dorthin  geschickt  werden  können. 
Der  ganz  übertriebene  Wert,  der  in  ihnen  auf  die  alten  Sprachen  gelegt  wird, 
ist  von  Engländern  und  noch  mehr  von  Ausländern  oft  gerügt  worden. 
Nichtsdestoweniger  hält  man  daran  fest.  Der  lateinische  Aufsatz  und  mög- 
lichst auch  die  Abfassung  lateinischer  Gedichte  soll  ihnen  noch  als  wichtig- 
stes Ziel  gelten,  während  das  Verständnis  und  die  kritische  Ausdeutung  der 
gelesenen  Texte  vielfach  sehr  viel  zu  wünschen  übriglassen.  Wer  eine  die- 
ser Schulen  verläßt,  wird  allerdings  imstande  sein,  sich  über  eine  recht  gute 
Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechischen  auszuweisen  —  und  so  erhalten 
die  reichen  Jungen,  die  von  diesen  Schulen  kommen,  Stipendien, 
die  eigentlich  doch  für  ganz  andere  Studenten  —  eben  für  ärmere  oder  ganz 
arme  —  bestimmt  waren. 

Heute  erkennt  man  an,  daß  hier  Mißstände  vorliegen.  Verschiedene  Colleges 
haben  Anstrengungen  gemacht,  um  mehr  Stipendien  zu  erhalten,  die  auf  Grund 
guter  Leistungen  in  anderen  Fächern  als  in  den  alten  Sprachen  verliehen 
werden.  Die  meisten  Colleges  pflegen  Rundschreiben  an  ihre  Studenten  zu 
versenden,  in  denen  sie  ihnen  nahelegen,  auf  diejenigen  Stipendieneinnahmen 
zu  verzichten,  die  man  nicht  braucht.  Tatsächlich  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  die  Zahl  der  infolgedessen  zurückgezahlten  Gelder  vermehii:. 

Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  von  solchen  Reformen  noch  nichts 
zu  spüren.  Erst  die  Untersuchung  der  beiden  Ausschüsse  des  Jahres  1850 
hat  die  Universitäten  dazu  geneigt  gemacht.  Wie  fern  die  Universitäten 
dem  Leben  der  Nation  standen,  zeig-t  die  Tatsache,  daß  bei  der  Ein- 
bringung der  Ewart-Bill  zur  Förderung  des  Volksbibliothekswesens  (1850) 
die  Vertreter  der  Universitäten  sich  eifrig  an  der  Opposition  gegen  dieses 
Gesetz  beteiligten,  das  doch  die  Verbreitung  von  Wissen  und  Volksbildung 
fördern  wollte,  indem  es  den  englischen  Gemeinden  das  Recht  gab,  eine  be- 
sondere Steuer  zur  Begründung  mid  Unterhaltung  öffentlicher  Bibliotheken 
zu  erheben.  Gewiß  dachten  nicht  alle  Universitätsprofessoren  so  wie  ihre  Par- 
lamontsvertreter.  Als  am  2.  September  1852  die  „Öffentliche  Bibliothek" 
in  Manchester  feierlich  eröffnet  wui'de,  da  befand  sich  unter  den  Ehren- 
gästen neben  Dickens,  Thackeray  und  Bulwer  auch  Sir  James  Stephen, 
Professor  der  neueren  Geschichte  an  der  Universität  Cambridge.  Aber  es 
war  bezeichnend,  daß  die  weit  konservativere  Universität  Oxford  nicht  ver- 
treten war,  und  es  ist  die  Frage,  wie  weit  der  größere  Teil  der  Kollegen 
Stephens  mit  den  Worten  einverstanden  war,  die  er  bei  der  Eröffnungsfeier 
sprach:  „Wenn  ich  in  der  Mitte  meiner  Umgebung  Ihrer  Einladung  nicht 
gefolgt  wäre,  hierherzukommen,  um  durch  meine  Gegenwart,  soweit  ich  es 
kann,  das  tiefe  Interesse  zu  zeigen,  das  die  Lehrer  der  Jugend  in  Cambridge 
an  der  moralischen  und  intellektuellen  Wohlfahrt  dieser  großen  Stadt  nehmen, 
so  hätte  ich  nicht  gewußt,  wie  ich  vor  mir  selbst  die  Überlegenheit  meiner 
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zufälligen  Stellung  rechtfertigen  könnte,  und  ich  hätte  in  einer  der  dankbar- 
sten Pflichten,  die  ich  meiner  Universität  schulde,  gefehlt." 

Den  Ausschüssen,  die  sich  mit  der  Untersuchung  der  Verhältnisse  der 
beiden  Universitäten  zu  beschäftigen  oder  Vorschläge  für  die  zu  erlassenden 
Universitätsgesetze  auszuarbeiten  hatten,  wurden  mancherlei  Vorschläge  unter- 
breitet, die  auf  eine  Erweiteri^ng  der  Wirksamkeit  der  Universitäten 
im  Interesse  des  Wohles  weiterer  Bevölkerungsklassen  hinzielten.  Schon  da- 
mals gebrauchte  man  dafür  das  Wort  „Uni  versity  Extension"  (Universitäts- 
Ausdehnung);  jedoch  hatte  es  wohl  noch  nicht  den  umfassenden  Simi,  der 
heute  damit  verbunden  wird.  So  richtete  Mark  Pattison  an  die  Kommissäre 
der  Universität  Oxford  1853  die  Worte:  „Das  Ideal  einer  nationalen  Uni- 
versität ist,  daß  sie  sich  mit  der  Nation  gemeinschaftlich  erweitern  sollte; 
sie  sollte   die  gemeinsame  Quelle   alles   höhereu  Bildungswesens   des  Landes 

sein Wenn  wir  nur  500,  ja  auch  nur  300  Studenten  aus  einer  Klasse 

herbeiziehen  könnten,  deren  Bildung  bisher  mit  der  Schule  oder  der  Handels- 
schule geendet  hat,  so  würden  die  Wohltaten,  die  selbst  aus  einer  so  be- 
scheidenen Änderung  entstehen  würden,  sich  in  Zahlen  kaum  wiedergeben 
lassen.  Es  würde  den  Beginn  eines  Systems  darstellen,  durch  das  die  Uni- 
versität imstande  wäre,  ihre  Wm'zeln  weithin  in  den  Unterboden  der  Gesell- 
schaft hinabzusenken  und  aus  ihm  neue  Elemente  des  Lebens  und  der  Nah- 
rung, der  geistigen  und  moralischen  Kraft  zu  ziehen."  Und  im  Jahre  1858 
schrieb  Mr.  (später  Sh-)  Thomas  Acland:  „Eine  Laufbahn  von  fast  unbe- 
grenzter Nützlichkeit  scheint  den  Universitäten  oifenzustehen,  wenn  sie 
dem  Rufe  der  Nation  entsprechen  wollen,  die  große  Menge  ihrer  Landsleute 
mit  einer  besseren  allgemeinen  Bildung  zu  versehen." 

Ganz  offenbar  war  die  große  Mehrheit  des  englischen  Volkes  entschlossen, 
dafür  zu  sorgen,  daß  die  Universitäten  einem  ihrer  wichtigsten  Zwecke, 
der  Verbreitung  von  Wissen  und  Bildung,  wieder  mehr  nutzbar 
gemacht  werden  sollten.  Fast  allgemein  nahm  man  an,  um  mich  der 
Worte  Huxleys  zu  bedienen,  „daß  die  würdigen  Fundamente  unserer  alten 
Universitäten  kaum  ihre  Aufgabe  erfüllen  in  ihi'er  gegenwärtigen  Stellung, 
halb  als  kirchliche  Seminare,  halb  als  Rennbahn,  wo  Menschen  zur  Gewin- 
nung eines  akademischen  Grades  oder  einer  Prämie  in  derselben  Weise,  wie 
Pferde  zur  Gewinnung  eines  Bechers,  trainiert  werden,  ohne  daß  weder  bei 
den  Menschen  hier  noch  bei  dem  Rennpferde  doi-t  im  geringsten  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  des  späteren  Lebens  genommen  würde". ^) 

Man  bemängelte  es  nun,  daß  die  Vorteile  der  Universitäten  nur  einem 
kleinen  Kreise  reicher  Männer  zugute  kamen  und  daß  sie  auf  z^vei  kleine 
Städte  beschränkt  waren.  Man  wünschte  cme  Verbreitung  der  Vorteile 
akademischer  Bildung   auch  über   die  übrigen  Landesteile.     Dieser 

')  Thomas  Henry  Huxley:  Reden  und  Aufsätze  naturwissenschaftlichen,  pädagogischen  und 
philosophischen  Inhalts.  Deutsche  autorisierte  Ausgabe  nach  der  5.  Auflage  des  englischen 
Originals,  herausgegeben  von  Dr.  Fritz  Schnitze.     (Berlin,  Theobald  Grieben,  1877.),  S.  29. 
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Wunsch  war  nicht  neu.  So  hatte  z.B.  schon  1650  William  Dell,  Master  of 
Gonville  and  Cains  College,  Cambridge,  die  Errichtung  von  Universitäten 
oder  Colleges  in  jeder  größeren  Stadt  gefordert.  Nun,  zwei  Jahrhunderte 
später,  machte  der  Reverend  Sc  well,  Tutor  des  Exeter  College  in  Oxford, 
ähnliche  Vorschläge. 

Die  nächste  Folge  war,  daß  sowohl  0:s^ord  wie  Cambridge  Examina 
für  das  höhere  Schulwesen  einrichteten  und  für  die  Inspektion  der 
Schulen  sorgten,  die  dies  wünschten.  Diese  Einrichtung  trat  1858  ins 
Leben.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  gesagt,  daß  jene  Zeit  geradezu  eine 
Epoche  der  Prüfungen  gewesen  sei.  Fußte  doch  auch  die  Staatsbeihilfe  für 
die  Volksschulen  auf  den  Prüf  ungsergebnisseu  und  bemaß  die  Unterstützungen 
auf  den  Kopf  der  mit  Erfolg  geprüften  Schülerbevölkerung  —  ein  System, 
das  pädagogisch,  wie  man  bald  sehen  sollte,  von  den  größten  Nachteilen  be- 
gleitet war. 

Nachdem  die  Universitäten  durch  die  Einrichtung  von  Prüfungen  ihrer- 
seits einem  allgemein  verbreiteten  Wunsche  nachgekommen  waren,  ergab  sich 
jedoch  bald,  daß  man  kaum  besonders  gute  Prüfungsergebnisse  erwarten 
konnte,  wenn  man  auf  den  Unterricht  selbst  keinerlei  Einfluß  besaß  oder 
üben  woUte.  Infolgedessen  stellte  sich  eine  gewisse  Unbefriedigung,  wenig- 
stens bei  den  Prüfenden,  ein,  während  die  neue  Eiimchtung  für  das  Publikum 
mannigfache  Vorteile  und  Anregungen  bot.  War  es  doch  eine  gewichtige 
Tatsache,  daß  die  Universitäten  hierbei  zum  ersten  Male  keinen 
Unterschied  hinsichtlich  des  Geschlechts  machten,  sondern  junge 
Mädchen  und  Frauen  ebensowohl  zu  den  Prüfungen  zuließen,  wie  junge 
Männer. 

Indessen  war  damit  zunächst  doch  eben  nur  eine  Prüfungstätigkeit  ge- 
schaifen,  nicht  aber  eine  Ausbreitung  akademischen  Unterrichts.  Eine 
solche  aber  war  auf  die  Dauer  unerläßlich,  da  sich  von  den  verschiedensten 
Seiten  der  dringende  Wunsch  danach  erhob. 

Der  Ausdruck  „University  Extension"  (Universitäts- Ausdehnung) 
tauchte,  wie  erwähnt,  schon  vor  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  auf;  unge- 
fähr um  1845  wurde  er  allgemein  gebräuchlich.  Man  verstand  darunter 
eine  Anzahl  von  Plänen,  die  die  Wirksamkeit  der  Universitäten  erweitern, 
die  Zahl  ihrer  Studenten  erhöhen  oder  neue  Mittelpunkte  des  akademischen 
Unterrichts  oder  des  Einflusses  der  Universitäten  schaffen  wollten.  In  dem 
genannten  Jahre  wandte  sich  eine  Gruppe  einflußreicher  Männer  an  die 
Universität  Oxford  mit  dem  Vorschlag,  diese  möge  für  eine  größere  Zahl 
junger  Leute  sorgen,  von  denen  man  sich  etwas  versprechen  könne,  die  aber 
nur  über  bescheidene  Mittel  verfügten.  Im  Jahre  darauf  wurde  der  Aus- 
druck von  dem  „Manchester  Guardian",  der  bedeutendsten  Zeitung  Nord- 
englands, wiederholt  gebraucht,  um  den  Zv\'eck  einer  Stiftung  zu  erläutern, 
die  von  John  Owens  im  Betrage  von  etwa  96000  Pfund  Sterling  (fast  zwei 
Millionen  Mark)   zu  dem  Zwecke   gemacht  worden  war,   jungen  Leuten  vom 
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14.  Jahre  an  Unterricht  in  denjenigen  Bildiingszweigen  zu  verschaffen,  die 
au  den  englischen  Universitäten  gelehrt  wurden,  aber  frei  von  den  religiösen 
Beschi'änkungen,  die  damals  dort  noch  herrschten. 

1850  wurde  der  Ausdruck  „University  Extension"  von  Wilham  Sewell, 
dem  Tutor  des  Exeter  College  in  Oxford,  aufgegriffen  und  in  einer  kleinen 
Denkschrift^)  folgendermaßen  beschrieben:  „Obwohl  es  unmöglich  sein  mag, 
die  Massen,  die  eine  Erhöhung  ihrer  Bildung  zu  erhalten  wünschen,  zu  der 
Universität  zu  bringen  —  könnte  es  nicht  möglich  sein,  die  Universität  zu 
ihnen  zu  bringen?  Ja,  und  zwar  könnten  zuerst  als  Experiment  Lehrstühle 
und  Dozentenstellen  etwa  in  Manchester  und  Birmingham,  den  großen  Mittel- 
punkten von  Fabrikbezirken  und  mitten  in  der  dichtesten  Bevölkerung  ge- 
legen, begründet  werden Nach   und   nach   könnte   das  System  über 

das  ganze  Land  ausgebreitet,  und  ähnliche  Einrichtungen  könnten  in  den 
wichtigsten  Städten  an  passenden  Stellen  geschaffen  werden,  wie  z.  B.  in 
Norwich,  in  Exeter,  in  Leeds,  in  Canterbury,  in  Newcastle  usw.  Cambridge 
wüi'de  natürlich  seinen  eigenen  Anteil  an  dem  Werk  aufnehmen.  Durch  die 
Schaffung  eines  solchen  umfassenden  Systems  würden  die  Universitäten  das 
werden,  was  sie  sein  sollten:  die  großen  Mittelpunkte  und  Quellen  der  Bil- 
dung über  das  ganze  Land  hin  —  und  sie  würden  die  Zuneigung  und  Liebe 
der  ganzen  Nation  erhalten,  ohne  irgendein  Prinzip,  zu  dessen  Beobachtung 
sie  gehalten  sind,  zu  opfern  oder  preiszugeben."  2) 

Vielleicht  war  der  Plan  Sewells  dadurch  hervorgerufen  worden,  daß  in 
Manchester  das  Owen^s  College  begründet  worden  war,  daß  in  anderen 
Städten  ähnliche  Pläne  bestanden  und  zum  Teil  zur  Ausführung  gelangten, 
und  daß  die  Verbände  von  Handwerker-Lastituten  im  Jahi-e  1837  Wander- 
redner beauftragten,  von  einem  zum  anderen  zu  ziehen.  So  sehr  jedoch  das 
große  Publikum  Einrichtungen  wünschen  mochte,  wie  Sewell  sie  vorschlug, 
so  wurde  sein  Plan  zunächst  doch  nicht  ausgeführt.  Für  die  Universität 
Oxford,  die  noch  allzusehr  in  mittelalterlichen  Vorurteilen  befangen  war, 
kam  der  Vorschlag  zu  früh.  Ahnlich  erging  es  dem  Plane,  den  Lord  Arthur 
Hervey,  späterer  Bischof  von  Bath  und  Wells,  der  Universität  Cambridge 
1855  in  einer  kleinen  Druckschrift^)  vorlegte. 

Im  Spätherbst  1867  wandte  sich  der  „Verein  für  höhere  Frauenbildung 
in  Nordengland"  (North  of  England  Council  for  Promotion  of  the  higher 
Education  of  Women),  der  im  selben  Jahre  begründet  worden  war,  an  einen 
jungen  Privatdozenten  (Fellow)  des  Trinity  College  der  Universität  Cambridge, 
James  Stuart,  mit  der  Bitte,  einige  Vorträge  über  die  Kunst  des  Lehrens 


')  „Suggestions  for  the  Extension  of  Universilies." 

^)  Zitiert  nach  M.  E.  Sadler,  M.  A.:  Continuation  Schools  in  England  and  Elsewhere. 
Their  Place  in  the  Educational  System  of  an  Industrial  and  Cominercial  State.  Zweite  Auf- 
lage (Manchester,   Sherratt  &  Hughes,  1908.),  S.  76. 

')  „A  Suggestion  for  supplying  the  Literary,  Scientific  and  Mechanics'  Institutions  of  Great 
Britain  and  Ireland  with  lecturers  from  the  Universilies. "     (Oxford,  1850.) 
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ZU  Übernehmen.  Stuart  war  als  guter  Dozent  bekannt,  da  er  bereits  mehr- 
fach vor  Lehrerinnenvereinen  in  Yorkshire  und  Lancashire  gesprochen  hatte. 
Er  gab  den  Vorstandsdamen  des  Vereins  —  Vorsitzende  war  Mrs.  Josephine 
Butler,  Schriftführerin  Miß  Anne  Jemima  Clough,  der  die  Entwicklung  der 
Frauenbildung  in  England  ungemein  viel  verdankt  —  zu  bedenken,  ob  es 
nicht  besser  wäre,  eine  Vorlesung  zu  halten,  aus  der  man  ersehen  könne, 
wie  die  Kunst  des  Lehrens  geübt  werde,  anstatt  theoretisch  darüber  zu 
sprechen.  Man  erklärte  sich  mit  diesem  Vorschlag  einverstanden,  und  so 
fand  nun  eine  Vorlesung  von  acht  Abenden  über  Astronomie  statt,  die  in 
vier  verschiedenen  Städten  (Leeds,  Sheffield,  Manchester  und  Liverpool)  ab- 
gehalten wurde,  so  daß  Stuart  zwei  Monate  lang  die  Runde  durch  diese  vier 
Städte  machte.    Jede  Woche    las  er  vor  etwas   mehr  als    600  Zuhörern.^) 

Dies  war  der  Anfang  der  Universitäts-Ausdehnungs-Bewegung, 
die  im  Jahre  1875  zunächst  von  der  Universität  Cambridge  offiziell  aner- 
kannt und  ihren  Einrichtungen  angegliedert  wurde,  die  bald  darauf  auch  von 
Oxford  übernommen  und  später  ebenfalls  von  allen  anderen  Universitäten 
Großbritanniens  eingerichtet  wurde. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  volkstüm- 
lichen Hochschulkurse  in  England  einzugehen.  Ich  habe  dies  an  anderer 
Stelle  ausführlich  getan.-)  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  welch  lebhaften 
Aufschwung  infolge  dieser  Bewegung  die  Errichtung  neuer  Colleges  und 
Universitäten  in  England  genommen  hat. 

Die  ersten  neuen  Colleges,  die  im  19.  Jahrhundert  begründet  worden  waren, 
sind  noch  ohne  diesen  Antrieb  zustande  gekommen:  so  z.  B.  die  Begründung 
des  University  College  in  London  (1826)  und  des  Kings'  College  ebendort 
(1831).  1832  war  ferner  die  Universität  Durham  ins  Leben  gerufen  und 
1836  die  Universität  London  (University  of  London)  als  Prüfungsbehörde 
eingesetzt  worden.  Einige  Jalu-e  vorher  (1829)  hatte  Mr,  W.  R.  Whatton 
Pläne  entworfen,  die  „Manchester  Royal  Institution"  in  eine  Universität  um- 
zuwandeln. Indessen  blieben  seine  Pläne  ebenso  wie  die  Mr.  Harry  Longue- 
ville  Jones^  vom  Jahre  1836  undurchgeführt.  1846  aber  wurde  die  Grund- 
lage zu  einer  Universität  Manchester  durch  das  Vermächtnis  von  John 
Owens  geschaffen,  der  ein  Vermögen  von  etwa  96000  Pfund  Sterling  dafür 
bestimmt  hatte.  1851  begann  das  damit  begründete  sogenannte  Owens  Col- 
lege seine  Tätigkeit;  später  wurde  es  zur  „Viktoria-Universität  Manchester" 
(Victoria  University  of  Manchester)  umgeschaffen. 


')  Siehe  über  die  erste  Geschichte  der  Universitäts-Ausdehnungs-Bewegung  das  Buch  von 
Dr.  James  Russell:  Die  Volkshochschulen  (The  Extension  of  University  Teaching)  in 
England  und  Amerika.  Deutsch  von  Otto  Wilhelm  Beyer.  (Leipzig,  R.  Voigtländers  Ver- 
lag, 1895.) 

^)  In  dem  5.  Kapitel  meines  soeben  erschienenen  Buches  „  Die  geistige  Hebung  der 
Volksmassen  in  England"  (Band  1  der  von  Professor  Dr.  Ernst  Sieper  lierausgegebenen 
Sammlung  „Die  Kultur  Englands".     München,  Verlag  von  R.  Oldenbourg.) 
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Erst  vom  Beginn  der  70er  Jahre  an  nimmt  die  Bewegung  größe- 
ren Umfang  an.  1871  wurde  das  Durham  College  of  Science  in  Newcastle 
upon  Tyne  geschaffen;  es  fühlt  heute  den  Namen  Armstrong  College.  1872 
trat  in  Aberystwyth  das  University  College  of  Wales  ins  Leben.  1874  wurde 
das  Yorkshire  College  in  Leeds  begründet,  das  der  Viktoria-Universität  1887 
angegliedert  wurde,  seit  1904  aber  als  besondere  Universität  Leeds  besteht. 
1876  folgte  die  Begründung  des  University  College  in  Bristol,  1879  die  des 
Fii-th  College  in  Sheffield;  es  wurde  1897  reorganisiert  mid  erhielt  nunmehr 
den  Namen  University  College  —  seit  1904  ist  es  ziu-  Universität  Sheffield 
erweitert  worden.  1880  wurde  das  Mason  College  in  Bh'mingham  begi'ündet, 
das  1900  zur  Universität  Birmingham  umgeschaffen  wurde.  1881  wurde  das 
University  College  in  Nottingham  geschaffen,  im  Jalu*e  darauf  eine  Anstalt 
gleichen  Namens  in  Liverpool.  Letztere  wurde  der  Viktoria-Universität  f884 
angegliedert,  1903  aber  ziu-  Universität  Liverpool  erweitert.  1883  wurde  in 
Cardiff  das  University  College  of  Wales  geschaffen,  ein  Jahr  später  das 
University  College  of  North- Wales  in  Bangor.  Beide  Anstalten  wurden  mit 
dem  University  College  in  Aberystwyth  1893  zur  Universität  von  Wales  zu- 
sammengefaßt. 1892  trat  das  University  Extension  College  in  Reading  ins 
Leben,  das  später  den  Namen  University  College  annahm.  1893  wurde,  in 
Exeter  das  Technical  and  University  Extension  College  geschaffen,  das 
später  den  Namen  Royal  Albert  ^lemorial  College  annahm.  1902  endlich 
wurde  das  Hartley  University  College  in  Southampton  reorganisiert. 

Auch  in  Deutschland  sind  ja  im  letzten  Jahrzehnt  neue  Hochschulen  ge- 
schaffen worden,  und  weitere  sind  in  Vorbereitung.  Zuweilen  hat  man  hier 
der  Begründung  neuer  Hochschulen  weniger  Interesse  entgegengebracht  als 
in  England;  erklärhch  genug,  da  die  Zahl  unserer  Hochschulen  erheblich 
größer  war  und  ist  als  die  in  Großbritannien.  In  letzterem  hat  die  neue 
Bewegung  schnelle  Erfolge  namentlich  aus  einem  wichtigen  Grunde  erzielen 
können:  man  weiß  jenseits  des  Kanals,  daß  die  Wissenschaft  ohne  reiche 
Geldzuwendungen  nicht  leben  kann,  und  daß  nicht  nur  Laboratorien  und 
Expeditionen  zur  Ausgrabung  archäologischer  Reste  oder  zur  Erforschung 
geologischer  oder  geographischer  Probleme  Unsummen  erfordern,  sondern 
auch  die  historische  Forschung,  wie  überhaupt  jedes  Gebiet  wissenschaftlicher 
Tätigkeit.  Die  Geldmittel  für  wissenschaftliche  Zwecke  sind  daher  in  Eng- 
land erheblich  reicner  geflossen  als  wenigstens  in  Hamburg,  trotz  Hamburgs 
Reichtum  als  Handelsstadt  und  trotz  seines  Ranges  als  zweitgrößter  Stadt 
des  Deutschen  Reiches.  Auch  in  England  waren  es  vielfach  Kaufmanns- 
städte, in  denen  neue  Universitäten  entstanden.  Soviel  ich  weiß,  ist  man 
aber  dort  mit  kräftigerem  Enthusiasmus  und  mit  erheblich  größerem  Erfolg  an 
die  Aufgabe  der  Gründung  neuer  wissenschaftlicher  Bildungsanstalten  ge- 
gangen als  in  Hambm'g,  wo  man  nach  vielen  Jahren  insgesamt  etwa  vier 
Millionen  Mark  zusammengebracht  hat,  während  als  Kapital  für  eine  Uni- 
versität heute   eine  Summe   von    etwa  30  Millionen  Mark   gerechnet  werden 
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muß.  In  dem  sehr  viel  kleineren,  aber  mehr  von  Kultur  durchtränkten 
Frankfurt  a.  M,  sind  die  Spenden  für  wissenschaftliche  und  geistige  Zwecke 
erheblich  reichhaltiger  geflossen,  weil  man  dort  weit  mehr  von  der  Über- 
zeugung durchdrungen  ist,  daß  nicht  nur  Hafenbauten  und  Speicherhäuser 
Millionen  verschlingen,  sondern  daß  auch  wissenschaftliche  Zwecke  heute 
nicht  mehr  mit  Almosen  durchgeführt  werden  können. 

Für  England  ist  weiter  bezeichnend,  daß  man  in  manchen  Städten,  in 
denen  die  Begründung  einer  eigenen  Universität  nicht  ins  Auge  gefaßt  wurde, 
doch  den  Versuch  machen  wollte,  ein  höheres  Bildungszentrum  zu 
schaffen.  Infolgedessen  hat  die  Errichtung  mancher  neuen  Colleges  in 
direkter  Verbindung  mit  der  Bewegung  für  volkstümliche  Hochschulkurse 
gestanden.  1892  unternahm  es  die  Zentralstelle  für  volkstümliche  Hoch- 
schulkui'se  in  Oxford,  unterstützt  durch  das  Christ  Church  College,  eine  der 
wohlhabendsten  und  einflußreichsten  Anstalten  der  Universität,  die  verschie- 
denen Bildungs vereine  in  der  Stadt  Reading  und  ihrer  Umgebung  mit  dem 
dort  bestehenden  Verein  für  volkstümliche  Hochschulkurse  zu  vereinigen. 
So  wurde  eine  neue  Anstalt  geschaffen,  der  man  den  Namen  „University 
Extension  College"  gab.  Das  Christ  Church  College  in  Oxford  sorgte  für 
wirksame  Beaufsichtigung  dieser  Anstalt,  stellte  ihr  bestimmte  Einnahmen 
sicher  und  schuf  eine  dauernde  Verbindung  mit  ihm,  indem  es  die  Mittel  für 
den  Rektor  des  neuen  College  bewilligte. 

Die  Weiterentwicklung  hat  die  Hoffnungen,  die  auf  die  neubegründete 
Anstalt  gesetzt  wurden,  erfüllt.  Schenkungen  von  privater  Seite,  sowie  Be- 
willigungen seitens  der  Stadtverwaltung  und  der  Regierung  haben  das  Uni- 
versity Extension  College  in  Reading  in  den  Stand  gesetzt,  eigene  Gebäude 
zu  errichten,  die  nötigen  Laboratorien  zu  schaffen  und  sich  die  übrige  Aus- 
stattung eines  College  zuzulegen.  Die  Arbeiterkreise  haben  an  seinen  für 
die  Abendstunden  geschaffenen  Veranstaltungen  regen  Anteil  genommen  und 
nach  Kräften  für  deren  Erfolg  gesorgt.  Die  jährlichen  Ausgaben  betrugen 
bereits  wenige  Jahre  nach  der  Begründung  etwa  60000  Mark.  Das  College 
beschäftigte  etwa  20  Lehrkräfte,  die  größtenteils  Oxford  schickte. 

Kurze  Zeit  nach  der  Begründung  dieses  Volkshochschulcollegs  kam  eine 
ähnliche  Vereinbarung  zwischen  der  Universität  Cambridge  und  der  Stadt 
Exet  er  zustande.  Cambridge  trägt  zu  dem  Gehalt  des  Rektors  des  dort 
begründeten  College  bei.  Auch  die  Begründung  der  University  Colleges  in 
Nottingham  (1881)  und  Sheffield  (1897)  ist  auf  die  Bewegung  für  volks- 
tümliche Hochschulkurse  zurückzuführen. 

Auch  die  Reorganisation  der  Universität  London  bezw.  die  Um- 
wandlung der  alten  Prüfungsbehörde  zu  einer  Lehruniversität  ist  durch  die 
Universitäts-Ausdehnungs-Bewegung  wesentlich  gefördert  worden.  1889  war 
eine  Kgl.  Kommission  unter  dem  Vorsitz  des  Herzogs  von  Northumberland 
eingesetzt  worden,  die  die  in  London  bestehenden  Bedürfnisse  für  eine  Uni- 
versität   untersuchen    sollte.      Eine    weitere    Kommission,    deren  Vorsitzender 
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der  Earl  Cowper  war,  wurde  1892  eingesetzt,  um  über  den  Gesetzentwurf 
zur  Errichtung  einer  Universität  in  London,  die  den  Namen  „Gresham  Uni- 
versity"  führen  sollte,  zu  berichten.  Die  Kommission  tat  dies  nach  genauen 
Vorarbeiten  im  Jahre  1894.  Vier  Jalu'e  später  wurde  das  Gesetz  über  die 
Uuiversität  London  (es  führt  den  Namen  „London  University  Commission 
Act")  erlassen,  das  sieben  ausführende  Kommissare  zur  Schaffung  der  Satzung 
für  die  neue  Universität  einsetzte.  Hatte  sich  doch  die  Zahl  der  Kandidaten, 
die  sich  für  die  Prüfungen  an  der  Universität  London  meldeten,  mit  über- 
raschender* Schnelligkeit  gehoben:  1840  waren  es  nur  186  gewesen,  1860 
788,  1880  bereits  2572,  und  1897  nicht  weniger  als  6294  —  von  denen 
übrigens  3508,  also  mehr  als  die  Hälfte,  Frauen  waren.  1900  trat  nun  die 
neue  Lehruniversität  London  ins  Leben. 

Ihre  Entwicklung  soll  hier  nicht  geschildert  werden.  So  sei  nur  darauf 
hingewiesen,  daß  in  dem  Bericht  der  Kommission  vom  Jahre  1894  vorge- 
schlagen wurde,  einen  ständigen  Ausschuß  mit  der  Beaufsichtigung  und 
Leitung  der  volkstümlichen  Hochschulkiu^e,  die  von  der  neuen  Universität 
geplant  waren,  zu  betrauen,  und  alle  diejenigen  Studien  als  gleichwertig  mit 
den  gewöhnlichen  akademischen  Studiengängen  anzuerkennen,  die  der  Senat 
dafür  ansehen  würde.  Man  nahm  also  die  Popularisierungsarbeit  von  vorn- 
herein in  den  Plan  der  neuen  Universität  auf. 

In  demselben  Jahre  voUzog  sich  ferner  ein  Ereignis,  das  in  überaus  ein- 
drucksvoller Art  zeigte,  wie  tief  allenthalben  die  Überzeugung  von  dem 
Nutzen  der  volkstümlichen  Hochschulkiu-se  eingedrungen  war.  Am  22.  und 
23.  Juni  1894  wurde  in  London  ein  Kongreß  abgehalten,  der  an  die 
21.  Wiederkehr  des  Tages  anknüpfte,  an  welchem  die  Bewegung  in  Cam- 
bridge die  Billigung  der  Universität  erhalten  hatte.  Auch  ließ  es  der  Be- 
richt über  die  Vorschläge  der  Kommission  für  die  Lehruniversität  London, 
der  einige  Monate  zuvor  erschienen  war^  als  wünschenswert  erscheinen,  der 
großen  Öffentlichkeit  zu  zeigen,  wie  man  in  den  Kreisen  der  Wissen- 
schaft über  die  volkstümlichen  Hochschulkurse  dachte.  Es  waren 
etwa  600  Abgesandte  anwesend,  neben  Vertretern  der  wichtigsten  Ortsstellen 
solche  der  verschiedenen  britischen  Universitäten,  der  höheren  Schulen  und 
der  Unterrichtsministerien  Großbritanniens,  mehrerer  seiner  Kolonien  und 
fremder  Länder.  So  waren  aus  dem  Auslande  die  Brüsseler  Gesellschaft 
für  volkstümliche  Hochschulkurse  und  die  amerikanische  Gesellschaft  gleicher 
Art  in  Philadelphia  vertreten,  daneben  die  Universitäten  von  New  York, 
Chicago,  Minnesota,  New-Brunsmck,  Madras,  Sidney,  Melbourne,  von 
auswärtigen  Regierungen  die  italienische,  die  norwegisch -schwedische,  die 
südaustralische,  die  von  Queensland,  von  Natal  und  von  Neu -Schottland. 
Dem  Kongreß  wurde  im  Mansion  House  ein  feierlicher  Empfang  durch  den 
Lord-Mayor  von  London  zuteil.  Noch  eindrucksvoller  wurde  seine  Be- 
deutung der  öffentlichen  Meinung  dadurch  gezeigt,  daß  die  Sitzungen  nach- 
einander von  den  Kanzlern  der  drei  großen  englischen  Universitäten  geleitet 
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wurden:  von  dem  Marquis  von  Salisbury  als  Kanzler  der  Universität  Oxford, 
dem  Herzog  von  Devonshire  als  Kanzler  der  Universität  Cambridge,  und 
von  Lord  Her  seh  eil  als  Kanzler  der  Universität  London.  Niemals  zuvor 
hatten  die  Kanzler  der  drei  Universitäten  an  einer  akademischen  Feierlich- 
keit gemeinsam  teilgenommen  —  erst  die  Universitäts-Ausdehnungs-Bewegung 
führte  sie  zusammen. i) 


Seitdem  die  Universität  London  zur  Lehruniversität  ausgestaltet  wor- 
den ist,  werden  die  volkstümlichen  Hochschulkurse  in  der  Hauptstadt  des 
britischen  Reiches  nicht  mehr  von  der  „Londoner  Gesellschaft  für  volkstüm- 
liche Hochschulkurse"  veranstaltet,  die  sich  nun  auflösen  konnte,  sondern 
von  der  Universität  selbst.  Sie  hat  zu  diesem  Zwecke  eine  besondere 
Abteilung  eingerichtet,  den  „Board  to  promote  the  Extension  of  the  Uni- 
versity  Teaching". 

Ich  führe  aus  der  Statistik  dieser  Behörde  an,  daß  im  Jahre  1908/09 
die  Zahl  der  veranstalteten  Kurse  195  betrug,  an  denen  insgesamt  17  784 
Menschen  teihiahmen.  An  den  Klassen,  die  auf  die  Vorlesungen  folgten, 
beteiligten  sich  4464  Menschen,  d.  h.  mehr  als  der  vierte  Teil  der  Gesamt- 
hörerschaft. Von  ihnen  lieferte  wiederum  ungefähr  der  gleiche  Prozentsatz 
(die  genaue  Zahl  beträgt  1261)  wöchentlich  schriftliche  Arbeiten  ab.  Die 
Zahl  der  am  Schluß  der  Kurse  erteilten  Prüfungszeugnisse  betrug  1192. 
Die  Kurse  werden  absichtlich  nicht  an  einer  einzigen  SteUe  veranstaltet, 
sondern  über  die  ganze  Stadt  verteilt.  Es  wäre  sonst  unmöglich,  die  Mehr- 
zahl derjenigen  Bevölkerungsbestandteile  zu  erreichen,  die  in  sich  den  Wunsch 
tragen,  an  den  volkstümlichen  Hochschulkursen  teilzunehmen. 

Um  zum  Vergleich  die  Zahlen  der  beiden  alten  Universitäten  zu  nennen, 
die  mit  ihren  volkstümlichen  Km'sen  ganz  England  versorgen,  so  betrug 
1907/08  die  Zahl  der  Kurse  der  Universität  Cambridge  97.  Ihre  Gesamt- 
teilnehmerzalil  stellte  sich  auf  11953.  In  dem  Bericht  dieses  Jahres  wurde 
darauf  hingewiesen,  daß  in  Bideford  die  durchschnittliche  Hörerzahl  des 
Hochschulkm-ses  über  Astronomie  312  betrug  —  eine  recht  hohe  Ziffer  — , 
während  in  Launceston  an  der  Vorlesung  über  Elektrizität,  mit  besonderer 
Bezugnahme  auf  ihre  Anwendimg  im  täglichen  Leben,  sogar  325  Personen 
teilnahmen,  d.  h.  ungefähr  S'^/q  der  Gesamtbevölkerung!  —  Die  erwähnten 
97  Kurse  verteilten  sich  auf  80  Ortsstellen.  Von  den  insgesamt  11953 
Hörern  nahmen  2602  an  den  Klassen  teil  —  also  ein  etwas  kleinerer  Prozentsatz 
als  in  London.  Schi'iftHchc  Arbeiten  wurden  wöchentlich  von  780  Hörern 
eingeliefert.  Zu  den  Prüfungen  meldeten  sich  444  Hörer  und  Hörerinnen, 
von  denen  420  bestanden. 

Von  der  Universität  Oxford  endlich  wm-den  i.  J.  1908/09  180  volks- 
tümliche Hochschulkurse  veranstaltet,  die  insgesamt  1374  Einzelvorträge  um- 

»)  Siehe  Russell  a.  a.  O.,   S.  57. 
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faßten.  Die  Zahl  der  Ortsstellen  betrug  136,  war  also  mehr  als  andei-thalb- 
mal  so  groß  als  die  von  Cambridge.  Dies  ist  wohl  insbesondre  in  der  Kürze 
der  Oxforder  Kurse  begründet.  Yon  den  180  volkstümlichen  Hochschul- 
kui'sen  Oxfords  in  dem  genannten  Jahre  entfielen  70  auf  Geschichte,  49 
auf  Literatur,  28  auf  Nationalökonomie,  18  auf  Naturwissenschaften,  15  auf 
Kunst,  Architektur  mid  Archäologie.  Hier  wie  auch  sonst  ergab  sich  eine 
Zunahme  der  geschichtlichen,  literaturgeschichtlichen  und  nationalökonomischen 
Kurse,  während  die  natunvissenschaftlichen  (übrigens  auch  die  über  Kmist) 
abnahmen.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  an  den  Vorlesungen  und  Klassen  — 
beides  wird  in  Oxford  heute  nicht  getrennt  —  betrug  22  542.  Es  wm-den  91 
Prüfungen  abgehalten,  677  Hörer  meldeten  sich  dazu.  Von  ihnen  bestanden 
643,  darunter  204  mit  Auszeichnung,  während  34  durchfielen. 


Der  wichtigste  Fortschritt,  den  die  Bewegung  in  den  letzten  Jahi-en  erzielt 
hat,  ist  aber  vielleicht  nicht  so  sehr  in  der  Steigerung  der  Besucherzahlen  zu 
suchen  als  in  einer  neuen  Zielsetzung.  Neben  und  über  den  bisher  er- 
strebten Zwecken  hat  man  eine  Verinnerlichung  und  die  Erzielung  möglich- 
ster Gründlichkeit  ins  Auge  gefaßt.  Das  „extensive  work"  soll  mit  einem 
„intensive  work"  verknüpft  werden.  Wer  die  Geschichte  des  engKschen  Volks- 
bildungswesens nicht  kennt,  den  möchte  es  überraschen,  daß  dieser  Wunsch 
nicht  auf  Anregung  irgendwelcher  andern  Bevölkerungsschichten,  sondern  auf 
die  der  Arbeiterschaft  zurückgeht.  Die  Gründung  des  Arbeiterbildungsvereins 
(Workers  Educational  Association)  hat  viel  dazu  beigetragen,  diesen  Wunsch 
zu  fördern  und  ihm  feste  Gestalt  zu  geben. 

Die  Universitäten  sind  mit  tausend  Freuden  darauf  eingegangen.  Ihnen 
kann  nichts  erwünschter  sein,  als  die  Arbeit  der  volkstümlichen  Hochschul- 
kurse so  gründlich  und  tiefgreifend  wie  möglich  zu  gestalten.  So  finden  sich 
denn  in  den  letzten  Jahresberichten  der  drei  genannten  Universitäten  ^^^eder- 
holte  Hinweise  darauf,  daß  für  die  nächste  Zeit  geplant  sei,  die  Arbeit  diu-ch 
„Tutorial  Classes"  noch  intensiver  zu  gestalten.  In  dem  Londoner  Bericht  über 
1908/09  ist  z.  B.  erwähnt,  daß  ein  gemeinschaftlicher  Ausschuß  von  Abge- 
ordneten der  Universitäten  und  solchen  von  Arbeitervereinen  eingesetzt  worden 
sei,  um  die  Vertiefung  wissenschaftlicher  Bildung  in  der  Arbeiterschaft  Groß- 
londons anzustreben.  Es  ist  ein  dreijähriger  Studienkursus  entworfen  worden, 
der  ein  regelrechtes  Eindringen  in  bestimmte  Wissensgebiete  ermöglichen  soll. 
Jede  „Klasse"  dieser  Kurse  soll  auf  die  Zahl  von  30  Teilnehmern  (sämtlich 
Arbeiter)  begrenzt  bleiben,  die  sich  ihrerseits  dazu  verpflichten  müssen,  die 
von  den  Dozenten  geforderten  schriftlichen  Arbeiten  regelmäßig  einzuliefern 
und  an  jeder  einzelnen  Vorlesung  und  Klasse  teilzunehmen,  außer  wenn  sie 
durch  ganz  besondre  Umstände  verhindert  sind. 

Ähnlich  will  Cambridge  seine  „Tutorial  Classes"  gestalten. 
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Die  Universität  Oxford  hat  1908  einen  sehr  interessanten  Bericht  über 
die  Verhandlungen  eines  Ausschusses  veröffentlicht,  der  aus  Vertretern 
der  Universität  und  aus  solchen  des  englischen  Arbeiter-Bil- 
dungsvereins („Workers'Educational  Association")  zusammentrat  und  dessen 
Aufgabe  es  war,  die  Beziehungen  zwischen  der  Universität  Oxford  und  dem 
Arbeiterbildungswesen  zu  untersuchen.  Der  Ausschuß  hat  sehr  weitgehende 
organisatorische  Vorschläge  gemacht,  deren  Ausführung  jedoch  keineswegs 
unwahrscheinlich  ist.^) 

Alles  in  allem  ergibt  sich  aus  dieser  Entwicklung,  wie  völlig  die 
beiden  alten  Universitäten  Englands  innerhalb  eines  halben  Jahr- 
hunderts ihre  Stellung  zu  dem  wichtigsten  Problem  der  Volks- 
bildung verändert  haben.  Die  Mehrzahl  ihrer  Professoren  stand  dem 
Bildungswesen  um  das  Jahr  1850  verständnislos,  wenn  nicht  gar  feindlich, 
gegenüber  —  heute  dagegen  ist  ein  lebhafter  Eifer  für  seine  Förderung  ge- 
rade in  den  Kreisen  der  Universitäten  entbrannt.  Und  die  Fortentwicklung 
der  Wissenschaft  hat  diesen  Eifer  offenbar  nicht  zu  bereuen  gehabt. 


Wieland  im  Lichte  seines  Verhältnisses  zu  Shakespeare. 

Zur  Erinnerung  an  "Wielands  Todestag  am  20.  Januar  1813. 
Von  Richard  Groepee  in  Frankfurt  a.  0. 

Man  kann  die  innere  Biographie  jedes  literarisch  bedeutungsvollen  Mannes 
unter  dem  Gesichtspunkte  schreiben,  wie  er  sich  zu  den  geistigen  Größen 
seiner  Tage  oder  der  Vorzeit  gestellt  hat.  Aus  den  Gegensätzen,  Parallelen 
und  Reflexen  läßt  sich  die  künstlerische  Eigenart  ableiten.  Gerade  bei 
Wieland  ist  der  Weg  empfehlenswert,  da  sein  äußerer  Lebensweg  wenig 
Interessantes  bietet  und  seine  dichterische  Tätigkeit  kaum  beeinflußt  hat. 

Von  vornherein  erscheint  es  befremdlich,  daß  Shakespeare  und  Wieland 
sich  gefunden  haben  und  ein  gutes  Stück  Weg  zusammen  gegangen  sind. 
Viel  eher  glaubt  man  an  eine  Verbrüderung  von  Lessing,  Herder  oder  Goe^^e 
mit  dem  Briten,  denn  hier  steht  Persönlichkeit  gegen  Persönlichkeit.  Wie 
aber  stimmt  der  germanische  Renaissancekünstler  mit  dem  Vertreter  des 
Rokoko  zusammen,  der  so  gern  mit  Frankreich  liebäugelte!  Den  Schleier 
des  Geheimnisses  hebt  nicht  Shakespeares  Persönlichkeit,    er  hatte   für   alle, 


*)  Siehe  über  die  „Workera'  Educational  Association"  sowie  im  allgemeinen  über  die  Ar- 

beiterbildungsbestrebungen  in  England  das  4.  Kapitel  meines  oben  angeführten  Buches.     Der 

genannte  Verein  ist  völlig  unpolitisch  und  wird   infolgedessen   von  allen  Seiten   aufs  wärmste 
unterstützt.     Seine  Leistungen  sind  hervorragend. 
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die  nach  ihm  kamen,  geschaffen,  wohl  aber  die  Persönlichkeit  Wielands. 
Man  muß  fast  nach  einer  Entschuldigung  suchen,  daß  der  schwäbische  Literat 
sich  an  den  englischen  Dramatiker  heranwagte. 

Ln  achtzehnten  Jahrhundert  schwebte  der  Geist  Shakespeares  über  den 
Wassern  der  poetischen  Bestrebungen  Deutschlands.  Kaspar  Wilhelm  v.  Borck, 
Mendelssohn  und  Ebert  hatten  ihrem  Enthusiasmus  durch  Übertragungen 
Luft  gemacht,  selbst  Gottsched  hatte  an  dem  nordischen  Genius  nicht  ein- 
fach vorübergehen  können.  Da  erschien  Lessing  auf  dem  Plan,  der  Kunst- 
theoretiker, der  im  Glauben  an  Aristoteles  das  Wesen  der  Tragödie  und  der 
Kunst  definierte.  Er  suchte  nach  Bestätigung,  und  wo  sich  ihm  ein  Werk 
als  künstlerische  Tat  auf  Grund  von  Vernunftprinzipien  erschloß,  machte  er 
sie  den  Dogmen  seiner  Ästhetik  dienstbar,  klügelte  und  ergründete  bis  zum 
Ende.  Sobald  der  kritische  Deutsche  auf  diese  Fülle  von  Belegen  für  seine 
Anschauungen  durch  Shakespeare  gestoßen  war,  konnte  er  nicht  mehr  von 
ihm  lassen.  Was  sich  daraus  ergab,  war  eine  ästhetische  Studie,  eine  Dra- 
maturgie, keine  Übersetzung,  noch  \^el  weniger  ein  Drama.  Daß  Lessing 
Shakespeare  nicht  verdeutschte,  war  die  scharfsinnigste  Kritik  seines  Lebens, 
mid  es  erhöht  den  Wert  des  Mannes,  daß  sie  gegen  die  eigene  Person  ge- 
richtet war.  Lessing  war  damit  zufrieden,  und  Shakespeai'e  konnte  mit  der 
Aufnahme  zufrieden  sein,  die  ihm  bei  der  Schwesternation  bereitet  war.  Es 
lag  historisch-logische  Notwendigkeit  darin,  daß  das  Verhältnis  z\^-ischen 
beiden  so  gewesen  ist,  wie  es  sich  in  Wirklichkeit  gestaltet  hat. 

Setzt  man  Wieland  an  die  Stelle  von  Lessing,  so  nimmt  sich  das  Ver- 
hältnis ganz  anders  aus.  Wie  kam  Wieland  auf  den  Dramatiker  fremder 
Zunge,  dem  man  in  literarischen  Werken  deutscher  Zunge  immer  mehr  be- 
gegnete? Der  schwäbische  Pfarrerssohn  saß  als  Kanzleidirektor  im  heimat- 
lichen Biberach.  Hinter  ihm  lagen  die  pietistischen  Ergüsse,  die  der  Knabe 
und  Jüngling  in  kindlichem  Pflichtgefühl  neben  der  verbotenen  Lektüre  von 
Bayle  und  Voltaire  aus  semer  Feder  herausgepreßt  hatte;  übei-^-undeu  war 
die  „erste  Liebe"  zur  Kusine  Sophie  Gutermann  nebst  den  schmachtenden 
Versen  ä  la  Haller,  Hagedom  —  und  Klopstock,  wenn  es  hoch  kam;  abge- 
tan war  auch  das  schülerhafte  Verhältnis  zu  Bodmer  mit  der  wässerigen 
Mondscheinl}Tik ,  der  abstinenzlerischen  Heuchelei  und  der  krankhaften 
Frömmelei,  die  dieser  sonderbare  Dioskurenbund  im  Gefolge  hatte.  Im  Be- 
sitz eines  klangvollen  Namens,  verwöhnt  durch  die  lebhaften  Beziehungen 
zum  Schlosse  Warthausen  des  Grafen  Stadion,  stolz  auf  seine  jetzige  welt- 
männische Sicherheit  im  Gegensatz  zu  seinem  früheren  Duckmäusertum,  be- 
lächelte Wieland  seine  Vergangenheit  und  freute  sich  der  Zukunft,  weil  er 
sie  in  den  Dienst  der  befreienden  und  beglückenden  Aufklärung  stellen 
konnte.  Zu  den  Obliegenheiten  seines  Amtes  gehörte  auch  die  Sorge  über 
das  Handwerkertheater  des  Städtchens  oder  über  das  „evangelische  Komö- 
diantenwesen", wie  es  damals  hieß.  Schon  in  Bern  hatte  die  Lektüre  des 
vielgenannten  Engländers  bei  dem  getreuen  Gefolgsmann  der  Schweizer  über- 
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wältigende  sprachkünstlerische  Eindrücke  hinterlassen,  und  so  kam  er  sich 
jetzt  in  seiner  Stelle  als  Theaterdirektor  ganz  interessant  vor,  wenn  er  etwa 
den  „Sturm"  und  den  „Sommernachtstraum"  ans  Biberacher  Eampenlicht 
zog.  Da  beide  Werke  zu  einem  Stück  verschmolzen  werden  sollten,  legte 
sich  ihm  der  Gedanke  an  eine  Umarbeitung  nahe  und  schließlich  an  eine 
weitgehende  Übersetzung  Shakespeares.  Graf  Stadion  besorgte  mit  Eifer 
die  notwendigen  Hilfsmittel.  Durch  das  Medium  eines  englisch-französischen 
Lexikons  ging  die  Verdeutschung  rasch  von  statten.  In  den  Jahren  von 
1762 — 1766  wurden  acht  Bände  mit  zweiundzwanzig  Dramen  fertiggestellt, 
unter  denen  man  von  den  bedeutendsten  „Heinrich  V.",  „Heinrich  VI.", 
„Richard  III.",  „Coriolan",  „Der  Widerspenstigen  Zähmung"  und  „Troilus 
und  Cressida"  vermißt,  i) 

Daß  Shakespeare  nicht  einfach  unter  die  Aufklärung  fiel,  blieb  selbst  dem 
einseitigen  Rationalismus  nicht  verborgen.  Durch  ihn  kam  auch  Wieland 
nicht  in  das  Wunderland  der  theatralischen  Werke  des  Engländers,  er  drang 
durch  Zufall  ein,  während  Lessing  gesucht  und  darauf  hingearbeitet  hatte. 
In  seinem  literarischen  Kartenspiel  hatte  Wieland  gerade  Shakespeares 
Trumpf  gezogen,  nun  spielte  er  das  Spiel  damit  zu  Ende,  wie  er  es  mit 
jedem  andern  Trumpf  auch  hätte  tun  können.  Augenblickliches  Bedüi-fnis, 
Stimmung  und  etwas  Egoismus  gaben  seiner  Arbeit  die  Richtung.  Es  gab 
dabei  kein  anderes  Ziel  als  ästhetische  Unterhaltung  und  Anregung.  Nicht 
für  Shakespeare  war  die  Arbeit  getan,  sondern  nur  für  Wieland,  der  die 
Launen  seiner  künstlerischen  Interessensphären  spielen  lassen  wollte  und 
nicht  im  entferntesten  daran  dachte,  als  der  Beste  von  den  Guten  pflichtmäßig 
dem  gebildeten  Publikum  eine  neue  literarische  Größe  zugänglich  zu  machen, 
d.  h.  der  große  Retter  eines  noch  Größeren  zu  sein.  Was  Wieland  Shake- 
speare erwies,  hätte  er  auch  jedem  anderen  erwiesen,  und  was  er  ihm  ent- 
nahm, hatte  er  jedem  anderen  auch  entnommen.  Denn  seine  Produktion 
war  immer  nur  reproduzierender  Natur.  Er  betrachtete  mit  Genuß  und 
Heiterkeit  und  gab  den  Inhalt,  unbekümmert  um  ein  Programm  und  unbe- 
rührt von  seiner  schlummernden  Seele,  in  der  Form  seiner  Sprache  zur 
amüsanten  Unterhaltung  weiter.  So  war  auch  die  Übersetzung  Shakespeares 
nur  ein  „literarisches  Abenteuer",  wie  Wieland  selbst  sagt,  keine  Tat  histo- 
rischen oder  ästhetischen  Pflichtgefühls. 

Damit  ist  schon  gesagt,  daß  er  weder  den  ganzen  Shakespeare  ins  Deutsche 
übertrug  noch  übertragen  konnte.  Daran  waren  nicht  die  mangelhaften  Hilfs- 
mittel oder  gelegentliche  Ermüdung  schuld  —  das  begünstigt  nur  sekundäre 
Fehler,  wie  sie  z.  B.  auch  Luthers  Bibelwerk  anhaften  — ,  sondern  entschei- 
dend war  dabei  das  rein  formale  Interesse,  das  den  Übersetzer  mit  seiner 
Vorlage  verband.  Dabei  ist  Form  im  Sinne  des  persönlich  Geschmackvollen 
zu  verstehen,  nicht  im  Sinne  der  inneren  Notwendigkeit,   die   sich   aus  dem 


^)  Die  ausführlichen  Angaben  enthält:  E,  Stadler,  Wielands  Shakespeare.  Straßburg  1910. 


Wieland  im  Lichte  seines  Verhältnisses  zu  Shakespeare.  1\Q 

Inhalt  ergibt.  In  dem  lesenswerten  Buche i),  „Shakespeare  und  der  deutsche 
Geist"  ist  folgerichtig  AVieland  in  dem  Abschnitt  „Shakespeare  als  Form" 
behandelt.  Wieland  blieb  es  versagt,  in  seiner  Muttersprache  den  gi-oßen 
Zusammenhang  nachzuschaffen,  der  im  Original  zwischen  den  gewaltigen 
äußeren  wie  inneren  Ereignissen  und  dem  gleichgewaltigen  Ausdruck  in 
Sprache,  Ton  und  Kh}i:hmus  bestand.  Er  schulte  und  feilte  seine  Sprache 
nicht  nach  dem  gegebenen  Inhalt,  sondern  zwang  alles  in  seine  Technik  hm- 
ein  und  beschritt  damit  das  alte  falsche  Verfahren,  die  Flüssigkeit  nach  dem 
Gefäß  zu  bemessen  anstatt  das  Gefäß  nach  der  Flüssigkeit.  Er  haschte 
nach  Einzelheiten,  die  seiner  Xatur  gemäß  waren,  zerschnitt  die  ganze  Figur 
in  einzelne  Teile  und  kümmerte  sich  nicht  weiter  um  ihi-e  Zusammensetzung. 
„Nicht  ein  ....  dem  eigentlich  dichterischen  an  sich  entgegengesetztes  Prinzip 
hat  Wielands  schiefe  Stellung  zu  Shakespeare  bestimmt  und  seiner  Über- 
setzung geschadet,  sondern  eine  nur  auf  begrenzte  Dinge  günstig  reagierende 
Sinnlichkeit,  ein  Erleben,  das  nur  eine  bestimmte  Sphäre  Shakespeares  ver- 
arbeiten konnte,  anderes  abstieß." 2)  Sagt  doch  Wieland  selbst^):  „Sehr  oft 
würde  mir  eine  Stelle,  über  welcher  ich  stundenlang  brütete,  nur  einen 
Augenblick  gekostet  haben,  wenn  ich  den  Shakespeare  hätte  reden  lassen 
wollen,  wie  er  selbst  vielleicht  sich  ausgedrückt  hätte."  Was  hier  offen  von 
der  Sprache  gesagt  wird,  gilt  noch  mehr  von  Handlungen  und  Chai'akteren. 

Deshalb  sind  auch  alle  Stoffe,  wo  es  äußerlich  auf  die  Form  imd  Linie, 
innerlich,  wenn  man  so  sagen  darf,  auf  Phantasie  ankommt,  von  Wieland 
in  der  Wiedergabe  getroffen,  d.  h.  der  Spuk  und  Zauber  der  Märchenwelt, 
das  „Wunderbare"  nach  der  Formel  der  Schweizer,  wo  die  Sinne  geweckt 
werden  und  die  Sprache  den  Takt  dazu  schlägt.  So  gewiß  es  ein  Zufall 
war,  daß  Wieland  neben  andern  auch  Shakespeare  übertragen  hat,  so  gewiß 
ist  es  kein  Zufall,  daß  er  ähnlich  wie  Bodmer  zuerst  den  „Sturm"  und 
„Sommernachtstraum"  herausgriff,  den  „St.  Johannisnachts-Traum"  allein  von 
allen  Werken  in  Verse  goß  und  zwar  so  gut,  daß  noch  die  denk^vürdige 
Aufführung  Reinhardts  in  Berlin  die  Elfen-  und  Zaubersprüche  in  Wielands 
Fassung  brachte,  wähi-end  im  übrigen  Schlegel  herhalten  mußte.  Phantasie- 
Gestalten  und  -Welten  waren  immer  Wielands  Sache.  Erst  durch  die  Be- 
schäftigung mit  Shakespeare  hat  er  bis  zur  Meisterschaft  gelernt,  diesen  In- 
halt sprachlich  zu  versinnlichen.  In  dieser  formalen  Hinsicht  ist  er  der 
erste  Realist  der  neueren  deutschen  Literatur. 

Das  Verhältnis  Wielands  zu  Shakespeare  spricht  nur  für  die  Größe  des 
letzteren,  sofern  er  selbst  den  Formalisten  eines  anderen  Volkes  zur  künstle- 
rischen Gestaltungskraft  erzog.  Ein  anderer  ist  Wieland  durch  diesen  Ein- 
fluß nicht  geworden,  er  wurde  weder  erhöht  noch  „ganz  verdorben",  vne 
Goethe  nach  Herders  Urteil  über  den  „Götz".    Dazu  fehlte  dem  Schwaben 

*)  Fr.  Gundolf,  Shakespeare  und  der  deutsche  Geist.     1911. 

')  Gundolf  a.  a.  O.  S.  175. 

*)  In  dem  Aufsatz  „Der  Geist  Shakespeares". 
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der  national-menschliche  Einschlag,  der  in  dem  internationalen  Buchzeitalter 
des  Rationalismus  so  rar  war.  Shakespeare  konnte  auch  nicht  mehr  aus  ihm 
macheu,  als  was  die  acht  Jahrzehnte  seines  Lebens  mit  dieser  empfänglichen 
und  sensiblen  Natur  zustandegebracht  hatten:  einen  Meister  der  Form. 


Rundschau 

Die  Leistungen  der  höheren  Lehranstalten  in  Preußen  im  Liclite  der 
Statistik.  Unter  diesem  Titel  hat  Herr  Gymnasialdirektor  Huckert  in  Posen  im 
Verlage  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig  ein  Buch  erscheinen  lassen,  das  in  einer 
Zeit,  in  der  Berufene  und  Unberufene  sich  in  Anklagen  und  Verbesserungsvorschlägen 
überbieten,  die  dem  höheren  Schulwesen  gewidmet  sind,  seine  ganz  besondere  Be- 
deutung hat.  Herr  Direktor  Huckert,  seit  Jahren  auch  durch  seine  statistischen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  bekannt,  ist  in  dem  Buche  den  Anklagen  gegen  die 
höheren  Schulen  bis  ins  einzelne  nachgegangen  und  hat  sie  durch  die  Statistik  be- 
leuchtet. Er  ist  dabei  zu  Resultaten  gekommen,  an  denen  niemand  mehr  vorüber 
gehen  darf,  der  sich  ernstlich  mit  den  Fragen  beschäftigen  will. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  sechs  Kapitel,  die  sich  verbreiten  über  den  stetig 
geringer  werdenden  Abgang  der  Schüler  vom  Gymnasium,  über  die  wahren  Gründe 
des  Steigens  und  Fallens  der  Frequenz  der  höheren  Lehranstalten  und  der  Universi- 
täten, über  den  Ausfall  der  Prüfungen  für  das  höhere  Lehramt  sowie  die  Resultate 
der  Prüfungen  bei  anderen  Berufen  und  endlich  über  die  Verschiedenheit  in  den 
Leistungen  der  Gymnasien  und  der  Realanstalten.  Alle  diese  weitschichtigen  Fragen 
werden  mit  reichem  statistischen  Material  unter  dem  Gesichtswinkel  ihres  Einflusses 
auf  die  Leistungen  der  höheren  Schulen,  insbesondere  der  Gymnasien,  behandelt, 
und  es  wird  der  Beweis  geführt,  daß  Professor  Hillebrandt  die  statistischen  Daten 
stets  falsch  interpretiert  hat. 

BekanntUch  haben  in  erster  Linie  die  Herren  Direktor  Mülder,  Professor  v.  Below, 
und  Professor  Hillebrandt  und  nach  ihnen  eine  große  Zahl  anderer  behauptet, 
die  Erneuerung  der  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  Preußens  aus  dem 
Jahre  1892  und  1901  hätten  die  Anforderungen  an  die  Schüler  in  unerlaubtem 
Maße  verringert.  Dadurch  soll  ein  großer  Ballast  von  unfähigen  Schülern  gerade 
auf  dem  Gymnasium  festgehalten  worden  sein,  der  früher  schon  in  den  Unter-  oder 
Mittelklassen  der  höheren  Anforderungen  wegen  die  Schule  verlassen  hätte.  Die 
Herren  glaubten  die  Bestätigung  ihrer  Meinung  in  dem  tatsächUch  verminderten  Ab- 
gange von  Schülern  des  Gymnasiums  erblicken  zu  dürfen,  der  bei  Beginn  der  90  er  Jahre 
sich  zeigte.  Professor  Hillebrandt  behauptete  außerdem  in  seiner  Herrenhausrede 
am  12.  Mai  1912  und  in  Zeitungsartikeln,  die  Reifeprüfungsordnung  aus  den 
Jahren  1901/3  hätte  die  Anforderungen  an  die  Abiturienten  so  reduziert,  daß  seit- 
dem diese  Prüfung  Schüler  machen  könnten,  die  es  unter  den  früheren  Verhältnissen 
nicht  gewagt  hätten,  sich  auch  nur  zu  melden.  Das  Gymnasium  lieferte  infolge- 
dessen in  neuerer  Zeit  eine  große  Zahl  unfähiger  Studenten  an  die  Universitäten 
ab  und  trage  die  Schuld  an  der  Überfüllung  der  Universitäten  mit  Proletariern  und 
Banausen.  Damit  aber  trage  diese  Reduzierung  der  Anforderungen  auch  die  Schuld 
an  der  Überfüllung  der  gelehrten  Berufsarten.  Auch  zum  Beweise  dieser  Behauptung 
hatte  Hen'  Professor  Hillebrandt  sich  auf  die  Statistik  berufen  und  wies  auf  die 
stetige  Zunahme  der  mangelhaften  Prüfungsergebnisse   bei   den  Juristen  (Referendar- 
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Prüfung)  und  Philologen  (Prüfung  für  das  höhere  Schulamt)  hin.  Auch  die  Prüfungs- 
ergebnisse der  Mediziner,  Pharmazeuten  und  Zahnärzte  sollten  die  Mängel  der  Schule 
beAveisen.  Sofort  nach  dem  ersten  Bekanntwerden  dieser  Schulklagen  hatte  Herr 
Direktor  Huckert  mit  statistischen  Gegengründen  darauf  geantwortet.  Ihm  haben  sich 
andere  angeschlossen,  so  daß  ein  reichhaltiges  statistisches  Material  zusammengebracht 
wurde.  Es  war  aber  zerstreut  in  vielen  Zeitschriften  und  deshalb  auch  nicht  ge- 
nügend geordnet.  Nun  erwarb  sich  Direktor  Huckert  dadurch  ein  großes  Verdienst, 
daß  er  sein  eigenes  umfassendes  Material  sammelte,  es  mit  anderem  zusammenstellte, 
ergänzte  und  nach  statistischen  Grundsätzen  verwertete  und  deutete.  Ich  will  hier 
kurz  auf  die  Endergebnisse  der  Huckertschen  Arbeit  hinweisen,  das  Studium  der 
Schrift  aber  möchte  ich  allen,  denen  die  hierhergehörigen  Fragen  Interesse  abgewinnen, 
diingend  empfehlen. 

Richtig  ist  die  Verminderung  des  Abganges  von  Schülern  aus  dem  Gymnasium.  Sie 
hat  aber  nichts  zu  tun  mit  den  neuen  Lehrplänen,  weder  mit  denen  von  1892,  noch 
mit  denen  von  1901.  Sie  fiel  nicht  einmal  zeitlich  so,  daß  daraus  ein  Zusammenhang 
als  möglich  hätte  angenommen  werden  können.  Der  Hauptgrund  für  die  Verminde- 
rung des  Abganges  aus  dem  Gymnasium  ist  der  verminderte  Zugang  seit  1886. 
Dafür  sind  aber  wieder  andere  rein  äußerliche  Ursachen  verantwortlich.  Um  diese 
Zeit  Avurdeu  nämlich  viele  Realanstalten  neu  gegründet  und  bereits  bestehende  er- 
weitert. Auf  diese  Anstalten  gingen  diejenigen  Schüler,  welche  andernfalls  die  Unter- 
und  INIittelklassen  des  GjTnnasiums  einige  Jahre  besucht  haben  würden.  Gleichzeitig 
überzeugte  sich  das  Publikum  von  einer  beängstigenden  ÜberfüUung  der  meisten 
akademischen  Berufe  und  hielt  seine  Söhne  vom  Besuche  der  Universitäten  ab.  Nur 
die  Knaben  wurden  noch  für  die  Universität  bestimmt,  bei  denen  besondere  Gründe 
vorzuliegen  schienen.  Diese  blieben  dann  aber  nach  erfolgter  Aufnahme  auch  bis 
zur  Reifeprüfung  auf  dem  Gymnasium.  Endlich  vennehrte  sich  um  dieselbe  Zeit 
die  Zahl  der  katholischen  Schüler.  Die  meisten  von  diesen  sind  aber  nicht  Stadt- 
kinder und  besuchen  deshalb  die  Unterklassen  des  Gymnasiums  nur  selten.  Länd- 
liche Rektoi-atschulen  sind  in  der  Mehrzahl  die  Stätten,  an  denen  sie  für  die  Mittel- 
klassen der  Gymnasien  vorbereitet  werden.  Auch  sie  verlassen  das  Gymnasium  erst 
wieder  nach  bestandener  Reifeprüfung,  weil  viele  von  ihnen  Theologie  studieren. 
Das  sind  nach  Huckert  die  wahren  Gründe  der  Erscheinung,  zu  deren  Unterstützung 
es  erleichternder  Lehrpläne  oder   reduzierter  Reifeprüfungsordnungen    nicht   bedurfte. 

Aber  auch  die  zweite  Begründung  Hillebrandts  —  der  sich  stetig  verschlechternde 
Ausfall  der  Fachprüfungen,  zumal  der  für  das  höhere  Lehramt  —  hat  ganz  andere 
Ursachen,  als  von  ihm  angenommen  wird.  „Der  Prozentsatz  der  durchfallenden 
Kandidaten  ist  durchschnittlich  um  so  größer,  je  größer  bei  einer  Kommission  die 
Zahl  der  Prüflinge  ist,  und  der  Prozentsatz  der  durchfallenden  Kandidaten  wird  durch- 
schnittlich größer,  je  mehr  die  Zahl  der  Prüflinge  bei  den  einzelnen  Kommissionen 
im  Laufe  der  Jahre  relativ  anschwillt."  Nun  steigt  aber  außerdem  „mit  dem  Steigen 
der  Zahl  der  Kandidaten  auch  die  Zahl  der  Examinatoren  für  dasselbe  Fach,  und  darin 
liegt  ein  weiterer  Grund  der  Prozentsätze  der  durchfallenden  Kandidaten."  Endlich 
spielt  beim  Ausfalle  der  Oberlehrerprüfung  noch  die  sogenannte  allgemeine  Prüfung 
eine  besonders  erschwerende  Rolle  insofern,  als  von  ihrem  Bestehen  das  Bestehen 
der  Prüfung  überhaupt  abhängt.  Diese  allgemeine  Prüfung  bestehen  aber  viele  Kan- 
didaten bei  der  ersten  Prüfung  nicht  und  werden  in  der  Statistik  dann  sofort  denen 
zugezählt,  welche  die  Prüfung  nicht  bestanden  haben.  Dieser  offenbare  Fehler  in 
der  Prüfungsordnung  gibt  also  ein  ganz  falsches  Bild  des  Prüfungsergebnisses  und 
muß,  wie  noch  andere  fehlerhafte  Bestimmungen  in  ihr,  notwendig  geändert  werden. 
Das  ist  das  wahre  Ergebnis  der  Prüfungsstatistik.  Auch  sie  ist  also  keine  Stütze 
für  die  Behauptungen  Hillebrandts. 
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Endlich  hat  auch  die  zunehmende  Frequenz  der  Universitäten  nach  Huckerts 
Untersuchungen  ihren  Grund  nicht  in  einer  Erleichterung  der  Reifeprüfung,  sondern 
in  der  Verbesserung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage  der  Bevölkerung,  in  der 
Verbesserung  der  Verkehrsverhältnisse  und  in  der  wachsenden  Zahl  derjenigen  Be- 
rufe, aus  denen  sich  die  Studierenden  zu  allen  Zeiten  rekrutiert  haben. 

Eine  besondere  Erörterung  widmet  endlich  Huckert  noch  der  Frage  nach  den 
Leistungen  der  Gymnasien  und  der  Realanstalten,  einer  Frage,  die  in  neuerer  Zeit 
oft  Gegenstand  von  Presseerörterungen  gewesen  ist.  Daß  die  Realschulen  gute  Er- 
folge gehabt  haben,  erkennt  Huckert  gern  an.  Diese  Erfolge  beweisen  aber  dem 
Gymnasium  gegenüber  nicht  viel.  Huckert  bezweifelt  insbesondere  ihre  beweisende 
Kraft,  soweit  sie  sich  auf  das  Realgymnasium  erstrecken.  Nach  seiner  wie  auch 
nach  meiner  Ansicht  hat  die  Oberrealschule  an  den  guten  Erfolgen  der  Realanstalten 
den  größten  Anteil.  Aus  dem  vorhandenen  Zahlenmaterial  kann  man  das  freilich 
nicht  einwandfrei  beweisen,  weil  die  „Statistischen  Mitteilungen"  einen  Unterschied 
zwischen  den  Abiturienten  der  Realgymnasien  und  der  Oberrealschulen  bei  der  Zu- 
sammenstellung der  Fachprüfungsergebnisse  nicht  machen. 

Ich  schließe  mit  den  Worten  des  Huckert'schen  Buches,  denen  ich  gern  zustimme: 
„Hoffentlich  werden  die  Ausführungen  dazu  beitragen,  daß  unbegründete  Vorwürfe 
gegen  das  preußische  Gymnasium  und  das  preußische  Schulwesen  überhaupt  seltener 
werden,  daß  der  alte  Streit  zwischen  Gymnasial-  und  Realanstalten  in  erster  Linie 
ein  Wettkampf  werde  oder  bleibe  und  daß  in  den  Leistungen  aller  Anstalten  sich 
ein  weiterer  Fortschritt  bemerkbar  mache  ohne  eine  übermäßige  Erschwerung  der 
Erlangung  des  Zieles  für  alle  Knaben,  welche  der  notwendigen  Begabung  nicht  ent- 
behren. Ein  Fortschritt  in  der  Ausbildung  der  Schüler  ohne  übermäßige  Belastung 
durch  bloßes  Wissen  und  eine  richtige  Auswahl  der  begabteren  Schüler  ist  aber 
nur  möglich,  wenn  nicht  die  Masse  des  Wissens,  sondern  das  Können  bei  den  Ver- 
setzungen wie  bei  den  Reifeprüfungen  den  Ausschlag  gibt." 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 


Rücktritt  von  Oberlehrern  an  Auslandsschulen  in  den  heimischen 
Schuldienst.  Um  Oberlehrern,  die  an  deutschen  Auslandsschulen  angestellt  sind, 
den  späteren  Rücktritt  in  den  heimischen  Schuldienst  zu  erleichtern,  hat  die  preußische 
UnteiTichtsverwaltung  in  Aussicht  genommen,  in  jedem  Jahr  die  Besoldung  und  den 
Wohnungsgeldzuschuß  für  fünf  Oberlehrer  bereitzustellen.  Aus  diesen  Mitteln 
kann  dann  solchen  Oberlehrern,  die  keinen  Anspruch  an  die  Schulunterhaltungs- 
pflichtigen  der  betreffenden  Auslandsschulen  haben,  so  lange  ein  Gehalt  gewährt  werden, 
bis  sie  wieder  von  einer  inländischen  höheren  Lehranstalt  übernommen  werden. 


Zur  Gleichstellung  der  Philologen  und  Juristen.  Wie  verschieden  noch  immer 
der  preußische  Staat  die  verschiedenen  Gruppen  seiner  höheren  Beamten  trotz  der  im  Jahre 
1909  grundsätzlich  durchgeführten  Gleichstellung  im  Gohalt  bewertet,  zeigt  recht 
deutlich  eine  Statistik,  die  Dr.  Ed.  Simon- Steglitz  im  „Deutschen  Philologen-Blatt" 
veröffentlicht.  Aus  dem  im  „Kunze-Kalender"  für  das  höhere  Schulwesen  und  im 
„Terminkalender"  für  die  Justizbeamten  in  Preußen  enthaltenen  amtlichen  Material 
ergibt  sich  eine  auffallende  Ungleichheit  bei  der  Verleihung  des  Geheimratstitels  an 
Philologen  und  Juristen,  Von  den  im  Amt  befindlichen  Direktoren  höherer  Lehr- 
anstalten führen  den  Titel  „Geh.  Regierungsrat"  zurzeit  2  Prozent,  seit  1911  er- 
halten diesen  Titel  überhaupt  nur  noch  Direktoren  von  Vollanstalten  bei  ihrem  Aus- 
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scheiden  aus  dem  Amte,  so  daß  in  einigen  Jahren  dieser  Titel  für  die  noch  im 
Lehramt  tätigen  Dii-ektoren  ganz  aus  der  Welt  geschafft  sein  wird.  Dem  steht  die 
Tatsache  gegenüber,  daß  der  Titel  „Geh.  Justizrat"  in  den  letzten  Jahren  in  sehr 
verstärktem  Maße  an  die  im  Amt  befindlichen  höheren  Justizbeamten  verliehen  worden 
ist.  So  führen  von  den  Oberlandesgerichtsräten  22  Prozent,  von  den  Ersten  Staats- 
anwälten 31  Prozent  und  unter  den  Landgerichtsdirektoren  28  Prozent  den  Titel 
„Geh.  Justizrat".  Unter  den  Staatsanwälten,  den  Land-  und  Amtsrichtern  gibt  es 
3,2  Prozent  Geh.  Justizräte;  an  Professoren  und  Oberlehrer,  die  ihnen  „grundsätzlich 
gleichgestellt"  sind,  ist  der  Geheimratstitel  noch  niemals  verliehen  worden!  Auch 
wer  der  Titelfrage  an  sich  nicht  die  Bedeutung  zugesteht,  die  sie  im  öffentlichen 
Leben  in  Preußen  nun  einmal  hat,  wird  zugeben  müssen,  daß  diese  Zahlen  ein 
arges  Mißverhältnis  beleuchten. 


Zur  Frage  der  Neuordnung  der  Disziplinarverhältnisse  für  die  nicht- 
richterlichen Staatsbeamten  in  Preußen  veröffentlicht  Professor  Dr.  Bünger, 
Görlitz,  in  den  „Grenzboteu"  einen  lesenswerten  Aufsatz.  Er  begründet  eingehend 
folgende  \Yünsche,  die  sich  inhaltlich  mit  den  von  dem  Vereinsverband  akademisch 
gebildeter  Lehrer  Deutschlands  und  der  Delegierten -Konferenz  der  preußischen 
Philologenvereine  angenommenen  Thesen  decken: 

1.  Die  Neuregelung  kann  nicht  für  einzelne  Berufsklassen  gesondert  erstrebt 
werden,  sondern  muß  gleichzeitig  für  alle  Berufe  erfolgen. 

2.  In  Streitfällen  zwischen  Vorgesetzten  und  Untergebenen  ist  den  Beteiligten 
grundsätzlich  volle  Kenntnis  über  das  gesamte  zur  Beurteilung  des  vorliegenden 
Falles  in  Frage  komxniende  Material  zu  geben,  insbesondere  ist  also  auch  dem  Unter- 
gebenen Einblick  in  die  Berichte  der  Vorgesetzten  zu  gewähren. 

3.  Liegt  die  Gefahr  der  Verdunkelung  des  Tatbestandes  nicht  vor,  so  ist  gleich  bei 
der  Voruntersuchung  dem  Beschuldigten  genau  anzugeben,  was  ihm  vorgeworfen  wird. 

4.  Gegen  die  Entscheidung  der  vorgesetzten  Behörde  muß  Berufung  bei  Disziplinar- 
gerichten eingelegt  werden  können,  die  allein  auch  auf  Strafversetzung  und  Dienst- 
entlassung erkennen  dürfen. 

5.  In  den  Disziplinargerichten  ist  neben  den  richterlichen  Beisitzern  auch  Standes- 
und Berufsangehörigen  des  Beklagten  Sitz  und  Stimme  zu  geben. 


Pflichtstundenzahl  der  Oberlehrer.  Angesichts  der  in  mehreren  Bundesstaaten 
zur  Diskussion  stehenden  Frage  der  Zahl  der  Pflichtstunden  scheint  ein  Vorschlag 
beachtenswert,  den  die  Freiberger  Ortsgruppe  des  Sächsischen  Gymnasial- 
Ichrcrvereins  gemacht  hat.  Darin  wird  der  Gedanke  entwickelt,  man  solle  die 
für  die  richtige  Behandlung  dieser  Frage  notwendige  Grundlage  dadurch  schaffen, 
daß  man  einwandfrei  feststelle,  wieviel  Zeit  der  Oberlehrer  außer  den  Schulstunden 
für  seinen  Beruf  verwenden  muß;  denn  mit  Recht  wird  bemerkt,  daß  eine  Standes- 
organisation ..gegenüber  der  Regierung,  dem  Landtag,  der  Öffentlichkeit  unsere  berech- 
tigten Wünsche  nur  dann  erfolgreich  vertreten  kann-',  wenn  sie  sicli  auf  unbedingt 
zuverlässiges  Material  zu  stützen  vermag.  So  wird  denn  vorgeschlagen,  daß  an  jeder 
Anstalt  einige  Kollegen  („möglichst  verschiedener  Fakultäten  und  mindestens  ein 
Ordinarius")  „ein  Jahr  lang  unter  Angabe  der  erforderliclien  Zeit  alles  das  auf- 
zeichnen, was  beruflich  für  die  Schule  außer  der  unterrichtlichen  Tätigkeit  zu  leisten 
ist."     Für  die  Einzelheiten  des  Vorschlags  vgl.  Deutsch.  Philologcnblatt  1912,  Nr.  45. 
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Presse  und  „Schülerselbstmord".  Mit  wie  gutem  Recht  der  Vereinsverband 
akademisch  gebildeter  Lehrer  seinerzeit  die  Presse  ersuchte,  nicht  ohne  weiteres  die 
Selbstmorde  Jugendlicher  als  „Schülerselbstmorde"  zu  bezeichnen  und  da- 
durch auf  das  Schuldkonto  der  Schule  zu  setzen,  zeigt  folgende  lehiTciche  Gegen- 
überstellung, die  wir  der  Halbmonatsschrift  „Der  Vortrupp"  entnehmen.  Es  berich- 
tete —  Avir  schreiben  die  Namen  nicht  aus  —  der  Stettiner  Generalanzeiger 
(9.  Oktober  1912):  „In  einem  Hotel  in  Frankfurt  a.  M.  erschoß  sich  der 
16jährige  Gymnasiast  G.  R.  aus  M.  Er  hatte  vor  einigen  Tagen  seinem  Vater 
mehrere  Tausend  Mark  unterschlagen  und  war  nach  Berlin  gefahren,  wo  er  einen 
Teil  des  Geldes  verjubelt  hatte.  Von  Berlin  fuhr  er  nach  Frankfurt  zu  dem 
Pferderennen,  wo  er  dann  den  Rest  des  Geldes  verlor  und  aus  Verzweiflung  darüber 
sich  das  Leben  nahm." 

Die  Stargarder  Zeitung  (10.  Oktober  1912)  berichtete  über  den  gleichen  Fall: 
„Schülerselbstmord  wegen  schlechter  Zensur.  Frankfurt  a.  M.,  8.  Oktober. 
In  einem  hiesigen  Hotel  erschoß  sich  gestern  abend  der  14jährige  Gymnasiast 
K.  R.  aus  M.  Er  war  wegen  eines  schlechten  Zeugnisses  (!)  unter  Mitnahme  von 
700  M.  (! !)  aus  der  elterlichen  Wohnung  verschwunden  und  hatte  sich  erst  nach 
Berlin  und  dann  nach  Frankfurt  a.  M.  gewandt.  Das  Geld  verlor  er  meistens 
durch  Rennwetten.  Als  er  von  dem  hiesigen  Hotelier  wegen  Begleichung  seiner 
Schulden    angegangen    wurde,   begab   er   sich    auf   sein    Zimmer  und  erschoß  sich." 


„Harmlose  Betrachtungen  eines  rückständigen  Veteranen  über  Banner- 
träger der  Schulreform"  betitelt  Direktor  Dr.  F.  W.  Paul  Lehmann  eine 
sehr  lesenswerte  Beilage  zu  dem  Osterprogramm  des  Schiller-Realgymnasiums  in  Stettin. 
Er  berichtet  humorvoll  über  eine  Versammlung  der  Schulreformer  in  Stettin,  in  der 
außer  dem  Vorsitzenden  Philologen  Ostwald  und  Gurlitt  auftraten.  Vom  Geist 
des  Ganzen  mögen  die  Schlußworte  einen   Begriff  geben: 

„Als  ich  mich  mit  einem  ,Ade,  Ihr  Meister  hienied'  verabschiedet  hatte,  ohne 
die  Debatte  und  die  Resolution  (,von  mehr  als  tausend  Menschen!')  abzuwarten,  legte 
ich  mir  daheim  die  Frage  vor:  Wie  mag  eigentlich  Ostwald  zwischen  den  beiden 
Philologen  zumute  gewesen  sein?  Haben  sie  ihn  in  seiner  Nichtachtung  der 
Philologie  bestärkt?  Dachte  er  wohl  gar,  mir  ist's  recht,  wenn  einsichtige  Leute 
denken,  solche  Früchte  zeitigt  die  Philologie  im  Vergleich  zur  Naturwissenschaft? 
In  der  Nacht  träumte  ich  von  einer  großen  Gesellschaftskutsche,  mit  der  ohne 
Kutscher  ein  Dreigespann  an  mir  vorüberfuhr.  Stolz  rollte  sie  dahin,  dank  dem 
starken  Traber,  der  in  die  Deichselschere  gespannt  war,  und  trotz  der  Beipferde,  von 
denen  das  linke  Spat  hatte  und  das  rechte  den  Koller." 


Berichtigung.  In  der  Besprechung  der  von  Herrn  Direktor  Dr.  0.  Hellinghaus 
bei  Herder  herausgegebenen  „Bibliothek  wertvoller  Novellen  und  Erzählungen"  (P.  A. 
1912  S.  718)  ist  dem  Referenten  ein  lapsus  calami  begegnet,  insofern  statt  von  einer 
Bevorzugung  der  Romantiker  von  einer  der  katholischen  Romantiker  gesprochen  wird. 
In  Wirklichkeit  sind  von  den  8  aufgenommenen  Romantikern  nur  2  katholisch,  und 
der  Herausgeber  hat  bei  der  Auswahl  der  Autoren  auf  die  Konfession  keinerlei 
Rücksicht  genommen. 
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Die  Universität  Hamburg  wird  nach  einem  Beschluß  des  haraburgischen  Senates 

nunmehr  Tatsache   werden.     Sie    wird    drei   Fakultäten   bekommen,    eine  juristische, 

philosophische  und  koloniahvissenschaftliche,  und  wird  aus  den  Zinsen  von  25  Älilli- 

onen  Mark  unterhalten  werden,   die  als  Schuld  in  das  Staatsschuldbuch  eingetragen 

werden  sollen. 

*  * 


Eine  Herderstiftung  ist  vom  weimarischen  Staatsministerium  errichtet  worden; 
sie  soll  Arbeiten  und  Untersuchungen,  die  im  Geiste  Herders  gedacht  sind,  fördern. 
Es  stehen  bis  jetzt  45000  M.  zur  Verfügung,  von  denen  der  größte  Teil  privaten 
Stiftern  verdankt  wird. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Matthias,  Adolf,  Praktische  Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten.  Vierte,  verbesserte 
und  stark  vermehrte  Auflage.  München  1912.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  gr.  8. 
X  u.  294  S.     geh.  5  Mk.,  in  Lwd.  geb.  6  Mk. 

Im  Jahre  1895  konnte  ich  die  erste  Auflage  der  vorliegenden  Praktischen  Pädagogik  in 
der  Zeitschrift  „Gymnasium"  mit  aufrichtiger  Anerkennung  besprechen.  Der  Verfasser  schrieb 
mir  damals,  er  habe  doch  wohl  zu  persönlich  geschrieben  und  sei  ängstlich  gespannt  auf  jede 
Kezension.  Aber  gerade  dies  Persönliche,  die  lebenswahren  Beispiele  aus  seinem  eigenen 
Beobachtungsgebiet,  die  M.  auch  im  Vorwort  zur  neuesten  Auflage  wieder  hervorhebt,  machen 
dieses  Buch  so  wertvoll.  Da  ruht  in  dem  Selbsterlebten  eine  Unmittelbarkeit  und  ein  frisch 
pulsierendes  Leben,  das,  überall  fesselnd  und  überall  interessant,  aus  der  Praxis  für  die  Praxis 
geschaflfen  ist.  Aber  aus  der  Praxis  erhebt  es  sich  auch  zur  Theorie  und  zum  System,  knüpft 
überall  an  an  das  Ideal  und  sucht  es  an  seinem  Teil  mehr  und  mehr  zu  verwirklichen.  Das 
Ganze  durchzieht  eine  optimistische  und  euJämonistische  Lebensauffassung  und  das  Streben  hinzu- 
führen zu  Lebensglück.  „Fröhlichkeit  ist  die  Mutter  aller  Tugenden",  das  ist  ihm  der  Grund- 
satz alles  Unterrichts  und  aller  Erziehung,  und  sein  Wahlspruch:  „Freude  und  Ruhe  bei  der 
Arbeit",  —  auch  bei  den  Kurzstunden  möglich?  Knapp  und  bündig  gibt  das  Werk  den 
reichsten  Inhalt  und  regt,  nicht  apodiktisch,  sondern  bescheiden  sich  äußernd,  eine  Menge 
von  Einzelfragen  an,  die  zum  Nachdenken  zwingen  und  zum  Suchen  nach  dem  Besten.  Die 
Darstellung,  anmutend  schon  durch  den  liebenswürdigen  Humor,  der  über  das  Ganze  sich 
breitet,  ist  gemeinfaßlich  und  populär  im  besten  Sinn  des  Wortes.  Unausgesetzt  hat  der 
Verfasser  an  seinem  Buche  weiter  gearbeitet,  verändert,  verbessert,  umgestaltet,  ergänzt  und 
erweitert.  Wichtig  und  neu  ist  in  dieser  neuesten  Auflage  besonders  der  Abschnitt  über  das 
Extemporale  und  die  zehn  Gebote  für  Lehrer  und  Schüler. 

Wie  schön  und  reichhaltig  ist  —  um  noch  einiges  aus  dem  Buche  herauszuheben  —  der 
Abschnitt  über  die  Kunst  des  Übersetzens,  wie  schön  die  Darlegung  der  Veranschaulichung 
ewiger  Wahrheiten  durch  Beispiele  aus  Bibel,  Kirchenlied  usw.,  wie  wird  M.  auch  den  von 
vielen  geschmähten  und  mißachteten  „Formalstufen"  gerecht,  wie  überzeugend  spricht  er  über 
die  Behandlung  der  Temperamente,  über  Schülercharakteristiken,  über  die  Strafarten,  Zensuren, 
Rangordnung!  Ich  empfehle  z.B.  seine  Versetzungsliste  S.  246  zu  sorgfälliger  Prüfung.  S.  151 
wird  sofortige  Korrektur  nach  Empfang  der  schriftlichen  Arbeiten  empfohlen.  Da  ließe  sich, 
wie  ja  so  oft  Sprüche  in  den  Schulräumen  angebracht  werden,  im  Korrekturzimmer  zu  steter 
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Mahnung  der  Spruch  aus  Pred.  Sal.  9,  V.  10  anbringen:  „Alles,  was  dir  vorhanden  kommt 
zu  tun,  das  tue  frisch!"  —  Die  wertvollen  Literaturangaben  am  Ende  der  einzelnen  Abschnitte 
sind  bis  zu  den  neuesten  Erscheinungen  fortgeführt,  und  es  sind  damit  zum  Teil  noch  treffliche 
Einzelheiten  zur  Belebung  und  zu  weiterer  Anregung  verbunden.  —  Wie  vieles  könnte  ich 
noch  herausnehmen  und  rühmend  erwähnen,  auch  dabei  aus  meiner  Erfahrung  noch  manches 
Interessante  und  Amüsante  ergänzend  hinzufügen,  aber  es  ist  mir  Kürze  anbefohlen,  und  so 
muß  ich  mir  selbst  ein  Halt  gebieten. 

Für  Kandidaten  wird  das  Buch  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Lehramt  und  zur  Einführung  in 
die  pädagogisch-didaktische  Litei'atur  auch  ferner  ein  zuverlässiger  Lehrer  und  Führer  sein, 
auch  für  den  einzelnen  Fall  und  die  besondere  Gelegenheit  ein  handliches  Nachschlagebuch, 
wozu  das  genaue  Inhaltsverzeichnis  die  beste  Hilfe  bietet.  Aber  auch  ältere  Lehrer,  die 
schon  lange  in  der  Praxis  stehen,  werden  sich  dadurch  erfrischen,  die  mannigfachste  heilsame 
Anregung  erhalten  und  reichen  pädagogischen  Gewinn  für  ihre  Praxis  daraus  ziehen.  Möge 
unser  Buch  auch  ferner  recht  weite  Verbreitung  finden.  Zwischen  den  vier  Auflagen  waren 
Zwischenräume  von  acht,  fünf  und  vier  Jahren.  So  wird  die  neueste  wohl  nach  drei  Jahren 
wieder  vergriffen  sein. 

Kassel.  Fr.  Heußner. 

Toischer,  Wendelin,  Theoretische  Pädagogik  nnd  allgemeine  Didaktik.  Zweite,  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Auflage.  München  1912,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung. 
250  S.     geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 

Sechzehn  Jahre  liegen  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  dieses  Buches.  Wieviel 
und  mit  welchem  Eifer  ist  in  dieser  Zeit  auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik  gearbeitet  worden, 
welche  fast  unübersehbare  Zahl  von  pädagogischen  Büchern  und  Abhandlungen  ist  inzwischen 
erschienen!  Da  erforderte  natürlich  ein  Werk  wie  das  vorliegende  eine  gründliche  Revision, 
und  so  ist  es  denn  ein  durchaus  umgearbeitetes,  ergänztes  und  vielseitig  vermehrtes  geworden. 
Sehr  wenige  Kapitel  der  ersten  Auflage  sind  unverändert  geblieben,  eine  erhebliche  Anzahl  ist 
ganz  neu  bearbeitet,  es  sind  wichtige  Zusätze  gemacht  und  ist  auf  die  bemerkenswertesten  neuen 
Erscheinungen  verwiesen  worden.  Auch  ein  wertvolles  Namen-  und  Sachregister  von  mehr 
denn  6  Seiten  ist  hinzugekommen.  So  umfaßt  diese  Auflage  50  Seiten  mehr  als  die  erste. 
Darüber  hinauszugehen  vermied  der  Verfasser,  um  dem  Buch  seinen  Charakter  als  Handbuch 
zur  Einführung  in  die  Theorie  der  Pädagogik  zu  wahren. 

Seine  Darstellung  basiert  auf  den  pädagogischen  Schriften  Herbarts  und  seiner  Nachfolger, 
besonders  Willmanns,  dessen  Didaktik  ihm  für  das  ganze  Gebiet  des  Unterrichts  und 
darüber  hinaus  Grundlage  seines  Buches  ist.  Durch  die  Praxis,  in  der  er  lange  tätig  war, 
ist  der  Verfasser  zum  Studium  der  pädagogischen  Theorie  geführt  worden,  was  ihm  besonders 
angenehm  und  leicht  gemacht  wurde  durch  Willmann,  dessen  Vorlesungen  er  auch  als  Lehrer 
wieder  besuchte.  So  ist  er  kein  Vertreter  „grauer"  Theorie,  indem  seine  Theorie  überall 
der  Praxis  nahe  steht  und  aus  ihr  entsprungen  ist.  Aber  Toischer  beweist  uns  auch,  daß 
nur  völlige  Unkenntnis  der  pädagogischen  Theorie  den  Schulmann  dazu  verleiten  kann,  die 
Bemühungen  um  eine  gesicherte  Theorie  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  zu  mißachten, 
daß  die  „rechte"  Praxis  angebahnt  werden  muß  durch  die  „rechte"  Theorie  und  also  nichts 
erwünschter  sein  kann  als  Ausbau,  Fortführung  und  Vollendung  dieser  Theorie,  worin  freilich 
noch  viel  zu  tun  ist. 

Das  Werk  gliedert  sich  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  in  die  drei  Hauptteile:  die 
Pflege,  der  Unterricht  und  die  Zucht,  die  zusammen  die  Erziehung  ausmachen.  Der 
zweite  Teil  zerfällt  dann  in  die  Unterabteilungen:  der  Lehrstoff",  die  Zwecke  des  Unterrichts 
und  das  Ideal  der  Bildung,  der  Lehrplan,  der  Lehrgang,  das  Lehr  verfahren,  das  Schulwesen, 
der  dritte  Hauptteil  in  die  Unterabteilungen:  die  Zucht  als  Eingliederung  und  Überlieferung, 
der  Zweck  der  Zucht  und  das  Ideal  der  Gesittung,  das  Verfahren  der  Zucht. 

In  klarer,  ruhig  fortschreitender,  folgerichtiger  Darstellung  wird  das  Einzelne  entwickelt, 
gründlich,  eingehend,  allseitig  werden  uns  unter  Verbindung  geschichtlicher  Betrachtung  mit 
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philosophischer  Behandhing  die  einzelnen  Seiten  der  Erziehung  wissenschaftlich  dargelegt. 
Das  Ganze  ruht  auf  einer  echt  christlichen  Lebensanschauung,  wofür  man  besonders  S.  184  f. 
vergleichen  kann,  ansprechend  sind,  um  einiges  herauszuheben,  die  Abschnitte  über  die  Mutter- 
sprache (S.  51),  Latein  und  Griechisch  (S.  52  ff.),  die  Darlegung  über  die  mittelbaren  Zwecke 
des  Lernens  (S.  70),  das  Ideal  der  Bildung  (S.  81),  sehr  instruktiv  die  Entwickelung  über 
die  Wechselbeziehung  der  Lehrfächer  (S.  93  fr.),  die  eingehenden  psychologischen  Erörterungen 
besonders  in  dem  Teil  über  die  Zucht,  die  Absätze  über  die  Begabung  (S.  128 f.)  und  über 
den  Begriff  der  formalen  Bildung  (S.  66  f.),  diese  beiden  letzten  unter  den  den  Literatur- 
angaben oft  beigefügten  klein  gedruckten  Ausführungen  und  Ergänzungen ,  die  noch  manche 
wertvolle  und  interessante  Einzelheiten  bringen,  so  auch  über  „staatsbürgerliche  Erziehung"  (S.  60) 
und  „sexuelle  Aufklärung"  (S.  215).  Reich  ist  das  Buch  an  schönen  Zitaten  aus  Schriftstellern 
und  Dichtem  (auch  mittelhochdeutschen),  woraus  ich  die  Worte  J.  Pauls  (S.  144)  hier  nenne: 
„Heiterkeit  ist  der  Himmel,  unter  welchem  alles  gedeiht,  Giftpflanzen  ausgenommen." 

In  gar  vielem  berührt  sich  natürlich  diese  theoretische  Pädagogik,  wo  sie  zur  Praxis  herab- 
steigt, mit  Matthias,  während  wiederum  dieser  oft,  auf  die  Theorie  abzielend,  jener  nahe 
rückt.  Die  beiden  Bücher  ergänzen  sich  so  vortrefflich,  und  jedes  von  beiden  füllt  die  wichtige 
Stelle,  die  es  in  dem  großen  Baumeisterschen  „Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
für  höhere  Schulen"  zu  vertreten  hat,  auf  das  Beste  aus.  Der  junge  Lehrer  mag  sich  zuerst 
in  die  praktische  Pädagogik  von  Matthias  vertiefen  und  dann  diese  theoretische  Pädagogik 
studieren,  um  so  zu  einer  allseitigen  Festigkeit  und  Klarheit  zu  gelangen  und  zu  einer  sicheren 
„Methode",  die  Worte  Willmanns  beherzigend:  „Der  Methodenkultus  hat  die  Gedankenlosigkeit 
zur  Mutter,  die  Methodenscheu  die  Denkfaulheit." 

Kassel.  Fr.  Heußner. 

Stadler,  August,  gew.  Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  am  Eidgenössischen  Poly- 
tecknikum  in  Zürich,  Philosophische  Pädagogik.  Außerordentliche  Veröffentlichung 
der  Pädagogischen  Literaturgesellschaft  „Neue  Bahnen".  Leipzig  1911,  R.  Voigtländers 
Verlag.     312  Seiten.     Brosch.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Das  Buch  enthält  Vorlesungen,  die  J.  Platter,  ein  Freund  und  Kollege  des  Verfassers, 
nach  dessen  Tode  herausgegeben  hat,  teils  aus  Pietät,  teils  weil  „es  auch  eine  Pflicht  gegen 
die  Wissenschaft"  sei,  „die  Erzeugnisse  eines  so  überaus  feinen,  tiefen  und  bis  zur  Ängstlich- 
keit gewissenhaften  Denkers  und  Forschers  der  W^elt  zugänglich  zu  machen".  Wird  der 
unbefangene  Kritiker  in  dieses  Freundeslob  einstimmen  können? 

Die  Pädagogik,  die  uns  hier  geboten  wird,  ist  nur  zum  Teil  philosophisch,  zum  andern 
Teil  rein  praktisch,  und  man  muß  sagen,  daß  dieser  andere  Teil  wertvoller  ist,  wenn  man 
auch  nicht  allen  Ansichten  des  Verfassers  zustimmen  kann.  Nachdem  Stadler  die  pädago- 
gischen Ziele  nach  H.  Spencer  dargelegt  hat,  der  gegen  die  klassische  Bildung  und  für  die 
Naturwissenschaften  eingetreten  ist,  entwickelt  er  „das  fundamentale  Prinzip  der  philoso- 
phischen Pädagogik,  daß  der  Erzieher  sich  stets  nur  als  Vormund  des  zu  erziehenden  Wesens 
betrachten  darf",  und  läßt  daraus  die  Forderung  der  Individualisierung  folgen.  Das  „eudä- 
monistische  Prinzip",  das  „die  Glückseligkeit  des  Menschen  zum  Hauptzweck  macht",  ist  für 
die  Theorie  der  Erziehung  ebensowenig  fruchtbar  wie  jenes  „fundamentale".  Beide  enthalten 
nur  Selbstverständliches.  Viel  bedeutungsvoller  ist  das  ethische  Prinzip,  neben  dem  Stadler 
hier  das  intellektuelle  hätte  nennen  müssen.  Denn  diese  beiden  sind  doch  die  Angelpunkte, 
um  die  sich  alle  Erziehung  dreht,  und  es  geht  nicht  an,  die  Wissenschaft  als  ein  Mittel  zum 
„Wohlbefinden"  dem  eudämonistischen  Prinzip  unterzuordnen.  Die  Wissenschaft  ist  nicht 
lediglich  ein  individuelles,  sondern  auch  ein  soziales  Bedürfnis  und  verdient  eine  selbständige 
Bewertung.  Das  „Prinzip  der  Gleichberechtigung  der  pädagogischeu  Zwecke",  nämlich  der 
von  der  philosophischen  Pädagogik  aufgestellten  Zwecke,  scheint  von  zweifelhaftem  Wert. 

Auf  zwei  Kapitel  über  „physische  Erziehung"  (Hygiene,  Nahrung,  Kleidung),  worin  auch 
neben  der  körperlichen  die  geistige  Ermüdung  zur  Sprache  kommt,  folgt  noch  ein  besonderes 
Kapitel    über  Gymnastik  oder  Turnen  und  Spiele.     Die  intellektuelle  Erziehung  will  Stadler 


128  Literaturberichte 


auf  eine  Einteilung  der  Wissenschaften  gründen,  die  doch  sehr  unsicher  ist.  Nachdem  er  die 
Klassifikationen  von  H.  Spencer,  Kaoul  de  la  Grasserie  und  W.  Wundt  kritisch  dar- 
gelegt hat,  stellt  er  eine  eigene  auf  (Übersicht  in  einer  angehängten  Tabelle),  in  der  die 
Sprachwissenschaft,  die  im  Unterrichtswesen  eine  so  große  Rolle  spielt,  keine  Stelle  findet, 
weil  sie  sich  aus  Physiologie,  Psychologie  und  Logik  zusammensetzt. 

In  dem  „Programme  der  intellektuellen  Erziehung",  das  Stadler  für  Mittelschulen  (=  höhere 
Schulen)  aufstellt,  ist  bemerkenswert,  daJ3  er  im  Anschluß  an  H.  Spencer  den  Naturwissen- 
schaften einen  höheren  Wert  beimißt  als  den  alten  Sprachen,  deren  Studium  zwar  einen  ge- 
wissen Idealismus  begründe,  aber  zuviel  Zeit  in  Anspruch  nehme.  (Sehr  richtig!)  Das  Griechische 
will  er  wegen  seiner  hervorragenden  Literatur  als  Unterrichtsfach  erhalten  wissen  und  auf  das 
Lateinische  verzichten.  Daß  man  dieses  voranstelle,  beruhe  auf  einer  Täuschung  hinsichtlich 
seines  Wertes.  Hier  befindet  sich  aber  Stadler  selbst  in  einer  Täuschung,  da  er  den  Wert  des 
Lateinischen  als  Sprachsystem  und  als  Kultur  verbreitende  Kraft  nicht  berücksichtigt  und  in- 
folgedessen einseitig  urteilt.  Noch  weniger  begreiflich  ist  es,  daß  Stadler  die  römische  Geschichte 
ganz  ausschalten  und  neben  der  vaterländischen  nur  die  griechische  Geschichte  gelehrt  wissen 
will,  obwohl  die  Römer  im  Staatsleben  das  Höchste  geleistet  haben  und  ihre  Gesetzgebung 
vorbildlich  geworden  ist.  Es  wäre  wünschenswert,  daß  allgemein  anerkannte  Sätze  und  Ein- 
richtungen nicht  immer  von  neuem  umgestoßen  und  in  den  Streit  gezogen  werden,  da  es  ohne- 
hin in  der  Pädagogik  genug  umstrittene  Fragen  gibt.  Für  den  pädagogischen  Schi-iftsteller 
oder  Theoretiker  ist  es  ohne  Zweifel  vorteilhafter,  wenn  er  sich  durch  Zuverlässigkeit,  als  wenn 
er  sich  durch  Originalität  hervortut. 

Der  zweite  Teil  der  vorliegenden  „Philosophischen  Pädagogik"  (S.  215 — 312)  handelt  von 
der  technischen,  ästhetischen  und  ethischen  Erziehung,  wobei  vielerlei  praktische  Fragen  des 
Unterrichts  berührt  werden.  Zum  Schluß  folgt  eine  Darlegung  und  ziemlich  scharfe  Kritik 
der  Hauptbegriffe  von  Natorps  Sozialpädagogik.  Das  redliche  Streben  des  Verfassers  ist  an- 
zuerkennen, aber  die  philosophische  Grundlage  des  Ganzen  wirkt  nicht  klärend,  und  neben 
trefflichen  Gedanken  findet  sich  oft  Verkehrtes.  Daher  kann  das  Buch  namentlich  für  jüngere 
Pädagogen  nicht  unbedingt  empfohlen  werden. 

Berlin-Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Habrich,  L.,  Königl.  Seminaroberlehrer,  Vorsitzender  des  Vereins  für  christliche  Erziehungs- 
wissenschaft, Pädagogische  Psychologie.  Die  wichtigsten  Kapitel  der  Seelenlehre  unter 
durchgängiger  Anwendung  auf  Unterricht  und  Erziehung  vom  Standpunkte  christlicher 
Philosophie  anschaulich  dargestellt  für  Lehrer  und  Erzieher.  Vierte,  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage.  Kempten  und  München  1911,  Jos.  Kösel.  Band  I:  XLIII  und  308  Seiten, 
Band  II:  XXIV  und  447  Seiten.     In  einem  Band  geh.  9  Mk.,  geb.   10,20  Mk. 

Pädagogische  Psychologie  vom  Standpunkt  der  katholischen  Religion,  aufgebaut  auf  dem 
Grunde  der  aristotelisch-scholastischen  Anschauung,  welche  eine  „innere  Befriedigung  der  Ein- 
stimmigkeit zwischen  Wissen,  Glauben  und  Leben  gewährt",  das  ist  der  Grundcharakter  dieses 
sehr  verbreiteten  Werkes,  von  dem  schon  eine  niederländische  Ausgabe  erschienen  ist  und 
eine  französische  und  englische  Bearbeitung  folgen  sollen.  Der  Verfasser  hat  sich  als  Ziel 
gesetzt,  „der  radikalen  Philosophie  die  haltbaren  Grundlagen  einer  christlichen  Philosophie 
gegenüberzustellen  und  auf  sie  die  pädagogischen  Ratschläge  zu  begründen".  Er  hat  den 
neuen  Forschungen  und  Strömungen  Rechnung  getragen  und  sie  mit  der  Lehre  des  heiligen 
Augustinus  und  des  heiligen  Thomas  von  Aquino  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht.  In  zwei 
Hauptteilen  wird  das  Erkenntnisvermögen  und  das  Strebevermögen  behandelt.  Unter  Strebe- 
vermögen werden  „die  Tätigkeiten  des  Fühlens  und  Wollens"  verstanden.  Innerhalb  der  engen 
Grenzen,  in  denen  sich  diese  Psychologie  bewegt,  die  „theologische  Wahrheiten  über  die  mensch- 
liche Seele"  an  die  Spitze  stellt,  sind  wissenschaftliches  Streben  und  Klarheit  der  Darstellung 
anzuerkennen.  Was  aber  Sache  des  Wissens  oder  des  Glaubens  sei,  darüber  werden  viele 
anderer  Meinung  sein.  Es  verdient  noch  bemerkt  zu  wei'den,  daß  der  Verfasser  verträglichen 
Sinnes  mit  der  evangelischen  Pädagogik  Fühlung  zu  gewinnen  sucht  und  ein  vertrauensvolles 
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Zusammenarbeiten   erhofil;  ferner,  daß  er  sich  in  lobenswerter  Weise  bemüht,  seine  Sprache 
von  überflüssigen  Fremdwörtern  frei  zu  halten. 

Berlin-Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Binet,  Alfred,  Die  neuen  Gedanken  über  das  Schulkind.  Autorisierte  deutsche  Be- 
arbeitung besorgt  durch  Dr.  Georg  Anschütz  und  W.  J.  Ruttmann.  Leipzig  1912,  Ernst 
Wunderüch.     Preis  4  Mk.,  geb.  4.80  Mk. 

Die  deutsche  Ausgabe  des  letzten  zusammenfassenden  Werkes  von  Binet  zur  Kinder- 
psychologie empfängt  einen  besonderen  Wert  durch  das  am  Schluß  beigegebene,  280  Nummern 
umfassende  Verzeichnis  der  Schriften  des  französischen  Psychologen.  Dankenswert  sind  auch 
die  Hinweise  der  Herausgeber  auf  parallele  deutsche  Untersuchungen;  nur  hätten  sie  nicht 
in  den  Text  selbst  eingeschaltet,  sondern  als  Anmerkungen  gegeben  werden  sollen.  Sind 
doch  Stil  und  Methode  des  Verfassers  so  eigenartig  und  zugleich  so  echt  französisch,  daß 
man  seine  Schrift  nicht  ohne  weiteres  zum  Lehrbuch  der  Kinderpsychologie  umwandeln  kann. 
Binets  Hauptinteresse  ist  dem  Problem  der  kindlichen  Individualität  zugewandt,  und  auch 
dies  wieder  in  einem  sehr  praktischen  Sinne,  wie  er  von  praktischen  Beobachtungen  in  der  Schule 
ausgegangen  ist,  nämlich  von  der  Beobachtung  und  Kritik  des  rohen  Maßstabes,  den  die  meisten 
Lehrer  in  der  Beurteilung  der  kindlichen  Fähigkeiten  anwenden.  Die  Methoden  der  Intelligenz- 
prüfung, die  in  dem  vorliegenden  Buche  eingehend  entwickelt  sind,  betrachtet  Binet  selbst 
als  vorläufige  Versuche,  durch  die  nur  die  abnormen  Kinder  oder  die  ungewöhnlich  zurück- 
gebliebenen erkannt  werden  sollen.  Sein  Maßstab  ist,  wie  er  selbst  sagt  (S.  114),  eine 
Durchschnittsnorm,  die  dem  wirklichen  Leben  entnommen  ist.  Ebenso  sind  die  Faktoren, 
aus  deren  Zusammenwirken  er  die  Individualität  ableitet  (S.  35 ff.),  psychologisch  betrachtet 
ziemlich  rohe  Begriffe,  die  hinter  gleichgerichteten  deutschen  Analysen,  etwa  Sterns  „Diffe- 
rentieller  Psychologie",  weit  zurückbleiben.  Damit  hängt  es  zusammen,  daß  die  6  Typen,  zu 
denen  er  im  Schlußkapitel  gelangt,  nicht  scharf  gegeneinander  abgrenzbar  sind,  wie  er  denn 
selbst  früher  ganz  andere  Einteilungen  vollzogen  hat. 

Trotzalledem  ist  das  Buch  voll  von  Wertvollem  und  Anregendem.  Vor  allem  ist  in  ihm 
Seite  für  Seite  zu  fühlen,  daß  die  psychologische  Analyse  in  die  Wirklichkeit  eingreifen  und 
den  tatsächlichen  Schulbetrieb  umgestalten  soll,  etwas,  das  bei  der  experimentellen  Pädagogik 
in  Deutschland  oft  in  nebelhafte  Fernen  entschwindet.  Und  da  es  schließlich  nicht  die 
Aufgabe  jedes  Lehrers  sein  kann,  an  seinen  Schülern  exakte  Psychologie  zu  treiben,  so  wird 
ihm  Binets  immer  geistvolle  und  interessante  Fragestellung  die  Augen  öffnen,  auf  welche 
Seiten  der  ihm  anvertrauten  Individualitäten  er  achten  soll,  welche  Kunstgriffe  er  zur  Prüfung 
schwieriger  Fälle  anwenden  kann,  —  kurz,  es  wird  ihn  lehren,  nicht  nur  Dozent  zu  sein, 
sondern  auch  Psycholog. 

Leipzig.  Eduard  Spranger. 

Jugendpflege.  Alte  und  neue  Wege  zur  Förderung  unserer  schulentlassenen  Jugend. 

Herausgegeben    vom    Hauptausschuß    für    Jugendpflege    in    Charlottenburg.      Jena    1912, 

Eugen  Diederichs  Verlag.     238  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Das  Buch  enthält  14  Vorträge,  die  in  dem  Ausbildungskursus  für  Jugendpflege  zu 
Charlottenburg  in  der  Zeit  vom  2. — 8.  Oktober  1911  gehalten  worden  sind,  eingerahmt  durch 
ein  Vorwort  des  Stadtrats  Samter  und  beschlossen  durch  die  Mitteilung  der  Satzungen  des 
Hauptausschusses  sowie  des  Programms  des  Ausbildungskursus.  Für  die  Teilnehmer  wird  es 
ein  geschätztes  Mittel  sein,  das  Gelernte  sich  wieder  zu  vergegenwärtigen,  für  Fernerstehende 
kann  es  in  hervorragender  Weise  als  Einführung  in  die  Gedankenkreise  gelten,  aus  denen 
diese  jüngst  entstandene  und  schnell  zu  großer  Bedeutung  erwachsene  Bewegung  sich  ent- 
wickelt hat.  Auch  die  Lehrer  der  höheren  Schulen,  —  wollen  sie  sich  nicht  einseitig  als 
Stundengeber  und  Fachgelehrte,  sondern  als  Erzieher  der  Jugend  betrachten,  —  werden  nicht 
umhin  können,  wenigstens  theoretisch  von  dem  Wirken  der  Vereine  Kenntnis  zu  nehmen, 
die  der  Jugendpflege  sich  widmen.  Manch  einem  mag  daraus  dann  wohl  der  Anstoß  kommen, 
Pädagogisches  Arcbir.  9 
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mit  praktischem  Wirken  in  die  Reihen  derer  zu  treten,  die  eine  nur  zu  lange  vernachlässigte 
Aufgabe  der  Volkserziehung  zu  lösen  trachten.  Alle  Vorträge  bringen  einen  reichen  Stoff 
von  Tatsachen  und  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten.  Aber  es  wird  genügen  müssen,  hier 
die  Themata  der  Vorträge  und  die  zum  Teil  rühmlich  bekannten  Namen  der  Vortragenden 
aufzuführen.  Über  die  ethischen  Aufgaben  der  Jugendpflege  spricht  Pfarrer  Dr.  Luther, 
über  die  Bildung  des  Willens  nach  den  Prinzipien  der  Sozialpädagogik  Oberlehrer  Dr. 
Buchenau,  über  Jugendpflege  und  Fortbildungsschule  Fortbildungsschuldirektor  Haase,  aus 
deren  Praxis  an  der  FortVjildungsschule  erzählt  Fortbildungsschullehrer  Th.  Sander,  von  dem 
Jugendverein  als  Erziehungsform  der  Leiter  eines  Lehrlingsheinis  Th.  Grothe.  Über  Jugend- 
lektüre spricht  Stadtbibliothekar  Dr,  Fritz,  über  Musik  und  Jugendpflege  Berthold  Knetsch, 
über  individuelle  Gesundiieitspflege  des  Jünglingsalters  Oberstabsarzt  a.  D.  Dr.  Barth,  über 
soziale  Hygiene  des  Jünglingsalters  Prof.  Dr.  med.  Kaup,  über  Turnen,  Spiel  und  Wandern 
Turnlehrer  Wegener,  über  den  Schutz  der  Jugendlichen  im  gewerblichen  Betriebe  kgl.  Ge- 
werbeinspektor Dr.  A.  Bender,  über  Jugendgerichte  und  Jugendgerichtshöfe  Amtsgerichtsrat 
Dr.  Kühne,  über  Rechtsfragen  aus  der  Jugendpflege  ISIagistratsassessor  Lerche,  endlich  über 
die  praktische  Einrichtung  eines  Lehrlingsheiraes  wiederum  R.  Grothe. 

Berlin-Pankow.  Max  Nath. 

Endemann,    Dr.   R.,   Jugendpflege    der   Gnindpf eiler   der   staatsbürgerlichen    Er- 
ziehung.    Berlin  W.   1911,  Carl  Heymanns  Verlag.     72  S.     geh.  1  Mk. 

Mit  Geheimrat  Dr.  Hagen  (Schmal kalden)  ist  der  Verfasser  der  Meinung,  daß  der  Kern 
der  Jugendpflege  auf  sittlichem  Gebiete  liegt.  Es  handle  sich  dabei  um  nichts  anderes  als 
um  eine  geistige  und  sittliche  Erneuerung  des  deutschen  Volkes.  Es  liege  im  Zeitgeist,  daß 
das  Verantwortlichkeitsgefühl  vor  der  göttlichen  Weltlenkung  und  mit  ihr  die  Sittlichkeit 
verschwindet,  die  künstlich  erzeugte  geschlechtliche  Überreizung,  deren  Folgen  sich  ja  auch 
bei  den  Schülern  der  oberen  Klassen  bemerkbar  machen,  muß  verschwinden,  der  drohenden 
Degeneration  des  deutschen  Volkes  muß  vorgebeugt  werden. 

Das  kann  in  erster  Linie  dadurch  geschehen,  daß  die  zukünftigen  Bürger  des  Staates 
mäßig  und  sittlich  zu  leben  veranlaßt  werden;  es  muß  für  sie  eine  Ehre  werden,  gesund  zu 
sein.     Der  Jugend  kann  nicht  genug  der  Grundsatz  eingeprägt  werden: 

Lebe,  so  viel  du  kannst,  mit  der  Natur,  in  der  Natur  und  nach  der  Natur. 
Neben  der  Fürsorge  für  die  Gesundheit  der  Jugend  muß  sich  die  Jugendpflege  aber  auch 
der  Seelsorge  derselben  unterziehen.    Dies  nachzuweisen,  ist  dem  Verfasser  der  Schrift  in  vor- 
trefflicher Weise  gelungen. 

Hannover.  O.  Presler. 

Loesch,  Karl,   Wie  kann  das  Haus  die  Arbeit  der  Schule  unterstützen?    Nürnberg 
1910,   Koch.     34  S.     geh.  0,75  Mk. 

Wer  so  wie  der  Verfasser  dieses  Schriftchens  aus  reicher  Erfahrung  spricht,  so  fleißig 
und  sorgsam  seine  Beobachtungen  gesammelt  hat  und  seine  Kinder  und  Schüler  so  auf  lieben- 
dem und  frommem  Herzen  trug  und  trägt,  der  kann  der  Teilnahme  für  seine  Mitteilungen 
gewiß  sein,  wird  manches  Elternherz  gewinnen  und  kann  mit  seinen  Forderungen  und  Mah- 
nungen viel  Gutes  stiften.  Denn  wie  vielfach  versündigen  sich  die  Eltern  an  ihren  Kindern 
wie  oft  versäumen  sie  ihnen  gegenüber  ihre  Pflicht,  Avie  verkehrt  fassen  sie,  wenn  auch  von 
der  besten  Absicht  geleitet,  vieles  an  und  wie  vieles  verfehlen  sie  in  ihrer  Stellung  und  Be- 
ziehung zu  der  Schule,  der  sie  ihre  Kinder  anvertraut  haben.  Wir  lernen,  was  wir  in  Ge- 
meinschaft mit  der  Schule  bei  den  Kindern  zu  fördern  und  was  wir  zu  hemmen  haben, 
wozu  wir  sie  mahnen  und  wovor  wir  sie  warnen  sollen,  wie  wir  uns  selbst  beobachten  und 
in  Zucht  nehmen  müssen,  um  den  Kindern  ein  Beispiel  und  Muster  zu  sein,  und  was  wir 
im  Verkehr  mit  der  Schule  erstreben  sollen  zur  Wahrung  und  Förderung  des  geistigen  und 
sittlichen  Wohles  unserer  Kinder.  Da  wird  mancher  Vater  es  dem  erfahrenen  Schulmann 
Dank  wissen,  daß  er  so  vielseitig  und  bis  ins  einzelne  ihm  seine  Pflichten  vorführt,   ihm  den 
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rechten  Weg  weist  und  besonders  auch  so  viel  dazu  beitragen  kann,  das  rechte  Einvernehmen 
zwischen  Schule  und  Haus  zu  begründen  und  zu  festigen.  In  manchem  der  Form  und  Aus- 
drucksweise weichen  die  Bayern  von  uns  ab.  Ich  will  über  derartige  Einzelheiten  nicht  mit 
dem  Verfasser  rechten,  auch  einige  Druckfehler  nicht  namhaft  machen. 

C'assel.  Fr.  Heußner. 

Schwabe,  Karl,  Eickhoff,  Kichard,  Walter,  Max,  Qnintln  Steinbart  1811—1912.  Blätter 
der  Erinnerung,  der  29.  Delegiertenversammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Realschul- 
männer Vereins  gewidmet.  Berlin- Wilmersdorf  1912.  Rosenbaum  &  Hart.  19  S. 
Matthias,  Wirkl.  Geh.  O.-Reg.-Rat  Dr.  Adolf,  und  Eickhoff,  Prof.  Richard,  Im  Zeichen 
der  Schulreform.  Vorträge,  gehalten  in  der  29.  Delegiertenversammlung  des  Allgemeinen 
Deutschen  Realschulmännervereins  in  Bonn  am  7.  Juli  1912.  Mit  einem  einleitenden  Be- 
richt.    Berlin  1913,  Otto  Salle.     62  S.  geh.  1,20  Mk. 

Der  jüngeren  Generation  der  Lehrer,  die  mit  ihren  Schülern  jetzt  die  Früchte  jahrzehnte- 
langer Kämpfe  um  die  Anerkennung  des  „realistischen"  Bildungsweges  neben  dem  gymnasialen 
genießen  kann,  seien  die  „Erinnerungsblätter"  besonders  ans  Herz  gelegt.  Denn  Steinbarts 
Leben  ist  mit  der  Geschichte  der  Schulkämpfe  eins;  seiner  vor  keinen  Schwierigkeiten  zurück- 
schreckenden Ausdauer  und  Arbeitskraft  ist  es  ganz  besonders  zu  danken,  daß  heute  nicht 
mehr  wie  finiher  die  Oberrealschulen  die  Aschenbrödelrolle  spielen,  die  ihnen  aufgezwungen 
wurde,  sondern  daß  sie  als  gleichwertige  Glieder  in  der  Organisation  des  höheren  Schulwesens 
dastehen.  Widersinnigkeiten,  wie  sie  K.  Schwabe  Seite  6  und  7  erwähnt,  haben  wir  im 
Süden  wie  im  Norden  lauge  genug  ertragen  müssen,  und  haben  oft  zu  fragen  Anlaß  gehabt, 
wie  die  vielgerühmte  Weisheit  der  Regierungen  sie  verantworten  kann.  Aber  es  ist  mm 
einmal  das  Schicksal  aller  Wahrheiten  und  aller  vernünftigen  Institutionen,  daß  sie  gegen 
Vorurteile  und  Widerstände  durchgekämpft  werden  müsseu.  Der  Dank,  den  die  Verfasser 
in  diesen  Blättern  dem  Schulmann  und  dem  Menschen  aufs  Grab  niederlegen,  ist  reich  ver- 
dient und  wird  bei  allen,  die  die  Zeiten  des  Kampfes  miterlebt  haben,  Widerhall  finden. 

Auf  der  gleichen  Delegiertenversammlung,  der  die  Erinnerungsblätter  gewidmet  waren,  hielt 
Geh.  O.-Reg.-Rat  Adolf  Matthias  dem  „großen  Rektor"  Steinbart  die  Gedächtnisrede.  Sie 
ist  soeben,  vereinigt  mit  einem  Vorbericht  und  dem  Vortrag  „Die  Fortschritte  der  Schul- 
reform" vom  derzeitigen  Vorsitzenden  des  Realschulmännervereins,  Prof.  R.Eickhoff-Remscheid, 
im  Verlag  von  O.  Salle,  Berlin,  herausgekommen.  Wir  finden  darin  nicht  nur  die  Geschichte 
der  Schulreform  in  großen  Zügen  dargestellt,  sondern  auch  mar.che  pikanten  Einzelheiten  über 
die  Vorgänge  hinter  den  Kulissen,  die  weniger  bekannt  sein  dürften.  Drei  Anhänge  (Isolierte 
Vollanstalten  in  Preußen ;  Realabiturienten  und  Universitätsstudium ;  Satzungen  des  Allgemeinen 
Deutschen  Realschulmännervereins)  machen  die  Broschüre  zugleich  zu  einer  wirkungsvollen 
Werbeschrift  für  die  weiteren  Ziele  des  Realschulmännervereins.  Da  ihr  Reinertrag  für 
das  von  Schülern  und  Freunden  Steinbarts  in  Duisburg  geplante  Denkmal 
bestimmt  ist,  das  noch  in  diesem  Jahr  enthüllt  werden  soll,  sei  sie  der  besonderen  Beach- 
tung der  reaUstischen  Lehrerkollegien  empfohlen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Frankfurter,  Dr.  S.,  Wilhelm  V.  Hartel.  Sein  Leben  und  Wirken.  Zur  Enthüllung 
des  Denkmals  in  der  Universität  am  9.  Juni  1912.  Mit  einer  Tafel  und  zwei  Abbildungen 
im  Text.     Wien  u.  Leipzig  1912,  Karl  Fromme.     104  S.     geh.  3  Kr. 

Diese  Gelegenheitsschrift  des  als  hervorragender  pädagogischer  Schriftsteller  bestbekannten 
Regierungsrates  Dr.  S.  Frankfurier  darf  wohl  schon  aus  dem  Grunde  auf  größere  Beachtung 
Anspruch  erheben,  weil  dem  Verfasser  nicht  nur  alle  nur  wünschenswerten  schriftlichen  und 
mündlichen  Quellen  und  Belege  zur  Verfügung  standen,  sondern  weil  er  auch  mit  seinem 
Helden  näheren  persönlichen  Verkehr  gepQogen  hat.  Bei  aller  herzbezwingenden  Wärme 
der  Verehrung  für  seinen  Helden,  die  aus  seinen  Worten  auf  den  Leser  überströmt,  weiß  er 
sich   doch  von  jeder   enkomiastischen  Überschwänglichkeit,    von  jedem    leeren  Wortgeprunke 
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fernzuhalten,  von  jedem  Versuch,  die  äußere  Form  über  die  Bedeutung  des  Inhaltes  zu  er- 
heben. Wir  begegnen  vielmehr  einer  Schärfe  und  Treffsicherheit  des  Urteils,  wie  sie  nur 
dann  möglich  ist,  wenn  in  des  Beurteilten  Geist  die  eigene  Seele  sich  spiegelt.  Fr.  erkennt 
an,  daß  v.  Hartel  neben  Gomperz  und  Sehen  kl  das  Aufblühen  der  von  Bonitz  und 
Vahlen  in  Österreich  begründeten  philologischen  Schule  förderte,  daß  er  durch  seine  Wirksamkeit 
als  Universitätsprofessor  und  Mitglied  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an  Gymnasien 
frühzeitig  maßgebend  für  die  Heranbildung  eines  tüchtigen  Lehrernachwuchses  wurde  und  daß 
auf  seine  Anregung  die  allseitig  als  ein  Fortschritt  anerkannten  neuen  „Instruktionen"  von 
1884  zustande  kamen.  Es  wird  weiter  unter  anderem  auf  v.  Harteis  wesentlichen  Anteil  an 
der  Förderung  des  Gedankens  einer  internationalen  Assoziation  der  Akademien  und  an  dem 
Zustandekommen  des  Thesaurus  linguse  latinae  hingewiesen.  Es  wird  mit  Recht  betont,  daß 
dieser  Altphilologe  den  Technischen  Hochschulen  seine  besondere  Fürsorge  angedeihen  ließ, 
daß  er  bei  feierlichem  Anlaß  die  Gleichwertigkeit  der  Realschule  mit  dem  Gymnasium  ver- 
kündete, daß  er  durch  Reformen  im  höheren  Mädchenbildungswesen  und  Erweiterung  der 
Frauenberufe  (Zulassung  zum  Universitätsstudium)  den  Forderungen  der  Gegenwart  gerecht 
zu  werden  suchte.  Es  wird  auch  gerühmt,  wie  rasch  sich  v.  Harte!,  nachdem  er  am  20.  Jan. 
1900  Unterrichtsminister  geworden  war,  in  die  bureaukratischen  Traditionen  hineinzufinden 
und  sich  die  nötige  Geschäftsgewandtheit  anzueignen  verstand.  Der  Verfasser  verschweigt  aber 
auch  nicht,  daß  Harteis  Amtsführung  als  Minister  manche  Anfechtung  erfuhr,  daß  die  „von  ihm 
zu  erwarten  gewesene  Reorganisation  dieser  Zentralstelle  nicht  eintrat  und  nach  wie  vor  die 
Juristen  ....  den  eigentlichen  Beamtenkörper  bilden".  Es  wird  auch  nicht  die  Bemerkung 
unterdrückt,  daß  es  v.  Hartel  nicht  gelang,  allen  Erwartungen  zu  entsprechen,  daß  er  unter 
den  Anklagen  seiner  früheren  Kollegen  wegen  der  geringen  Fürsorge  der  Regierung  für  die 
Bedürfnisse  der  ersten  Universität  des  Reiches  schwer  zu  leiden  hatte,  und  daß  es  ihm  an 
einer  tieferen  Menschenkenntnis  fehlte.  Frankfurter  weiß  allerdings  die  Mängel  Harteis  klug 
und  gewandt  zu  entschuldigen ,  und  sie  sogar  als  d^fauts  de  ses  qualit^s  hinzustellen.  In 
manchen  Fällen  wird  man  ihm  beistimmen  können;  man  wird  es  aber  auch  aussprechen 
dürfen,  daß  dessen  wie  andere,  die  rasch  vorwärts  kommen  und  über  die  Köpfe  vieler  hinweg 
einen  kühnen  Sprung  vollführen  wollen,  manche  wie  ein  hinderliches  Gepäck  den  Menschen 
beschwerende  Überzeugung  über  Bord  warf  und  sich  der  gerade  in  Österreich  schwindelnd  schnell 
um  die  ganze  Windrose  kreisenden  öffentlichen  Meinung  allzuleicht  anpaßte.  Was  die  per- 
sönlichen Eigenschaften  Harteis  betrifft,  so  kann  auf  Grund  eigener  Erfahrung  festgestellt  wer- 
den, daß  er  als  Minister  bei  aller  bezaubernden  Liebenswürdigkeit  gegenüber  Leuten  von 
Gewicht  sich  „gewöhnlichen"  Menschen  gegenüber  so  gerade  hielt,  daß  sie  im  Verkehre  mit 
ihm  vom  Emporschauen  zu  seiner  unnahbaren  Hoheit  einen  steifen  Hals  bekamen. 

Höchst  interessant  und  dankenswert  ist  der  von  Frankfurter  gebrachte  „Anhang.  Aus  Briefen 
und  Dokumenten".  Wir  müssen  auf  dessen  Lektüre  verweisen.  Es  sei  hier  nur  die  Stelle 
hervorgehoben,  in  der  der  spätere  Altphilologe  schreibt:  „Philologie  ist  Kleinheitskrämerei;  denn 
dabei  streiten  sich  die  Leute  herum  jahrelang,  ob  in  diesem  Worte  ein  i  oder  y  stehen  soll; 
und  was  nützen  sie  damit  der  Welt,  was  sich?"  —  Sehr  auffallend  ist  noch  folgender  Passus: 
„Was  Sie  mich  fragen,  worin  die  Leistungen  eines  Bibliothekskustos  bestehen  (gemeint  ist:  die 
Universitätsbibliothek),  dariiber  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  Auskunft  zu  geben,  da  ich  alle 
Herren  der  Bibliothek  sehr  genau  persönlich  kenne.  Die  Leistungen  bestehen  in  so  viel  als 
nichts;  der  Kustos  hat  an  zwei  Tagen  der  Woche  in  der  Expeditionskanzlei  zu  sitzen,  wo 
Bücher  ein-  und  ausgegeben  werden  und  dann  Protokoll  zu  führen,  dann  eine  Fachwissen- 
schaft bei  dem  Ankauf  von  Büchern  zu  vertreten"  usw.  Es  darf  befremden,  daß  Herr 
Dr.  Frankfurter,  der  selbst  das  Amt  eines  Vizedirektors  der  Universitätsbibliothek  bekleidet, 
hierzu  keinerlei  Randglosse  oder  Fußnote  anfügte. 

Im  ganzen  und  großen  muß  man  die  Leistung  Frankfurters  rühmlichst  anerkennen  und  die 
Lektüre  seiner  Schrift  angelegentlich  empfehlen. 

Wien.  Josef  Frank. 
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Fritz  Baumgarten,    Franz  Poland,    Richard  Wagner,   Die  hellenistisch-römische 

Kultur.  Leipzig  und  Beriin  1913,  B.  G.  Teubner.  674  S.  mit  440  Abbildungen  im  Text, 
5  bunten,  6  einfarbigen  Tafeln,  4  Karten  und  Plänen.  Geh.  10  Mk.,  geb.  12,50  Mk. 
Es  ist  ein  noch  nicht  gelöstes  Problem,  die  reichen  Ergebnisse,  die  die  Altertumswissen- 
schaft der  letzten  drei  Jahrzehnte  für  die  Erkenntnis  der  Kultur  des  Hellenismus  gewonnen 
hat,  für  den  Gyranasialunterricht  so  zu  verwerten,  daß  einerseits  im  Gesamtbild  der  Antike 
die  Verbindungsfäden  aufgezeigt  werden,  die  die  Kultur  des  „klassischen"  Griechentums  mit 
der  römischen  verbinden,  und  andererseits  zum  Bewußtsein  gebracht  wird,  welche  eigenen, 
großen  Leistungen  diese  hellenistische  Kultur  entwickelt  und  der  Folgezeit  als  Erbe  hinter- 
lassen hat.  Wir  haben  große  Darstellungen  des  Hellenismus  und  der  römischen  Kultur  und 
für  weite  Kreise  bestimmte  Werke,  die  auch  der  Schule  das  nötige  Material  bieten  können ; 
aber  keine  ist  so  unmittelbar  für  den  praktischen  Unterricht  verwendbar,  wie  die  vorliegende 
neueste  Darstellung:  Baumgarten,  Poland  und  Wagner  haben  als  die  ersten  das  Ge- 
samtbild der  hellenistisch-römischen  Kultur  wissenschaftlich  treu  und  doch  einem  weiteren 
Kreise  verständlich  in  Wort  und  Bild  dargestellt  und  auch  für  die  schulmäßige  Behandlung 
dieses  Teiles  der  alten  Geschichte  wertvolle  Fingerzeige  gegeben.  Daß  sie  dieses  Wagnis  unter- 
nommen haben,  obgleich  gerade  auf  dem  Gebiet  der  hellenistischen  Kultur-  und  Literatur- 
geschichte der  Forschung  immerfort  neues  Material  zuströmt  und  so  manches  Problem  noch 
der  Lösung  harrt,  verdient  die  höchste  Anerkennung. 

In  den  Stoff  haben  sich,  ähnlich  wie  in  ihrem  Werk  über  die  hellenische  Kultur,  die 
drei  Verfasser  so  geteilt,  daß  Poland  die  Darstellung  des  staatlich-gesellschaftlichen  Lebens, 
Baumgarten  die  der  bildenden  Kunst,  Wagner  die  der  geistigen  und  literarischen  Ent- 
wicklung übernahm.  Diese  Einteilung  wird  innerhalb  der  drei  großen  StofTgruppen  durch- 
geführt, in  die  sich  das  ganze  Werk  gliedert:  Hellenismus,  Eömische  Kultur  in  der  Königs- 
zeit und  der  Zeit  der  Republik,  Kultur  der  Kaiserzeit  werden  nacheinander  dargestellt.  So 
wird  auf  praktische  Weise  zur  Anschauung  gebracht,  unter  welchen  Bedingungen  und  nach 
welchen  Seiten  sich  die  hellenistische  Kultur  entwickelt,  wie  sie  Rom  und  Italien  in  ihren 
Bannkreis  zieht  und  schließlich  als  hellenistisch-römische  Kultur  den  Weltkreis  beherrscht. 

Die  Einzelheiten  des  großen  Werkes  zu  verfolgen,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein;  nur 
darauf  sei  hingewiesen,  daß  die  Verfasser  tief  in  ihren  Stoff  eingedrungen  sind,  über  das 
ganze  Rüstzeug  der  modernen  Forschung  verfügen  und  schön  und  lebendig  darzustellen  ver- 
mögen. Das  merkt  der  Kundige  insbesondere  bei  der  schwierigsten  Materie,  der  Darstellung 
der  hellenistischen  Kultur.  So  verrät  sich  in  Polands  Darstellung  des  staatlichen 
und  privaten  Lebens  dieser  Zeit  (Staat,  Recht,  Finanzen,  Kriegswesen,  Privatleben,  Götter- 
verehrung) die  sichere  Kenntnis  des  erst  in  neuester  Zeit  erschlossenen  Quellenmaterials, 
Baumgartens  Behandlung  der  hellenistischen  Kunst  empfehle  ich  den  Kollegen  nicht  nur 
wegen  der  Menge  des  gebotenen  Tatsachenmaterials,  sondern  weil  sich  an  ihr  vortrefTlich 
lernen  läßt,  wie  man  in  der  Schule  den  Einblick  in  die  antike  Kunstgeschichte  vermittelt: 
weniger,  indem  man  eine  systematische,  geschichtliche  Darstellung  gibt,  als  indem  man  die 
Denkmäler  einer  oder  der  anderen  der  Kunststätten,  die  die  moderne  Archäologie  erschlossen 
hat,  als  ein  zusammenwirkendes  Ganzes  betrachten  läßt;  Baumgarten  läßt  der  Gesamtcharak- 
teristik des  hellenistischen  Kunstschaffens  und  der  Betrachtung  der  Kunstschulen  von  Sikyon 
und  Athen  die  Darstellung  des  Kunstlebens  in  Alexandria,  Pergamon,  Rhodos,  Priene,  Milet, 
Delos  folgen.  Wichtig  ist  auch,  daß  hier  wie  in  den  späteren  Partien  des  Buches  einer  Reihe 
von  Rekonstruktionen  Platz  gegönnt  ist.  —  Wagner  zeigt  in  seiner  Darstellung  des  helle- 
nistischen Schrifttums  in  Dichtung  und  Wissenschaft  zuerst  die  Vorbedingungen  des  helleni- 
stischen Geisteslebens,  dann  die  allgemeinen  Züge  der  Sprachentwicklung  (Koine  und  Volks- 
sprache), weiter  die  Entwicklung  von  Religion  und  Philosophie,  hellenistischer  Dichtung,  Prosa- 
literatur und  Fachwissenschaft:  daß  hier  ein  oder  das  andere  Bild  etwas  schemenhaft  ausge- 
fallen ist,  wird  man  weniger  dem  Verfasser  als  der  Art  unserer  Überlieferung  schuld  geben; 
doch  findet  der  Primaner,  der  seine  lateinische  Lektüre  verstanden  hat  —  von  ihr  aus  führt 
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meiner  Meinung  nach  für  ihn  der  Weg  zur  hellenistischen  Dichtung  und  Philosophie  —  die 
literarische  Hauptpersonen  in  schönen,  anziehenden  Bildern  gezeichnet. 

Für  die  Stofibehandlung  in  den  zwei  anderen  Hauptteilen  des  Buches  (Römische  Königs- 
zeit und  Republik;  Kaiserzeit)  ist  das  Grundschema  der  Betrachtung  das  gleiche  ge- 
blieben. In  diesem  Teil  verdienen  besondere  Beachtung  Polands  Behandlung  der  Verfas- 
sung und  Verwaltung  der  Kaiserzeit,  Baumgartens  Darstellung  der  Monumente  und  in 
dem  der  Literatur  gewidmeten  Abschnitt  Wagners  schöne  Charakteristiken  der  großen 
Dichter  und  Schriftsteller;  auch  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Wagner  für  die  spätere  Kaiserzeit 
römische  und  griechische  Literatur  gemeinschaftlich  behandelt.  Am  Ende  des  Werkes  schildert 
Wagner  den  Untergang  der  antiken  Religion  das  Aufkommen  des  Christentums  auf  dem 
Boden  der  Antike  und  die  antik-christliche  Kultur, 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  in  diesem  Buche  auch  beständig  die  Fäden  aufgezeigt 
werden,  die  von  diesem  Teil  der  Antike  zur  Kultur  der  folgenden  Zeiten  führen;  auch  hier 
sind  für  den  Unterricht  wichtige  Anregungen  geboten. 

Die  Ausstattung  des  Buches  mit  Bildern  von  Landschaften  und  Denkmälern,  mit  Rekon- 
struktionen, Plänen  und  Karten  ist,  wie  die  der  „Hellenischen  Kultur",  ganz  vortrefllich. 
Das  reiche  Anschauungsmaterial  ist  auf  das  sorgfältigste  ausgewählt  und  vorzüglich  wieder- 
gegeben; besondere  Aufmerksamkeit  verdient,  wie  vielfach  durch  geschickte  Bemerkungen 
der  Betrachter  zum  richtigen  Sehen  angeleitet  wird. 

Die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und  die  schöne  Form  der  Darstellung  werden  das  Buch 
gleich  dem  vorausgehenden  zu  einem  unentbehrlichen  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  der  alten 
Geschichte  und  die  Lektüre  der  Klassiker  machen.    Auch  als  Schulpraemium  sei  es  empfohlen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr, 

Christ,   Wilhelm   von,   Geschichte  der  griechischen  Literatur.     Fünfte  Auflage,   unter 

Mitwirkung  von  Otto  Stählin,  bearbeitet  von  Wilhelm  Schmid.     (Handbuch  der  klass. 

Altertumswissenschaft,  herausg.  von  Iwan  v.  Müller,  Band  VII).     Teil  I  und  II,  1.  Hälfte. 

München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck),     1908—11, 

Zweiunddreißig  Bogen  sind  bisher  erschienen.  Die  alte  Christsche  Literaturgeschichte, 
der  gar  mancher  junge  Philologe  seine  Kenntnisse  vom  Hellen entum  verdankt,  erscheint  hier 
in  verjüngter  Gestalt.  Der  Stil  des  Handbuchs  verleugnet  sich  auf  keiner  Seite  des  Buches, 
man  erwartet  nicht  Hellas  in  ihrer  erhabenen  Schönheit  erstehen  zu  sehen,  man  ist  auf 
keinen  ßlog  'Elläöog  vorbereitet,  wie  in  Otfried  Müllers  schönem  Torso  etwas  davon  zu  spüren 
ist.  Das  verhindert  schon  das  eidographische  Verfahren,  was  mit  wissenschaftlichen  Zwecken 
vereinbar  sein  mag,  mit  künstlerischen  dagegen  in  Widerspruch  steht,  denn  die  Literatur  ist 
ein  einheitlicher  Ausdruck  des  Dichtens  und  Sagens  eines  Volkes  und  läßt  sich  nicht  unge- 
straft zerschneiden  und  zerspalten.  Daß  ein  Handbuch  andere  Zwecke  verfolgt,  bedarf  keines 
Wortes,  und  wenn  Christ  schon  Treflfliches  geleistet  hatte,  so  führt  Wilhelm  Schmid  das 
Buch  durch  Neubearbeitung  ganzer  Abschnitte  und  durch  viel  stärkere  Heranziehung  der 
modernen  Literatur  erheblich  weiter.  Manche  Abschnitte  sind  fast  neu  konzipiert.  Die 
neuattische  Komödie  ist  ausgeschaltet.  Die  Fachwissenschaft  ist  nicht  mehr  in  den  Anhang 
verwiesen,  sondern  erfreulicherweise  in  das  Ganze  hineingearbeitet  worden.  Das  Werk  zer- 
fällt jetzt  in  zwei  Bände.  Daß  die  christliche  Literatur  im  Anhang  stehen  geblieben  ist, 
kann  ich  nicht  schön  finden.  Gibt  es  im  wirklichen  Leben  Hauptteile  und  Anhänge?  Trau- 
riges Los,  nur  anhangsweise  zu  existieren!  Otto  Stählin  in  München  hat  die  Bearbeitung 
der  christlichen  Literatur  übernommen  und  die  Aufgabe  trefTlich  gelöst.  —  Der  Schlußband 
steht  bevor,  hofientlich  bringt  er  wieder  den  reichen  Illustrationsschmuck  der  ersten  Auflagen 
und  den  unentbehrlichen  Index.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  im  ganzen  Handbuch  dieser 
Teil,  die  griechische  Literatur,  neben  O,  Gruppes  griechischer  Mythologie  der  schönste  Ab- 
schnitt ist.     Hofientlich  ist  die  fünfte  Auflage  bald  vollendet. 

Berlin,  Carl  Fries, 
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An  den  Rändern  des  römischen  Reichs.  Sechs  Vorträge  über  antike  Kultur  von  Her- 
mann Thiersch.  München  1911,  Becksche  Verlagsbuchhandlung.  151  S.  geh.  8  Mk. 
Wer  Mommsens  fünften  Band  seiner  Römischen  Geschichte  aufmerksam  liest,  wird  staunen 
über  die  Fülle  des  hier  verarbeiteten  epigraphischeu  Materials.  Aber  auch  die  literarhisto- 
rischen Ausführungen  sind  von  der  Meisterhand  des  Kenners  gezeichnet.  —  Die  6  Vorträge 
des  Freiburger  Archäologen  H.  Thiersch  sind  gleichsam  ein  Anhang  zu  den  Kapiteln  bei 
Mommsen.  Ohne  gelehrten  Apparat,  aus  Vorträgen  entstanden,  sind  sie  eine  vorzügliche 
Einführung  in  die  Kultur  der  Antike,  wie  sie  an  den  Rändern  des  Römischen  Reichs  blühte. 
In  Ägypten  anfangend  führt  uns  der  Verfasser  durch  Arabien,  Syrien,  Kleinasien,  Nordafrika 
bis  in  unsere  deutsche  Heimat,  von  der  AYeltstadt  Alexandria  bis  zur  „Weltstadt"  Trier,  „seit 
der  Reformierung  des  Reiches  unter  Diokletian  sogar  die  Regierungszentrale  zugleich  auch 
für  Spanien  und  Britannien,  das  Rom  des  Nordens."  In  einem  kurzen  Anhang  gibt  der 
Verfasser  Belege  und  Literatur  zu  den  einzelnen  Kapiteln.  Darf  man  einen  Wunsch  äußern, 
so  wäre  es  der,  daß  der  Verfasser  diesem  vorzüglichen  Büchlein  ein  zweites  folgen  ließe,  das 
das  archäologische  Material  in  Abbildungen  enthielte,  wie  es  der  Verfasser  seinen  Ausführungen 
zugrunde  gelegt  hat.  Das  Buch  gehört  in  jede  Gymnasialbibliothek  und  gibt  dem  angehenden 
Philologen,  Historiker  und  Archäologen  Anregung  zu  stelbständiger  Beschäftigung  mit  den 
Quellen  und  lehrt  die  Anwendung  verschiedener  Arbeitsmethoden. 

München.  E.  v.  Prittwitz-Gaff ron. 

Hart  mann,  Felix,  Die  Wortfamilien  der  lateinischen  Sprache.  Für  den  Schulgebrauch 
zusammengestellt.  Bielefeld  &  Leipzig  1911,  Velhagen  &  Klasing.  435  S.  geb.  2.80  Mk. 
Das  gründlich  und  geschickt  gearbeitete  Werk  soU  dazu  dienen,  „die  sicheren  und  höchst 
wertvollen  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft,  soweit  sie  den  Unterricht  befi'uchten  können, 
nach  Inhalt  und  Methode"  für  die  Schule  nutzbar  zu  machen,  und  ist  in  erster  Linie  für 
Anstalten  bestimmt,  „auf  denen  wegen  der  Beschränkung  der  Stundenzahl  die  Aneignung  des 
Wortschatzes  einer  besonderen,  künstlichen  Beschleunigung  bedarf"  (S.  V).  Ich  bin  der 
Meinung,  daß  seine  Einführung  und  systematische  Durcharbeitung  für  alle  Arten  Latein 
treibender  Unterrichtsanstalten  dringend  zu  empfehlen  ist. 

Liegnitz.  Carl  Willing. 

Engel,  Eduard,  Griechische  Frühlingstage.    Dritte  Auflage  mit  21  Bildern  nach  der  Natur. 

Jena  1911,  Hermann  Costenoble.     376  S.     geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Wir  entnehmen  der  Vorbemerkung  zu  dieser  Neuauflage,  daß  sie  sich  von  der  zweiien, 
von  wenigen  sachlichen  Änderungen  abgesehen,  besonders  dadurch  unterscheidet,  daß  alle  über- 
flüssigen Fremdwörter  noch  strenger  als  zuvor  ausgemerzt  sind.  Der  Kern  der  Menschen  und 
Dinge  hat  sich  seit  der  ersten  Niederschrift  des  Buches  (1887),  wie  sich  Engel  in  abermaligen 
„griechischen  Frühlingstagen"  überzeugen  konnte,  so  wenig  geändert,  daß  das  Buch  dem,  der 
das  Land  bereisen  will,  auch  jetzt  ein  treues  Bild  von  Art  und  Unart  des  Griechenvolkes  gibt. 

Es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  beschieden  gewesen,  das  Land  der  Hellenen  mit  eigenen  Augen 
zu  sehen,  aber  ich  konnte  mich  wenigstens  bei  der  Lektüi-e  des  Buches  hineinträumen. 
Glücklicherweise  bin  ich  weder  klassischer  Philologe  .noch  Archäologe,  brauche  mich  also 
nicht  über  die  bei  jeder  Gelegenheit  eingeflochtenen  Liebenswürdigkeiten  zu  ärgern.  Denn 
Engel  ist  ebenso  groß  im  Hassen  wie  im  Lieben ,  und  Spott  und  Hohn  bekommen  die 
deutschen  Schulmeister  mit  ihrer  „grundfalschen"  Aussprache  des  Griechischen  genug  zu  hören. 
Er  widmet  ihr  sogar  ein  eigenes  Schlußkapitel,  in  dem  er  mit  dem  Schlendrian  der  Philologen 
streng  ins  Gericht  geht.  Es  läßt  sich  nach  Engel  beweisen,  „daß  zwischen  der  Aussprache  der 
klassischen  Jahrhunderte  und  der  neugriechischen  nur  sehr  geringe  Unterschiede  bestanden 
haben.  In  Attika  scheint  man  im  5.  und  4.  Jahrhundert  einige  Vokale  ein  wenig  anders 
gesprochen  zu  haben  als  heute,  obgleich  selbst  das  nicht  unumstößlich  feststeht.  Dagegen  gibt 
es  schon  für  die  älteste  Zeit,  aus  der  uns  griechische  Inschriften  in  griechischer  Schrift  über- 
kommen  sind,   zahlreiche  Beweise,    daß   im  nicht-attischen  Griechenland  eine  Aussprache  ge- 
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herrscht  hat,  deren  gerade  Erben  die  Neugriechen  geworden  sind".  Meinem  Laien  verstand 
will  diese  Logik  nicht  eingehen.  Wie  wären  die  alten  Griechen  zu  dem  Luxus  gekommen, 
den  Laut  i  auf  fünf  Arten  durch  t,  rj,  si,  v,  oi  auszudrücken,  wenn  sie  nicht  ursprünglich 
fünf  verschiedene  Laute  gesprochen  hätten?  Die  „hochdeutsche"  Aussprache  des  Griechischen 
mag  in  manchen  Stücken  fehlerhaft  und  inkonsequent  sein,  in  anderen  Stücken  steht  sie 
gleichwohl  der  alten  Aussprache  wieder  näher  als  die  neugriechische.  „Die  übliche  Frage- 
stellung, ob  die  erasmische  oder  die  neugriechische  Aussprache  des  All  griechischen  die  richtige 
ist,  ist  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  verkehrt."     (P.  Kretschmer.) 

Heidelberg,  Julius  Kuska. 

Lampe,  Prof.  Dr.,  Erdkundliches  Lesebncli  für  höhere  Lehranstalten.   Halle  a.  d.  Saale 

1911,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.     107  S.     geh.  1,40  Mk. 

In  dem  erdkundlichen  Lesebuch  bietet  der  Verfasser  den  StofT  für  die  Lösung  der  Auf- 
gabe, die  Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lehranstalten  mit  der  wissenschaftlich  geogra- 
phischen Literatur  in  kurzen  gewählten  Aufsätzen  oder  Abschnitten  größerer  Werke  bekannt 
zu  machen. 

In  einer  flott  geschriebenen  Einleitung  gibt  er  einen  kurzen,  aber  klaren  Überblick  über  die 
Geschichte  der  Erdkunde,  indem  er  mit  wenigen  Strichen  die  Hauptepochen  und  ihre  Haupt- 
vertreter charakterisiert.  Die  dann  folgenden  Aufsätze  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  von  denen 
die  erste  sieben  Berichte  von  Entdeckungs-  und  Forschungsreisen,  die  zweite  fünf  länder- 
kundliche Darstellungen  enthält.  In  der  ersten  Gruppe  sind  als  Autoren  vertreten  Marco 
Polo,  Jakob  Cook,  Alexander  von  Humboldt,  Heinrich  Barth,  F.  von  Richthofen,  Fridtjof 
Nansen  und  Erich  von  Drygalski,  während  die  Aufsätze  länderkundlichen  Inhaltes  Werken 
von  KirchhofT,  Penk,  Partsch,  Krümmel  und  Lampe  entnommen  sind.  Diese  letzteren  Auf- 
sätze behandeln  sämtlich  Deutschland;  durch  die  Berücksichtigung  auch  einiger  außerdeutschen 
Länder  würde  die  Brauchbarkeit  der  Sammlung  sicherlich  noch  größer  sein. 

Im  übrigen  ist  die  hier  getroffene  Auswahl  ihrem  Zweck  entsprechend;  sie  gibt  dem  Leser 
ein  Bild  von  der  Entwicklung  geographischer  Betrachtung  und  einen  Einblick  in  das  Wesen 
erdkundlicher  Schilderungen.  Der  geographische  Unterricht  wird  durch  die  Benutzung  des 
Büchleins  nur  gefördert  werden. 

Beigard.  Alb,  Salow. 

Steinecke,  Direktor  Dr,  und  Kretschmer,  Geh.  Reg. -Rat,  Deutsche  Erdkunde  für 
Mittelschulen.  Leipzig  1911,  G.  Freytag.  I.  Teil.  (Für  die  5.  und  4.  Klasse.)  Mit 
52  Abbildungen  und  2  Farbentafeln.  89  S.  geb.  1  Mk.  II,  Teil,  (Für  die  3.  Klasse.) 
Mit  27  Abbildungen.  61  S.  geb.  1  Mk.  III.  Teil.  (Für  die  2.  Klasse.)  Mit  36  Abbil- 
dungen und  einer  farbigen  Tafel.  91  S,  geb.  1  Mk,  IV,  Teil,  (Für  die  1.  Klasse)  Mit 
47  Abbildungen  und  einer  farbigen  Tafel  als  Titelbild.     105  S.     geb.  1,20  Mk. 

In  der  „Deutschen  Erdkunde  für  Mittelschulen"  ist  der  gesamte  erdkundliche  Lehrstoff 
derart  auf  4  Hefte  verteilt,  daß  das  I.  Heft  das  Pensum  von  zwei  Klassen,  die  übrigen  den 
Stoff  für  je  eine  Klasse  enthalten.  Das  I.  Heft  beginnt  mit  einer  Erläuterung  der  wichtigsten 
geographischen  Grundbegriffe,  bringt  (iann  die  Landeskunde  von  Preußen  und  den  angrenzen- 
den kleineren  Ländern,  eine  Erweiterung  der  allgemeinen  Erdkunde  und  zuletzt  die  Länder- 
kunde Süddeutschlands.  Heft  II  umfaßt  das  übrige  Europa,  Heft  III  die  außereuropäischen 
Erdteile  und  Heft  IV  eine  eingehendere  Behandlung  Deutschlands  nebst  Ergänzung  der  all- 
gemeinen Erdkunde.  Die  Abschnitte  über  allgemeine  Erdkunde  berücksichtigen  alle  Teile 
derselben  ziemlich  gleichmäßig,  scheinen  mir  aber  für  die  Verhältnisse  der  Mittelschule  etwas 
weit  zu  gehen.  So  dürften  am  Anfang  des  erdkundlichen  Unterrichts  Bemerkungen  über  die 
Entstehung  der  Karten  nach  Mercator  u,  a,  wenig  Wert  haben,  die  Definitionen  dürften 
zum  Teil  schärfer  und  genauer  gegeben  werden,  zu  beanstanden  ist  der  Satz:  deshalb  nennt 
man  die  durchschnittliche  Wärme  eines  Ortes  sein  Klima,  Die  der  Darstellung  im  Klein- 
druck eingestreuten  Fragen  werden  zum  Verständnis  Wesentliches  beitragen. 
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Die  Länderkunde  trägt  den  neueren  Anschauungen  Rechnung,  sowohl  hinsichtlich  der  Stoff- 
auswahl, der  Verbindung  der  einzelnen  geographischen  Tatsachen  wie  auch  der  Stoffanordnung. 
Die  geographische  Lehreinheit  bildet  die  Landschaft,  doch  geht  der  Betrachtung  der  Einzel- 
landschaft in  der  Regel  ein  Überblick  über  einen  größeren  Erdraum  vorauf.  Während  sich 
in  den  ersten  Heften  dieser  Überblick  nur  auf  das  Raumbild  bezieht  und  nur  dazu  dient, 
den  folgenden  Betrachtungen  des  Einzelnen  die  Zielrichtung  zum  Ganzen  zu  geben,  wird  er 
in  den  letzten  Heften  zu  einer  allgemeinen  Charakteristik,  die  alle  für  den  betreffenden  Erd- 
raum wichtigen  Elemente  wie  Lage,  Oberfläche,  Bewässerung,  Klima,  Pflanzenwelt  usw.  be- 
rücksichtigt. Nach  meiner  Ansicht  würde  eine  derartige  Übersicht  besser  an  den  Schluß  der 
Einzelbetrachtungen  als  Ergebnis  derselben  gesetzt  werden.  Daß  die  nationale  Seite  die  ge- 
bührende Berücksichtigung  erfährt,  deutet  schon  der  Titel  an.  Was  die  Stoffanordnung  bei 
der  Darstellung  der  Einzellandschaft  angeht,  so  ist  zu  bemerken,  daß  diese  nicht  nach  einem 
festen,  stets  innegehaltenen  Schema  erfolgt,  jedoch  meist  derart  ist,  daß  Natur-  und  Kultur- 
geographie nacheinander  zur  Behandlung  kommen.  Die  Darstellung  ist  überall  fließend  und 
wird  durch  zahlreiche  Abbildungen,  graphische  Übersichten  und  Tabellen  in  wirksamer  Weise 
unterstützt.  Das  Buch  wird  sich  sicherlich  trotz  der  großen  Konkurrenz  bald  den  Platz 
erobern,  den  es  mit  Recht  verdient. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Tischendorf,   Direktor  Julius,  Pi'äparationen  für  den  geographischen  Unterricht  an 
Volksschulen.     In  fünf  Teilen.     Leipzig  1911,  Ernst  Wunderlich. 

III.  Das  deutsche  Buch.     Ein   Beitrag   zur   nationalen    Erdkunde.     20.    vermehrte    und 
verbesserte  Auflage.     Mit  18  Abbildungen  im  Text.     256  S.     geb.  2,60  Mk. 

IV.  Die   Länder   Europas.      21.   vermehrte   und   verbesserte   Auflage.      Mit   27    Abbil- 
dungen im  Text.     339  S.     geb.  3,40  Mk. 

V.  Die  außereuropäischen  Erdteile.  18.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Mit  37  Bil- 
dern  im  Text.     361  S.     geb.  3,80  Mk. 

Die  Präparationen  von  Tischendorf  sind  für  den  Lehrer  an  der  Volksschule  bestimmt 
und  bieten  diesem  nicht  bloß  den  Stoff  für  den  erdkundlichen  Unterricht,  sondern  geben  ihm 
auch  den  Weg  an,  auf  dem  dieser  Stoff  zur  Aneignung  gebracht  werden  kann.  Der  in  jedem 
Band  bearbeitete  Stoff  ist  in  methodische  Einheiten  zerlegt  und  die  Behandlung  einer  jeden 
dei-selben  bis  in  die  Einzelheiten  durchgeführt.  Hier  kann  sich  der  Lehrer  belehren,  wie  er 
zunächst  die  Behandlung  eines  neuen  Erdraumes  einleiten  kann,  wie  von  den  schon  vorhan- 
denen Vorstellungen  eine  Brücke  zu  dem  Neuen  geschlagen  wird,  wie  dann  der  Unterricht 
an  der  Hand  der  Karte  und  des  Bildes  fortschreitet  und  wodurch  das  so  gewonnene  Bild 
zu  ergänzen  und  auszumalen  ist.  Auch  über  die  letzten  Stufen  auf  dem  Wege  zu  einem 
sicheren  und  klaren  und  verwendbaren  Wissen  liefern  die  Abschnitte  mit  den  Überschriften 
„Vergleich",  „Ergebnisse"  und  „Anwendungen"  die  nötigen  Hilfen.  Da  das  Buch  sehr  viel 
Stoff  bietet,  so  besteht  die  Hauptarbeit  des  Lehrers,  der  diese  Bücher  seinem  Unterricht  zu- 
grunde legt,  darin,  das  Ganze  kritisch  durchzusehen  und  diejenigen  Auslassungen,  Kürzungen 
und  Umordnungen  zu  bestimmen,  die  sich  in  Rücksicht  auf  die  ihm  zur  Verfügung  stehende 
Zeit,  den  Standpunkt  seiner  Klasse  und  die  Art  seiner  Schule  ergeben. 

Da  die  neuen  Auflagen  mit  Bildmaterial  ausgestattet  sind  und  die  Stofibehandlung  überall 
auf  dieses  Bezug  nimmt,  so  wird  der  Lehrer  auch  bei  der  Benutzung  der  Lehrmittel  für  die 
Ausgestaltung  der  Unterrichtsstunden  in  wirksamer  Weise  unterstützt. 

Wenn  die  Bücher  auch  durch  Stoffauswahl  und  StoflTbehandhing  in  erster  Linie  für  die 
Volksschule  bestimmt  sind  und  deshalb  dem  Volksschullehrer  am  wirksamsten  dienen  werden, 
so  können  sie  doch  auch  dem  Geographielehrer  an  allen  Arten  von  Schulen  bei  der  Vor- 
bereitung nicht  geringe  Dienste  leisten.  Besonders  wird  der  Anfänger,  der  zum  erstenmal 
geographischen  Unterricht  zu  erteilen  hat,  manchen  Nutzen  aus  diesen  Präparationen  ziehen 
können. 

Beigard.  Alb.  Salow. 
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Hoernes,  Prof.  Dr.  Moritz,  Kultur  der  Urzeit.    I.  Steinzeit,  II.  Bronzezeit,  III.  Eisenzeit. 

(Sammlung  Göschen,  Bd.  564,  565,  566.)    Leipzig  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung. 

148,  128,  120  S.     geb.  je  0,80  Mk. 

Nichts  kennzeichnet  besser  den  gewaltigen  Fortschritt  und  Materialzuwachs  auf  dem 
Gebiet  der  Urgeschichte  des  Menschen  als  ein  Vergleich  der  im  Jahre  1897  in  2.  Auflage 
erschienenen  einbändigen  „Urgeschichte  der  Menschheit"  des  Dozenten  mit  den  drei  Bändchen 
des  Professors  M.  Hoernes.  Vor  allem  hat  die  ältere  Steinzeit,  die  früher  auf  ein  paar  Seiten 
behandelt  werden  konnte,  in  dem  ersten  der  drei  Bändchen  eine  vollständige  Umarbeitung 
erfahren  und  erfahren  müssen.  Der  Verfasser  fängt  nicht  mehr  mit  dem  gasförmigen  Zustand  der 
Erde  an,  um  auf  den  Menschen  zu  kommen,  sondern  geht  in  medias  res  und  läßt  uns  schon 
auf  den  ersten  Seiten  erkennen,  wie  er  den  Gegenstand  sachlich  und  kritisch  meistert  und 
mit  reicherem  Gehalt  zu  erfüllen  versteht.  Ganz  besonders  wertvoll  ist  bei  der  Nenbearbei- 
tung  auch  die  ausgedehnte  Beiziehung  von  Leben  und  Kulturbesitz  noch  lebender  Wildvölker 
zur  Erklärung  und  Veranschaulichung  von  Zuständen  der  vorgeschichtlichen  Zeitalter.  Wer 
sich  über  den  Gegenstand  der  Prähistorie  also  zuverlässig  belehren  will,  sei  auf  diese  neueste 
Darstellung  ihrer  Ergebnisse  hingewiesen.  Daß  ein  höchst  instruktives  Illustrationsmaterial 
die  Ausführungen  des  Werkes  belebt,  sei  noch  besonders  hervorgehoben;  reichliche  Literatur- 
angaben führen  zu  den  größeren  Werken  und  an  die  Arbeitsstätten  der  Wissenschaft. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

B  öl  sehe,  Wilhelm,  Der  Mensch  der  Vorzeit,  Erster  Teil:  Der  Mensch  in  der  Ter- 
tiärzeit und  im  Diluvium.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Zehnte  Auflage.  Stuttgart, 
Franckhsche  Verlagshandlung.  96  S.  geh.  1  Mk.,  geb.  1,80  Mk.  —  Zweiter  Teil:  Der 
Mensch  der  Pfahl bauzeit.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Zweite  Auflage.  Stuttgart, 
Franckhsche  Verlagshandlung.     96  S.     geh.  1  Mk.,  geb.  1,80  Mk. 

Die  Urgeschichte  des  Menschen,  in  den  öffentlichen  Sammlungen  vordem  meist  nur  durch 
Haufen  von  Stein-  und  Hörn  Werkzeugen,  Topfscherben  u.  dergl.  repräsentiert,  an  denen  der 
Besucher  vorübereilte,  weil  sie  ihm  wenig  oder  nichts  zu  sagen  schienen,  hat  durch  die 
zahh'eichen  Funde  von  Skeleten,  durch  die  Entdeckung  der  Höhlenzeichnungen  und  andere 
Umstände  im  letzten  Jahrzehnt  an  Interesse  für  weitere  Kreise  überaus  gewonnen.  Nicht 
das  geringste  Verdienst  daran  gebührt  populären  Darstellungen,  die  dem  spröden  Stoff  Leben 
einzuhauchen  und  aus  den  ärmlichen  Fundobjekten  ein  gewiß  nicht  immer  zutreffendes,  aber 
doch  immer  zum  Nachdenken  anregendes  Bild  des  Lebens  und  Treibens  der  langsam  sich 
emporarbeitenden  Menschheit  zu  entwerfen  versuchten.  Stehen  unter  den  großen  Darstellungen 
die  bekannten  Werke  von  Klaatsch  und  Reinhardt  voran,  so  dürfen  unter  den  kleineren 
gewiß  diese  beiden  Bändchen  aus  der  Feder  Wilhelm  Bölsches  an  erster  Stelle  genannt 
werden.  Das  erste  Bändchen  sucht  uns  ein  Bild  von  der  körperlichen  Beschaffenheit,  den 
Lebensgewohnheiten  und  dem  Kulturbesitz  der  vordiluvialen  und  altdiluvialen  Menschenrassen 
zu  geben,  also  jener  Höhlenmenschen  und  wilden  Jäger  der  ältesten  Steinzeit,  deren  Skelete 
einen  auch  körperlich  noch  tiefstehenden  Typus  des  Menschengeschlechts  dokumentieren.  Im 
zweiten  Bändchen  sehen  wir  den  Menschen  auf  der  Stufe,  wo  die  nachdiluviale  Steinzeit  in 
die  Epoche  der  Metallbeuutzung  übergeht,  in  der  uns  die  Anfänge  des  Ackerbaues,  die  Zäh- 
mung von  Hund,  Rind,  Schwein,  die  Erfindung  der  Töpferei  und  Weberei  einen  ganz  an- 
deren und  weit  höheren  Kulturzustand  zeigen.  Daß  gerade  die  Pfahlbaukultur  von  Bölsche 
in  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  gerückt  wird,  ist  nicht  mehr  als  billig.  Sie  ist  in  der 
Tat  „das  ewig  lehrreichste  Exempel",  das  der  vorgeschichtlichen  Forschung  erhalten  ist;  es 
ist  mir  eine  besondere  Freude,  auf  dieses  Bändchen  hinweisen  zu  können,  das  die  in  der 
Anzeige  von  Schwantes'  Buch  über  die  Urzeit  mit  Bedauern  festgestellte  Lücke  ausfüllt. 
Es  mag  insbesondere  den  Besuchern  der  Schweizer  Sammlungen  als  ein  vorbereitender  allge- 
meiner Führer  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 
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Frech,    Professor  Dr.  Fritz,    Aus    der   Vorzeit  der   Erde.     (Aus  Natur  und  Geisteswelt, 

Bd.  207—211  u.  Bd.  67.)     Leipzig  1910  u.  1911,  B.  G.  Teubner.    Jeder  Bd.  geb.  1,25  Mk. 

Bd.  L  Vulkane  einst  und  jetzt.  Zweite,  erweiterte  Auflage.  Mit  einem  Titelbild  und 
80  Abbildungen  im  Text  und  auf  4  Tafeln.     112  S. 

Bd.  IL  Gebirgsbau  und  Erdbeben.  Zweite,  erweiterte  Auflage.  Mit  einem  Titelbild 
und  57  Abbildungen  im  Text  und  auf  4  Tafeln.     120  S. 

Bd.  III.  Die  Arbeit  des  fließenden  Wassers.  Mit  einem  Titelbild  und  51  Ab- 
bildungen im  Text  und  auf  3  Tafeln.     106  S. 

Bd.  IV.  Die  Arbeit  des  Ozeans  und  die  chemische  Tätigkeit  des  "Wassers  im  allge- 
meinen.    Mit  einem  Titelbild  und  5  Textabbildungen.     124  S. 

Bd.  V.  Steinkohle,  W^üsten  und  Klima  der  Vorzeit.  Mit  einem  Titelbild  und 
49  Abbildungen  im  Text  und  auf  1  Tafel.     126  S. 

Bd.  VI.  Gletscher  einst  und  jetzt.  Mit  einem  Titelbild  und  65  Abbildungen  im 
Text  imd  auf  2  Tafeln.     140  S. 

Die  bloße  Titelangabe  dieser  6  Bändchen  zeigt  schon,  daß  wir  in  ihnen  eine  nahezu  voll- 
ständige „allgemeine"  Geologie  besitzen;  das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage,  daß  sie  in 
weiten  Kreisen  Anklang  gefunden  haben  und  daß  die  Leser,  die  das  erste  oder  irgendein 
Bändchen  studierten,  meist  auch  die  übrigen  ihrem  Bücherschatz  einverleibt  haben.  Die 
Annehmlichkeit  des  Lesens  wird  durch  die  Gliederung  des  Stoffs  in  „Vorträge"  und  durch 
weitere  Überschriften   wie   durch  Zusammenfassungen   am  Schluß   der  Vorträge   noch  erhöht. 

Was  beim  Vergleich  dieser  Bändchen  mit  älteren  gemeinverständlichen  Darstellungen  auf- 
fällt, ist  die  gegen  früher  doch  unendlich  vielseitigere,  umfassendere  Kenntnis  der  Gesamt- 
erde und  ihrer  geologischen  Verhältnisse.  Island,  Alaska,  die  Antarktis,  Tibet,  China,  Zentral- 
afrika sind  ebenso  durch  gute  Bilder  und  reiche  Forschungsergebnisse  vertreten  wie  die 
heimatlichen  oder  sonst  leicht  zugänglichen  Ländergebiete.  Und  nicht  minder  zeigt  das 
»Studium  der  einzelnen  Vorträge,  wie  sehr  sich  unsere  Einsicht  in  die  geologischen  Vorgänge 
und  deren  Aufeinanderfolge  durch  die  organisierte  Arbeit  der  Geologen  von  Jahr  zu  Jahr 
vertieft  und  verfeinert,  mögen  auch  gewisse  Grundprobleme,  wie  etwa  die  Gründe  des  Klima- 
wechsels u.  a.,  immer  noch  ihi-er  endgültigen  Aufklärung  harren. 

Wer  die  Bändchen  als  Grundlegung  füi'  geologische  Studien  benützt  und  dann  mit  Karte 
und  Hammer  hinauswandert,  um  selbst  zu  sehen  und  zu  sammeln,  wird  sicher  reichen  Ge- 
winn mit  nach  Hause  bringen  und  die  Geologie  nie  wieder  aus  den  Augen  verlieren. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Heimbach,    Dr.  H.    und    Leißner,  A.,  Oberlehrer,   Lehrbuch  der  Botanik   für   höhere 

Schulen.     Leipzig  1910,    Veihagen  &  Klasing.     Band  I    mit   211   in  den  Text  gedruckten 

Abb.  und  4  Tafeln  in  Farbendruck.     VII  u.  183  S.    geb.  2  Mk.  —    Band  II  mit  293  in 

den  Text  gedruckten  Abb.  und  12  Tafeln  in  Farbendruck.    V  u.  252  S.    geb.  2,80  Mk. 

Band  I  behandelt   den    Lehrstoff   der   Unterstufe   in  Form    von  vier  Gängen  in  Garten, 

Wiese,  Wald    und   Feld  im  Vorfrühlung,   Vollfrühling,    Hochsommer   und  Herbst.     Angefügt 

sind  Bestimmungstabellen    für    Anfänger    und    eine  Morphologie.     Es    wäre    sehr    erwünscht, 

wenn    die  Verfasser   einige   methodische  Anmerkungen    gäben.     Ohne   diese   ist   es   mir  trotz 

mehrfacher  Durchsicht  nicht  klar,  wie  das  Buch  im  Unterricht  verwendet  werden  kann.    Im 

Vorwort    ist    zwar    gesagt,    daß    „der  Lehrer   auch  nur  Einzelstücke  dieser  Darstellung,    und 

auch   in   geänderter  Reihenfolge,    verwenden    kann".     Das  ist  aber  ganz  unmöglich;    sehr  oft 

wird  auf  Früheres,    was  man  vielleicht  gerade  übersprungen  hat,    zurückgegriffen.     Deswegen 

wird  „doch:  das  Lesen  eines  vollständigen  , Ganges'  dringend  zu  emi)fehlen  sein".     Das  kann 

doch  wohl  nur  in  Quarta  geschehen;  dann  würde  aber  der  ganze  Band  nur  das  Lehrpensum 

dieser  Klasse   darstellen    unter  Berücksichtigung   des  schon  früher  durchgenommenen.     Denn 

daß    eines  Sextaners  „kindlicher  Geist    erfassen    kann",    was    gleich    bei    der    ersten    Pflanze 

(Scharbockskraut)    über    geschlechtliche   und   ungeschlechtliche  Vermehrung  gesagt  wird,    daß 

ihm    bei   der   nächsten  (Huflattich)    klar   ist,    was  Kompositen  sind     —  das  glaube  ich  nicht 
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Für  eine  Sexta  ist  wohl  auch  noch  nicht,  besonders  an  Realanstalten,  die  Einführung  in  die 
binäre  Nomenklatur  nötig.  Eingestreute  physiologische  Bemerkungen,  wie  über  die  Assimi- 
lation, halte  ich  selbst  für  Quartaner  zu  schwer.  Auch  das  gelegentliche  Übergreifen  auf  die 
am  Schlüsse  behandelte  Morphologie  ist  für  die  beiden  Unterklassen  wohl  oft  recht  schwierig. 
Kurz  und  gut:  ich  kann  mich  mit  der  Behandlung  in  Form  von  Spaziergängen  für  ein 
Schulbuch  nicht  befreunden. 

Auch  der  StoiTanordnung  des  zweiten  Bandes  kann  ich  nicht  zustimmen.  Es  werden  da  der 
Eeihe  nach  behandelt:  Anatomie,  Physiologie,  Biologie,  Wirtschaftsbotanik  und  Systematik, 
Von  diesen  Themen  gehört  das  meiste  nach  Untersekunda,  einiges  sogar  erst  auf  die  Oberstufe. 

Inhaltlich  ist  das  Buch  gut.  Die  Ausstattung  mit  Bildern,  besonders  Photographien,  ist 
vorzüglich.  Das  Buch  ist  mit  seiner  originellen  Darstellungsweise  ein  Lehrbuch  der  Botanik, 
welches  Beachtung  verdient.     Es  hat  nur  einen  Fehler  —  es  ist  kein  Schulbuch. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Heering,  Dr.  W.,  Leitfaden  für  den  natnrgeschichtlichen  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten.  Nach  biologischen  Gesichtspunkten  bearbeitet.  Ausgabe  B  der  Leitfäden 
der  Botanik  und  der  Zoologie  von  P.  Wossidlo.  Berlin  1910/11,  Weidmannsche  Buch- 
handlung. I.  Teil.  Für  die  unteren  Klassen.  Mit  319  in  den  Text  gedruckten  Abbil- 
dungen und  8  Tafeln  in  Farbendruck.  XII  u.  351  S.  geb.  3,60  Mk.  —  II.  Teil.  Für 
die  mittleren  Klassen.  Mit  473  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen,  4  Tafeln  in  Schwarz- 
druck und  12  Tafeln  in  Farbendruck.  VIII  u.  410  S.  geb.  4  Mk. 
Heering,  Dr.  W.,  Leitfaden  für  den  biologischen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
der  höheren  Lehranstalten.  Mit  206  Abbildungen.  Berlin  1908,  Weidmannsche  Buch- 
handlung.    XI  u.  319  S.     geb.  4  Mk. 

Die  bekannten  Leitfäden  von  Wossidlo  haben  in  Heering  einen  neuen  Bearbeiter 
gefunden.  Dabei  ist  eine  Gliederung  des  Stoffes  nach  drei  Stufen  erfolgt.  Dementsprechend 
ist  der  Lehrstoff  in  Zoologie  und  Botanik  für  untere  und  für  die  mittleren  Klassen  je  in 
einem  Bande  vereinigt.  Diese  Einteilung  gestattet,  die  Darstellung  den  verschiedenen  Alters- 
stufen besser  anzupassen.  Andrerseits  ermöglicht  sie  auch  die  Durchnahme  bestimmter  Ob- 
jekte in  verschiedenen  Klassen  der  betreffenden  Stufe.  Hierzu  kann  der  Lehrer  einerseits 
durch  die  Lehrpläne,  andrerseits  —  besonders  bei  Pflanzen  —  durch  die  geographische  Lage 
der  Anstalt  gezwungen  werden.  Daß  durch  die  Vereinigung  von  Zoologie  und  Botanik  in 
einem  Band  das  Lehrbuch  der  Zoologie  auch  im  Sommer  —  in  der  insektenreichen  Zeit  — 
stets  zur  Hand  ist,  kann  nur  ein  Vorteil  genannt  werden. 

Dem  alten  Grundsatz  der  Wo ssid loschen  Bücher  getreu  stehen  Morphologie  und  Syste- 
matik im  Vordergrund  der  Betrachtung.  Um  auf  der  Unterstufe  die  Schwierigkeiten  eines 
Systems  zu  vermeiden,  das  nicht  mit  dem  Schüler  abgeleitet  wurde,  erfolgt  auf  der  Unter- 
stufe die  Gliederung  nach  Lebensgemeinschaften.  Erst  der  Leitfaden  für  die  Mittelklassen 
bringt  dann  die  Lebewesen  in  systematischer  Reihenfolge,  nachdem  schon  in  Quarta  eine 
„Vergleichung  der  besprochenen  Tiere  zur  Begründung  eines  natürlichen  Systems"  angestellt 
worden  ist.  Heering  geht  dabei  nicht  vom  Gattungs-  sondern  vom  Familienbegriff  aus. 
Beide  Bände  bringen  neben  der  Pflanzen-  und  der  Tierkunde  als  dritten  Abschnitt  eine 
Lebenskunde.  Diese  beschäftigt  sich  in  erster  Linie  mit  der  Ökologie  und  behandelt  hier  die- 
jenigen Fragen,  deren  Erledigung  dem  Verfasser  für  untunlich  erschien,  ehe  sich  der  Schüler 
nicht  eine  gewisse  Summe  von  positiven  Kenntnissen  auf  morphologischem  Gebiete  erworben 
hat.  Dieser  Abschnitt  ist  auf  der  Unterstufe  kurz  bemessen,  den  mangelnden  physiologischen 
und  chemischen  Kenntnissen  entsprechend.  Auf  der  Mittelstufe  begreift  er  auch  die  Lehre 
vom  „inneren  Bau  der  Menschen"  in  sich.  Leider  ist  die  Gesundheitslehre  nur  knapp  be- 
handelt. Verfasser  begründet  dies  so  (IL  Teil,  S.  IV):  „Die  Anweisungen  zur  Gesundheits- 
pflege, die  ich  für  sehr  wichtig  halte,  sind  trotzdem  nur  kurz  berücksichtigt  worden,  weil  auf 
diesem  Gebiet  nur  das  lebendige  Wort,  oft  und  zur  rechten  Zeit  angewendet,  Erfolge  erzielen 
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kann."  Dieser  Gesichtspunkt  schließt  doch  m.  E.  nicht  aus,  daß  es  sehr  wünschenswert  ist, 
wenn  der  Schüler  solche  Anweisungen  auch  in  seinem  Lehrbuch  findet,  das  für  manchen 
auch  in  späteren  Jahren  das  einzige  Buch  ist,  das  er  über  Naturgeschichte  besitzt. 

Die  Ausstattung  mit  Bildern  ist  außerordentlich  reich.  Einen  schönen  künstlerischen 
Zug  bringt  die  Verwendung  von  Kopfleisten  und  Vignetten  in  das  Buch.  Die  Leitfäden 
sind  sicher  berufen,   dem  alten   Wossidlo  seine  Freunde  zu  erhalten  und  neue  zu  werben. 

Schon  1908  ging  den  besprochenen  Büchern  der  „Leitfaden  für  den  biologischen  Unter- 
richt" voraus.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  „Die  Geschichte  der  Zellenlehre",  „Die  Auf- 
gaben der  Biologie"  wird  der  Inhalt  in  folgende  zwölf  Kapitel  gegliedert:  1.  Die  Einzelligen 
und  ihr  Leben.  2.  Die  Fundamentaleigenschaften  der  Zelle.  3.  Der  Aufbau  der  vielzelligen 
Pflanzen  und  ihre  Lebenserscheinungen  im  allgemeinen.  4.  Der  Einfluß  der  physikalisch- 
chemischen  Bedingungen  des  Standorts  auf  den  Bau  der  Pflanzen.  5.  Das  Zusammenleben 
der  Pflanzen.  6.  Wechselbeziehungen  zwischen  Pflanzen  und  Tieren.  7.  Der  Aufbau  der 
vielzelligen  Tiere  und  ihre  Lebenserscheinungen  im  allgemeinen.  8.  Bau-  und  Lebensweise 
der  Tiere  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  chemisch-physikalischen  Bedingungen  und  der 
übrigen  Lebewelt  des  Aufenthaltsorts.  9.  Die  natürliche  Verbreitung  der  Lebewesen.  10.  Der 
Mensch,  seine  Rassenmerkmale,  die  Entwicklung  seiner  Kultur  und  sein  Eingreifen  in  die 
Verbreitung  der  übrigen  Organismen.  11.  Der  Kreislauf  des  Stoflfes  und  die  Kontinuität  der 
lebendigen  Substanz.    12.  Die  Organismen  und  die  Außenwelt.    Das  Geistesleben  des  Menschen. 

Es  fällt  auf,  daß  die  „Fundamentaleigenschaften  der  Zelle"  erst  nach  den  Einzelligen  be- 
handelt werden.  Zwischen  Tieren  und  Pflanzen  ist  eine  scharfe  Grenze  gezogen  (ausgenom- 
men Kapitel  VI).  Das  bietet  wohl  den  Vorteil,  daß  der  Schüler  nicht  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Gebotenen  verwirrt  wird,  macht  dagegen  manch  schöne  Parallele  zwischen 
Tier-  und  Pflanzenreich  unmöglich.  Die  botanischen  Abschnitte  lassen  überall  den  wohl- 
geschulten Fachmann  erkennen,  der  ein  reiches  Material  nicht  nur  kompiliert,  sondern  auch 
verarbeitet  hat.  Im  zoologischen  Teil  findet  sich  dagegen  hin  und  wieder  eine  Definition, 
die  schärfer  gefaßt  werden  könnte  (z.  B.  des  Parasitismus  S.  212,  des  Kommensalismus  S.  216.) 
Manchen  der  hier  gebrauchten  Ausdrücke  hätte  ein  Zoologe  wohl  vermieden,  so  die  „Amöben 
des  Malariaparasiten"  (S.  23  und  314),  die  „Eizelle"  bei  Sporozoen  (S.  24)  und  den  Ausdruck 
„Befruchtung"  bei  Protozoen  (S.  24).  Schließlich  ist  es  wohl  nicht  angängig,  die  Parthenogenese 
als  eine  Art  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  anzusehen  (S.  271).  Fremdwörter  und 
Fachausdrücke  sind  recht  reichlich  verwendet,  letztere  bisweilen  ohne  Erklärung.  Dies  ist 
aber  notwendig,    wenn   der  Schüler   das  Buch  auch  zum  Selbststudium  soll  benutzen  können. 

Wenn  ich  diese  kleinen  Ausstellungen  an  der  Spitze  meiner  Besprechung  gemacht  habe, 
so  will  ich  ihnen  damit  nicht  eine  besondere  Bedeutung  einräumen,  sondern  ich  habe  sie 
vorweggenommen,  damit  sie  nachher  nicht  das  Gesamturteil  beeinträchtigen.  Der  Heering- 
sche  Leitfaden  war  eines  der  ersten  Bücher,  die  zum  Unterricht  in  Biologie  auf  der  Ober- 
stufe zur  Verfügung  standen.  Das  erklärt  manche  kleine  Unebenheit,  die  in  einer  Erstauflage 
ziemlich  unvermeidlich  sind.  Eine  weitere  Schwierigkeit  bestand  für  den  Verfasser  darin, 
daß  ein  Buch  geschaffen  werden  sollte,  das  sich  auf  der  Oberstufe  verwenden  ließ  ohne  Rück- 
sicht auf  die  auf  früheren  Klassen  benutzten  Lehrbücher,  das  aber  andererseits  an  eine  damals 
noch  zu  schaffende  Neubearbeitung  der  Wossidloschen  Lehrbücher  anschloß.  Diesen  Auf- 
gaben ist  der  Verfasser  voll  gerecht  geworden.  Ansprechend  ist  besonders  die  vorsichtige 
Art  der  Behandlung  des  rein  Hypothetischen  und  Theoretischen.  Für  die  Schule  ist  diese 
Vorsicht  bei  Themen,  wie  die  Abstammungslehre,  doppelt  nötig.  Dabei  wird  aber  nie  ver- 
säumt, morphologische  und  entwicklungsgeschichtliche  Tatsachen  vom  Boden  der  Deszendenz- 
lehre her  zu  beleuchten.  So  ist  ein  Buch  entstanden,  das  dem  Schüler  unsere  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnisse  in  entsprechender  Weise  vermittelt,  ohne  ihn  zum  naturwissenschaft- 
lichen Autoritätsgläubigen  zu  erziehen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  gewinnt  besonderen  Wert  durch  die  zahlreichen  Originalabbil- 
dungen,  die    sich   unter   den  Figuren  finden.     Dabei   ist  besonderer  Wert  darauf  gelegt,  daß 
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charakteristische  Merkmale,  welche  gezeigt  werden  sollen,  auch  immer  hinreichend  groß 
dargestellt  werden.  Diese  Forderung,  die  hier  erfüllt  ist,  erscheint  zwar  selbstverständlich, 
wird  aber  noch  von  manchem  Schulbuch  übersehen. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Dahl,  Prof.  Dr.,  Anleitung  zu  izoologischen  Beobachtungen.    (Wissenschaft  und  Bildung 
Band  61).     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     156  S.     geb.  1,25  Mk. 

Während  noch  bis  vor  kurzem  die  Lehre  vom  Aufbau  der  Tiere  nur  wenig  Rücksicht 
auf  die  Lebensweise  der  Tiere  nahm,  in  dem  sie  nur  einige  wenige  auffallende  Lebensäußerungen 
wie  z.  B.  das  Schwimmen  im  Wasser  oder  das  Fliegen  mit  dem  Bau  in  Beziehung  brachte, 
ist  in  letzterer  Zeit  eine  wesentliche  Änderung  in  der  Richtung  erfolgt,  daß  gerade  die  Lebens- 
weise das  Interesse  in  steigendem  Maße  in  Anspruch  nimmt  und  ein  neuer  Zweig  der  Zoo- 
logie, der  der  Erforschung  der  Beziehungen  zwischen  Bau  und  Lebensweise  dient,  mehr  und 
mehr  ausgebaut  wird.  In  dies  Gebiet  einzuführen  und  mit  seiner  Forschungsmethode  bekannt 
zu  machen,  ist  die  Aufgabe,  die  der  Verfasser  im  vorliegenden  Bändchen  lösen  will. 

Nachdem  er  den  Inhalt  der  verschiedenen  Zweige  der  Zoologie,  im  besonderen  denjenigen 
der  Bionomie  in  ihren  einzelnen  Teilen  an  gut  gewählten  Beispielen  klar  gemacht  hat,  orien- 
tiert er  in  anschaulicher  Weise  über  die  zur  Feststellung  bionomischer  Tatsachen  führenden 
Beobachtungen,  die  planmäßige  Beobachtung,  die  Statistik  und  das  Experiment,  gleichzeitig 
auf  manche  biologische  Erscheinungen  eingehend.  Im  zweiten,  bedeutend  umfangreicheren  Teil 
des  Buches  wird  der  Leser  mit  einem  Teil  von  dem,  was  bereits  an  bionomischen  Tatsachen  zu- 
tage gefördert  ist,  bekannt  gemacht;  in  systematischer  Weise  wird  das  weite  Gebiet  der  Bio- 
nomie oder  Biologie  im  engeren  Sinne  durchwandert,  an  der  Hand  von  zahlreichen  treffen- 
den Beispielen  werden  die  Beziehungen  der  Organismen  zueinander,  sowie  die  allgemeinen 
äußeren  Anpassungen  behandelt,  die  Tätigkeiten  der  Tiere  betrachtet  und  die  psychischen 
Vorgänge  im  Tiere  untersucht.  Ein  reichhaltiger  Literaturnachweis  und  ein  sorgfältig  ge- 
fülirtes  Sachregister  beschließen  das  äußerst  interessante  und  empfehlenswerte  Bändchen. 
Beigard.  Albert  Salow. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten   Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.     Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen ;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Theologische  Literatur  und  Religionsunterricht. 

Reukauf,   Dil-.  Dr.  A.,    und  Heyn,    Prof.  E.,  Biblische   Geschichten    mit    Bildern. 

Leipzig  1912,  Ernst  Wunderlich.     118  S.     0,80  Mk.     geb.  1,20  Mk. 
Reukauf,  Dir.  Dr.  A.,  und  Heyn,  Prof.  E.,  Evangelisches   Religionsbuch,   IL  Teil, 

Ausgabe  A.     Leipzig  1912,  Ernst  Wunderlich.     126  S.     geb.  0,70  Mk. 
Reukauf,  Dir.  Dr.  A.,  und  Heyn,  Prof.  E.,  Evangelisches  Religionsbuch,  IV.  Teil, 

Lesebuch  zur  Kirchengeschichte.    Leipzig  1912,  Ernst  W^underlich.     161  S.^  geb.  0,90  Mk. 
Turowski,  Seminardirektor  C,  Präparationen  für  die  Behandlung  der  Propheten 

des  Alten  Testaments.   Berlin  1912,  Verlag  von  Walter  Grausnitz.   223  S.   geb.  2,90  Mk. 
I'oelchau,    Hermann,    Stromberg,    Baron    Adalbert,     Pohst,    Otto:    Grundzüge    der 

Kirchengeschichte   für   Mittelschulen.     Riga  und  Leipzig  1912,    Verlag  von  Georg 

Neuner.    150  S.     geb.  2,60  Mk. 
Hommel,  Prof.  Dr.  Fritz,  Geschichte  des  alten  Morgenlandes.     (Sammlung  Göschen, 

Bd.  43).     Mit  9  Voll-  und  Textbildern  und   einer  Karte    des  Morgenlandes.     Dritte,  verb. 

Auflage.    Berlin  U.Leipzig  1912,  G.  J.  Gö  sehen  sehe  Verlagshandig.    193  S.    geb.  0,80  Mk. 
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Penzig,  Dr.  Rudolph,  Die  Harmonie  zwischen  Religions-  und  Moralunterricht. 
Vorträge  auf  der  „Konferenz  über  sittliche  Willenbildung  in  der  Schule",  gelialten  am 
29.,  30.  September  und  1.  Oktober  1912  in  Berlin.  Berlin  1912,  Verlag  für  ethische 
Kultur  (Eichard  Bieber).     223  S.     geh.  2,50  Mk. 

Deutsche  Literaüir  und  Literatm-geschichte. 

Traumann,  Ernst,  Goethes  Faust.    Nach  Entstehung  und  Inhalt  erklärt.    In  zwei  Bänden. 

Erster  Band:   Der  Tragödie   erster  Teil.     München    1913,    C.  H.  Beck 'sehe  Verlagsbuch- 
handlung Oskar  Beck.     459  S.     geb.  6  Mk. 
Petsch,  Robert,  Deutsche  Dramaturgie  von  Lessing  bis  Hebbel.     (Pandora,  geleitet 

von    Oskar  Walzel,  Bd.  11.)     München   1912,    Georg  Müller  &  Eugen  Rentsch.     220  S. 

kart.  2,50  Mk.,  in  Leinen  geb.  3,50  Mk.,  Luxusausgabe  10  Mk. 
Koch,    Max,    Richard  Wagner.     Zweiter   Teil    1842 — 1859.     Mit   drei    Abbildungen   und 

ehier   Briefnachbildung   (Geisteshelden,    60.  u.  61  Bd.).     Berlin   1913,   Verlag    von    Ernst 

Hofmann  &  Co.    525  S.     geh.  6  Mk. 
Meyer,    Richard   M.,    Nietzsche.     Sein   Leben   und  seine  Werke.     München  1913,  C.  H. 

Beck'sche  Verlagsbuchhandlung.     702  S.     geb.  10  Mk. 
Münch,  Wilhelm,  Leute  von  ehedem  und  was  ihnen  passiert  ist.     Erlebtes  und  Er- 
dachtes.    Leipzig  1912,  C.  F.  Amelangs  Verlag.     182  S.     geh.   1  Mk.,    geb.  2  Mk. 
Schöninghs  Ausgaben   deutscher  Klassiker  mit  ausführlichen  Erläuterungen.     Pader- 
born, Verlag  von  Ferdinand  Schöningh. 

25.  Bd.  Walther  von  Aquitanieu.  Heldengedicht  in  zwölf  Gesängen.  Mit  Beiträgen 
zur  Heldensage  und  Mythologie  von  Franz  Sinnig.     154  S.     geb.   1,50  ^ik. 

44.  Bd.  Hebbels  Agnes  Bernauer.  Für  den  Schulgebraucli  eingerichtet  von  Dr. 
Alfred  Hoff  mann.     138  S.     geb.  1,10  Mk. 

Ergänzungsband  I.     Sammlung   deutscher  Musterdichtungen   für   den    Schulge- 
brauch.    Methodisch  geordnet  von  Dr.  J.  Hense.     211  S.     geb.  1,30  Mk. 
Velhagen    &   Klasings    Sammlung    deutscher  Schulausgaben.    Herausgegeben  von 

Schulrat  Prof.  Dr.  J.  Wychgram.     Bielefeld  und  Leipzig. 

Bd.  124.  Lesebuch  zur  deutschen  Kultur-  und  Literaturgeschichte.  Erster 
Teil.    Altertum  und  Mittelalter.  Herausg.  von  Oberl.  Fritz  Günther.   119  S.  geb.  0,80  Mk. 

Bd.  125.  Das  Nibelungenlied.  Auswahl  mit  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  von 
Prof.  Gustav  Guth.     70  S.    geb.  0,70  Mk. 

Bd.  126.  Gedankenlyrik  Goethes  und  Schillers.  Auswahl.  Herausgegeben  von 
Direktor  Prof.  J.  Weichardt.     152  S.     geb.  1,10  Mk. 

Bd.  127.  Die  Nibelungen.  Ein  deutsches  Trauerspiel  in  drei  Abteilungen  von  Fried- 
rich Hebbel.  Gekürzte  Ausgabe.  Für  die  Lektüre  in  Schulen  herausgegeben  von 
Dr.  H.  Gaudig.     160    S.     geb.  0,90  Mk. 

Bd.  129.  Die  deutsche  Romantik.  Eine  Auswahl.  Von  Direktor  Dr.  Hermann 
Jantzen.     161  S.     geb.  1,20  Mk. 

Bd.  130.  Lessings  Jugenddramen.  Vom  „Jungen  Gelehrten"  zum  „Philotas".  Be- 
arbeitet von  Oberlehrer  Dr.  Otto  Kröhnert.     160  S.     geb.  1,10  Mk. 

Bd.  131.  Fichte.  Schleiermacher.  Auswahl  aus  ihren  Schriften.  Von  Prof.  Dr.  Otto 
Richter.     Mit  2  Abbildungen.     193  S.     geb.  1,30  Mk. 

Bd.  182.  Andrea  Delfin.  Novelle  von  Paul  Heyse.  Mit  einer  Einleitung  herausge- 
geben von  Jakob  Wychgram.     97  S.    geb.  0,70  Mk. 

Bd.  133.  Der  Erbförster.  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Otto  Ludwig.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Hans  Lebe  de,     109  S.     geb.  0,80  Mk. 

Bd.  135.  Legenden  und  Erzählungen  von  Selma  Lagerlöf.  Herausgegeben  von 
Direktor  Dr.  Löwe.     Erstes  Bändchen.     69  S.     geb.  0,70  Mk. 

Bd.  136.  Legenden  und  Erzählungen  von  Selma  Lagerlöf.  Herausgegeben  von 
Direktor  Dr.  Löwe.     Zweites  Bändchen.     86  S.     geb.  0,80  Mk. 
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Geschichte  und  Politik. 

Herold,  Prof.  Dr.  Richard,  Was  verdanken  wir  dem  deutschen  Reiche?  Eine 
Kaisersgeburtstagsrede.     Halle  a/S.  1912,  Buchh.  des  Waisenhauses.    30  S.    kart.  0,50  Mk. 

Neubauer,  Dir.  Dr.  Friedi'ich,  Kleine  Staatslehre  für  höhere  Lehranstalten. 
Dritte  erweiterte  Auflage.    Halle  a/S.  1912,  Buchh.  des  Waisenhauses.    50  S.    kart.  0,50  Mk. 

Beyler,  Artur,  und  Griner,  Adolf.  Wandtafelskizzen  zum  Gebrauch  beim  Unter- 
richt.    I.  Band:    Geschichte.     Straßburg  1912,  Josef  Singer.     197  S.    geb.  3,80  Mk. 

Kaulich,  Prof.  Johann,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte.  Zur  Be- 
lebung und  Ergänzung  des  Lehrstoffes  an  Bürger-  und  Mittelschulen,  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten. Wien  1912,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.   163  S.  geh.  2,40  Kr.  geb.  3  Kr. 

Ruville,  Albert  von,  Universitätsprofessor  in  Halle,  Der  Goldgrund  der  Weltgeschichte. 
Zur  Wiedergeburt  katholischer  Geschichtschreibung.  Freiburg  i/B.  1912,  Herdersche  Ver- 
lagshandlung.    XIX  u.  230  S.     geh.  2,40  Mk.     geb.  3,20  Mk. 

Hampe,  Univ.-Prof.  Karl,  Deutsche  Kaisergeschichte  in  der  Zeit  der  Salier  und 
Staufer.    Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.  294  S.  geb.  4,40  Mk, 

Dragendorff,  Prof.  Dr.  H.,  Westdeutschland  zur  Römerzeit.  (Wissenschaft  ü.  Bildung, 
Bd.  112).     Mit  16  Tafeln.     Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.     124  S.     geb.  1,25  Mk. 

Schaffsteins  Grüne  Bändchen.  Herausg.  v.  N.  Henniger.  Verlegt  bei  Hermann  & 
Friedrich  Schaffstein  in  Köln  am  Rhein. 

Bd.  18.  Förster  Flecks  Erzählung  von  seinen  Schicksalen  auf  dem  Zuge  Napo- 
leons nach  Rußland  und  von  seiner  Gefangenschaft  1812 — 1814.  Mit  Federzeichnungen 
von  Alex  Eckener.  101  S.  kart.  0,30  Mk. 
Bd.  22.  Das  Leben  Karls  des  Großen  nach  Einhard,  Einhards  Jahrbüchern,  dem 
Mönch  von  St.  Gallen  und  anderen  Quellen.  Textauswahl  von  Herrn.  Mürzel.  95  S. 
kart.  0,30  Mk. 

Leibesübungen  und  Hygiene. 

Schmidt,  Prof.  Dr.  Ferd.  August,  Die  schwedische  Schulgj'mnastik.  Dritte,  gänzlich 
umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage  der  Schrift:  „Die  Gymnastik  an  den  schwedischen 
Volksschulen."      Berlin  1912,     Weidmannsche    Buchhandlung.     197  S.     geb.  3,20  Mk. 

Eickhoff,  Marga,  Häusliche  Gymnastik  unserer  Jugend  und  ihre  Spiele  im 
Freien.  (Hauswirtschaftliche  Bibliothek,  herausg.  von  Anna  v.  Wehlau.)  2. — 3.  Bänd- 
chen.    Leipzig  1912,  Otto  Nemnich.     73  S.     geb.  1,20  Mk. 

Müller,  Dr.  Franz  C,  Sexuelle  Verbrechen  und  Verirrungen  mit  Rücksicht  auf  die 
moderne  Gesetzgebung  geschildert.     München  1912,  Hans-Sachs -Verlag.     33  S.    geh.  1  Mk. 

Arzt  und  Schulbetrieb.  Gutachten  deutscher  Ärzte,  gesammelt  vom  Elternbund  für 
Schulreform  in  Bremen.     Leipzig  1907,  Teutonia- Verlag.     90  S.     geh.  1  Mk. 

Samosch,  prakt.  Arzt  Dr.,  Schule  und  Haus.  Die  Notwendigkeit  ihres  Zusammenwirkens 
vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  betrachtet.  München  1912,  Verlag  der  ärztlichen  Rund- 
schau Otto  Gmelin.     76  S.     geh.  2  Mk. 

Doernberger,  prakt.  Arzt  Dr.  Eugen,  Schularztfragen.  —  Schulärzte  auf  dem 
Lande.     Zwei  Vorträge.     München  1912,   Verlag  Otto  Gmelin.     46  S.     geh.  1  Mk. 

Asnaourow,  Prof.  Felix,  Der  Selbstmord  auf  sexueller  Basis.  Sonderabdruck  aus 
„Sexualprobleme«.     8.  Jahrg.,  9.  Heft.     Sept.  1912. 
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Zweiter  deutscher  Kongreß 
für  Jugendbildung  und  Jugendkunde  zu  München. 

Kritische  Betrachtungen. i) 

Von  Kurt  Kiess- Dresden. 

Die  nachstehenden  Betrachtungen  machen  nicht  den  Anspruch,  ein  Referat 
zu  sein,  sie  beabsichtigen  nicht  einmal  eine  allseitige  Würdigung  der  Münchner 
Tagung  nach  Licht  und  Schatten  zu  bieten.  Sie  wollen  nur  kritische  Bemer- 
kungen sein  und  zeigen,  wo  ich  mit  den  vorgetragenen  Anschauungen  nicht 
oder  nur  teilweise  einverstanden  bin.  Man  hat  dem  Oberlehrerstand  in 
letzter  Zeit  oft  Teilnahmlosigkeit  an  pädagogischen  Tagesfragen  vorgewor- 
fen, obgleich  es  sich  bei  ihm  doch  melir  nm-  um  eine  gewisse  Zurückhaltung 
der  breiteren  Öffentlichkeit  gegenüber  handelte.  Aus  dieser  Zurückhaltung 
müssen  die  Oberlehrer  schon  um  jenes  Vorwurfs  willen  mehr  und  mehr 
heraustreten.  Steht  aber  der  oder  jener  unter  ihnen  manchen  modernen  An- 
schauungen und  Forderungen  mehr  oder  weniger  ablehnend  gegenüber,  so 
kann  man  ihm  eine  offene  Stellungnahme  nicht  verübeln.  Die  Richtigkeit 
der  Denkerzeugnisse  steht  ja  schließlich  dahin.  Ich  selbst  bin  mir  dessen  für 
mein  Teil  wohl  bewußt. 

Der  formale  Bildungsbegriff. 

Der  Bildungsbegriff  des  ersten  Redners,  Prof.  Dr.  H.  Co  melius -Frank- 
furt a.  M.,  war  im  wesentlichen  intellektualistisch,  darüber  konnte  die  ethi- 
cistische  Verbrämung  nicht  hinwegtäuschen.  In  der  Debatte  des  ersten  Tages 
griff  man  denn  auch  diese  Fassung  an  (bes.  Prof.  Dr.  Elsenhans-Dresden). 
Es  wurde  hingewiesen  auf  die  Bedeutung  des  Intuitiven,  Gefühlsmäßigen,  ja 
Instinktiven  für  das  sittliche  Handeln.  Man  wollte  dieses  sittliche  Handeln 
auch  für  den  schlichten  Mann  retten.  Nur  gewann  es  den  Anschein,  als  ob 
der  hohe  Idealbegriff  des  Redners  durch  den  auf  die  Massen  zugeschnittenen 
Begriff  ersetzt  werden  sollte.  Ein  einziger  (Prof.  Dr.  A.  Messer)  wies  deut- 
licher auf  die  notwendige  Verschiedenheit  innerhalb  des  Bildungsideals  hin. 


')  Meine  Darlegungen  beruhen  auf  dem  Vorbericht  und  auf  Aufzeichnungen,  die  ich  mir 
während  der  Verhandlungen  machte.  Eine  Vergleichung  mit  dem  ausführlichen  Verhand- 
lungsbericht war  mir  leider  nicht  mehr  möglich,  da  dieser  bis  Ende  Januar  noch  nicht  er- 
schienen war. 
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Gleichzeitig  verengerte  man  den  Bildungsbegriff  gegenüber  Cornelius  hier 
und  da  noch  mehr,  indem  man  das  moralische  Handeln  einseitig  in  den 
Vordergrund  stellte.  Und  hier  komme  ich  zu  dem  Punkte,  wo  ich  mich 
vom  Hauptredner  und  gleichzeitig  von  fast  allen  Debatterednern  scheide. 
Zwar  wies  Schulrat  Dr.  Hacks -Breslau  auf  die  Wichtigkeit  der  beruflichen 
Erziehung,  auf  die  selbständige  Bedeutung  sozialer  und  wirtschaftlicher  For- 
derungen hin;  aber  im  übrigen  wurde  der  Bildungsbegriff  streng  formal 
gefaßt,  und  die  Kritik  der  Debatte  bezog  sich  nur  auf  Einseitigkeiten  inner- 
halb des  Formalbegriffes.  Das  materiale  Bildungsprinzip  kam  zu  keiner 
klaren  und  bewußten  Würdigung  —  trotz  der  gelegentlichen  Verwendung 
von  Ausdrücken  wie  „Kultur",  Gewiß  ist  das  formale  ßildungsziel  das 
höchste  und  darin  wieder  das  ethische  Teilideal  das  menscldich  wertvollste. 
Ein  Bildungsideal  aber,  das  auf  Schule  und  Leben  angewendet  werden  will 
(s.  die  Themen  der  Tagung!),  darf  die  formale  Seite  nicht  einseitig  betonen, 
muß  die  Würdigung  der  materialen  Seite  bewußt  und  klar  aussprechen. 
Schon  das  Kind  strebt  auf  Grund  seiner  Menschennatur  nach  vielseitigem 
Wissen,  nicht  nur  nach  rein  formalem  Können.  Und  wenn  auch  mit  dem 
materialen  Wissenstrieb  der  formale  Erkenntnistrieb  verbunden  ist,  wenn  das 
Kind  z.  B.  die  Kenntnis  der  Objektsnamen,  Objektsformen,  Objektsfarbeu 
benützt,  assimilierend  imd  differenzierend  die  Welt  der  Objekte  zu  erkennen, 
so  liegt  gerade  in  dieser  innigen  Verbindung  des  formalen  mit  dem  materialen 
Prinzip  das  Todesurteil  für  jeden  der  beiden  einseitigen  Bildungsbegriffe. 
Der  Mensch  wächst  heran,  er  soll  —  je  nach  den  Verhältnissen  mehr  oder 
weniger  —  an  der  allgemein  menschlichen  und  an  der  besonderen  nationalen 
Kultur  selbständig  Anteil  nehmen,  er  soll  einen  besonderen  Beruf  ausfüllen. 
Dazu  ist  mehr  oder  weniger  Wissen  nötig,  freilich  nicht  eine  formlose  Wissens- 
menge, sondern  allseitig  erfaßtes  Wissen:  Kenntnisse.  Wohl  ist  ein  formal 
gut  durchgebildeter  Mensch  mit  einem  für  seine  Stellung  geringen  Wissen 
besser  „gebildet"  als  ein  formal  weniger  durchgebildeter  Mensch  mit  großer 
Wissensanhäufung.  Aber  jeder  Mensch,  der  an  der  Kultur  tätigen  Anteil 
nehmen  will,  muß  Können  und  Wissen  in  sich  vereinigen,  beides  in  der  Art 
und  in  der  Höhe,  wie  es  seiner  Anlage  und  seiner  Stellung  im  Leben  gemäß 
ist.  Man  mag  also  vom  Kind  und  den  in  ihm  liegenden  Entwicklungs- 
tendenzen, man  mag  von  dem  mehr  individuell  oder  mehr  soziologisch  ge- 
dachten Erziehungsziel  ausgehen,  stets  wird  man  bei  aller  Betonung  des 
formalen  Prinzips  doch  das  materiale  Bildungsprinzip  als  ein  konstitutives 
Merkmal  des  Bildungsbegriffes  bewußt  und  klar  anerkennen  müssen. 

Grundlagen  des  formalen  Bildungsbegriffes. 

a)  Der  Kampf  gegen  das  enzyklopädische  Ideal. 

Die  Hauptredner  des   2.  und   3.  Tages   hatten   sich   ihren   Bildungsbegriff 
selbst  suchen  müssen,  da  der  Vortrag  des  L  Tages  nicht  im  Drucke  vorlag. 
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Auch  in  der  Debatte  traten  neue  Bildungsbegriffe  auf.  Völlige  Einheitlich- 
keit in  der  Auffassung  wurde  nicht  erreicht.  Aber  eine  einseitig  starke 
Betonung  des  formalen  Bildungsbegriffes  zeigte  sich  auch  an  diesen  beiden 
Tagen.  Seine  Genesis  wurde  besonders  am  2.  Tage  klar.  Zwei  Tendenzen 
sind  zunächst  ins  Auge  zu  fassen. 

Erstens  handelt  es  sich  um  die  moderne  Schätzung  des  Formalen  über- 
haupt. Qualitätsai'beit  verlangt  unser  heutiges  Industrieleben,  Qualitätsarbeit 
im  geistigen  Sinn  wünscht  man  für  die  Schule.  Auch  die  Kunstbewegung 
klopft  in  unserer  Zeit  an  die  Türen  der  Schulzimmer,  ihre  Forderung  ist 
notwendig  eine  Betonung  der  Form  (s.  z.  B.  Lehrer  Götze-Hambm-g  in 
der  Debatte  des  2.  Tages!).  Diese  Schätzung  des  Formalen  wiid  nun 
wesentlich  gestützt  durch  das  rasende  Tempo,  in  dem  sich  die  Kultm-güter 
aufstapeln,  durch  die  Übermenge  des  VVissensstoifes  auf  allen  Gebieten.  Das 
enzyklopädische  Ideal  der  alten  Zeit  mußte  fallen,  weil  die  Schulbildung  an 
der  Stoff  Überlastung  zu  scheitern  drohte.  Daß  gerade  die  höhere  Schule 
jenes  enzyklopädische  Ideal  keineswegs  nur  nach  der  materialen  Seite  hin 
aufgefaßt  hat,  daß  also  der  auch  in  München  auftauchende  Vorwurf  der 
„Lernschule"  weit  übers  Ziel  hinausschießt,  sei  nur  nebenbei  erwähnt.  Jeden- 
falls mit  vollem  Rechte  sprach  man  es  aus,  daß  bei  Aufrechterhaltung  jenes 
Ideals  das  Formprinzip  zu  kurz  kommen  müsse.  Und  eine  zweite  Tendenz 
drängt  auf  die  Beseitigung  des  enzyklopädischen  Ideals:  die  psychologische 
Tendenz.  Rücksichtnahme  auf  die  Begabung!  lautet  ihre  Forderung.  Aber 
in  beiden  Fällen  ziehen  die  Anhänger  des  formalen  Prinzips  eine  einseitige 
Folgerung.  Sie  sagen  nicht:  Gut,  mag  jeder  Schüler  auf  beschränkterem 
Gebiete  zu  reicherem  Wissen  und  tieferem  Können  geführt  werden,  mit  mög- 
lichster Rücksichtnahme  auf  seine  Begabung  und  die  dadurch  bedingte  Art 
und  Bedeutung  seiner  späteren  Wirksamkeit.  Nein,  Formung  der  im  Kinde 
liegenden  Kräfte  ist  alles,  nur  die  Form  hat  selbständige  Bedeutung  für 
den    Bildungsbegriif.      Wo   liegt   der   letzte    Grund   zu   dieser   Einseitigkeit? 

b)  Die  Einheitsforderung. 
Aus  mannigfachen  Gründen  ruht  in  unserer  Zeit  ein  starkes  Streben  nach 
Einheit.  Einheitlichkeit  der  Bildung!  ist  daher  der  leidenschaftliche  Ruf, 
der  von  neuem  erschallt,  vor  allem  in  Schulreformverbänden  und  ilmen 
nahestehenden  Kreisen.  Nun  kann  aber  selbst  die  höhere  Schule,  die  doch 
das  reichste  Maß  „allgemeiner"  Bildung  geben  soll,  nicht  allen  Zöglingen 
die  Gesamtheit  der  Kulturgüter  als  Bildungsstoff  vorlegen  —  objektiv  infolge 
jener  Stoffüberlastung,  subjektiv  infolge  jeuer  Begabungsunterschiede.  Auf 
die  Einheitlichkeit  der  Bildung  will  man  auf  keinen  Fall  verzichten,  also 
zieht  man  sich  auf  den  formalen  Bildungsbegiiff  zurück.  Cornelius  z.  B. 
sprach  sich  deutlich  ungefähr  so  aus:  „Die  allgemein  menschliche  Bildung 
kann  nicht  bestehen  aus  einer  Häufung  von  Kenntnissen,  denn  Universal- 
bildung in  diesem  Sinn  ist  nicht  mehr  möglich  und  zeitgemäß.   Die  allgemeine 
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Klarheit,  der  sittliche  Charakter  ist  das  Ziel  der  Bildung."  Sicher  liegt  nun 
in  der  formalen  Seite  der  Bildung  mehr  unmittelbare  Einheit  als  in  ilu-er 
materialen  Seite.  Daß  eine  volle  Einheit  auch  so  nicht  en-eicht  war,  zeigte 
schon  die  Kritik,  die  man  an  Cornelius  am  ersten  Tage  übte.  Sein  Begriff 
war  zwar  formal,  aber  er  trat  als  Ideal  auf  und  war  stark  intellektualistisch. 
Nach  ihm  konnte  der  schlichte  Mann  nicht  „gebildet"  sein,  wie  man  meinte. 
So  bekämpfte  man  das  Ideal  und  seine  intellektualistische  Fassung  — 
wiederum  im  Namen  der  Bildungseinheit. 

Theoretisieren  und  Systematisieren. 

Cornelius  formte  seinen  Bildungsbegriff  vom  hohen  Standpunkte  des 
Moralphilosophen  aus.  Auf  den  praktischen  Teil  seines  Themas,  die  An- 
wendung auf  die  Schule,  ging  er  verhältnismäßig  wenig  ein.  In  der  Debatte 
spielten  philosophisch-theoretische  Fragen  eine  ziemlich  große  Rolle,  z.  B.  der 
Unterschied  zwischen  stabiler  und  labiler  Kultur  und  die  Beweisbarkeit 
der  Moralsätze.  Ein  rein  akademischer  Ton  schwebte  vielfach  über  den  Ver- 
handlungen. Mit  diesem  akademischen  Ton  hängt  zusammen  das  starke 
Systematisieren.  Das  zeigte  sich  unter  anderem  in  der  strengen  Abgrenzung 
der  Begabungsgruppen  und  der  Stufen  des  Denkens  und  Ausdrucklebens. 
Es  zeigte  sich  besonders  bei  der  Frage  der  Einheitsschule  und  in  der  obigen 
Bestimmung  des  Bildungsbegriffes.  Gewiß,  man  wies  hin  und  wieder  aus- 
drücklich darauf  hin,  daß  man  die  vorliegenden  Fragen  vom  allgemein  philo- 
sophisch-pädagogischen Standpunkt  aus  lösen  wolle.  Wissenschaftliche  Grund- 
legung ist  nötig,  und  alle  Wissenschaft  drängt  dazu,  letzte  einheitliche  Begriffe 
zu  erzielen.  Aber  es  handelte  sich  in  München  doch  nicht  um  die  theore- 
tische Erarbeitung  eines  philosophischen  Bildungsbegriffes,  sondern  um  weit- 
gehend praktische  Fragen.  Kann  man  da  überhaupt  die  Theorie  und  Syste- 
matik so  sehr  in  den  Vordergrund  stellen,  von  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Forderungen,  kurz  von  Fragen  des  praktischen  Lebens  in  so  weitgehendem 
Maße  absehen,  als  man  es  in  München  hier  und  da  ausdrücklich  wünschte 
und  —  teilweise  tat?  Kann  das  besonders  ein  Bund  für  Schulreform  tun? 
Er  verhandelt  nicht  nur  vor  Fachleuten,  am  allerwenigsten  nur  vor  prak- 
tischen Pädagogen,  die  bei  der  Anwendung  theoretisch  gefundener  Begriffe 
aufs  Leben  leichter  die  praktische  Umformung  vornehmen.  Ich  will  ein 
Beispiel  fürs  Gegenteil  anführen :  Nicht  nur  einmal  erklang  auch  in  München 
jenes  so  oft  angewandte  Schlagwort  „Einheit  der  Bildung,  also  Einheits- 
schule, also  Einheit  der  Lehrerbildung!"  Aus  einem  theoretisch-philosophischen 
BegriflP  leitet  man  völlig  unvermittelt  stark  praktische  Folgerungen  ab. 
Dazu  kommt,  daß  jener  starre  Bildungsbegriff  erst  unter  dem  Druck  der 
Einheitsforderung  entstanden  ist,  und  nun  leitet  man  die  Einheitsforderung 
wieder  daraus  ab.  Kann  man  so  nicht  schließlich  alles  beweisen?  —  Und 
weiter!     Hin  und  wieder  treten  der  Bund  oder   seine  Teilgruppen  auch  an 
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die  breite  Öffentlichkeit  heran,  sogar  mit  bestimmt  formulierten  Forderungen. 
Betont  man  auch  dann,  daß  man  jene  wirtschaftlichen  und  sozialen,  kurz 
jene  im  eigentlichen  Sinne  praktischen  Fragen  nicht  mit  einbezogen  habe, 
nur  die  rein  pädagogisch-philosophische  Frage  ins  Auge  faßte?  Ohne  diesen 
Hinweis  faßt  die  breitere  Öffentlichkeit  solche  Forderungen  zweifellos  als 
allseitig  erwogene,  restlos  in  die  Praxis  umzusetzende  auf.  Schließlich  sei 
noch  darauf  hingewiesen,  daß  man  die  geforderte  theoretische  Haltung  in 
München  auch  gar  nicht  durchführte.  Viele  glückliche  Inkonsequenzen  legen 
Zeugnis  davon  ab;  sie  drängten  sich  eben  von  ganz  allein  auf,  sobald  man 
an  die  praktischen  Fragen  wirklich  herantrat.  Freilich  auch  unglückliche 
Inkonsequenzen:  Schulrat  Muthesius  betonte  in  der  Debatte  des  dritten 
Tages  ausdrücklich,  alle  \\drtschafthchen  und  ähnlichen  Gesichtspunkte  müßten 
außer  acht  gelassen  werden,  nur  vom  Bildungsgedanken  sei  auszugchen,  und 
dann  —  stellte  er  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  den  sozialen  Stand- 
punkt die  Standesforderung  auf  (Einheit  der  Lehrerbildung).  Hier  steht 
der  Bund  für  Schulreform  am  Scheidewege. 

Nach  den  vorstehenden  mehr  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Münchner 
Tagung  sei  es  mir  gestattet,  zu  wichtigen  Einzelfi'agen  Stellung  zu   nehmen. 

Begabungsschulen  und  Bewegungsfreiheit. 

Eine  lange  historische  Entwicklung  führte  auf  dem  Sondergebiet  der  höheren 
Schule  zu  einer  Scheidung  der  Schultypen.  Ihre  theoretische  Begründung 
wurde  nach  und  nach  bewußter  von  der  oben  erwähnten  psychologischen 
Tendenz  beeinflußt,  erst  in  neuester  Zeit  läuft  sie  Gefahr,  einseitig  formal 
zu  werden.  Die  Betonung  der  Begabungsunterschiede  ist  eine  berechtigte 
Forderung  der  modernen  Psychologie.  Aber  jene  einseitig  formale  Abgren- 
zung der  Schultypen  hat  ihre  großen  Gefahren  und  muß  in  der  Praxis  teil- 
weise versagen.  Wohl  stimmt  die  Sonderung  nach  Begabungsgruppen  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  Sonderung  nach  Wissensgebieten  überciii, 
so  daß  in  dieser  Beziehung  eine  Rücksichtnahme  aufs  Leben  gewährleistet 
bleibt.  Aber  das  praktische  Leben  verlangt,  mindestens  für  die  führenden 
Stände,  eine  —  maßvolle  —  Allseitigkeit  der  Ausbildung  nach  der  Seite 
des  Könnens,  wie  nach  der  Seite  des  Wissens.  Dieser  praktischen  Forde- 
rung wnrd  der  Boden  entzogen,  wenn  man  theoretisch  in  der  Ausbildung  von 
je  einer  Gruppe  seelischer  Anlagen  das  einzige  wirkliche  (!)  Bildungsziel 
sieht.  Das  muß,  folgerichtig  durchgeführt,  zum  engsten  Spezialistentum  füh- 
ren, noch  dazu  zu  einem  Spezialistentum  auf  formaler  Grundlage.  Gerade 
so  drückt  man  die  allgemeinen  Bildungsanstalten  mehr  und  mehr  zu  Fach- 
schulen herab.  Man  muß  eben,  wie  ich  oben  betonte,  von  jeder  erzwungenen 
Systematisierung  absehen.  Man  muß  das  formale  mit  dem  materialcn  Prin- 
zip zu  vereinigen  suchen.  Man  muß  gleichzeitig  darauf  Rücksicht  nehmen, 
daß  wahre  Lebensbildung  und  ebenso  wahre  Persöiüichkeitsbildung  nicht  nur 
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in  der  vertieften  Ausbildung  auf  einem  Kulturgebiet  bestehen,  sondern  daß 
auch  eine  gewisse  allseitige  Bildung  für  sie  conditio  sine  qua  non  ist.  Man 
schafft  die  Anomalien,  die  unser  Leben  tausendfach  durchziehen,  nicht  durch 
Einseitigkeiten  aus  der  Welt.  Nicht  alle  näherten  sich  in  München  jener 
Einseitigkeit  so  stark  wie  Oberstudienrat  Dr.  F.  Kerschensteiner,  und  be- 
sonders bei  praktischen  Fragen  kam  es  vielfach  zu  sich  widerstreitenden 
Forderungen.  Eine  Fremdsprache  genügt  nach  Kerschensteiner  zu  der 
von  ihm  geforderten  formalen  Durchbildung;  Latein,  Griechisch,  Französisch, 
Englisch  läßt  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  P.  Cauer  fürs  Gymnasium  bestehen.  Auf 
der  einen  Seite  verlangt  man  strenge  Stoffbeschneidung,  fordert  man  Be- 
wegungsfreiheit —  bald  mehr,  bald  weniger,  bald  im  organisatorischen,  bald 
im  unterrichtlichen  Sinn;  auf  der  anderen  Seite  weist  man  darauf  hin,  daß 
der  Zögling  des  einen  Schultypus  auch  in  die  Wertgebiete  und  Betrachtungs- 
weisen anderer  Schultypen  einzuführen  sei.  Hier  zeigen  sich  in  München 
jene  obenerwähnten  glücklichen  Inkonsequenzen  zwischen  Theorie  und  Praxis. 
„Glücklich"  nenne  ich  diese  Inkonsequenzen.  Freilich  wäre  es  besser  ge- 
wesen, wenn  man  schon  in  der  Theorie  weniger  einseitig  verfahren  wäre; 
dann  hätte  sich  in  der  Behandlung  der  Praxis  eher  ein  Ausgleich  der  Gegen- 
sätze erreichen  lassen.  Diesen  Ausgleich  für  alle  die  praktischen  Einzel- 
fragen zu  suchen,  ist  nicht  meine  Aufgabe.  Ich  weise  nur  darauf  hin,  daß 
hier  praktische  Erfahrungen  (auch  örtliche  Verhältnisse)  ein  gewichtiges  Wort 
mitzusprechen  haben.  Ob  z.  B.  auf  den  Gebieten  der  einheitlichen  Unter- 
stufe und  der  Bewegungsfreiheit  schon  genügend  praktische  Erfahrungen 
vorliegen,  um  eine  endgültige  Organisation  des  gesamten  höheren  Schulwesens 
darauf  aufzubauen,  wage  ich  zu  bezweifeln.  Und  wenn  man  eine  starke  Ein- 
seitigkeit der  einzelnen  Typen  der  höheren  Schule  verlangt,  aber  gleichzeitig 
völlige  Berechtigungsgleichheit  fordert,  von  Ergänzungsprüfungen  und  ähn- 
lichem ganz  und  gar  absehen  will,  so  darf  man  die  entstehenden  Bedenken 
keinesfalls  so  kurz  wie  in  München  abtun:  „Der  Student,  der  ein  seiner  Vor- 
bildung nicht  gemäßes  Fachstudium  wählt,  wird  ja  sehen,  wie  weit  er  kommt." 
So  reif  ist  der  Neunzehnjährige  im  Durchschnitt  nicht,  daß  er  die  Last,  die 
er  auf  sicli  nimmt,  genügend  abschätzen  und  an  seinen  körperlichen  und  gei- 
stigen Kräften  messen  kann.  Bald  würden  sich  ethische,  soziale,  wirtschaft- 
liche Schädigungen  für  den  einzelnen  wie  für  die  Gesamtheit  ergeben,  und 
ein  neues  Klagen  höbe  an.  Auf  dem  genialen  Menschentum  können  keine 
Gesetze  und  Organisationen  aufgebaut  werden!  —  AVohin  man  kommt,  wenn 
man  lediglich  die  Begabungsunterschiede  zum  Ausgangspunkt  seiner  Schul- 
typentheorien macht,  zeigt  Kerschensteiner  deutlich.  Auf  die  mehr  aus- 
geglichenen Begabungen,  die  es  doch  auch  gibt,  kommt  er  überhaupt  nicht 
zu  sprechen.  Besonders  ist  er  geneigt,  auf  ganz  einseitige  und  eigenartige 
Begabungen  (wie  die  künstlerisch-intuitive)  in  der  Organisation  der  höheren 
Schule  eine  so  weit  gehende  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  teils  das  Ziel  der 
allgemeinbildenden  Schule,  teils  die  praktische  Möglichkeit  außer  acht  bleibt. 
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Mit  Beziehung  auf  das  technisch-konstruktive  Gymnasium  sagte  man  schon 
in  München,  daß  unsere  Oberrealschule  eigentlich  einen  Versuch  nach  dieser 
Seite  darstelle  —  freilich  einen  gescheiterten.  Daß  neue  Versuche  gelingen 
würden,  begegnete  Zweifeln.  Ich  glaube  auch  noch  nicht  recht  daran;  mir 
scheint  dieser  neue  Typus  zu  sehr  nach  der  Fachschule  zu  neigen,  auch 
wenn  sich  auf  der  Basis  der  Werkstattarbeit  in  den  oberen  Klassen  die 
Theorie  aufbaut.  Das  intuitiv-künstlerische  Gymnasium  lehne  ich  mit  Cauer 
glatt  ab.  Einige  Gründe:  Wie  wenige  sind  wirklich  einseitig  künstlerisch 
beanlagt!  Wie  spät  regt  sich  oft  solche  Begabung;  um  ^vieviel  später  ist 
sie  einigermaßen  einwandfrei  zu  erkennen!  Wie  verschiedenartig  ist  sie 
wieder  in  sich!  Wie  schwer  ist  es,  geeignete  Unterrichtsstoffe  zu  finden! 
Wie  entgegengesetzt  ist  in  vieler  Hinsicht  künstlerische  Begabung  und  All- 
gemeinbildung! Wie  entgegengesetzt  ist  besonders  künstlerischer  Trieb  und 
schulmäßige  Ordnung!  Das  künstlerisch  begabte  Kind  leidet,  wie  Cauer 
mit  Recht  sagt,  unter  einer  natürlichen  Tragik,  die  wir  kaum  heben  können! 
Solche  Kinder  müssen,  sobald  es  angängig  ist,  auf  Kunstschulen  (also  Fach- 
schulen) verpflanzt  werden.  Vielleicht  lassen  sich  (an  den  Kunstschulen?) 
Ergänzungseinrichtungen  für  die  Förderung  der  allgemeinen  Bildung  schaffen. 
Wirkliche  Parallelen  zu  den  höheren  Schulen  entstehen  aber  so  nicht! 


Das  Manuelle.     Die  Arbeitsschule. 

Ebenfalls  von  der  psychologischen  Tendenz  ausgehend,  verlangt  K  er  scheu- 
st ein  er  starke  Berücksichtigung  der  praktischen,  technischen,  manuellen 
Tätigkeiten.  Sie  sind  nicht,  wie  Kerschensteiner  sagt,  die  (d.  h.  die  einzigen) 
ursprünglichen  Tätigkeiten.  Die  geistige  Tätigkeit,  ebenfalls  vom  einfachen 
Reiz  ausgehend,  entwickelt  sich  mindestens  parallel  der  praktischen  Tätig- 
keit. Die  manuelle  Tätigkeit  ist  auch  bei  dem  Kinde  unter  14  Jahren 
meiner  Meinung  nach  nicht  so  stark  bevorzugt,  wie  Kerschensteiner  an- 
nimmt, am  allerwenigsten  bei  allen  Kindern  und  in  den  letzten  Jahren  dieses 
Zeitraums.  Es  könnte  so  scheinen,  wenn  man  den  Spieltrieb  des  Kindes 
und  seine  Abneigung  gegen  die  Schule  ins  Auge  faßt.  Aber  schon  das  klei- 
nere Kind  fragt  unendlich  viel  und  \vill  seinen  Wissens-  und  Erkenntnistrieb 
befriedigt  haben.  Wie  gern  lassen  nicht  Knaben  oder  Mädchen  ihre  Spiel- 
sachen im  Stich,  wenn  sich  jemand  bereit  zeigt,  ihnen  Geschichten  zu  er- 
zählen! Und  macht  ilmen  das  Lesen  keine  Schwierigkeiten  mehr,  so  suchen 
sie  sich  selbst  in  den  Büchern  Befriedigung  für  Geist,  Gemüt  und  Phantasie. 
Der  Hang  zur  Ungebundenheit  widerstrebt  seit  Anbeginn  der  zwangsmäßig 
geordneten  geistigen  Entwicklung.  Das  Kind  vermag  die  menschliche  Ge- 
sellschaft und  ihre  Pflichten  nicht  zu  würdigen,  die  Notwendigkeit  einer  ge- 
ordneten Entfaltung  der  seelischen  Anlagen  vermag  es  noch  nicht  recht  zu 
verstehen.  Soweit  nun  die  Neigung  zu  manueller  Tätigkeit  im  wesentlichen 
Spielti-ieb  ist,  mag  und  kann  sie  sich  im  Haus  Befriedigung  suchen.    Soweit 
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sie  wirklich  einseitig  manuelle  Begabung  ist,  gehört  ihre  Pflege  nicht  in  die 
allgemein    bildenden    Schulen;  nicht   in    die    Volksschule,   die    beispielsweise 
keine  Handwerker  heranzubilden  hat,  noch  weniger  in  die  höhere  Schule,  in 
der   das    Geistig-Spekulative   im   weitesten  Sinne   tragendes  Moment  bleiben 
muß.     Gegen  einen  Werkstattunterricht   auf   allen  Stufen    besonders   für  die 
manuell   Hochbegabten   ist  nichts   einzuwenden,   solange   er   zwanglos   und 
in   gegebenen   Grenzen    neben    der   allgemein    bildenden    Schule  besteht. 
Nun    hat   sicher   der    manuelle    Unterricht   auch    seine  Bedeutmig   als  Hilfs- 
moment für   die   seelische  Entwicklung  im  allgemeinen,  das  wird  man  Ker- 
schensteiner  ohne  weiteres  zugeben.     Und   insofern,   aber  eben   nur  insofern 
hat   das  Manuelle   auch   seine  Bedeutung   im  Unterricht:    als  methodische 
Hilfskraft.     Im   wesentlichen   wird   die   manuelle  Tätigkeit  mithelfen  können 
bei  der  Entwicklung  psychischer  Grundkräfte,  beispielsweise  bei  der  einfachen 
Assimilation    und    Differenzierung,   bei   der   einfachen   assoziativen    Synthese 
und  Begriffsbildung.     Ich   kann   mir   schlechterdings   nicht   denken,   wie   bei 
kombinierten  und  verwickelten  Prozessen,  so  beim  spekulativen  Denken,  das 
Manuelle    von    wesentlicher   Bedeutung    sein    kann.     Dann    gehört   aber    die 
manuelle  Tätigkeit,  soweit  sie  als  methodische  Hilfskraft  im  Unterricht 
auftritt,  in  der  Hauptsache  in  die  Unterstufe  der  Volksschule;  und  sie  darf 
auf    anderen   Unterrichtsstufen,    insbesondere    auch    auf    der  Unterstufe    der 
höheren  Schule  nur  in  sehr  geringem  Maße  auftreten  und  immer  nur  da,  wo 
sich  ein  Zurückgehen  auf  einfache  Prozesse  notwendig  macht.     Nun  ist  mii- 
kürzlich    entgegengehalten    worden,  Kerschensteiner    denke    bei    den    „prak- 
tischen, technischen  und  manuellen  Tätigkeiten",  soweit  es  sich  um  die  höheren 
Stufen    der  Volksschule   und    um   die    höhere  Schule    handele,    nicht  an  die 
eigentliche  Tätigkeit    der  Hand;    er    wolle  nur    nur    das   Arbeitsprinzip    auf 
allen  Stufen  der  Schule  zur  Durchführung  bringen,   für  jene  höheren  Stufen 
sei  es  im  geistigen  Sinne  zu  verstehen.    Demgegenüber  führe  ich  zwei  Stellen 
aus  dem  Münchner  Vorbericht  an.    Kerschensteiner  sagt:  „Es  steht  außer 
allem  Zweifel,   daß   die   praktischen,  technischen   und  manuellen  Tätigkeiten 
die   ursprünglichen  Tätigkeiten   des  Menschen   sind   und   daß  die  Neigungen 
zu  solchen  Tätigkeiten  heute  noch  im  Kinde,  im  Knaben  und  Mädchen,  die 
vorwiegenden   sind."     „Es  ist  ein  unerläßliches  Erfordernis,   daß  der    natür- 
lichen Neigung  aller  Kinder  unter  14  Jahren  zu  ausgesprochen  manu- 
eller Arbeit  weit  mehr  als  bisher  durch  Einführung  von  geeignetem  Werk- 
stattunterricht Rechnung   getragen    wird."    (Sperrungen    vom  Verf.!)     Ich 
weise  ferner  auf  das  bereits  oben  erwähnte  technisch-konstruktive  Gymnasium 
hin,  das  ausdrücklich  auf  reichlichem  Werkstattunterricht  aufbaut.     Daß  das 
Arbeitsprinzip,   im   geistigen  Sinn  verstanden,   auch  auf  die  höheren  Schulen 
und   auf    diese  in  betonter  Weise  anzuwenden  ist,   kann  keinem  Zweifel  be- 
gegnen.    Hier   liegt   für  die  höhere  Schule  das  Berechtigte  an  der  Idee  der 
Arbeitsschule,   wenn  auch  freilich  in  diesem  Sinn  die  Arbeitsschule  nur  eine 
Zusammenfassung   und   stärkere  Betonung   alter  psychologisch-pädagogischer 
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Forderungen  ist:  Selbsttätigkeit,  Anschauung,  Konzentration.  Schade,  daß 
die  Vertreter  der  Arbeitsschulidee  ursprünglich  das  Manuelle  zu  stark  betonten, 
zu  wenig  Rücksicht  nahmen  auf  den  Unterschied  der  seelischen  Entwick- 
lungsstufen und  den  besonderen  Charakter  der  höheren  Schule!  Schade,  daß 
jener  zweideutige  Begriff  noch  heute  so  oft  zu  einseitiger  Auffassung  oder 
völliger  Unklarkeit  führt  und  so  von  vornherein  in  weiten  Kreisen  eine  ge- 
wisse Skepsis  erzeugt! 

Die  Forderung  der  Freiheit. 

Die  Forderung  der  Freiheit  wurde  in  München  nicht  nur  in  jenem  beson- 
deren Sinn  der  „Bewegungsfreiheit"  aufgestellt^  sondern  auch  als  allgemeine 
Forderung  für  den  Geist  der  deutschen  Schulen  überhaupt.  Auch  hier  ist 
der  Einfluß  jener  formalen  und  jener  psychologischen  Tendenz  zu  spüren, 
und  Freiheit  ist  ja  heute  das  Losungswort  in  der  großen  Welt  da  draußen. 
Kerschensteiner  z.B.  verlangt  wegen  der  Ausbildung  der  aktiven  \Yillens- 
richtungen  größere  Freiheit  im  Schulbetrieb  und  gleichzeitig  besondere  Er- 
ziehungseinrichtungen für  die  deutschen  Schulen.  In  der  Praxis  ^vird  man 
oft  auf  außerordentliche  Schwierigkeiten  stoßen,  so  bei  der  Erziehimg  zur 
Selbständigkeit  durch  Einrichtungen  der  Selbstverwaltung.  Das  kann  nicht 
hindern,  in  dieser  Beziehung  immer  neue  Versuche  zu  unternehmen,  gerade 
an  den  höheren  Schulen.  Weniger  gemäßigt  als  bei  Kerschensteiner  tritt  die 
Forderung  der  Freiheit  bei  Oberrealschiüdirektor  Dr.  K.  Wehr  mann  auf. 
Nach  ihm  soll  die  Organisation  der  einzelnen  Schule  bis  auf  die  Stunden 
zahl  der  Fächer  einem  Zufallsdirektorat,  einem  Zufallskollegium  überlassen 
bleiben!  Der  Lernzwang  soll  auf  der  Oberstufe  aufhören!  Wo  bleibt  da  die 
psychologische  Kenntnis  des  Schülers?  „Wer  nicht  freiwillig  mittut,  soll 
gehen!"  sagt  W.  Gut!  Wenn  er  nun  aber  bleibt?  Muß  dann  nicht  sofort 
der  Lernzwang  eintreten?  Weiter  sagt  W.  mit  der  Miene  tiefster  Gering- 
schätzung: „Weg  mit  der  landläufigen  Auffassung,  als  wenn  fehlerfreie  Ex- 
temporalien, richtig  gelöste  mathematische  Aufgaben,  gut  disponierte  deutsche 
Aufsätze,  sicheres  präsentes  und  abfragbares  Wissen  gute  Leistungen  von 
Schulen  wären;  das  ist  der  Standpunkt  der  Revisoren  und  Aufsichtsbeamten." 
Ganz  gewiß,  es  ist  nicht  das  einzige,  wohl  auch  nicht  das  höchste  Kriterium 
für  die  Leistungen  eines  Schülers,  einer  Schule.  Nur  möchte  ich  wissen, 
wie  der  einzelne  Lehrer  und  ein  Lehrerkollegium  einigermaßen  sichere  Ur- 
teile über  einen  Schüler  und  seine  Reife  bekommen  wollen,  wie  sie  beispiels- 
weise ohne  nachweisbare  schlechte  Leistungen  einen  lässigen  und  unfähigen 
Schüler  zum  nochmaligen  Besuch  einer  Klasse  oder  zum  Austritt  aus  der 
Schule  zwingen  können.  Ich  möchte  weiter  wissen,  wie  der  Durchschnitt 
so  freiheitlich  erzogener  Schüler  dem  Leben  gegenüberstehen,  wie  er  be- 
stehen wird,  wenn  der  Beruf  verlangt,  zu  ganz  bestimmter  Zeit  und  in 
ganz   bestimmter  Zeit   auf  Grmid    der    erlangten  Bildung  eine  Berufsaufgabe 
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möglichst  einwandfrei  zu  lösen.  Hier  nähern  wir  uns  \vieder  dem  modernen 
pädagogischen  Individualismus  und  Idealismus,  der  schließlich  zum  Kampf 
gegen  den  Zwang  des  Lehr-  und  Stundenplanes  führte  (Scharrelmann!). 
Wohl  muß  immer  von  neuem  ein  zeitgemäßer  Ausgleich  zwischen  den  bei- 
den Anomalien  gesucht  werden:  zwischen  Schematismus  und  Freiheitsforde- 
rung, zwischen  Organisation  und  Lehrer-  resp.  Schülerpersönlichkeit;  mit  Ein- 
seitigkeiten ist  aber  auch  hier  dem  Leben  nicht  gedient,  notwendige  Übel 
muß  man  nun  einmal  mit  in  Kauf  nehmen  —  denn  hart  im  Räume  stoßen 
sich  die  Sachen, 

Die  Einheitsschule. 

In  der  Fx-age  der  Gesamtorganisation  des  Schulwesens  kam  es  in  Mün- 
chen zu  ausgesprochenen  Gegensätzen.  Auf  der  einen  Seite  verlangte  man 
—  mehr  oder  weniger  weitgehend  —  die  Einheitsschule,  Cauer  lehnte  sie 
glatt  ab.  Ich  wies  schon  im  allgemeinen  Teil  meiner  Darlegungen  auf  die 
Mangelhaftigkeit  der  Beweisführung  hin,  wie  sie  sich  in  dem  bekannten 
Schlagwort  „Einheit  der  Bildung,  also  Einheitsschule!"  zeigt.  Es  sei  noch- 
mals betont:  Letzte  theoretische  Begriffe  lassen  sich  auf  praktische,  insbeson- 
dere auf  organisatorische  Fragen  nicht  ohne  weiteres  anwenden.  Dies  ist 
umsoweniger  der  Fall,  wenn  man  bei  Untersuchungen  über  den  Bildungs- 
begriff einseitig  systematisierend  vorgeht  und  fast  nur  auf  jene  letzte  Ein- 
heitlichkeit, nicht  aber  auf  die  im  Leben  vorhandenen  Differenzierungen 
nach  Intensität  und  Extensität  Rücksicht  nimmt.  Auch  ich  kenne  eine  letzte 
theoretische  Einheitlichkeit  der  Bildung,  aber  für  die  Organisationsforderungen 
muß  ich  die  Verschiedenheiten  betonen.  Die  Schöpfungen  der  Menschheit 
(eine  Kommune,  ein  Staat,  eine  Schule)  können  genau  so  wie  die  Schöp- 
fungen der  Natur  einen  einheitlichen  Organismus  darstellen,  ohne  daß  eine 
Gleichartigkeit  und  Gleichwertigkeit  der  einzelnen  Teile  statthat,  ohne  daß 
eine  völlige  Gleichlinigkeit  des  Aufbaus  besteht.  Schon  in  der  vertikalen 
Organisation  des  höheren  Schulwesens  mußte  Kerschensteiner  von  seiner 
Theorie  der  Begabungsschule  aus  die  Einheitsschule  ablehnen.  Aber  auch 
betreffs  der  horizontalen  Organisation  der  allgemeinbildenden  Schule  warnte 
er  gegenüber  extremen  Reformern  vor  einer  allzustarken  Schmälerung  des 
der  höheren  Schule  gehörigen  Gebiets  durch  die  Volksschule.  Es  muß  ein- 
mal in  der  Öffentlichkeit  klar  ausgesprochen  werden:  Die  Volksschule  und 
die  höhere  Schule  sind  zwar  keine  Fachschulen  und  dürfen  es  nie  werden, 
aber  Zweckschulcn  sind  auch  sie.  Schulen,  die  auf  einem  Teilziel  der  all- 
gemeinen Bildung  beruhen.  Die  Volksschule  hat  das  Maß  von  allgemeiner 
Bildung  (formal  und  material  verstanden!)  zu  vermitteln,  das  für  jeden 
Menschen  unerläßlich  ist  und  sich  für  die  im  wesentlichen  kulturerhal- 
tenden Berufe  als  notwendige  Vorbedingung  erweist.  Tiefer  und  breiter  an- 
gelegte allgemeine  Bildung,  mehr  oder  weniger  intensive  VorbereituDg  aufs 
wissenschaftliche  Arbeiten,  insbesondere  auf  die  wissenschaftliche  Facharbeit 
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der  Universität  und  so  zugleich  die  Vorbereitung  auf  die  im  wesentlichen 
kulturschaffenden  Berufe  ist  der  ureigenste  Charakter  der  höheren  Schule. 
Man  muß  beiden  Anstalten  innerhalb  der  Gesamtorganisation  genügend 
Raum  zur  Entfaltung  ihrer  Eigenart  gewährleisten,  darf  diese  Eigenart  nicht 
um  der  schematischen  Geradlinigkeit  des  Aufbaus  wülen  schmälern.  —  Ich 
muß  daher  auch  die  wesentliche  Gleichartigkeit,  die  Seminardirektor  Dr.  R. 
Seyfert-Zchopau  für  die  Oberstufe  der  Volksschule  und  die  Unterstufe  der 
höheren  Schule  postuliert,  ablehnen.  Die  Entmcklungsstufen  Seyferts  — 
naive,  vorwissenschaftlich- volkstümliche,  elementarwissenschaftliche,  exakt- 
wissenschaftliche Denk-  und  Ausdrucksform  —  sind  doch  nur  theoretische 
Schemata,  wichtig  für  die  allgemeine  Orientierung  über  die  Entwicklung  der 
kindlichen  Psyche,  aber  nicht  durchweg  brauchbar  als  Grundlage  einer 
Schulorganisation.  Als  Zweckschulen  in  dem  oben  gekennzeichneten  Sinn 
verlangen  Volksschule  und  höhere  Schule  trotz  jener  letzten  Einheitlichkeit 
einen  Unterschied  des  Ziels  und  der  Methode;  die  Volksschule  im 
wesentlichen  ein  Eingehen  auf  das  naive  und  volkstümliche  Denken,  die 
höhere  Schule  im  wesentlichen  ein  Eingehen  auf  das  elementarwissenschaft- 
liche Denken.  Dem  widersprechen  auch  die  Seyfertschen  Schemata  so  lange 
nicht,  als  man  sie  nicht  als  starr  ansieht  und  so  verwertet.  Es  sei  hier 
ganz  abgesehen  von  wirtschaftlichen  und  sozialen  Forderungen!  Tatsache 
ist,  daß  ein  Teil  der  Menschen  von  Natur  mehr  nach  der  naiven  und  volks- 
tümlichen Denkweise  hin  begabt  ist  und  so  im  Leben  und  Beruf  auf  diese 
Denkweise  angewiesen  bleibt.  Ein  anderer  Teil  der  Menschen  ist  mehr  nach 
der  wissenschaftlichen  Seite  hin  beanlagt.  Jedes  Kind  macht  natürlich  die 
Stufen  des  naiven  und  des  volkstümlichen  Denkens  durch,  nur  heben  sich 
die  Begabungen  der  zweiten  Art  weiter  darüber  hinaus  und  gehen  in  ihrem 
psychischen  Entwicklungsgang  schneller  zur  Stufe  des  wissenschaftlichen 
Denkens  über.  Übrigens  handelt  es  sich  ja  bei  den  Entwicklungsstufen 
hauptsächlich  um  Intensitätsunterschiede  und^nicht  um  völlig  disparate  Seelen- 
zustände.  Ein  Kind  der  zweiten  Art  kann  also  nach  der  Methode  der 
höheren  Schule  erzogen  werden,  und  zwar  schon  in  den  Jahren,  in  denen  ein 
anderes  gleichartiges  Kind  eine  andere  Kost  und  eine  andere  Darbietungs- 
weise verlangt.  So  gleichmäßig  sind  Entwicklungshöhe  und  Entwicklungs- 
schnelligkeit im  wirklichen  Leben  doch  nicht,  wie  uns  der  Schematismus  der 
Entwicklungsstufen  glauben  machen  möchte.  Der  Unterschied  zwischen  der 
höheren  Schule  und  der  Oberstufe  der  Volksschule  ist  also  nicht  nur  ein 
Unterschied  hinsichtlich  des  „Umfangs  der  Bildungsstoffe",  wie  Seyfert 
meint.  Sollte  man  bezweifeln,  daß  es  genügend  Kinder  im  neunten  oder 
zehnten  Lebensjahre  gibt,  die  die  Kost  der  höheren  Schule  und  ihre  Dar- 
bietungsweise vertragen  —  Beweise  liegen  noch  nicht  vor!  — ,  so  müßte  die 
höhere  Schule  zweifellos  später  einsetzen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  der 
junge  Mann  noch  später  zu  einem  Abschluß  seiner  Mittelschulbildung  ge- 
langte.    Die   relativ   verschiedenen  Schulgattungen  sind  auf  keiner  Stufe  nur 
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dazu  da,  Bildungsstoffe  in  verschiedenem  Umfang  nach  gleicher  Methode 
zu  verarbeiten.  Daß  hier  das  StofiPprinzip  eine  so  große  Bedeutung  bekommt, 
das  Formprinzip,  der  Begabungsunterschied,  so  wenig  berücksichtigt  wird, 
fällt  übrigens  ganz  aus  dem  sonstigen  Anschauungskreis  der  Münchner 
Tagung  und  dem  Seyferts  selbst  heraus.  Als  für  die  höhere  Schule  neu 
hinzutretenden  Bildungsstoff  nennt  Seyfert  den  fremdsprachlichen  Unter- 
richt. (Von  der  Mathematik  beispielsweise,  die  nicht  erst  mit  Obertertia 
einsetzt,  sagt  er  nichts).  Warum  verlangt  er  nicht  folgerichtig  die  Einheits- 
schule bis  zmn  14.  Jahr  und  sprachliche  Sonderkurse  auf  der  Oberstufe  der 
Volksschule?  Nun  ist  fi-eilich  selbst  bei  den  Stoffgebieten,  die  beiden 
Schularten  angehören  (z.  B.  Deutsch  und  Geschichte),  eine  verschiedene  Ver- 
teilung des  Stoffes  auch  auf  den  genannten  Untemchtsstufen  durchaus  not- 
wendig; nicht  nur  notwendig  wegen  der  methodischen  Verschiedenheit,  die 
ja  Seyfert  für  diese  Stufen  nicht  anerkennt,  sondern  auch  um  der  Ge- 
schlossenheit der  beiderseitigen  Lehrpläne  willen.  Warum  sagt  Seyfert  von 
diesen  wichtigen  Dingen  nichts?  Müssen  nicht  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
unter  falsche  Beleuchtung  rücken?  —  Bei  der  Frage  der  Einheitsschule  sind 
nun  außerdem  wirtschaftliche  und  soziale  Notwendigkeiten  von  großer  Be- 
deutung. Man  ging  auf  sie  in  München  nicht  ein.  Ich  habe  also  keinerlei 
Veranlassung,  sie  im  Rahmen  dieser  Erörterungen  zu  behandeln,  umso- 
weniger,  als  ich  mich  schon  früher  mit  der  Frage  der  Einheitsschule  ein- 
gehender auseinandergesetzt  habe.     (D.  Phüologenblatt  1912,  Nr.  14.) 

Einheit  der  Lehrerbildung. 

„Einheit  der  Bildung,  daher  Einheit  der  Lehrerbildung!"  Prüften  wir  im 
vorigen  Abschnitt  die  erste  Folgerung,  die  aus  der  theoretischen  Bildungs- 
einheit für  die  Praxis  gezogen  wurde,  so  soll  dasselbe  jetzt  mit  der  zweiten 
Folgerung  geschehen.  Wir  sahen:  Die  Einheit  des  Schulwesens  kann  sich 
nur  in  der  Form  eines  mannigfach  gegliederten  Organismus  zeigen,  es  ist 
nicht  einmal  an  einen  geradlinigen  Aufbau  der  Mittelschule  auf  die  —  ab- 
geschlossene —  Volksschule  zu  denken,  obwohl  beide  Schulen  ein  stark 
Gemeinsames  haben,  beide  allgemeinbildende  Schulen  sind.  Aber  selbst  bei 
der  Möglichkeit  eines  geradlinigen  Aufbaus  wäre  die  Einheit  der  Lehrer- 
bildung durchaus  nicht  die  notwendige  Folgerung.  Solange  Staat  und 
Gemeinde  im  wesentlichen  die  Kosten  für  die  allgemeine  und  die  Berufs- 
vorbildung, für  Gehalt  und  Pension  der  Beamten  zu  tragen  und  mit  anderen 
finanziellen  Forderungen  des  Staats-  und  Gemeindelebens  in  Einklang  zu 
setzen  haben,  solange  geben  auch  die  unmittelbaren  Interessen  von  Staat 
imd  Gemeinde  den  Ausschlag;  es  kann  innerhalb  des  staatlich  geregelten 
Bild ungs Wesens  einem  unbeschränkten  Bildungsbedürfnis  ganzer  Stände  nur 
in  gegebenen  Grenzen  Rechnung  getragen  werden.  Gewiß  werden  Staat  und 
Gemeinde,    soweit    es    in    ihren    Kräften    steht,    freie    Bildungseinrichtungen 
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manuigfachster  Art  schaffen  müssen,  um  es  jedem  Bürger  zu  ermöglichen, 
seinen  Bildungshunger  auch  über  die  Grenzen  seines  Berufes  hinaus  zu  be- 
friedigen. Aber  ein  unmittelbares  Interesse  haben  Staat  und  Gemeinde  an 
der  Bildungsfreiheit  mu'  insofern,  als  sie  wünschen  müssen,  für  alle  Berufe 
geeignete  Kräfte,  für  die  führenden  Berufe  leitende  Intelligenzen  heranzu- 
bilden. Staat  und  Gemeinde  haben  also  erstens  dafür  zu  sorgen,  daß  für 
alle  Lebenskreise  entsprechende  Allgemein-  und  Fachbildungsanstalten  vor- 
handen sind.  Sie  müssen  zweitens  die  MögKchkeit  bieten,  daß  genügend 
begabte  Kinder  für  eine  führende  Stellung  vorbereitet  werden  können.  Daher 
ist  auch  jedem  Kinde  das  Recht  zum  Besuche  aller  öffentlichen  Lehranstalten 
gegeben.  Freilich  wirtschaftliche  und  soziale  Schranken  können  Staat  und 
Gemeinde  kaum  je  völlig  beseitigen;  Freistellen  und  Stipendien  haben  sie 
schon  geschaffen  und  werden  es  sicher  in  immer  reicherem  Maße  tun,  je 
mehr  sie  finanziell  erstarken.  Kein  unmittelbares  Interesse  haben  Staat  und 
Gemeinde  daran,  für  einen  Beruf  eine  Vorbildung  zu  geben,  die  weit  über 
ihren  Zweck  hinausgeht,  für  einen  Beruf  eine  Lehranstalt  zu  gründen,  die 
auf  ihn  nur  teilweise  Rücksicht  nimmt.  Trotz  der  im  letzten  Grunde  natür- 
lich einheitlichen  Organisation  der  einzelnen  Staatsressorts  gilt  es  allgemein 
als  selbstverständlich,  daß  den  Beamtengruppen  des  jeweiligen  Ressorts  keine 
gleiche  oder  auch  nur  gleichartige  Vorbildung  gegeben  mrd.  Die  verochieden- 
artigen  Teilzwecke  innerhalb  des  Gesamtorganismus  bedingen  die  Art  der 
Vorbildung,  sie  müssen  es  auch  im  Organismus  des  Schulwesens  tun.  Be- 
stehen auch  für  das  Lehramt  an  der  Volksschule  und  das  an  der  höheren 
Schule  solche  praktische  Sonderzwecke?  Denn  hier  und  nur  hier  verlangt 
man  ja  die  Einheit  der  Vorbildung.  Für  die  Volksschule  und  für  die  höhere 
Schule  kommt  nicht  nur  —  was  weniger  bedeutsam  wäre  —  ein  verschie- 
denes Maß  der  gemeinsamen  Stoffgebiete  in  Frage,  sondern  die  höhere 
Schule  hat  eine  Anzahl  von  Stoffgebieten  für  sich  allein  z.  B.  Latein,  Grie- 
chisch, Mathematik.  Schon  das  bedingt,  vom  obigen  Gesichtspunkt  des 
praktischen  Zwecks  aus  gesehen,  eine  Verschiedenheit  der  Lehi'erbildung. 
Weit  wichtiger  ist  folgendes:  Die  höhere  Schule  soll  ihre  Zöglinge  zu  ele- 
mentanvissenschaftlichem  Arbeiten  erziehen  (s.  Seyfert).  Da  müssen  ihre 
Lehrkräfte  einen  tieferen  Einblick  in  die  Wissenschaft  bekommen.  Sie 
müssen  wegen  der  Unmöglichkeit  enzyklopädischer  wissenschaftlicher  Bildmig 
zum  Fachstudium  übergehen,  müssen  Fachlehrer  werden.  Und  zu  diesem 
Fachstudium  brauchen  sie  wieder  mancherlei  Hilfskenntnisse,  die  anderweit 
entbehrlich  sind;  ich  erinnere  an  die  Bedeutung  der  alten  Sprachen  für  die 
wissenschaftliche  Durchbildung  des  Religionslehrers,  an  die  Wichtigkeit  der 
Fremdsprachen  überhaupt  für  die  wissenschaftliche  Durchbildung  der  Germa- 
nisten und  sonstigen  Philologen,  an  die  Unerläßlichkeit  mathematischer  Vor- 
kenntnisse für  die  wissenschaftliche  Durchbildung  der  realistischen  Lehrkräfte. 
Die  Volksschule  ist  in  der  glücklichen  Lage,  eine  solche  elementarwissenschaft- 
liche Bildung  nicht  veimitteln  zu  müssen,  sie  kann  also  auf  den  Wissenschaft- 
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liehen  Faehlehrer  verzichten.  Das  Klassenlehrertiim  ist  an  der  höheren  Schule 
leider  nicht  durchführbar,  ist  auch  bei  dem  größeren  Alter  und  der  größeren 
Reife  ihrer  Zöglinge  weniger  wichtig.  An  der  Volksschule  kann  und  muß  es 
gewahrt  bleiben.  Für  die  Vorbildung  des  Klassenlehrers  an  der  Volksschule 
ergibt  sich  aber  notwendig  eine  größere  Vielseitigkeit,  die  natürlich  nicht  fach- 
wissenschaftlich sein  kann.  Nicht  ohne  Grund  klagt  man  darüber,  daß  die  wissen- 
schaftliche Fachbildung  den  zukünftigen  Lehrer  so  leicht  dem  volkstümlichen 
Denken  und  Ausdruck  entfremde.  Ist  es  glücklich,  dieses  Übel  auch  noch 
an  die  Volksschulen  zu  verpflanzen,  wo  es  kein  notwendiges  Übel  ist,  und 
wo  es  außerdem  seine  unglückliche  Wirkung  in  viel  stärkerem  Maße  zeigen 
muß,  da  das  Ziel  der  Volksschule  ja  eben  volkstümliches  Denken  und  volks- 
tümlicher Ausdruck  ist  (s.  Seyfert)?  Natürlich  bedarf  auch  der  künftige 
Volksschullehrer  einer  guten  Allgemeinbildung.  Aber  auch  dazu  ist  z.  B. 
i-eichliche  Kenntnis  der  Fremdsprachen  nicht  nötig,  am  allerwenigsten  ein 
fachwissenschaftliches  Studium,  sonst  besäße  ja  kein  Mittelschulabiturient 
eine  allgemeine  Bildung.  Eine  weitere  Verschiedenheit  des  praktischen 
Zweckes:  Allgemeine  pädagogische  und  psychologische  Kenntnisse  sind  für 
das  Arbeiten  an  beiden  Schulgattungen  nötig,  aber  die  Volksschule  hat  es 
mit  Kindern  im  Alter  von  6 — 14  Jahren  zu  tun,  die  höhere  Schule  mit 
Kindern  im  Alter  von  10 — 19  Jahren.  Was  ist  natürlicher,  als  daß  neben 
der  allgemeinen  pädagogisch-psychologischen  Grundlegung  die  Vorbildung 
des  Volksschullehrers  besonders  das  Kindesalter,  die  Vorbildung  des  höheren 
Lehrers  besonders  das  Jugendalter  ins  Auge  faßt?  Erziehung  und  Unterricht 
des  Kindes,  besonders  des  Kindes  der  ersten  Schuljahre,  bedürfen  der  durch- 
gearbeiteten Methode  viel  mehr  als  Erziehung  und  Unterricht  des  Jünglings; 
denn  dort  liegt  zwischen  Zögling  und  Erzieher  ein  viel  größerer,  ein  mehr 
grundsätzlicher  Unterschied  des  Denkens,  Fühlens  und  Ausdruckes  vor. 
Wegen  des  Klassenlehrertums  der  Volksschule  wird  sich  auch  die  Aus- 
bildung in  der  speziellen  Methodik  auf  viel  mehr  Einzelfächer  beziehen 
müssen  als  beim  Lehrer  an  den  Mittelschulen.  Also  wird  in  der  Vorbildung 
des  Volksschullehrers  das  Psychologische  stärker  betont,  die  eigentliche  Me- 
thodik eifriger  und  vielseitiger  getrieben  werden  müssen.  Diese  methodische 
Durchbildung  wird  früher  einsetzen  müssen  —  eben  wegen  jener  notwendig 
breiteren  Anlage  der  psychologisch-methodischen  Erziehung  und  wegen  jenes 
immer  wachsenden  Abstandes  zwischen  Denken  und  Ausdruck  des  Kindes 
und  seines  zukünftigen  Erziehers.  Das  Seminar,  das  nur  die  Lehrerbildung 
ins  Auge  faßt,  ist  auch  hier  wieder  in  der  glücklichen  Lage,  auf  eine  solche 
Forderung  eingehen  zu  können.  Für  die  Vorbildung  auf  das  höhere  Lehr- 
amt hat  diese  Forderung,  wie  wir  sahen,  lange  nicht  die  Bedeutung.  Gym- 
nasien usw.  können  aber  auch  gar  nicht  darauf  eingehen,  weil  sie  dem 
besonderen  Zweck  der  Lehrerbildung  nicht  dienen.  Läge  es  im  Staats- 
interesse, die  glückliche  Lage  des  Seminars  ungenutzt  zu  lassen?  Das 
moderne  Prinzip   der  Arbeitsteilung,   auf   die   Frage   der   Lehrerbildung   an- 
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gewandt,  fand  in  München  wenig  Anhang.  Es  fehlte  nicht  an  Versuchen, 
die  Unterschiede  der  Lelirerbildung  zu  verwischen  und  auf  der  einen  Seite 
die  Ausbildung  des  Volksschullehrers  in  unnatürlicher  Weise  zu  belasten, 
auf  der  anderen  Seite  auch  den  Lehrer  der  höheren  Schule  in  das  seiner 
Vorbildung  wenig  adäquate  Gebiet  der  Volksschule  hineinzudrängen.  Diese 
Versuche  waren  verschiedener  Art,  verschieden  weitgehend;  sie  zeigten  auch 
verschiedene,  z.  T.  überhaupt  keine  wirkliche  Begründung  —  wie  das  Schlag- 
wort, von  dem  wir  ausgingen.  Wegen  all  dieser  Verscliiedenheit  hielt  ich  es 
für  zweckmäßig,  mich  zunächst  mit  der  Frage  im  allgemeinen  auseinander- 
zusetzen. Ich  will  auch  nicht  weiter  auf  alle  jene  Anschauungen  eingehen, 
die  das  Semmar  mit  Gymnasium  usw.  zusammenwerfen  wollen,  ja  es  am 
liebsten  streichen  möchten.  Ich  will  nur  noch  zu  den  Sej'fertschen  Forde- 
rungen Stellung  nehmen  und  sie  an  meinen  Ergebnissen  messen. 

Die  Vorbildung  auf  das  Lehramt  an  der  Volksschule 
und  die  Seyfertschen  Forderungen. 

Ich  spreche  zunächst  vom  fünfjäluigen  Seminar,  nach  Seyf  ert  dem  eigent- 
lichen Seminar.  Eine  Vertiefung  des  Seminaruntemchts  ist  auch  vom  Stiuul- 
punkte  der  Volksschule  aus  begrüßenswert,  denn  eine  Lehrkraft  muß  ihren 
Zöidin^en  ffeistio;  überlegren  sein.  Daß  das  Nationale  im  Vordergrund  stehen, 
das  Fremdsprachliche  zurücktreten  soll,  ist  dem  Zweck  des  Seminars  durch- 
aus dienlich.  Umso  besser,  wenn  sich  das  Seminar  endlich  wieder  auf  seine 
Eigenart  besinnt  und  alles  Wettrüsten  unterläßt.  In  seiner  Eigenart  liegt 
seine  Stärke.  Aber  gerade  deshalb  muß  ich  den  Seyfertschen  Vorschlag  ab- 
lehnen, die  methodische  Fachschulung  aus  dem  „eigentlichen  Seminar"  ganz 
zu  entfernen.  Dafür,  daß  die  psychologischen  und  philosophischen  Übungen, 
die  Seyf  ert  für  das  fünfjährige  Seminar  wünscht,  nicht  sobald  als  möglich 
für  die  Fachbildung  nutzbar  gemacht  werden,  finde  ich  keinen  in  der  Sache 
liegenden  Grund;  ich  kam  im  vorigen  Abschnitt  vom  Zweck  des  Seminars 
aus  zur  entgegengesetzten  Forderung.  Auch  diese  fachHche  Ausbildung  kann 
zur  wissenschaftlichen  Vertiefung  der  Seminai-erziehung  sehr  wohl  beitragen, 
sie  braucht  nicht  einseitig  auf  methodische  Technik  abzuzielen.  Die  Zeit 
dazu  wird  man  sicher,  wie  bisher,  finden,  wenn  man  auf  Stoffgebiete,  die  für 
das  Lehramt  an  der  Volksschule  keine  unmittelbare  Bedeutung  haben  (Latein 
usw.),  nur  insoweit  eingeht,  als  dies  eine  vielseitige  Vertiefung  der  Seminar- 
bildung erfordert;  vor  allem  aber,  wenn  man  das  6.  und  7.  Seminarjahr  dem 
Gesamtseminar  organisch  eingliedert.  Damit  komme  ich  zur  exakt  wissen- 
schaftlichen Akademie  Seyferts.  Diese  soll  nur  iui  Notfall  als  zweijähriger 
Aufbau  auf  das  fünfjährige  Seminar  aufgesetzt  werden.  Eigentlich  gehört 
sie  nach  seiner  Meinung  an  die  Universität,  und  sie  soll  sich  dort  zur  selb- 
ständigen Fakultät  auswachsen.  Die  erste  Aufgabe  dieser  Akademie  ist  die 
Einführung  in  das  „exaktwissenschaftliche  Arbeiten«  „in  einigen  vom  Semi- 
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naristen  selbst  gewählten  allgemeinwissenschaftlichen  Fächern".  Ist  streng 
wissenschaftliches  Arbeiten  durchweg  als  „exaktwissenschaftlich"  zu  bezeich- 
nen? Der  Zweck  dieser  „exaktwissenschaftlichen"  Vorbildung  ist:  „daß  die 
Überführung  wichtiger  Ergebnisse  in  das  volkstümliche  Denken  wissenschaft- 
lich geschehe".  Handelt  es  sich  bei  einer  solchen  Umformung  von  Ergeb- 
nissen nicht  einfach  um  eine  pädagogisch-psychologische  Tätigkeit?  Was  soll 
dabei  jene  notwendig  fachwissen schaftliche  Betätigung  in  einigen  Diszi- 
plinen? Denn  nur  um  eine  solche  kann  es  sich  auf  der  Universität  handeln  — 
trotz  des  unverständlichen  Ausdrucks  „allgemeinwissenschaftliche  Fächer". 
Und  ich  erinnere  auch  hier  an  das  Klassenlehrertum  der  Volksschule,  das 
der  streng  fachwissenschaftlichen  Betätigung  der  Universität  widerstrebt 
(s.  vorigen  Abschnitt!).  Die  zweite  Aufgabe  der  pädagogischen  Akademie 
soll  sein,  den  Seminaristen  um  der  pädagogischen  Fachbildung  willen  „exakt- 
wissenschaftlich" einzuführen  in  die  allgemeine  und  die  pädagogische  Psycho- 
logie, die  Erkenntnislehre  und  die  Logik,  die  Ästhetik,  die  Ethik,  die 
Menschenkunde  und  die  Soziologie,  die  geschichtliche  und  die  praktische 
Pädagogik.  Die  Bedeutung  der  theoretischen  Forschungsarbeit  des  Wissen- 
schaftlers für  die  pädagogische  Praxis  wird  meiner  Ansicht  nach  stark  über- 
schätzt, stark  überschätzt  vor  allem  wiederum  der  Wert  der  exakten  Wissen- 
schaftsmethode. Die  praktische  Erfahrung  tritt  weit  liinter  der  Theorie 
zurück.  Kein  Wort  auch  hört  man  von  der  Eigenart  der  Pädagogik  als 
Kunst,  von  der  Bedeutung,  die  für  diese  Kunst  Anlage,  Intuition  und  Takt 
haben.  Und  wenn  man  die  gesamte  j)ädagogische  Fachbildung  letzten  Endes 
an  die  Universität  verlegen  will,  so  denkt  man  nicht  daran,  daß  die  Uni- 
versität viel  weniger  als  das  Seminar  Gelegenheit  zur  praktisch  pädagogischen 
Ausbildung,  besonders  zu  jener  betonten  methodischen  Ausbildung  im  Inter- 
esse von  Unterricht  und  Erziehung  des  Kindes  bietet  und  bieten  kann  (s. 
Prof.  Dr.  R.  Lehmann-Posen).  Man  braucht  kein  Feind  der  Theorie  zu  sein, 
kein  Feind  wissenschaftlicher  Vertiefung  auch  auf  pädagogischem  Gebiet  und 
kann  doch  der  Meinung  sein,  daß  der  zukünftige  Volksschullehrer  viel  mehr 
zu  einem  praktischen  Volksschulpädagogen,  als  zu  einem  Lehrer  der  Päda- 
gogik und  ihrer  Hilfswissenschaften  zu  erziehen  sei.  Daß  übrigens  eine 
zweijährige  Akademie  für  jene  doppelte  Aufgabe  genügend  Zeit  finden  würde, 
scheint  Seyfert  selbst  nicht  recht  zu  glauben.  Leicht  ersichtlich  ist,  zu 
welchen  weitgehenden  praktischen  Folgerungen  man  dann  kommen  muß:  zu 
der  Forderung,  jedem  zukünftigen  Volksschullehrer  eine  Universitätsbildung 
zu  geben,  die  von  der  heutigen  seminarakademischen  wenig  verschieden  sein 
dürfte.  Solange  nicht  stichhaltigere  Gründe  für  eine  solche  Vorbildung  auf 
das  Lehramt  an  der  Volksschule  vorgebracht  werden,  kann  ich  das  Prinzip 
der  Arbeitsteilung,  das  ich  im  vorigen  Abschnitt  aufstellte,  nicht  fallen  lassen; 
und  ich  bin  in  der  angenehmen  Lage,  auf  weitergehende  Betrachtungen 
praktischer,  besonders  wirtschaftlicher  Fragen  verzichten  zu  können.  Daß 
die  Vorbildung  des  Seminarlehrers,   also   des  Lehrers,  der  elementarwissen- 
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schaftliche  Allgemeinbildung  und  pädagogisch-psychologische  Fachbildung 
vermitteln  soll,  eine  weitere  Vertiefung  nach  der  fachwissenschaftlichen, 
besonders  auch  nach  der  pädagogisch-fachwdssenschaftlichen  Seite  erfordert, 
ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  darf  aber  mit  jener  anderen  Frage  (Vorbildmig 
für  das  Lehramt  an  der  Volksschule)  nicht  vermengt  werden.  Ist  eine 
solche  Vorbildung  des  Seminarlehrers  gewähi'leistet,  so  wu-d  zugleich  die 
Klage  gegenstandslos,  daß  die  pädagogisch-psychologische  Fachbildung  des 
Seminars  nicht  genügend  auf  den  Ergebnissen  moderner  Wissenschaft  auf- 
baue. Wie  weit  ähnliche  Forderungen  auch  für  die  Vorbildung  der  leitenden 
Männer  im  Volksschulwesen  zu  stellen  seien,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Nicht  außer  acht  zu  lassen  ist  jedenfalls,  daß  auch  nicht  akademisch  gebildete 
Volksschulmänner  jederzeit  in  leitender  Stellung  anerkanntermaßen  Hei-vor- 
ragendes  geleistet  haben. 

Die  Vorbildung  auf  das  Leliramt  an  der  Fiölieren  Schule. 

Daß  der  Lehrer  der  höheren  Schulen  neben  seiner  Allgemeinbildung  eine 
fachwissenschaftliche  Ausbildung  bekommen  muß,  wurde  in  München  aner- 
kannt. Auf  der  anderen  Seite  betonte  man  mit  vollem  Recht,  daß  der  Ober- 
lehrer mehr  als  bisher  auch  auf  die  pädagogische  Seite  seines  Lehrberufs 
vorzubereiten  sei.  Zwar  lege  ich  gerade  beim  Oberlelu-er,  der  im  Denken, 
Fühlen  und  Ausdruck  seinem  Zögling  viel  näher  steht  als  der  Volksschul- 
lehrer dem  seinigen,  weit  mehr  Wert  auf  das  Angeborene,  die  Intuition,  den 
natürlichen  pädagogischen  Takt,  die  eigne  Erinnerung  und  Erfahrung,  als 
dies  selbst  von  Lehmann-Posen  geschah;  aber  zweifellos  wird  die  theore- 
tische und  praktische  Beschäftigung  mit  pädagogisch-psychologischen  Fragen 
das  Vorhandene  in  weitgehendem  Maße  steigern,  das  Nichtvorhandene  einiger- 
maßen ersetzen  können.  Bei  der  Frage,  wie  und  wo  diese  pädagogisch- 
psychologische Bildung  zu  erlangen  sei,  wie  weit  man  über  das  ja  bereits 
Vorhandene  —  nicht  überall  Bekannte  —  hinauszugehen  habe,  war  man 
sich  in  München  nicht  einig;  die  Akten  sind  darüber  wohl  auch  noch  nicht 
abgeschlossen.  Ich  selbst  maße  mir  kein  abschließendes  Urteil  an,  erlaube  mir 
aber  doch  in  einigen  Bemerkungen  meine  persönliche  Stellung  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Bei  einem  Redner  des  dritten  Tages  klang  ein  berechtigtes  Bedenken 
leise  an :  AVird  ein  allzu  reichliches  Maß  pädagogischer  Bildung  den  Studenten 
nicht  zu  sehr  zersplittern,  seine  Arbeitskraft  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen? 
Ein  Hauptproblem  der  Zukunft  wird  so  sicherlich  das  sein,  auf  das  Ker- 
schensteinersche  Maximum  der  Leistungsfähigkeit  auch  beim  zukünftigen 
Oberlehrer  Rücksicht  zu  nehmen,  das  Wichtigste  und  Notwendigste  heraus- 
zuschälen. Wohl  mit  Recht  verlegt  daher  Lehmann  die  eigentliche  prak- 
tische und  didaktische  Ausbildung  auf  die  Oberlehrerseminare.  Er  verlangt 
dafür  aber  —  eine  vortreffliche  Anregung!  — ,  daß  die  Spezialforschung  auf 
der  Universität   mehr   mit   allgemeinwissenschaftlichem   und   philosophischem 
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Geist  durchdrungen  werde,  und  daß  die  gi'oßen  Seminare  den  Zweck  der 
philosophisch-pädagogischen  Allgemeinbildung  der  künftigen  Oberlehrer  mehr 
berücksichtigen.  Daß  nebenher  eine  besondere  pädagogisch-psychologische 
Vorbildung  auf  der  Universität  in  reicherem  Maße  als  bisher  gewährleistet 
werde,  ist  eine  notwendige  Forderung  der  Gegenwart;  nur  wird  sie  einen  all- 
gemeinen und  vorbereitenden  Charakter  behalten  müssen,  trotz  der  Tätigkeit 
in  Seminaren  und  Instituten.  Die  Geschichte  der  Pädagogik  möchte  ich  dabei 
nicht  so  stark  zurücktreten  lassen,  wie  Privatdozent  Dr.  A.Fischer-München 
wünscht;  sie  weist  auf  Probleme  hin,  leitet  zur  kritischen  Betrachtung  an, 
lehrt  auch  auf  dem  Gebiet  des  Erziehungswesens  historisch  denken  und  be- 
wahrt so  vor  moderner  Schlagwörtei-pädagogik.  Daß  sie,  falsch  an  die  Stu- 
denten herangebracht,  zu  schiefen  Urteilen  Veranlassung  geben  kann,  wie 
Fischer  betont,  hat  sie  mit  anderen  Disziplinen  gemeinsam.  Prof.  Dr.  W. 
Stern -Breslau  verlangt  mit  Recht,  daß  der  Student  die  pädagogische  Gesamt- 
bewegung der  Gegenwart  kennen  und  verstehen  lernen  soll.  Gerade  hierzu 
ist  die  Geschichte  der  Pädagogik  notwendige  Grundlage.  Auch  die  normative 
Seite  der  Pädagogik  darf  dem  zukünftigen  Oberlehrer  keine  terra  incognita 
sein;  sie  wird  mit  der  Geschichte  der  Pädagogik  und  den  allgemeinen  philoso- 
phischen Kollegien  in  fruchtbare  Wechselbeziehung  treten  können.  Für  die 
eigentlich  psychologische  Bildung  stellt  Fischer  meiner  Meinung  nach  zu 
weitgehende  Forderungen.  Sie  soll  planmäßig  über  die  ganze  Studienzeit 
ausgedehnt  werden;  den  Vorlesungen  über  allgemeine  Psychologie,  Entwick- 
lungspsychologie, allgemeine  Jugendkunde  soll  reiche  Instituts-  und  Seminar- 
tätigkeit zur  Seite  treten.  Hier  besonders  muß  das  Notwendige  heraus- 
geschält und  soweit  möglich,  zusammengefaßt  werden,  und  die  selbständige 
Forschungsarbeit  im  Institut  muß  nach  dem  Prinzip  der  Arbeitsteilung  im 
wesentlichen  dem  Jüngling,  dem  späteren  Erziehungsobjekt,  gelten.  Gesetz- 
liche Bestimmungen,  die  sich  auf  die  pädagogische  Heranbildung  der  zu- 
künftigen Oberlehrer  beziehen,  dürfen  nicht  den  Volksschulpädagogen,  auch 
nicht  den  Universitätsprofessor  für  Pädagogik  und  Psychologie  im  Auge 
haben.  Im  übrigen  mag  man  mehr  als  bisher  die  pädagogisch-psychologischen 
Disziplinen  im  Oberlehrerexamen  betonen.  Es  handelt  sich  ja  hier  um 
Richtlinien  für  die  allgemeine  Studienordnung.  Wenn  der  einzelne  je  nach 
Zeit,  Begabung  und  Neigung  seine  theoretischen  und  praktischen  Studien 
den  pädagogisch-psychologischen  Fragen  in  weiterem  Maße  widmet,  so  wird 
das  im  Interesse  der  höheren  Schule  und  des  Oberlehrerstandes  selbst  nur 
zu  begrüßen  sein.     „Et  tua  res  agitur"  gilt  auch  hier. 


Gymnasium  und  Lehrerseminar  nicht  gleichartig,  nicht  gleichwertig  usw.  163 

Gymnasium  und  Lehrerseminar  nicht  gleichartig, 
nicht  gleichwertig,  nicht  gleichberechtigt. 

Von  Heinrich  Schnell  in  Güstrow  i.  M. 

Seitdem  auf  der  großen  Lehrerversammlung  zu  Königsberg  im  Jahre  1904 
die  Forderung  im  Prinzip  angenommen  wurde,  daß  alle  Lehrer  auf  der  Uni- 
versität ihre  Ausbildung  empfangen  sollten,  muß  die  Frage  ernsthaft  erörtert 
werden:  Gewährt  die  SeminarbOdung  die  genügende  Grundlage  zu  einem  erfolg- 
reichen üniversitätsstudium  ? 

Diese  Frage  fällt  mit  der  andern  zusammen;  Ist  die  Bildung  des  Seminars 
derjenigen  in  den  höheren  Knabenschulen  gleichartig  und  gleichwertig,  so 
daß  sie  als  ein  vierter  Weg  zur  Universitätsreife  bezeichnet  werden  kann? 
Denn  sind  seit  der  Schulreform  von  1900  die  drei  Wege  durch  das  Gym- 
nasium, das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule  grundsätzlich  als  gleich- 
berechtigt anerkannt,  so  haben  diese  drei  Schularten  auch  so  lange  die 
alleinige  Berechtigung,  bis  das  Lehrerseminar  dartut,  daß  es  eine  gleichartige 
und  gleichwertige  Bildung  vermittelt. 

Nun  hat  schon  1904  Paulsen  erklärt,  daß  „die  Seminarbildung  sich  in 
der  Richtung  entwickelt",  „daß  sie  für  ein  nachfolgendes  Universitätsstudium 
immer  mehr  eine  ausreichende  Vorbildung  gibt".  Er  sagt  wörtlich  vom 
preußischen  Seminar:  „Der Kursus  der  nach  dem  jüngsten  preußischen  Seminar- 
plan von  1901  eingerichteten  Anstalten  zeigt  in  dieser  Absicht  einen  großen, 
ja  erstaunlichen  Fortschritt  gegen  das  Seminar  der  Stiehlschen  Regulative; 
man  darf  wohl  sagen,  der  Absolvent  des  neuen  sechsjährigen  Seminarkursus 
wnrd  im  ganzen  eine  gleichwertige,  wenn  auch  andersartige  Ausbildung  mit- 
bringen als  der  Absolvent  einer  neunklassigen  höheren  Schule;  dem  und 
jenem  Minus  steht  auch  mehr  als  ein  Plus  gegenüber,  immer  vorausgesetzt, 
daß  das  Ziel  wirklich  erreicht  wird,  worauf  der  Kursus  angelegt  ist."  ^) 

Eine  Denkschrift  von  Volksschulleitern  hat  deshalb  bereits  die  Forderung 
erhoben,  daß  kein  Unterschied  geschaffen  werde  zwischen  den  seminaiistisch 
vorgebildeten  Studierenden  und  den  übrigen  Akademikern,  und  begründet 
sie  mit  der  „Gleichwertigkeit  der  Seminarbildung  mit  der  anderer  neunstufiger 
Unterrichtsanstalten  ".  2) 

Dabei  ist  das  Bestreben  lebendig,  dem  Seminar  das  hinzuzufügen,  was  ihm 
vielleicht  noch  fehlt,  gleiche  Aussbildungszeit,  Gleichwertigkeit  der  Lehrziele, 
gleiche  Lelukräfte,  zu  gründen  also  eine  gemeinsame  neunklassigc  Lehranstalt 
für  alle  Lehrer,  die   als  vierte   höhere  Lehranstalt   neben  Gymnasium,  Real- 


^)  Universitätsbildung  der  Volksschullehrer.  Aufsatz  in  der  „Deutschen  Schule", 
August  1904.  S.  415,  416  der  „Gesammelten  Pädagogischen  Abhandlungen",  herausgegeben 
von  Spranger,  1912. 

*)  Zitiert  bei  Eccartus  „Unser  aller  Sorgenkind,  die  Volksschule",  1912,  S.  90. 
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gymnasium  und  Oberrealschule  treten  könnte.  Man  sieht,  daß  die  Zuläng- 
lichkeit des  Seminars,  wie  es  bisher  war,  doch  noch  nicht  allgemein  an- 
erkannt ist.i) 

Darum  wünscht  auch  z.  B.  die  sächsische  Lehrerschaft  die  Aufsetzung 
eines  siebenten  Seminarjahrs,  um  Berufs-  und  Allgemeinbildung  breiter  und 
tiefer  anzulegen,  die  Einführung  zweier  obligatorischer  Fremdsprachen  und 
einer  fakultativen  und  bestimmt:  „Allen  Abiturienten  sächsischer  Seminare  ist 
die  Berechtigung  zum  Universitätsstudiura  und  zur  Ablegung  der  Prüfung 
vor  der  Königlichen  Prüfungskommission  zu  Leipzig  zuzusprechen."  Die 
Form,  welche  diesem  Satz  gegeben  ist,  läßt  aber  schon  erkennen,  daß  man 
in  der  Zulassung  zur  Oberlehrerprüfung  noch  nicht  das  ganze  Ziel  erreicht 
sieht;  dahinter  scheint  die  Zulassung  zu  allen  Fakultätsstudien  erstrebt  zu  sein. 2) 

Wir  wollen  im  folgenden  die  Lehrziele  und  die  Lehrmethoden  der  höheren 
Knabenschulen  mit  denjenigen  der  Lehrerseminare  vergleichen  und  werden 
zu  den  Sätzen  kommen: 

1.  HöhereKnabenschule  undLehrerseminar  sindnichtgleichartig. 

2.  Höhere  Knabenschule  und  Lehrerseminar  sind  nicht  gleich- 
wertig. 

3.  Höhere  Knabenschule  und  Lehrerseminar  können  nicht  gleich- 
berechtigt sein. 

Zum  Schluß  werden  wir  auch  den  Satz  vertreten: 
Das  Lehrerseminar  ist  in  seiner  Eigenart  vollwertig. 
Bevor  wir  die  Lehrziele  vergleichen,  sind  die  Klassen  festzustellen,  deren 
Lehi'aufgaben  zum  Vergleich  herangezogen  werden  können.  Wir  können  uns 
nämlich  nicht  dazu  entschließen,  die  acht  Klassen  der  Bürger-  oder  Gemeinde- 
schule, welche  der  Seminarist  durchläuft,  voll  anzurechnen,  so  daß  der  junge 
Lehrer  eine  Ausbildungszeit  von  14  Jahren  gebrauchte,  die  diejenige  des 
Gymnasialabiturienten  um  zwei  Jahre  übertreffen  würde.  Denn  einmal  müssen 
wir  an  dem  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  höherer  und  niederer  Schule 
festhalten.  Letztere  ist  nämlich  Pflichtschule  und  will  der  Allgemeinheit  eine 
Durchschnittsbildung  geben,  die  auf  das  praktische  Leben  zielt,  diese  ist 
Wahlschule,  die  eine  wissenschaftliche  Ausbildung  bezweckt.^)  Zum  andern 
ist  doch  auch  bekannt,  daß  schon  das  Lehrziel  der  di-ei  untersten  Gemeindeschul- 
klassen liinter  den  Anforderungen  zurückbleibt,  welche  für  den  Eintritt  in  die 
Sexta  der  höheren  Schule  gestellt  werden.  Wir  dürfen  dabei  auf  die  Leistungen 


^)  Vgl.  Rosen müller  „Zu  der  Denkschrift  der  sächsischen  Philologen  über  das  Seminar- 
wesen im  Königreich  Sachsen."    Sonderabdruck  aus  dem  Deutsch.  Philologenblatt  1912,  S.  5. 

*)  Wünsche  der  sächsischen  Lehrerschaft  zu  der  Neugestaltung  des  Volksschulgesetzes.  Nach 
den  Beschlüssen  der  Vertreterversammlung  zusammengestellt  und  begründet  vom  Vorstande 
des  Sächsischen  Lehrervereins  1911  S.  19;  vgl.  dazu  S.  135  AT. 

')  "Wir  billigen  die  von  dem  sächsischen  Philologenverein  in  der  bekannten  Denkschrift 
angegebene  Unterscheidung  der  verschiedenen  Schulgattungen,  indem  wir  unsrerseits  nur  noch 
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der  Berliner  achtstufigen  Gemeindeschule  verweisen,  mit  der  die  besonders 
organisierte  Berliner  Realschule  bis  zur  Quai"ta  eine  innige  Verbindung  unter- 
hält. Danach  wird  zum  Eintritt  in  die  Sexta  der  Realschule  als  reif  ange- 
sehen ein  Gemeindeschüler,  der  die  fünfte  Klasse  mit  Erfolg  besucht  hat, 
und  in  die  Quarta  kann  ein  Schüler  eintreten,  der  die  Versetzung  in  die 
zweite  Gemeindeschulklasse  erlangt  hat.  Das  heißt  also:  Der  Gemeindeschüler 
braucht  ein  Jahr  länger  zu  seiner  Ausbildung  als  der  Realschüler,  der  die 
Vorschule  und  bzw.  die  unteren  Realschulklassen  besucht  hat.^) 

Wir  werden  also  gut  tun,  die  Gemeindeschulklassen  außerhalb  des  Ver- 
gleiches zu  lassen  und  diesen  zu  beschi'änken  auf  der  einen  Seite  auf  die 
Lehraufgaben  der  drei  Präparanden-  und  der  drei  Seminarklassen,  auf  der 
andern  Seite  auf  die  Mittel-  und  Oberklassen  der  höheren  Schulen,  also  die 
Klassen  Untertertia  bis  Prima.  Überdies  zeigt  in  dem  Übergang  von  der 
Unter-  auf  die  Mittelstufe  der  Lelirplan  der  höheren  Schule  eine  deutliche 
Abstufung.  Und  auch  das  Präparandum  scheidet  sich  von  der  Lehrplan- 
gliederung der  Gemeindeschule,  wenn  auch  die  unterste  Klasse  in  einigen 
Fächern  den  LehrstofiF  der  Oberstufe  der  Gemeindeschule  erst  noch  „zum 
Gegenstand  grundlegender  Behandlung  macht".  Letztere  Bestimmung  — 
sie  ist  aus  der  „Allgemeinen  Verfügung"  über  die  preußische  Seminarreform 
vom  1.  Juli  1901  entnommen  —  zeigt  uns,  daß  das  Präparandum  nicht  als 
gradliniger  Aufbau  der  Volksschule  angesehen  werden  kann,  daß  wir  also  wohl 
daran  taten,  die  Quarta  der  höheren  Schule  und  die  beiden  obersten  Klassen 
der  Gemeindeschule  aus  dem  Vergleich  auszuscheiden.  Wir  fügen  noch  hinzu, 
daß  wir  Präparandum  und  Seminar  als  eine  einheitliche  Bildungsanstalt  be- 
trachten, gemäß  der  preußischen  Bestimmung  von  1901:  Der  Lehrplan  der 
Präparandenanstalt  und  der  des  Seminars  bilden  ein  organisches  Ganze. 


das  Moment  der  allgemeinen  Schulpflicht  hinzunehmen;  s.  Deutsches  Philologen-Blatt  1912, 
Nr.  16.  —  14  Jahre  Ausbildungszeit  berechnet  z.  B.  ein  Aufsatz  von  H.  E.  Kurth  in  der 
Sächsischen  Schulzeitung  1907,  Nr.  36,  „Seminarbildung  und  Universitätsstudium." 

Nach  einem  Bericht  über  den  zweiten  deutschen  Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugend- 
kunde  zu  München  im  Okt.  1912  (Deutsches  Philologen-Blatt  1912  Nr.  47,  S.  644;  der 
Teubnersche  Bericht  stand  uns  noch  nicht  zur  Verfügung)  begründet  Seminardirektor  Dr.  Sei- 
fert die  Gleichstellung  der  Volksschule  mit  der  höheren  Schule  in  folgender  Weise:  Der  Bil- 
dungsvorgang verläuft  in  vier  Stufen.  Die  Stufe  des  naiven  Denkens  und  Ausdruckes  um- 
faßt das  6. — 10.  Lebensjahr,  gehört  also  der  Volksschule  ganz  an,  wenn  man  wie  in  Sachsen 
den  Sextaner  mit  10  Jahren  in  die  höhere  Schule  eintreten  läßt.  Die  Stufe  des  vorwissen- 
schaftlichen (volkstümlichen)  Denkens  und  Ausdruckes  umfaßt  das  10. — 14.  Lebensjahr,  die 
Oberstufe  der  Volksschule  und  die  Unterstufe  der  höheren  Schulen.  Seyfert  findet  hier  nur 
eine  quantitative  Scheidung  des  Bildungsstoffes.  Wir  finden  jedoch  auch  eine  Artunter- 
scheidung, einen  Unterschied  des  Zieles  und  der  Methode.  Dieser  folgt  von  selbst  aus  den 
oben  angegebenen  verschiedenen  Bildungszielen  der  Volks-  und  der  höheren  Schule.  Er  zeigt 
sich  in  der  Geschichte  und  im  Deutschen,  die  auf  der  höheren  Schule  in  Beziehung  zum 
fremdsprachlichen  Unterricht  stehen,  aber  auch  in  der  Mathematik,  die  schon  in  Quarta  einsetzt. 

')  Wo,  wie  in  Bayern  und  Sachsen,  der  Sextaner  gesetzlich  nicht  vor  dem  vollendeten 
10.  Lebensjahre  eintritt,  fällt  dieser  Unterschied  natürlich  fort. 
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Wir  beginnen  mit  den  drei  ethischen  Fächern,  Religion,  Deutsch  und  Ge- 
schichte, in  denen  Lehrziele,  Lehraufgaben  und  Lehrmethoden  für  die  ent- 
sprechenden Stufen  aller  Schularten  gleich  sind;  so  bestimmen  es  wenigstens 
die  preußischen  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  von  1901.  Diese  Fächer 
sind,  wie  Paulsen  sagt*),  der  große  Gemeinbesitz  aller  drei  Schulformen. 
Und  hier  muß  es  sich  zum  ersten  zeigen,  ob  das  Lehrerseminar  einen  Platz 
neben  jenen  erhalten  kann. 

Der  Lehrplan  in  der  Religion  zeichnet  sich  auf  dem  Seminar  durch  ganz 
besonders  große  Stoffülle  aus.  Wir  finden  diese  in  der  Ausdehnung  des 
biblischen  Geschichtsunterrichts  und  der  Bibelkunde.  Hier  verlangt  das 
Seminar  z.  B.  die  Behandlung  des  ganzen  Römerbriefes,  eingehende  Durch- 
nahme der  andern  Briefe,  die  Kenntnis  der  einzelnen  Evangelien,  also  auch 
des  Johannesevangeliums  (Johanneische  Reden !),  während  das  Gymnasium  nur 
die  Erklärung  „ausgewählter  Abschnitte  des  Evangeliums  Johannis  und  neu- 
testamentlicher  Briefe,  namentlich  des  Römerbriefes"  hat.  Dieselbe  Stoffülle 
fällt  auch  in  der  Kirchengeschichte  auf.  Das  Seminar  richtet  die  Betrachtung 
namentlich  auf  die  innere  Entwicklung  der  Kirche,  das  Gymnasium  beschränkt 
sich  auf  die  für  die  kirchlich-religiöse  Bildung  der  evangelischen  Jugend  un- 
mittelbar bedeutsamen  Stoffe.  Das  Seminar  hat  noch  besonders  eine  Ge- 
schichte des  evangelischen  Kirchenliedes,  eine  besondere  Liederkunde,  das 
Präparandum  allein  noch  die  Behandlung  der  sonntäglichen  Perikopen. 

Diese  größere  Fülle  der  Lehraufgaben  entspricht  nun  der  Anzahl  der 
Wochenstunden.  Am  Präparandum  und  am  Seminar  stehen  20  Stunden  zur 
Verfügung,  während  die  höhere  Schule  mit  12  auskommen  muß.  Wir  werden 
also  zugeben  müssen,  daß  die  Leistungen  des  Seminars  in  der  Religion 
höher  sind  als  die  des  Gymnasiums.  Aber  wir  bemerken  auch,  daß 
wir  dabei  von  der  Hervorhebung  des  intensiven  Betriebes  absehen,  der  auf 
der  höheren  Schule  herrscht  und  sich  etwa  in  der  Unterstützung  zeigt,  die 
der  Sprachenunterricht,  insonderheit  der  altklassische,  in  der  philosophischen 
Lektüre  bietet.  Bezeichnend  für  den  andersartigen  Betrieb  ist  es  jedenfalls, 
wenn  das  Seminar  die  Glaubenslehre  an  den  Katechismus,  die  höhere  Schule 
aber  an  die  Augsburgische  Konfession  anschließt. 

Im  Deutschen  ist  der  Unterschied  in  der  Wochenstundenzahl  noch  größer. 
Das  Präparandum  und  das  Seminar  verfügen  über  27,  das  Gymnasium  hat 
nur  16,  das  Realgymnasium  18,  die  Oberrealschule  21  Stunden.  Und  doch 
weichen  die  Lehraufgaben  nicht  sonderlich  voneinander  ab.  Ein  Mehr  findet 
sich  im  Seminar  vielleicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  elementaren  Phonetik,  in 
der  Zahl  der  Aufsätze  in  den  beiden  obersten  Klassen,  in  der  Hervorhebung 
der  Privatlektüre,  in  der  Behandlung  Herderscher  Prosa  und  Goethescher 
Briefe.     Das  allgemeine  Lehrziel   ist  mit   denselben  Worten   bezeichnet;   die 


')  Paulsen,  Richtlinien  der  jüngsten  Bewegung   im  höh.  Schulwesen  Deutschlands.     Ge- 
sammelte Aufsätze,  S.  12  (Das  Prinzip  der  Gleichwertigkeit  der  drei  Formen  der  höh.  Schule). 
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methodischen  Bemerkungen  sind  ebenfalls  durchweg  dieselben.  Und  dennoch 
verzeichnet  die  höhere  Schule  besondere  Leistungen:  die  antike  Metrik, 
griechische  Dramen  in  Übersetzungen  —  das  Seminar  hat  dafür  nur  Ab- 
schnitte aus  Homer  — ,  Abschnitte  aus  Laokoon  und  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  —  im  Seminar  heißt  es:  diese  bilden  nicht  Gegenstand  der  Lek- 
türe —  Iphigenie  und  Tasso  —  sie  fehlen  im  Seminar,  vielleicht  sind  sie 
allerdings  „nach  den  besonderen  Verhältnissen  der  einzelnen  Anstalten"  zu- 
lässig —  mittelhochdeutsche  Texte  und  Grammatik,  Shakespearesche  Dramen 
—  das  Seminar  sieht  nur  ein  Drama  vor. 

Die  Leistungen  der  höheren  Schulen  sind  also  nicht  niedriger 
einzuschätzen.  Das  Manko  an  Unterrichtsstunden  wird,  dagegen  kann 
kein  Bedenken  aufkommen,  durch  den  Betrieb  der  Fremdsprachen  ausgeglichen. 
In  der  Tat  steht  das  Deutsche  im  Mittelpunkt  der  höheren  Schule,  für  das 
alle  Fächer,  besonders  aber  die  Fremdsprachen,  einen  Gewinn  abgeben:  Die 
fremdsprachliche  Lektüre  bietet  Aufgaben  für  die  schriftlichen  Übungen  im 
Deutschen,  sie  soll  den  mündlichen  deutschen  Ausdruck  pflegen,  sie  nimmt 
den  Schüler  in  besondere  „geistige  Zucht",  weil  er  wirklich  gutes  Deutsch 
hervorbringen  und  doch  die  Eigenart  des  fremden  Schriftstellers  weder- 
spiegeln  muß. 

In  der  Geschichte  dagegen  haben  die  höheren  Schulen  einen  be- 
deutenden Vorzug.  Ihnen  stehen  15  Stunden  zur  Verfügung,  während 
das  Seminar  nur  13  hat.  Dies  Mehr  an  Stunden  kommt  besonders  der  alten 
Geschichte  zugute.  Hier  verzeichnet  das  Präparandum  die  „eingehender" 
zu  behandelnden  Abschnitte  aus  der  alten  Geschichte,  und  es  ist  bezeichnend, 
daß  diese  nur  in  der  obersten  Präparandenklasse  zur  Behandlung  kommt. 
Darum  heißt  es  auch  im  Lehi-ziel:  das  Hauptgewicht  fällt  auf  die  vaterlän- 
dische Geschichte,  namentlich  auf  die  der  neueren  Zeit. 

Demnach  dürfen  wir  wohl  auf  Zustimmung  rechnen,  wenn  wir  nun  fest- 
stellen, daß  die  Leistungen  in  den  ethischen  Fächern  auf  den  vier 
Schulen  im  ganzen  gleich  sind. 

Die  Leistungen  sind  auch  in  bezug  auf  den  wissenschaftlichen  Wert 
gleich.  Wir  betonen  dies  und  führen  zum  Erweise  folgendes  aus  den  me- 
thodischen Anweisungen  an. 

In  der  Religion  ist  das  mechanische  Auswendiglernen  beschränkt;  eine 
ausgedehnte  biblische  Lektüre  Nvird  betrieben,  die  in  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  Heilsökonomie  ausläuft;  desgleichen  wird  in  der  Kirchen- 
geschichte die  Entwickelung,  die  äußere  und  die  innere,  aufgezeigt.  Im 
Deutschen  ist  ebenfalls  das  Auswendiglernen  beschränkt;  die  Grundbedingungen 
einer  lautrichtigen  und  lautschönen  Aussprache  werden  gelehrt;  eine  sehr 
ausgedehnte  Lektüre,  auch  Privatlektüre  ist  vorgesehen,  die  nicht  bloß  die 
Kenntnisse  erweitert,  sondern  auch  den  Geschmack  bildet,  ja  zu  erfolgreicher 
selbständiger  Lektüre  befähigen  soll.  Und  in  der  Geschichte  wird  Wert  auf 
die  Erfassung  des  pragmatischen  Zusammenhangs  gelegt,  auf  die  Befäliigung, 
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die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  zu  begreifen.  Der  Unterricht  soll 
also,  wie  es  in  den  Vorschriften  für  die  höheren  Knabenschulen  heißt,  den 
geschichtlichen  Sinn  wecken.  Quellensammlungen  und  Werke  neuerer  Ge- 
schichtsschreiber werden  gelesen. 

Wie  man  sieht,  herrscht  auf  dem  Seminar  kein  bloßes  Lernen  und  Ab- 
richten, keine  bloße  Überlieferung  von  Kenntnissen.  Der  Unterricht  nimmt 
vielmehr  wissenschaftlichen  Geist  in  sich  auf,  wird  „propädeutisch  wissen- 
schaftlich". Und  so  hat  er  die  formale  Bildung  zum  Ziel,  die  Pauls en  als 
die  „Bildung  und  Gewöhnung  der  geistigen  Kräfte  zu  wissenschaftlicher 
Arbeit,  d.  h.  zu  relativ  selbständigem  Untersuchen,  Prüfen,  Erarbeiten  von 
Erkenntnissen",  definiert.  Und  auch  materiell  geht  die  Bildmig  weit  über 
das  hinaus,  was  der  Lehrer  später  selbst  unterrichten  wird;  er  will  vielmehr 
die  Lehrer  zu  gebildeten  und  selbständigen  Männern  machen.^) 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer- 
gruppe, der  wir  auch  die  Geographie  zm-echnen. 

In  der  Mathematik  hat  das  Seminar  25,  das  Gymnasium  22  Stunden. 
Dennoch  bleibt  ersteres  zurück.  Das  liegt  daran,  daß  in  der  untersten  Prä- 
parandenklasse  der  Lehrstoff  der  Oberstufe  der  Volksschule  erst  durch- 
gearbeitet und  wiederholt  wiid.  So  kommt  es,  daß  erst  in  der  obersten 
Präparandenklasse  die  Algebra  beginnt  und  auch  die  Raumlehre  einen  vollen 
Jahrgang  zuiück  ist.  Die  Rechnungen  aus  dem  praktischen  Leben  nehmen 
einen  sehr  großen  Raum  ein.  Dem  Seminar  bleiben  vorenthalten  der  bino- 
mische Lehrsatz,  die  algebraischen  Operationen  von  der  ganzen  positiven 
bis  zur  komplexen  Zahl,  die  Gleichungen  höheren  Grades,  dazu  der  Koordi- 
natenbegriff, die  Grundlehren  von  den  Kegelschnitten;  endlich  kommt  von 
der  Trigonometrie  nur  wenig  zur  Durchnahme. 

Ein  günstigeres  Bild  ergibt  der  Lehrplan  für  die  Naturwissenschaften. 
Hier  ist  das  Seminar  voran.  Die  Tier-  und  Pflanzenkunde  wird  gründlicher 
erledigt,  Mineralogie  und  Chemie  nehmen  einen  breiten  Raum  ein.  Das 
Seminar  ist  auch  um  6  Stunden  dem  Gymnasium  voraus  (18  :  12). 

In  der  Geographie  hat  das  Seminar  ebenfalls  einen  Vorsprung.  Elf 
Stunden  sind  angesetzt,  während  der  Gymnasiast  nur  drei  hat,  d.  h.  in  den 
Klassen  Untertertia  bis  Untersekunda;  denn  auf  der  Oberstufe  finden  nur 
Wiederholungen  statt,  die  der  geschichtlichen  und  mathematischen,  auch  der 
Physikstunde  zufallen.  Die  höheren  Leistungen  des  Seminars  sind  besonders 
in  der  allgemeinen  physischen  Erdkunde  offenbar. 

Wir  stellen  fest,  daß  die  Leistungen  in  dieser  Fächergruppe  im  ganzen 
nicht  hinter  dem  Gymnasium  zurückbleiben.  Das  Manko  in  der 
Mathematik  ist  reichlich  durch  einen  naturwissenschaftlichen  und  auch 
geographischen  Vorteil  ausgeglichen. 

^)  Paulsen,  Das  deutsche  Bildungswesen  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  S.  164. 
Richtlinien  der  jüngsten  Bewegung  im  höh.  Schulwesen  Deutschlands  S.  76  (Das  Realschul- 
wesen   in   Deutschland,    seine    Bestimmung   und   seine  zukünftige  Gestaltung). 
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Hinzu  kommt,  daß  wir  auch  in  diesen  Fächern,  wie  bei  den  ethischen, 
den  wissenschaftlichen  Geist  feststellen  können. 

Fordert  nämlich  das  Gymnasium  von  dem  mathematischen  Unterricht  in 
erster  Linie  die  „Schulung  des  Geistes,  welche  die  Schüler  befähigt,  die 
erworbenen  Anschauungen  und  Kenntnisse  in  selbständiger  Arbeit  richtig 
anzuwenden",  so  geht  auch  der  Unterricht  im  Seminar  auf  die  Beherrschung 
der  wirklichen  Welt  diu-ch  die  mathematischen  Begriffe  und  Formeln  aus; 
er  fordert  auf  allen  Stufen  Selbständigkeit  nicht  bloß  im  Rechnen,  sondern 
auch  in  der  Beschreibung  des  Verfahrens;  „scharfes  Denken  ist  zu  erstreben". 

Noch  deutlicher  wird  dieser  wissenschaftliche  Geist  in  den  Naturwissen- 
schaften. Nicht  auf  den  Umfang  der  Kenntnisse  ist  das  Hauptgewicht  zu 
legen,  sondern  auf  die  unterrichthche  Durcharbeitung  des  Stoffes.  Die 
Schüler  werden  zum  Beobachten  und  zu  eigenem  Denken  angehalten;  „bloßes 
gedächtnismäßiges  Aneignen  des  Stoffes  ist  durchaus  zu  verhüten".  Die 
Schüler  arbeiten  mit  Lupe  und  Mikroskop,  sie  üben  sich  in  Versuchen,  fer- 
tigen Apparate  selbst  an  und  lesen  naturwissenschaftliche  Werke. 

Und  auch  in  der  Geographie  wird  der  Unterricht  durch  die  Lektüre  ge- 
meinverständlicher Schriften  unterstützt;  innere  Beziehungen  und  ursächliche 
Zusammenhänge  werden  zum  Verständnis  gebracht,  volkswirtschaftliche  Be- 
lehrungen angeschlossen. 

Wir  würden  also  eine  Gleichartigkeit  der  Leistungen  in  den 
beiden  Fächergruppen  festgestellt  haben.  Dennoch  müssen  wir 
einen  Vorbehalt  machen.  Sollen  nämlich  diese  Leistungen  nicht  bloß  im 
Lehrplan  auf  dem  Papier  stehen,  sondern  wirklich  erzielt  werden,  so  wird 
es  nötig  sein,  daß  überall  Fachlelirer  am  Seminar  wh'ken.  AVir  erinnern 
daran,  \vie  die  Gymnasiallehrpläne  von  1901  überall  die  Qualifikation  der 
Lehrkräfte  betonen.  Die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  z.  B.  kann  nur 
von  Lehrern  gelöst  werden,  „die,  gestützt  auf  tieferes  Verständnis  unserer 
Sprache  und  ihrer  Geschichte  usw.  die  Herzen  unserer  Jugend  für  die  deutsche 
Sprache  zu  erwärmen  verstehen".  Von  dem  Geschichtsunterricht  heißt  es: 
„Der  Erfolg  hängt  in  erster  Linie  von  der  Lehrerpersönlichkeit  ab,  welche 
auch  in  freier  Behandlung  des  Stoffs  und  in  freiem  Lehrvortrage  zu  voller 
Geltung  kommt."  Vom  geographischen  Unterricht:  „Wünschenswert  ist, 
daß  auf  allen  Schulen  der  Unterricht  in  der  Erdkunde  in  die  Hand  von 
Lehrern  gelegt  werde,  die  für  ihn  durch  eingehendere  Studien  besonders  be- 
fähigt sind." 

Diese  Anmerkungen  fehlen  in  den  preußischen  Lehrplänen  für  Seminar 
und  Präparandum.  Solange  sie  nicht  aufgenommen  werden,  ist  die  Gleich- 
artigkeit der  Leistungen  in  Frage  gestellt. 

Unsere  Anerkennung  der  Gleichartigkeit  wird  indes  noch  weiter  herab- 
gemindert, wenn  wir   uns   nun   den   fremdsprachlichen  Fächern  zuwenden. 

Für  das  Französische  hat  das  Gymnasium  in  7  Klassen  20  Wochen- 
stunden,  die  Lehrerbildungsanstalt   verfügt   in   6  Klassen   über   13  Stunden. 
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Der  Vorzug  der  höheren  Schule  ist  unverkennbar.  Er  kommt  auch  im  Lehr- 
ziel zum  Ausdruck.  Das  Gymnasium  führt  zum  Verständnis  der  „bedeutend- 
sten französischen  Schriftwerke  der  letzten  drei  Jahrhunderte"  und  liest  des- 
halb in  den  Oberklassen  außer  der  Prosa  auch  Trauerspiele  und  Lustspiele. 
Das  Seminar  führt  zum  Verständnis  „nicht  zu  schwieriger  Schriftwerke"  und 
Kest  deshalb  in  der  obersten  Klasse  neben  Gedichten  Prosaschriftsteller 
der  Neuzeit.  Ferner  behandelt  das  Seminar  im  grammatischen  Unterricht 
nur  das  Hauptsächlichste  aus  der  Formenlehre  und  der  Syntax;  im  Gym- 
nasium kommt  noch  Synonymisches,  Stilistisches  hinzu,  ja  es  ist  Raum  für 
eine  Vertiefung  nach  der  historischen  und  logisch-psychologischen  Seite  hin 
gelassen.  Endlich  ist  der  mündliche  Gebrauch  der  Sprache  auf  dem  Gym- 
nasium umfassender,  nicht  bloß  im  Anschluß  an  Gelesenes,  „wünschenswert" 
ist  sogar  der  Gebrauch  der  Fremdsprache  als  Unterrichtssprache. 

Im  Gymnasium  kann  von  Obersekunda  ab  noch  Englisch  in  je  2  Stunden 
hinzukommen  oder  gar  als  Pflichtfach  in  je  3  Stunden,  letzteres  wenn  das 
Französische  Wahlfach  mit  je  2  Stunden  wird.  Im  Seminar  und  Präparan- 
dum  entscheidet  das  Provinzialschulkollegium  überhaupt  über  die  eine  oder 
die  andere  Sprache,  welche  alsdann  ausschließlich  betrieben  wird.  Der  Gym- 
nasiast ist  also  auch  hierin  voran,  insofern  als  er  in  den  Besitz  von  Kennt- 
nissen in  zwei  neuen  Fremdsprachen  gelangt. 

Auf  dem  preußischen  Seminar  kann  nach  den  Lelu-plänen  von  1901  latei- 
nischer Unterricht  erteilt  werden;  dann  hört  der  neusprachliche  eben  auf. 
Der  Lehrplan  enthält  jedoch  keine  Lehraufgaben  dafür.  Es  sei  deshalb  ge- 
stattet, auf  den  sächsischen  Plan  kurz  einzugehen.  Er  gestattet  27  Wochen- 
stunden in  sechs  Klassen  und  gelangt  in  Klasse  1  bis  zur  Lektüre  leichterer 
Stellen  aus  Sallust,  Livius,  Cicero  und  aus  einer  poetischen  Chrestomathie. 
Das  sächsische  Realgymnasium  hat  51  Stunden  in  9  Klassen,  das  Reform- 
realgymnasium zu  Plauen  hat  39  Stunden  in  7  Klassen,  dasjenige  zu  Dres- 
den 38  Stunden  in  6  Klassen;  man  kommt  zu  Ciceros  Schriften  De  senectute 
und  Laelius,  liest  2  Bücher  Livius,  dazu  Vergil  und  die  Oden  von  Horaz. 
Jedes  Wort  zum  Vergleich  der  Leistungen  erübrigt  sich. 

Wir  können  also  die  Gleichartigkeit  des  Seminars  und  der 
höheren  Schulen  nicht  feststellen.  Während  die  ethischen  und  die 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächergruppen  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze   sie  erreichten,   bleiben  die   sprachlichen  zurück. 

Die  Untersuchung  wird  sich  nun  darauf  zu  erstrecken  haben,  ob  der 
Mangel  in  der  sprachlichen  Bildung  durch  ein  anderes  Fach,  etwa  die  Philo- 
sophie, insoweit  ausgeglichen  werden  kann,  daß  die  Gleichwertigkeit  zu- 
gestanden werden  muß. 

Das  Seminar  hat  9  Wochenstunden  Pädagogik  in  drei  Klassen.  Behandelt 
wird  nicht  bloß  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  die  Schulkunde,  auch 
nicht  bloß    die   Erziehungslehre,   sondern   auch   die   Psychologie   und  Logik. 


Gymnasium  und  Lehrerseminar  nicht  gleichartig,  nicht  gleichwertig  usw.  171 

Ja  die  Psychologie  soll  an  den  Anfang  gestellt  werden,  und  ihr  werden 
drei  Vierteljahre  eingeräumt.  Sie  zeigt  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen 
des  Seelenlebens  und  seine  Gesetze  und  unterrichtet  über  die  Bedingungen 
und  die  Art  der  geistigen  Arbeit  überhaupt.  Deshalb  ist  sie  der  Eingang 
ziu'  Pädagogik,  die  man  nun  angewandte  Philosophie  genannt  hat.  Damit 
braucht  noch  nicht  gefordert  zu  werden,  daß  der  Schüler  die  philosophischen 
Systeme  durchläuft;  aber  eine  Orientierung  in  diesen  und  den  philosophischen 
Grundfragen  ist  damit  unerläßlich  verbunden. 

Das  Gymnasium  hat  nun  keine  Gelegenheit,  sich  mit  der  Pädagogik  zu 
befassen.  Aber  daß  es  in  Psychologie  und  philosophische  Propädeutik  ein- 
führt, ebenso  tief  einführt  wie  das  Seminar,  läßt  sich  nicht  bestreiten.  Man 
sehe  nur  die  Lehrpläne  ein,  welche  unter  den  Lehraufgaben  der  Oberstufe 
auch  die  Behandlung  der  Hauptpunkte  der  Logik  und  der  empirischen  Psy- 
chologie fordern.  Ja  die  Lektüre  soll  im  Deutschen  den  Stoff  für  die  Er- 
örterung wichtiger  allgemeiner  Begriffe  bieten,  zur  Unterstützung  der  philo- 
sophischen Propädeutik,  „deren  Aufnahme  in  den  Lehrplan  der  Prima  an 
sich  wünschenswert  ist".  Es  soll  „die  Befähigung  für  logische  Behandlung 
und  spekulative  Auffassung  der  Dinge  gestärkt  und  dem  Bedürfnisse  der 
Zeit"  entgegengekommen  werden,  „die  Ergebnisse  der  Wissenszweige  zu 
einer  Gesamtanschauung  zu  verbinden".  Der  philosophischen  Bildung  dient 
auch  die  altsprachliche  Lektüre.  Giceros  philosophische  Schriften  werden 
gelesen,  ebenso  Plato;  bei  letzterem  achtet  man  auf  den  ethischen  Gehalt 
und  auf  die  philosophische  Entwicklung. 

Von  einem  Vorzug  des  Seminars  wird  also  auch  hier  nicht  geredet  wer- 
den können.  Dennoch  ist  die  philosophische  Bildung  des  Seminars  nicht 
ohne  Bedeutung,  wie  wir  weiter  unten  noch  sehen  werden.  Aber  sie  ist  für 
sich  genommen  nicht  von  der  Art,  daß  sie  ein  Gegengewicht  gegen  die 
fehlende  Bildung  in  den  Fremdsprachen  abgeben  könnte. 

Welches  ist  dieser  Wert?  Wir  folgen  Paulsen.i)  Er  besteht  für  die 
alten  Sprachen  in  einer  vertieften  Erkenntnis  der  geschichtlichen  Welt,  des 
Altertums,  in  dessen  Boden  die  Wurzeln  unseres  gesamten  geistigen  Lebens 
eingesenkt  sind,  und  führt  zu  einer  literarisch-ästhetischen  Bildung.  Ja  Paul- 
sen  meint,  daß  der  klassische  Unterricht  mehr  als  der  neusprachliche  zu 
einer  gewissen  Selbständigkeit  geistiger  Arbeit,  zu  strenger  Sorgfalt  in  der- 
selben führt  und  daneben  zu  einer  einheitlichen  Weltanschauung  anleitet, 
weil  er  relativ  geschlossene  und  reiche  Lebenskreise  zur  Anschauung  bringt. 
Als  Ersatz  für  den  Ausfall  der  alten  Sprachen  bieten  die  neuen  Sprachen 
ein  Mehr  an  Leichtigkeit  im  Gebrauch,  dem  mündlichen  und  dem  schrift- 
lichen; die  Beschäftigung  mit  ihrer  Literatur  gewährt  nicht  nur  sprachlich- 
stilistische Ausbildung,  sondern  auch  Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Lite- 
ratur der  Gegenwart,  die  für  den  Forscher  unerläßlich  ist. 

')  Richtlinien  der  jüngsten  Bewegung  usw.  S.  13  ff.,  77  ff.  (Das  Prinzip  der  Gleichwertig- 
keit; das  Realschulwesen  in  Deutschland). 
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Bei  diesem  Ausfall  kann  man  von  einer  Gleichwertigkeit  des  Seminars 
nicht  mehr  reden.  Indes  der  Unterschied  der  beiden  Schulgattungen  ist  kein 
prinzipieller.  Denn  wir  haben  ja  schon  gesehen,  daß  die  ethischen  und 
mathematischen  Fächer  für  sich  eine  formale  Bildung  geben.  Sie  geben 
auch  eine  allgemeine,  insofern  die  letzteren  den  Schüler  in  die  reale  Welt 
und  die  ersteren  in  die  literarische  und  geschichtliche  Welt  einführen.  Die 
Bildung,  die  formale  und  die  allgemeine,  unterscheidet  sich  lediglich  dem 
Umfange  nach  von  derjenigen  des  Gymnasiums,  da  nur  ein  Teil  der  aner- 
kannten Bildungsmittel  verwendet  wird.  Der  Unterschied  in  dem  Werte 
der   beiden   Schulgattungen  kann  mithin   nur   ein  gradueller  sein. 

Wir  stellen  diesen  Unterschied  nun  noch  etwas  näher  fest.  Zur  Einfülu'ung 
in  die  sprachlich-literarische  Welt  hat  das  Seminar  hauptsächlich  nur  die 
deutsche  Sprache.  Gefordert  wird,  daß  der  deutsche  Unterricht  des  Seminars 
Ernst  macht  mit  der  Behandlung  des  deutschen  Schrifttums,  vor  allen  Dingen 
mit  seiner  klassischen  Periode,  in  deren  poetische  und  ästhetische,  philoso- 
phische und  wissenschaftliche  Literatur  er  sich  einzuarbeiten  hat.  Dies 
deutsche  Schrifttum  wird  von  Paulsen  zwar  über  die  englische  und  französi- 
sche Literatur  gesetzt,  an  der  er  die  Massenhaftigkeit  tadelt,  das  Hinein- 
ragen der  Parteigegensätze,  das  Fehlen  der  neutralen  geschichtlichen  Welt. 
Von  der  deutschen  Literatur  urteilt  er  jedoch,  daß,  wie  auf  dem  Gymnasium 
die  klassische,  sie  Mittelpunkt  eines  sprachlich-literarischen  Studiums  und 
zwar  eines  vollwertigen  werden  kann.  Paulsen  fordert  deshalb  auf  den  Real- 
schulen diese  AVertung  des  Deutschen;  er  weiß  dabei,  daß  die  fiemden 
Schriftwerke,  moderne  und  antike,  in  gute  Beziehung  gesetzt  werden.  Und 
er  wünscht,  daß  der  philosophische  Unterricht  daneben  einsetze.  Denn  der 
Schüler  kann  ohne  logische,  psychologische,  ethische,  ästhetische,  metaphysi- 
sche Grundbegriffe  jene  Literatur  in  ilirer  Tiefe  überall  nicht  erfassen. 
Paulsen  sieht  in  dem  philosophischen  Unten-icht  allein  die  Verbindung  des 
naturwissenschaftlichen  imd  des  dogmatisch -religiösen  Unterrichts.^)  Aber 
das  Seminar  kann  mit  seinem  deutschen  Unterricht  nicht  dasselbe  leisten. 
Zwar  mag  ihm  eine  wesentliche  Unterstützung  von  der  pädagogisch-philo- 
sophischen Seite  zuwachsen;  aber  da  ihm  die  genügende  Kenntnis  der  Fremd- 
sprachen abgeht,  deren  Literatur  für  die  Entwicklung  der  deutschen  von 
Bedeutung  und  deren  Kenntnis  also  zu  ihrem  Verständuis  erforderlich  ist, 
wird  er  nicht  so  tief  in  ihren  Geist  eindringen  können.  Deshalb  wird  die 
allgemeine  Geistesbildung,  soweit  sie  sich  auf  Sprachen  stützt,  hier  also  auf 
die  deutsche,  niedriger  bleiben. 

Schließlich  wird  auch  noch  darin  ein  Unterschied  in  dem  Wert  der  Bil- 
dung gefunden  werden  können,  daß  die  Allgemeinbildung  des  Seminars  mit 
der  Sorge  für  die  Fachbildung  belastet  ist.  Sie  tritt  ja  überall  in  den 
Lehrplänen  hervor,  nicht  nur  in   der   Methodikstunde  und   den  Lehrproben, 


>)  Paulsen  a.  a.  O.  S.  79—83. 
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sondern  auch  im  Unterrichtsstoff  hier  und  da,  z.  B.  der  geforderten  Kennt- 
nis guter  Jugend-  und  Yolksschriften,  der  Verwendung  von  Rechenaufgaben 
besonders  aus  den  Verhältnissen  des  praktischen  Lebens. 

Der  Unterschied  in  dem  Werte  der  beiden  Schulgattungen  ist  also  ein 
gi-adueller.  So  erklären  wir  uns  das  schon  zitierte  Urteil  Paulsens,  daß 
das  Seminar  bei  aller  Ungleichartigkeit  doch  „im  ganzen"  dem  Gymnasium 
gleichwertig  ist.  Es  besteht  keine  „tiefe  Kluft";  die  Seminare  sind  nicht 
mehr  „Hinterhäuser  der  Wissenschaft". i) 

Dieser  gi-aduelle  Unterschied  hindert  uns  nun  allerdings,  dem  Seminar  die 
Gleichberechtigung  zuzugestehen.  Indem  nämlich  der  Kaiserliche  Erlaß 
vom  26.  November  1900  die  Gleichwertigkeit  der  humanistischen  Bildung  und 
der  realistischen  verkündete,  sind  die  Berechtigungen  sehr  bestimmten  Schul- 
formen verliehen,  welche  in  ihi-en  besonderen  Lekrplänen  von  1901  bestimmte 
Leistungen  verlangten.  Und  indem  die  Gleichwertigkeit  der  drei  Bildungswege 
anerkannt  wurde,  ist  damit  doch  noch  nicht  gesagt,  daß  „sie  eine  gleich  geeig- 
nete Vorbereitung  für  jedes  wissenschaftliche  Studium  geben".  Der  Erlaß  hat 
nur  formalen  Wert,  im  Sinne  der  verliehenen  Freiheiten,  nicht  der  erkannten 
Fähigkeiten.  Ja,  Paulsen  spricht  es  aus:  „Gegenüber  den  beiden  anderen 
Formen  des  Gymnasiums  ist  die  Oberrealschule  zurzeit  die  für  das  Univer- 
sitätsstudium minder  geeignete  oder  also  der  Ergänzung  bedürftige  Vorberei- 
tungsanstalt." 2)  Dies  Urteil  trifft  für  das  Seminar  zu,  insofern  als  es  wie 
die  Oberrealschule  keine  alten  Sprachen  treibt.  Ja,  das  Seminar  bleibt  hinter 
dieser  noch  weit  zurück,  nicht  nur  in  den  neuen  Sprachen,  sondern  auch  in 
den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern. 

Man  müßte  bis  zur  vollen  Gleichberechtigung  einen  Lehrplan  einführen, 
der  in  den  Sprachen  den  Leistungen  eines  Reformgymnasiums  oder  Reform- 
realgymnasiums oder  einer  Oberrealschule  gleichkäme,  also  entweder  Latein 
und  Griechisch  oder  Latein  und  Englisch,  bzw.  Englisch  zu  dem  französi- 
schen Unterricht  hinzufügte.  Allein  man  muß  dringend  \viderrateu,  diesen 
Versuch  zu  machen.  Zwar  würden  wk  diese  Unterrichtsfächer  nicht  für 
„disparate"  Gegenstände  halten,  wenn  das  Deutsche  im  Mittelpunkt  stehen 
bliebe  und  die  Fremdsprachen  sich  um  dasselbe  in  der  angegebenen  Weise 
gruppieren.  Aber  die  Gefahr  der  Überbürdung  liegt  doch  vor.  Anderer- 
seits würden  die  so  entstehenden  Schulen  reine  Duplikate  der  vorhandenen 
Knabenschultypen  sein. 

Der  Vorschlag,  die  sprachlichen  Fächer  zu  verstärken,  ist  ja  gemacht 
worden.  Die  „Wünsche  der  Sächsischen  Lehrerschaft"  von  1911  betreffen 
die  obligatorische  Einführung  einer  zweiten  und  die  fakultative  einer  dritten 
Fremdsprache.  „Die  Lehrerschaft  legt  außerordentlichen  Wert  darauf,  daß 
ilire  Allgemeinbildung    durch    Gewährung    umfassender   Sprachkenntnisse    er- 

^)  So  Eccartus  a.  a.  O.  S.  90  und  Tews,  Schulkämpfe  der  Gegenwart.     1911.     S.  107. 
^j  Paulsen,  a.  a.  O.  (Richtlinien)  S.  8,  74. 
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weitert  wird."  Allein  sie  räumt  doch  auch  ein,  daß  „der  fremdsprachliche 
Unterricht  für  die  Gestaltung  des  Seminars  nicht  in  erster  Linie  ausschlag- 
gebend sein  kann".^)  Das  heißt  doch,  daß  man  das  Bildungsziel  der  Knaben- 
schulen, soweit  es  auf  Sprachen  beruht,  sich  nicht  zu  eigen  machen  will. 
Dann  bleibt  aber  die  Fremdsprache  ein  disparater  Lehrgegenstand,  der  die 
Kräfte  der  Seminaristen  unnötig  zerstreut. 

Auch  Seyfert  wünscht  die  Einführung  von  zwei  Fremdsprachen. 2)  „Für 
jetzt  kann  es  sich  nur  um  Französisch  mid  Latein  handeln",  „wenn  das 
Seminar  sich  unter  den  heutigen  Anschauungen  als  höhere  Schule  behaupten 
will".  Allein  abgesehen  davon,  daß  es  keine  höhere  Schule  gibt,  welche  ihre 
sprachliche  Bildung  auf  diese  beiden  gründete,  so  daß  also  die  Gleichberech- 
tigung doch  zweifelhaft  bleiben  würde,  wUl  auch  Seyfert  den  Sprachen 
nicht  die  Stellung  einräumen,  die  ihnen  auf  den  höheren  Schulen  zukommt. 
Er  teilt  die  Ansicht  nicht,  daß  ihnen  „ein  ganz  besonderer  formaler  Bildungs- 
wert zuerkannt  werden  müsse".  Er  würde  es  sogar  „bedauern,  wenn  die 
fremden  Sprachen  einen  zu  breiten  Raum  im  Seminar  beanspruchen,  wenn 
sie  die  RoUe  spielen  sollten,  die  sie  in  den  andern  höhern  Schulen  spielen 
sollten".  Und  er  stimmt  mit  der  Sächsischen  Lehrerschaft  überein,  wenn  er 
sagt:  „Noch  mehr  wäre  es  zu  beklagen,  wenn  eine  Reform  des  Seminars 
auf  die  Sprachen  gegründet  werden  sollte."  Darum  sollten  die  Sprachen 
„im  Denken,  Sorgen  und  Arbeiten  der  Schüler"  nicht  die  althergebrachte 
RoUe  spielen.  Wenn  dennoch  Seyfert  die  Lelirziele  ziemlich  hoch  einsetzt, 
so  bleibt  das  Bedenken,  daß  diese  nicht  erreicht  werden. 

Seyfert  will  dem  antiken  Bildungsideal  auch  gar  nicht  nahekommen. 
„Latein  ist  nun  einmal  das  approbierte  Kennzeichen  der  höheren  Schule" 
und  für  wissenschaftliches  Weiterarbeiten  unentbehrlich.  Und  wenn  er  sagt: 
„die  Auswahl  der  zu  lehrenden  Stoffe  kann  nur  mäßig  groß  sein",  werden 
wir  daraus  gerade  den  Abstand  ermessen,  der  zwischen  seinen  Vorschlägen 
und  unseren  Ansichten  besteht. 

In  der  Tat  ist  das  Bildungsideal,  welches  im  Sinne  Seyferts  die  Gleich- 
wertigkeit des  Seminars  herstellen  soll,  ein  ganz  anderes  als  auf  den  höheren 
Knabenschulen.  Wir  wollen  jedoch  anmerken,  daß  nach  Seyfert  der  Über- 
gang vom  Seminar  auf  die  Universität  durch  die  Pädagogische  Akademie 
stattfindet  und  der  Universitätsbesuch  nur  denen  empfohlen  wird,  die  sich 
weiter  vertiefen  wollen.  Wir  würden  deshalb  seine  Reformpläne  hier  uner- 
wähnt lassen  können,  wenn  er  nicht  erklärte,  daß  die  im  Seminar  gewonnene 
Bildung  keinesfalls  im  Werte  hinter  der  im  Gymnasium  oder  im  Realgym- 
nasium gewährten  zurückstehen  dürfe,  auch  wenn  sie  mit  jener  nicht  iden- 
tisch ist".  Seyfert  will  einen  neuen  Schultypus  schaffen,  er  trennt  die  Be- 
rufsbildung von  der  allgemeinen  und  stellt  als  das  Ideal  der  letzteren  das 
der  Persönlichkeit   fest  im  Sinne   des   deutschnationalen  Prinzips.     So   stellt 

»)  S.  19,  139. 

*)  Vorschläge  zur  Reform  der  Lehrerbildung.     Leipzig  1905.     S.  8,  51. 
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er  das  Deutsche  in  den  Mittelpunkt,  fordert  aber  auch  den  philosophischen 
Unterricht.  Zeichnen  und  Musik  sind  nicht  technische,  sondern  Bildungs- 
fächer; der  Körperpflege  wird  die  höchste  Ausbildung  geschenkt.  Der  Re- 
formlehrplan  will  die  Lehraufgaben  erweitem  und  vertiefen,  so  daß  die  for- 
male Aufgabe  hervortritt,  in  jedem  Fache  ein  ilim  adäquates  Denken  herzu- 
stellen, persönliche  Ki'äfte  zu  wecken.  Das  Mittel  ist  ihm  die  wohldurch- 
dachte Stoffauswahl,  das  Erlebnis  und  die  Handlung  des  Schülers;  „durch 
Selbsttätigkeit  zur  Selbständigkeit".^) 

Wir  bezweifeln,  daß  der  von  Seyfert  gewünschte  Sprachunterricht  das 
an  Allgemeinbildung  leistet,  was  das  Gymnasium  in  seiner  Betrachtung  der 
antiken  AVeit  und  die  andern  Anstalten  in  den  beiden  zum  Deutschen  in 
Beziehung  gesetzten  neueren  Fremdsprachen  haben.  Es  scheint  uns  zu  wenig 
von  der  antiken  Welt  vorhanden  zu  sein,  welche  auf  dem  Gj-mnasium  eine 
geschlossene  AVeit-  und  Lebensanschauimg  bietet,  und  wiederum  zu  wenig  von 
dem  neusprachlichen  Schrifttum,  das  zum  rechten  Verständnis  der  deutschen 
Literatur  beiträgt,  beitragen  muß,  bevor  diese  das  Zentrum  einer  höheren 
Geistesbildung  werden  kann. 

Wir  wollten  zum  Schluß  den  Satz  vertreten:  Das  Seminar  ist  in  seiner 
Eigenart  vollwertig.  Dabei  beabsichtigen  ^vi^  nicht,  seine  tatsächlichen 
Erfolge  zu  untersuchen.  Es  hieße  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man 
diese  noch  aufzeigen.  Sie  sind  zudem  allgemein  anerkannt.  Zum  Überfluß 
setzen  wir  noch  hierher,  was  der  schon  von  uns  zitierte  Eccartus  urteilt: 
„Die  Erfahrung  der  letzten  Jahrzehnte  hat  es  bemesen,  daß  im  großen  und 
ganzen  das  Lehrziel  der  deutschen  Lehrerbildungsanstalten  ausreichend  ist, 
um  dem  Volksschullehrer  für  seinen  Unterricht  dasjenige  Maß  von  Können 
und  Wissen  zu  verleihen,  das  ihm  eine  genügende  Überlegenheit  über  seine 
Schüler  sichert  und  an  seinem  Teile  einen  erfolgreichen  Unterricht  garantiert."  '^) 

Wir  wünschen  allerdings,  daß  der  wissenschaftliche  Charakter  des  Unter- 
richts in  Zukunft  noch  mehr  durch  Anstellung  von  Akademikern  oder  von 
Volksschullehrern,  die  sich  eine  höhere  Bildung  angeeignet  haben,  sicher- 
gestellt werde.  Deshalb  begrüßen  wir  die  preußische  Praxis,  die  allmählich 
bereits  immer  mehr  Akademiker  in  die  Direktorate  und  Oberlehrerstellen 
hineinbeförderte,  besonders  aber  auch  die  Einrichtung  der  Prorektorate.  Nur 
wünschten  wir,  daß  in  diese  Stellen  auch  verdiente  Seminarlehrer  aufrückten, 
sowie  daß  nur  solche  Bewerber  als  Seminarlehrer  angestellt  würden,  die  die 
Abschlußprüfung  an  den  preußischen  Hochschulkursen  bestanden  haben.  Es 
muß  den  Lehrerbildungsanstalten  „frisches  Blut"  zugeführt  werden,  damit 
„mit  der  Inzucht  aufgeräumt"  wird,  sagt  wiederum  Eccartus. 3) 

AVir  erkennen  den  Vollwert  des  Seminars  auch  dahin  an,  daß  es  gar 
nicht   ersetzt   werden  kann,    weder   durch   das  Gymnasium,  weil   es  die 


»)  S.  6,  29ff.,  41  ff.  •■')  a.  a.  O.  S.  99.  »)  a.  a.  O.  S.  98. 
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Fachbildung  nicht  zuläßt,  noch  durch  die  Universität,  weil  sie  nicht  die  ge- 
eignete Stelle  für  Volksschullehrerbildung  ist.  Paulsen  hält  es  geradezu 
für  eine  Täuschung,  wenn  man  die  Universität  als  die  geeignetste  Stätte  für 
Volksschullehrerbildung  ausgibt. i)  Man  muß  diesen  von  uns  zitierten  Auf- 
satz Paulsens  immer  von  neuem  hervorholen,  um  einwandfrei  zu  zeigen, 
daß  die  Universität  nicht  geeignet  ist,  Volksschullehrer  heranzubilden. 

Nach  Paulsen  leistet  der  Volksschullehrer  keine  wissenschaftliche  Arbeit, 
sondern  erteilt  Unterricht  in  gründlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  und 
dieser  ist  noch  dadurch  bestimmt,  daß  er  mit  dem  vierzehnten  Lebensjahre 
des  Schülers  endet.  Indem  an  ein-  und  zweiklassigen  Anstalten  vielfach  nur 
ein  Lehrer  wirkt,  ist  eine  Spezialisierung  des  Unterrichts  gar  nicht  möglich. 
Deshalb,  betont  Paulsen,  brauche  der  Lehrer  nicht  wissenschaftlich  aus- 
gebildet zu  sein,  das  heißt,  die  Ausbildung  zu  haben,  deren  Wesen  durch 
das  Zurückgehen  auf  die  letzten  Quellen  oder  durch  die  Führung  zu  selb- 
ständiger Erzeugung  der  Erkenntnis  bestimmt  ist;  es  ist  nur  eine  melu' 
enzyklopädisch-wissenschaftliche  Bildung  nötig  nebst  der  Ausstattung  mit 
didaktischer  Fertigkeit  und  pädagogischer  Weisheit.  Wohl  finden  an  der 
Universität  pädagogische  Vorlesungen  statt,  aber  nicht  hat  eine  praktische 
Einführung  in  die  Unterrichtskunst  statt,  und  pädagogische  Weisheit  wird 
mehr  durch  Übung  als  durch  Vorlesungen  gelernt.  Paulsen  widerrät  auch, 
die  Universitätsbildung  als  krönenden  Abschluß  der  gesamten  Ausbildung 
anzusehen.2)  Der  Lehrer  für  alle  Unterrichtsgegenstände  kann  nicht  alles 
hören,  und  hört  er  eins,  so  kann  er  es  nicht  gebrauchen. 

Paulsen  hält  es  weiter  vom  volkswirtschaftlichen  und  sozialpolitischen 
Standpunkt  aus  für  eine  Unmöglichkeit,  für  die  Zukunft  allen  Volksschul- 
lehrern Hochschulbildung  zu  gewähren.  Man  verteuert  unnötig  die  Ausgaben 
für  die  Ausbildung  des  Lehrers,  beraubt  sehr  viele  der  Möglichkeit,  in  diesen 
Stand  einzutreten  und  nimmt  etwa  dem  einsamen  Heidedorf  den  letzten 
Lehrer.^)  In  allen  Verwaltungen,  z.  B.  der  Postverwaltung,  wird  neuerdings 
der  Grundsatz  betont,  daß  für  Arbeiten,  für  die  eine  geringere  Qualifikation 
ausreichend  ist,  immer  mehr  Stellen,  die  früher  mit  höheren  Beamten  besetzt 
waren,  an  befähigte  Unterbeamte  abgegeben  werden.  Man  hat  endlich  auch 
die  Zahl  der  Studenten  berechnet,  die  eine  Veränderung  der  seminaristischen 
Ausbildung  zuwege  bringen  würde,  und  hat  festgestellt,  daß  eine  Flutwelle  die 
Universitäten  überschwemmen  würde,  die  in  alle  Fakultäten  eindränge,  ohne 
doch   einem   großen   Teil   der   Volksschulen   Lehrer   zu   verschaffen.     Müßte 


')  Paulsen,  Universitätsbildung  der  Volksschullehrer,  a.  a.  O.  S.  406. 

*)  Ebenda,  S.  -408.  —  Wir  treten  deshalb  nicht  für  die  in  München  geforderte  Einheit 
der  Lehrerbildung  ein.  Leitet  man  sie  von  der  „Einheit  der  Bildung"  ab,  so  ist  das  ein 
rein  formaler  Begriff,  der  erst  gefunden  werden  muß,  und  wenn  er  gefunden  ist,  in  der  Wirk- 
lichkeit seine  Schranken  findet,  die  vielfache  Gliederung  der  Schulen  aufweist  und  in  alle 
Zukunft  aufweisen  muß. 

»)  Paulsen,  a.  a.  O.  S.  41L 
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also  das  Gehalt  dieser  Stellen  entsprechend  erhöht  werden,  dann  dürfte  es 
in  der  Tat  berechtigt  sein,  „Grenzen  der  Rentabilität  von  Volksschulausgaben" 
festzusetzen.  1) 

Allerdings  kann,  wiederum  mit  Paulsen,  nicht  geleugnet  werden,  daß  für 
einzelne  Lehrer  ein  Bedürfnis  da  ist,  ihre  Seminarbüdung  zu  erweitern. 
Paulsen  denkt  an  die  Zunahme  der  städtischen  Schulen  und  die  Erweiterung 
ihrer  Untenichtsziele,  an  die  Fortbilduugs-  und  Gewerbeschulen,  an  die  Not- 
wendigkeit, die  Seminarlehrer  gründlicher  vorzubilden,  endlich  auch  an  die 
berechtigte  Forderung  fachmännischer  Schulaufsicht.  In  Rücksicht  •  hierauf 
will  er  einzelnen  Bewerbern  die  Universität  erschließen. 2) 

In  der  Tat  dürfte  dies  die  natürlichste  Lösung  sein.  Man  wird  der  ein- 
zelnen wegen  kein  höheres  Seminar,  etwa  ein  Oberlyzeum  für  Männer,  ge- 
brauchen. Dies  hätte  vor  allem  den  Nachteil,  daß  es  die  Lehrerbildung  von 
Anfang  an  der  Einheitlichkeit  beraubte.  Außerdem  fehlt  auch  ihm  die  An- 
erkennung als  gleichberechtigter  Anstalt,  die  ihre  Zöglinge  zum  Universitäts- 
studium entläßt.  So  kommen  auch  wir  auf  die  Empfehlung  der  preußischen 
Kurse  hinaus,  welche  der  Weiterbildung  der  Lehrer  zum  Mittelschul-  und 
Rektoratsexamen,  zur  Anstellung  als  Seminarlehrer  und  Schulaufsichtsbeamter 
dienen.  Wir  begrüßen  deshalb  den  nationalliberalen  Antrag  von  Campe- 
id erhoff  im  preußischen  Abgeordnetenhause  (Dezember  1912),  der  die  Re- 
gierung ersuchte,  Einrichtungen  zu  treffen,  durch  welche  Volksschullekrer 
eine  bessere  Möglichkeit  zu  einer  wissenschaftlichen  Fortbildung  an  preußi- 
schen Universitäten  zum  Zwecke  der  Vorbereitung  auf  die  MittelschuUehrer- 
prüfung  und  auf  die  Stellung  als  Schulleiter  und  Schulaufsichtsbeamte  er- 
langen. Der  Antrag  ging  von  dem  Standpunkt  aus,  daß  das  Verlangen  der 
Lehrerschaft  nach  Vertiefung  ihrer  Ausbildung  als  berechtigt  anzuerkennen 
sei,  daß  man  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  an  den  Seminaren  wissen- 
schaftlich vorgebildete  Lehrer  gebrauche,  daß  die  Seminarlehrer  den  Betrieb 
der  Elementarschule  kennen.  Man  erklärte,  daß  die  vertiefte  Vorbildung 
auch  an  Universitäten  geschehen  könne,  daß  aber  die  so  vorgebildeten  Lehrer 
nur  die  Berechtigung  für  den  höheren  Dienst  im  Elementarschulwesen  er- 
liielten.  So  wollte  man  das  berechtigte  Verlangen  der  Lehrer  nach  einer 
Laufbahn  befriedigen,  zugleich  auch  verhüten,  daß  ein  Abströmen  aus  dem 
Volksschuldienst  stattfindet. 

Es  ist  ja  bekannt,  daß  die  Regierung  demgegenüber  ihre  Kurse  verteidigte, 
und  daß  man  im  Landtag  nur  den  Antrag  zur  Annahme  brachte,  daß  die 
bestehenden  Kurse  ausgebaut,  so  ausgebaut  würden,  daß  Volksschullehrer  zu 
einer  solchen  akademischen  Ausbildung  gelangen,  welche  sie  befähigt,  jene 
genannten  Stellen  zu  bekleiden.  Es  soll  auch  die  Gelegenheit  zur  Vorberei- 
tung auf  die  Mittelschullehrerprüfung  vermehrt  werden. 


>)  Eccartus,  a.  a.  O.    S.  94,  96,  132. 
')  Paulsen,  a.  a.  O.  S.  416. 
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Durch  die  Annahme  dieses  Antrages  dürfte  auch  die  Gefahr  beschworen 
sein,  welche  die  Oberlelirer  in  betreff  des  Eindringens  seminaristisch  vor- 
gebildeter oder  mit  höherer  Fachprüfung  versehener  Lehrer  in  die  höheren 
Schulen  fürchten.  Der  preußische  Mittelschullehrererlaß,  welcher  den  Mittel- 
schullehrern gewisse  Stunden  in  der  höheren  Schule  einräumte,  hat  die  Ober- 
lehrer beunruhigt,  weil  sie  in  der  erweiterten  Anstellung  von  seminaristisch 
vorgebildeten  Lehrern  an  den  Vollanstalten  eine  Beeinträchtigung  der  Eigen- 
art des  höheren  Unterrichts  erkannten.  Ebenso  hat  auch  eine  Denkschrift 
der  sächsischen  Philologenvereine  das  Eindringen  der  seminaristisch  gebil- 
deten Lehrer,  ja  auch  der  Seminarakademiker  in  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  der  höheren  Schule  mit  stichhaltigen  Gründen  bekämpft.^) 

Wir  sind  überzeugt,  daß  die  Lehrer  auf  Grund  ihrer  vollwertigen 
Seminarbildung,  mit  tieferem  allgemeinen  und  pädagogischen  Wissen  in  Uni- 
versitätskursen ausgerüstet,  den  Amtern  der  neuen  Laufbahn  genügen.  Wir 
schließen  deshalb  mit  Paulsens  Wort:  Wenn  die  Bewegung  auf  mögliche 
Ziele  eingestellt  wird,  dann  wird  sie  unwiderstehlich  sein. 2) 


Zur  Konzentration  und  harmonischen  Bildung. 

Von  Friedrich  Heussner  in  Kassel. 

Am  2L  Mai  1864  starb  in  Marburg  a.  d.  Lahn  der  Professor  der  Philosophie 
Theodor  Waitz  im  Alter  von  43  Jahren.  Leider  allzufrüh  wurde  dieser 
treffliche  Gelehrte  von  dem  Tode  hinweggenommen.  Doch  hat  er  sich  ein 
bleibendes  Andenken  gesichert  vor  allem  durch  sein  letztes  und  größtes  Werk, 
die  „Anthropologie  der  Natm'völker",  das  zum  Teil  nach  seinem  Tode  erst 
von  Prof.  Dr.  Georg  Gerland  herausgegeben  und  vollendet  wurde.  Aber  auch 
seine  auf  der  Herbartsch en  Philosophie  ruhende  „Allgemeine  Pädagogik",  die 
zuerst  im  Jahre  1852  erschien  und  dann  von  Prof.  Dr.  Otto  Willmann  in 
2.  bis  4.  Auflage  neu  herausgegeben  worden  ist,  ist  noch  nicht  veraltet  und 
verdient  jetzt  noch  volle  Anerkennung.  Willmann  hat  diesen  Ausgaben  noch 
mehrere  kleine  pädagogische  Schriften  von  Waitz  verwandtes  Inhalts  bei- 
gegeben, die,  im  Buchhandel  vergriffen  oder  in  Zeitschriften  zerstreut,  der  Ver- 
gessenheit zu  verfallen  drohten.  Dazu  gehört  die  Broschüre  „Zur  Frage 
über  die  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichts,  zunächst  in 
Kur h essen"  aus  dem  Jahre  1857  und  die  im  wesentlichen  den  Inhalt  der 
vorhergehenden  kurz  wiederholende  Abhandlung  „Zur  Orientierung  über  den 
Gymnasialstreit  in  Kurhessen",  die  zuerst  in  der  Pädagogischen  Revue  1858 


*)  Denkschrift   der  sächsischen  Philoiogenvereiue,  Deutsches  Philologenblatt  1912,  Nr.  16. 
»)  Paulsen,  a.  a.  O.    S.  417. 
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veröffentlicht  wni'de.  Ein  halbes  Jahrhundert  liegt  ihre  Abfassung  zurück, 
aber  sie  enthalten  auch  für  uns  noch  treffliche  Mahnungen.  Manches  ist 
inzwischen  so,  wie  Waitz  es  fordert,  geschehen,  manches  beherzigenswerte 
Wort  kann  jetzt  noch  zu  Änderungen  und  Besserungen  Anlaß  geben.  Ich 
gehe  daher  etwas  näher  auf  seine  Gedanken  ein,  die  gerade  in  unseren  Tagen 
wieder  eine  besondere  Beachtung  verdienen. 

Angeregt  war  die  Frage  über  eine  Reform  des  Unterrichts  und  der  ge- 
samten Organisation  des  Gymnasialwesens  durch  die  Schrift  von  Dr.  Heinrich 
Thiersch  „Zurückführung  des  Gymnasialunterrichts  zur  Einfachheit,  eine 
Aufgabe  der  Gegenwart"  (Marburg  1857).  Ein  heftiger  Streit  entbrannte, 
zum  Teil  unerquicklicher  Art,  der  dadurch  ein  allgemeines  Interesse  hat,  daß 
er  in  Deutschland  eine  der  ersten  und  lebhaftesten  Äußerungen  gegen  manche 
Übelstände  der  Schule  und  des  Unterrichts  war.  Dr.  Thiersch  hatte  zu 
zeigen  gesucht,  daß  durch  die  Masse  der  Untemchtsstunden,  der  Lehrfächer 
und  häuslichen  Arbeiten  sowohl  geistige  als  leibliche  Erschlaffung  und  Schwächung 
der  Schüler  herbeigeführt  werde.  Von  einem  erziehenden  Einflüsse  auf  sie 
kann  nach  seiner  Ansicht  bei  der  jetzigen  Einrichtung  fast  gar  keine  Rede 
sein,  weil  das  Klassensystem  nur  unvollkommen  durchgeführt  ist,  weil  ferner 
sogar  dasselbe  Fach  in  derselben  Klasse  häufig  an  mehrere  Lehrer  verteüt 
ist  und  für  jeden  Gegenstand  in  der  Regel  nur  zwei  wöchentliche  Lelii'stunden 
bestimmt  sind.  Endlich  bleibt  den  Schülern  kein  Raum  für  geistige  Erholung, 
für  Lieblingsbeschäftigungen,  für  BOdung  in  der  Familie;  alles,  was  sie 
treiben,  ist  vorgeschi-ieben,  sie  behalten  weder  Zeit  noch  Kraft  für  sich,  denn 
die  jetzige  Einrichtung  unserer  Gymnasien  hat  den  unvereinbaren  Forderungen 
der  Humanisten,  Realisten  und  Romantiker  zugleich  entsprechen  wollen  mid 
deshalb  die  Summe  der  Lehrstunden  und  Lehrgegenstände  in  einem  Grade 
vermehrt,  daß  die  Schüler  dadurch  geistig  erdrückt  werden.  So  schlug  er 
vor,  daß  Lateinisch,  Griechisch,  Geschichte  und  Mathematik  die 
einzigen  vorgeschi-iebenen  Lehrfächer  des  Gymnasiums  sein,  daß  der  Unter- 
richt in  allen  (mit  Ausnahme  der  Mathematik  in  den  oberen  Klassen)  in  der 
Regel  einem  Lehrer  zugewiesen  werden,  die  Unten-ichtsstunden  die  Zalil 
von  24  nicht  übersteigen  und  die  neueren  Sprachen  nur  nach  dem  Wunsch 
der  Eltern  fakultativ  gelehi-t  werden  sollten.  Dr.  Suchier  dagegen  wollte 
die  neueren  Sprachen  ganz  aus  dem  Gymnasium  entfernt  wissen,  während 
er  den  übrigen  drei  Forderungen  in  bedingter  Weise  beistimmte,  näm- 
lich so,  daß  zu  den  erwähnten  vorgeschriebenen  Lehrgegenständen  noch 
deutsche  Sprache  und  Religion  hinzutreten,  der  Ordinarius  einer 
Klasse  nur  wenigstens  10  Unterrichtsstunden  in  derselben  erhalten  und  die 
Lehrstunden  in  den  unteren  Klassen  die  Zahl  von  24  nicht  überschreiten 
sollten. 

Die  Universitätslehrer,  sagt  Waitz,  bestätigen,  daß  die  Gymnasien  das  nicht 
leisten,  was  sie  sollen,  und  daß  bei  den  Zuhörern  gar  oft  eine  Schlaffheit 
des  Charakters,   eine  Unlust  zu  wissenschaftlicher  Tätigkeit   und  eine  Träg- 
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heit  und  Unbeholfenheit  des  Denkens  hemmend  zutage  tritt.  Freilich  trägt 
dabei  mit  die  Schuld,  daß  die  Schüler  von  der  Schlaffheit  des  öffentlichen 
Geistes  angesteckt  und  in  den  Mangel  an  Idealität,  an  dem  unsere  Zeit  im 
ganzen  leidet,  mit  hineingezogen  werden,  wie  sehr  auch  die  Schule  dagegen 
ankämpfen  mag.  Aber  daß  so  häufig  die  nötigsten  Vorkenntnisse  fehlen  und 
es  oft  auch  in  den  einfachsten  Dingen  an  aller  Übung  des  Nachdenkens 
mangelt,  daran  trägt  die  Schule  die  Hauptschuld.  Und  die  Ursachen  liegen 
in  der  Organisation  der  Gymnasien  und  in  der  Bildung  der  Lehrer. 
Zum  Zweck  der  letzteren  verlangt  er  ein  tüchtiges  pädagogisches  Seminar 
und  entwickelt  den  Wert  und  die  Bedeutung  eines  solchen.  Durch  bessere 
Lelu-erbildung  wird  auch  Zeit  gewonnen,  es  wird  in  den  Stunden  besser 
gearbeitet  werden.  Diese  Arbeit  darf  aber  nur  so  lange  fortgesetzt  werden, 
als  die  Spannkraft  der  Schüler  dauert.  Man  verkürze  die  Stundenzahl  soviel 
als  irgend  möglich.  Und  er  kommt  bei  seinen  Erwägungen  auf  die  Zahl  von 
höchstens  26  Stunden  in  der  Woche. 

Nun  liegt  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  in  der  Befähigung  zu  den 
streng  wissenschaftlichen  Studien  der  Universität  und  in  sittlicher 
Erziehung.  Lateinisch,  Griechisch,  Geschichte  und  Mathematik  sind  die 
wesentKchen  Bildungsmittel  und  völlig  ausreichend  zum  Zweck  einer  tüchtigen 
Vorbereitung  auf  die  wissenschaftlichen  Studien.  Als  wesentliche  Grundlage 
für  sittliche  Erziehungszwecke  kann  die  Religion  nicht  fehlen.  Ferner  ist 
notwendig  eine  spezielle  Anleitung  zur  schriftlichen  Darstellung  der  eigenen 
Gedanken  in  der  Muttersprache  mit  Betonung  des  logischen,  gi'ammatischen 
und  stilistischen  Elements.  Fehlen  darf  schließlich  nicht  eine  Kenntnis  der 
wesentlichen  Grundlage,  auf  der  eine  richtige  Naturansicht  ruht.  So  verlangt 
er  für  deutsche  Aufsätze  eine  wöchentliche  Lehrstunde,  für  Physik  zwei 
und  nur  in  den  beiden  oberen  Klassen.  Alle  Nebenfächer  sind,  wenn  der 
Entschluß  auch  mit  schwerem  Herzen  gefaßt  wird  und  besonders  vom  prak- 
tischen Schulmann  eine  gewisse  Selbstverleugnung  verlangt,  bis  auf  weiteres 
gänzlich  auszuschließen;  allenfalls  könnte  man  für  solche  (namentlich  die 
neueren  Sprachen)  Privatkurse  einrichten.  Den  beiden  alten  Sprachen  zu- 
sammen möchte  er  in  den  oberen  Klassen  14  Stunden  zuweisen,  der  Mathe- 
matik 4,  der  Geschichte  3,  der  Religion  2,  wozu  dann  noch  die  genamiten 
2  für  Physik  und  1  für  deutsche  Ausarbeitungen  hinzukommen. 

Ferner  sollen  noch  in  jeder  Klasse  alle  Fächer  soweit  als  tunlich  in  der 
Hand  eines  einzigen  Lehres  liegen,  wodurch  Erziehung  und  Unterricht  ge- 
winnen werden.  Endlich  soll  in  jeder  der  alten  Sprachen  nur  ein  Schrift- 
steller auf  einmal  gelesen  und  diesem  täglich  eine  Stunde  gewidmet  werden. 
Nur  so  kann  der  Schüler  sich  in  sie  hineinleben. 

All  die  im  vorstehenden  dargelegten  Hauptgedanken  sind  in  der  Schrift 
„Zur  Frage  über  die  Vereinfachung  des  Gymnasial  Unterrichts"  weiter  ent- 
wickelt und  eingehender  begründet,  und  Waitz  faßt  zum  Schluß  die  Haupt- 
punkte seiner  Beschwerden  gegen  die  bestehende  Organisation  der  Gymnasien 
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in  folgender  Weise  zusammen,  indem   er  zugleich   seine  Wünsche  über  die 
Art  der  Abhilfe  beifügt. 

1.  Das  gegenwärtige  Vielerlei  der  Unterrichtsgegenstände  hindei-t  die  Er- 
reichung einer  tüchtigen  Gymnasialbildung,  erschlafft  den  Geist  der  Jugend 
und  zerstört  die  Lust  zum  Lernen;  daher  sollten  außer  Eeligion,  Lateinisch, 
Griechisch,  Mathematik  und  Geschichte  (letztere  in  Verbindung  mit  poHtischer 
Geographie),  Physik  nebst  physikalischer  Geographie  (in  zwei  wöchentlichen 
Lehrstunden  in  den  beiden  obersten  Klassen),  endlich  deutschen  Ausarbeitungen 
(wöchentlich  eine  Stunde),  keine  weiteren  Lehrgegenstände  im  Gymnasium 
zugelassen  werden. 

2.  Alle  diese  Fächer  sollten,  soweit  als  tunlich,  immer  aber  die  alten 
Sprachen  und  die  Geschichte  in  jeder  Klasse  einem  Lehrer  allein  übertragen 
werden,  wie  dies  als  notwendig  für  die  Einheit  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts schon  mehrfach  anerkannt  und  mit  Erfolg  durchgeführt  worden  ist. 
Hierzu  ist  aber  dm^chaus  erforderlich 

3.  eine  bessere  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer,  insbesondere  durch 
pädagogische  Seminare. 

4.  Soll  die  Kraft  der  Schüler  nicht  überspannt,  infolge  davon  erschlafft 
und  zugleich  der  Charakterbildung  nicht  geschadet  werden,  so  dürfen  die 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  keiner  Klasse  die  Anzahl  von  26  über- 
steigen, es  müssen  zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Lehrstunden  Pausen 
von  wenigstens  10  Minuten  stattfinden,  es  darf  in  jeder  der  alten  Sprachen 
nur  ein  Schi'iftsteller  auf  einmal  gelesen  werden;  diesem  ist  täglich  eine 
Stunde  zu  widmen  und  überhaupt  der  Lehrplan  so  zu  ordnen,  daß  der  bis- 
herigen Zersplitterung  der  Lehrfächer  möglichst  abgeholfen  wird.  — 

Möglichste  Konzentration  und  harmonische  Gesamtbildung,  das 
sind  Gedanken,  die  hauptsächlich  aus  der  Schrift  AVaitzens  uns  entgegen- 
klingen. „Eine  größere  Konzentration  des  Unterrichts  mit  geringerer  äußerer 
Ausdehnung  desselben  müssen  zusammenwirken,  um  bessere  Früchte  zu  er- 
zielen als  die  bisherigen."  „Nicht  Vielgeschäftigkeit  sondern  Konzentration 
führt  sicherer  zu  dem  Ziel,  dem  das  Gymnasium  nachstrebt,  nämlich  zu  den 
rein  und  streng  wissenschaftlichen  Studien  der  Universität  zu  befälligen  und 
die  erforderlichen  Grundlagen  für  die  Berufsarten  zu  liefern,  die  ihrerseits 
solche  Studien  voraussetzen."  „Wir  müssen  den  Unterricht  wieder  stärker 
konzentrieren  auf  wenige  Gegenstände  und  ihn  aus  seiner  Zersplitterung 
wieder  mehr  sammeln."  „Harmonie  der  Bildung  hat  ein  Schüler,  der  zu 
den  rein  wissenschaftlichen  Studien  befähigt  entlassen  werden  soll,  wenn  er 
einerseits  die  am  Eingang  zur  Wissenschaft  selbst  erforderliche  Regsamkeit, 
Energie  und  Gewandtheit  des  G;fistes  besitzt,  um  in  seinem  Gedankenkreise 
relativ  selbständig  fortarbeiten  zu  können,  und  wenn  er  andererseits  hinreichende 
Kenntnisse  sich  angeeignet  hat,  um  in  ebenfalls  relativ  selbständiger  Weise 
sich  sowohl  in  die  Wissenschaften  der  mathematisch-physikalischen  als  auch 
in  die   der   historisch -philologischen  Gruppe   hineinleben  zu  können."     „Für 
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die  Harmonie  der  Bildung  dürften  die  alten  Griechen  das  beste  Beispiel 
bieten,  und  man  scheint  in  dieser  Rücksicht  wenigstens  unserer  Jugend  gar 
nichts  weiter  wünschen  zu  können,  als  daß  sie  sich  in  das  Studium  jenes 
Kulturvolkes  soweit  als  möglich  vertiefe,  von  dem  die  Tugend  des  Maß- 
haltens, die  uns  auf  den  meisten  Gebieten  des  Lebens  leider  so  sehr  fehlt, 
vor  allem  sich  trefflich  lernen  läßt."  Für  das  bloß  Wünschenswerte  hat 
die  Schule  weder  Raum  noch  Zeit,  so  lange  die  Hauptfächer  nicht  zu  der  er- 
forderlichen Tiefe  und  dem  nötigen  Umfang  ihrer  Wirksamkeit  kommen.  — 

Gar  vieles  läßt  sich  gegen  die  jetzt  eingeführten  Kurzstunden  sagen. 
Es  läßt  sich  kaum  mehr  eine  Frage  mit  den  Schülern  in  Ruhe  erwägen  und 
erledigen;  sie  werden  schnell  von  einem  Gegenstand  zum  anderen  getrieben, 
ja  förmlich  gehetzt,  und  es  kann  in  der  Mehrzahl  der  Stunden  nicht  sowohl 
unterrichtet  als  „exerziert"  werden,  wozu  auch  der  unaufhaltsame  Wechsel 
der  Fächer  beiträgt.  Das  ließe  sich  doch  dadurch  mildern,  daß  man  alle 
Stunden  wieder  auf  50  Minuten  ausdehnte  und  nach  der  ersten  und  dritten 
Stunde  10  Minuten  Pause  legte,  nach  der  zweiten  und  vierten  aber  15  Minuten, 
wodurch  insgesamt  5  Stunden  herauskommen.  Dann  aber  läßt  sich  eine 
größere  Konzentration  dadurch  gewinnen,  wenn  nicht  nur,  wie  Waitz  es 
fordert,  immer  niu-  ein  Schriftsteller  in  einer  alten  Sprache  gelesen  wird, 
sondern  auch  öfter  zwei  Stunden  desselben  Fachs  (besonders  Lektürestunden) 
unmittelbar  nach  einander  gelegt  werden  und  femer  auch  bei  einem  Fach 
mit  wenigen  Stunden  diese  an  einigen  Tagen  gleich  oder  doch  bald  auf- 
einanderfolgen. Tritt  dann  auch  eine  Pause  von  mehreren  Tagen  dazwischen, 
so  ist  das  m.  E.  nicht  so  schlimm,  als  wenn  von  einem  zweistündigen  Fach 
eine  Stunde  etwa  auf  den  Montag  und  die  andere  auf  den  Donnerstag  fällt; 
abgesehen  von  der  Religion,  die  ich  ganz  gern  auf  zwei  entsprechende  Wochen- 
tage (von  8 — 9  Uhr)  verteile. 

Welche  Unterrichtsgegenstände  wollen  wir  aber  in  die  30  Morgen- 
stunden legen?  Ich  spreche  hier  nur  von  Prima.  Französisch  oder  Eng- 
lisch werden  wir  nicht  ganz  wieder  ausscheiden  können,  aber  eine  Stunde 
dürfte  ihm  wieder  entzogen  werden.  Für  Deutsch  genügt  eine  Stunde 
nicht,  ihm  müssen  3  Stunden  bleiben.  Griechisch  wird  um  1  Stunde  ver- 
mehrt (darüber  werden  sich  manche  entrüsten!),  —  und  so  haben  wir  wie 
bisher  30  wissenschaftliche  Stunden,  von  denen  an  den  6  Wochentagen  je 
5  auf  den  Vormittag  fallen.  Und  wie  steht  es  mit  dem  Turnen?  Sogar 
in  den  Turnstunden,  sagt  Waitz,  „übt  und  tummelt  der  Schüler  seine  Glieder 
nach  festem  Reglement  und  auf  Kommando,  anstatt  seine  Spiele  und  gym- 
nastischen Übungen  nach  eigener  Lust  und  Wahl  zu  treiben".  Hier  bin 
ich  nicht  ganz  mit  ihm  einverstanden.  Zwei  Stunden  wöchentlich  soll  ra.  E. 
der  Schüler  streng  geordneten  systematischen  Turnunterricht  haben,  daneben 
vielleicht  noch  zwei  freiere  Spielstunden,  so  daß  zwei  Nachmittage  etwa  von 
5  —  7  so  besetzt  werden,  daß  jedesmal  auf  eine  Turnstunde  eine  Spielstunde 
folgt.     Die   Unterrichtszeit   am  Vormittag  ist   von   Turn-   und   Spielstunden 
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ganz  frei  zu  halten,  denn  sie  erfrischen  nicht,  wie  man  wohl  glaubt,  für 
nachfolgenden  wissenschaftlichen  Unterricht,  sondern  ermüden  nur.  Die  ge- 
wünschte Erfrischung  bieten  die  Pausen.  Chorgesang  kann  an  zwei 
anderen  Wochentagen  von  5 — 6  Uhr  stattfinden  und  daran  sich  der  fakul- 
tative Unterricht  in  Englisch  (bezw.  Französisch)  oder  in  Hebräisch 
(von  6 — 7)  anschließen.  Alle  solche  Stunden  dürfen  nicht  in  eine  zu  frühe 
Nachmittagszeit  gelegt  werden.  Ist  man  aber  dem  Nachmittagsunterricht  gar 
zu  gi-am,  so  lasse  man  in  Prima  auch  den  obligatorischen  Turn-  und  Gesang- 
unterricht fallen.  Die  Schüler  treiben  jetzt  soviel  Sport,  daß  dadurch  der 
Turnunterricht  ersetzt  werden  kann,  und  Ersatz  für  den  Gesangunterricht 
kann  ein  Primanergesangverein  bieten.  Ich  gebe  im  folgenden  einen  Stunden- 
plan für  die  einzelnen  Tage,  in  dem  natürlich  über  die  Aufeinanderfolge  der 
Fächer  an  den  einzelnen  Tagen  nichts  bestimmt  wird.  Zwei  Kreuzchen  be- 
zeichnen, daß  an  diesem  Tag  zwei  Stunden  desselben  Fachs  aufeinanderfolgen. 
Gut  ist  es,  wenn  die  Physikstunden  sich  bei  demselben  Lehrer  unmittelbar  an 
Mathematikstunden  anschließen. 
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Um  der  Einheit  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  willen  ist  sodann  das 
Klassensystem  mit  möglichster  Beschränkung  des  Fachsystems  durchzu- 
fühi'cn.  Das  gehört  auch  zur  Konzentration  und  Begründung  harmonischer 
Bildung.  Man  gebe  dem  Ordinarius  in  seiner  Prima,  wenn  nicht  Lateinisch, 
Griechisch,  Deutsch  und  Geschichte  (20  St.)  zusammen  —  ein  idealer  Zu- 
stand bei  einem  idealen  Lehrer!  —  so  doch  Latein  und  Griechisch  (14  St.) 
oder  Latein  (oder  Griechisch)  mit  Geschichte  und  Deutsch  (13  St.)  und  lasse 
von  Sexta  an  den  Ordinarius  mit  etwa  der  Hälfte  der  Unterrichtsstunden 
seiner  Klasse  die  Schüler  drei  Jahre  lang  begleiten,  halte  es  auch  ebenso 
möglichst  mit  den  Lehrern  der  anderen  Fächer,  so  daß  nur  in  Untertertia 
und  Obersekunda  neue  Lehrer  eintreten,  die  Mathematiker  aber  in  der 
Regel  schon  von  Quaita  oder  Untertertia  an  bis  zur  Reifeprüfung  ihre 
Schüler  führen.     Es  ist  nichts  verkehrter  als  eine  große  Anzahl  von  Lehrern 
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in  einer  Klasse  zusammenzuhäufen  und  mit  dem  Ordinariat  und  den  Lehrern 
sogar  in  Prima  noch  zu  wechseln.  Der  beste  Lehrer  kann  dann  nicht  die 
innere  Beziehung  zu  seinen  Schülern  gewinnen,  die  ihm  und  seinem  Unter- 
richt einen  bleibenden,  segensvollen  Einfluß  auf  Bildung  und  Charakter  der- 
selben sichert.  Durch  die  gründliche  Vorbildung  und  Schulung  der  Lehrer 
in  den  pädagogischen  Seminarien  ist  ja  jetzt  wohl  die  Gefahr  gering,  daß 
ein  unfähiger  Lehrer  durch  viele  Unteriichtsstunden  und  längeres  Verbleiben 
bei  einer  Klasse  die  Schüler  schädige.  — 

Bemerkenswert  ist,  daß  Waitz  vor  50  Jahren  ebenso  wie  wir  jetzt  als  ein 
landator  temporis  acti  über  den  Geist  der  Zeit  klagt,  der  sich  in  den  Schulen 
spiegele  und  mächtiger  auf  sie  einwirke,  als  sie  auf  ihn  zurückzuwirken  ver- 
mögen, daß  die  Schüler,  wie  schon  oben  erwähnt,  von  der  Schlaffheit  des 
öffentlichen  Geistes  angesteckt  und  m  den  Mangel  an  Idealität,  an  dem  die 
Zeit  im  ganzen  leide,  mit  hineingezogen  werden,  wie  sehr  auch  die  Schule 
mit  aller  Kraft  dagegen  ankämpfe.  Und  so  wird  es  bleiben.  Die  Schule 
aber  darf  in  diesem  Kampf  nicht  ermüden,  sondern  wird  mit  allem  Nach- 
druck die  bewährten  Bildungsmittel  festhalten  und  pflegen,  eine  strenge 
Charakterbildung  der  Jugend  erstreben  und  die  Idealität,  je  mehr  der 
Geist  der  Zeit  ihrer  ermangelt,  hochhalten  und  stärken  müssen. 


„Große  Denker".^ 

Von  Julius  Steen  in  Baden-Baden. 

Unsere  Zeit  ist  wieder  eine  Zeit  der  philosophischen  Selbstbesinnung 
geworden.  Nach  der  überschäumenden  Freude  an  den  naturwissenschaft- 
lichen und  technischen  Errungenschaften  ist  eine  Ernüchterung  insofern  ein- 
getreten, als  man  zu  erkennen  beginnt,  daß  die  großen  Siege  der  letzten 
Jahrzehnte,  die  fortschreitende  Erkenntnis  und  Beherrschung  der  Naturkräfte, 
wohl  eine  Förderung  der  Zivilisation  ermöglichen,  nicht  aber  eine  Erhöhung 
der  Kultur  bedingen.  Kulturwerte  werden  nur  geschaffen,  wenn  der  Mensch 
über  sein  empirisches  Wesen  hinausgeht  und  die  Vernunftwerte  bewußt  zu 
erfassen  versucht.     Das  aber  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie. 

So  sehen  wir  in  unseren  Tagen  das  philosophische  Streben  neu  aufblühen. 
Vor  allem  ist  man  bemüht,  die  früheren  Leistungen  des  menschlichen 
Denkens  historisch  zu  erfassen  und  zu  gestalten,  seitdem  Fichte,  Schelling 
und  besonders  Hegel  die  Philosophiegeschichte  als  wesenhaften  Teil  der 
philosophischen  Wissenschaft,  als  „Geschichte  vom  Sichselbstfinden  des  Ge- 


*)  Große    Denker.      Unter    Mitwirkung    von    O.    Baensch,    M.    Baumgarten    usw. 
herausgegeben  von  E.  von  Aster.     2  Bände,     Verlag  Quelle  &  Meyer,  Leipzig. 
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dankens"  begründet  haben.  Aber  nicht  mit  einer  Übersicht  über  die  Denk- 
systeme früherer  Zeiten  nach  ihrem  pragmatischen  Zusammenhang  begnügt 
man  sich.  Man  will  vielmehr  die  Entstehung  der  Systeme  aus  dem  AVesen 
der  denkenden  Persönlichkeiten  heraus  miterleben,  den  Zusammenhang  zwischen 
Gedanken  und  Denker  klar  erschauen;  mit  anderen  Worten:  eine  Geschichte 
der  Philosophie  unter  dem  Blickpunkte  des  Persönlichen  wird  an- 
gestrebt, die  die  Denkerphysiognomien  auch  demjenigen,  der  nicht  berufs- 
und  fachmäßig  in  die  Schächte  der  Philosophiewissenschaft  hinabsteigt,  in 
ihren  Grund-  und  Wesenszügen  offenbart. 

Es  war  deshalb  ein  glücklicher  Gedanke,  die  ausgeprägtesten  Denker- 
persönlichkeiten der  Vergangenheit  auf  einem  verhältnismäßig  kleinen  Räume 
zusammen  antreten  und  sie  gleichsam  selbst  das  Wort  ergreifen  zu  lassen. 
Denn  die  Gelehrten,  die  sich  zur  Schaffung  dieses  Werkes  unter  Führung 
von  E.  V.  Aster  zusammengefunden  haben,  waren,  so  sehr  sie  unter  sich  ver- 
schieden sind  und  so  verschiedenen  „Schulen"  und  „Richtungen"  sie  ange- 
hören mögen,  doch  alle  darauf  bedacht,  so  klai-  wie  möghch  die  Hauptge- 
danken der  großen  Denker,  vielfach  im  ursprünglichen  Wortlaut,  ohne  eigene 
Zutaten  und  mit  Fernhaltung  aller  vermeidbaren  Kritik  darzustellen. 

Nicht  allen  ist  diese  schwere  Aufgabe  gleich  gut  gelungen.  Mancher 
mochte  den  verfügbaren  Raum  zu  eng  empfinden.  Anderen  drängte  sich,  da 
ihr  Held  zu  den  umstrittenen  Größen  der  Geistesgeschichte  gehört,  das 
kritische  Bedürfnis  auf,  ihre  Auffassung  zu  rechtfertigen,  wo  vielleicht  der 
Orientierung  Suchende  sich  mit  einer  Mitteilung  der  Ergebnisse  begnügt 
hätte.     Aber  im  ganzen  ist  die  gestellte  Aufgabe  vortrefflich  gelöst.  — 

Naturgemäß  beginnt  die  Monographiensammlung  (nach  einem  kurzen  Vor- 
wort des  Herausgebers  über  den  Gesamtplan  des  Werkes)  mit  einer  Vorfüh- 
rung der  Hauptgestalten  der  griechischen  Philosophie.  A.  Fischer  teilt 
die  Grundlehren  der  vorsokratischen  Philosophie  mit.  Wenige  Seiten  genügen 
ihm,  um  das  Wesentliche  des  altgriechischen  Denkens,  die  milesische  Natur- 
philosophie, den  Pythagoreismus,  Xenophanes  und  Herakleitos,  die  eleatische 
Schule,  die  naturphilosophischen  Systeme  des  5.  Jahrh.  (Empedokles,  Anaxa- 
goras,  Demokiit)  anschaulich  zu  machen  und  so  das  Verständnis  der  Blüte 
hellenischen  Philosophicrens  vorzubereiten.  Daran  schließt  sich  ein  kurzer 
Hinweis  auf  das  Problem  Sokrates.  So  muß  man  wohl  sagen;  denn  restlos 
werden  sich  die  an  den  Namen  Sokrates  und  sein  Verhältnis  zu  den  Sophisten 
geknüpften  Zweifelfragen  nie  ganz  lösen  lassen.  R.  Richter,  der  nun  leider 
verstorbene  Historiker  des  Skeptizismus,  hat  gewiß  als  Berufener  das  Thema 
hier  diskutiert.  Piatons  Leben,  Schriften  und  Lehre  behandelt  P.  Natorp. 
Mit  Nachdruck  erhebt  er  L^  spruch  gegen  die  dinghafte  Vorstellung  der 
„Ideen";  im  Anschluß  an  den  französischen  Platoforscher  Robin  sieht  er  in 
den  Ideen  reine  „Relationsbestimmtheiten",  Typen  der  Qualität,  also  „Be- 
grenzung des  Unbegi-enzten",  nämlich  das  Gesetz  des  Geschehens.  Damit 
bleibt  Piaton   vor   allen  Angi'iffen   bewahrt,   die    aus   mißverständlicher   Auf- 
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fassung  seiner  Ideenlehre  schon  im  Altertum  erwuchsen,  ja  schon  von  Aristo- 
teles erhoben  wurden.  Dessen  Universalismus  wird,  vielleicht  nicht  so 
lebendig,  wie  man  es  wünschen  möchte  {es  ist  viel  Polemik  gegen  andere 
Auffassungen  in  die  kurze  Darlegung  hineingeflochten),  aber  mit  tiefgründiger 
StoflPbeherrschung  von  F.  Brentano  dargestellt.  Abgeschlossen  wird  die 
Eeihe  der  Denksysteme,  die  das  Altertum  hervorgebracht  hat,  durch  eine  von 
A.  Schmekel  verfaßte  Übersicht  über  die  hellenistisch-römische  Philo- 
sophie, in  der  die  ältere  Stoa,  Epikur,  die  Skepsis,  die  mittlere  und  neuere 
Stoa  und  der  Neuplatonismus  gewürdigt  und  ihre  Wechselbeziehungen  nach- 
gemesen  werden.  —  Die  beiden  führenden  Geister  der  christlich-theologischen 
Welt-  und  Lebensauffassung,  Augustinus,  der  auf  dem  platonischen  Ord- 
nungsbegriff sein  chi'istliches  Staatsideal  aufbaut,  und  Thomas  von  Aquin, 
der  Bahnbrecher  des  Aristotelismus  und  große  Systematik  er,  haben  in 
M.  Baumgartner  einen  durch  Vertrautheit  mit  der  Literatur  und  durch 
Gerechtigkeit  des  Urteils  berufenen  Literpreten  gefunden.  Als  Probe  des 
philosophischen  Denkens,  wie  es  auf  dem  Kulturboden  der  Eenaissance  in 
dichtem  Wachstum  gediehen  ist,  hat  R.  Hönigswald  die  imponierende  Ge- 
stalt Giordano  Brunos  herausgegriffen.  Man  könnte  fragen:  warum  nicht 
Nikolaus  von  Cues,  der  unstreitig  tiefsinniger  und  originaler,  warum  nicht 
Galilei,  der  in  seinem  scharfen  Denken  methodischer  war  als  Bruno?  Hönigs- 
wald gibt  selbst  die  Antwort:  „Deutlicher  als  irgendein  anderer  bringt  er 
in  Gedankenarbeit  und  Lebensgestaltung  die  Kulturstimmung  seiner  Zeit 
zum  Ausdruck",  nämlich  den  Kampf  gegen  die  Tradition  und  das  leiden- 
schaftliche Verlangen  nach  neuen  Erkenntnis-  und  Lebensidealen,  wodurch 
der  Begriff  der  Renaissance  überhaupt  bestimmt  ist.  Wenn  Bruno  auch 
mehr  Metaphysiker  als  Physiker,  also  vom  Geiste  der  exakten  Wissenschaft 
noch  nicht  erfüllt  war;  wenn  er  auch  die  Natur  noch  mehr  deutete  als  er- 
forschte: so  hat  er  doch  schon  durch  die  Betonung  des  Begiiffs  der  Per- 
sönlichkeit und  in  dem  Hinweis  auf  das  Naturgesetz  für  die  innerliche 
Befreiung  des  Menschen  aus  der  dogmatischen  Gebundenheit  der  mittelalter- 
lichen Überlieferung  vorgearbeitet,  „und  deshalb  wird  er  für  alle  Zeiten 
einer  der  menschhch  wirksamsten  Verkünder  des  Geistes  der  Renaissance 
bleiben".  —  Die  durch  Reformation,  Humanismus  und  Renaissance  erblühten 
Ideen  finden  ihren  ersten  gi'oßen  philosophischen  Systematiker  in  Descartes. 
Eine  warmblütige  Charakteristik  seiner  Persönlichkeit,  seines  Systems  und 
seiner  geschichtlichen  Bedeutung  von  M.  Frischeisen-Köhler  schließt  den 
ersten  Band  des  Werkes  und  damit  die  Reihe  der  älteren  Denkergestalten 
ab.  In  Descartes  ist  „wie  in  eine  Formel  der  Gang  der  Geschichte  zu- 
sammengefaßt: von  dem  christlichen  Bewußtsein  der  Selbst-  und  Gottes- 
gewißheit aus  überschritt  er  die  Schranken  des  mittelalterlichen  Denkens 
und  gewann  die  Natur,  welche  die  Renaissance  erobert  hatte".  .  .  .  „Nie 
zuvor  ist  diese  schöne  Wirklichkeit  so  ausschließlich  als  ein  seelenloser,  ent- 
götterter  Mechanismus  gedacht  worden;  aber  auch  nie  zuvor  ist  das  Bewußte- 
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sein  der  Autonomie  und  der  Selbstherrlichkeit  des  Geistes,  wie  es  in  der 
Macht  des  Denkens  und  der  moralischen  Freiheit  als  der  Gottheit  verwandt 
sich  offenbart,  so  gewaltig  zum  Ausdruck  gekommen."  — 

Der  zweite  Band  ist  also  ganz  den  großen  Denkerpersönlichkeiten  der 
Neuzeit  gewidmet.  O.  Baensch  zeichnet  in  großen  Zügen  Spinozas  aus- 
schließlich auf  den  Kategorien  der  Substanzialität  und  Kausalität  aufgebaute 
Konstruktion  des  Weltgebäudes,  die  für  die  Freiheit  des  Willens  und  teleo- 
logische Betrachtungsweise  keinen  Raum  läßt,  aber  in  ihrer  mystischen 
Krönung  als  konsequenter  Pantheismus  (Deus  sive  natiu-a)  auch  dem  Gefühle 
Befriedigung  zu  gewähren  geeignet  ist.  —  Mit  Leibniz  wird  der  erste  große 
deutsche  Idealist  vorgeführt.  W.  Kinkels  DarsteUmig  erweist  das  weit- 
verzweigte Gedankensystem  dieses  großen  Mannes  als  beheri'scht  von  dem 
Gedanken  der  Harmonie  und  als  Nährboden  einer  auf  Vertrauen  zur  Ver- 
nunft und  auf  Freude  am  Menschen  beruhenden  Humanität,  wie  sie  nachher 
in  unseren  führenden  Geistern,  Kant,  Lessing,  Schiller,  Herder,  ausgereift 
ist.  —  Den  bisher  genannten  kontinentalen  idealistischen  Philosophen  stellt 
der  Herausgeber  E,  von  Aster  in  Locke  und  Hume  die  Hauptvertreter 
der  englichen  Erfahrungsphilosophie  gegenüber,  von  denen  jener  der  erste 
Analytiker  des  Bewußtseinslebens  gewesen,  dieser  durch  Verbindung  psycho- 
logischer Analyse  mit  historischer  Betrachtung  der  Begründer  der  Geschichts- 
philosophie geworden  ist.  —  Wir  nähern  uns  der  Blütezeit  des  deutschen 
Idealismus.  Das  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  das  Humanitätszeitalter,  „bietet 
das  seltene  Schauspiel,  wie  ein  vom  Verstände  erarbeitetes  Ideal  vom  Ge- 
fühle ergriffen  wird  und  wie  dieses  sich  dann  gegen  seinen  eigenen  Ursprung 
wendet.  Die  menschliche  Natur,  durch  die  Vernunft  auf  eine  höchste  For- 
mel gebracht,  wehrte  sich  gegen  diese  einseitige  Festlegung  ihrer  Kräfte". 
Als  Sohn  dieses  von  wunderlich  gemischten  Ivräften  beherrschten  Zeitalters 
>vird  Kant  von  P.  Menzer  erfaßt  und  gewürdigt.  Sein  Leben  und  seine 
Persönlichkeit,  das  kosmogonische  Weltbild,  die  Erkenntnistheorie  als  Angel- 
punkt seines  ganzen  Systems,  die  Ethik  und  Religionsphilosophie  und  end- 
lich die  Ästhetik  und  Teleologie  des  großen  Königsberger  Denkers  können 
nicht  leicht  anschaulicher  vorgeführt  werden,  als  es  hier  in  plastischer 
Knappheit  geschehen  ist.  —  Auch  Fichtes  Idealismus,  der  auf  den  Grund- 
ton „das  Objekt  des  Menschen  ist  immer  der  Mensch"  gestimmt  ist  und  in 
einer  tatenfrohen  Ethik  der  Gemeinschaft  gipfelt,  findet  in  dem  geistvollen 
Essay  von  F.  Medikus  eine  bei  aller  Kürze  lebensvolle  Darstellung.  — 
Bewunderung  verdient  die  sich  aller  Abschweifungen  enthaltende  Sachlich- 
keit und  Treffsicherheit  der  Gedankenformulierung,  mit  der  H.  Falkcn- 
heini  den  Kerngehalt  der  Hegeischen  Philosophie  in  engem  Anschluß  an 
die  ursprüngliche  Fassung  ihrer  Grundgedanken  auf  wenige  Bogen  zusammen- 
gedrängt hat.  Der  Panlogismus  dieses  Systems,  seine  Triplizität  von  Idee, 
Natur,  Geist  und  seine  absolute  Universalität  ist  kaum  anderswo  mit  so 
plastischer,    man    möchte    sagen:    epigrammatischer    Schärfe    erfaßt    worden. 
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Auch  die  geschichtliche  Bedeutung  Hegels  für  das  Geistesleben  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  von  Falkenheim  gebührend  gewürdigt.  —  Schellings  wand- 
lungsreiche Geistesarbeit,  die  als  philosophisches  Spiegelbild  der  schillernden 
Vielfai'bigkeit  romantischen  Seelenlebens  erscheinen  kann,  wii'd  von  O.  Braun 
in  ihren  einzelnen,  biographisch  abgegrenzten,  unter  sich  so  verschiedenen 
Entwicklungsperioden  mit  einer  Wärme  des  Tones  geschildert,  der  man  die 
innere  Teilnahme  für  das  tragische  Seelenerleben  des  Denkers  anmerkt.  Wie 
ein  Nekrolog  klingen  manche  Partien  des  schönen  Aufsatzes,  aber  es  fehlt  doch 
nicht  am  nötigen  Maße  kritischen  Urteils.  —  Schopenhauers  volimtaris- 
tisch-pessimistische  Weltbilddichtung  und  Herbarts  skeptisch-positivistischer 
Realismus  werden  von  R.  Lehmann  mit  nüchterner  Sachlichkeit  dargestellt.  — 
Nietzsches  vielumstrittene  Gedankenarbeit  hat  in  A.  Pfänder  einen  Deuter 
gefunden,  dessen  schlichte  Objektivität  sehr  geeignet  ist,  die  vielen  Ent- 
stellungen, Mißverständnisse  und  Verzeriningen,  denen  der  unglückliche 
Dichter-Philosoph  immer  noch  ausgesetzt  ist,  endgültig  zu  verhindern.  Wer 
Nietzsches  Art  kennt,  weiß,  wie  schwer  es  ist,  aus  den  aphoristischen  Ge- 
dankenstücken des  grübelnden  Wahrheitsuchers  ein  geschlossenes  Denksystem 
aufzubauen.  Hier  ist  diese  Aufgabe,  mit  Berücksichtigung  der  Entwicklungs- 
stufen, über  die  Nietzsche  zu  seinem  wirklichen  Weltbilde  emporstieg,  mit 
einer  Einfachheit  und  klaren  Durchsichtigkeit  gelöst,  die  auch  dem  Yoraus- 
setzungslosesten  den  Zutritt  zu  dieser  pathosdiu'chwehten  Gedankenwelt 
mühelos  gewährt.  In  zwei  konzentrischen  Ringen  werden  zuerst  die  allge- 
meinen Grundgedanken  der  Nietzscheschen  Philosophie  und  dann  diese  selben 
Grundideen  in  genauerer  Ausprägung  wiedergegeben,  —  Zum  Schlüsse  ergreift 
W.  W^indelband  das  Wort,  um  von  zeitenüberschauender  Hochwarte  aus 
über  die  philosophischen  Richtungen  der  Gegenwart  zu  orientieren. 
Mit  ruhig  prüfendem  Blicke,  gelegentlich  auch  mit  geistreich  ironischem 
Lächeln  läßt  er  die  im  Geistesleben  der  Gegenwart  wirksamen  philosophischen 
Bestrebungen  Revue  passieren:  den  Nachzügler  des  Idealismus,  die  Hart- 
mannsche  Philosophie  des  Unbewußten,  dann  den  Materialismus,  den  Monis- 
mus, den  Pragmatismus  (Hominismus)  in  Parallele  mit  verwandten  Erschei- 
nungen in  Deutschland,  und  den  Comteschen  Positivismus;  ferner  die  Rück- 
kehr zum  Idealismus,  me  sie  sich  im  deutschen  Neukantianismus  (Lange, 
Liebmann,  Cohen)  und  in  manchen  außerdeutschen  Richtungen  (Green,  Brad- 
ley,  Renouvier,  Maine  de  Biran,  Boutroux,  Bergson),  neuerdings  aber  in 
einer  kräftigen  Hinwendung  zu  Fichte  und  besonders  Hegel  offenbart.  In 
dem  durch  Hegel  begründeten  historischen  Philosophieren  (Dilthey,  Lotze  u.  a.) 
sieht  Windelband  die  Pforte  zu  der  Philosophie,  die  ihm  als  die  Aufgabe 
der  Zukunft  erscheint:  zur  kritischen  Kulturphilosophie.  — 


*)  Übrigens  finden  sich  für  solche,  die  die  hier  gewonnenen  Anregungen  vertiefen  wollen, 
hinter  den  meisten  Kapiteln  Literaturangaben.  (Hinter  dem  Kantkapitel  vermisse  ich  einen 
Hinweis  auf  das  vielgelesene  Kantbuch  von  Kronenberg). 
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Diese  dürftige  Übersicht  über  den  Inhalt  der  beiden  Bände  mag  genügen, 
um  den  geistigen  Reichtum  anzudeuten,  den  das  Werk  birgt.  Wer  die 
Höhenpunkte  der  philosophischen  Leistungen  der  Menschheit  ohne  fach- 
männische Anstrengung,  aber  mit  wissenschaftlicher  Zuverlässigkeit  kennen 
lernen  will,  der  wdrd  gerne  danach  greifen.  Der  Lehrer  der  philosophischen 
Propädeutik  z.  B.  wird  manche  willkommene  Orientierung  daraus  schöpfen. 
Für  fortgeschrittene  Schüler  höherer  Klassen,  unter  denen  heute  wieder 
mancher  zu  philosophischer  Lektüre  hinneigt,  mag  es  ein  beliebtes  Prämium 
werden;  dafür  macht  es  auch  die  äußere  Ausstattung  geeignet,  für  die  der 
Verlag  in  Druck,  Papier,  Einband  und  Bildschmuck  Hervorragendes  geleistet 
hat.  Überhaupt  wird  der  philosophisch  Interessierte,  dem  es  an  Zeit  und 
Gelegenheit  zu  eingehenderen  Studien  fehlt,  mit  hohem  Genuß  und  Nutzen 
darm  lesen  i).  Wenn  in  einer  wohl  bald  erforderlichen  zweiten  Auflage  die 
ziemlich  zahh-eichen  Druckversehen  ausgemerzt  sind  und  das  Register  ver- 
vollständigt ist,  wird  dieses  Werk  bald  zu  unseren  beliebtesten  philosophischen 
Lesebüchern  gehören. 


Die  neue  Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt 

in  Bayern. 

Von  BuRKARD  Weissexberger  in  München. 

Gegen  das  Ende  des  verflossenen  Jahres  ist  in  Bayern  die  schon  lange 
erwartete  Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt  erschienen.  Und 
damit  wird  in  zwei  Jahren,  der  Zeit  des  Überganges,  die  seit  1895  be- 
stehende frühere  Prüfungsordnung  außer  Kraft  gesetzt  werden,  gegen  die 
besonders  in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Stimmen  aus  Universitätskreisen 
und  aus  den  Reihen  der  höheren  Lehrer  sich  erhoben  hatten;  denn  ohne 
Zweifel  standen  die  wissenschaftlichen  Anfordermigen  der  bisherigen  Prü- 
fungsordnung nicht  mehr  im  angemessenen  Einklänge  mit  der  gesteigerten 
Bedeutung  des  modernen  Unterrichtswesens,  wenigstens  nicht  insofern,  als 
ihre  etwas  milde  gestimmten  Anforderungen  Elemente  dem  Studium  des 
höheren  Lehrberufes  zuführten,  die  vermöge  ihrer  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung manchmal  zu  wünschen  übrig  ließen. 

Die  neue  Ordnung   sieht  sieben  Prüfungen   für   das   höhere  Lehramt  vor: 

1.  in  den  klassischen  Sprachen,  der  deutschen  Sprache  und  der  Geschichte; 

2.  m  der  französischen  bzw.  englischen  Sprache,  der  deutschen  Sprache  und 

der  Geschichte: 

3.  in  den  neueren  Sprachen  (Französisch  und  Englisch); 

4.  in  Mathematik  und  Physik; 

0.  in  Chemie,  Naturwissenschaften  (Biologie)  und  Geographie; 
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6.  in  Handelswissenschaften  und  Geographie; 

7.  im  Zeichnen. 

Bezüglich  der  Verwendung  der  einzelnen  Kandidaten  an  den  höheren 
Schulen  ist  daher  folgende  Grenze  gezogen:  diejenigen  Kandidaten,  die  die 
Lehrbefähigung  für  die  Fächerkombination  sub  lit.  1  und  3  sich  erworben 
haben,  sollen  an  humanistischen  Unterrichtsanstalten,  die  Kandidaten  mit  der 
Fächerkombination  sub  lit.  2  und  6  an  realistischen  Schulen  zur  Verwendung 
kommen,  die  Kandidaten  mit  den  übrigen  Lehrfächern  können  an  beiden 
Schulgattungen  je  nach  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  Anstellung  finden. 

Mit  dieser  Neuordnung  der  Prüfungsfächer  wird  das  sogenannte  Ordinariats- 
system, das  bisher  mit  sehr  gutem  Erfolge  in  Bayern  an  den  humanistischen 
Anstalten  bestanden  hat,  auch  an  den  realistischen  Schulen  in  weiterem  Um- 
fange als  bisher  zur  Einführung  gelangen;  denn  der  Unterricht  in  der  deut- 
schen Sprache,  einer  der  beiden  neueren  Sprachen  und  in  der  Geschichte 
liegt  von  nun  an  in  der  Hand  eines  einzigen  Lehrers;  der  Neuphilologe  er- 
hält damit  an  den  letzteren  Schulen  dieselbe  dominierende  Stellung  wie  der 
Altphilologe  an  den  humanistischen.  Man  mag  über  diese  pädagogische  Maß- 
nahme, die  nur  für  einen  gewissen  Lehrerstand  besondere  Vergünstigungen 
in  sich  schließt,  geteilter  Meinung  sein  —  und  tatsächlich  erheben  sich  da- 
gegen Stimmen  der  Unzufriedenheit  zumal  aus  den  Kreisen  der  Deutsch- 
philologen (Deutsch,  Geschichte  und  Geographie),  die  hiermit  aus  ihrer 
Stellung  an  den  realistischen  Schulen  allmählich  verdrängt  werden  —  jeden- 
falls aber  kann  die  organische  Zusammenlegung  von  wichtigen  Fächern  in 
einer  Hand  vom  pädagogischen  wie  didaktischen  Standpunkte  aus  nur  be- 
grüßt werden. 

Unter  den  oben  bezeichneten  sieben  Kombinationen  weist  die  erste,  klas- 
sische Sprachen,  Deutsch  und  Geschichte,  zweifelsohne  für  den  Kandidaten 
die  schwerste  Belastung  auf.  Erfordert  schon  das  Studium  der  beiden  an- 
tiken Sprachen  bei  dem  jetzigen  Hochstande  der  Altertumswissenschaft  die 
restlose  und  gewissenhafteste  Ausnützung  der  Universitätsjahre  für  den 
Kandidaten,  so  stellt  die  Vorbereitung  in  der  deutschen  Sprache  und  Ge- 
schichte nicht  minder  große  Anforderungen;  es  sei  hier  z.  B.  nur  auf  den 
Besuch  der  einschlägigen  Universitätsseminare  mit  ihren  zahlreichen  prak- 
tischen Übungen  und  schriftlichen  Arbeiten  hingewiesen,  denen  sich  der 
Kandidat  im  Interesse  seiner  wissenschaftlichen  Vorbildung  mit  angestrengtem 
Eifer  unterziehen  muß.  Daher  haben  angesichts  solcher  weitgehenden  An- 
forderungen zahlreiche  Universitätsdozenten  und  sachkundige  Lehrer  an  den 
höheren  Schulen  mit  allem  Nachdrucke  einer  Teilung  dieser  Fächerkombi- 
nation das  Wort  geredet:  Latein  mit  Deutsch  und  Geschichte,  Griechisch 
mit  Deutsch  und  Geschichte  —  indes  nach  reiflicher  Erwägung  entschied 
sich  die  oberste  Unterrichtsverwaltung  für  die  Zusammenlegung  der  vier  ge- 
nannten Prüfungsfächer.     Allerdings  war  damit  kein  Novum  für  Bayern  ge- 
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schaffen  worden,  da  die  bisherige  Prüfungsordnung   diese  Fächer  gleichfalls 
schon  als  eine  einheitliche  FächergrujDpe  enthalten  hatte. 

Jede  Lehramtsprüfung  zerfällt  nunmehr  in  zwei  getrennte  Abschnitte:  in 
der  fachwissenschaftlichen  und  in  der  praktischen:  die  fachwissen- 
schaftliche Prüfung  soll  diejenigen  Kenntnisse  des  Kandidaten  feststellen, 
die  der  wissenschaftliche  Charakter  des  Unterrichts  an  einer  höheren  Schule 
erfordert;  diese  hat  er  sich  in  einem  mindestens  vierjährigen  Studium  an 
einer  deutschen  Hochschule  zu  erwerben.  Der  praktische  (zweite)  Abschnitt 
der  Prüfung  soll  die  praktisch-pädagogische  Fähigkeit  des  Examinanden  dar- 
tun, die  er  durch  den  einjährigen  Besuch  eines  pädagogischen  Seminars  an 
einer  höheren  Schule  sich  angeeignet  hat.  Wer  diese  beiden  Abschnitte  mit 
Erfolg  abgelegt  hat,  besitzt  die  Lehrbefähigung  für  alle  Klassen  einer  sechs - 
oder  neunklassigcn  höheren  Schule.  Eine  Differenzierung  in  der  Lehrbefähigung 
und  Anstellungsmöglichkeit,  wie  sie  bis  heute  in  Bayern  je  nach  dem  Ausfall 
der  beiden  Prüfungsabschnitte  bei  der  Anstellung  der  Kandidaten  zur  An- 
wendung kommt,  gibt  es  in  Zukunft  nicht  mehr.  Ein  Probejahr  etwa  nach 
dem  Muster  in  Preußen  kennt  die  bayerische  Prüfungsordnung  nicht,  der 
Kandidat  ist  nach  erfolgreicher  Ableistung  des  Seminarjahres,  also  nach 
mindestens  fünf  Jahren  Vorbereitungszeit,  anstellungsf eilig.  Das  etwa  hier 
vermißte  Probejahr  erscheint  deshalb  bei  uns  mit  Recht  als  überflüssig,  weil 
der  Kandidat  während  seines  Seminarjahres  in  weit  ausgedehnterem  Maße 
als  in  Norddeutschland  zu  Probelektionen  und  zur  Unterrichtsaushilfe  bei 
Erkrankung  von  Lehrern  herangezogen  wird. 

Außer  diesen  beiden  Prüfungen  aber  sieht  die  neue  Ordnung  noch  ein 
drittes  Examen,  allerdings  in  unverbindlicher  Form  vor,  die  sog.  be- 
sondere Prüfung;  sie  soll,  hinausgehend  über  die  fach  wissenschaftlichen 
Anforderungen,  den  Kandidaten  anleiten  zum  freien  Arbeiten  nach  wissen- 
schaftlicher Methode,  wobei  er  auf  irgend  einem  Gebiete  der  Wissenschaft 
zu  einem  neuen  Ergebnis  der  Forschung  oder  wenigstens  zu  einer  neuen 
wissenschaftlich  begründeten  Auffassung  gelangen  muß.  Hat  er  also  auf 
einem  Spezialgebiete  der  Unterrichtswissenschaften  des  höheren  Lehi-berufes 
sich  „eingearbeitet",  dann  wird  der  Erfolg  dieser  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
wohl  in  erster  Linie  dem  Unterrichte  d.  h.  der  Schule  zugute  kommen. 

Schon  die  eben  genannte  Tatsache  muß  zweifelsohne  ein  GegengcAvicht 
gegen  die  vielfachen  Angi-iffe  bilden,  die  in  den  Kreisen  der  höheren  Lehrer 
hinsichtlich  dieser  besonderen  Prüfung  entstanden  sind;  denn  man  sah  die 
Einführung  dieses  Examens  als  eine  schwere  Belastung  des  angehenden  und 
durch  seine  Tätigkeit  meist  völlig  in  Anspruch  genonnnenen  jungen  Lehrers 
an,  der  am  Anfange  seiner  Praxis  stehend  wohl  mehr  seiner  Lehrbetätigung 
als  wissenschaftlichen  Problemen  lebt;  auch  führten  die  Gegner  dieser  Prü- 
fung ins  Feld,  jeder  gewissenhafte  Lehrer  beschäftige  sich  mit  seiner  wissen- 
schaftlichen Fortbildung,  ohne  daß  eine  besonders  eingerichtete  Prüfung  dieses 
selbstverständliche  Tatsache  zu  erweisen  brauche. 
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Indes  trotz  so  mancher  Einwendungen,  deren  innere  Berechtigung  wohl 
niemand  bestreiten  kann,  hielt  die  oberste  Schulbehörde  an  der  Einführung 
der  sog.  besonderen  Prüfung  fest;  sie  kann  von  den  Kandidaten  innerhalb 
zehn  Jahren,  also  innerhalb  einer  überaus  reich  bemessenen  Vorbereitungs- 
zeit —  vom  ersten  Prüfungsabschnitte  an  gerechnet  —  abgelegt  werden. 
Für  die  Zulassung  zu  dieser  Prüfung  wird  die  Vorlage  einer  strengwissen- 
schaftlichen Abhandlung  gefordert,  die  sodann  in  der  mündlichen  Prüfung 
das  Substrat  eines  eingehenden  Kolloquiums  bildet;  auch  sind  diesem  münd- 
lichen Teile  wichtige  Disziplinen  wie  Philosophie  und  Archäologie  zugewiesen. 

Daß  dem  Inhaber  eines  derartigen  Prüfungszeugnisses  die  Anwartstelle 
auf  eine  zukünftige  Vorstandstelle  oder  die  ehrenvolle  Berufung  als  Lehrer 
in  die  obersten  Klassen  winkt,  eine  vorzügliche  praktische  Befähigung  vor- 
ausgesetzt, dürfte  gewissermaßen  als  äquivalente  Belohnung  als  selbstverständ- 
lich erachtet  werden. 

Ziehen  wir  nach  dieser  allerdings  nur  summarisch  gegebenen  Übersicht 
das  Fazit,  so  kann  gewiß  ohne  Überschwenglichkeit  von  der  neuen  Prüfungs- 
ordnung behauptet  werden: 

Die  Neuordnung  befriedigt  in  außerordentlichem  Maße  und  kommt  den 
Wünschen  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  Bayerns  in  den  wesentlichsten 
Punkten  entgegen;  denn  sie  schafft  endlich  einmal  eine  Gleichmäßigkeit 
in  der  Vorbildung  aller  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes,  ein  Vorzug,  der 
in  Bayern  zum  Nachteil  für  die  Einheitlichkeit  des  akademisch  gebildeten 
Lehrerstandes  sämtlichen  bisher  bestehenden  Prüfungsordnungen  gemangelt 
hat.  Sodann  beseitigt  sie  jeden  Unterschied  in  der  von  den  Kandidaten  er- 
worbenen Lehrbefähigung,  eine  Zerlegung  in  drei  Grade,  wie  sie  zurzeit  noch 
besteht  und  allseits  tief  beklagt  wird,  gibt  es  in  Zukunft  nicht  mehr.  Endlich 
erhebt  sie  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  wieder  auf  ein  höheres  Ni- 
veau und  will  damit  einen  Lehrerstand  schaffen,  der  durch  seine  Vorbildung 
in  jeder  Hinsicht  der  gerade  jetzt  so  sehr  gesteigerten  Bedeutung  der  höheren 
Schulen  gerecht  zu  werden  vermag. 


Rundschau. 

Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung.  Der  ge- 
schäftsführendc  Ausscliuß  der  Vereinigung  hielt  Ende  Januar  unter  dem  Vorsitz  von 
Staatsminister  z.  D.  Dr.  von  H entig  im  Herrenhaus  eine  Sitzung  ab.  U.  a.  wurde 
beschlossen,  Anfang  März  d.  J.  in  Berlin  die  „Erste  deutsche  Konferenz  für  staats- 
bürgerliche Bildung  und  Erziehung"  zu  veranstalten.  Als  Vorträge  sind  bis  jetzt  in 
Aussicht  genommen:  „Ziele  und  Aufgaben  der  Vereinigung",  „Staatsbürgerliche  Bil- 
dung und  Erziehung  als  staatliche  Notwendigkeit  und  ihre  Bedeutung  für  die  deutsche 
Volkswirtschaft",  „Der  Heeresdienst  als  Erzieher  für  den  Staat",  „Die  Behandlung 
von  Gegenwartsfragen  im  Geschichtsunterricht",   „Staatsbürgerkunde  an  den  Univer- 
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sitäten"  und  „Die  Presse  als  staatsbürgerliche  Erziehungsmacht".  Berichterstatter 
werden  sein:  Seminardirektor  Bär-Delitzsch,  Universitätsprofessor  Dr.  Ludwig  Bern- 
hard-Berlin, Universitätsprofessor  Dr.  Hanns  Dorn -München,  Universitätsprofessor  Dr. 
Heinrich  Rauchberg-Prag,  Chefi-edakteur  Dr.  Vollrath-Berlin,  Vorsitzender  des 
Vereins  Berliner  Presse.  An  die  zuständigen  deutschen  und  österreichischen  IMinisterien, 
an  die  Mitglieder  der  Parlamente  und  die  sonstigen  führenden  Männer  unseres  öffent- 
lichen Lebens,  insbesondere  von  Handel  und  Industrie,  Literatur  und  Presse  werden 
besondere  Einladungen  ergehen.  Die  Tagung  will  erneut  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Wichtigkeit  und  Dringlichkeit  aller  wesentlichen  Fragen  der  staats- 
bürgerlichen Bildung  und  Erziehung  lenken.  —  Der  Ausschuß  hat  forner  beschlossen, 
den  Antrag  des  Landgerichtspräsidenten  Viereck,  M.  d.  A.,  betr.  die  Ausbildung  von 
Lehrkräften  für  den  staatsbürgerlichen  Schulunterricht,  nach  Kräften  zu  unterstützen. 
—  Von  den  neuesten  Einrichtungen  der  Vereinigung  seien  hervorgehoben:  die  lite- 
rarische Auskunftsstelle  und  die  Vortragsvermittelungsstelle,  die  beide  in  wachsendem 
Maße  benutzt  werden.  —  Auch  die  jüngsten  Veröffentlichungen:  Dr.  Rü  hl  mann  „Der 
staatsbürgerliche  Unterricht  in  Frankreich"  und  Rektor  Hauptmann  „Unser  Heimat- 
land Elsaß-Lotlu'ingen"  verdienen  die  Beachtung  aller  Fachkreise.  —  Ebenso  die 
von  der  Vereinigung  seit  Beginn  des  "Winters  wöchentlich  veranstalteten  „Staats- 
bürgerlichen Erörterungsabende",  zu  denen  Männer  und  Frauen  aller  Volkskreise 
unentgeltlichen  Zutritt  haben.  Hervorragende  Fachleute  sprechen  dort  über  Grund- 
fragen unseres  öffentlichen  Lebens,  z.  B.:  Universitätsprofessor  Dr.  Anschütz-Berlin, 
Regierungsrat  Dr.  Poensgen-Berlin,  Landgerichtspräsident  Viereck,  M.  d.  A.-Ostrowo, 
Generalmajor  von  Ditfurth,  M.  d.  A.-Dankersen  bei  Rinteln,  Universitätsprofessor  Dr. 
Bernhard-Berlin,  Rechtsanwalt  Dr.  Marwitz-Berlin,  Senatspräsident  Dr.  von  Strauß 
und  Toruey-Berlin,  u.  a.  m.  —  Das  Programm  für  den  achttägigen  staatsbürgerlichen 
Ferienkursus,  den  die  Vereinigung  auch  in  diesem  Jahr  in  Jena  abhalten  wird,  liegt 
fertig  vor.  Berichte  über  ihre  Ziele  und  Arbeiten  sind  von  der  Geschäftsstelle, 
Charlottenburg,  Giesebrechtstr.  19,  kostenlos  zu  beziehen. 


Li  der  Januarsitzung  des  Berliner  Philologenvereins  hielt  Oberlehrer  Dr. 
Wendland-Dahlem  einen  Vortrag  über  „Alumnate  und  Alumnatserziehung". 
Er  führte  etwa  folgendes  aus:  Stärker  als  in  früheren  Zeiten  ist  heutzutage  das  Be- 
dürfnis nach  Alumnaten  an  öffentlichen  höheren  Lehranstalten.  Viele  Eltern  wün- 
schen aus  den  verschiedensten  Gründen  ihre  Söhne  in  erzieherisch  wohlüberwachter 
Umgebung  unterzubringen,  viele  Oberlehrer  möchten  auf  ihre  Schüler  auch  außerhalb 
der  Schulstunden  erzieherisch  einwirken.  Drei  Formen  des  Alumnatswesens  sind  zu 
unterscheiden.  Die  alten  Großalumnate  von  mehr  klösterlichem  Zuschnitt  vereinigen 
hundert  und  mehr  Schüler  auf  engem  Raum,  die  neueren  Familienalumnate  bieten 
kleineren  Gruppen  von  Schülern  (20 — 25)  ein  familienhaft  gestaltetes  Heim.  Die 
Vorteile  dieser  beiden  Alumnatsformen  zu  verbinden  und  zugleich  ihre  Nachteile  zu 
vermeiden,  beabsichtigt  man  durch  die  dritte  Alumnatsform,  die  Schülerhcinikolonion 
(Godesberg,  Dahlem,  Templin).  Diese  sind  nicht  nur  eine  räumliche,  sondern  auch 
organische  Verbindung  einer  Anzahl  von  einzelnen  Familienalumnaten  zu  einem  Groll- 
alumnate.  Zahlreiche  wichtige  Erfahrungen  über  Organisation s-  und  Erziehungsfragen 
liegen  hier  bereits  vor;  manche  Vorteile  bieten  diese  Anstalten  für  Eltern,  Schüler 
und  Oberlehrer;  viele  Probleme  der  Pädagogik  lassen  sich  am  geeignetsten  mit  ihrer 
Hilfe  lösen.  Am  meisten  empfiehlt  sich  der  Anschluß  an  eine  Königliche  höhere 
Vollanstalt.  Die  Leitung  der  Gesamtanstalt  wird  in  der  Regel  dem  Direktor,  die 
des   einzelnen  Alumnatshauses  einem  verheirateten  Oberlehrer   und    seiner  Gattin   zu 
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übertragen  sein,  die  ihrerseits  einen  Adjunkten  und  eine  Hausdame  neben  sich  haben 
werden.  Zwei  oder  drei  solcher  Anstalten  in  jeder  Provinz  würden  den  heutigen 
Bedürfnissen  genügen,  sie  würden  der  Pflege  des  Heimatgefühls  in  glücklicher  Weise 
entgegenkommen,  ihre  systematische  Anlage  könnte  namentlich  auch  für  unsere  Ost- 
mark von  größter  Bedeutung  werden.  Den  Schülern  würden  sie  gesunde  Lebens- 
bedingungen, der  Pädagogik  eine  Fülle  von  Gelegenheiten  bieten,  wichtige  Probleme 
des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  (Selbstregierung,  sexuelle  Frage,  Abtrennung 
und  Ausgestaltung  der  Oberstufe,  Einführung  der  Schulamtskandidaten  in  die  Fragen 
von  Erziehung  und  Untemcht  u.  dgl.  m.)  vorsichtig  und  gründlich  zu  untersuchen. 
Jedenfalls  kommen  solche  modernen  Schülerkolonien  einem  dringenden  Bedürfnis 
weitester  Kreise  in  glücklicher  Weise  entgegen  und  bedeuten  einen  wichtigen  und 
aussichtsreichen  Weg  für  unsere  deutsche  Jugenderziehung. 


Erster  deutscher  Kongreß  für  alkoholfreie  Jugenderziehung.  Am  26., 
27.  und  28.  März  1913,  in  der  Osterwoche,  wird  im  preußischen  Abgeordnetenhaus, 
Berlin  SW.  11,  Prinz-Albrecht-Str.  5,  der  erste  deutsche  Kongreß  für  alkoholfreie 
Jugenderziehung  stattfinden.  Der  Kongreß  soll  den  Gegenwartsstand  aufdecken  und 
die  Zukunftsziele  aufstellen,  einen  Überblick  über  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  im 
In-  und  Ausland  bieten,  die  Erziehungsaufgaben  in  Haus,  Schule  und  Kirche,  in 
Jugendvereinigungen  usw.  darlegen;  er  soll  zeigen,  in  welcher  Weise  unsere  Jugend 
in  den  verschiedenen  Arten  von  Schulen  angefaßt,  belehrt  und  erzogen  werden  kann. 

Dem  Kongreß  wird  am  Dienstag,  25.  März,  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen 
Vorträgen  des  „Berliner  Zentralverbandes  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus"  voraus- 
gehen. Diese  Vorträge  werden  in  den  allgemeinen  Inhalt  und  die  allgemeine  Be- 
deutung der  Alkoholfrage  einführen.  Nähere  Mitteilungen  hierüber  macht  die  Ge- 
schäftsstelle des  Zentralverbandes:  Berlin-Wilmersdorf,  Tübinger  Str.  1. 

Als  Besucher  des  Kongresses  werden  erwartet:  Schul-  und  Kirchenbehörden, 
Lehrer,  Lehrerinnen  und  Geistliche,  die  Ärzte,  deren  Beratung  auf  diesem  Gebiete  so 
wichtig  ist,  die  Eltern,  Wohlfahrts- Vereine  und  Anstalten,  alle  Männer  und  Frauen, 
denen  das  Wohl   unserer  Jugend,  die  Zukunft  unseres  Volkes  am  Herzen  liegt. 

Karten,  die  zur  Teilnahme  an  sämtlichen  Veranstaltungen  des  Kongresses  berech- 
tigen, werden  unentgeltlich  abgegeben.  Anmeldungen  nimmt  die  Geschäftsstelle 
des  Kongresses,  Berlin  W  15,  entgegen,  die  auch  Programme  in  jeder  ge- 
wünschten Zahl  unberechnet  verschickt. 


Mitteilung  vom  Zentralausschuß  für  Volks-  und  Jugendspiele  (E.  V.). 
Der  seit  dem  Jahre  1891  für  die  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  und  ver- 
wandter Leibesübungen  in  freier  Luft  in  Deutschland  unter  dem  Vorsitz  des  Abge- 
ordneten Dr.  von  Schenckendorff  mit  großem  Erfolge  wirkende  Zentralausschuß  hat 
sich  jetzt  in  einen  Verein  umgewandelt,  damit  er  noch  nachdrücklicher  als  bisher 
seinen  vaterländischen  Aufgaben  dienen  kann.  Er  fordert  alle  deutscheu  Frauen  und 
Männer  auf,  sich  als  Mitglied,  Förderer,  lebenslänglicher  Förderer  oder  Ehrenförderer 
anzuschließen.  Die  Mitglieder  zahlen  3  Mark,  die  Förderer  10  Mark  jährlichen  Bei- 
trag und  die  lebenslänglichen  und  Ehrenförderer  einmalig  300  bezw.  1000  Mark. 
Die  Mitgliedschaft  wird  durch  Anmeldung  unter  gleichzeitiger  Einsendung  des  Be- 
trages an  den  Schatzmeister,  Herrn  Oberbürgermeister  Dorainicus,  Berlin- Schöneberg, 
erworben.  Satzungen,  Schriftenverzeichnisse  usw.  können  von  dem  Geschäftsführer 
des   Zentralausschusses,    Geh.  Hofrat  Professor  Raydt,   Hannover,  Lortzingstraße  5, 
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kostenfrei  und  im  gewünschten  Umfange  bezogen  werden.  Die  Pflege  des  Turnens, 
der  Volks-  und  Jugendspiele  und  verwandter  Leibesübungen,  wie  Wandern,  Schwimmen, 
Eislauf,  wie  sie  der  Zentralausschuß  gemäß  der  kaiserlichen  Mahnung  „Wir  müssen 
eine  kräftige  Generation  haben"  fördert,  sind  für  das  Gedeihen  unseres  Volkes  von 
größter  Bedeutung.  Wir  empfehlen  allen  Freunden  dieser  zeitgemäßen  Bestrebungen 
angelegentlichst  den  Beitritt. 


Unterrichtskurse  in  Knabenhandarbeit  und  für  Werkunterricht  1913. 
Der  Deutsche  Verein  für  Knabenhandarbeit  vorsendet  soeben  durch  seinen 
Vorsitzenden,  Abgeordneten  Dr.  von  Schenckendorff ,  an  die  oberen  Schulbehörden, 
Magistrate,  Kreisschulinspektionen,  Landrats-,  Kreis-  und  Bezirksämter,  sowie  an  die 
Lehrerbildungsanstalten  das  Programm  des  Deutschen  Lehrerseminai's  zu  Leipzig.  Zur 
Abhaltung  kommen   Technische   Kurse   und   Kurse  für   den  Werkunterricht. 

Die  zur  freien  Wahl  gestellten  Arbeitsfacher  der  Technischen  Kurse  sind:  Papp- 
arbeit, leichte  Holzarbeit,  Hobelbankarbeit  in  zwei  verschiedenen  Lehrgängen,  Holz- 
arbeit für  ländüche  Schülerwerkstätten,  Schnitzen,  Modellieren,  Metallarbeit,  Herstellung 
von  Lehrmitteln  und  Glastechnik.  Jedes  Fach  wird  nur  bei  Anmeldung  einer  ge- 
nügenden Anzahl  von  Teilnehmern  betrieben.  Die  Kurse  beginnen  am  1.  Juli  mor- 
gens 8  Uhr.    Außerdem  kann  der  Eintritt  noch  am  14.  und  am  28.  Juli  stattfinden. 

Zu  diesen  Kursen  treten  solche  zur  Ausbildung  im  Werkunterricht  von  je  etwa 
vierwöchiger  Dauer  hinzu,  von  denen  der  zweite  am  8.  Juli  seinen  Anfang  nehmen  wird. 
Dieser  Kurs  bezweckt  die  Einführung  in  die  Theorie  und  Praxis  des  Werkunter- 
richts und  die  Einübung  der  einfachsten  Handbetätigungen,  soweit  dieselben  als  me- 
thodisches Hilfsmittel  für  den  Schuluntemcht  in  der  Schulklasse  betrieben  werden 
können.  Er  umfaßt  Tonformen,  Ai'beiten  in  Papier,  Karton  und  Pappe  und  ein- 
fachste Holzarbeiten.  Alle  Anmeldungen  sind  an  den  Direktor  der  Anstalt,  Seminar- 
direktor Professor  Dr.  Pabst  in  Leipzig,  Scharnhorststraße  19,  zu  richten,  von  dem 
auch  Seminarprogramme  kostenfrei  bezogen  werden  können. 


Sammlung  von  Fragebogen,  Führungslisten,  Individualitätsbogen  u.dgl., 
die  in  Schulen  verwandt  werden.  Von  dem  „Institut  für  angewandte  Psychologie 
und  psychologische  Sammelforschung"  in  Breslau   geht   uns  der  folgende  Aufruf  zu: 

Eine  eben  erst  wissenschaftlich  begi'ündete  psychologische  Methode,  die  Psycho- 
graphie,  dürfte  für  den  Erzieher  große  Bedeutung  gewinnen.  Das  Interesse  des 
Psychographen  geht  nicht  auf  das  Allgemein-Gültige,  sondern  auf  das  in  seiner  Eigen- 
art immer  nur  einmal  existierende  Individuum;  es  bestätigt  sich  in  einer  Seelen- 
analyse, die  alle  an  dem  zu  untersuchenden  Individuum  empirisch  feststellbaren  psy- 
chischen Funktionen  und  Eigenschaften  zu  bestimmen  sucht  —  und  zwar  ist  diese 
Analyse  orientiert  am  psychographischcn  Generalschema,  d.  h.  einer  „nach  übersicht- 
lichen Einteilungsprinzipien  geordneten  Liste  aller  derjenigen  Merkmale,  die  für  die 
Erforschung  von  Individualitäten  möglicherweise  in  Betracht  kommen  können".  Die 
Psychograpliie  bietet  dem  Lehrer  ein  neues  Hilfsmittel  zur  Lösung  seiner  ebenso 
schwierigen,  wie  wichtigen  Aufgabe,  in  der  rechten  Weise  zu  individualisieren. 

Es  ist  nun  gegenwärtig  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  im  Gange,  welche 
die  Beziehungen  zwischen  der  neuen  psychographischcn  Methode  und  der  pädagogi- 
schen Praxis  zum  Gegenstande  hat.  Zu  diesem  Zweck  erscheint  eine  Sammlung 
der  Fragebogen,  Listen,  Schemata  usw.  notwendig,  die  bereits  in  Schulen  —  und 
zwar  nicht  nur  in  Schulen  für  Minderbefähigte  oder  Mindersinnige,  sondern  auch  in 
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Normalschulen  —  ferner  auch  in  Internaten  usw.  Verwendung  finden  oder  gefunden 
haben  bei  Abfassung  von  Scbülercharakteristiken,  Schüler-  oder  Individualitätsbildern, 
Führungsattesten  u.  dgl.  Es  ergeht  daher  an  alle  diejenigen,  denen  solche  Listen 
zur  Verfügung  stehen,  die  dringende  Bitte,  Probeformulare  —  wenn  möglich  von 
jeder  Sorte  zwei  —  einzusenden  mit  der  Angabe,  wo  die  Listen  benutzt  werden 
oder  wurden.  Die  übersandten  Exemplare  werden  nach  Beendigung  der  beabsich- 
tigten Arbeit  in  der  Ständigen  Ausstellung  des  Instituts  für  angewandte  Psychologie 
und  psychologische  Sammelforschung,  die  der  Deutschen  Unterrichtsausstellung  (Ber- 
lin, Friedrichstraße  126)  angegliedert  ist,  gesammelt  und  Interessenten  dauernd  zu- 
gänglich gemacht  werden.  —  Alle  Sendungen  sind  zu  richten  an  Herrn  Alfred 
Mann,  cand.  philos.,  Breslau  XVI,  Piastenstraße  8  hpt. 

gez.  Stern.     Lipmann. 
*  * 


Anregung  und  Anfrage.  In  der  verwirrend  reichhaltigen  Literatur  über  die 
Bestrebungen  zur  Verbesserung  der  höheren  Schulen  haben  die  beiden  Bände  von 
M.  Killmann:  Die  Direktoren-Versammlungen  des  Königreichs  Preußen 
(I  1860—1889,  II  1890—1900)  einen  hochwichtigen  und  willkommenen  Behelf 
gebildet,  um  die  Meinungsäußerungen,  Wünsche,  Anträge  und  Beschlüsse  der  Mehr- 
heiten nebst  Einzelberichten  und  Verhandlungen  zumeist  in  Auszügen,  seltener  in 
wörtlicher  Wiedergabe  kennen  zu  lernen  und  so  genauer  deren  Werdegang  bis  zur 
Schlußfassung  zu  verfolgen. 

Es  fehlt  leider  die  Fortsetzung  gerade  für  die  Jahre  1901,  also  jenen  Zeitraum, 
in  welchem  sich  die  noch  schwebenden  Probleme  im  lebhaftesten  Flusse  befinden. 
Auf  eine  Anfrage  bei  der  Verlagshandlung  Weidmann  in  Berlin  Avurde  mitgeteilt, 
daß  sie  die  Killmannsche  Sammlung  nicht  fortzusetzen  gedenkt,  auch  Sonderabdrucke 
einzelner  Berichte  nicht  erschienen,  hingegen  die  meisten  Bände  noch  einzeln  käuf- 
lich sind. 

Vielleicht  genügt  diese  Anregung,  um  eine  Fortsetzung,  die  gewiß  allseits  Interesse 
und  Absatz  finden  dürfte,  ins  Werk  zu  setzen,  vielleicht  ist  auch  Ähnliches  von 
einer  anderen  Seite  schon  erschienen  oder  in  Aussicht.  Ich  wäre  für  jede  Mitteilung 
dankbar  und  glaube,   daß  nicht  wenige  Kollegen   dies   gleich   mir   begrüßen  würden. 

Linz  a.  D.  Reg.-Rat  Dir.  Dr.  H.  Commenda. 


Das  Wissen  vom  Deutschtum  auf  der  Erde.  Einer  von  Darmstädter  Ver- 
tretern mehrerer  völkischen  Vereine  ausgehenden  Anregung  entsprechend  hat  die 
hessische  oberste  Schulbehörde  im  September  vorigen  Jahres  an  alle  Direktionen 
und  Schulkommissionen  eine  Weisung  erlassen,  in  der  es  u.  a.  heißt:  „Wir  empfehlen 
Ihnen,  mit  Ihren  Lehrern,  besonders  den  Vertretern  der  Erdkunde,  der  Geschichte 
und  des  Deutschen,  die  Frage  zu  erörtern,  was  im  Unterricht  über  das  bisher  Ge- 
botene hinaus  geschehen  kann,  um  das  Wissen  vom  Deutschtum  auf  der  Erde  der 
Würde  unseres  Volkes  gemäß  zu  steigern  und  zu  befestigen.  Landkarton,  welche 
die  seit  alters  üblichen  deutschen  Namen  außerreichischer  Städte,  besonders  unga- 
rischer, wie  Preßburg  und  Ilermannstadt,  rücksichtslos  ausgetilgt  haben,  sind  abzu- 
ändern; bei  Neuanschaffungen  müssen  solche  Karten  außer  Betracht  bleiben." 
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Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Traumann,  Ernst,  Goethes  Faust,  nach  Entstehung  und  Inhalt  erklärt.  Erster 
Band:  Der  Tragödie  erster  Teil.  München  1913,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhdig. 
459  S.     geb.  6  Mk. 

Goethes  großartigste  Dichtung,  die  ihm  in  der  Weltliteratur  den  Platz  neben  Homer, 
Dante  und  Shakespeare  gegeben  hat,  nicht  den  Goethe-Philologen,  sondern  alten  und  jungen 
Goethe-Freunden  zu  erschließen,  hat  dies  treffliche  Buch  unternommen.  Traumann  versteht 
e?,  wissenschaftliche  Gründlichkeit  mit  künstlerischem  Geschmack  in  Auffassung  und  Dar- 
stellung zu  verbinden.  Das  ist  wahrlich  keine  leichte  und  geringe  Arbeit  bei  der  Fülle  der 
Gesichte  derer,  die  als  Erklärer  um  die  gewaltige  Dichtung  und  deren  tausendfältige  Probleme 
sich  bemüht  haben.  Oft  ist  es  schon  verdienstvoll,  solche  nur  aufzuweisen  und  an  sie  heran- 
zuführen, wenn  eine  endgültige  Auffassung  nicht  möglich  ist. 

Hebbel  sagt  einmal:  „Die  Genesis  des  Kunstwerks  ist  auch  die  Genesis  der  Kunst."  Wo 
gälte  das  Wort  mehr  als  beim  „Faust"?  Dessen  Entstehungsgeschichte  spiegelt  die  typische 
Entwicklung  eines  künstlerischen  Genius  und  zugleich  einer  einzigartigen  Persönlichkeit 
wider.  Unter  einer  solchen  Künstlerhand  gestaltet  sich  der  Abenteuerer  und  Gaukler  Johann 
Faust  aus  einem  wenig  bedeutenden  Einzelwesen  zu  einem  Menschheits-,  einem  Weltcharakter. 
Eine  derartige  Dichtung,  die  ganze  Welten  und  Zeiten  —  die  antike,  die  mittelalterliche  und 
moderne  — ,  ja  Himmel  und  Hölle  umspannt  und  zugleich  der  Abdruck  eines  so  langen, 
so  entwicklungsreichen  Lebens  ist,  wie  das  Goethes  war,  schließt  natürlich  für  den  Forscher 
eine  Unzahl  von  Fragen  in  sich,  und  der  Laie  selbst,  der  durch  das  Traumannsche  Buch  fast 
unmerklich  aufs  beste  in  sie  eingeführt  wird,  dürfte  den  Spott  über  die  sog.  Goethe-PhUo- 
logie,  soweit  sie  sich  in  angemessenen  Grenzen  hält,  verlieren  und  —  sich  bescheiden.  Wie 
in  den  großen  —  griechischen  und  deutschen  —  Volksepen  haben  wir  auch  hier  eine 
Reihe  von  Bildungsschichten  zu  sondern;  es  gilt,  die  Zeugnisse,  die  der  Dichter  selbst  an  die 
Hand  gegeben,  zu  prüfen;  und  wer  möchte  sich  darüber  verwundern,  daß,  was  der  Greis  auf 
der  Höhe  und  Reife  seiner  Tage  von  Entwürfen  und  Plänen,  die  sechzig  Jahre  zurückliegen, 
berichtete,  nicht  mehr  überall  Stich  hält?  Es  gilt,  Zeugnisse  der  Freunde  und  Zeitgenossen 
zu  verwerten,  Parallelen  heranzuziehen  und  ähnliche  Motive  und  frühere  Bearbeitungen  der 
Sage  (Volksbuch,  Puppenspiel,  Marlowe,  Lessing)  zu  vergleichen.  Meisterhch  versteht  dies 
Traumann,  und  mit  Recht  macht  er  beim  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchungen  über  die 
Entstehungsgeschichte  des  „Faust"  geltend,  wie  verkehrt  es  wäre  anzunehmen,  die  Faust- 
sage sei,  in  welcher  Form  auch  immer,  an  Goethe  herangetreten  und  er  habe  sie  in 
seiner  Weise  nach  seinem  eigenen  Bilde  umgemodelt.  Nein,  durchaus  auf  dem  Boden 
innerer  Erfahrungen  erwächst,  wie  Goethes  gesamte  Poesie,  der  künstlerische  Gegenstand, 
dann  treten  äußere  Anschauungen  hinzu,  um  sich  zu  Gestalten  zu  verdichten,  die  Leben  ge- 
winnen und  zueinander  in  Beziehung  treten.  Was  ihn  erfreute  und  was  ihn  quälte,  goß  er 
in  ein  Bild,  verwandelte  er  in  ein  Gedicht,  um  mit  sich  selbst  darüber  abzuschließen.  Lange  war 
ihm  die  Fabel  des  „Faust"  bekannt  und  vertraut,  bevor  seine  innersten  Erfahrungen  dazu 
drängten,  sie  als  das  Gefäß  zu  ergreifen,  worein  er  sie,  mit  der  Phantasie  des  Dichters  schaltend 
und  waltend,  bannte.  So  ist  denn  auch  Goethes  Leben  und  seine  sonstige  Dichtung,  die  ja 
doch  immer  wieder  nur  ein  getreuer  Abdruck  seines  Lebens  ist,  auch  die  wichtigste  Quelle 
für  den  „Faust",  „Die  Fabel  eines  berühmten  Helden  benutzte  er,"  wie  Eckermann  sagte, 
„bloß  als  eine  Art  von  durchgehender  Schnur,  um  darauf  aneinanderzureihen,  was  er  Lust 
habe."  Goethe  gab  Eckermann  recht.  Faust  ist  mit  ihm  jung,  altert  mit  ihm  und  verjüngt 
sich  mit  ihm  wieder.  Zunächst  ist  Faust  ein  Übermensch,  nicht  „ein  guter  Mensch".  Aber 
wie  früh  die  Gestalt  des  volkstümlichen  Teufelsbündners  dem  jungen  Goethe  völlig  vertraut 
war,  geht  aus  der  Zeile,  die  Traumann  aus  den  „Mitschuldigen"  heranzieht,  hervor:  „So  war's 
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dem  Doktor  Faust  nicht  halb  zu  Mut".  Treölich  verwertet  Tr.  die  Fragmente  des  „Ewigen 
Juden",  den  „Satvros"  und  andere  Jugendwerke.  Obwohl  Tr.  ein  begeisterter  Schüler  Kuno 
Fischers  ist,  so  ist  er  doch  weit  entfernt  davon,  dessen  Theorien  in  allen  wesentlichen  Punkten 
zu  teilen,  sondern  er  übt  vielfach  und  mit  großem  Recht  an  ihnen  Kritik.  Daß  Mephisto 
wie  Fischer  meinte,  ursprünglich  nur  ein  Bote  des  Erdgeistes  (nicht  der  Satan)  gewesen, 
möchte  auch  ich  nimmermehr  glauben,  sondern  eher  mit  Tr.  (S.  379)  und  mit  Minor  (1,267) 
der  Meinung  sein,  Mephisto  sei  von  Anfang  an  in  Wahrheit  ein  Teufel,  ja  ursprünglich  viel 
dämonischer,  später  erst  immer  humoristischer  und  jovialer  von  Goethe  behandelt  worden.  Über- 
haupt gilt  m.  E.  in  der  ganzen,  so  viel  umstrittenen  „Dämonologie"  des  „Faust"  das  Wort 
Minors  (S.  270) :  „Solche  Figuren  sind  überhaupt  bloß  im  Dämmerlicht  möglich,  nicht  im 
Licht  einer  verstandesmäßigen  Kritik";  vgl.  auch  S.  353 f.  Traumann  geht  den  Einflüssen, 
die  Persönlichkeiten  wie  Behrisch,  Herder,  Merck,  Dichtungen  wie  die  Shakespeares  und 
Denker  wie  Swedenborg  und  Spinoza  und  vor  allem  die  Lebenserfahrungen  (in  Leipzig, 
Frankfurt,  Straßburg)  auf  die  intimste  Dichtung  Goethes  ausgeübt  haben,  emsig  und  mit 
Geschmack  nach;  in  Einzelheiten  mag  man  abweichender  Ansicht  sein,  jedermann  aber  wird 
sich  von  dem  schönen  Flusse  der  Darstellung  und  der  Gedanken  fortgerissen  fühlen.  Es  heißt 
Nachdichten,  also  auch  bis  zum  gewissen  Grade  Dichten,  den  Bau  des  „Faust"  aufzurichten, 
darzustellen,  wie  sich  Stein  an  Stein  fügte,  wie  es  geheimnisvoll  im  Dichterherzen  rumorte,  bis 
es  Gestalt  gewann,  wie  Goethe  nach  seinem  eigenen  Ausspruch  „drachenartig  über  den  ver- 
borgenen Schätzen  seines  Faust  saß ",  ehe  er  nach  Weimar  ging.  Und  welche  Mühen, 
welcher  eigenen  Wandlungen  bedurfte  es,  bis  die  Dichtung  sich  rundete  und  einem  leitenden 
Grundgedanken  sich  fügte!  In  der  Einzelerklärung  des  „Urfaust"  und  des  „Ersten  Teils" 
hält  Traumann  unablässig  die  Beziehung  zur  Zeit  des  ersten  Entwurfes  fest,  weist  die  Nähte 
und  Widersprüche  auf,  vor  allem  jedoch  dringt  er  in  die  Gestalten  mit  feinstem  ästhetisch- 
psychologischen Spürsinn  ein.  Der  groteske  Humor,  der  in  der  Hexenküche,  in  der  Walpurgis- 
nacht waltet,  der  in  Form  der  Satire  den  Mephisto  umspielt  und  den  Gipfel  der  komischen 
Kunst  in  Frau  Marthe  Schwerdtlein  erreicht,  die  Naturmacht  der  Liebe  und  der  kindlich  sich 
hingebenden  Menschlichkeit,  die  in  Gretchen  wie  eine  Offenbarung  der  Volksseele  sich  kund- 
gibt, die  Wandlung  der  Idylle  zur  Tragödie,  die  auch  Unschuldige  hinabzieht:  alles  das  wird 
mit  bald  feinen,  zarten,  bald  kräftigen  Strichen  gezeichnet  und  greift  uns  ans  Herz.  Be- 
wunderungsvolle Hingabe  und  scharfsinniges,  klares  Denken  vereinen  sich  mit  künstlerischem 
Stilgefühl  in  diesem  Werk,  dessen  Abschluß  hoffentlich  nicht  lange  auf  sich  warten  läßt. 
Neuwied  a.  Rh.  Alfred  Biese. 

Gercke,   Alfred,  und  Norden,    Eduard,    Einleitnng   in   die   Altertumswissenschaft. 
III.  Band :    Griechische  und    römische  Geschichte.     Griechische    und  römische   Staatsalter- 
tümer.     Leipzig   und    Berlin    1912;   B.  G.  Teubner.      428  S.    geh.    9  M.;  geb.  10,50  M. 
Der  dritte  Band  dieser  Einleitung  erscheint,    nachdem    von  den  vorausgehenden  Bänden 
(vgl.  Päd.  Arch.   1911,    S.  302)    schon    neue  Auflagen    notwendig   geworden   sind.      Auch    er 
wird  sich  Studierenden  und  Lehrern  als  ein  unentbehrliches  Handbuch  erweisen. 

Er  behandelt  die  antike  Geschichte  und  das,  was  man  mit  einem  heute  altmodisch 
klingenden  Wort  als  „Staatsaltertüraer"  bezeichnet.  Die  Anordnung  ist  wie  bei  den  früheren 
Bänden  so,  daß  einer  mehr  oder  minder  eingehenden  Darstellung  der  einzelnen  Gegenstände 
Verzeichnis  und  Charakteristik  der  Quellen  und  Literatur  und  schließlich  die  Behandlung 
ausgewählter  Probleme  folgt.  Es  ist  klar,  daß  in  diesem  zweiten  Teil  jeweils  der  Schwer- 
punkt der  Darstellung  liegt.  Ich  hebe  aus  beiden  Teilen  hervor,  was  mir  —  abgesehen  von 
der  Möglichkeit  allgemeiner  Orientierung  —  für  die  Zwecke  der  Schule  besonders  wertvoll 
zu  sein  scheint. 

C.F.Lehmann-Haupt  behandelt  die  griechi  sehe  Geschichte  bis  zur  Schlacht 
von  Chaironeia.  Er  hebt  in  seiner  Darstellung  die  Kulturzusammenhänge  zwischen  dem 
Griechentum  und  dem  Orient  deutlicher  hervor,  als  das  längere  Zeit  hindurch  zu  geschehen 
pflegte.     Er  widmet    z.  B.   den    nur   im   Hinblick   auf   den   Orient   richtig   zu  stellenden   und 
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zu  beantwortenden  Fragen  von  Maß,  Gewicht  und  Münze  eingehende  Betrachtungen;  er  ge- 
winnt so  u.  a.  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Probleme,  die  sich  an  die  Namen  Pheidon  und 
Solon  knüpfen  (vgl.  S.  16;  19  und  S.  107  ff).  Andere  Einzelheiten,  die  mir  bemerkenswert  er- 
scheinen: die  Behandlung  der  Etruskerfrage  im  Zusammenhang  mit  dem  Kapitel  von  der 
dorischen  Wanderung  (S.  9  u.  99  ff.  tritt  der  Verfasser  für  die  Herkunft  der  Etrusker  aus 
dem  Osten  ein;  den  entgegengesetzten  Standpunkt  verteidigt  im  gleichen  Band  Bei  och, 
S.  199;  siehe  auch  K.  J.  Neu  mann,  S.  393j;  die  Rechtsauffassung  der  Perser  in  ihrem 
Kampf  mit  Griechenland  (S.  26);  die  Frage  der  ethnischen  Zugehörigkeit  der  Makedonen 
(S.  117  bestreitet  Lehmann  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Griechen;  S.  löOff  tritt  Beloch 
für  das  Gegenteil  ein) ;  das  gerecht  abwägende  Urteil  über  Philipp  und  die  athenische 
Patriotenpartei  (S.  58) ;  die  Erörterung  über  den  Historiker  von  Oxyrrhunchos ,  den 
Lehmann    für  Kratippos  hält  (S.  114 ff)  u.  a. 

J.  Belochs  Griechische  Geschichte  seit  Alexander  dem  Großen  und  sein  Abriß 
der  römischen  Geschichte  sind  wie  des  Verfassers  bekannte  Hauptwerke  durch  eine 
radikale  Quellenkritik  und  eingehende  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Fragen  gekenn- 
zeichnet. Für  manche  prinzipielle  Fragen  wird  man  sich  ihm  nicht  immer  anschließen 
wollen :  so  in  der  Frage  des  Verhältnisses  von  Philologie  und  Geschichte  (Philologie  =  Wort- 
kunst; Geschichte  =:  Sachkunde)  und  wenn  S.  135  die  wissenschaftlichen  Erfolge  der  helle- 
nistischen Zeit  als  „etwas  viel  Größeres"  den  künstlerischen  Errungenschaften  der  „klassi- 
schen Periode"  entgegengestellt  werden.  Aber  aus  der  Darstellung  möchte  ich  den  Satz, 
daß  das  koivov  hellenistischer  Zeit  „die  vollendetste  politische  Schöpfung  ist,  die  das 
griechische  Altertum  hervorgebracht  hat",  der  Berücksichtigung  auch  in  den  Schullehrbüchern 
empfehlen  (Siehe  auch  die  Behandlung  des  gleichen  Gegenstandes  durch  B.  Keil,  S.  375  ff). 
—  Aus  Belochs  römischer  Geschichte  hebe  ich  hervor:  die  Behandlung  der  Etrusker- 
frage (siehe  oben!),  die  Charakterisierung  des  hannibaUschen  Krieges  als  der  „entscheidenden 
Krisis  in  der  Geschichte  des  Altertums",  das  Urteil  über  Hannibal  („kein  großer  Staats- 
mann"), die  Behandlung  der  römischen  Chronologie  u.  a.  m. 

Ernst  Kornemanns  Überblick  über  die  römische  Kaiserzeit  zeigt  eine  geistvolle  Ge- 
samtauffassung der  Zeit  von  Augustus  bis  zur  Mitte  des  7.  nachchristlichen  Jahrhunderts  — 
denn  erst  mit  dem  siegreichen  Vordringen  des  Islams  und  dem  Verlust  der  asiatischen  Pro- 
vinzen durch  Byzanz  schließt  für  den  Verfasser  die  Antike  —  und  wichtige  neue  Gesichts- 
punkte für  eine  größere  Zahl  einzelner  Probleme,  die  die  Geschichte  dieser  Zeit  bietet.  Schön 
ist  die  Einleitung  mit  ihrer  Gesamtübersicht  über  die  einander  ablösenden  Epochen  antiker 
Geschichte  und  der  Vergleich  der  jeweils  an  ihrem  Beginn  stehenden  Herrscherpaare  Philipp — 
Alexander,  Caesar — Augustus,  Diokletian— Constantin  ;  schön  auch  die  Charakterisierung  der 
Kaiserzeit  als  einer  Epoche,  die  zuerst  durch  das  Nebeneinander  und  gegenseitige  Ringen  von 
Römerstaat,  hellenistischer  Kultur  und  Christentum,  dann  durch  den  Sieg  des  Orientalismus 
über  den  Hellenismus,  das  allmähliche  Absterben  des  Römerstaates  und  den  Sieg  des  Christen- 
tums bestimmt  ist.  Die  Darstellung  gliedert  sich  in  zwei  Abschnitte :  1.  Die  Zeit  von  Augustus 
bis  Diokletian  und  2.  die  Zeit  von  Diokletian  bis  zur  Mitte  des  7.  Jahrhunderts.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  aus  der  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  einige  Züge  hervorzuheben, 
auf  die  Kornemann  mit  besonderem  Nachdruck  hinweist :  so  bezeichnet  er  als  die  wichtigsten 
Tatsachen  der  Zeit  bis  zum  Tod  des  Nero  die  Neuordnung  der  römischen  Welt  durch  den 
Beamtenprinzipat  des  Augustus,  das  Auftreten  des  Christentums  und  das  des  Germanentums; 
als  die  des  2.  Jahrhunderts  das  immer  stärkere  Vordringen  des  Hellenismus  und  damit  im 
Zusammenhang  den  Sieg  des  dynastischen  Königtums  über  den  Beamtenprinzipat  und  die 
Umwandlung  des  Imperium  romanum  zum  internationalen  Weltreich,  in  dem  der  Prinzipat 
Italiens  verloren  geht;  im  3.  Jahrhundert  folgt  die  Provinzialisierung  des  Reiches  und  das 
Erliegen  des  Hellenismus  vor  dem  Orientalismus.  Sehr  gut  wird  für  diese  drei  Jahrhunderte 
die  Wirtschaftsgeschichte  skizziert,  schön  werden  die  sozialen  Gründe  des  Untergangs  der  alten 
Well   dargelegt.      Lehrreich    und    unmittelbar    auch    im    Unterricht    verwertbar   ist   bei    den 
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„Problemen"  die  Erörterung  über  die  Vereinigung  von  „Republik  und  Monarchie"  im 
Beamtenprinzipat  des  Augustus,  die  Auseinandersetzung  über  Ägyptens  Bedeutung  für  die 
Geschichte  des  Kaisertums  und  die  über  das  Verhältnis  von  Heer  und  Staat :  „Ägypten  und 
das  Heer  sind  die  beiden  Machtfaktoren  in  dem  neuen  Staatsbau,  den  Augustus'  Organisations- 
talent aufgerichtet  hat.  Beider  Verhältnis  zum  Reich  umschlieiät  die  schwierigsten  Probleme 
der  ganzen  Neuschöpfung."  — 

Auch  B.  Keils  Griechische  Staatsaltertümer  geben  sehr  viele  für  den  Unterricht 
unmittelbar  verwertbare  Resultate,  denen  man  Aufnahme  in  die  Schullehrbücher  der  alten 
Geschichte  wünschen  möchte.  Er  schildert  „Entwicklung  und  Wesen  der  griechischen 
Verfassungsformen"  in  den  Abschnitten:  Stamm  (Phyle);  Wanderungen;  die  Polis;  Gau- 
verfassung; Politeiai;  Monarchie;  aristokratisch -oligarchische  Verfassungen;  Diktatoren  und 
Usurpatoren;  Demokratie  (Gründe,  Entstehung,  Entwickelung,  Staatsbegriö';  Volksversamm- 
lung und  Rat;  Beamtentum;  Rechtspflege);  die  Polis  in  zwischenstaatlichen  Beziehungen.  Das 
Wertvolle  an  dieser  Darstellung  ist,  daß  sie  die  Entwickelung  und  Ausgestaltung  der  in  allen 
griechischen  Politien  wirksamen  Grundgedanken  zu  zeichnen  sucht,  auf  die  Zeichnung  der 
einzelnen  Stadtverfassungen  aber  verzichtet.  So  wird  mehrmals  und  mit  Recht  betont,  daß 
für  die  antike  Polis  „Stammesangehörigkeit  Voraussetzung  bürgerlichen  Rechtes"  und  daß 
„Staatszugehörigkeit  durch  die  Abkunft  bedingt"  ist.  Mehrfach  wird  von  dieser  Erkenntnis 
aus  der  Gegensatz  zwischen  antikem  Stammstaat  oder  Klassen-  und  Parteistaat  und  dem 
modernen  Rechtsstaat  betont:  diese  Ausfübrungen  mit  den  dazugehörigen  Begründungen 
scheinen  mir  ein  treffliches  Material  für  die  staatsbürgerliche  Erziehung  zu  bieten.  Wichtig 
ist  ferner,  daß  Keil  wohl  in  der  attischen  Demokratie  die  vollkommenste  Ausgestaltung  der 
allen  griechischen  Verfassungen  zugrunde  liegenden  Prinzipien  sieht  und  ihr  darum  in  der 
Darstellung  den  breitesten  Raum  gewährt,  aber  den  vorausgehenden  aristokratisch-oligarchischen 
Verfassungen  die  wesentliche  Arbeit  an  der  Ausbildung  dieser  Grundgedanken  zuschreibt 
(vgl.  S.  313).  Auf  die  Einzelheiten  der  aus  der  unübersehbaren  Menge  der  antiken  Schrift- 
stellen und  der  Inschriften  aufgebauten  Darstellung  einzugehen,  ist  unmöglich. 

K.  J.Neumann  beschließt  den  Band  mit  den  römischen  Staatsaltertümern.  Das 
Wei-k  gliedert  sich  in  die  Abschnitte:  Staatsrecht  der  Königszeit;  Staatsrecht  der  Republik 
(1.  Magistratur;  2.  Senat,  Nobilität  und  Ritterstand;  3.  Allgemeine  Begriffe  des  römischen 
Staatsrechts;  4.  Rom,  Latium,  Italien  und  die  Provinzen);  Staatsrecht  des  Prinzipats;  der 
Dominat.  Die  größte  Selbständigkeit  zeigt  der  Verfasser  in  den  ersten  Abschnitten,  in  denen 
er  aufs  schärfste  der  herkömmlichen  Darstellung  der  ältesten  römischen  Verfassungsgeschichte 
zu  Leibe  geht.  Nach  seiner  —  von  anderer  Seite  (z.  B.  von  Soltau  in  den  Neuen  Jahr- 
büchern 1912  S.  489  ff.)  bestrittenen  —  Auffassung  muß  man  für  die  älteste  Zeit  der  römischen 
Republik  die  Herrschaft  eines  grundherrlichen  Adels  und  das  Bestehen  einer  Hörigenmasse, 
der  Clientel,  annehmen  (cliens  =  der  auf  den  Namen  des  Grundherrn  Hörende,  den  Ge- 
schlechtsnamen des  Gutsherrn  Führende);  die  sog.  Serviauische  Verfassung  beruhe  auf  der 
Vorstellung  freien  Gutsbesitzes  der  großen  Masse  der  Bürger  und  sei,  weil  mit  dieser  Hörig- 
keit unvereinbar,  jünger  als  die  Republik;  im  Zusammenhang  mit  der  471,  nicht  493  (über 
diese  Zahl  siehe  S.  424)  zu  datierenden  Einsetzung  des  Tribuuats  hätten  zum  ersten  Male  die 
Grundeigentum  besitzenden  Nichtpatrizier  politische  Rechte  erhalten ;  der  Begründung  der 
ländlichen  Tribus  und  der  Bauernbefi'eiung  sei  zwischen  471  und  451  die  Begründung  des 
Staates  der  Zenturienordnung,  der  sog.  servianischen Verfassung,  gefolgt;  die  fünf  Zensusklassen 
und  die  Fixierung  der  Vermögenssätze  in  Geld  gehöre  aber  späterer  Zeit  an  und  seien  das 
Werk  des  Zensors  Appius  Claudius  (310);  in  den  Zwölftafelgesetzen  habe  der  neue  Staat  sein 
Recht  kodifiziert.  Die  folgenden  Kämpfe  um  das  Konsulat  erhalten  gleichfalls  bei  Neu- 
mann  ein  anderes  Aussehen :  so  wird  die  Einsetzung  der  ersten  Kousulartribunen  (438,  nicht  444) 
mit  dem  Unternehmen  des  Sp.  Maelius  (439)  zusammengebracht;  der  Zusammenhang  der 
Ständekämpfe  mit  der  Neuordnung  der  Konsulwahl  wird  geleugnet;  die  sog.  Licinisch- 
Sextischen  Gesetze  werden  als  ungeschichtlich  bezeichnet,   das  Ackergesetz  insbesondere  einer 
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weit  späteren  Zeit  zugewiesen  (S.  424  wird  die  Entstehung  der  falschen  Datierung  nach- 
gewiesen). Ob  man  diesen  ResuUaten  im  einzelnen  zustimmen  mag  oder  nicht:  mir  scheint 
sich  aus  diesen  Kontroversen  der  Schluß  zu  ergeben,  daß  die  Schule  sich  in  der  Mitteilung 
der  durchaus  unsicheren  Tatsachen  der  älteren  römischen  Geschichte  größte  Zurückhaltung 
auferlegen  sollte.  —  Aus  dem  3.  Abschnitt  hebe  ich  hervor,  daß  Neumann  den  Beamten- 
charakter des  augusteischen  Prinzipats  scharf  betont.  — 

Der  Schulmann  scheidet  von  diesem  letzten  Band  der  Einleitung  wie  von  den  beiden  voraus- 
gehenden mit  dem  Gefühl  des  Dankes  dafür,  daß  er  sich  hier  für  viele  Fragen  der  Altertums- 
wissenschaft, mag  es  sich  um  die  Behandlung  ganzer  Disziplinen  oder  einzelner  Probleme 
handeln,  sicher  orientierea  kann, 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Hirzel,  Rudolf,  Phitarch.     Das  Erbe  der  Alten.    (Schriften  über  Wesen  und  Wirkung  der 

Antike,    gesammelt  und  herausgegeben    von  O.  Crusius,  O.  Immisch,  Th.  Zielinski; 

Heft  IV.)      Leipzig  1912,    Dieterichsche    Verlagsbuchhandlung     (Tli.    Weicher).      206    S. 

geh.  4  Mk. ;  geb.  5  Mk.;  in  Pergament  8  Mk. 

Die  Persönlichkeit  Plutarchs  zu  zeichneu  und  die  Wirkung  seiner  Schriften  durch  die 
Jahrhunderte  zu  verfolgen,  ist  eine  ganz  besonders  reizvolle  Aufgabe.  Denn  außerordentlich 
sympathisch  steht  dieser  Mann  vor  uns,  der  in  einer  der  glücklichsten  Zeiten  antiken  Lebens 
mild  ausgleichend  für  die  aus  dem  Zusammenwirken  griechischen  und  römischen  Geistes  er- 
wachsene neue  Kulturgemeinschaft  wirkte  und  durch  die  Schätze  der  Vergangenheit  für  das 
Leben  der  Gegenwart  erziehen  wollte.  Das  Bild  dieser  Persönlichkeit  entwirft  Hirzel  auf 
Grund  intimster  Kenntnis.  Er  zeichnet  Leben,  Charakter  und  Weltanschauung  des  Mannes, 
sein  Wirken  in  der  stillen  böotischen  Heimat  und  seine  Beziehungen  zur  römischen  Welt.  Er 
widmet  ein  besonders  schönes  Kapitel  der  eigentümlichen  Erscheinungsform  antiker  Humanität, 
die  man  an  Plutarch  verkörpert  sieht,  ja  „geradezu  für  das  Prinzip  plutarchischer  Moral  in 
Leben  und  Lehre  erklären  kann",  der  (pilavd-Qconia,  die  in  der  Achtung  vor  dem  Eigenrecht 
der  Persönlichkeit  des  anderen  ihre  Wurzel  hat.  Wir  erfahren  weiter,  wie  seine  Schriften 
entstanden,  wie  er  die  großen  und  die  kleinen  Probleme  des  Lebens  zunächst  vor  dem 
Kreis  der  Familienangehörigen  und  Freunde,  die  ihm  verehrungsvoll  anhingen,  mündlich  be- 
sprach und  erst  später  schriftlich  dem  weiteren  Kreis  der  sonst  Gleichgesinnten  vortrug. 
Seine  Schriftstellerei  wird,  soweit  sie  unter  dem  Titel  „Moralia"  zusammenzufassen  ist,  als 
„Lebenskunde"  treffend  charakterisiert;  seine  aus  dem  „Mitgefühl  für  alles  Menschliche"  und 
aus  der  „Durchdringung  von  Historie  und  Philosophie",  entstandenen,  auf  die  Erweckung 
von  Begeisterung  berechneten  Biographien  werden  nach  ihrer  allgemeinen  Tendenz,  nach 
Stoff behandlung  und  Stil  liebevoll  eingehend  gewürdigt.  Das  Neue,  was  hier  geboten  ward, 
war  „eine  Darstellung  des  Altertums,  so  wie  wir  es  jetzt  fassen,  als  ein  Ganzes,  an  dem 
griechisches  und  römisches  Wesen  in  gleichem  Maße  beteiligt  ist". 

Plutarch,  der  erst  im  spätem  Altertume  stille  nachwirkte,  auch  schon  bei  den  Christen 
benutzt  wurde,  im  Mittelalter  aber  nur  im  byzantinischen  Osten  unvergessen  blieb,  wurde  eine 
Kulturmacht,  seitdem  ihn  die  Humanisten  der  Renaissance  neu  entdeckt  und  durch  Ausgaben 
und  Übersetzungen  zugänglich  gemacht  hatten.  In  der  Darlegung  dieser  von  Plutarch  aus- 
strömenden Wirkungen  beweist  Hirzel  eine  Kenntnis  der  modernen  Geiatesgeschichte,  die  ich 
in  solcher  Verbindung  mit  einem  der  Antike  entnommenen  Stoff  nur  noch  in  Zielinskis  be- 
kannten Cicerobuch  gefunden  habe.  Wir  folgen  den  einzelnen  Stationen  des  Weges,  den 
Plutarch  in  der  Neuzeit  gemacht  hat.  Die  Menschen  der  italienischen  Renaissance  fühlten 
sich  zu  ihm  hingezogon  und  nahmen  ihn  als  schriftstellerisches  Vorbild,  weil  seine  Biogra])hien 
große  Menschen  darstellten,  wie  sie  eben  diese  Zeit  ersehnte.  Die  deutschen  Reformatoren, 
die  den  Humanismus  mit  den  theologischen  Studien  verbanden,  vor  allem  Melanchthon  und 
Zwingli,  wiesen  ihm  einen  Platz  in  den  Schulen  an;  die  Schriften  von  Hans  Sachs  und 
Fischart  beweisen,  wie  er  gleichzeitig  durch  Übersetzungen  geradezu  populär  geworden  war. 
In  Frankreich  wurden  Rabelais  und  Montaigne  von  ihm  aufs   tiefste   beeinflußt;  Amyot 
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schuf  mit  seiner  Übersetzung  ein  klassisches  Werk,  das  im  17.  Jahrhundert  „le  doulx 
Plutarque"  am  Königshof  wie  in  den  Häusern  des  gebildeten  Bürgertunis,  bei  Kriegsmännern 
wie  bei  Gelehrten  zum  vielgelesenen  Schriftsteller  machte.  Auf  ihn  vor  allem  geht  die  Vor- 
stellung vom  Altertum  als  eines  heroischen  Zeitalters  zurück,  die  auch  die  französische  klassische 
Tragödie  inspiriert  hat.  In  England  dichtete  Shakespeare  nach  den  durch  Norths 
Übersetzung  zugänglich  gemachten  Biographien  seine  Römerdramen;  Bacon  bewunderte  die 
plutarchischen  Essais;  Dryden  wirkte  für  ihn;  nur  leise  äußerte  sich  gegenüber  dem  unein- 
geschränkten Lob  der  philologischen  Dilettanten  der  von  puritanischer  Seite  kommender 
Tadel;  die  eigentlichen  schoolmen  vernachlässigten  Plutarch.  Wieder  anders,  aber  nicht 
minder  tief  wirkte  Plutarch  in  der  Zeit,  die  der  französischen  Revolution  voraufging:  dem 
Zeitalter  der  Aufklärung  und  der  Philanttopie  enthüllte  Plutarch  die  leuchtenden  Vor- 
bilder der  Menschenwürde  und  allgemein  menschlichen  Größe,  der  gegenüber  die  militärisch- 
politische geringer  eingeschätzt  wurde;  demgemäß  wurden  die  Moralia  gelesen  und  unter 
den  Biographien  die  Lieblingsstücke  gewählt.  Da,  wie  Rousseau,  der  begeisterte  Plutarch- 
verehrer  beweist,  sich  aus  dem  hier  gewonnenen  Bild  der  Antike  das  Ideal  republikanischer 
Freiheit  aufdrängte,  hat  Plutarch  auch  die  französische  Revolution  vorbereiten  helfen.  Auch 
die  Deutschen  des  18.  Jahrhunderts  lasen,  vielfach  unter  dem  Einfluß  Rousseaus,  in  diesem 
Sinne  das  griechische  Original  oder  die  Übersetzungen:  Friedrich  der  Große,  Lichtenberg, 
Jean  Paul,  der  Schweizer  Geschichtsschreiber  Johannes  Müller,  Beethoven,  vor  allem  aber 
Schiller,  bezeugen  es,  jeder  in  seiner  Weise.  Schiller  steht  als  Rousseaujünger  in  seinen 
Jugenddramen  wie  in  seinen  historischen  Schriften  im  Banne  Piutarchs:  seine  Idee  eines 
„deutschen  Piutarchs"  ist  leider  nicht  ausgeführt  worden. 

Mancherlei  wirkte  seit  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  zusammen,  um  Plutarch 
zurückzudrängen:  der  Neuhumanismus,  der  nach  ästhetischen,  nicht  mehr  ethischen  Maß- 
stäben das  Altertum  beurteilte  und  die  Klassiker  auswählte;  ferner  jene  Auffassung,  die  nicht 
dem  Einzelindividuum,  sondern  treibenden  Zeitideen  und  der  Masse  den  Hauptanteil  am  ge- 
schichtlichen Geschehen  gibt  und  in  der  Darstellung  sich  der  moralisierenden  Tendenz  ent- 
hält; dazu  die  zersetzende  philologische  Quellenkritik  und  schließlich  die  Entfremdung  von  der 
Antike  überhaupt.  Aber  die  neuhumanistische  Auffassung  der  Antike  hat  mehr  und  mehr 
der  streng  geschichtlichen  weichen  müssen,  so  daß  der  Würdigung  der  spätklassischen  Autoren 
weniger  als  früher  im  Wege  steht;  über  die  Quellenkritik  hinweg  dringen  wir  wieder  zur 
Synthese  der  schriftstellerischen  Persönlichkeit;  unsere  Zeit  empfindet  erneut  ein  Interesse  für 
des  rein  Persönliche  in  der  Geschichte  und  für  biographische  Literatur  aller  Art  und  wird 
dadurch  auch  für  Plutarch  wieder  vorbereitet;  und  schließlich  scheint  auch  das  Gesamturteil 
über  die  Antike  allmählich  wieder  freundlicher  zu  werden.  Ob  wir  auch  wohl  die  Rückkehr 
zu  Plutarch  wieder  erleben  werden,  die  in  England,  Nordamerika  und  Frankreich  durch 
Carlyle,  Emerson,  Bruneti^re,  L^vßque  u.  a.  sich  schon  vollzogen  hat?  Und  ob  ihn  auch  die 
Schule  erneut  nutzen  kann?  Wir  getrauen  uns  —  trotz  der  Aufnahme  eines  plutarchischen 
Stückes  in  v.  Wilamowitz'  Lesebuch  —  nicht,  mit  einem  Schulmann  alter  Zeiten  zu  sagen: 
„speramus  fore,  ut  scholarum  magistri  libros  Plutarchi  utilissimos  discipulis  suis  frequentius 
praelegant  et  interpretentur,  quam  hodie  fieri  videtur" ;  aber  wir  möchten  unter  dem  Eindruck 
von  Hirzels  schönem  Buch  mit  dem  Franzosen  Charles  Graux  der  gelegentlichen  Verwendung 
von  Übersetzungen  plutarchischer  Schriften  das  Wort  reden. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Delavanne,  Jean,    und  Hausknecht,  Dr.  Emil,   Parlons  et  composons,    Sprech-  und 

Aufsatzschule.     Sprechübungen    und  Musterstücke   zur   Erweiterung  des  Wortschatzes,    zur 

Förderung   der  Sprechfertigkeit   und   zur    mündlichen  Vorbereitung   französischer  Aufsätze. 

Heidelberg  1912,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung.    Heft  1  u.  2,  138  S.  geh.  3,20  Mk. 

Diese  Anleitung   zur  Vorbereitung  französischer  Aufsätze  ist    auf  sechs  Hefte   berechnet, 

von  denen  bis  jetzt  die  beiden  ersten  erschienen  sind').  Fertige  Aufsätze  sollen  nicht  geradezu 
^)  Inzwischen  sind  auch  die  Hefte  8,  4,  5  zu  je  1,60  Mk.  herausgekommen. 


Literaturberichte.  203 


ausgeschlossen  sein ;  Hauptziel  ist  aber,  zu  veranschaulichen,  wie  ein  französischer  Aufsatz  ent- 
steht, wie  er  vorbereitet  wird.  Das  Geheimnis  zum  Gelingen  liegt  in  der  mündlichen 
Vorbereitung  in  der  Fremdsprache.  Im  allgemeinen  begnüge  sich  der  fremdsprachliche 
Aufsatz  mit  Zielen,  die  weniger  hoch  gesteckt  sind  als  in  der  Muttersprache.  Die  Vorbereitung 
im  Unterrichte,  die  bei  dem  deutschen  Aufsatz  von  Anfang  an  viel  geringer  ist,  rasch  nach- 
läßt und  schließlich  ganz  aufhört,  bildet  bei  dem  fremdsprachlichen  Aufsatz  bis  zuletzt  die 
Hauptsache.  Nur  dadux'ch  wird  der  ärgste  Fehler  vermieden,  der  dem  Aufsatzbetriebe  so  oft 
anhaftet,  das  häufige,  unverständige,  zweckwidrige  Nachschlagen  im  zweisprachigen  Wörterbuch 
und  das  Hinabgleiten  in  die  den  freien  Arbeiten  so  verderbliche  Ubersetzungstätigkeit. 

Übungen  im  Sprechen  und  im  freien  Schreiben  sollten  von  vornherein  Hand  in  Hand 
gehen.  Selbstverständlich  werden  sie  sich  anfangs  in  einfachen  bescheidenen  Formen  bewegen; 
Haupt  er  fordernis  ist,  daß  sie  häufig  und  regelmäßig  stattfinden,  Knaben  dieses  Alters  haben 
eine  naive  Lust  am  Sprechen  und  Schreiben,  die  man  doch  ja  ausnutzen  sollte,  zumal  da 
sie  schnell  schwindet.  Also  parlons  et  composons!  Schüler,  die  nicht  im  ersten  Jahre 
französisch  sprechen  und  schreiben,  werden  es  schwerlich  im  letzten  Jahre  können  und  noch 
weniger  dann  erst  lernen.  Die  höhere  geistige  Entwicklung  älterer  Schüler  sträubt  sich  un- 
willkürlich gegen  das  harmlos  muntere  Frage-  und  Antwortspiel  über  AUereinfachstes ,  ohne 
welches  nun  einmal  Sprechen  nicht  gelernt  werden  kann.  Diese  elementaren  Übungen,  die 
viel  Zeit,  Überlegung  und  Geschicklichkeit  erfordern,  lassen  sich  weder  ungestraft  überspringen 
noch  in  einem  beliebigen  späteren  Zeitpunkte  überstürzt  nachholen.  Setzt  man  sich  trotzdem 
über  diesen  Mangel  kühn  hinweg,  unternimmt  man  es,  ohne  weiteres  über  historische. 
Uterarische,  ästhetische  Fragen  mit  den  Schülern  zu  sprechen,  so  versiegen  solche  Gespräche 
sehr  bald  oder  verwandeln  sich  in  einen  Monolog  des  Lehrers.  Richtig  geleitete  Sprech- 
übungen müßten  Schülern  und  Lehrern  auf  allen  Stufen  eine  stets  willkommene  Abwechslung 
bieten.  Geht  aber  der  Lehrer  mit  Unlust  und  nur  in  großen  Zwischenräumen  an  die  Sache, 
so  sind  solche  Sprechversuche  nur  ein  Notbehelf,  um  sich  mit  den  Vorschriften  der  Lehr- 
pläne abzufinden,  statt  sie  ihrem  Sinne  nach  zu  erfüllen.     AJso  parlons  et  composons! 

In  den  beiden  vorliegenden  Heften  von  Parlons  et  composons  wird  die  Entstehung  von 
18  Aufsätzen  vorgeführt,  und  zwar  überwiegend,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  in  der  Form 
von  Fragen  des  Lehrers  und  Antworten  der  Schüler.  Jeder  Frage  des  Lehrers  wird  sogar 
der  Name  des  Schülers  voll  ausgeschrieben  hinzugefügt.  Auf  diese  Art  werden  Dutzende  von 
Schülern  genannt.  Eigentlich  sollte  jeder  Lehrer  als  Seminarkandidat  gelernt  haben,  daß 
er  nach  der  Frage  einen  Schüler  mit  Namen  aufzurufen  hat,  der  darauf  antworten  soll.  Oder 
hat  der  Verfasser  in  seiner  früheren  Stellung  als  Direktor  eines  Reform-Realgymnasiums 
andere  Erfahrungen  gemacht? 

Die  Themata  sind  geschickt  und  mannigfaltig  ausgewählt  und  werden  in  gewandtem  Fran- 
zösisch erörtert.  Neben  literarischen  Stoffen,  die  vielleicht  etwas  zu  viel  Raum  einnehmen, 
werden  auch  zwei  Gemälde  beschrieben,  von  denen  gute  Abbildungen  beigefügt  sind :  Bona- 
partes  Übergang  über  den  Großen  St.  Bernhard  von  David  und  Anton  von  Werners  Kaiser- 
proklamation in  Versailles.  Das  deutsche  und  französische  Münzsystem,  die  Instrumente  zur 
Zeitmessung  werden  besprochen ,  ein  Ausflug  nach  Lothringen  in  Briefform  erzählt.  Dem 
Lehrer,  für  den  diese  Hefte  hauptsächlich,  wenn  nicht  einzig  und  allein,  bestimmt  sind, 
schreibt  die  Darstellung  keinen  fest  abgesteckten  Weg  vor,  sondern  zeigt  ihm  vielmehr,  wie 
sich  diese  oder  ähnliche  Aufgaben  mit  Nutzen  anfassen  lassen. 

Das  erste  Heft  wird  eingeleitet  durch  einige  Bemerkungen  über  den  französischen  Aufsatz, 
das  zweite  durch  Belehrungen  über  den  französischen  Brief.  Beide  Abschnitte  dürfte  mancher 
Leser  etwas  ausführlicher  wünschen.  —  Da  die  Hefte  durchweg  französisch  geschrieben  sind 
und  auch  einen  französischen  Titel  tragen,  so  hätte  dieser  vortrefflich  gewählte  Titel  nicht 
durch  einen  langatmigen  deutschen  Zusatz  von  sechs  Druckzeilen  verwässert  werden  sollen. 
Auch  konnte  in  beiden  Heften  das  einzige  deutsche  Wort  Inhaltsverzeichnis  wegbleiben.  — 
Im  ersten  Hefte  stimmen  die  Überschriften  der  Abschnitte  mit  den  im  Inhaltsverzeichnis  au- 
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gegebenen  öfter  nicht  überein.  —  S.  6:  Produire  une  ccuvre  tout  ä  fait  originale  et  parfaite 
deforme  werden  in  den  allermeisten  Fällen  nicht  einmal  die  Lehrer  können,  noch  viel  weniger 
werden  sie  ihre  Schüler  so  weit  bringen.  Dieser  Ausspruch  wirkt  um  so  überraschender,  als 
die  Verfasser  sonst  dem  französischen  Aufsatze  an  deutschen  Schulen  bescheidenere,  erreich- 
bare Ziele  stecken.  —  S.  12:  das  französische  Wort  tncolore  ist  Adjektivum.  —  S.  14  sollte, 
wie  es  auch  S.  17  geschieht,  neben  dem  Carolus  Magnus  die  lateinische  Form  Hannibal  mit 
H  stehen.  —  S.  18:  son  cheval  risquc  de  le  desar^onner  soll  wohl  heißen  le  cavalicr  risquc 
d'ctre  d^sari^onne.  —  S.  22  Z.  4:  für  diffusion  läge  jwpularile  näher.  —  S.  23  Z.  4  von 
unten  ist  zu  lesen  amphitryon.  —  S.  26  unter  5  sollten  die  Abschnitte  a)  bis  d)  nach  rechts 
einrücken  und  unter  d)  die  Unterabteilungen  a  bis  y  noch  etwas  weiter.  —  S.  26  unten :  in 
bien-etre  steht  ein  ,-'.  S.  27  Mitte:  bateaux,  nicht  ä.  —  S.  29  Z.  12  von  unten:  dans  notre 
cceur  et  dans  notre  esprit  besser  wohl  dans  nos  cceurs  et  dans  nos  dmes.  Auch  au  anderen 
Stellen  wäre  dieser  so  französische  Plural  zu  empfehlen.  —  S.  31  unten:  Lesen  mag  man 
allenfalls  mit  den  Schülern  Rousseaus  Gedanken  über  den  Selbstmord;  aber  im  Zeitalter  der 
jugendlichen  Selbstmörder  sollte  man  sie  nicht  geradezu  darüber  schreiben  lassen,  also  auf 
längere  Zeit  ihre  Gedanken  in  diesen  Kreis  bannen.  —  S.  32 :  von  Victor  Hugos  Gedicht  Lea 
deux  iles  heißt  es  ecrit  vers  1831.  Hugo  selbst  datiert  es  juillet  1825,  und  Goethe  spricht 
darüber  mit  Eckermann  schon  am  4.  Januar  1827.  Die  Frage  ce  qu'il  faut  savoir  de  geo- 
graphie  pour  comprendrc  le  poeme,  die  auf  anderthalb  Seiten  erörtert  wird,  beantwortet  man 
wohl  am  besten  mit  einem  entschiedenen  „möglichst  wenig".  Aber  damit  ist  es  noch  nicht 
genug:  es  folgt  noch  ein  ebenso  langer  Abschnitt  Les  faits  geographiques  appliques  dans  le 
poeme.  Ist  denn  solch  ein  Gedicht  nichts  weiter  als  eine  angewandte  Geographielektion? 
Hat  Goethe  darum  das  Gedicht  so  schön  gefunden?  —  S.  34  Z.  5 :  gcants,  nicht  geant.  — 
S.  39:  obgleich  sphere  Femininum  ist,  ist  hemisphere  doch  Maskulinum,  also  septentrional, 
meridional,  nicht  —  ale.  Oder  vielmehr  hemisphere  borcal,  hemisphere  austral.  —  S.  41  fl'.  • 
Sully  Prudhomme  sollte  keinen  -  haben.  —  S.  41 :  man  sagt  cette  Strophe  s'appeUe  quatrain, 
nicht  un  quatrain,  was  ja  nicht  geradezu  falsch  ist.  —  S.  46:  mitle  annees  soll  un  sens  plus 
souple  als  mille  ans  haben;  was  soll  man  sich  dabei  denken?  —  S.  47  Z.  9  von  unten:  car 
zweimal  in  derselben  Zeile  klingt  sehr  hart  und  war  leicht  und  auf  verschiedene  Art  zu  ver- 
meiden. —  S.  57:  das  deutsche  wir  haben  gesiegt  ist  zu  übersetzen  mit  nojis  sommes 
vainqueurs  oder  mit  la  victoire  est  ä  nous.  —  S.  58:  der  häßlich  klingende  Plural  ideaux  ist 
Avenig  gebräuchlich  und  zu  vermeiden.  —  S.  58fl'. :  da  die  Schüler  in  erster  Linie  französische 
Verhältnisse  und  Einrichtungen  kennen  lernen  sollen,  hätten  die  Verfasser  nicht  das  deutsche 
Münzsystem  besprechen  sollen,  sondern  das  französische,  das  ja  auch  in  dem  Schlußabschnitt, 
aber  ganz  kurz,  erwähnt  wird.  Das  Thema  sollte  also  heißen  Les  monnaies  fran(;aises  im 
Plural  statt  Notre  monnaie,  oder  Le  Systeme  monetaire  de  la  France.  —  S.  59:  es  gibt  auch 
Fünfmarkscheine.  —  S.  66  und  S.  67:  die  Aufschriften  auf  deutschen  Münzen  waren  deutsch 
beizubehalten ,  wie  es  auch  S.  63  und  S.  64  geschieht.  —  S.  63  bis  S.  67 :  statt  des  aus- 
schließlich gebrauchten  Wortes  inscription  sollte  wenigstens  einmal  der  Terminus  technicus 
legende  stehen.  —  S.  61  und  S.  62:  cgalite  und  ctats  behalten,  wenn  sie  mit  einem  großen 
Anfangsbuchstaben  beginnen,  den  Akzent  aigu,  ebenso  ^vönements  Heft  II  S.   11. 

Heft  2.  S.  11:  Lorsque  Metz  se  trouva  cerne  et  que  Bazaine  dut  capituler  ä  Scdan;  man 
traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  das  liest;  aber  es  steht  da:  Bazaine  dut  capituler  ä 
Sedanü  —  S.  12:  „Ruhmeshalle"  sollte  deutsch  beibehalten  werden.  —  S.  13  Z.  20:  besser 
nation  statt  peuple.  —  S.  14  Z.  7  von  unten:  cramoisi,  nicht  grcnat.  —  S.  15  Z.  2:  Kamckc 
nicht  ck.  —  S.  16  Z.  4:  statt  pendent  setze  man  planent.  —  S.  17  u.  S.  21:  der  bekannte 
Literarhistoriker  heißt  Geruzez  nicht  — sez.  —  S.  18:  trente-dcux  vers,  la  i^lupart  tres  courts 
ist  nicht  richtig.  Von  den  32  Versen,  aus  denen  die  Fabel  besteht,  haben  16,  also  genau 
die  Hälfte,  12  Silben,  also  die  höchste  Silbenzahl;  ein  Vers  hat  10  Silben,  die  anderen 
15  Verse  8  Silben.  Selbst  diese  sind  nicht  als  tres  courts  zu  bezeichnen,  wenn  man  bedenkt, 
daß  bei  La  Fontaine  viele  Verse  von  7,  6  Silben  bis  herunter  zu  einer  Silbe  vorkommen.  — 
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S.  20  Z.  8:  quant  au  fond,  nicht  qnand.  —  S.  21:  die  schöne,  dichterisch  schwungvolle,  aber 
nicht  schwülstige  Sprache  dieser  Verse  sollte  nicht  mit  der  schnoddrigen  Redensart  „Er  kann 
den  Mund  nicht  voll  genug  nehmen"  abgetan  werden.  Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es 
ist,  deutschen  Schülern  —  und  Lehrern  eine  Ahnung  von  der  Schönheit  französischer  Dich- 
tung beizubringen,  so  sollte  man  mit  solchen  Äußerungen  recht  vorsichtig  sein ,  noch  dazu, 
wenn  sie  so  ungerecht  sind,  wie  in  diesem  Falle.  —  S.  23,  S.  25  und  S.  30 :  Israel  hat  ein  c, 
aber  israelite  ein  e.  —  S.  34  Z.  8  von  unten:  lieber  prendre  als  recevoir.  —  S.  40  oben: 
Hugo  war  ein  Frühaufsteher,  ging  beizeiten  zu  Bett  und  arbeitete  nicht  in  den  späteren 
Tagesstunden.  —  S.  45  Z.  5 :  richtiger  grand-pere  statt  pere.  —  S.  46  Mitte :  für  amiti^  wäre 
solidarite  das  treflfendere  Wort.  —  S.  65:  man  sagt  wohl  meistens  vaisseau  de  guerre  und  nicht 
navire, 

Steglitz.  Ernst  Weber. 

Zu  der  von  Herrn  C.  Willing  im  11.  Hefte  des  54.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten Rezension  meines  Buches  „Bedeutung  und  Gebrauch  des  Konjunktivs  usw."  hat 
die  Redaktion  mir  freundlichst  gestattet,  folgende  kurze  Bemerkungen  zu  machen: 

1.  W.  behauptet  „ich  vermöge  nicht  zu  erklären,  weshalb  die  konsekutiven  Sätze  durch 
71071,  die  finalen  durch  ne  verneint  würden".  Hierzu  bemerke  ich,  daß  diese  Verschieden- 
heit der  Negation  durchaus  nicht  in  Widerspruch  steht  mit  meiner  Auffassung  vom  Wesen 
des  Konjunktivs.  Das  wird  durch  das  Griechische  bewiesen;  sobald  der  Redende  den  potent. 
Konj.  gebraucht,  um  auszudrücken,  daß  er  etwas  nicht  will,  gebraucht  er  die  in  der  Sprache 
vorhandene  prohibitive  Partikel  ^7/,  sonst  ov,  also  Hom.  X  123  firj  fiiv  sycov  iKafiat  ich 
will  ihn  nicht  angehen,  dagegen  A  262  ov8l  i'öcofiai  ich  werde  nicht  sehen  (s.  meine  Pro- 
grammabhandlung, Bromberg  1908,  Die  Grundbedeutungen  und  "Gebrauchstypen  der  Modi  im 
Griechischen).  Wie  hier  in  beiden  Sätzen  die  Grundbedeutung  des  Konj.  dieselbe  ist,  so 
auch  in  einem  lateinischen  Relativsatz,  gleichviel  ob  er  konsekutiv  oder  final  ist.  Im  übrigen 
spricht  der  Umstand,  daß  es  im  Griechischen  zum  Ausdruck  des  Willens  zwar  firj  ii'iiTjg 
heißen  kann,  nicht  aber  Bi'nrjg,  dafür,  daß  die  Grundbedeutung  des  Konj.  nicht  der  Aus- 
druck des  Willens  ist. 

2.  W.  sagt,  ich  hätte  die  Aufgabe,  die  ich  mir  selbst  gestellt,  nicht  gelöst,  nämlich  nach- 
zuweisen, daß  der  in  den  konsek.  Sätzen  gebrauchte  Konj.  auf  eine  Grundbedeutung  zurück- 
zuführen ist,  die  auch  im  Hauptsatze  vorkomme.  Hierzu  bemerke  ich:  das  Verhältnis 
zwischen  Grund  und  Folge  kann  überhaupt  nicht  in  einem  einzelnen  Salze  zum  Ausdruck 
kommen,  also  auch  nicht  in  einem  Nebensatze,  und  ich  habe  auch  nie  behauptet,  daß  der 
Konj.  dieses  Verhältnis  bezeichne,  sondern  ich  behaupte,  daß  der  Konj.  in  einem  konsekut. 
Nebensatze  die  zu  erwartende  Wirkung  bezeichnet,  also  potentiale  Bedeutung  hat,  d.  h.  die- 
selbe Bedeutung,  die  er  auch  in  einem  Hauptsatze  hat. 

Bromberg.  Rudolf  Methner. 

Auf  die  vorstehenden  Einwendungen  des  Herrn  R.  Methner  erwidere  ich  folgendes: 

1.  Wie  die  Erhaltung  des  selbständigen  Optativs  und  die  Art  der  Negierung  der  konditio- 
nalen Konstruktionen  beweist,  sind  im  Griechischen  für  die  Verwendung  der  Modi  und  der 
Negationen  ganz  andere  Voraussetzungen  maßgebend  als  für  das  Lateinische.  Es  ist  deshalb 
methodisch  unzulässig,  ein  so  eminent  einzelsprachliches  Problem,  wie  es  die  Entstehung  und 
Negierung  des  spezifisch  lateinischen  sogenannten  Conjunctivus  causalis  ist,  durch  den  Hin- 
weis auf  das  Griechische  entscheiden  zu  wollen. 

2.  Wenn  jemand  einen  verneinten  Konjunktiv  braucht,  „um  auszudrücken,  daß  er 
etwas  nicht  will",  so  ist  dieser  Konjunktiv  eben  kein  „poteniialer",  sondern  ein  „Willeus- 
konjunktiv",  und  nur  dieser  wird  im  klassischen  Latein  durch  ne  negiert;  die  sprach  geschicht- 
lich feststehende  Tatsache  aber,  daß  die  aus  der  Vermischung  des  Konjunktivs  und  Optativs 
entstandene    lateinische    Formengruppe  —  den   drei    Hauptbedeutungen    dieser   beiden    Modi 
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entsprechend  —  nicht  nur  „volitive"  und  „potentiale",  sondern  auch  „prospektive"  Bedeutung 
hat,  beweist  nichts  für  M.,  da  zu  dieser  Formengruppe  auch  der  Indikativ  Futuri  I  u.  II 
gehört  und  dieser  —  nicht  aber  der  Conjunctivus  potentialis  —  in  Haupt-  und  Nebensätzen 
„die  zu  erwartende  Wirkung  bezeichnet". 

Liegnitz.  Carl  Willing. 

2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Astronomie, 

Hoppe,  Edmund,  Mathematik  und  Astronomie  im  klassischen  Altertum.  (Biblio- 
thek der  klassischen  Altertumswissenschaft,  herausgegeben  von  J.  Geffckeu,  Bd.  1.)  Heidel- 
berg 1911,  C.  Winter's  Universitätsbuchhandlung.     443  S.     geh.  6  Mk.,    geb.  7  Mk. 

K i st n er,  Prof.  Adolf,  Im  Kampf  um  das  Weltsystem.  Kopernikus  und  Galilei.  (Voigt- 
länders   Quellenbücher   Bd.   39).     Leipzig,   R.  Voigtländer   Verlag.     98  S.     kart.  0,80  Mk. 

Dannemann,  Dr.  Fr.,  Wie  unser  Weltbild  entstand.  Stuttgart,  Franckhsche  Verlags- 
handlung.    100  S.     geh.  1  Mk.,  geb.  1,80  Mk. 

Marcuse,  Prof.  Dr.  Adolf,  Himmelskunde.  Mit  27  Abbildungen.  (Wissenschaft  und 
Bildung  Bd.  106).     Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.     135  S.     geb.  1,25  Mk. 

Flotow,  Dr.  A.  von,  Einleitung  in  die  Astronomie.  (Sammlung  Schubert,  Bd.  XV.) 
Leipzig  1911,    G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     289  S.     geb.  7  Mk. 

Möbius,  A.  F.,  Astronomie.  Größe,  Bewegung  und  Entfernung  der  Himmelskörper. 
Neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Hermann  Kobold.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  11  u.  529.) 
Bd.  I.  Das  Planetensystem.  Mit  33  Figuren.  —  Bd.  II.  Kometen,  Meteore  und  das 
Sternsystem.  Mit  15  Figuren  und  2  Sternkarten.  Leipzig  1912,  G.  J.  Göschen.  136  und 
122  S.     geb.  je  0,80  Mk. 

Rusch,  Oberlehrer  Franz,  Himmelsbeobachtung  mit  bloßem  Auge.  (Dr.  Bastian 
Schmids  naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek,  Bd.  5.)  Mit  30  Figuren  und  einer  Stern- 
karte als  Doppeltafel.     Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner.     223  S.     geb.  3,50  Mk. 

Leik,  Prof.  Dr.  W.,  Astronomische  Ortsbestimmungen.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer. 
138  S.      geh.  1,80  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 

Mineralogie  und  Geologie. 

Walther,  Prof.  Dr.  Johannes,  Geologie  Deutschlands.  Eine  Einführung  in  die  er- 
klärende Landschaftskunde  für  Lehrende  und  Lernende.  2.  Aufl.  Mit  142  Abb.  und  einer 
geologischen  Karte.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.  242  S.  geh.  8,40  Mk.,  Origbd.  9,40  Mk. 
Walther,  Prof.  Dr.  Johannes,  Das  Gesetz  der  Wüstenbildung  in  Gegenwart  und 
Vorzeit.  Mit  169  Abbildungen.  Zweite,  neubearbeitete  Auflage.  Leipzig  1912,  Quelle 
&  Meyer.  342  S.  geb.  12,80  Mk. 
DieRheiulande  in  naturwissenschaftlich -geographischen  Einzeldarstellungen. 
Herausgegeben  von  Dr  C.  Mordziol,  Oberlehrer  am  Kaiser  Wilhelm- Realgymnasium 
in  Koblenz.     Braunschweig  1912,   1913,  George  Westermann. 

Nr.  1.     Mordziol,    Oberlehrer  Dr.  C,   Die  Austiefung   des  Rheindurchbruchtals 

während  der  Eiszeit.  Mit  6Abb.,  4 Übersichtskarten  u.  1  Profiltafel.  43  S.  kart.  0,75  Mk. 

Nr.  2.    Jacobs,  Hauptlehrer  Joh.,  Wanderungen  und  Streifzüge  durch  die  Laacher 

Vulkanwelt.      Mit    15  Abbildungen,    7   Skizzen,    3  Tabellen    und    1   Exkursionskarte. 

61  S.     kart.  1,50  Mk. 

Nr.  3.     Häberle,  Kais.   Rechnungsrat  Dr.   Daniel,   Der  Pfälzerwald.     Mit  50  Abbil- 

dungsn  im  Text  und  einer  Karte.     91  S.     kart.   1,65  Mk. 
Nr.  4.     Grooß,  Lehrer  A.,  Einführung   in    die    Geologie   des    Mainzer  Beckens. 
Mit   18  Abbildungen   im   Text,   1    Tafel,   2  Kartenskizzen   und   einem  Bildnis   des  Ver- 
fassers.    65  S.     kart.  1,35  Mk. 
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Roestel,  N.,  Methodisches  Handbuch  der  Mineralogie  und  Geologie.  Mit 
170  Textbildern.     Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.     259  S.     geb.  4,40  Mk. 

Scharf,  Prof.  Dr.  W.,  Grundriß  der  Geologie  des  Großherzogtums  Baden.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen  und  einer  farbigen  geologischen  Übersichtskarte  von  Baden. 
Lahr  1912,     M.  Schauenburg.     116  S.     in  Originalband  2,80  Mk. 

Bräuhäuser,  Dr.  Manfred,  Die  Bodenschätze  Württembergs.  Eine  Übersicht  über 
die  in  Württemberg  vorhandenen  Erze,  Salzlager,  Bausteine,  Mergel,  Tone,  Ziegelerden, 
Torflager,  Quellen  usf.,  ihre  Verbreitung,  Gewinnung  und  Verwertung.  Mit  37  Abbildungen. 
Stuttgart  1912,    E.  Schweizerbartsche  Verlagsbuchhandlung.     331  S.     geb.  5,60  Mk. 

Physik  und  Chemie. 

Böttger,  Prof.  Dr.  H.,  Physik.     Zum  Gebrauch  bei  physikalischen  Vorlesungen  in  höheren 
Lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterricht.     Erster  Band.     Mechanik,  Wäi-melehre,  Akustik. 
Mit  843  Abbildng.  und  2  Tafeln.     Braunschweig  1912,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn.    983  S. 
geb.  16,50  Mk. 
Meyer,    K.,    Naturlehre    (Physik    und   Chemie)    für    preußische   Mittelschulen. 
Erster  Teil,    Physik.     3.  Auflage.     Mit    293    Abbildungen.      Leipzig  1912,    G.  Freytag. 
175  S.     geb.    1,80  Mk.    —    Zweiter  Teil,    Chemie.     3.  Auflage.     Mit   100  Abbildungen. 
Leipzig  1912,  G.  Freytag.     137  S.     geb.  1,50  Mk. 
Schuscik,    Direktor    E.,    Naturlehre    für    Lehrer    und    Lehrerinnenbildungsan- 
stalten.    I.Teil:  Einleitung,  Wärme,  Magnetismus,  Elektrizität.     Wien  1912,  P.  Tempsky 
168  S.     geb.  2,50  Kr. 
Schreiber,    Prof.  Dr.,    Lehrbuch    der  Physik    für  Studienanstalten,    Lyzeen    und 
Oberlyzeen.     Halle  a.  S.  1912,  Hermann  Schroedel. 

I.  Teil:  Für  die  Klassen  VI  und  V  der  Studienanstalt  und  die  entsprechenden  Klassen 
III  und  II    des    Lyzeums.     Mit  218  Abb.  und  1  lithogr.  Tafel.  167  S.  geb.  2,50  Mk. 
IL  Teil.     Ausgabe  A:    Für   die  Klassen  IV  bis  I  der  Studienanstalt  und  für  das  Ober- 
lyzeum.   Mit  377  Abb.  und  4  lithograph.  Tafeln  in  Buntdruck.    346  S.    geb.  4,75  Mk. 
IL  Teil.      Ausgabe  B :     Für    die    Klasse  I    des   Lyzeums.     Mit    139  Abbildungen    und 
1  lithograph.  Tafel  in  Buntdruck.     103  S.     geb.  1,50  Mk. 
Schulze,  Dr.  Paul,  Lehrbuch  der  Physik  für  höhere  Lehranstalten.    Zweiter  Teil. 
Oberstufe.     Mit  274   in   den  Text   gedruckten  Abbildungen.     Bielefeld   und  Leipzig  1912, 
Velhagen  &  Klasing.     261  S.     2,40  Mk. 
Roedel,  Prof.  S.,  Lehrbuch  der  Chemie.     Nach  methodischen  Grundsätzen  bei  systema- 
tischer Stoffanordnung   bearbeitet.     I.  Teil  (Nichtmetalle).     Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer. 
144  S.     geb.  1,80  Mk. 
Roedel,    Prof.  S.,    Lehrbuch    der    Chemie.      IL  Teil  (Metalle).      III.  Teil:    Organische 
Chemie,  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Scheid  und  S.  Roedel.     Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer. 
104  u.  90  S.     geb.  2,40  Mk. 

Geographie  und  Volkskunde. 

Fischer-Geistbeck,  Erdkunde  für  höhere  Schulen.  Berlin  und  München  1912, 
Verlag  von  R.  Oldenbourg.  Ausgabe  A  in  6  Teilen.  L  Teil  0,70  Mk.,  II.  Teil  0,75  Mk., 
III.  Teil  0,90  Mk.,  IV.  Teil  0,75  Mk.  in  6.  Auflage,  V.  Teil  0,75  Mk.  in  5.  Auflage, 
VI.  Teil  0,80  Mk.  in  4.  Auflage. 

Daniel,  H.  A.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie.  Ausgabe  E  für 
höhere  Lehranstalten.  270.  Auflage,  bearbeitet  von  Oberl.  Dr.  R.  Fritzsche.  Mit 
26  Figuren  und  48  Abbildungen.  Halle  a.  S.  1913,  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
282  S.     geb.  1,60  Mk. 

Bruhns,  Oberl.  Dr.  Bernhard,  Allgemeine  Erdkunde.  Ein  Hilfsbuch  für  den  Unter- 
richt in  den  obersten  Klassen  der  höheren  Schulen,  sowie  zum  Selbststudium.  Mit  117  Ab- 
bildungen.    Leipzig  1912,    List  &  von  Bressensdorf.     190  S.    kart.  2,80  Mk. 
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Deecke,  Prof.  Dr.  W.,  Landeskunde  von  Pommern.  Mit  10  Abbildungen  und  Karten 
im  Text,  16  Tafeln  und  einer  Karte  in  Lithographie  (Sammlung  Göschen  Bd.  575).  Leipzig 
und  Berlin  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  132  S.  geb.  0,80  Mk. 
Braun,  Oberl.  Fritz,  Landeskunde  der  Provinz  Westpreußen.  Mit  16  Abbildungen, 
7  Textkarten  und  1  lithogr.  Karte.  (SammUing  Göschen  Bd.  570).  Leipzig  und  Berlin  1912, 
G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  108  S.  geb.  0,80  Mk. 
Hendschels  Luginsland.  Frankfurt  a.  M.  1911  und  1912.  Expedition  von  Hendschels 
Telegraph,  M.  Hendschel. 

Heft  28.     Donaufahrt:  Passau  —  Linz  —  Grein  —  Melk  —  Krems  —  Wien.     Von 

Joseph  August  Lux.     3  Karten  und  43  Abbildungen.     92  S.     kart.   1   Mk. 
Heft  29.     Salzkammergut:  Salzburg  —  St.  Wolfgang —  Ischl  —  Hallstatt  —  Aussee 
—  Selzthal  —  Ischl  —  Gmunden  —  Attnang.  Von  F.  Brosch.     2  Karten,  1  Strecken- 
profil und  30  Abbildungen.     82  S.     kart.  1  Mk. 
Heft  30.     Karwendelbahn:    München  —  St^rnberg  —  Murnau  —  Garmisch-Parten- 
kirchen —  Mittenwald  —  Innsbruck.       Murnau  -  Obei-ammergau.      Von   Joseph   Ernst 
Langhans.     3  Karten,    1  Streckenprofil    und   44  Abbildungen.     88  S.     kart.  1  Mk. 
Heft  31.     Ceylonfahrt:  Genua  —  Port  Said  —  Colombo.     Von  Dr.  Konrad  Günther. 
6  Karten  und  89  Abbildungen.     131  S.     kart.  4  Mk. 
Schaffsteins    Grüne   Bändchen.     Verlegt  bei   H.  und  Fr.  Schaffstein  in  Cöln  a.  Rh. 
Bd.  20.    Bei  den  Indianern  am  Schingu.    Aus  dem  Reisewerk  Prof.  Karl  von  den 

Steinen,  herausgegeben  von  N.  Hennigsen.     90  S.     kart.  0,30. 
Bd.  24.    Im    neuen    China.      Reiseeindrücke    von    J.    Dittmar,    herausgegeben    von 
N.  Hennigsen.     Mit  photographischen  Aufnahmen.     118  S.     kart.  0,30  Mk. 

Bericbte,  Progi*amnie,  Zeltschriften. 

Ewoldt,  Prof.  Constantin,  Graphisches  Studienblatt.  Das  Lehramt  an  den  höheren 
Knabenschulen  Preußens.  Vierte,  verbesserte  und  vei'mehrte  Auflage.  Marburg  1912.  Im 
Selbstverlag  des  Verfassers.     0,10  Mk. 

Zentralblatt  für  Zoologie,  allgemeine  und  experimentelle  Biologie.  Heraus- 
gegeben von  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  A.  Schuberg  und  Prof.  Dr.  H.  Poll  in  Berlin.  Verlag 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin.     Band  I,  Heft  1. 

Wie  macht  man  sein  Testament  kostenlos  selbst?  L.  Schwarz  &  Co.,  Gesetzverlag. 
95  S.     geh.  1,10  Mk. 

Die  Aussichten  des  technischen  Berufs.  Ein  Wort  zur  Berufswahl  von  Dipl.-Ing. 
Wilhelm  Stiel.     16  S. 

Das  Kaiserpanorama,  seine  Geschichte,  seine  Entwicklung  und  seine  hohe  Bedeutung 
für  Schule  und  Volk.  Eine  monographische  Studie  von  Rektor  Hermann  Lemke.  Schul- 
technik-Verlag, Starkow  (Mark). 

Invalidentabelle,  auf  Leinwand  mit  Stäben  aufgezogen.  5  Mk.  Trier  o.  J.,  Fr.  Lintzsche 
Verlagsbuchhandlung. 

Mitteilungen  aus  dem  Frankfurter  Schulmuseum.  Im  Auftrage  der  städtischen 
Schulbehörden  herausg.  von  Dr.  0.  Biermaun  und  Dr.  W.  Wienstbach.     1912,  Heft  3. 

Meine  erste  Zeitung.  Herausgegeben  von  Charlotte  Stein.  Pädagogischer  Leiter 
Oberlehrer  Josef  Glaser.  3.  Jahrgang  1.  Heft.  Leipzig-Reudnitz,  Verlag  von  Otto  Spamer. 
Vierteljährlich  1,80  Mk. 

Die  höheren  Mädchenschulen.  Zeitschrift  für  alle  Angelegenheiten  der  Lyzeen,  Ober- 
lyzeen, Frauenschulen  und  Studienanstalten.  Herausg.  v.  Dir.  Dr.  Hans  Güldner. 
25.  Jahrg.,  21.  Heft.     Bonn  1912. 

Xenien.  Eine  Monatsschrift  für  Literatur  und  Kunst.  Fünfter  Jahrgang,  Oktober- 
heft.    Leipzig  1912,  Xenien  vorlag.     Jährlich  12  Hefte.    6  Mk. 


i«^^ 


Friedrich  Hebbel. 

Zum  100.  Geburtstag  des  Dichters,  18.  März  1913. 

Von  Julius  Stebn  in  Baden-Baden. 

„Die  Kunst  ist  das  einzige  Medium,  wodurch  Welt, 
Leben  und  Natur  Eingang  zu  mir  finden." 

(Hebbel.) 

Als  wir  vor  14  Jahren  den  150.  Geburtstag  Goethes  feierten,  da  war  es 
ein  Weltfeiertag,  eine  Huldigung  der  Kulturwelt  für  ihren  reichsten  Schnitter 
und  freigebigsten  Säemann,  der  die  vollsten  Garben  eingebracht  und  die 
keimkräftigsten  Körner  ausgestreut  hatte.  Schillers  150.  Geburtstag  vor  vier 
Jahren  war,  wie  sein  100.  im  Jahre  1859,  ein  deutsches  Nationalfest,  das 
die  Angehörigen  aller  Bevölkerungsschichten  mit  den  starkbeschwingten  Ideen 
des  Gefeierten  über  die  Sorgen  und  Nöte  des  AUtags  hinaustrug.  Ein  Fest- 
tag im  einen  oder  anderen  Sinne  wird  die  100.  Wiederkehr  von  Hebbels 
Geburtstag  nicht  sein.  Dazu  ist  vielleicht  der  zeitliche  Abstand  von  seinem 
Tode  noch  zu  kurz  —  am  13.  Dezember  wird  erst  ein  halbes  Jahrhimdert 
vergangen  sein  — ,  und  es  hat  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
dauert, ehe  das  Urteil  über  Goethe  unter  den  ernst  zu  nehmenden  Beurtei- 
lem  einigermaßen  feststand.  Die  Persönlichkeit  Hebbels  aber  darf  doch 
wohl  nicht  zu  den  allergrößten  Geistesheroen  unseres  Volkes  und  der  Mensch- 
heit gerechnet  werden. 

Trotzdem  dürfen  wir  und  darf  insbesondere  die  Schule  nicht  achtlos  an 
diesem  18.  März  vorübergehen,  denn  unter  den  Hundertjährigen  des  Jahres 
1913,  zu  denen  Dichter  Avie  Otto  Ludwig  und  Denker  wie  der  Evangelist 
der  Natur,  Heribert  Rau,  gehören,  steht  Friedrich  Hebbel  neben  Richard 
Wagner  in  vorderster  Reihe. 

Neben  Richard  Wagner?  Schon  hier  beginnen  Zweifel  und  Bedenken. 
Wer  auf  das  Dogma  von  Wahnfried  eingeschworen  ist,  der  ^vird  es  als 
Blasphemie  empfinden,  wenn  man  diese  beiden  Namen  in  einem  Atem  nennt. 
Für  die  Fortdauer  und  das  Leben  in  der  Nachwelt  hat  auch  Wagners  Werk 
ein  mächtiges  Vehikel  voraus:  die  Musik,  die  in  Tiefen  eindringt,  wohin 
dem  gesprochenen  Wort  ein  Zugang  nicht  mehr  gegeben  ist.  Aber  auch  den 
Dichter  Wagner  aUen  seinen  Zeitgenossen  überzuordnen  und  ihn  unmittel- 
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bar  an  die  Klassiker  anzureihen,  dazu  bedarf  es  jener  fanatischen  Verblendung, 
wie  sie  auf  dem  Boden  jeglicher  KKquenbildung  üppig  gedeiht.  Dem  vor- 
urteilslosen Auge  wird  die  Bedeutung  Wagners  auch  auf  dem  Gebiete  dra- 
matischen Schaffens  nicht  entgehen,  aber  es  wird  ihm  auch  unverborgen 
bleiben,  daß  unter  den  deutschen  Dramatikern  nach  Schiller  keiner  größer 
ist  als  Hebbel. 

Das  Leben  selbst,  das  er  uns  so  anschaulich,  mit  der  Frische  des  unmittel- 
baren Erlebens,  in  all  seinen  Irrungen  und  Beseligungen  auf  den  vielstimmig 
sprechenden  Blättern  seiner  Tagebücher  und  Briefe  dargestellt  hat,  das  denk- 
bar härteste  Leben  hat  ihn  zum  Beruf  des  Dramatikers  geradezu  erzogen. 
Gegenüber  den  Knabenjahren  des  Wesselbumer  Maurersohnes,  der  bis  in 
seine  Jünglingsjahre  dem  durch  die  bitterste  Not  finster  und  freudlos  ge- 
wordenen Vater  bei  seinem  harten  Handwerk  helfen  muß,  erscheint  sogar 
Schillers  entbehrungsreiche  Jugend  beneidenswert.  Denn  auch  die  geistige 
Nahrung  blieb  ihm,  abgesehen  von  ganz  gelegentlichen  Zufallsfunden,  bis  in 
sein  drittes  Lebensjahrzehnt  fast  gänzlich  vorenthalten,  ihm,  in  dem  ein  verzeh- 
render Geisteshunger  glühte.  Es  ist  buchstäblich  wahr:  mit  22  Jahren  darf 
er  erst  anfangen  zu  lernen  —  und  mit  50  liegt  er  auf  dem  Sterbebett.  So 
wird  er  ein  Selfmademan  des  Geistes,  mehr  als  irgendein  anderer  unter  unseren 
kulturschaff  CD  den  Genien,  ein  Eroberer  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Schaf- 
fens, ein  Napoleon  der  Kunst.  Keine  Überlieferung  und  keine  Lehre  von 
außen  schenkt  ihm  die  notwendigsten  Voraussetzungen  für  seinen  dichterischen 
Beruf;  er  muß  alles  aus  eigenem  Verlangen  und  drängendem  Zugreifen  sich 
erkämpfen.  Da  geht  es  nicht  ohne  Gewaltsamkeiten  ab;  da  bleibt  aber 
auch  nichts  ungeprüft.  Nichts  von  dem,  was  andere  geschaffen  haben,  mit 
denen  er,  der  Selbstbewußte,  den  Wettkampf  wagt;  aber  auch  nichts  von 
dem,  was  seine  eigene  Schaffenskraft  hervorbringt.  So  wird  er,  ähnlich  wie 
Schiller,  schaffender  Künstler  und  kritischer  Denker  zugleich,  und  oft  ver- 
sucht er,  ähnlich  wie  Schiller,  die  Ergebnisse  seiner  kritischen  Verstandes- 
arbeit vermöge  seiner  Dichtkraft  in  philosophische  Bilder  zu  fassen,  die  sich 
an  den  prüfenden  Verstand  und  die  anschauende  Phantasie  zugleich  wenden. 
In  den  Zeitraum  von  wenig  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  ist  diese 
lebenverzehrende  Tätigkeit  zusammengedrängt,  ein  Kampf,  der  fast  selbst 
wie  eine  hochgespannte  dramatische  Handlung  abrollt,  ein  Drama,  dessen 
Träger,  wenn  er  sich  künstlerisch  von  den  ihn  durchglühenden  Ideen  und  durch- 
wühlenden Leidenschaften   befreien   wollte,   zum  Dramatiker  werden  mußte. 

Dieser  Lebenskampf  des  ringenden  Individuums  gegen  das  Gesetz  spielt 
sich  in  einer  Zeit  ab,  die  selbst  erfüllt  ist  von  den  wechselvollsten  Gescheh- 
nissen und  Schicksalen  seiner  Nation.  Ist  es  doch  die  Zeit  der  großen  Ent- 
täuschung nach  den  Befreiungskriegen,  die  Zeit  der  erwachenden  Einheits- 
bestrebungen, die  Zeit  des  rasch  verblühten  Freiheitstraumes  und  der  dunkeln 
Reaktion.  Aber  vergebens  werden  wir  in  den  Werken  Hebbels  eine  nach- 
haltige Wirkung  und  lichtvolle  Spiegelung  dieser  Zeitereignisse  suchen.    Er, 
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der  für  sich  das  Recht  der  freiesten  Persönlichkeitsaus Wirkung  forderte  und 
übte,  wenn  auch  darüber  Menschenschicksale  sich  tragisch  gestalteten,  er 
hatte  scheinbar  für  dieses  Freiheitsverlangen  seiner  Nation  wenig  übrig. 
Aber  so  ungerecht  es  ist,  dem  schon  über  die  Schwelle  des  Greisenalters 
getretenen  Goethe  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  daß  er  an  dem  Stür- 
men und  Hassen  der  Freiheitskämpfer  nicht  mehr  teilnehmen  konnte,  eben- 
sowenig darf  man  den  Dichter  schelten,  der  „mit  heiligem  Ernst  und 
sittlicher  Strenge  seine  Kunst  ausübte"  und  darüber  nicht  dazu  kam,  an 
den  politischen  und  nationalen  Geschicken  seines  Volkes  tätigen  Anteil  zu 
nehmen.  Daß  er  doch  durch  und  durch  deutsch  ist  in  seinem  Wesen  und 
Denken,  das  zeigt  jeder  Blick  in  die  ideenerfüllte  Welt  seiner  Dichtungen, 
das  zeigen  aber  auch  manche  Einzeläußerungen-  An  einem  Novembertage 
des  Jahres  1843  zwingt  ihn  der  Anblick  der  Straßburg-Statue  auf  dem 
Konkordienplatz  in  Paris  zu  folgendem  Eintrag  in  das  Tagebuch:  „Dies  Mäd- 
chen haben  wir  doch  wohl  nur  in  französische  Pension  gegeben  und  werden 
es  wieder  heimholen,  wenn  wir  für  die  übrigen  Töchter  eine  Gouvernante 
brauchen."  Die  Vaterlandsliebe  macht  den  Dichter  zum  Propheten,  der 
schon  im  Jahre  1861  in  Wilhelm  I.  den  künftigen  Kaiser  ahnt. 

Deutsch  ist  in  ihm  vor  allem  der  unwiderstehliche  Hang  zur  Reflexion, 
der  sich  oft  zur  begriffsspaltenden  Grübelei  steigert.  Er  spottet  gelegentlich^) 
selbst  über  die  Nationaleigenschaft  des  Deutschen,  die  ihn  nicht  ziun  ruhigen 
Genuß  kommen  läßt,  sondern  ihn  zwingt,  das  Ganze  der  Erfahrung  in  niedrig 
nützliche  Einzel  Vorstellungen  aufzudröseln,  „So  tief  steckt  der  Deutsche  in 
der  Reflexion,  daß  er  das  reine,  eine  ganze  Welt  spiegelnde  Bild  gar  nicht 
versteht;  er  zerstampft  die  Diamanten,  um  Staub  zum  Putzen  zu  bekommen." 
Aber  so  deutlich  er  die  Gefahr  dieser  intellektuellen  Leidenschaft  erkennt, 
so  beglückt  fühlt  er  sich  doch,  wenn  er  die  scharf  geschliffene  Waffe  seines 
Verstandes  zur  Zergliederung  der  wichtigsten  Menschheitsfragen  verwendet. 
Die  Spekulation,  die  Stellungnahme  zu  den  „letzten  Dingen",  lockt  und 
fesselt  immer  wieder  seinen  Geist  und  —  seine  Phantasie.  Hebbel  ist  eine 
tief  religiöse  Natur.  Allerdings  nicht  im  kirchlich-konfessionellen  Sinne. 
Aber  wenn  religiöses  Denken  das  Suchen  nach  dem  Sinn  des  Lebens  und 
der  Welt  ist,  gibt  es  keinen  inbrünstigeren  Gottsucher  als  Hebbel.  Alle 
seine  Dichtungen,  seine  Aufsätze,  seine  Tagebuchnotizen,  seine  Briefe  sind 
Stationen  auf  diesem  Wege  zu  Gott. 

Dem  Sinn  des  Lebens  spürt  er  von  fi-üh  an  nach.  Und  früh  schon  er- 
kennt er,  wie  entscheidend  für  die  Entwicklung  der  Menschheitskultur  die 
Stellung  der  Frau  im  Volksganzen  und  gegenüber  dem  Manne  ist.  Judith, 
Genoveva,  die  Tischlerstochter  Klara,  Mariamne,  Rhodope,  Agnes  Bernauer, 
Kriemhild  und  Brunhild:  was  bedeuten  diese  Namen  anderes  als  ebenso  viele 
„Fälle"    und  Möglichkeiten    der   Beziehung   zwischen  Weib   und   Mann   und 
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Weib  und  Gesellschaft?  Es  gibt  keinen  Dichter  vor  ihm  —  selbst  Shake- 
speare, Goethe  und  Grillparzer  nicht  ausgenommen  — ,  der  mit  so  bohrender, 
ja  man  möchte  fast  sagen,  systematischer  Seelenforschung  in  die  Tiefen 
der  weiblichen  Gemütswelt  eingedrungen  ist  und  die  himmlischen  und  dämo- 
nischen Blumen  dieses  Wundergartens  gepflückt  hat.  Mit  dieser  Mittel- 
punktsstellung, die  er  dem  Weibe  in  der  dramatischen  Kunst  einräumt,  hat 
er  einen  entscheidenden  Schritt  über  die  klassische  Dichtung  und  ihre  Nach- 
zügler hinausgetan,  damit  hat  er  den  Aufstieg  der  „modernen"  Dichtung  er- 
öffnet. Allerdings  hat  es  des  Umweges  über  Ibsen  bedurft,  bis  unsere  Na- 
turalisten sich  der  Bahn  wieder  näherten,  auf  der  Hebbel  schon  so  rüstig 
vorangeschritten  war. 

Dieser  Prozeß  der  Geschlechter,  dieser  Kampf  um  Keuschheit  und  Rein- 
heit, um  Liebes-  und  Opferfähigkeit,  den  er  mit  der  ganzen  erbarmungs- 
losen Dialektik  seiner  dramatisch-reflektorischen  Kunst  durchführt,  offenbart 
sehr  oft  die  traurige  Nichtigkeit  der  Lebensverhältnisse;  diese  versucht  er 
wohl  auch,  freilich  mit  weniger  Glück,  in  komisches  und  tragikomisches 
Licht  zu  rücken  („Das  Trauerspiel  in  Sizilien",  „Der  Diamant",  „Der  Rubin"). 
Für  diese  leichtere  Form  des  Dramas  sind  seine  Hände  zu  wuchtig.  Viel 
wohler  fühlt  sich  seine  dithmarsische  Friesenkraft,  wenn  er  in  ernstem 
Kampfe  das  Recht  der  überlieferten  Sitte  verteidigt  („Gyges  und  sein 
Ring"),  wenn  er  der  Staatsraison  das  rührendste  Opfer  fallen  läßt  („Agnes 
Bernauer"),  oder  wenn  er  das  Prinzip  der  Legitimität  über  den  Thronräuber 
triumphieren  läßt  („Demetrius").  Wenn  wir  auch  nicht  in  all  diesen  Fällen 
für  die  vom  Dichter  gewählte  Entscheidung  Sympathie  empfinden,  so  zwingt 
er  ims  doch  überall  den  hohen  Respekt  ab,  den  sittlicher  und  künstlerischer 
Ernst  erfordert.  Und  wir  müssen  ihm  recht  geben,  wenn  er  stolz  behauptet: 
„Deutschland  hat  ohne  Zweifel  bedeutendere  Dichter  gehabt,  wie  ich  bin; 
aber  in  einem  Punkte  bin  ich  den  größten  meiner  Vorgänger  gleich:  in  dem 
heiligen  Ernst  und  der  sittlichen  Strenge,  womit  ich  meine  Kunst  ausübe." 
Es  ist  jene  ernste  Auffassung  von  den  Pflichten  des  Künstlers,  die  es  ihm 
verbietet,  irgendwelche  Zugeständnisse  an  den  Tagesgeschmack  zu  machen, 
dieselbe  Auffassung,  die  Schiller  hat,  wenn  er  an  Goethe  schreibt,  man  müsse 
es  den  Leuten,  wie  sie  einmal  sind,  durch  die  Poesie  nicht  wohl,  sondern 
recht  übel  machen;  man  müsse  sie  inkommodieren,  ihnen  die  Behaglichkeit 
verderben,  sie  in  Erstaunen  und  Unruhe  setzen;  dadurch  allein  lernten  sie 
an  die  Existenz  einer  Poesie  glauben  und  bekämen  Respekt  vor  den  Poeten. 
Mit  diesem  Künstlerernste  schöpft  er,  wie  der  von  ihm  bewunderte  Hein- 
rich v.  Kleist,  aus  dem  wirklichen  Leben  die  tiefsten  Wirkungen.  Zwar 
auch  dem  Mythus  hat  er  ein  gewaltiges  Werk,  seine  in  der  Form  reifste 
Dichtung,  die  Nibelungentrilogie,  abgerungen,  imd  zweifellos  ist  seine  Schöp- 
fung mehi'  als  die  Behandlung  des  gleichen  Stoiffes  durch  Richard  Wagner 
dazu  angetan,  die  Nibelungentragödie  einer  breiten  Volksschicht  zuzuführen 
und  in  ihr  lebendig  zu  erhalten.     Aber  die  tiefsten  Wirkungen  erreicht   er. 
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wie  gesagt,  durch  Darstellung  eigenen  Erlebens.  Daß  dieser  BegrüBF  nicht 
zu  eng  gefaßt  werde,  davor  mag  uns  seine  eigene  Belehrung  bewahren:  „Ich 
will  nur  den  weitverbreiteten  Wahn,  als  ob  der  Dichter  etwas  anderes  geben 
könne,  als  sich  selbst,  als  seinen  eigenen  Lebensprozeß,  bestreiten;  er  kann 
es  nicht  und  hat  es  auch  nicht  nötig;  denn  wenn  er  wahrhaft  lebt,  wenn  er 
sich  nicht  klein  und  eigensinnig  in  sein  dürftiges  Ich  verkriecht,  sondern 
durchströmt  wird  von  den  unsichtbaren  Elementen,  die  zu  allen  Zeiten  im 
Fluß  sind  und  neue  Formen  und  Gestalten  vorbereiten,  so  darf  er  dem  Zug 
seines  Geistes  getrost  folgen  und  kann  gewiß  sein,  daß  er  in  seinen  Bedürf- 
nissen die  Bedürfnisse  der  Welt,  in  seinen  Phantasien  die  Bilder  der  Zukunft 
ausspricht."  Es  ist  ein  idealistischer  Realismus,  den  er  hier  lehrt,  die 
Kunst  als  eine  ideenerfüllte  Darstellung  der  Wirklichkeit,  wie  sie  gewiß  auch 
Schiller  als  Ziel  vorgeschwebt  hat. 

Daraus  erklärt  es  sich,  daß  er  all  seine  künstlerischen  Erzeugnisse  als 
eine  große  Einheit  aufgefaßt  wissen  wollte,  als  eine  Kette  von  Ideengüedem, 
als  einen  in  innigem  Zusammenhang  stehenden  Zyklus:  „Sie  beziehen  sich 
aufeinander,  sie  erklären  sich  durcheinander,  und  wer  eines  ganz  auffassen 
und  durchdringen  wül,  muß  alle  in  sich  aufnehmen."  Auch  seine  Lyrik 
bezog  er  in  dies  Gesamtkunstwerk  ein.  „Sie  ist  die  Quelle  aller  andern 
Ströme."  Zweifellos  finden  sich  unter  seinen  lyrischen  Gedichten  Perlen  von 
edlem,  warmem  Glänze.  Auch  sein  Epos  „Mutter  und  Kind"  steht  an  sitt- 
lichem Gehalte,  wenn  auch  nicht  an  Formvollendung,  dem  Goetheschen  Hohe- 
lied auf  das  deutsche  Bürgertum  nahe. 

Weib  und  Mann,  Mann  und  Gesellschaft,  Gesellschaft  und  Idee,  und  über 
allem  die  Idee  des  Ganzen,  mag  sie  „Notwendigkeit",  mag  sie  „Gott",  „Äther" 
oder  sonstwie  heißen:  so  baut  sich  seine  Welt  auf.  Durch  diese  geistdurch- 
flutete Welt  geht  er,  oder  besser  gesagt:  schwebt  er  wie  ein  Nachtwandler. 
„Dichten  und  Nachtwandeln  sind  ja  nur  dem  Grade  nach  verschieden,  wenigstens 
nach  meiner  Erfahrung."  Und  was  sucht  er  auf  dieser  Wanderung?  Sich 
selbst,  sein  eigenes  Ich,  das  sich  ihm  aus  den  Stoffen  des  Weltganzen  auf- 
baut, das  ihm,  wie  Goethe,  der  Mittelpunkt  alles  Seins  und  das  Ziel  des 
ganzen  Lebensprozesses  ist.  „Der  Weg  zu  Dir  führt  eben  durch  das  Ganze." 
Was  Geschichte,  Philosophie  und  ReUgion  an  konstitutiven  Elementen  für 
das  seelische  Erleben  liefern,  wird  ihm  so  Nahrung  ziu*  Veredelung  und  Er- 
starkung der  eigenen  Persönlichkeit.  Und  einen  besonderen  Reiz  gewinnt 
diese  Persönlichkeit,  auch  wieder  ähnlich,  wie  wir  es  bei  Schiller  empfinden, 
durch  die  Melancholie  der  Todesahnung,  die  schon  früh  seinen  Lebenspfad 
beschattet.  Fast  alle  seine  Geburtstagsbetrachtungen,  die  wir  in  seinen  Tage- 
büchern lesen,  sind  auf  diesen  Ton  gestimmt  —  mit  Ausnahme  der  letzten, 
und  das  ist  doppelt  ergreifend  I  Erst  seine  späten  Jahre,  die  er  mit  krank- 
heitzermürbtem Körper  durchleben  muß,  sind  durchleuchtet  von  der  Sonne 
beglückender  Liebe  und  häusUchen  Friedens,  und  wie  dankbar  feiert  er  die 
Spenderin  dieses  Glückes!     So  ist  er  aus  dem  wirren  Chaos   seiner  Jugend- 
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leiden  Schäften  zu  jener  schönen  Hai'monie  der  Seelenkräfte  herangereift,  die 
das  Wesen  edler  Männlichkeit  und  Menschlichkeit  ausmachen  —  da  reißt 
ihn  das  Schicksal  mitten  aus  der  Bahn.  Dieser  Reifeprozeß  war  für  ihn 
besonders  schwer;  das  wußte  er  selbst  am  besten.  „Schwer,  unendlich  schwer 
ist  es  allerdings,  das  Leben  zum  Kunstwerk  zu  adeln,  wenn  man  so  heißes 
Blut  hat  wie  ich."  Aber  er  errang  den  Sieg,  und  er  erntete  schließlich  auch 
die  Anerkennung  der  Zeitgenossen,  nach  der  er  so  hungrig  verlangte  und  die 
er  so  lange  hatte  entbehren  müssen.  Wie  freute  er  sich,  als  er  erfuhr,  daß 
der  Literarhistoriker  Gervinus,  der  ihn  lange  abgelehnt  hatte,  ihn  doch  „den 
einzigen  Baum  unter  vielem  Gestrüpp"  nannte,  und  daß  Rückert,  den  er 
selbst  gelegentlich  recht  scharf  angefaßt  ^hatte,  dies  Urteil  dahin  ergänzte: 
„Er  ist  ein  ursprünglicher  Dichter,  wie  Goethe.  Er  macht  die  Poesie  nicht, 
wie  die  andern,  er  hat  sie."  Auch  Wilhelm  Jordans  Verse  notierte  er  be- 
glückt in  seinem  Tagebuch: 

„Ich  lobe  mir  die  stiU  bewußte  Größe 
Von  Friedrich  Hebbels  tiefem  Dichtergeist." 

Und  die  Zuerkennung  des  Schilleqjreises  für  seine  Nibelungendichtung  fiel 
wie  ein  verklärender  Schimmer  —  auf  das  Antlitz  des  Sterbenden.  Die 
ergreifende  Tragik  dieses  Zusammentreffens  hat  er  selbst  noch  mit  seinem 
letzten  Lächeln  ausgesprochen:  So  gehe  es  immer,  meinte  er;  bald  fehle  einem 
der  Becher,  bald  der  Wein. 

Die  „still  bewußte  Größe"  des  Dichters  hat  sich  zuweilen  auch  als  ein 
kraftvoll  lautes  Selbstbewußtsein  geäußert.  Er  scheut  sich  nicht  zu  schreiben: 
„So  gewiß  Beethoven  in  der  Musik  gesiegt  hat,  so  gewiß  werde  ich  im  Drama 
siegen."  Denn  er  kennt  mit  Stolz  die  innere  Fülle  seiner  Werke  im  Gegen- 
satz zu  der  veräußerlichten  Kunst  seiner  Mitstrebenden.  „Meine  Dramen 
haben  zu  viel  Eingeweide,  die  meiner  Zeitgenossen  zu  viel  Haut."  Wenn 
nun  auch  das  Urteil  über  den  Dichter  Hebbel  nicht  so  unbestritten  ist  wie 
das  über  den  Musiker  Beethoven,  und  wenn  auch  die  ersten  Jahrzehnte  nach 
dem  mitten  in  die  leidenschaftliche  Arbeit  am  „Demetrius"  gefallenen  Tode 
des  Dichters  fast  den  Fluch  der  Vergessenheit  über  ihn  brachten,  so  hat 
doch  eine  durch  Ibsen  und  Tolstoi  zur  Innerlichkeit  erzogene  Generation 
den  Herold  der  neuen  Kunst  wieder  entdeckt.  Sie  sieht  ihn  an  der  Pforte 
der  „Moderne"  stehen;  er  hat,  so  weiß  man  jetzt,  das  Tor  zu  diesem  neuen 
Tempel  aufgetan  und  weist  mit  sicher  deutendem  Finger  auf  die  hohen  Ziele 
der  neuen  Kunst.  Von  ihm  sind  maßgebende  Führer  und  Träger  der  neuen 
Geistesbewegung  stark  beeinflußt.  Wenn  wir  bei  ihm  lesen:  „Von  den  Men- 
schen getäuscht,  bin  ich  zu  den  Tieren  geflohen  .  .  .  .",  so  atmen  wir  die 
Atmosphäre  des  Zarathustrasängers,  und  in  den  kraftstrotzenden  Äußerungen 
des  Übermenschen  Holofernes  mag  noch  manche  Parallele  zu  Nietzsches 
Denk-  und  Phantasierweise  entdeckt  werden.  Unter  den  vielen  Dichtern, 
die  bewußt  oder  instinktiv  sich  zu  dem  Begründer  des  psychologischen  Dra- 
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mas  bekennen,  sei  nur  der  eine  erwähnt,  der  an  leidenschaftlicher  Verwirrung 
des  chaotischen  Lebensschicksals  und  an  überquellender  FüUe  des  Denkens 
und  Dichtens  nach  meinem  Bedünken  ihm  am  nächsten  steht:  es  ist  der 
badische  Dichter  Emil  Gott,  der  erst  wenige  Jahre  tot  ist  und  deshalb 
nach  Nietzsches  höhnendem  Worte  noch  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  warten 
muß,  bis  er  in  Deutschland  bekannt  und  gerecht  gewürdigt  wird. 

Friedrich  Hebbel  aber  hat  nun  diese  in  Deutschland  für  die  Anerkennung 
eines  großen  Mannes  vorgeschriebene  \yartezeit  überstanden.  Große  Schau- 
spieler haben  seit  Jahren,  gelockt  durch  die  schweren,  aber  dankbaren  Auf- 
gaben, die  er  ihrer  Kunst  stellt,  seinen  Ruhm  in  die  Lande  getragen.  Die 
machtvolle  Symbolkraft  der  von  ihm  dargestellten  Lebensprozesse,  die  tiefen- 
enthüllende Seelenkündigung  seiner  Menschenbildung,  die  nur  selten  durch 
Geschmacksverirrungen  entstellte  reiche  Schönheit  und  Bildkraft  seiner  Sprache 
hat  ihm  allenthalben  Bewunderer  und  Verehrer  geworben,  und  die  Notwen- 
digkeit, sich  mit  den  treibenden  Kräften  der  Zeit  auseinanderzusetzen,  die 
für  keine  Kultureinrichtung  so  notwendig  ist  wie  für  die  Schule,  hat  ihm 
längst  Eingang  in  den  Literaturunterricht  verschafft.  Jetzt  rüstet  man  sich 
allerorten,  die  Hebbel-Gedenktage  dieses  Jahres  würdig  zu  feiern,  und  wenn 
auch  sein  100.  Geburtstag  und  sein  50.  Todestag  nicht  eine  Renaissance 
seiner  Wirksamkeit  bedeuten  werden,  wie  man  das  etwa  vom  100.  Todestage 
Schillers  für  dessen  Lebenswerk  mit  Fug  behaupten  kann,  so  werden  sie 
doch  die  Teilnahme  und  das  Verständnis  für  das  hohe  Streben  und  Voll- 
bringen dieses  einsam  unter  den  Dichtern  des  19.  Jahrhunderts  dastehenden, 
durch  eigene  Kraft  aus  wirrem  Chaos  zu  harmonischer  Reife  emporgewach- 
senen Künstlers  bestärken  und  vertiefen,  des  Künstlers,  der  mit  dem  Helden 
seiner  letzten,  nicht  mehr  vollendeten  Tragödie  ausrufen  könnt«:  „Ein  Kaiser 
findet  stets  sein  Kaisertum."  Das  feierliche  Gedenken  mag  zu  der  Erkenntnis 
beitragen,  daß  in  dem  Lebenswerke  dieses  viel  gescholtenen  und  viel  bewun- 
derten Dichters 

„.  .  .  einst  ein  Mensch  zerrann  zur  Träne 

Und  die  zum  Edelstein  gefror!" 

Auch  ihm  also  gelte,  was  einst  Goethe  einem  Größeren,  Harmonischeren  und 
Reiferen  nach  allzu  früher  Vollendung  nachgerufen  hat: 

„Er  wendete  die  Blüte  höchsten  Strebens, 
Das  Leben  selbst,  an  dieses  Bild  des  Lebens." 
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Dritte  Tagung  der  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik** 

zu  Leipzig  1912. 

Von  Hans  Schmidkunz  in  Berlin -Halensee. 

Die  Schaffung  eines  besonderen  Teiles  der  Pädagogik:  der  Hochschul- 
pädagogik, hat  durch  die  Gründung  einer  eigenen  Gesellschaft  (1910)  weite 
Interessenkreise  gewonnen.  Drei  Kongresse  der  Gesellschaft  trugen  dazu  bei: 
1910  in  Berlin,  1911  in  München,  1912  (17.— 20.  Oktober)  in  Leipzig. 

Der  letztere  zeigte  ganz  besonders,  wie  viele  Persönlichkeiten,  die  früher 
kaum  für  die  Idee  der  Sache  zu  haben  gewesen  wären,  sich  nun  freuten, 
ihren  Anteil  an  der  Praxis  des  akademischen  Bildungswesens  in  die  FüUe 
der  „hochschulpädagogischen  Probleme"  einzureihen.  Zwar  trat  die  parlamen- 
tarische, an  jeder  Stelle  neu  anfangende  Behandlung  der  Sache  diesmal 
stärker  hervor  als  ihre  wissenschaftliche  Bearbeitung;  die  Beiträge  jedoch, 
die  zu  den  vielen  bisherigen  Einzelmaterialien  dazukamen  und  mit  ihnen 
zusammen  einer  Synthese  harren,  waren  so  reich  und  belehrend,  daß  sich 
hier  eine,  wenn  auch  begrenzte  Wiedergabe  der  gesamten  Darbietungen  lohnt. 

Mit  dem  Kongreß  waren  vier  Ausstellungen  verbunden :  eine  für  hochschul- 
geschichtliche Literatur,  eine  für  neuere  akademische  Lehrmittel,  eine  für 
akademische  Leibespflege  und  eine  der  Akademie  für  graphische  Künste  und 
Buchgewerbe.  Auf  die  drei  letzteren  kommen  wir  bei  den  Vorträgen  zurück, 
mit  denen  sie  zusammenhingen.  Die  erstgenannte  stand  mehr  für  sich 
allein.  Veranstaltet  war  sie  von  dem  Verleger  der  „Zeitschrift  für  Hoch- 
schulpädagogik", Ernst  Wiegandt  in  Leipzig.  Sie  enthielt  gegen  20, 
allerdings  nicht  genau  abgegrenzte  Abteilungen.  Unter  ihnen  erwähnen 
wir:  Akademischer  Unterricht,  Das  Persönliche  im  Unterricht,  Neu- 
sprachlicher und  naturwissenschaftlicher  Unterricht,  Künstler  -  Erziehung, 
Reform,  Verfassung  und  Verwaltung,  Studienführer,  Studententum,  Päda- 
gogische Lehrstühle,  Universität  und  Schule,  Hochschulpädagogik  im  Aus- 
land, Geschichte  der  Hochschulen.  Auch  bibliophile  Bedürfnisse  wurden 
durch  hübsche  Erstdrucke  aus  der  Klassikerzeit  befriedigt. 

Zur  Ausstellung  gehörte  auch  noch  ein  Heftchen:  „Bibliographie  der 
Hochschulpädagogik.  Ein  Versuch  zugleich  als  Grundlegung  von  Ernst 
Wiegandt",  Leipzig  1912,  Verlagsabteilung  der  Buchhandlung  Alfred  Lo- 
rentz.  Das  Heftchen  wird  auf  Wunsch  an  Interessenten  gesendet.  Es  ordnet 
sein  Material  nur  alphabetisch  an,  schließt  manches  allgemein  Pädagogische 
ein,  gibt  vom  spezifisch  akademisch  Pädagogischen  mehr  nur  Beispiele,  über- 
rascht aber  selbst  den  Kenner  durch  das  Hervorziehen  vieler  Beiträge  auch 
kleineren  Umfanges,  die  kaum  irgendwo  so  knapp  beisammen  zu  finden  sind. 
Das  Verdienst  dieser  Publikation  ist  um  so  größer,  als  sein  Verfasser -Ver- 
leger sie  ohne  weitere  Hilfe  allein  und   in  kürzester  Zeit  ausgearbeitet  hat. 


Dritte  Tagung  der  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik"  zu  Leipzig  1912.  217 

Am  18.  Oktober  vormittags  begamien  die  eigentlichen  Verhandlungen.  Im 
ganzen  dürften  es  gegen  200  Teilnehmer  gewesen  sein;  unter  diesen  befanden 
sich  zahlreiche  Akademiker  auch  aus  fernen  Hochschulen  und  ein  Vertreter 
der  sächsischen  Regierung,  Geheimrat  Schmält z.  Die  Eröffnungsansprache 
hielt  Professor  K.  Lamprecht-Leipzig,  imd  zwar  zuerst  als  Prorektor  der 
Leipziger  Universität  in  Vertretung  des  erkrankten  Rektors,  sodann  in  seiner 
Eigenschaft  als  erster  Vorsitzender  der  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik". 

Der  geschichtlichen  Betrachtung  diente  der  nun  folgende  Vortrag  von  Pro- 
fessor E.  Spranger- Leipzig:  „Wandlungen  im  Wesen  der  Universi- 
täten seit  100  Jahren".  Die  künstlerisch  abgerundete  Rede  ging  davon 
aus,  daß  der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bei  uns  einen  neuen  Geist  brachte 
und  daß  dessen  Träger  die  Universitäten  waren.  Als  symptomatisch  dafür 
erscheinen  die  vielen  Neugründungen  und  die  große  hochschulpädagogische 
Diskussion  von  damals.  Das  Wesen  der  Universitäten  finden  wir  jeweils  in 
zwei  Dingen:  ihrem  Verhältnis  zum  Staat  und  ihrem  Wissenschaftsbegriff. 
So  entstanden  die  Universitäten  von  damals  aus  der  Weltanschauung  des 
politischen  Liberalismus  und  aus  der  idealistischen  Philosophie.  Ein  Ver- 
gleich ergibt  für  heute,  was  das  erstere  angeht,  eine  gesteigerte  Bedeu- 
tung des  Staates  für  die  Universitäten.  Sind  sie  auf  der  einen  Seite 
Pflegestätten  der  AVissenschaft,  so  sind  auf  der  anderen  vom  Staate  und  für 
diesen  begründete  Anstalten.  Dies  führt  zur  Forderung  einer  fortschreitenden 
Stufenbildung  in  der  Universität:  der  Sonderung  von  Einführungs-  und 
von  Ausbildungskursen,  einer  Vorschule  zur  Ausfüllung  von  Vorbildungs- 
lücken und  endlich  etwa  noch  der  Volkshochschule.^)  Was  das  zweite 
betrifft,  so  beherrscht  heute  die  Philosophie  der  Positivismus.  Jegliche 
Wissenschaft  hat  ihre  Methoden,  und  dieses  Wisssen  wird  losgelöst  gedacht 
von  jedem  Wert.  Das  „wertfreie"  Wissen  verlangt  aber  doch  noch  Ergän- 
zung durch  eine  Kritik  des  Lebenswertes  der  einzelnen  Erkenntnisse  aus 
der  Persönlichkeit  heraus. 

„Akademischer  Unterricht  und  Charakterbildung"  betitelte  sich 
der  Vortrag  des  Dozenten  Aloys  Fischer-München.  So  schwer  auch  das 
Thema  mit  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  zu  fassen  ist,  so  brachte 
der  Vortragende  doch  gerade  in  dieser  Richtung  Wertvolles.  Vier  Zwie- 
spältigkeiten zeigen  sich  in  der  heutigen  Hochschule:  Erstens,  sie  will 
sowohl  die  nachfolgende  Generation  in  die  Forschung  einführen  wie  auch  zur 
Amtsführung  vorbereiten;  zweitens,  es  fehlt  die  wünschenswerte  Differenzierung, 
zumal  für  die  „allgemeine  Bildung" ;  drittens,  die  Aufgabe  der  Hochschule,  die 
Wissenschaften  mit  Freiheit  der  Lehre  zu  mehren,  kann  ihre  Stellung  zum 
Staat  erschweren;  viertens,  die  beiden  Aufgaben  der  Forschung  und  der 
Lehre  fügen  noch  eine  innere  Zwiespältigkeit  hinzu.  Nun  bedarf  die  Hoch- 
schule einer  Selbstbesinnung  auf  ihre  didaktischen  Verpflichtungen  und  darf 


•)  Ein  in  der  Literatur  bereits  heimischer  Vorschlag.     Der  Eeferent. 
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nicht  übersehen,  daß  der  Durchschnitt  der  Studenten  nicht  auf  jede  Erziehung 
zu  verzichten  vermag.  In  dem  Gebrauche  des  letzteren  Wortes  tritt  leider 
der  tiefste  Sinn  des  freien  Sichbildens  zurück.  Nur  gewisse  Formen  der 
Erziehung  können  ii'gendwann  endgültig  abgeschlossen  sein.  Die  mit  der 
Pubertätszeit  beginnende  Entwickelung  endet  nicht  mit  der  Reifeprüfung; 
und  je  gespreizter  der  Junge  auf  seine  Selbständigkeit  pocht,  desto  abhängiger 
wird  er.  Heute  bedürfen  wir  hier  indirekter  erzieherischer  Faktoren.  Ins- 
besondere sind  es  zwei:  die  vorbildliche  Persönlichkeit  und  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  selbst.  Die  Gedankenkreise  sind  als  erzieherischer  Faktor 
nicht  zu  unterschätzen;  Tugend  ohne  Wissen  ist  nur  entweder  glückliche 
Artung  oder  besondere  Entwickekmg.  —  Als  Hilfsmittel  erscheinen  vornehm- 
lich zwei:  ein  engerer  Zusammenschluß  der  Studenten  und  Änderungen  im 
Studienbetrieb  selbst.  Beim  ersteren  erfahren  wir,  daß  „Charakter"  ein 
Wert  ist,  und  zwar  zu  definieren  als  die  Prägung,  die  ein  Individuum 
durch  den  Willen  zum  Wert  erhält.  Dieser  Wille  erschöpft  sich  jedoch  nicht 
im  Werte  der  eigenen  Leistungen,  sondern  erst  im  Verständnis  für  alle 
Werte  des  Kulturfortschrittes.  Die  Erziehung  des  Wertwillens  muß  durch 
ganz  bestimmte  Maßnahmen  unterstützt  werden.  Beim  letzteren  bekommen 
wir  die  dreifache  Unterscheidung,  daß  die  nur  erst  vorhandenen  Studienpläne 
erläutert,  detailliert  werden  müssen,  daß  ferner  die  Übungen  im  Gegensatze 
zu  den  Vorlesungen  noch  einer  vertieften  Methodik  bedürfen,  wozu  ein  Fort- 
schritt auch  durch  Besprechungen  innerhalb  der  Vorlesungen  möglich  ist, 
und  endlich  daß  auch  der  Kreis  der  Vorlesungen  einer  Veränderung  bedarf. 
Ein  strenger  Ausschluß  alles  dessen,  was  zu  Parteien  geführt  hat,  ist  nicht 
gerechtfertigt;  es  muß  der  Glaube  zerstreut  werden,  daß  die  Vorlesungen 
selbst  Paiiei  seien.  Erst  so  wird  eine  begründete  Stellungnahme  des  ein- 
zelnen möglich. 

An  diesem  Vortrag  knüpfte  sich  eine  längere,  tags  darauf  noch  fortgesetzte 
Diskussion.  Professor  E.  B ernhe im- Greif swald  verwies  auf  das  alte  Wort: 
„Wer  andere  erziehen  will,  muß  sich  erst  selbst  erziehen".  Das  sei  besonders 
von  denen  zu  fordern,  die  auf  so  hoher  Warte  stehen.  Am  direktesten  wirke 
auf  die  Studenten  das  Verhältnis  des  Vortragenden  zu  abweichenden  Rich- 
tungen. Die  bekannte  Weise,  in  der  ein  Fachgenosse  „vernichtet"  oder  ein 
Buch  „totgelächelt"  wird,  eignen  sich  die  Studenten  entweder  ebenfalls  an, 
oder  sie  erkennen  sie  und  werden  enttäuscht.  Jetzt,  wo  die  Jugend  selb- 
ständiger werde,  sei  eine  Selbsterziehung  der  Dozenten  erst  recht  nötig. 
Auch  der  Vorsitzende  verlangte  für  die  Polemik  die  Durchführung  von 
Formen,  die  als  unverbrüchlich  zu  gelten  hätten,  und  eine  bescheidene  Ein- 
führung der  eigenen  Arbeiten  vor  den  Studenten.  Die  Frage  bleibe,  ob  der 
Student  sich  nicht  doch  schon  selbst  erziehen  könne.  Gedruckte  Vorschriften 
erscheinen  härter  als  eine  unbewußte  Tradition,  eine  lex  non  scripta.  —  Die 
weitere  Diskussion  betonte  namentlich  die  Vorteile  wie  die  Schwierigkeiten 
^er  Lehrpläne  sowie  eigener  Einführungsvorlesungen. 
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Ein  Zyklus  von  Referaten  über  Formen  des  akademischen  Unterrichts 
füllt«  den  größten  Teil  der  weiteren  Verhandlungen.  Er  begann  mit  dem 
Thema  „Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  in  Physik",  das  Pro- 
fessor K.  T.  Fischer-München  behandelte.     Er  führte  aus: 

Aufgabe  des  physikalischen  Unterrichts  in  Sekundärschulen  ist  es,  die 
Eigenschaften  des  Schülers  zu  fördern  und  die  Kenntnisse  zu  ver- 
mitteln, die  sonst  nicht  zur  Geltung  kommen.  Der  Schüler  soll  „am 
denkbar  einfachsten  Stoff  mit  den  denkbar  einfachsten  Methoden"  lernen, 
wie  man  Erfahrungen  macht.  Die  Physik  soll  zur  Freude  an  der  Ge- 
setzmäßigkeit erziehen  und  durch  ihre  Experimente  überzeugen,  daß  nur 
gründliche  Forschung  und  Selbstkritik  nützt.  Mit  dem  Schlagwort 
„Schülerübungen"  ist  kurz  die  Methode  für  jenes  Ziel  bezeichnet. 
Zugleich  bedarf  es  einer  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  den  Naturgesetzen 
und  vor  der  hingebenden  Arbeit  der  persönlichen  Forschung.  Der  Lehrer 
muß  praktisch  Physik  treiben  können.  Zu  diesem  Zweck  ist  von 
ihm  zu  verlangen,  daß  er  erstens  fertige  Apparate  beherrschen,  zweitens 
Apparate  selbst  zusammenstellen,  drittens  Yersuchsanordnungen  aufbauen 
könne,  und  daß  er  viertens  besonders  für  Schulen  in  kleineren  Städten  ein 
persönliches  Urteil  in  physikalischen  Fragen  habe.  Nützlich  sind  dazu 
folgende  Vorlesungen  und  Übungen:  Geschichte  der  Entwickelung  der  physi- 
kalischen Begriffe;  experimentelle  Überleitung  zu  theoretischen  Vorlesungen; 
Handfertigkeitsübimgen;  Übungen  in  Aufbau,  Verbesserung  und  Reinigung 
von  Apparaten;  reine  Demonstrationsübungen;  Lektüre  neuerer  Fachschriften. 

Unter  Hinweisen  auf  die  Einrichtungen  in  Göttingen  und  an  anderen  Hoch- 
schulen wurde  vom  Lehrer  verlangt,  daß  er  sich  einerseits  in  die  Seele  des 
Schülers  versenke,  anderseits  ein  sicheres  Fachwissen,  zumal  also  Kenntnis 
der  Apparate,  besitze.  Die  erstere  Ausbildung  gehört  an  die  Schule  (Seminar- 
jahr  oder  dgl.),  die  letztere  an  die  Hochschule. 

Der  zweite  Kongreßtag  begann  mit  dem  Referat  „Organisation  des 
mathematischen  Unterrichtes  an  deutschen  Hochschulen"  von 
Professor  Lorey-Leipzig.  Er  ging  aus  von  der  Tätigkeit  der  „Internationalen 
mathematischen  Unterrichtskommission"  und  von  seiner  1911  erschienenen 
Veröffentlichung  über  das  Staatsexamen  in  Norddeutschlau d.  Er  gab  eine 
Geschichte  der  mathematischen  Professuren  in  Deutschland  von  den  Zeiten  an, 
da  das  Fach  an  der  Universität  noch  nicht  über  das  Schulniveau  hinauskam. 
Seit  1810  begann  das  selbständige  Studium  der  Mathematik.  Man  verstieg 
sich  später  in  Norddeutschland  zu  übergroßen  Ansprüchen  an  produktives 
Mathematikertum,  während  im  Süden  das  Niveau  erst  gehoben  werden  mußte. 
Ratschläge  für  das  Studium  der  Mathematik  gab  schon  1730  der  Philosoph 
Christian  Wolff;  unter  den  Neueren  ist  besonders  Felix  Klein  zu 
nennen.  Mathematische  Übungen  waren  schon  lange  üblich.  Jetzt  zeigen  sie 
gewöhnlich  eine  Zweiteilung  in  Anfänger-  und  Vortragsseminar.  Auch  die 
mathematischen  Vereine,  die  Lesezimmer   und  BibKotheken    können  zur  Er- 
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gänzung  des  Unterrichts  beitragen.  Die  von  den  technischen  Hochschulen 
gepflegte  angewandte  Mathematik  wurde  in  den  letzten  Jahren  auch  an  ein- 
zelnen Universitäten  eingeführt.  Der  Vorsitzende  wollte  besonders  betonen, 
wieviel  bereits  vor  Gründung  der  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik" 
geleistet  worden  sei,  und  schloß  mit  der  Frage,  wie  bei  der  immer  wachsenden 
Spezialisierung  eine  gewisse  mittlere  Bildung  der  Studenten  zu  erzielen   sei. 

Der  frühere  Vortragende  über  Physik,  K.  T.  Fischer,  wies  darauf  hin,  wie 
anspruchsvoll  der  Lehrgang  der  Mathematiker  von  heute  sei,  und  wunderte 
sich  daß  hier  keine  Klage  über  Zeitmangel  erhoben  werde.  Unter  dem  Ge- 
sichtspunkt des  Erziehungs wertes  verdiene  doch  die  Naturwissenschaft  einen 
breiteren  Raum.  Beiderseits  sei  ein  gleich  vollständiger  Plan  nötig,  mit 
einem  Ausgleich.  Das  vom  Naturwissenschaftler  verlangte  Praktikum  stehe 
in  keinem  Vergleich  mit  den  Ansprüchen  der  Mathematiker.  Jedes  Fach 
brauche  seinen  Mann.  Doch  wurde  daraufhin  bemerkt,  daß  die  mathe- 
matischen Studienpläne  besonders  in  Göttingen  auch  auf  die  Physik  eingehen. 

Der  folgende  Vortrag  „Unterrichtsformen  in  der  Mineralogie"  von 
Professor  F.  Rinne -Leipzig  erfreute  durch  ein  besonders  lebhaftes  pädago- 
gisches Empfinden.  1) 

Vor  zu  früherer  Spezialisierung  ist  zu  warnen.  Zuerst  bedarf  es  eines 
Überblickes  über  das  Ganze  der  Naturwissenschaften  samt  der  Mathematik. 
Wird  dies  am  Anfang  versäumt,  so  kommt  man  nicht  mehr  dazu,  und 
findet  die  philosophische  Abrundung  nicht  mehr.  Erforderlich  sind  also 
grundlegende  Übersichtsvorlesungen.  In  der  Mineralogie  ist  erst  dann  eine 
Ausbildung,  insbesondere  durch  Sammlungen  und  Exkursionen,  möglich.  — 
Mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Zahl  der  Teilnehmer  liegenden  Schwierigkeiten 
bleibt  ganz  ausgesclilossen  das  Zirkulierenlassen  von  Stücken,  das  nur  stört 
und  die  Aufmerksamkeit  zerhackt.  Statt  dessen  hilft  sich  der  Vortragende 
durch  Objekte,  die  als  Beispiele  auf  langen  Tischen  ausgelegt  sind  und  er- 
läutert werden.  Diese  Demonstrationen  finden  am  besten  vor  und  nach  einer 
im  ganzen  zweistündigen  Vorlesung  und  unter  Verknüpfung  von  Hörsaal 
und  Schausammlimg  statt.  Außerdem  bewährt  es  sich,  die  Stücke  zahlreich 
zu  verteilen.  —  Die  Wurzeln  der  Mineralogie  greifen  in  zahlreiche  Nachbar- 
gebiete ein;  dadurch  wird  eine  verschiedene  Lenkung  im  Unterricht  nach 
verschiedenen  Richtungen  erfordert.  Das  Lehren  ist  immer  bestimmten 
Zwecken  anzupassen.  Im  Hinblick  darauf,  daß  die  Vorlesung  über  Minera- 
logie eine  der  möglichst  früh  zu  hörenden  und  grundlegenden  für  den  an- 
gehenden Naturforscher  sein  soU,  erscheint  es  dem  Vortragenden  zweckmäßig, 
die  Mineralogie  so  zu  betreiben,  daß  nicht  nur  das  fachliche  Interesse  be- 
friedigt wird,  sondern  sich  auch  allgemeine  Vorteile  für  den  jungen  Studie- 
renden ergeben.  Der  besondere  Vorteil  und  große  Reiz  der  mineralogischen 
Wissenschaft  liegt  ja  darin,  daß  ihre  Objekte  einer  einfachen,  strengen,  mathe- 


^)  Er  ist  vollständig  abgedruckt  in  Heft  4  (1913)  von  „Aus  der  Natur«,  S.  209ff. 
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matischen  Behandlung  fähig  sind;  und  gerade  diese  mathematische  Klarheit 
und  Faßlichkeit  des  Gegenstandes  ist  es,  die  den  Lernenden  zur  exakten 
Auffassung  und  Schlußfolgerung  zwingt. 

Auch  die  historische  Art  der  Darstellung  wird  nicht  versäumt.  Die  von 
manchen  Seiten  vernachlässigte  systematische  oder  spezielle  Mineralogie 
bildet  endlich  die  Brücke  zur  Petrographie.  „Wie  es  ja  ein  alter 
homerischer  Kunstgriff  ist,  das  Wesen  eines  Dinges  durch  die  Schildenmg 
seiner  Entstehung  anschauHch  zu  kennzeichnen,  so  kann  es  auch  bezüglich 
der  Mineral  weit  geschehen  durch  Betrachtung  ihrer  Genesis."  In  diesem 
Sinne  gestaltet  sich  die  spezielle  Mineralogie  nach  den  Erfahrungen  des 
Vortragenden  zu  einem  sehr  lehrreichen,  durch  die  persönliche  Stellungnahme 
des  Dozenten  zu  den  vielen  genetischen  Problemen  anziehenden  und  daher 
gerne  gehörten  Teile  der  Vorlesungen. 

Wird  der  Studierende  beim  Vortrag  seines  Lehrers  als  mehr  oder  minder 
interessierter  Gast  im  Fahrzeuge  auf  dem  Strome  der  Weisheit  getragen,  so 
muß  er  in  den  Übungen  selbst  mitrudem.  So  hat  der  Vortragende  die 
gewöhnlich  in  Vorträgen  behandelte  geometrische  Kristallographie  lediglich 
übungsmäßig  durcharbeiten  lassen  und  -wurde  durch  den  Erfolg  ermutigt,  dies 
Verfahren  fortzusetzen  und  es  gelegentlich  auch  beim  systematischen  Teil 
anzuwenden. 

Eine  eigenartige  Darbietimg  des  Kongresses  war  der  Vortrag  von  Professor 
E.  Papperitz-Freiberg  i.  S.  über  seine  mathematischen  Anschauungs- 
mittel. Sie  waren  besonders  den  nicht  mathematisch  geschulten  Teilnehmern 
neu,  sind  aber  z.  B.  auf  dem  Naturforschertag  in  Karlsruhe  1910  schon  ge- 
zeigt und  durch  Prospekte  bekannt  geworden,  so  daß  sich  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  den  Gegenstand  und  die  folgende  Diskussion  erübrigt. 

Der  Nachmittag  begann  mit  dem  Vortrage  „Methodologische  Grund- 
sätze literaturgeschichtlicher  Seminarübungen"  von  Professor 
G.  Witkowski-Leipzig. 

Unsere  Seminare  müssen  den  Studenten  eine  möglichst  vollkommene  Aus- 
bildimg zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeit  geben,  jedoch  auch  be- 
rücksichtigen, daß  viele  Studenten  später  den  Lehrerberuf  ergreifen.  Aber 
wir  müssen  die  starke  Neigung,  in  der  Schule  den  Seminarbetrieb 
nachzuahmen,  bekämpfen.  Eine  Propädeutik  gehört  ins  pädagogische 
Seminar.  Der  wissenschaftliche  Zweck  darf  auch  nicht  durch  Rücksicht  auf 
allgemeine  literarische  Interessen  gestört  werden. 

Seit  der  Schulreform  von  1901  fehlt  es  infolge  der  Verschiedenheit  der 
Vorbildung  an  der  genügenden  Kenntnis  der  alten  Sprachen  auch  bei  den 
humanistischen  Abiturienten.  (?  D.  Red.)  Dafür  müssen  wir  selber  Ersatz 
schaffen  oder  uns  an  Übersetzungen  halten.  Es  wird  ein  Vorkurs  zu  Pro- 
seminar und  Seminar  nötig.  Allen  Seminarteilnehmern  (zu  Leipzig  in  drei 
Abteilungen  mit  je  120  bis  130  Studenten)  soll  ein  leicht  beschaffbarer  Text 
gegeben  werden;  über  dessen  Interpretation  hinaus  ist  immer  schon  auf  die 
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letzten  großen  Zusammenhänge  hinzuweisen.  Dadurch  wird  Ermüdung  ver- 
mieden und  etwas  wohltuend  Künstlerisches  hineingebracht.  Die  literar- 
geschichtliche  Methode  hat  sich  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  mehrfach  ge- 
wandelt. Die  Methode  von  Gervinus,  die  vom  literarischen  Interesse  ab- 
gelenkt hatte,  wurde  durch  eine  rein  literarische  gehemmt.  Von  der  modernen 
naturwissenschaftlichen  Schulung  her  kam  in  unser  Gebiet  ein  Streben  nach 
Exaktheit.  Für  W.  Scherer  sollte  nur  exakt  Nachweisbares  wissenschaftlich 
sein.  Aber  seine  auf  Text-  und  Stoffgeschichte  beschränkte  Methode  versagt, 
wo  die  Erfassung  des  Persönlichen  beginnt.  So  ist  unsere  literarische 
Wissenschaft  von  der  Nation  zurückgewiesen  worden.  Durch  Erich  Schmidt 
kamen  allmählich  auch  wieder  ästhetische  Elemente  zur  Geltung,  auch  brachte 
die  Phonetik  neues  Leben.  Heute  leidet  der  Betrieb  weniger  unter  den 
Schülern  als  unter  den  Lehrern,  die  nicht  mit  der  Zeit  mitgegangen  sind; 
wir  brauchen  eine  neue  Lehrergeneration. 

Ln  Proseminar  sind  von  sämtlichen  Teilnehmern  schriftliche  Arbeiten  ein- 
zufordern, die  dann  besprochen  werden.  An  der  Hauptsache,  der  Textinter- 
pretation, sollen  möglichst  viele  teilnehmen.  Die  künftige,  eigentlich  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  soll  jedoch  der  Dozent  bereits  als  eine  Art  Vision  auf- 
leuchten lassen.  Die  Arbeitsthemata  mögen  im  Zusammenhang  mit  dem 
interpretierten  Text  stehen.  —  Dem  Seminar  verbleibt  die  Übung  in  der 
gesamten  wissenschaftlichen  Methode. 

Ein  Hauptschaden  der  Seminare  sind  die  Einzelvorträge.  Statt  ihrer  sollte 
ein  großes  wissenschaftliches  Thema  allen  gegeben  werden. 

Li  der  Diskussion  wurde  von  dem  Vorsitzenden  betont,  daß  man  heute 
schneller  veraltet  als  früher,  und  daß  aus  der  jungen  Generation  besonders 
Psychologisches  entgegentönt.  —  Professor  R.  Lehmann -Posen  sah  das 
zentrale  Problem  der  Universitätspädagogik  in  der  Frage,  wie  weit  Forscher, 
und  wie  weit  Gymnasiallehrer  auszubilden  seien.  Li  der  Literaturgeschichte 
ist  schon  durch  Seh  er  er  zur  Erforschung  der  Text-  und  Stoffgeschichte 
als  drittes  die  der  Entstehung  eines  Werkes  im  Dichtergeist  hinzugefügt 
worden;  als  viertes  ist  die  spezifisch  ästhetische  Interpretation  erforderlich, 
also  eine  wissenschaftliche  Kunstforschung.  Neben  der  extrem  Seh  er  er  sehen 
Methode  haben  wir  die  andere,  die  das  Vorliegende  objektiv  betrachtet,  los- 
gelöst vom  Historischen. 

Scharf  wendete  sich  sowohl  gegen  das  Überlieferte  wie  gegen  das  Vor- 
gebrachte Professor  Max  Förster -Leipzig.  Die  literarhistorische  Methode 
sei  psychologisch,  kulturhistorisch,  philosophisch  und  etwa  noch  literatur- 
vergleichend zu  ergänzen.  Der  einzige  Dozent  von  heute,  der  nicht  einseitig 
literarhistorisch  vorgehe,  sei  in  Deutschland  O.  Walzel;  weit  überlegen  darin 
seien  uns  die  Franzosen.  Im  Seminar  müßten  wir  die  Studenten  zu  ver- 
schiedenen Arten  von  Reproduktion  und  Produktion  anleiten.  Anfänger- 
übungen gehörten  noch  vor  das  Proseminar,  eigentliche  Dissertations Vor- 
bereitungen   nicht   ins    Seminar.     Das     einzig  Richtige    sei    das,    was    der 
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Vorredner  als  das  Verdammenswerteste  hinstelle:  die  Seminarvorträge.  Deren 
Themen  müßten  aber  allgemeinere  Fragen  in  leichterer  Weise  behandeln.  Die 
Hauptaufgabe  sei  die  Einführung  in  die  literarischen  Hilfsmittel. 

Professor  E.  Bernheim  sah  in  dem  Vorgebrachten  wieder  die  Notwendig- 
heit einer  hochschulpädagogischen  GeseDschaft,  auf  daß  einer  vom  anderen 
wisse,  auch  soweit  sie  miteinander  übereinstimmen. 

Unter  dem  Titel  „Projektionsapparat,  Kinematograph  und  Ver- 
wandtes" hatte  Professor  K.  Schaum -Leipzig  eine  Vorführung  und  Be- 
sprechung der  Ausstellung  neuerer  akademischer  Lehrmittel  veranstaltet.  Auch 
hier  fanden  sich  zahlreiche  Weisungen,  die  über  den  unmittelbaren  Fach- 
bedarf hinaus  anderen  Interessen,  so  namentlich  wieder  denen  der  Kunst- 
und  künstlerischen  sowie  kunstwissenschaftlichen  Bildung  dienen  können. 

„Stimm-  und  Sprechübungen  im  akademischen  Unterricht" 
hieß  der  Vortrag,  mit  dem  Lektor  Professor  M.  Seydel- Leipzig  seinen  An- 
teil an  der  Lehrmittelausstellung  demonstrierte.  Ein  Bericht  kann  der  Fülle 
von  Detail  nicht  gerecht  werden,  die  hier  verarbeitet  war;  wir  betonen  nur 
die  weitgreifende  Bedeutung  des  hier  entfalteten  Strebens,  besonders  auch 
seine  Berührung  mit  bildkünstlerischen  Interessen.  Auch  auf  die  Seydel  sehe 
Ausstellung  können  ^vir  hier  leider  nicht  eingehen. 

Der  zweite  Kongreßtag  brachte  noch  eine  Kundgebung  der  deutschen  Frei- 
studentenschaft, die  auch  sonst,  wenigstens  unter  den  Leipziger  Teil- 
nehmern des  Kongresses,  stark  vertreten  war.  Ihr  Vertreter  stud.  jur.  W. 
Fraustädter  sagte  in  der  Hauptsache  folgendes: 

Die  freistudentische  Bewegung  litt  schwer  darunter,  daß  sie  für  einen 
bloßen  Zweig  der  Hochschulreform  gehalten  wurde.  Vielmehr  ist  sie  die 
tiefere  Besinnung  des  Studenten  auf  sich  selbst  und  auf  sein  Studium.  Der 
Student  merkt  bald,  daß  das  Studium  heute  eine  Kunst  geworden  ist,  und 
soll  nun  dabei  aktiv  mitwirken.  Auch  das  weitere  Leben  von  heute  ist 
zu  einem  Problem  geworden.  —  So  steht  die  freistudentische  der  hochschul- 
pädagogischen Bewegung  nahe.  Hochschulpsychologie,  Hochschulsoziologie, 
insbesondere  Selbsterziehung  des  Studenten!  Wenn  ein  stürmisches  Reform- 
begehren  die  Voraussetzungslosigkeit  stört,  so  tun  doch  Vorschläge  und 
Kritik  not  Das  Freistudententum  will  eine  Hilfsarbeit  leisten,  welche  die 
Gemeinschaft  mit  den  Lehrern  stärkt.  So  hat  sie  z.  B.  eine  Enquete  über 
das  Rechtsstudium,  in  14  000  Exemplaren  ausgegeben,  um  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  studentischen  Psyche  zu  erhalten;  wertvolle  Vorschläge  zur  Studien- 
reform würden  nur  eine  Begleiterscheinung  sein. 

Der  Vorsitzende  eignete  sich  im  Namen  der  „Gesellschaft  für  Hochschul- 
pädagogik" das  Wort  der  Freistudentenschaf  t  an:  „Vivat  membrum  quodlibet." 

Der  dritte  Kongreßtag  begann  in  der  Leipziger  Akademie  für  Graphi- 
sche Künste  und  Buchgewerbe  mit  einem  Vortrag  ihres  Direktors  Pro- 
fessor M.  Seliger.  Der  Vortragende  ging  zuerst  auf  die  (aus  Publikationen 
der  Akademie  bekannte)  Geschichte  seiner  Anstalt  ein  und  betonte  namentlich 
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ihre  Entfaltung  zu  einer  Spezialfachschule,  die  sich  das  Ziel  gesteckt 
hat,  ein  schönes  und  dauerhaftes  deutsches  Presseprodukt  zu  schaffen,  Ihr 
Streben  gut  den  drei  Hauptcharakteren  Schrift,  Bild  und  Ornamentik.  Die 
Akademie  ist  sowohl  eine  Kunsthochschule  wie  auch  eine  gewerbliche  Fach- 
schule. Eine  aristokratische  Tendenz  veredelt  die  gewerbliche  Form,  eine 
demokratische  verbreitet  sie  ins  Volk.  Es  wird  hier  in  einheitlichem  Lehr- 
geist die  Entwickelung  eines  Werkes  lückenlos  bis  zum  marktfähigen  Zu- 
stand in  typischen  Zügen  vorgeführt.  —  Organisation  und  Ginandsätze  der 
Akademie  sind  vielfach  nachgeahmt;  Professor  F.  v.  Thiersch  von  der 
Technischen  Hochschule  München  stellte  die  Akademie  als  Typus  der  Zu- 
kunftsschule hin  (bei  der  Generalversammlung  der  deutschen  Kunstgewerbe- 
vereine 1912).  Schülerarbeiten  werden  oft  als  Geschmacksbeispiele  in  der 
Industrie  begehrt.  —  Zum  150jährigen  Geburtstage  der  Anstalt  im  Jahre 
1914  hat  sie  eine  Internationale  Ausstellung  für  Buchgewerbe  und  Graphik 
angeregt  und  arbeitet  bei  der  Durchführung  organisatorisch  mit. 

Die  Führung  durch  die  Akademie  überraschte  die  Teilnehmer  durch  die 
ungemein  reichhaltige  Verzweigung  eines  mu"  anscheinend  begrenzten  Ge- 
bietes. Wir  sahen  neben  der  „angewandten  Radierung"  zahlreiche  Druck- 
verfahren in  den  verschiedenen  Lehrwerkstätten  und  konnten  auch  Pressen 
in  Funktion  beobachten,  z.  B.  solche  mit  dreifarbigem  Hochdruck.  Die 
Sammlungen  älterer  Vorbilder  und  eigene  Abteilung  kunstpädagogischer 
Literatur  aus  der  Akademiebibliothek  konnten  nur  eben  wahrgenommen 
werden.  Dagegen  erhielten  die  Besucher  zwei  wertvolle  Publikationen  über 
Organisation  und  Unterrichtsergebnisse  der  technischen  Kurse. 

Von  der  Akademie  für  graphische  Künste  ging  es  in  die  Frauenhoch- 
schule. Professor  J.  Volkelt- Leipzig  hielt  die  Ansprache.  Nach  einem 
Rückblick  auf  die  Entstehung  der  Hochschule  aus  dem  mehr  als  40  Jahre 
alten  „Verein  für  Familien-  und  Volkserziehung"  und  auf  die  Verdienste 
der  mitanwesenden  Henriette  Goldschmidt  schilderte  er  deren  Schöpfung 
von  1878,  das  „Lyzeum",  das  einerseits  für  Erziehung  und  soziale  Hilfs- 
arbeit, anderereits  füi-  bestimmte  Berufe  bilden  sollte.  Aus  ihm  entstand  1911 
die  Frauenhochschule.  Der  Vortragande  unterscheidet  den  gelehrten  weib- 
lichen Bildungsgang  und  den  spezifisch  weiblichen  Bildungsgang.  Dort 
ein  Wettbewerb  mit  dem  männlichen  Geschlecht,  hier  eine  Anpassung  an 
die  Eigenart  der  weiblichen  Natur,  also  ein  hochschulpädagogisches  Problem 
ersten  Ranges.  Jedoch  wird  kein  Ersatz  des  Universitätsstudiums  angestrebt, 
vielmehr  sollen  hier  die  Frauen  ihre  innere  Stellung  zu  Leben,  Kultur  und 
Welt  mit  den  Mitteln  der  Wissenschaft  ordnen  und  vertiefen,  nach  pädagogi- 
scher und  sozialer  Richtung.  So  entsteht  ein  doppelter  Studiengang:  erstens 
Unterricht  in  den  angedeuteten  Fragen  ohne  besondere  Betätigung  für 
„Höreriimen" ;  zweitens  Unterricht  für  bestimmte  berufliche  Betätigung  in 
Erziehung  und  sozialer  Fürsorge,  zumal  in  Jugendfürsorge.  Der  zweitge- 
nannte Studiengang  befindet  sich  allerdings  erst  in  Ausgestaltung. 
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Der  Vorsitzende  äußerte  seine  Freude  darüber,  daß  wir  infolge  Anwesen- 
heit der  beteiligten  Personen  zu  den  Quellen  der  Geschichte  selbst  hinauf- 
steigen könnten,  da  Professor  Volkelt  mit  Frau  Goldschmidt  das  haupt- 
sächliche Verdienst  um  die  Anstalt  habe.  Die  letztere  charakterisierte 
noch  die  Grundlage  des  ganzen  Aufbaues  mit  einem  Worte,  das  Froebel 
einige  30  Jahre,  bevor  von  der  Frauenfrage  die  Rede  war,  aussprach:  das 
weibliche  Geschlecht  von  seinem  passiven  Leben  zu  befreien  und  zu  gleicher 
Höhe  wie  das  männliche  zu  erheben.  Das  Eintreten  der  Frau  in  die  Gebiete 
des  Mannes  ergebe  auch  hier  eine  „universitas". 

Die  Führung  zeigte  einen  bereits  gut  entwickelten  Stand  der  besonderen 
Abteilungen,  die  zum  Teil  wieder  untergeteilt  sind:  des  Institutes  für  Er- 
ziehungskunde, des  sozialwissenschaftlichen  Seminares,  des  Erziehungsmuseums 
(mit  vollständigem  Froebel -Material)  und  eines  gut  ästhetisch  anmutenden 
Kindergartens.  —  Dem  Referenten  fiel  noch  in  den  Hörsälen  auf,  daß  statt 
gewöhnlicher  Schulbänke  und  gewöhnlicher  Tische  mit  Bänken  vielmehr 
Stühle  vor  ßanktischen  in  Gebrauch  sind. 

Von  hier  ging  man  ins  Gebäude  der  Handelshochschule.  Professor 
K.  Buecher  legte  deren  Verhältnisse  ausführlich  dar.  Als  markant  erwähnen 
wir  daraus  folgendes: 

Die  Handelshochschule  stellt  sich  dem  Betrachter  als  ein  merkwürdiges 
Zwittergebilde  zwischen  Universität  und  Handelslehranstalt  dar.  Heute 
haben  wir  in  Deutschland  sechs  Handelshochschulen,  die  sich  allerdings 
Konkurrenz  machen,  aber  dadurch  auch  eine  vielseitige  Teilnahme  bekonmien. 
Leipzig  wurde  nachgeahmt  und  bildet  den  größten  Teil  des  technischen 
Personales  der  übrigen  Anstalten  aus,  —  Die  bisherigen  Erfahnmgen 
sprechen  zugunsten  dieses  Hochschultj-pus.  Mindestens  für  das  (volks- 
wirtschaftliche) Fach  des  Vortragenden  ist  hier  mehr  anzufangen  als  bei 
den  an  die  Universitäten  kommenden  Schulabsolventen.  Auch  die  Privat- 
wirtschaftslehre wird  begünstigt,  obwohl  sie  fast  noch  keine  rechte  Literatur 
besitzt.  —  Eine  wichtige  Aufgabe  ist  die  Ausbildimg  von  Handelslehrern. 
Sie  kamen  zunächst  aus  den  Kreisen  der  Volksschullehrer,  zum  Teil  auch 
der  höheren  Lehrer,  und  suchten  noch  die  fachtechnische  Ausbildung.  Mit 
der  Zeit  jedoch  entstand  die  Gewohnheit,  daß  mehr  und  mehr  auch  Kauf- 
leute sich  diesem  neuen  Lehrberuf  widmeten.  —  Die  Handelshochschule  ver- 
tritt in  ihrer  Bibliothek  als  etwas  Besonderes  die  handelsteclmischen  Fächer 
und  schließt  ein  Bilanzarchiv  sowie  ein  Versicherungsarchiv  an. 

Im  selben  Räume  fand  noch  ein  Vortrag  statt,  dem  äußere  Verhältnisse 
eine  ungünstige  Zeit  und  beschränkte  Dauer  gegeben  hatten.  Oberlehrer 
P.  Ssymank-Posen  sprach  über  „Geschichtsforschung  des  Hochschul- 
wesens". Aus  seinem  bereits  sehr  abgekürzten  Vortrag  drängen  wir  fol- 
gende Hauptpunkte  zusammen: 

Bis  1870  herrschte  der  Universitätstypus  vor.  Von  da  an  nahm  das  Hoch- 
schulwesen eine  erstaunliche  Entwickelimg,  indem  auch  andere  Gebiete  nach 
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der  Erreichung  einer  Hochschule  strebten.  Wieder  eine  neue  Periode  kam  seit 
dem  technischen  Promotionsrecht.  —  Über  die  Entwickelung  des  Hochschul- 
wesens liegt  eine  zahlreiche  Literatur  vor.  Allein  sie  wirkt  verwirrend  und 
^vird  wenig  gewürdigt  und  benützt.  Verkehrte  Maßnahmen,  namentlich  von 
Verwaltungsbeamten,  entstehen  aus  einer  Unkenntnis  von  sonst  bekannten 
Dingen.  Wir  haben  erst  die  Anfänge  der  Wissenschaft  vom  Hochschulleben. 
Auch  die  Bibliographie  von  Er  man  und  Hörn  ist  nicht  vollständig;  vieles 
muß  aus  anderen  Quellen  mühsam  zusammengesucht  werden,  zumal  über 
solche  Hochschulen,  die  bereits  eingegangen  sind.  Zu  einer  Sammlung 
der  so  wichtigen  Zeitungsartikel  ist  es  noch  gar  nicht  gekommen.  —  Die 
mehrmaligen  Vorschläge  des  Vortragenden  scheinen  jetzt  von  Wien  aus 
durch  das  „Bibliographische  Jahrbuch  für  deutsches  Hochschulwesen"  zum 
Teil  erfüllt  zu  werden.  An  der  Literatur  des  Hochschulwesens  sind  heute 
mehr  Kräfte  als  früher  beteiligt;  es  fehlt  aber  doch  an  rein  wissenschaft- 
lichen Bearbeitern  und  an  einschlägigen  Dissertationen.  Für  größere  Beiträge 
fehlen  Zeitschriften;  die  studentischen  Blätter  sind  großenteils  einseitig. 
Können  solche  Arbeiten  nicht  untergebracht  werden,  so  schwindet  der  Eifer, 
zumal  bei  der  Schwierigkeit,  das  Material  von  verschiedenen  Bibliotheken 
zusammenzusuchen.  Der  Vortragende  half  sich  so  gut  wie  möglich  durch 
die  Anlegung  einer  Privatbibliothek.  Jetzt  aber  beginnen  die  größeren 
Bibliotheken  ihre  Pflicht  zu  erkennen,  und  es  entsteht  ein  Wettrennen  nach 
einschlägigen  Antiquaria.  —  Der  Aufgabe,  die  Geschichte  des  Hochschul- 
wesens zu  erforschen,  kann  nur  ein  Listitut  für  das  gesamte  Hochschulwesen 
wirklich  gerecht  werden. 

Der  Vorsitzende  verwies  auf  das  von  der  „Gesellschaft  für  Hochschul- 
pädagogik" beabsichtigte  Institut  und  bedauerte  die  Einschränkung  der  Opfer- 
freudigkeit weiterer  Kreise  auf  „Machtpolitik". 

Der  Nachmittag  des  letzten  Kongreßtages  gehörte  dem  „Allgemeinen 
Akademischen  Turnabend  an  der  Universität  Leipzig"  mit  seiner 
Demonstration  akademischer  Leibesübungen,  die  durch  einen  Vortrag  des 
dortigen  Universitätsturnlehi-ers  H.  Kuhr:  „Die  Ausgestaltung  der  aka- 
demischen Körperkultur"  eingeleitet  wurde. 

Die  akademischen  Turnübungen  sollen  einen  Ersatz  geben  für  das,  was 
die  Korporationen  bieten.  Man  betreibt  sie  in  Leipzig  seit  14  Semestern  und 
sieht  das  Interesse  fortschreiten,  auch  durch  das  „Akademische  Olympia". 
Man  beobachtet  Neutralität  und  volle  Freiheit  (ohne  einheitliche  Turnklei- 
dung), duldet  aber  keine  Zuchtlosigkeit.  Grundsätzlich  verpönt  wird  der  uner 
quickliche  Kampf  zwischen  Turnen  und  Sport.  Der  Redner  befürwortet, 
daß  jeglicher  Student  wenigstens  eine  Leibesübung  treibe.  Er  empfiehlt  eine 
Besinnung,  ob  nicht  an  jeder  Universität  wenigstens  ein  Nachmittag,  beson- 
ders der  des  Sonnabends,  kollegfrei  zu  halten  und  für  die  Leibesübungen  zu 
reservieren  sei.  Auch  die  Ausbildung  der  Turnlehrer  sollte  ganz  anders 
werden:  sie  sollte  nicht  in  einem  gehetzten  Kurs  außerhalb  des  akademischen 
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Rahmens  stehen,  sondern  breiter  in  diesen  eingefügt  sein.  Nochmals  wurde 
betont,   daß   die  akademische  Turnerei  von  jeglichem  Rekordstreben   absehe. 

Der  Vorsitzende  gab  zur  Erwägung,  was  von  den  vielen  Wünschen  der 
Turner  zu  brauchen  sei,  imd  verwies  darauf,  daß  jede  Organisation  körper- 
licher Übungen  etwas  Expansives  habe.  Das  im  Turnen  betätigte  Älit- 
einander  der  Menschen  ist  ein  wundervolles  Mittel  zum  allgemeinen  aka- 
demischen Zusammenhang  und  dient  schließlich  auch  der  Allgemeinheit.  Das 
Wort  „Yivat  membrum  quodlibet"  ist  hier  mit  dem  Akzent  auf  das  „Leben" 
zu  wiederholen. 

Die  nun  folgenden  turnerischen  Darbietungen  (deren  Programm  in  den 
„Offiziellen  Mitteilungen  des  Allgemeinen  Akademischen  Turnabends",  Nr.  16 
des  Jahrgangs  1912,  angegeben  ist)  zeichneten  sich  besonders  aus  durch  ein 
Fernhalten  jeglichen  Drilles  und  durch  ein  Herausarbeiten  der  einzelnen  Be- 
standteile komplizierter  Übungen,  wie  z.  B.  das  Fechtens. 

Am  zweiten  Kongreßtage  fand  gleichzeitig  mit  der  hochschulpädagogischen 
Tagung  eine  des  „Akademischen  Schutz  Verbandes"  statt.  Dessen  erster 
Vorsitzender  K.  Bücher  eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  Jahresbericht  über 
die  Arbeit  des  Verbandes.  Obenan  stehe  vor  allem  das  segensreiche,  aber 
mehr  verborgene  Wirken  der  Auskunftsstelle,  deren  Tätigkeit  in  ihren 
einzelnen  Zweigen  auseinandergesetzt  wurde.  Der  Vortragende  fügte  noch 
ein  Referat  an:  „Welche  Rücksichten  sind  bei  der  Wahl  eines  Buch- 
titels zu  beobachten?"  An  einer  Reihe  von  Beispielen  wies  er  die  er- 
staunliche Unvernunft  und  Ungeschicklichkeit  nach,  die  auf  diesem  Gebiet  bei 
so  vielen  Autoren  herrscht.  Es  folgte  der  Vortrag:  „Die  Rechtsstellung 
der  Verfasser  von  Beiträgen  zu  Sammelwerken"  von  Reichsgerichts- 
rat Dr.  E.  Neukamp.  Schließlich  stand  auf  der  Tagesordnung  außer  ge- 
schäftlichen Verhandlungen  noch  ein  Vortrag  des  dortigen  Universitätsbiblio- 
theksdirektors Boysen:  „Die  Gesamtkatalogisierung  der  Bücher- 
vorräte in  den  deutschen  Bibliotheken". 

Einige  Besucher  des  Kongresses  hatten  auch  durch  gütige  Vermittelung 
des  Seminardirektors  A.  Pabst  Gelegenheit,  das  „Lehrer-Seminar  des 
deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit"  in  Leipzig  kennen  zu  lernen. 
AVir  besichtigten  von  den  verschiedenen  Räumen  besonders  den  Zeichensaal 
mit  seinen  Versuchen  in  farbiger  Kreide,  den  Modelliorsaal  mit  seinen 
ModelHerkästen,  die  Metall  Werkstatt  mit  ihrer  Inschrift  „Mente  et  malleo", 
die  Räume  für  Hobelbank-  und  für  Papparbeiten  sowie  die  Modellsammlung. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Direktor  dieses  Institutes,  das  aus  früheren 
Km-sen  heraus  im  Jahre  1897  selbständig  wurde,  schon  lange  vor  der 
Übernahme  der  Anstalt  (1899)  den  „Schülerübungen"  und  der  „Handfertig- 
keit", wie  sie  uns  Professor  K.  T.  Fischer  empfohlen,  vorgearbeitet  hat. 
Als  Lehrer  am  Herzoglich  Anhaltischen  Landesseminar  zu  Köthen  schrieb 
er  in  dessen  Programm  von  1889  die  Abhandlung:  „Über  den  Physikunter- 
richt im  Lehrerseminar".    Von  da  kam  er  zu  seiner  praktischen  Betätigung. 
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Seine  Verdienste  wurden  erst  spät  in  weiteren  Kreisen  anerkannt.  Das  Organ 
des  „Deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit",  „Die  Arbeitsschule", 
fördert  derzeit  bereits  im  26.  Jahrgung  das  Interesse  für  dieses  Gebiet,  an 
dem  die  Hochschulen  bisher  nur  in  geringem  Maß  beteiligt  sind. 


Die  deutsche  Schule  als  Klägerin. 

Von  Hans  Dathe  in  Dresden. 

„Die  deutsche  Schule  in  Anklage",  so  lautete  die  Überschrift  eines  Artikels 
in  der  Juni-Nummer  des  „Türmers".  Herr  Professor  Ludwig  Gurlitt  war 
es,  der  die  Anklage  erhob.  Als  Hauptzeuge  mußte  ihm  ein  Buch  herhalten, 
das  gegen  Ende  1911  viel  Aufsehen  erregt  hat,  von  Kundigen  aber  rasch 
ad  acta  gelegt  worden  ist:  Alfred  Grafs  „Schüler jähre".  Erlebnisse  und 
Urteile  namhafter  Zeitgenossen.     Berlin-Schöneberg,  Buchverlag  der  „Hilfe". 

Es  ist  wahr:  in  dem  Buche  stehen  harte  Urteile  über  die  Schule.  Wenn 
aber  von  gewisser  Seite  immer  und  immer  wieder  mit  diesem  Buche  vor 
die  Öffentlichkeit  hingetreten  und  getan  wird,  als  ob  man  damit  einen  furcht- 
baren Trumpf  gegen  die  höhere  Schule  in  den  Händen  hätte,  wenn  manche 
Leute  in  der  Öffentlichkeit  immer  wieder  ausschließlich  die  schlimmsten 
Urteile  zitieren  und  dann  jedesmal  fast  stereotyp  hochtönend  schließen  „Was 
jetzt  folgen  muß,  das  ist  eine  Reform  der  Schule  an  Haupt  und  Gliedern" 
—  dann  wird  es  Zeit,  daß  man  sich  die  „Schülerjahre"  einmal  gründlich 
ansieht  und  sie  einmal  ausdrücklich  prüft  auf  ihren  Wert  als  kritisches 
Material  gegen  unsere  höhere  Schule. 

Der  Herausgeber,  Herr  Dr.  Alfred  Graf -Nürnberg,  behauptet  zwar  in  der 
Vorrede  (S.  8):  „Den  Weg  zur  richtigen  Betrachtung  und  Verwertung  des 
gesammelten  biographisch-kritischen  Materials  zu  finden,  ist  kein  Kunststück." 
Aber  gerade  dieses  Buch  richtig  zu  beurteilen,  ist  ein  Kunststück.  Kritisch 
ist  das  Material  ja,  doch  nur  insofern  es  KJritik  enthält;  aber  nicht  kritisch 
in  dem  Sinne,  daß  aus  ihm  jeder  unbesehen  unserer  heutigen  höheren  Schule 
einen  Strick  drehen  dürfte,  an  dem  sie  sich  —  je  schneller  desto  besser  — 
aufhängen  möchte.  Ohne  literar-historische  Kritik  und  ohne  pädagogisch- 
fachmännische und  —  ich  will  wegen  Herrn  Professor  Gurlitt  hinzufügen: 
ohne  wissenschaftlich  vorurteilslose  Kritik  zieht  der  Leser  aus  diesem  Buche 
leicht  ein  falsches  Urteil.     Doch  sehen  wir  zu! 

Der  Herausgeber  selbst  stellt  im  Vorwort  sein  Buch  vor  als  einen  „Bei- 
trag zur  Schulreform".  Zwar:  „Es  wird  tapfer  darauf  los  reformiert!  Nicht 
erst  seit  ein  oder  zwei,  sondern  schon  seit  einer  —  fast  möchte  man  sagen 
entmutigend   langen    —   Reihe    von   Jahren.     Immer   wieder   entdeckten   die 
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Männer  vom  Fach  bald  hier,  bald  dort  ein  Loch,  einen  Riß,  der  geflickt 
werden  muß:  immer  wieder  nehmen   sie   feine  Neuerungen   im   kleinen   und 

kleinsten  vor,  machen  Abänderungen,  Versuche  und  wieder  Abänderungen. 

Aber  die  Frage^  die  vom  Leben  in  seiner  ganzen  herrlichen  Rücksichtslosig- 
keit gestellte,  unab weisliche  Frage  lautet:  Ist  es  mit  all  diesen  Verbesserungen 
in  unserem  Schulwesen  auch  wirklich  besser  geworden?!  Wir  wollen  hier 
keine  ausführliche  Antwort  darauf  geben,  sondern  uns  für  diesmal  mit  der 
kurzen  Feststellung  begnügen:  Ja,  die  Zustände  haben  sich  wirklich  ein  ganz 
klein  wenig  gebessert,  ein  ganz  klein  wenig  —  im  Verhältnis  zu  dem,  was 
nicht  besser  geworden  ist"  (S.  5).  —  Hierzu  nur  eine  Frage:  Wer  ist  Herr 
Dr.  Graf?  Kennt  er  die  höhere  Schule  von  heute  wirklich  so  von  innen 
und  außen,  daß  er  mit  gutem  Gewissen  „feststellen"  kann:  die  ganzen  bis- 
herigen Reformen  und  der  ganze  neue  Zug,  der  heute  durch  unsere  deutsche 
höhere  Schule  weht,  sind  Fhckwerk  und  kaum  nennenswert!?  Graf  scheint 
sich  nicht  mit  zu  den  „Männern  vom  Fach"  zu  rechnen.  —  Doch  weiter: 
„Aus  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Erlebnisse,  der  Gedanken,  Gefühle, 
Anschauungen  und  Urteüe,  die  uns  hier  von  bewährten  Vertretern  der  ver- 
schiedensten Berufe,  Anlagen  und  Richtungen  mitgeteilt  werden,  wollen 
wir  zu  lernen  versuchen,  was  der  Schule  unserer  Zeit  not  tut"  (S.  7).  — 
Wer  sind  die  „\vir"?  In  jeder  anderen  Disziplin  haben  die  Männer  vom 
Fach  den  Vortritt,  nur  in  der  Pädagogik  will  jede  Henne,  die  ein  Ei  ge- 
legt hat,  die  ganze  Hühnerzucht  von  Grund  aus  verstehen  und  verbessern 
können. 

Zweifellos  sind  die  „Schülerjahre"  ein  Tendenz  werk.  Nun  darf  man  aber 
bei  allen  Tendenzwerken  ein  wenig  mißtrauisch  sein;  denn  leicht  läßt  sich 
beweisen,  was  man  beweisen  wül.     Und  da  möchten  wir  fragen: 

Wie  kommt  es  denn,  daß  unter  den  gesammelten  144  Urteilen  allein  102 
von  Künstlern  und  Schriftstellern  stammen?  (Nämlich  51  von  Dichtern  imd 
Schriftstellern,  38  von  bildenden  Künstlern  und  13  von  Musikern  und  Bühnen- 
künstlern). Das  sind  aber  gerade  die  Berufe  und  Kreise,  aus  denen  die 
meisten  ungünstigen  und  die  meisten  vernichtenden  Urteile  abgegeben  worden 
sind.  Wir  müssen  deshalb  fragen:  Sind  entsprechend  viele  Herren  auch  aus 
den  andern  Ständen  und  Berufen  gefragt  worden?  Oder  stammt  gerade 
von  ihnen  die  „Menge  von  Absagen"  mit  den  Begründungen:  „Das  kann 
ich  meinen  Lehrern  nicht  antun!"  (Vorrede  S.  7)?  Zeigen  „Dichter,  Schrift- 
steller, bildende  Künstler,  Musiker  und  Bühnenkünstler"  mehr  Neigung  zur 
Aussprache  als  die  „Juristen  und  Männer  des  öffentlichen  Lebens,  Philo- 
sophen und  Philologen,  Theologen,  Mediziner,  Naturforscher,  Historiker  und 
Literaturhistoriker",  wie  Gurlitt  in  einer  früheren  Kritik  im  Berl.  Tagebl.^) 
konstatiert  hat?  —  So  lange  nicht  von  dem  Herausgeber  alle  Herren  ge- 
nannt sind,  die  gefragt  worden  sind,   so  lange  noch  darf  die  höhere  Schule 


^)  Vom  11.  Oktober  1911. 
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sagen:  dubito.  Ja,  es  darf  überhaupt  —  bei  dieser  wie  bei  allen  andern 
solchen  Enqueten  —  bezweifelt  werden,  daß  man  jemals  absolut  zuverlässige 
Werte  erhält;  denn  immer  werden  den  wenigen  Gefragten  eine  Riesenanzahl 
Nichtgefragter  gegenüberstehen. 

Und  wie  hat  ferner  seinerzeit  die  Aufforderung  zur  Beteiligung  oder  die 
Bitte  um  Einsendung  von  Urteilen  gelautet?  Dr.  Gertrud  Bäumer  beginnt 
nämlich  ihr  Zeugnis  mit  den  Worten:  „Wenn  der  Zweck  dieser  Sammlung 
von  Berichten  über  die  Schule  der  sein  sollte,  kritisches  Material  gegen 
die  Schule  zusammenzubringen,  so  würde  mein  Beitrag  diesem  Zwecke  nicht 
dienen.  Im  Gegenteil"  (S.  59).  Und  der  Wirkliche  Geheime  Rat  Herr 
D.  Dr.  Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorf  schreibt  nur:  „Die  Auf- 
forderung, über  die  Erfahrungen  meiner  Schulzeit  mich  vernehmen  zu  lassen, 
kommt  mir  so  vor,  als  sollte  ich  über  mein  Elternhaus  ein  Urteil  abgeben. 
Dieses  Gefühl  der  Ehrfurcht  und  der  Pietät  mag  sehr  unmodern  sein;  aber 
bei  einem  alten  Zögling  von  Schulpforta  ist  es  selbstverständlich.  Eigent- 
lich dürfte  damit  auch  genug  über  die  Schule  gesagt  sein"  (S.  107).  Viel- 
leicht hat  noch  mancher,  der  ein  Urteil  abgegeben  hat,  in  der  Aufforderung 
etwas  wie  einen  geheimen  Wunsch  durchgefühlt,  daß  recht  viele  ungünstige 
Urteile  über  die  Schule  eingehen  möchten.  (Siehe  auch  das  Urteil  des 
Reichtagspräsidenten  Kaempf  S.  37). 

Und  zum  dritten:  Wie  steht  es  mit  der  Glaubwürdigkeit  dieser  144  Zeug- 
nisse? „Glaubwürdig"  nicht  etwa  in  dem  Sinne,  als  ob  sie  nicht  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  abgegeben  worden  wären.  Nein,  der  Zweifel 
sei  ferne!  Aber:  Haben  sich  denn  die  Beurteiler  ihre  Schülerjahre  wirk- 
lich noch  ganz  genau  vorstellen  können,  ohne  unbewußte  Selbsttäuschung?  — 
Da  ist  es  sehr  lehrreich,  was  z.  B.  der  Archivrat  Dr.  Rudolf  Krauß  sagt: 
„Jugenderinnerungen  entbehren  stets  der  vollkommenen  Treue,  weil  durch 
die  große  zeitliche  Entfernung  die  Eindrücke  einerseits  verwischt,  anderseits 
aber  verschärft,  verdichtet,  zusammengezogen  werden.  Bei  milden  Naturen 
verliert  das  Böse,  das  sie  hinter  sich  haben,  allmählich  den  Stachel,  bei 
harten  wächst  es  sich  mit  der  Zeit  immer  unheimlicher  aus,  und  ebenso 
wird  das  genossene  Gute  je  nach  Charakter  und  Temperament  entweder  ver- 
gessen oder  in  der  Einbildung  bis  zum  Mythischen  gesteigert.  So  muß  man 
auch  das,  was  Männer  gesetzten  Alters  und  vollends  Greise  von  ihren  Schul- 
jahren plaudern,  mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufnehmen:  wir  hören  da  oft 
von  einer  Liebe,  die  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  geschilderten  Maße 
existiert  hat,  und  von  einem  Haß,  der  in  so  einseitiger  Stärke  dem  Knaben 
noch  fremd  gewesen  ist.  Und  wo  selbst  die  Gemütslage  objektiv  dargestellt 
wird,  läßt  es  sich  doch  nicht  verhindern,  daß  später  erworbene  pädagogische 
Kenntnisse  und  Erfahrungen,  Anschauungen  und  Überzeugungen  unwillkür- 
lich auf  die  weit  zurückliegende  eigene  Schulzeit  übertragen  werden.  So  bin 
ich  mir  bewußt,  daß  der  retrospektive  Standpunkt,  ob  ich  ihm  gleich  nach 
Möglichkeit  ausgewichen  bin,  auch  meine  Schülererinnerungen   einigermaßen 
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verschoben  hat"  (S.  173 f.).  Goldene  Worte!  Und  wer  fühlt  sich  nicht  ver- 
sucht, sie  gleich  anzuwenden?  Z.  B.  auf  das  ganz  vorzügliche  Zeugnis  von 
Wilamowitz,  aber  auch  auf  das  ganz  schlimme  von  Spitteler,  auch  auf  das 
von  Alfred  Kerr,  der  sagt:  „Drei  Dinge:  1.  das  Verhältnis  zu  den  Lehrern, 
2.  das  Verhältnis  zu  den  Mitschülern,  3.  der  Geruch  in  den  Räumlichkeiten 
lassen  sich  in  das  eine  Wort  zusammendrängen:  Scheußlich"  (S.  201).  In 
ganz  gleicher  Weise  wie  Krauß  und  ebenfalls  ganz  ausführlich  bemängelt 
auch  AdoH  Miethe  seine  Objektivität.  Er  sagt:  „Wir  werten  sie  (sc.  unsere 
Schuljahre)  und  ihre  Eindrücke  an  unserem  späteren  Leben.  Dazu  kommt, 
daß  Uberempfindlichkeit  gegen  Unrecht  und  Kränkungen,  auch  die  Neigung 
zu  Mißdeutungen  für  die  Jugend  ebenso  charakteristisch  sind  wie  Begeiste- 
rungsfähigkeit und  absprechendes  Urteil,  Anbetung  und  Verdammung,  Hin- 
gabe und  Feindschaft,  bniskes  Drauf  gehen  und  Empfindsamkeit.  Erst  das 
Leben  lehrt  uns  ruhiger  alle  Verhältnisse  anschauen,  neben  dem  absoluten 
Recht  auch  die  Billigkeit  zu  wägen,  das  eigene  Empfinden  an  dem  Urteil 
anderer  zu  messen,  gegebenenfalls  zu  korrigieren  und  schließlich  auch  zu 
resignieren  und  zu  paktieren.  Wir  vergleichen  im  späteren  Leben  unsere 
Kräfte  kälter  mit  dem  Widerstand,  wir  stecken  zurück  und  verzichten  oft 
auch  gegen  besseres  Wissen;  mit  einem  Wort,  wir  erlernen  die  Fähigkeit, 
uns  in  die  Formen  einzureihen,  in  die  Welterfahrung  das  Leben  gegossen 
hat"  (S.  164  f.). 

Doch  genug  der  literarhistorischen  Kritik.  Die  erste  Frage  des  Schul- 
manns ist:  Ist  „das  Zeugnis,  das  der  deutschen  Schule  des  letzten  Jahr- 
hunderts heute  ,im  Urteil  namhafter  Zeitgenossen'  ausgestellt  wird,  .  .  . 
geradezu  vernichtend",  wie  Gurlitt  im  „Türmer*'  behauptet  hat?  Drängt 
sich  wirklich  „mit  Macht"  der  Eindruck  auf,  daß  die  „ungünstigen,  kri- 
tischen und  selbst  feindlichen  Urteile  überwiegen",  wie  er  früher  im  Berliner 
Tageblatt  behauptet  hat? 

Ich  habe  mir  die  Mühe  genommen,  jedes  Urteil  in  einer  Zensur  auszu- 
drücken. Dabei  allerdings  mußte  ich  22  Urteile  gleich  ausschalten,  weil 
diese  Herren  entweder  nachweislich  gar  keine  höhere  Schule  besucht  oder 
eigentlich  gar  kein  Urteil  über  die  höhere  Schule  abgegeben  haben.  Auch 
das  oben  erwähnte  Urteil  von  v.  Wilamowitz-Moellendorf  habe  ich  als  zu 
nichtssagend  ausgeschieden,  andernfalls  müßte  es  zu  den  guten  gerechnet 
werden;  und  vielleicht  hätte  ich  noch  mehr  außer  Betracht  lassen  können. 
Absolute  Verhältnisse  lassen  sich  begreiflicherweise  bei  dieser  Methode  über- 
haupt nicht  erzielen,  nur  Annäherungswerte.  Ich  habe  bei  dieser  Aufstellung 
auch  nicht  berücksichtigt,  ob  einer  mehrere  Gymnasien  oder  nur  eins  besucht 
hat.  Beispielsweise  müßte  dann  das  UrteU  des  Fürsten  Bülow  (Zensur  2) 
dreifach  gewertet  werden,  das  von  Fr.  Naumann  (Zensur  2)  zweifach.  Aber 
das  war  nicht  durchführbar,  weil  viele  ihre  Urteile  über  verschiedene  Gym- 
nasien oder  auch  über  verschiedenartige  höhere  Schulen  in  eins  zusammen- 
gezogen haben.     Kurz,  ich  gewann  folgende  Tabelle: 
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Zensurgrade:  1        2      2—3     3      3—4     4     Ungültig 


15  Juristen  und  Männer  des  Offen tl.  Lebens  2 


11  Philosophen  und  Philologen 

6  Theologen 

2  Mediziner 

3  Naturforscher 

4  Büstoriker  und  Schriftsteller 
52  Dichter  und  Schriftsteller  . 
38  Bildende  Künstler    .... 
13  Musiker  und  Bühnenkünstler 


5  1 

3  2 

3  1 

-  1 

2  — 

-  2 

4  5 
8  *4 

3  2 


—     —       1 


15 
16 

4 


11 


7 

10 

3 


144  Urteile,  weniger  22  ungültige 
bleiben  122  gültige  und  zwar 


13     28     18     38     13     12       22 1) 
59  günstige  +  63  ungünstige. 


Wir  sehen:  Ganz  vernichtet  ist  die  höhere  Schule  noch  nicht.  Herr  Professor 
Gurlitt  freilich  behauptet  einfach:  „Es  sind  144  Zeugnisse  über  die  Schule, 
und  von  diesen  nur  die  Minderzahl  zu  deren  Gunsten  {?),  fast  nur  die  von 
Philologen  und  Theologen  {!!)". 

Und  zweitens:  Welche  Schule  setzt  denn  Herr  Gurlitt  in  Anklage?  Und 
welcher  Schule  will  Herr  Graf  lehren,  was  ihr  „not  tut"? 

Hen-  Gurlitt  schreibt:  Die  deutsche  Schule  in  Anklage.  Dann  aber 
bittet  diese,  sie  nicht  mit  Urteüen  und  Zeugnissen  —  sie  seien  gut  oder 
schlecht  —  zu  behelligen,  die  von  Leuten  abgegeben  worden  sind,  die  außer- 
halb des  Deutschen  Reiches  geboren  und  da  auf  die  höhere  Schule  gegangen 
sind.  Das  sind  —  soweit  ich  nachkommen  konnte,  zuweilen  nur  mit  Hilfe 
von  Lexika  —  im  ganzen  23,  von  denen  wir  freilich  8  schon  vorhin  als 
für  unsere  Zwecke  bedeutungslos  abgezogen  haben.  Die  noch  abzuziehenden 
15  verteilen  sich  wie  folgt: 

günstige  ungünstige 
Urteile 

Von  den  Juristen  usw fallen  1  — 

Medizinern „    —  1 

Naturforschern „       1  — 

Dichtern  und  Schriftstellern »1  8 

bildenden  Künstlern „     —  1 

Juristen  und  Bühnenkünstlern 2  — 


das  sind  also  5 


10 


*)  Die  verhältnismäßig  hohe  Zahl  der  für  unsere  Zwecke  ausscheidenden  Urteile  bei  den 
letzten  drei  Berufskreisen  erklärt  sich  in  der  Hauptsache  daraus,  daß  manche  keine  höhere 
Schule  besucht  und  manche  sich  ausschließlich  oder  fast  ausschließlich  über  ihre  künstle- 
rische und  akademische  Ausbildung  ausgesprochen  haben. 
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Ich  nenne  hier  Namen  und  Zeugniszensuren: 
Juristen:  Schrüttke  (2), 
Mediziner:  Forel  (4), 
Naturforscher:  Francs  (2), 

Dichter,   Schriftsteller:    Roda  Roda   (2),    Bahr   (4),   Bussen   (3—4), 
Fred  (4),   Ohorn  (3),   Salus  (3),    Schaukai  (3),   Spitteler  (4), 
von  Stern  (3—4), 
Musiker  und  Bühnenkünstler:   von  Hausegger  (2),   Heuberger   (2), 
und  das  Urteil  von  Reznicek   (2 — 3)   bessert   sich   auf    1,   weil 
dann  in  IVIarburg  alles  gut  und  schön  war. 
Damit  fallen  also  wieder   eine   ganze  Anzahl   der  allerschlimmsten  Urteile 
aus,   und  Herr  Gurlitt   dürfte  uns  dann  nicht  das  Zeugnis   des    Schweizers 
Spitteler  entgegenschleudern. 

Also:  Die  günstigen  Urteile  verhalten  sich  zu  den  ungünstigen  wie  54:53. 
Aus  diesem  Verhältnis  aber  läßt  sich  noch  keine  „furchtbare  Anklage 
gegen  die  Behörden"  schmieden,  wie  es  Gurlitt  in  seiner  Kritik  im  Berl. 
Tagebl.  getan  hat,  selbst  dann  noch  nicht,  wenn  wir  alle  die  Urteile  von  der 
Qualität  2 — 3  (das  sind  17  nach  Abzug  des  Urteils  von  Reznicek,  das  zu  1 
wurde)  zu  den  ungünstigen  hinüberschöben.  Dann  bekämen  wir  37  :  70. 
Aber  das  wäre  entschieden  ungerecht.  In  diesem  Falle  dürfte  sich  die 
deutsche  Schule  mit  Recht  beschweren  über  die  große  Zahl  von  Zeugnissen 
aus  künstlerischen  Kreisen;  denn:  wie  selten  wird  ein  Abiturient  Künstler, 
Dichter,  Schriftsteller!  gerade  Menschen  mit  diesen  Anlagen  gehen  gern  ihre 
eigenen  Wege  und  sind  zuweilen  wenig  betrübt  über  ihr  vereinzeltes  Vor- 
kommen. Aber  „fehlerhaft  und  bekämpfenswert  werden  die  Institutionen 
erst,  wenn  sie  auch  für  den  Durchschnitt  sich  nicht  bewähren"  sagt  der 
Schriftsteller  v.  Wolzogen  sehr  einsichtig  und  sehr  bescheiden  (S.  268). 

Doch  lassen  wir  diese  Punktstecherei.  Ich  habe  mich  darauf  nur  einge- 
lassen, um  zu  zeigen,  „wie^s  gemacht  wird",  wenn  der  Jude  verbrannt  werden 
soll.  Die  Menge  der  Urteile  für  und  Avider  will  überhaupt  nichts  besagen. 
Weit  bedeutsamer  ist,  daß  sich  die  Urteile  überhaupt  widersprechen,  und 
zwar  in  jeder  Beziehung.  Freilich  beliebt  Herr  Gurlitt  nur  die  schHmmen 
und  schlimmsten  zu  zitieren,  die  pars  altera  unterläßt  er.  Aber:  Eines  Mannes 
Rede  ist  keines  Mannes  Rede,  man  muß  sie  bilhg  hören  bcede. 

Ganz  besonders  weit  gehen  die  Meinungen  auseinander  über  den  Wert 
oder  Unwert  des  klassischen  humanistischen  Ideals  und  des 
humanistischen  Gymnasiums.  Forel  sagt:  „Das  klassische  Ideal  des 
humanistischen  Gymnasiums  ist  eine  Strohpuppe,  ein  Götze.  Es  ist  Zeit- 
verlust, weü  man  nur  pedantischen  Formkiam  und  nichts  vom  Geist  der 
Griechen  und  Römer  lernt.  Es  ist  ein  schädliches  Märtyrertum  für  Schüler  .  .  . 
Das  genaue  Studium  von  Latein  und  Griechisch  soll  für  die  Philologen  reserviert 
bleiben  .  .  ."  (S.  146).    Und  Schinnerer  beginnt:  „Erinnern  Sie  mich  nicht 
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an  die  unnütz  vertrödelte  Zeit  im  Gymnasium!  .  .  .  Was  ich  dort  gelernt 
habe,  hat  mich  nicht  gefördert,  vielmehr  habe  ich  lange  Zeit  gebraucht,  es 
loszuwerden"  (S.  305).  Diesen  und  ähnlichen  Urteilen  stehen  nun  wieder 
andere  diametral  gegenüber.  Und  zwar  nicht  nur  von  Philologen  und  Theologen, 
wie  Herr  Gurlitt  gern  glauben  machen  möchte.  Diese  lasse  ich  vielmehr 
mit  Absicht  ganz  aus,  Gurlitts  wegen;  denn  dieser  hat  in  seiner  Kritik  dieses 
Buches  im  Berl.  Tagebl.  von  ihnen  gesagt:  sie  „wissen  diese  Schulen  nicht 
genug  zu  loben  und  benutzen  auch  die  schöne  Gelegenheit,  um  füi'  sie  Pro- 
paganda zu  machen"  (!).  Aber  Johannes  Kämpf,  den  Präsidenten  der 
Altesten  der  Berliner  Kaufmannschaft  und  jetzigen  Reichstagspräsidenten,  wird 
Herr  Gurlitt  wohl  als  Unparteiischen  anerkennen;  und  der  sagt:  „Ich  glaube, 
daß  das  Studium  des  Lateinischen  mid  Griechischen  für  die  Ausbildung  der 
Schärfe  des  Denkens  eines  der  besten,  ja  vielleicht  das  beste  Mittel  ist  .  .  . 
Das  Studium  der  alten  Sprachen,  gründlich  betrieben,  haftet  für  das  ganze 
Leben  im  Geist.  Und  wer  aus  dem  Trubel  des  Lebens  einen  Augenblick 
heraustreten  will,  der  mag  den  Tacitus  und  den  Homer  aufschlagen.  In  der 
Knappheit  der  Sprache  und  in  der  Schärfe  der  Auffassung  des  ersteren,  in 
der  Plastik  der  Darstellung  und  der  Poesie  des  letzteren  Avird  er  eine 
geistige  Erholung  finden,  die  seine  praktische  Tätigkeit  von  neuem  befruchtet" 
(S.  371).  Der  Schriftsteller  Lilienfein  bekennt:  „Was  ich  empfing,  war  gleich- 
wohl genug:  eine  tiefe  und  echte  Liebe  und  Verehrung  für  die  klassische 
Bildung,  die  für  mich,  entgegen  all  den  kurzsichtigen  Anfeindungen,  die  sie 
von  übereifrigen  Freunden  einer  realistischen  Dutzendpolitur  erfährt,  die  vor- 
nehmste Grundlage  für  Persönlichkeitsbildung  darstellt.  Wir  lernten  —  so- 
fern wir  nämHch  wollten  —  nicht  Griechisch  und  Latein  als  Selbstzweck, 
sondern  Freiheit  des  Geistes  und  Methode.  Schlechter,  um  nicht  zu  sagen 
schlecht,  war  es  um  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  bestellt  .  .  .  Der 
Fehler  lag  weniger  am  System  als  an  den  Männern"  (S.  206).  Dem  bilden- 
den Künstler  Schuster-Woldan  ist  die  humanistische  Bildung  „eine  Quelle 
der  Begeisterung"  und  „ein  Schutzwall  gegen  die  Gefahr,  von  den  Moden 
des  Tages  erdrückt  zu  werden".  Er  hat  zwar  viel  an  der  Methode  auf 
seinem  Gymnasium  auszusetzen,  aber  er  „könnte  sich  denen  nicht  anschließen, 
welche  die  alte  Welt,  die  ,toten'  Sprachen  oder  eine  von  ihnen  verdrängen 
wollen.  Sie  bedeuten,  lebendig  gelehrt,  doch  nicht  nur  eine  ausgezeichnete 
Grundlage  methodischer  geistiger  Arbeit,  sondern  überhaupt  eine  große  Tra- 
dition, eine  Quelle  großen  Empfindens  und  guten  Geschmacks.  Und  das 
brauchen  wir"  (S.  310  f.).  Gregori,  der  Intendant  des  Mannheimer  Hof- 
theaters, urteilt:  „Ich  kann  es  nicht  genug  preisen,  von  allen  Wissenschaften 
einen  Hauch  verspürt  zu  haben.  Wenn  ich  heute  ein  halbwegs  harmonischer 
Mensch  bin,  der  sich  den  Neuerungen  seines  Berufs  und  vieler  angrenzender 
Berufe,  ja  sogai*  fremder  Materien  im  Handumdrehen  zugänglich  zeigt,  ohne 
seine  eigene  Urteilskraft  zu  unterbinden,  so  verdanke  ich  diese  geistige 
Elastizität   dem   Gymnasium   und   meinem   willigen   Schulbesuche"    (S.    344). 
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Sigmund  v.  Hausegger  mahnt,  in  striktem  Gegensatz  zu  Schinnerer:  „Es 
ist  für  die  jungen  Leute  direkt  notwendig,  etwas  rein  um  des  Wissens  willen 
zu  lernen,  und  nicht  mit  dem  trivialen  Nebengedanken,  welchen  praktischen 
Nutzen  es  gewährt"  (S.  338).  Richard  Schaukai,  den  Herr  Professor  Gurlitt 
einseitig  als  Kronzeugen  gegen  das  Gymnasium  zitiert,  gesteht:  „Nur  die 
humanistischen  (Fächer)  geben  dem  Menschen  das,  was  ich  das  unsichtbare 
Futter  der  Bildung  nennen  möchte,  die  wärmende  und  stützende  Grundlage. 
Alles  ,Praktische'  läßt  sich  im  Leben  gewinnen,  rascher  und  lebendiger 
jedenfalls  als  in  der  Schule,  die  ja  nur  an  Beispielen  Anleitung  zum  tätigen 
Dasein  geben  kann.  Niemals  wieder  jedoch  holt  der  praktische  Mensch  ein, 
was  er  an  ,zwecklos'  in  sich  selbst  Schönem  versäumt  hat.  Ich  kenne 
manche  Sehnsüchtige,  denen  nur  ein  paar  Schuljahre  zum  feinkaratigen 
Menschen  fehlen,  die  aber  fehlen.  Ich  habe  noch  niemals  nachhaltig  be- 
dauert, diese  und  jene  technische  Einzelwissenschaft  nicht  zu  verstehen;  ihr 
Ergebnis,  sofern  es  im  geistigen  Bereich,  nicht  bloß  als  Mittel,  irgendeinen 
höheren  Wert  hat,  erkenne  ich  leicht.  Daß  ich  aber  meine  besten  Jahre 
an  ihre  Ergreifung  hätte  wenden  sollen,  würde  mir  heut  eine  Vergeudung 
meiner  besten  Kräfte  scheinen  ....  Und  schon  als  geistige  Gelenksübung 
sind  die  unvergleichlichen  klassischen  Sprachen  unersetzbar.  Nur,  ich  wieder- 
hoFs,  die  Art,  wie  die  Grammatik  gedrillt  wird,  ist  entschieden  abzulehnen" 
(S.  241).  Sprechen  so  „Leute  von  künstlerischen  Anlagen",  die  „auf  ihren 
Schulen  .  .  .  eine  Schädigung  ihrer  Natur"  erlitten  haben,  Nvie  das  Gurlitt 
von  den  meisten  behaupten  ^vill? 

Doch  die  ungünstigen  Urteile  gehen  noch  in  anderer  Richtung. 

Wir  lesen  von  Busse -Palma  das  Urteil:  „Im  aUgemeinen  glaube  ich,  daß 
die  Schule  eine  allzugroße  Fülle  von  Kenntnissen  einzupauken  versucht. 
Ein  wirklich  intelligenter  Knabe,  der  die  schlechte  Angewohnheit  des  Nach- 
denkens hat,  wird  bei  dem  gegenwärtigen  Pensum  niemals  mit  den  Papagei- 
naturen wetteifern  könnnen,  die  sinnlos  auswendig  lernen  und  sinnlos  nach- 
plappern" (S.  184).  Nach  Miethe  tötet  die  Schulzeit  „die  natürlichen  An- 
lagen zu  lebendiger  Vorstellung,  zu  sinnlichem  und  intellektuellem  Beobachten, 
das  Vertrauen  zum  eigenen  Schaffen  und  eigenem  Denken"  (S.  167).  Dagegen 
urteilt  Raoul  Francs,  der  Direktor  des  Biologischen  Instituts  in  München, 
also  ein  Naturwissenschaftler,  der  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  lange 
gedacht  hat:  „Mein  ,Ich^  hat  der  Schule  nichts  zu  danken":  „Eine  andere 
Einsicht  ist  langsam  aufgestiegen  im  Verlauf  eines  Lebens,  das  in  Hunderte 
von  Briefen  Einblick  erlangt  hat,  in  denen  Entwicklungsgänge  beschrieben 
und  um  Hilfe  in  geistigen  Nöten  gebeten  wurde,  in  einem  Leben,  das  selbst 
dem  Lehren  in  Schrift  und  Wort  zugewendet,  allmählich  mit  schärferen 
Augen  Wege  und  Umwege  geistigen  Werdens  betrachten  lernte.  In  einen 
Satz  gebracht:  Nicht  das  Wissen,  nicht  Verstand  und  Charakter  verdanken 
wir  der  Schule,  sondern  die  Handhabung  des  Wissens.  .  .  .  Die  Kaiser- 
namen  und   die  Kriegsjahre,   die  grammatikahschen  Regeln,   die  Einwohner- 
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zahlen,  die  lateinischen  und  griechischen  Namen,  ganze  Wissenschaften  wie 
die  philologische  Propädeutik,  Trigonometrie  und  Logarithmenrechnen  werden 
so  gründlich  vergessen,  als  ob  man  nie  mit  ihnen  im  Kampfe  gelegen  hätte, 
wenn  man  später  im  Beruf  nicht  mehr  mit  ihnen  zu  tun  hat.  Aber  eins 
bleibt  unvergänglich:  das  Ewige,  für  das  sie  ein  Gleichnis  waren.  Nämlich 
die  Art:  wissenschaftlich  zu  denken.  Noch  allgemeiner  gesagt:  die  an  ihnen 
erlernte  Fähigkeit  richtiger  Schlußfolgerungen.  .  .  .  Der  ,klare  Kopf,  der 
aus  den  Dingen  Haupt-  und  Nebensache  wohl  zu  scheiden  versteht,  dessen 
Gedanken  in  Ordnung  dahinziehen,  dessen  Rede  und  Schrift  wohltuende 
Logik  atmet  —  der  war  stets  ein  Lateinschüler.  Man  verstehe  aber  recht; 
der  Satz  läßt  sich  nicht  umkehren.  Nicht  jeder  Lateinschüler  wird  ein 
solcher  Kopf,  aber  zur  Ausbildung  dieser  Fähigkeiten  ist  Gymnasium  und 
Realschule  noch  immer  der  beste  Ort.  .  .  .  Seit  ich  mir  dies  klargemacht, 
habe  ich  meinen  Schuljahren  allen  Ballast,  alles  Bedrückende,  Beengende, 
Trockene,  die  öde  Systematik  und  das  Verschweigen  von  so  viel  Wissens- 
notwendigem verziehen"  (S.  163 f.).     Also?  —  Wer  hat  nur  recht?  — 

Sicher  ist,  daß  man  bei  einer  Besprechung  der  „Schülerjahre"  nicht 
ausschließlich  auf  die  ungünstigen  Urteüe  hinweisen  und  die  günstigen  glatt 
verschweigen  darf.  Wer  es  dennoch  tut,  gegen  den  klagt  die  höhere 
Schule  wegen  Irreführung  der  öffentlichen  Meinung. 

Und  noch  eins  darf  bei  einer  Besprechung  der  „Schülerjahre"  nicht  ver- 
schwiegen werden.  Es  sind  Urteile  von  Männern  (und  wenigen  Damen),  die 
zum  größten  Teile  (zu  73  %)  seit  über  25  Jahren  aus  der  Schule  heraus 
sind.  Alle  aber  —  auch  die  andern,  die  27  %»  ^^^^  von  dem  neuen  Zug, 
der  seit  10  Jahren  immer  stärker  durch  unser  gesamtes  Schulwesen  geht, 
kaum  gestreift  worden,  auch  die  6  jüngsten  kaum  (4  sind  im  Jahre  76,  2  im 
Jahre  79  geboren).  Würden  nun  die  radikalen  Oppositionsreformer  vom 
Schlage  Gurlitts  nur  sagen:  Seht,  die  Reform  war  notwendig,  wir  hatten 
recht!  —  so  wird  ihnen  das  Verdienst  niemand  bestreiten.  Wer  aber  nur 
zugeben  will:  „die  Zustände  haben  sich  wirklich  ein  ganz  klein  wenig  ge- 
gebessert, ein  ganz  klein  wenig  —  im  Verhältnis  zu  dem,  was  nicht  besser 
geworden  ist",  wie  dies  Dr.  Graf  in  seiner  Vorrede  behauptet;  oder  wer 
seine  Aufzählung  der  schlimmen  Zeugnisse  mit  Worten  schließt  wie:  „Was 
jetzt  folgen  muß,  das  ist  eine  Reform  der  Schule  an  Haupt  und  Gliedern", 
wie  dies  Gurlitt  im  „Türmer"  und  anderwärts  getan  —  der  weiß  entweder 
nichts  von   der  heutigen  Schule   oder   er  will  die  Änderungen  nicht  sehen. 

Im  Jahre  1903,  in  der  7.  Auflage  seines  Buches  „Der  Deutsche  und  sein 
Vaterland",  die  gerade  vor  mir  liegt,  S.  108,  schrieb  Gurlitt  anders,  näm- 
lich: „Nachdem  soeben  eine  neue  Schulreform  glücklich  unter  Dach  und 
Fach  gekommen  ist,  wäre  es  töricht,  wieder  mit  neuen  Vorschlägen  zu 
kommen.  Erst  müssen  doch  die  Wirkungen  der  Neuschöpfungen  einige 
Dezennien  lang  beobachtet  werden.  Auch  bin  ich  der  Meinung,  daß  mit 
dieser  neuen  Reform  alles  zu  leisten   und  zu   erreichen  wäre,  wenn   sie  mit 
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dem  rechten  Geiste  erfüllt  wird."  Und  noch  1905  in  „Der  Deutsche  und 
seine  Schule"  S.  240  schreibt  Herr  Gurlitt:  „Man  kann  auf  hundertfache 
Weise  zur  Kultur  gelangen.  Wenn  sich  7 — 14  Jahre  lang  gebildete  Männer 
planmäßig  und  eindringlich  mit  der  Entfaltung  jugendlicher  Geister  beschäf- 
tigen, so  muß  dabei  etwas  Gutes  herauskommen.  Das  kann  auf  einer  Real- 
schule, auf  einem  Seminar,  in  einem  Maleratelier  geschehen,  sogar  auf  einem 
Gymnasium  alter  Art."  Man  greift  sich  hier  an  den  Kopf  und  fragt  sich: 
Ist  denn  die  deutsche  Schule  seit  1905  nur  schlechter  geworden,  daß  nun 
Herr  Gurlitt  auch  keinen  guten  Faden  mehr  an  ihr  lassen  ^vill?  —  Oder 
die  Oberlehrer?  Noch  1903  hatte  Gurlitt  geschrieben  (Der  Deutsche  und 
sein  Vaterland  S.  107):  daß  „mit  deutscher  Schulerfahrung  und  deutscher 
Schulweisheit  fast  alle  gebildeten  Völker  ihren  Bedarf  decken  könnten,  und 
daß  es  bis  heute  noch  für  jeden  Ausländer  als  Ehrentitel  gilt,  wenn  es  ihm 
gelingt,  Zeugnisse  von  deutschen  Schulen  beizubringen;  denn  Deutschland 
ist  die  hohe  Schule  der  Pädagogik";  und  vorher:  „Was  die  rein  didak- 
tische Seite  betrifft,  die  methodische  Durcharbeitung  der  Stoffe  und  deren 
Darbietung,  so  gelten  hierin  Deutschlands  Schulen  von  der  Volksschule  bis 
zur  Hochschule  auch  dem  Auslande  bisher  als  unerreichte  Vorbilder.  Unser 
Lehrerstand  braucht  wahrhaftig  den  Vergleich  mit  keinem  fremdländischen 
zu  scheuen;  was  man  ihm  vorwirft  und  allein  vorwerfen  kann,  ist  eine  Über- 
treibung seiner  Tugenden:  Gewissenhaftigkeit  wird  leicht  zur  Pedanterie, 
Pflichttreue  zu  übertriebener  Strenge,  sittlicher  Ernst  zu  düsterem  Wesen, 
strenges  Festhalten  am  bewährten  Alten  zur  Ungerechtigkeit  gegen  das  Neue, 
Jugendliche.  Wir  haben  dank  der  beispiellosen  staatlichen  Fürsorge  für 
Deutschlands  Schulen  und  dank  des  so  hochstehenden  Lehrerstandes  aller 
Schulkategorien  vielleicht  nur  eine  Herabsetzung  der  Ansprüche,  gleichsam 
nur  einen  geistigen  Aderlaß  nötig"  usw.  Und  jetzt,  im  Jahre  1912,  schließt 
Gurlitt  einen  Artikel  im  „Vortrupp"  mit  den  Worten:  „Man  wird  in  weiten, 
gebildeten  Kreisen  des  deutschen  Volks  den  Oberlehrer  nicht  mehr  für 
kompetent  in  der  Frage  ansehen,  was  geistig  hoch,  was  geistig  platt  ist." 

Nun,  wer  glaubt,  daß  die  Schule  und  ihre  Lehrer  schlechter  geworden 
sind,  seit  Herr  Professor  Gurlitt  weg  ist?  Und  wer  will  gar  behaupten,  daß 
es  seit  der  Zeit,  über  die  die  „Schülerjahre"  urteilen,  nicht  besser  geworden 
sei,  so  daß  nun  erst  eine  Reform  an  Haupt  und  Gliedern  folgen  muß?!  Wir 
haben  heute  nicht  nur  Gymnasien,  sondern  auch  Realgymnasien,  Oberreal- 
schulen und  Realschulen.  Wir  haben  Reforragymnasien  mit  Gabelung  auf 
der  Oberstufe.  Wir  haben  Kompensationsfieiheit  (auch  nur  Ähnliches,  wie 
es  z.  B.  Vierordt  nach  den  „Schülerjahren"  erlebt  hat,  ist  heute  nicht  mehi- 
möglich).  Wir  haben  eine  gegen  früher  ungeheure  Reduktion  der  Extempo- 
ralien. Wir  haben  Arbeitspläne,  die  das  Zusammendrängen  von  mehr  als 
zwei  oder  drei  größeren  Arbeiten  (die  Klassenarbeiten  eingeschlossen)  auf 
eine  Woche  verhindern.  Vorbei  sind  die  Zeiten,  da  der  Schüler  zittern  mußte, 
weil  am  nächsten  Tage  zwei,  drei  Extemporalien  in  Sicht  waren.      Überdies 
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ist  die  Zahl  der  Arbeiten  beinahe  von  Jahr  zu  Jahr  verringert  worden,  vor 
allem  die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  die  fremden  Sprachen.  Die 
öde  Grammatikpaukerei,  über  die  in  den  „Schülerjahren"  so  viel  geklagt 
wird,  ist  verbannt,  ßeformmethode  in  der  fremden  Sprache,  Einführung  in  die 
gesprochene  Sprache,  Einführung  in  das  Leben  und  in  die  Kultur  des 
fremden  Volkes,  Einführung  in  den  Geist  des  Schriftstellers!  heißt  die  Parole. 
Auch  im  Deutschunterricht.  Kein  einigermaßen  modemer  Lehrer  wird  noch 
Gedichte  zerpflücken  und  zerfasern  und  Aufsatzthemen  vom  Monde  holen. 
Auch  da  heißt's:  Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben!  Über  unsern 
mathematischen,  physikalischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  würden 
die  „Zeitgenossen"  aus  den  „Schülerjahren"  nicht  zu  klagen  haben.  Wir 
haben  moderne  Geschichte  und  staatsbürgerlichen  Unterricht.  Wir  haben 
geologische,  botanische  und  technische  Exkursionen,  wir  besuchen  Fabriken 
und  Museen.  Wir  haben  einen  anregenden  und  erfreuenden  Zeichenunter- 
richt (siehe  die  Ausstellung  in  Dresden!),  wir  haben  Kunsterziehung;  in  jedem 
Klassenzimmer,  auf  allen  Gängen  hängen  in  Wechselrahmen  die  herrlichsten 
Reproduktionen  unserer  größten  Meister;  wir  illustrieren  unsere  Aufsätze. 
Wir  haben  einen  reichlicheren  und  vor  allem  fröhlicheren  Turnunterricht, 
wir  haben  Spielnachmittage,  Turn-  und  Spielfeste,  Schülerschwimmen,  schul- 
frei zum  Schlittschuhlaufen.  Unsere  Lehrer  hier  in  Dresden  und  sicher  über- 
all opfern  Zeit  und  Geld  und  führen  unsere  Schüler  auf  Schüler-  und  Ferien- 
reisen fast  Sonntag  füi'  Sonntag  hinaus  ins  Gebirge,  in  die  Sächsische  Schweiz, 
in  den  letzten  Ferien  in  25tägiger  Wanderung  über  den  Sudetenkamm  sogar 
bis  Wien;  wir  kraxeln  und  rodeln  mit  unsern  Schülern  und  lehren  ihnen 
Skifahren.  Wir  haben  Personalbogen,  auch  schon  hier  und  da  Individualitäten- 
listen. Wir  suchen  uns  überall  unsern  Schülern  von  der  freundlichen,  mensch- 
lichen, kameradschaftlichen  Seite  zu  nähern  und  suchen  Aussprache  mit  den 
Eltern.  —  Natürlich  mögen  diese  Reformen  da  und  dort  noch  nicht  gleich- 
mäßig durchgedrungen  sein.  Gewiß  aber  und  sicher  sehr  erfreulich  ist,  daß 
wir  schon  mitten  in  den  Reformen  stehen  und  in  10  Jahren  noch  viel 
weiter  sein  werden.  Warum  dann  immer  nörgeln  und  unzufrieden  machen?! 
Die  Schule  will  frohe  Schüler  und  braucht  das  Vertrauen  der  Eltern. 

Dann  —  und  damit  komme  ich  zu  einem  dritten  Hauptgedanken,  der  sich 
einem  Schulmanne  bei  der  Lektüre  der  „Schülerjahre  aufdrängen  muß  — 
alle  Klagen  über  die  Schulzeit  werden  niemals  verstummen.  Gerade  die 
„Schüler jähre"  lassen  deutlich  erkennen  —  d.  h.  den,  der  sehen  will  — : 
daß  manches  mit  in  die  Urteile  eingegangen  ist  und  womöglich  mit  hat  ver- 
urteilen helfen,  was  von  einem  Schülerdasein  schlechterdings  gar  nicht  zu 
trennen  ist,  „gewisse  unbequeme  Schattenseiten",  die  —  wie  Johannes 
Schlaf  trefi'end  sagt  „ewig  unvermeidlich  sein  werden"  (S.  248). 

Die  größte  dieser  unvermeidlichen  Schattenseiten  ist,  daß  der  einzelne 
Schüler  und  die  ganze  Schule  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  sind:  jeder 
Schüler  ist  ein  auf  der  ganzen  Welt  nur  einmal  existierendes   und   nur   sich 
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selbst  gleiches  Individuum,  und  die  Schule  kann  immer  nur  eine  Anstalt 
für  Massenunterricht  und  Massenerziehung  sein.  Und  wenn  alle  Lehrer 
die  denkbar  größten  Meister  im  Individualisieren  wären,  es  wird  immer  noch 
in  jedem  Schüler  ein  Rest  von  Individualität  bleiben,  der  sich  von  der  Schule 
vergewaltigt  fühlen  und  in  ihr  eine  Zwangsanstalt  sehen  kann. 

Die  Schule  kann  zum  Beispiel  —  um  gleich  das  Wichtigste  vorwegzu- 
nehmen —  nicht  warten,  bis  jeder  einzelne  Schüler  Lust  zum  Arbeiten  hat. 
„O  wenn  ich  heute  spazieren  gehen  könnte!"  „Wenn  ich  die  Partie  mit- 
machen könnte!"  „Wenn  ich  jetzt  mit  ,Thr^  Tennis  spielen  könnte!  Schlitt- 
schuh laufen  könnte!"  „Wenn  ich  jetzt  das  Buch  fertig  lesen  könnte!"  Alles 
berechtigte  Wünsche!  Aber  nur  erfüllbar,  wenn  jeder  Schüler  seinen  eigenen 
Hofmeister  hätte.  Und  auch  dann  noch  nicht  ohne  Ausnahme  imd  Ein- 
schränkung; denn  mancher  Junge  und  mancher  junge  Mann  würde  der  Arbeit 
ewig  aus  dem  Wege  gehen.  Aber  nicht  zu  seinem  eigenen  Heile,  und  nicht 
nach  dem  Wunsche  vernünftiger  Eltern.  Aber  inmierhin  —  auch  der  streb- 
samste Schüler  wird  zuweilen  über  den  Zwang  zur  Arbeit  seufzen.  Darf  er  aber 
die  Schule  wegen  dieses  Zwanges  anklagen?  Ganz  abgesehen  davon,  daß  es 
ihr  vollkommen  unmöglich  wäre,  jeden  Schüler  nur  dann  zu  unterrichten  oder 
durch  Hausarbeiten  zu  beschäftigen,  wenn  es  ihm  paßt,  —  nein,  die  Schule 
würde  sogar  —  wenn  sie  es  könnte  —  in  einer  Beziehung  um  so  viel  weniger 
wert  sein;  denn  sie  wäre  dann  um  so  viel  weniger  eine  Vorbereitungsanstalt 
für  das  Leben.  Denn  für  die  meisten  Menschen  gilt  „des  Dienstes  ewig  gleich- 
gestellte Uhr",  für  den  Offizier,  für  den  Beamten,  für  den  Kaufmann,  für  den 
Arbeiter;  einige  wenige  „freie"  Berufe  ausgenommen,  wie  Dichter,  Schrift- 
steller, überhaupt  Künstler  —  aber  auch  nicht  da  alle  — ,  Privatgelehrte, 
Rentiers  (wenn  das  letztere  ein  Beruf  ist).  Sicher  hat  die  Erinnerung  an 
diesen  Zwang  gerade  manchen  aus  diesen  „freien"  Berufen  die  Feder  tiefer 
in  die  schwarze  Tinte  tauchen  lassen.  Gerade  aus  diesen  „freien"  Berufen 
stammen  die  meisten  ungünstigen  Urteile  in  den  „Schülerjahren",  vor 
allem  von  Dichtern  und  Schriftstellern.  Daß  man  später  solchen  Zwang 
meist  weniger  drückend  findet,  kommt  in  erster  Linie  daher,  daß  man  ver- 
nünftiger ist,  zum  andern  daher,  daß  dann  sehr  oft  andere  Hemmungen 
und  Unlustgefühle  überwunden  sind,  die  man  ebenfalls  gern  der  Schule 
anzukreiden  pflegt.     Auch  hier  sind  die  „Schülerjahre"  lehrreich. 

Mancher  der  Beurteiler  bezeugt,  daß  ihm  das  Gymnasium  eine  Last  ge- 
wesen sei,  weil  er  schwächlich  und  kränklich  war.  So  Mendelssohn, 
der  in  der  Pubertätszeit  an  gesteigerten  nervösen  Sprachstörungen,  au 
Schwnndelzuständen  und  Ohnmächten  litt,  bis  ihn  ein  tüchtiger  Typhus  von 
all  dem  befreite  (S.  342).     So  auch  vor  allem  Steinhausen  (S.  313f.). 

Dieser  Mendelssohn  ist  noch  in  anderer  Hinsicht  interessant.  Er  schreibt 
nämlich:  „Auf  dem  Gymnasium  erst  fing  das  Schulleiden  an.  Eine  tiefe  De- 
pression nahm  mehr  und  mehr  von  mir  Besitz,  und  die  Stimmung  sank  bis 
zum  Niveau  eines  verzweifelten  Überdrusses  am  Leben.     (Bis  hierher  zitiert 
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Gurlitt  Mendelssohn;  dann  läßt  er's  bleiben;  denn  dieser  fährt  fort:)  Die 
Schuld  an  diesem  Zustand  trug,  wie  mir  jetzt  scheint,  weniger  die  Schule, 
die  an  einen  gewissen  Mechanismus  des  Betriebs  gebunden  sein  muß,  als 
ein  ungewollter  und  damals  unbewußter  Eigensinn  meiner  Natur,  die  mir 
das  Lernen  nach  einem  Lehrplan  erschwerte.  Ich  habe  alle  meine  Tage  das 
Beste  gelegentlich,  sozusagen  nebenbei  gelernt,  und  kann  sodann  nichts  assi- 
milieren, wenn  die  Epoche  der  innern  Entwicklung  nicht  die  Begierde  dar- 
nach hervortreibt.  So  mußte  ich,  obwohl  für  die  meisten  Gegenstände  des 
Schulunterrichts  nicht  unbegabt,  dennoch  ein  sehr  schlechter  Schüler  sein  .... 
Erst  nachdem  ich  sechsmal,  je  ein  halbes  Jahr  lang,  sitzen  geblieben  war, 
gelang  das  Maturitätsexamen  mit  Ach  und  Krach.  Trotzdem  muß  ich  sagen, 
daß  ich  in  der  Schule  eine  Masse  Wissen  für  die  Dauer  erworben  habe; 
vieles  davon  ist  erst  später  zu  lebendigem  Besitz  geworden,  als  ,die  Zeit 
erfüllet  war*"  (S.  3411).  Hier  war  es  also  eine  ganz  individuelle,  für 
einen  Schüler  aber  ganz  unglückliche  Art  zu  arbeiten,  die  die  Schule 
zur  Hölle  machte. 

Und  nun  erst  die  geistige  Veranlagung!  David  (früher  Oberlehrer, 
jetzt  Reichstagsabgeordneter)  klagt:  „Was  mir  den  Lehrerberuf  verleidete, 
war  die  Notwendigkeit,  in  jeder  Klasse  eine  Anzahl  untermittelmäßiger  und 
ganz  unbefähigter  Schüler  mitzuschleifen.  Diese  Elemente  füllen  die  höheren 
Schulen,  weil  Stellimg  'und  Vermögen  der  Eltern  mächtig  genug  sind,  sie 
dort  zu  halten  ....  So  werden  sie  zu  ihrem  eigenen  Schaden  und  zum 
Schaden  der  Gesellschaft  in  eine  höhere  Berufskarriere  hineingepreßt" 
(S.  26).  Welcher  Lehrer  hat  nicht  schon  ähnlich  geseufzt?  Und  wie  werden 
erst  die  armen  Schüler  seufzen!  Aber  noch  schlimmer  für  den  unbegabten 
Schüler  ist  es,  wenn  sich  zu  seiner  geringen  Begabung  noch  ungünstige 
häusliche  Verhältnisse  gesellen.  Arthur  Eloesser  berichtet  darüber:  „Aus 
persönlicher  Erfahrung  kenne  ich  zwei  Berliner  Gymnasien,  die  hauptsäch- 
lich von  den  Söhnen  eines  kleinbürgerlichen  Mittelstandes  besucht  wurden. 
Die  eine  Hälfte  ersaß  sich  das  Einjährigen-Zeugnis,  die  andere  das  Abiturium. 
Die  Eltern  hatten  das  größte  Interesse  daran,  daß  ihre  Söhne  keine  Zeit 
durch  Sitzenbleiben  verloren,  was  eine  verstärkte  Belastung  des  häuslichen 
Budgets  bedeutete.  Von  der  moralischen  Schande  abgesehen,  war  der  er- 
folglose Schüler  ein  Verbrecher,  der  Eltern  und  Geschwister  ökonomisch 
schädigte.  Die  Mehrzahl  lebte  unter  dem  Druck  einer  fortwährenden  Angst, 
die  schlimmer  gewesen  sein  muß  als  manche  Nöte  und  Sorgen  des  späteren 
selbständigen  Daseins  in  Erwerb  und  Beruf  ....  Die  Mehrzahl,  namentlich 
in  den  oberen  Klassen,  brauchte  ihre  gesamten  Kräfte  auf,  um  überhaupt 
nur  mitzukommen,  während  die  wenigen  Begabten,  die  sich  fürchterlich  lang- 
weilten, mit  dem  offiziellen  Pensum  fast  ohne  Arbeit  fertig  wurden"  (S.  172). 
Ist  auch  an  diesem  Martyrium  die  Schule  schuld? 

Nun  kommen  die  Schattenseiten  der  Sonderbegabung.  Schattenseiten 
nicht  für  das  Leben,   aber   für   den  Schüler.     Mancher   gibt   zu:  „Ich   hätte 
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mehr  leisten  können,  wenn  ich  nicht  neben  den  Schularbeiten  mich  in  der 
Musik  auszubilden  den  unbezwinglichen  Drang  gefühlt  hätte."  Folge:  Ober- 
prima noch  einmal  (Schillings,  S.  346).  Oder:  „Mein  Hang  zui-  künstle- 
rischen Tätigkeit  war  schon  zu  jener  Zeit  so  groß,  daß  ich  leider  den 
sonstigen  Schulunterricht  vollständig  vernachlässigte."  Der  Schüler  geht 
schheßUch  von  der  Schule,  und  endlich  gesteht  er:  „Ich  halte  es  für  sehr 
notwendig,  daß  der  werdende  Künstler  vorerst  sich  eine  gründliche  Schul- 
bildung aneignet,  welche  sonst  schwer  nachzuholen  ist"  (Strützel,  S.  315 f.). 
Und  so  viele  Beispiele.  —  Eine  häufige  Erscheinung  ist  es,  daß  dem  Plus 
gewisser  Sonderbegabungen  ein  Minus  an  anderen  Begabungen  gegenüber- 
steht. Und  da  ist  es  vor  allem  die  Mathematik,  die  vielen  der  ,Xamhaften, 
das  Leben  schwer  gemacht  hat,  besonders  dann,  wenn  nach  dem  alten,  starren 
System  keine  Kompensationen  in  den  Leistungen  zugelassen  waren.  Schon 
hieraus  allein  resultieren  wieder  eine  große  Anzahl  feindlicher  Urteile  gegen 
die  Schule.  Die  schärfsten  Worte  findet  gegen  die  Schule  aus  diesem  Grunde 
Vierordt,  der  wegen  der  Mathematik  und  Physik  trotz  größter  Plage  di'ei- 
mal  sitzen  bleiben  mußte  luid  —  wie  er  sagt  —  beinahe  zum  Selbstmord 
und  —  zum  Lehrermord  getrieben  worden  ist  (S.  260  f.).  Andere  fühlen 
sich  durch  die  Sprachen  abgestoßen.  Heute  haben  wir  ja  —  Gott  sei  Dank! 
—  verschiedene  Schulgattungen  und  Kompensationsfreiheit.  Aber  auch  heute 
noch  wird  es  „Lieblingsfächer",  wird  es  „Opfer"  einseitiger  Begabung  oder 
starker  einseitiger  Nichtbegabimg  geben.  Und  so  wird  es  bleiben.  Ja,  es 
können  sich  auch  Schüler  mit  ausgesprochener  Sonderbegabung  für  ein  Fach 
in  der  Schule  gerade  von  diesem,  genauer  von  dessen  Betrieb  abgestoßen 
fühlen,  weil  es  ihrem  schnellen  Geiste  nicht  schnell  genug  geht.  Dann  ver- 
dammen sie  natürlich  die  Unterrichtsmethode,  den  Lehrer  und  die  ganze 
Schule,  weil  sie  vergessen,  daß  der  Lehrer  in  seiner  Klasse  noch  andere 
Schüler  hat,  denen  er  das,  was  die  Sonderbegabten  im  Fluge  erhaschen,  erst 
mühsam  einpauken  muß.  Und  auch  hieraus  mag  sich  erklären,  daß  die 
Dichter  und  Schriftsteller  in  den  „Schülerjahren"  die  meisten  ungünstigen 
Urteile  über  die  Schule  gefällt  haben,  schärfere  Urteile,  als  die  bildenden 
Künstler,  die  Musiker  und  Bühnenkünstler,  denen  die  Schule  gerade  wenig 
oder  gar  keine  Anregung  für  ihre  Sonderbegabung  gegeben  hat  (vgl.  die 
Tabelle!).  Diese  suchen  im  Gegenteil  eher  der  Schule  gerecht  zu  werden, 
finden  häufig  die  Schuld  in  sich  selbst  und  —  danken  der  Schule. 

Und  auf  noch  eine  Spezies  von  SchülerindividuaHtäten  sei  hier  hingewiesen. 
S.  254  in  den  „Schülerjahren"  lesen  vnr:  „Ich  gebe  zu,  daß  ich  ein  schlechter 
Schüler  war.  Schlecht  nicht  sowohl  in  bezug  auf  meine  Leistungen,  als  in 
Betragen,  Fleiß  und  Aufmerksamkeit."  Steht  nicht  auch  der  erwachsene 
Mensch  unter  dem  Zwange  von  Sitte  und  Gesetz?  Darf  dann  der  Schüler 
seine  Mitschüler  ärgern,  verprügeln,  quälen? 

Also:  ohne  Zwang,  ohne  eine  gewisse  Vergewaltigung  geht's  einmal  nicht 
in    der  Schule.     Und  auch    in   den  „Schülerjahren"  wird   das  von   den   Ein- 
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sichtigen  anerkannt.  So  sagt  Johannes  Schlaf:  „Ich  denke,  ein  normales  Kind 
hat  bereits  einen  durchaus  eingewurzelten  gesunden  Sinn  dafür,  daß  das 
Leben  nicht  eine  einzige  Fest-,  gar  ,Bonbon'-Zeit  ist,  sondern  daß  es  eben 
auch  seine  Unebenheiten,  sogar  seine  bösen  dunklen  Seiten  hat,  die  nun  mal 
unter  allen  Umständen  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen  sind  (S.  246)  .... 
Man  hüte  ....  sich,  die  Rechtleitung  nicht  zu  zimperlich,  sondern  ent- 
sprechend jdemgemäß'  sein  zu  lassen.  In  irgendeiner  Form  versteht  sich! 
Es  ist  dreimal  unwahr  und  erlogen,  daß  das  Kind  das  nicht  ganz  genau 
verstünde,  zu  werten  und  zu  würdigen  wüßte!  Und  es  ist  dreimal  nicht 
wahr,  daß  das  gerade  immer  die  besten,  gesündesten  und  wertvollsten  Kinder 
wären,  die  das  nicht  verstehen,  die  darunter  leiden,  verkümmern,  unglücklich 
werden,  denen  das  zur  sogenannten  ,Lebenstragik*  wird!"  (S.  245).  Auch  er 
hat,  obwohl  er  erst  zwei  Jahre  Primus  gewesen  war,  zweimal  sitzen  bleiben 
müssen,  in  Untersekunda,  weil  —  er  schon  zu  viel  dichtete.  „Es  war  ge- 
wiß eine  sehr,  sehr  unglückselige,  schwere  Zeit  für  mich",  schreibt  er,  „die 
mich  in  den  schärfsten  Konflikten  herumtrieb:  dennoch  habe  ich  weder  so 
besonders  subjektiv,  geschweige  denn  gar  objektiv  vor  mir  selbst  oder  sonst 
jemandem  der  Schule  daran  schuld  geben  können.  .  .  .  Immerhin  setzte  ich 
mich  nachher  auf  die  Hosen  und  absolvierte  mein  noch  übriges  Schulpensum 
bis  zum  Examen  ehrenhaft  und  regelrecht.  Und  das  war  ein  ,Training<, 
das  mir  wahrhaftig  nichts  geschadet  hat.  Ganz  im  Gegenteil!"  Summa: 
„Ich  habe  gar  nichts  mit  meiner  ehemaligen  ,Schuldressur'  abzurechnen. 
Die  ,Dressur'  mag  stimmen,  aber  ich  wüßte  nicht,  was  sie  mir  abdressiert 
oder  zugrunde  dressiert  hätte,  so  manche  Unlust  und  Unbequemlichkeit  sie 
auch  für  mich  bedeutete"  (S.  246). 

Damit  kommen  wir  zu  einem  neuen  Moment,  das  zwar  keine  Schatten- 
seite der  Schule  selbst  ist,  aber  doch  häuüg  zur  Ursache  wird,  daß  man 
welche  an  ihr  findet:  Die  Schule  wird  in  ihrem  Können  und  in  ihrer 
Macht  überschätzt.  Leo  Samberger  resümiert:  „Die  wirklichen  Talente 
werden  durch  die  Schulen  weder  groß  noch  kaput  gemacht"  (S.  305).  Und 
Dr.  Gertrud  Bäum  er  konstatiert,  zunächst  wohl  für  die  Volksschule:  „Sie 
ist  nicht  in  so  durchschlagendem  Grade  das  segenspendende  Schicksal  des 
Kindes,  wie  empfindsame  Pädagogen  und  Kulturpolitiker  ihr  schmeicheln. 
(Folgt  Ausfühi-ung,  [dann  fährt  sie  fort:)  Eine  Bedingung  allerdings  voraus- 
gesetzt, die  das  Verhältnis  von  Schule  und  Haus  betrifft.  In  meinem  Eltern- 
hause herrschte  die  Ansicht,  daß  normalerweise  die  Schule  eine  Privatange- 
legenheit der  Kinder  sei,  mit  der  sie  sich  aus  eigener  Kraft  abzufinden 
hätten.  Es  war  Symptom  einer  pathologischen  Störung,  wenn  Schule  und 
Elternhaus  in  eine  —  dem  Patienten  höchst  unerwünschte  —  Verbindung 
traten"  (S.  59).  Das  gilt  auch  von  der  höheren  Schule.  Doch  hätte 
diese  in  unserer  heutigen  prophylaktischen  Zeit  nicht  selten  Anlaß  zu 
wünschen,  daß  manche  Eltern  zeitiger  und  von  allein  alles  ,Pathologische^ 
bekämpfen  möchten. 
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Was  zum  Beispiel  kann  die  Schule  machen,  wenn  der  Schüler  eben  nichts 
lernen  will?  So  sagt  Gregori  in  den  „Schülerjahren"  über  seine  Mit- 
schüler: „Wie  viele  vergällten  sich  die  schönen  Jahre,  nur  weil  sie  sich  zu 
nichts  zwingen  wollten  (und  das  Leben  zwingt  später  jeden!),  oder  weil  sie 
mit  der  Herde  liefen,  die  ihnen  den  Haß  gegen  einige  Fächer  und  Lehrer 
einredete"  (S.  334).  Hörn  gesteht:  Daß  er  sich  in  den  Stunden  „am  liebsten 
mit  Dingen  befaßte,  die  nicht  zum  Gegenstande  gehörten"  (S,  340).  Er  ging 
dann  ab,  widmete  sich  nach  manchem  Hin  und  Her  ganz  der  Musik  und 
wurde  schließlich  einer  der  treuesten  Freunde  seines  erst  so  bitter  gehaßten 
Lehrers  im  Griechischen.  —  Einer  erzählt,  daß  er  erst  Vorzugsschüler  war, 
dann  ,sich  verluderte^  Letzter  wurde,  das  Consilium  abeundi  bekam  und 
dann  mit  Mühe  und  Not  —  anderswo  —  das  Abiturium  machte;  dennoch 
ist  er  „dem  Gymnasium  dankbar  ohne  Ende"  (S.  228).  Ein  anderer  bekennt: 
„Meiner  Erinnerung  nach  bin  ich  immer  Letzter  gewesen.  Es  kann  aller- 
dings sein,  daß  ich  auch  manchmal  Vorletzter  war.  Und  mit  Recht,  denn 
ich  bin  zeitlebens  enorm  faul  gewesen"  (S.  216). 

Und  welche  Schule  kann  aus  einem  aus  „häuslichen"  Gründen  unfrohen 
Schüler  einen  frohen  machen?  Die  Schule  hat  den  Schüler  nur  zum  kleinen 
Teil,  nur  an  einigen  Fasern.  Die  Hauptwurzel  ist  in  der  Familie  und  in 
dem  ganzen  Milieu,  in  dem  sich  der  Schüler  sonst  bewegt  leb  kenne 
manchen  Schüler  und  manche  Familie,  denen  die  Schule  durch  Schulgeld- 
befreiung, durch  Stipendien  und  manche  persönliche  Hilfe  beispringt.  Aber 
wirklich  froh  kann  sie  ihn  dadurch  nicht  machen.  Gegen  sein  Sich-gedrückt- 
fühlen  —  schon  seinen  Mitschülern  gegenüber  —  ist  sie  machtlos,  trotz 
ihres  guten  Willens.  In  manchen  anderen  Fällen  muß  sich's  die  Schule  ge- 
fallen lassen,  daß  sie  von  vornherein  über  die  Achsel  angesehen  und  als 
quantite  n^gligeable  behandelt  wird,  wie  folgendes  stolze  Zeugnis  aus  den 
„Schülerjahren"  beweist:  „Einen  wesentlichen  Einfluß  auf  meine  Lebens- 
führung konnte  die  Schule  schon  darum  nicht  gewinnen,  weil  die  Mehrzahl 
meiner  Lehrer  meinen  sozialen  Bedürfnissen  viel  zu  ferne  stand"  (S.  174). 
Schon  der  Schulort,  die  Stadt,  kann  die  Schulfreudigkeit  eines  Schülers 
wesentlich  erhöhen  oder  herabsetzen.  So  schreibt  Huldschiner:  „Mit  meinem 
zehnten  Jahre  kam  ich  (sc.  von  Bozen)  nach  Gleiwitz  in  Pension  zu  meinem 
Onkel,  aus  der  großen  Natur  der  Berge  in  ein  karges,  flaches,  rußgeschwärztes 
Land.  Und  weil  mir  Gleiwitz  wie  ein  Exil  erschien,  wurde  mir  auch  das 
Gymnasium  zu  einer  schweren  Last.  Nicht  daß  mir  das  Lernen  gerade  müh- 
sam geworden  wärel"  (S.  199).  Ganz  ähnlich  urteilt  Paul  Fürbringer,  der 
aus  dem  „gartenreichen,  wiesen-  und  waldumsäumten"  Leobschütz  nach 
Gleiwitz  übersiedeln  mußte,  in  „ein  Zentrum  der  Eisenindustrie  .  .  .,  in  eine 
finstere  Gegend,  deren  Horizont  ungezählte  Steinkohlengruben,  Hochöfen  und 
Zinkhütten  in  schwarzen  und  gelben  Rauch  hüllten".  Selbst  der  eben  her- 
anwachsende Jüngling  konnte  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehi-en,  als  spiegelte 
sich   dieser  Ernst  und   nicht  minder  die  Intelligenz   der  von  jüdischen  und 
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polnischen  Elementen  stark  durchsetzten  Einwohnerschaft  in  den  höheren 
Schulklassen  wieder"  (S.  148).  Hingegen  schreibt  Rodenberg  von  seiner 
Gymnasialzeit  in  Rinteln:  „  .  .  .  die  liebliche  Landschaft,  die  blauen  Berge, 
der  herrliche  Strom  und  nicht  am  wenigsten  das  altersgraue  Gymnasium 
selbst  .  .  .,  dicht  unter  meinem  Fenster  das  Rieseln  eines  Baches,  der  Exter, 
von  fem  das  Rauschen  der  Weser  und  ringsum  Baumwipfel,  in  denen  zur 
Maienzeit  die  Nachtigallen  schlugen:  Unter  solchen  Eindrücken  und  gleich- 
sam von  ihnen  getragen,  erhöhte  sich  auch  die  Freudigkeit  an  der  Arbeit, 
wie  sie  von  Stufe  zu  Stufe  weiterschritt"  (S.  229  f.). 

Und  die  dritte  große,  aber  ewig  unvermeidliche  „Schattenseite"  der  Schule 
ist,  daß  auch  die  Lehrer  —  Individuen  sind,  d.  h.  aber:  eben  nur  Menschen, 
und  daß  auch  jede  Schule  als  Ganzes  nur  eine  menschliche  Einrichtung  ist, 
zuweilen  mit  Schwächen,  die  sie  nicht  im  Handumdrehen  abtun  kann,  auf 
jeden  Fall  aber  eine  Individualität,  aus  ganz  verschiedenen  Komponenten 
und  bestimmt  durch  ganz  verschiedenartige  Faktoren.  Von  dem  Rechte  des 
Schülers  auf  individuellste  Behandlung  ist  in  den  „Schülerjahren"  viel  die 
Rede.  Auch  von  den  Anforderungen  an  den  Lehrer:  er  muß  eine  Persön- 
lichkeit sein,  ein  Mann,  der  alle  guten  Eigenschaften,  aber  keine  einzige 
schlechte  hat,  ein  Lehrer,  der  immer  alle  seine  Schüler  interessiert,  sie  nie 
langweilt  und  sie  nur  als  gentlemen  behandelt.  Wie  aber,  wenn  dieser  Mann 
krank  ist,  oder  häusliche  Sorgen  hat,  oder  wenn  ihm  unverdiente  Zurück- 
setzung sein  Amt  vergällt  hat,  oder  wenn  er  trotz  seines  Alters  oder  trotz 
Krankheit  ums  tägliche  Brot  frönen  muß?  Früher  ist  er  vielleicht  ein  idealer 
Lehrer  gewesen,  jetzt  kann  er's  nicht  mehr  sein.  Welche  Gemeinde  wird 
einen  solchen  beklagenswerten  Lehrer  pensionieren,  mit  leidlichem  Ruhe- 
gehalt, wenn  er  zur  Not  „noch  manches  Jahr  mitmachen"  kann?  Bussen 
bekennt:  „Erst  später,  als  reifer  Mann,  erkannte  ich,  daß  viele  meiner  da- 
mals verhaßten  und  verachteten  Quälgeister  selbst  arme,  zerbrochene  und 
durch  die  Jahrzehnte  dauernde  Tretmühle  des  alten  Systems  stumpfgewordene 
Menschen  waren"  (S.  185).  Damit  berührt  Bussen  zugleich  ein  anderes, 
was  man  gewöhnlich  nie  in  Rechnung  zu  stellen  pflegt:  Jeder  Lehrer  ist 
auch  das  Produkt  seiner  Schulzeit  und  seiner  ganzen  Zeit.  So  sind  z.  B. 
die  älteren  Herren  in  ihrer  Schulzeit  im  allgemeinen  rauher  angefaßt  worden 
als  die  jüngeren,  und  diese  Reminiszenz  kann  zuweilen  bei  der  Behandlung 
ihrer  Schüler  wirksam  werden.  Und  überhaupt  wirkt  erfahrungsgemäß  ein 
und  derselbe  Lehrer,  auch  der  freundliche,  ani-egende,  geistreiche,  auf  ver- 
schiedene Schüler  verschieden.  —  Und  auch  die  Schule  ist  —  wie  schon  ge- 
sagt —  eine  Individualität;  bestimmt  —  außer  durch  die  Lehrer  —  durch  den 
Direktor,  die  Schüler  (und  zwar  nach  Zahl,  Herkunft,  Konfession,  durch- 
schnittlicher Begabung,  Sitte),  durch  die  Gemeinde,  die  Besoldung,  beinahe 
durch  alles.  So  kann  es  sehr  wohl  vorkommen,  daß  eine  Schule  eine  ganze 
Zeitlang  an  Güte  hinter  anderen  zurücksteht;  sei  es  infolge  Anstellung  un- 
geeigneter Lehrkräfte,  die  sich  doch  meist  erst  im  Laufe  der  Zeit  als  solche 
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entpuppen,  sei  es  aus  Mangel  an  Angeboten  infolge  geringer  Besoldung,  sei 
es  aus  einem  anderen  Grunde,  sei  es  auch,  ohne  daß  man  überhaupt  einen 
bestimmten  Faktor  für  das  Zurückgehen  der  Anstalt  verantwortlich  machen 
kann.  So  mag  es  ja  —  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen  —  sehr  unan- 
genehm gewesen  sein,  wenn  sich  in  den  Klassen  die  „Söhne  des  Regierungs- 
kollegiums  und  der  Offiziere,  der  Subalternbeamten,  der  Kleinin dusti'iellen 
und  Kleinkaufleute  .  .  .  ebenso  verständnislos  und  feindselig  gegenüberstanden 
wie  ihre  Eltern";  wenn  aber  die  ganze  Stadt  vom  Kastengeist  beherrscht 
war,  so  hätte  man  sich  eigentlich  nur  wundern  können,  wenn  dieser  Geist 
nicht  in  die  Klassenzimmer  unter  die  Schüler  gedrungen  imd  schließlich 
nicht  auch  innerhalb  des  Lehrerkollegiums  wenigstens  zu  spüren  gewesen 
wäre  (vgl.  Miethe,  S.  165).  Und  wenn  manche  klagen,  daß  ihnen  das  Leben 
auf  der  Schule  zur  Qual  geworden  ist  durch  die  ^Mitschüler,  die  sie  „ver- 
prügelten", „verspotteten"  (z.  Forel,  S.  144),  oder  die  sie  wegen  des  kon- 
fessionellen Unterschiedes  anfeindeten  (z.  B.  Miethe,  S.  165),  so  sind  das 
Klagen,  die  wohl  noch  lange  nicht  ganz  verstummen  werden,  die  man  aber 
oft  und  gern  der  Schule  zum  Vorwurf  macht.  Mit  Recht?  —  Oder  wenn 
ein  Schüler  durch  den  „Anblick  lockerer  Gernegroße"  und  durch  den  „Ver- 
kehr mit  solchen  Schulverächtern"  in  seiner  „Kindlichkeit  und  ünberührtheit" 
erschüttert  wird,  so  daß  sich  „das  bisher  sittsame  Kind,  die  Unarten  jener 
beobachtend  und  scheu  bewundernd,  bald  der  eigenen  Unschuld  schämt  und 
im  Zigarettenrauchen,  Taschengeldvergeuden  und  Schulbücherverkaufen  ver- 
blendet eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  zu  erbKcken  meint"  (Schaukai, 
S.  238):  ja,  das  sind  Schattenseiten,  —  aber  nicht  der  Schule! 

Ein  ganz  wichtiger  Faktor  für  die  Güte  einer  Schule  ist  auch  die  Schüler- 
zahl in  den  Klassen.  Wie  viele  der  „Namhaften"  beklagen  sich  doch,  daß 
ihre  Individualität  auf  der  Schule  zu  kurz  gekommen  sei!  Aber  wenn  ein 
Lehrer,  der  beispielsweise  Deutsch,  Geschichte  und  Französisch  gibt,  an 
einem  Tage  in  5  Klassen  140 — 200  Schüler  untenichten  muß?  —  Doch  zur 
Herabminderung  der  Schülerzahl  in  den  Klassen  gehört  Geld,  Geld  und 
wieder  Geld.  Und  das  ist  begreiflicherweise  nicht  immer  da.  In  Basser- 
manns Schule  waren  12  in  Oberprima  (S.  17). 

Es  ist  nim  sehr  wohl  möglich  und  kommt  alle  Tage  vor,  daß  eine  ganze 
Anzahl  der  eben  gedachten  Momente  und  Faktoren,  die  sich  aus  dem  Schüler- 
leben niemals  ganz  werden  ausscheiden  lassen,  sich  gegen  einen  Schüler  ge- 
wissermaßen verschwören.  Dann  mag  man  von  einer  „Tragik"  des  Schüler- 
lebens reden.  Aber  genau  besehen  ist  es  keine  Tragik  durch  die  Schule, 
sondern  durch  das  Leben.  Denn  eine  Kombination  ungünstiger  persönlicher 
und  äußerer  Verhältnisse  kommt  an  jedem  Tage  in  jedem  Alter  tausendmal 
vor.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  möchten  erst  einmal  alle  die  Schüler- 
selbstmorde untersucht  werden,  ehe  man  sie  der  Schule  zur  Last  legt!  Nur 
ein  Beispiel  aus  meiner  Erfahrung:  Ein  in  seinen  Leistungen  ganz  guter 
Mitschüler  war   beim  Extemporale   beim   Nachsehen   in   einem   Buche   unter 
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der  Bank  erwischt  worden.  Feste  Taxe:  Eine  Stunde  Karzer!  Jeder  andere 
hätte  sie  verbüßt  und  —  punktum.  Aber  bei  ihm  kam  hinzu,  daß  er  keinen 
Vater  und  nur  eine  arme  Mutter  hatte,  die  mit  seiner  halben  Freistelle 
rechnen  mußte.  Er  dachte  sich  nun  die  nächsten  Folgen  so  aus:  Entziehung 
der  Freistelle,  Kummer  der  Mutter,  Vernichtung  der  eigenen  Existenz  (weil 
er  ohne  das  Stipendium  nicht  auf  der  Schule  bleiben  konnte),  darum:  ins 
Wasser!  Er  wurde  zum  Glück  gerettet  und  von  seinen  ihm  immer  wohl- 
wollenden Lehrern,  besonders  von  unserem  herzensguten  Ordinarius,  der  ihm 
die  Freistelle  sicher  gehalten  hätte,  an  einer  anderen  gleichwertigen  An- 
stalt mit  derselben  Vergünstigung  untergebracht.  Das  war  vor  19  Jahren. 
Heute  würden  10  Telegramme  hinausflattern:  „Wieder  ein  Opfer  der  Schule!" 
Unangenehmes  kommt,  wie  gesagt,  auch  im  späteren  Leben  alle  Tage  vor. 
Der  Unterschied  ist  eben  der:  Geht's  einem  gereiften  Manne  schlecht,  so 
beißt  er,  wenn  er  ein  Mann  ist,  die  Zähne  zusammen  und  resigniert:  So  ist 
das  Leben!  Fühlt  sich  ein  Schüler  auf  der  Schule  auch  nur  unbehaglich, 
etwa  weil  ihm  „Zwang  und  vor  allem  Schulzwang  .  .  .  stets  zuwider"  ist, 
wie  Knüpf  er  mit  ganzen  drei  Zeilen  die  Schule  beurteilt  (S.  341),  so  bedenkt 
er  nicht  erst  lange,  daß  er  auch  später  im  Leben  restlos  seine  Pflicht  er- 
füllen, daß  er  sich  auch  da  mit  unangenehmen  „Mitschülern"  und  „Lehrern" 
abfinden  muß,  sondern  er  sagt:  ja,  ja,  die  Schule!  die  Lehrer!  Und  wenn 
sich  ein  Schüler  im  Unterrichte  einmal  recht  gründlich  langweilt,  so  bedauert 
er  keineswegs  den  armen  Lehrer,  der  „für  das  teure  Schulgeld",  das  die 
Eltern  zahlen,  auch  aus  dem  Dümmsten  eine  Leuchte  machen  soll,  sondern 
er  äußert  sich  gern  über  „langweiliges  Zeug"  und  „langweilige  Lehrer", 
ohne  zu  bedenken,  daß  wir  im  ganzen  Leben  auf  Schwache  und  Minder- 
begabte Rücksicht  nehmen  müssen,  und  daß  es  in  jedem  Berufe  eine  ganze 
Menge  tote,  langweilige  Strecken  gibt,  über  die  man  eben  hinwegkommen 
muß,  wenn  man  nicht  auf  der  Strecke  liegen  bleiben  will. 

Noch  einer  anderen  Ungerechtigkeit  in  der  Beurteilung  der  Schule  ist  hier  zu 
gedenken.  Wie  andere  Institutionen,  die  auch  immer  nur  mit  kleinen  Steinchen 
bauen  —  jeden  Tag  nur  ein  paar,  so  daß  man  eiae  kleinere  Versäumnis 
leicht  nachholen  kann  —  so  wird  auch  die  Schule  in  ihren  Leistungen  gern 
unterschätzt.  Das  Plus  schreibt  man  dem  höheren  Alter,  der  größeren  Reife, 
dem  größeren  Fleiß,  der  eigenen  Intelligenz  zu,  nur  nicht  der  Schule.  Aber 
wenn  man  später  in  dem,  was  zu  wissen  nützlich  und  notwendig  ist,  ein 
Minus  entdeckt,  so  klagt  man  gleich:  meine  Schule  hat  mich  alles  Mögliche 
gelehrt,  was  ich  nie  gebraucht  habe,  aber  das  hat  sie  mich  nicht  gelehrt! 
Auch  solche  Vorwürfe  sind  häufig  ungerecht.  Man  sollte  sie  besser  an  den 
Zeitgeist,  den  alten  wie  den  neuen,  adressieren.  Zum  Beispiel:  Seit  der 
staatsbürgerliche  Unterricht  als  ein  Allheilmittel  gepriesen  wird,  werfen  viele 
der  Schule  vor,  daß  sie  ihn  früher  nicht  gehabt  haben.  Aber  wer  hatte 
früher  staatsbürgerliche  Kenntnisse?  Und  wieviel  brauchte  man,  als  es  noch 
kein  Deutsches  Reich  gab?     Hat  der  Engländer  sein  politisches  Denken  und 
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seine  staatsbürgerliche  Gesinnung  durch  Unterricht  erworben?  Andere  klagen 
über  den  ehemals  schlechten  und  nebensächlichen  naturkundlichen  Unterricht, 
vergessen  aber,  daß  sich  die  Naturwissenschaften  erst  in  den  letzten  drei 
Jahrzehnten  das  allgemeine  Interesse  erobert  haben.  Oder  sie  klagen,  daß 
sie  die  Natur  mehr  aus  Büchern  als  aus  Anschauung  kennen  gelernt  haben. 
Aber  es  gab  noch  nicht  die  Anschauungsmittel.  Und  man  war  noch  nicht 
ein  solcher  Freund  von  Exkursionen,  Schulausflügen  und  Schülerreisen.  Ist 
doch  die  Sächsische  Schweiz  erst  seit  100  Jahren  erschlossen!  —  Oder 
andere  klagen,  daß  jegliche  ästhetische  Unterweisung  gefehlt  habe.  Aber 
Deutschland  hatte  keine  eigene  Kunst  und  keinen  eigenen  Geschmack.  Erst 
vor  etwa  20  Jahren  begann  der  gi'oße  Aufstieg,  und  erst  seit  10  Jahren  haben 
wir  billige  und  gute  Bilderreproduktionen.  Und  schon  warnt  Sigmund  von 
Hausegger  nachdrückhch  davor:  „daß  der  Schüler  mit  künstlerischen  Ein- 
drücken überfüttert  und  so  frühzeitig  zum  blasierten  Theater-  und  Konzert- 
habituä  werde«  (S.  338). 

Damit  kommen  wir  wieder  zu  dem  Haupt einwurf  gegen  die  „Schüler- 
jahre". Sie  sind  eine  Kritik  der  Schule  vor  20,  30,  40,  50  Jahren.  Über- 
dies hat  eine  ganze  Anzahl  der  Beurteiler  ausdrücklich  ihr  Urteü  einge- 
schränkt durch  die  Bemerkung,  daß  es  jetzt  in  der  Schule  weit  besser 
geworden  sei,  oder  wenigstens :  daß  es  jetzt  wohl  besser  geworden  sein  könne, 
sie  wüßten^s  nicht.  Das  ist  gerecht.  Aber  ungerecht  ist  es,  zu  sagen:  „Was 
jetzt  folgen  muß,  das  ist  eine  Reform  der  Schule  an  Haupt  und  Gliedern". 

Freilich  —  alles  haben  wir  noch  nicht  erreicht.  Manches  ist  noch  in 
Gärung,  manches  erst  im  Zwielicht.  Aber  die  Leitsterne  für  die  nächsten 
Jahrzehnte   hat  die  höhere  Schule   von   heute   schon   gefunden.     Sie  heißen: 

Zurück  zur  Konzentration!  —  Vorwärts   in  der  Kompensation!  — 
Alles  durch  die  Persönlichkeit! 

Statt  veraltete  Klagen  vorzubringen,  würde  es  verdienstlicher  und  für  den 
Leser  des  „Türmer"  von  größerem  Interesse  gewesen  sein,  wenn  darauf 
hingewiesen  worden  wäre,  daß  sich  auch  in  den  „Schülerjahren"  diese  und 
ähnliche  Gedanken  finden  und  daß  also  unsere  heutige  Schule  mit  der  Ver- 
folgung dieses  Programmes  vermutlich  das  Richtige  tut. 

Zurück  zur  Konzentration!  Die  Welt  ist  heute  so  differenziert,  die  ein- 
zelnen Gebiete  des  Wissens  so  umfangreich,  die  Schulzeit  so  kurz,  daß 
wir  —  wenn  wir  das  alte  von  Herbart  aufgestellte  Ideal  des  vielseitigen 
Interesses  und  der  allgemeinen  Bildung  noch  weiter  gelten  lassen  wollen, 
unsere  Schüler  auch  bei  der  größten  Überbürdung  nur  an  die  Pforten  der 
meisten  Disziplinen  führen  könnten.  Unlust  und  Halbwissen,  Überbürdung 
und  Verflachung  wären  die  Folgen.    Daher  zurück  zur  Konzentration! 

Das  soll  nicht  heißen:  Alle  zurück  zum  humanistischen  Gymnasium! 
Bondern:  Jeder  höhere  Schüler  soll  sich  konzentrieren  können  entweder  auf 
eine  humanistische,  oder  auf  eine  neusprachliche  oder  auf  eine  mathematisch- 
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naturwissenschaftliche  Bildung.  Ob  dies  zu  geschehen  hat  auf  drei  völlig 
voneinander  verschiedenen  höheren  Schulen,  wie  dies  z.  B.  in  Bayern  gefordert 
worden  ist,  oder  auf  Reformanstalten  mit  gemeinsamem  Unterbau  und  Gabe- 
lung auf  der  Oberstufe,  wie  dies  in  Sachsen  bereits  mit  größtem  Erfolge 
durchgeführt  wird,  berührt  uns  hier  nicht,  ist  auch  mehr  nur  eine  technische 
Frage.  Hauptsache  ist  das  Ziel:  eine  Konzentration,  die  „eine  so  starke 
Geistesmacht"  ist,  wie  die  alte  humanistische  Schule  war,  von  der  Windel- 
band bezeugt:  „daß  sie  ihre  Schüler  auch  da  in  der  Hand  hielt,  wo  sie  sich 
auf  ganz  andere  Lebenssphären  begaben"  (S.  111). 

Damit  wird  die  Fachbildung  in  den  Anfängen  schon  in  die  höhere  Schule 
verlegt.  Die  Lehrer  an  den  Technischen  Hochschulen  werden  darüber  nicht 
böse  sein,  denn  dafür  kämpfen  sie  seit  Jahren.  Vielleicht  wird  es  dann 
auch  wieder  möglich,  die  Schüler  in  etwas  jüngerem  Alter  zur  Universität 
zu  entlassen.  Mancher  wird  vielleicht  sagen:  Schade  um  die  alte  allgemeine 
Bildung!  Aber  Mendelssohn  hat  recht,  wenn  er  sagt:  „.  .  .  die  Aufstapelung 
chaotischer  Massen  von  Wissen  .  .  .  destruiert  die  Köpfe.  Wer  zu  univer- 
seller Ausbildung  von  der  Natur  angelegt  ist,  geht  besser  von  dem  Zentrum 
einseitiger  Fachbildung  aus;  denn  von  jedem  Fach  spinnen  sich  Fäden  zu 
jedem  andern,  und  ein  denkender  Kopf  wird  zu  Besuchen  in  oft  scheinbar 
sehr  fernliegenden  Feldern  genötigt  sein,  um  nur  im  eigensten  Gebiet  festen 
Boden  zu  gewinnen.  Die  so  entstandene  Vielseitigkeit  aber  wird  stets  orga- 
nischer Art,  also  der  menschlichen  Natur  angemessen  sein"  (S.  343).  Auf 
solchen  Anstalten,  bei  solchem  Schulbetrieb  bleibt  dem  Schüler  wieder  Zeit 
„für  eigene  Arbeit,  Spiel  und  Liebhabereien",  was  z.B.  Heinrich  Weinel  von 
seiner  Schule  sagt  (S.  139),  und  gleich  ihm  noch  manche  andere,  unter  ihnen 
Fürst  Bülow  (S.  18).  Der  schönste  Gewinn  ist  dabei  der,  daß  sich  jeder 
Schüler  gemäß  seiner  Eigenart  entwickeln  kann. 

Und  die  Grenzen  dieser  schönen  Entwicklungsmöglichkeit  lassen  sich  noch 
weiter  stecken  bei  Erfüllung  der  zweiten  Forderung:  Vorwärts  in  der 
Kompensation!  Schon  jetzt  werden  ja  bei  der  Versetzung  und  in  der 
Reifeprüfung  hervorragende  oder  wenigstens  gute  Leistungen  in  manchen 
wissenschaftlichen  Fächern  ungenügenden  und  mangelhaften  Leistungen  in 
anderen  Fächern  zugute  gerechnet.  Und  seit  längerem  kompensiert  man  auch 
schon  im  Lehrplan,  indem  man  auch  in  den  wissenschaftlichen  Hauptfächern 
wieder  Haupt-  und  Nebenfächer  —  und  zwar  nach  Wahl  —  gelten  läßt.  Sehr 
beachtenswert  sind  z.  B.  auch  die  Vorschläge,  die  Prof.  Dr.  Raschke-Wien  in 
einem  Vortrage  „Mindestlelu-stoff  und  Normallehrstoff"  auf  dem  I.  Deutschen 
Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde  (Dresden  Okt.  1911)  gemacht 
hat.  Sicher  sind  gerade  bei  der  Kompensation  noch  lange  nicht  die  äußersten 
Grenzen  der  Möglichkeiten  erreicht.  So  ließe  sich  sehr  wohl  auch  mit  guten 
Leistungen  im  Turnen,  Singen,  Zeichnen  kompensieren,  ein  Gedanke,  der 
schon  von  manchem  Schulmanne  und  auch  in  der  Öffentlichkeit  ausge- 
sprochen worden  ist  (z.  B.  von  Rektor  Prof.  Dr.  Giesing-Dresden  Anfang 
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November  vorigen  Jahres  in  einem  großen  öffentlichen  Vortrage).  In  den 
„Schülerjahren"  fordert  und  begründet  Mendelssohn  diese  Art  von  Kompen- 
sation sehr  gut  wie  folgt:  „Es  liegt  in  diesem  gewiß  bescheidenen  Wunsche 
keine  Ungerechtigkeit  gegen  Körperschwache,  Unmusikalische  u,  dgl,,  wie 
man  oft  einwenden  hört.  Denn  der  gute  Turner  z.  B.  hat  doch  einmal  etwas 
vor  dem  schwachen  oder  schlaffen  Mitschüler  voraus,  ohne  sein  „Verdienst", 
gewiß!  aber  er  hat's  doch.  Hat  der  andere  seinen  mathematischen  Kopf 
etwa  durch  „Verdienst"?  —  Und  doch  wird  er  ihm  zugute  gerechnet.  Die 
Zeit  einseitiger  Schätzung  des  Intellektuellen  sollte  doch  ■wieder  einmal  vorbei 
sein  und  zugegeben  werden,  daß  „allgemeine  Bildung"  als  Ziel  den  kompletten 
Menschen  haben  muß.  Der  aber  besitzt  neben  der  Intelligenz  noch  andere 
schöne  Dinge,  als  da  sind  Gefühl,  Willen  und  Phantasie,  dazu  einen  Leib" 
(S.  344).  Dann  werden  auch  die  angehenden  Künstler  unter  unseren  Schülern 
nicht  mehr  über  Knechtung  ihrer  Individualität  klagen  können;  oder  wenig- 
stens nicht  mehr  klagen  —  dürfen.  Die  Schule  kommt  ihnen  dann  soweit 
entgegen,  als  es  in  einer  Schule,  d.  h.  bei  Massenunterricht,  überhaupt  geht. 
Ob  freilich  alle  Schüler  mit  hervorragenden  künstlerischen  Sonderbegabungen 
ganz  befriedigt  werden  können,  bleibt  sehr  zweifelhaft,  eben  weil  solche 
Schüler  ein  ganz  eigenes  Anschauungs-  und  Tätigkeitsbedürfnis  haben.  Die 
gerade  bei  solchen  Schülern  nicht  seltenen  tragischen  Konflikte  entstehen 
gewöhnlich  dadurch,  daß  sie  von  den  Eltern  in  eine  ihnen  nicht  gemäße 
Laufbahn  gepreßt  werden  oder  aus  äußerlichen  Gründen  (Ansehen,  Berech- 
tigungswesen) eine  für  sie  zwecklose  und  ihnen  daher  verhaßte  Schule 
durchlaufen  müssen. 

Und  nun  der  dritte  Leitstern  unserer  Schule:  die  Persönlichkeit  des 
Lehrers.  „Stellt  vor  die  Jungens  Lehrer  aufs  Katheder,  die  Verstand  haben, 
Liebe  und  Ideale ,  so  ist  kein  System  so  schlecht,  daß  es  nicht  kluge,  liebende, 
feurige  Menschen  erzöge",  so  schließt  Roda  Roda  sein  Urteil  (S.  229).  Damit 
trifft  er  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Und  nicht  nur  er.  Die  „Schülerjahre" 
sind  überreich  an  ähnlichen  Urteilen  und  an  ähnlichen  Forderungen. 
Wer  will  behaupten,  daß  es  solche  Lehrer  noch  nicht  gibt?  — 
Wer  das  nicht  tun  will,  der  möge  es  —  bitte  —  bei  seinen  nächsten 
Angriffen  auf  die  Schule  mit  bemerken;  sonst  muß  die  höhere  Schule  wieder 
klagen.  Die  Brunnen,  deren  klares  Wasser  sie  in  ihren  neuen  Gärten 
braucht,  dürfen  nicht  vergiftet  werden.  Ohne  Vertraueu  des  Hauses  mid 
ohne  Freudigkeit  der  Schüler  und  —  der  Lehrer  wird  auch  die  Reform 
die  ersehnten  Früchte  nicht  bringen! 
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Die  Schwierigkeiten  der  Herbeiführung  einer  deutschen 
Einheits-(Schul-)Kurzschrift. 

Von  Fritz  Beyte  in  Hannover. 

Es  gibt  im  Deutschen  Reiche  keinen  Gebildeten,  dem  der  Name  Steno- 
graphie völlig  unbekannt  ist,  keine  höhere  Schule,  an  der  nicht  einige  Schüler 
stenographiekundig  sind.  Und  das  ist  kein  Wunder  bei  dem  regen  steno- 
graphischen Leben  in  Deutschland.  Man  bedenke  nur,  daß  alljährlich  teils 
mit  amtlicher  Unterstützung,  teils  durch  private  Veranstaltungen  mehr  als 
250  000  Personen  i)  mit  einem  der  wichtigern  deutschen  Kurzschriftsysteme 
bekannt  gemacht  werden.  Auch  wer  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  die  Zei- 
tungen wirft  oder  Gelegenheit  hat,  in  unsere  Geschäftskontore  oder  unsere 
Verwaltungsbureaus  hineinzusehen,  dem  wird  überall  zum  Bewußtsein  kom- 
men, welches  dringende  Bedürfnis  für  eine  Erleichterung  des  Schreibgeschäftes 
vorhanden  ist  und  wie  man  bestrebt  ist,  die  Wohltaten  der  Stenographie  sich 
zunutze  zu  machen,  die  die  Arbeit  leichter,  schneller  und  besser  erledigen 
und  in  der  Hast  des  heutigen  Lebens  kostbare  Zeit  gewinnen  läßt  für  Er- 
holung oder  für  Bildungs-  und  Erwerbszwecke. 

Was  liegt  unter  diesen  Umständen  näher,  als  daß  man  bereits  die  Schule 
hierfür  dienstbar  zu  machen  sucht,  um  auch  schon  der  Jugend  bei  iliren 
Arbeiten  in  der  Schule  und  daheim  diese   Vorteile  zu  schaffen? 

Leider  hat  das  Vorhandensein  einer  großen  Anzahl  von  Systemen  —  an 
sich  ein  erfreuliches  Zeichen  edler  Begeisterung,  das  Beste  zu  liefern!  — 
die  amtliche  Einführung  einer  einheitlichen  Kurzschrift  in  allen  höheren 
Schulen  Deutschlands  bisher  verhindert.  Aber  wir  sind  auf  dem  besten 
Wege,  auch  auf  stenographischem  Gebiete  die  Einigung  aller  deutschen 
Stämme  herzustellen  trotz  der  großen  Schwierigkeiten,  die  diesem  Beginnen 
entgegenstehen.  Inmitten  der  jahrzehntelangen  erbitterten  Kämpfe  der  Sy- 
steme untereinander  ist  doch  allmählich  der  Einigungsgedanke,  anfangs  nur 
ein  stiUer  Wunsch,  immer  kräftiger  und  in  immer  praktischeren  Formen 
offen  besprochen,  und  nach  siebenjährigen,  unermüdlich  fortgesetzten,  privaten 
Verhandlungen  haben  im  vorigen  Jahre  die  deutschen  Staatsregierungen  sich 
der  Sache  angenommen.  Unter  Leitung  eines  Vertreters  der  Preußischen 
Unterrichts  Verwaltung  sind  23  hervorragende  Vertreter  der  neun  wichtigsten 
Systeme  seit  Monaten  mit  anerkennenswertem  Eifer  und  Geschick  tätig,  die 

'■)  Die  deutschen  Systeme  mit  ihren  Unterrichtserfolgen  (1912;  *1911)  in  Deutschland  in 
Tausenden: 

Stolze-Schrey:  134  (SS.)  *Arends:  4  (A.) 
Gabelsberger:  114  (G.)  Roller:  2  (R.) 

*Nationalstenographie:  19  (N.)  Faulmann:  —  (in Österr. :  3,7)  (F.) 

*Stenotachygraphie:  12  (L.,  nach  Brauns:?  (B.) 

dem  Erfinder  Lehmann)  Stolze :  ?  (St.) 
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Grundlagen  für  eine  Einheitskiirzschrift  zu  schaffen,  die  (so  hofft  man)  an 
die  Stelle  der  bisherigen  treten  wii'd. 

Ob  das  große  Werk  gelingen  wird,  vermag  heute  in  dem  Vorstadium 
der  Verhandlungen  noch  niemand  vorauszusagen.  Da  aber  sämtliche  Steno- 
graphieschulen, von  der  Nützlichkeit  der  Einheit  für  unser  Volk  überzeugt, 
auch  bereit  sind,  an  seiner  Schaffung  mitzuwirken,  selbst  wenn  alle  oder 
viele  ihrer  eigenen  Systemgrundsätze  in  der  neuen  Schrift  unberücksichtigt 
bleiben,  so  darf  man  hoffen,  daß  im  Laufe  vielleicht  des  nächsten  Jahres 
dem  deutschen  Volke  die  Einheitsstenographie  beschert  werden  wird. 

Worin  liegen  nun  die  Hauptschwierigkeiten  der  Einigung?  Kurz  gesagt: 
in  der  Unmöglichkeit,  die  \'ielfach  gegenseitig  sich  ausschließenden  Haupt- 
grundsätze der  stenographischen  Schulen  so  auszugleichen,  daß  mit  der  An- 
nahme des  Neuen  nicht  die  völlige  Aufgabe  des  Alten  verbunden  ist.  Ein 
Blick  auf  die  im  Nachstehenden  dargestellten  Unterschiede  in  den  wichtigern 
Teilen  des  Systemaufbaus  wird  das  Gesagte  bestätigen. 

Die  moderne  Stenographie  ist  eine  Buchstabenschrift  wie  die  gewöhnliche. 
Die  kurzen  stenographischen  Zeichen  werden  nach  zwei  Prinzipien  gebildet. 
In  England,  Frankreich  und  einigen  andern  Ländern  herrscht  das  geome- 
trische Prinzip  vor,  d.  h.  man  verbindet  die  in  der  Geometrie  üblichen 
Formen  des  Punktes,  Striches,  Kreises  und  Ovals  in  verschiedenen  Richtungen 
(Neigung  zur  Grundlinie)  zur  Darstellung  der  Konsonanten,  während  die  Vo- 
kale durch  danebengesetzte  Zeichen  angedeutet  werden.  Die  so  entstandenen 
Formen  sind  für  das  Auge  kurz,  für  die  Hand  aber  nicht  eben  bequem,  weil 
sie,  um  deutlich  zu  werden,  fast  gezeichnet,  also  sehr  langsam  hergestellt 
werden  müssen.  In  Deutschland  hat  Gabelsberger  das  graphische  Prinzip 
eingeführt,  das  die  Buchstabenformen  der  gewöhnlichen  lateinischen  Schrift 
in  zweckmäßiger  Verkürzung  benutzt.  Nach  Gabelsbergers  Vorbilde  sind 
die  sämtlichen  deutschen  Systeme  graphisch,  sie  gebrauchen  auch  im  ganzen 
dasselbe  Zeichenmaterial,  aber  nicht  dieselben  Zeichen  für  dieselben  Laute 
und  Lautverbindungen. 

Die  verwendeten  Zeichenformen  sind:  die  gerade  Linie,  der  Kreis,  der 
nach  oben  oder  unten  offene  Halbkreis,  das  nach  links  oder  rechts  geöffnete 
Oval,  der  Punkt  und  die  stehende  oder  liegende  Wellenlinie.  Der  Strich 
kann  am  Kopfe  oder  am  Fuße  oder  an  beiden  Stellen  zugleich  gewölbt  sein 
und  dann  je  nachdem  mit  Kopf-  oder  Fußschleife  versehen  sein,  kann  endlich 
auch  geknickt  oder  aufwärts  oder  abwärts  gewellt  sein.  Alle  diese  Zeichen 
sind  in  verschiedenen  Größen  verwendet,  die  freilich  nicht  alle  gleichmäßig 
deutlich  sind;  man  spricht  von  ^j.^-,  1-,  2-  und  3  stufigen  Zeichen.  Die  Her- 
stellung erfolgt  entweder  durch  Aufstrich  nach  oben  (Haarstrich)  oder  durch 
Abstrich  nach  unten  (Grundstrich).  Nur  wenige  können  in  beiden  Richtungen 
geschrieben  werden,  machen  dann  aber  sofort  eine  Anzahl  von  Regeln  nötig 
(z.B.  G.:  4  Zeichen;  A.:  2;  SS.:  1),  auch  der  Kreis  und  der  Punkt  können 
rechts   oder  links  herumgeschrieben  werden.     Der  gerade   Strich   von    links 
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oben  nach  rechts  unten,  also  von  dem  üblichen  Schreibdiiktus  abweichend, 
ist  gewissermaßen  ein  Rest  des  geometrischen  Prinzips  und  gilt  in  Verbin- 
dungen als  hand widrig  (G.:  r;  A.,  F.:  s;  R:  k;  N.,  L.:  heit;  SS.:  u,  ü,  un-,  y). 
Betreifs  des  Abstandes  der  Zeichen  voneinander  schließen  sich  alle  Systeme 
teils  an  die  gewöhnliche  Schrift  an  („enge  Verbindung"),  teils  wählt  man  für 
bestimmte  Zwecke  einen  größeren  Abstand  („weite  Verbindung").  Mehrere 
Formen  der  Weite  (R.)  sind  nicht  genügend  deutlich.  Was  die  Stellung 
zur  Grundlinie  („Zeile")  anlangt,  so  kann  grundsätzlich  das  erste  Zeichen 
jedes  Wortes  mit  seinem  Fußpunkte  die  Zeile  bezeichnen  und  danach  durch 
Höher-  oder  Tieferstellung  der  Zeichen  nach  Bedürfnis  eine  neue  Zeile  ge- 
schaffen werden  (F.,  SS.,  L.,  B.).  Es  können  auch  von  vornherein  für  die 
Stammsilbe  mehrere  Grundlinien  angesetzt  werden  (nur  St.),  und  endlich  kann 
auch  die  Zeile  durch  die  Form  des  ersten  Konsonanten  oder  Vokals  oder 
besondere  Regeln  bedingt  sein  (G,,  N.,  A.,  R.).  Größere  Unterschiede  zeigen 
sich  in  der  Verbindung  der  Zeichen  miteinander.  Keine  Veränderung 
der  Zeichen  tritt  ein  bei  der  einfachsten  und  natürlichsten  Art  der  Ver- 
bindung, dem  Aneinanderreihen  in  Neben-  (G.,  SS.),  Tief-  (B.)  oder  Höher- 
stellung (St.,  ij.)  oder  in  Verbindung  durch  Häkchen  (SS.,  B.),  Schleife  oder 
Punktschlinge  (N.),  auch  in  dem  Einringeln  oder  Vorringeln  des  KJreises  und 
Punktes  (G.,  SS.,  St.).  Eine  Veränderung  der  Zeichen  wird  mehrfach  herbei- 
geführt durch  die  „Verschmelzung"  (G.,  R.,  A.,  N.,  F.),  die  die  Erlernbarkeit 
erschwert  und  einzelne  Undeutlichkeiten  zur  Folge  hat,  dafür  aber  eine  gewisse 
Kürze  bringt.  Alle  Systeme,  freilich  in  verschiedenem  Maße  wenden  weiter 
an  die  „Konsonantensymbolik",  d.  h.  sie  bezeichnen  bestimmte  Konsonanten 
(oder  ganze  Silben)  gar  nicht  durch  besondere  Zeichen,  sondern  drücken  sie 
aus  durch  Verstärkung  am  Konsonanten  (L.,  B.)  oder  durch  Zeilenverschiebung 
(A.,  R.,  L.)  oder  durch  Vergrößerung  (G.,  A.,  R.,  L.,  F.)  oder  Wölbung  (B) 
oder  durch  Schleife  (R.,  B.)  oder  durch  Veränderung  der  Schreibrichtung  (B.). 
Vereinzelt  sucht  man  der  Schwierigkeit  Herr  zu  werden  durch  Einführung 
von  „Nebenzeichen"  (G.,  SS.,  St.  L.,  besonders  A.  und  R.),  die  eine  be- 
quemere Verbindung  ermöglichen,  dafür  aber  das  Regelwerk  vermehren. 

Noch  wesentlichere  Verschiedenheiten  bietet  alsdann  die  Bezeichnung 
der  Vokale.  Das  Natürlichste  wäre,  diese  überall  durch  eigene  Zeichen 
auszudrücken  („buchstäbliche  Schreibung"  wie  N.,  R.,  A.,  B.)  und  zwar  durch 
Aufstriche  (R.,  A.,  B.)  oder  durch  Abstriche  (nur  N.).  Im  ersteren  Falle  ist 
der  Aufstrich  „starr"  (B.),  wenn  er  stets  dieselbe  Lage  und  Länge  hat  und 
das  nachfolgende  Zeichen  unmittelbar  an  sein  Ende  tritt,  oder  er  ist  be- 
weglich (R),  wenn  er  von  der  Größe  oder  dem  Abstände  des  nachfolgenden 
Konsonantenzeichens  beeinflußt  wird.  Aus  Gründen  der  Kürze  und  Deut- 
lichkeit ziehen  andre  Systeme  es  vor,  die  Vokale  nicht  durch  besondere 
Zeichen,  sondern  durch  graphische  Merkmale  am  Konsonanten  [Verstärkung, 
Teilverstärkung  „Verdichtung"  (G.),  Stellung  zur  Zeile  und  verschiedenen 
Abstand]  anzudeuten  („symbolische  oder  sinnbildliche  Schreibung":  G.,  F.,  St., 
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L.,  SS.),  die  buchstäbliche  Schreibung  aber  nur  da  anzuwenden,  wo  die  symbo- 
lische wegen  Fehlens  eines  Konsonanten  unmöglich  ist.  Diese  Andeutung 
kann  am  vorhergehenden  Konsonanten  („Anlautsymbolik":  St.,  L.)  oder  am 
folgenden  („Auslautsymbolik":  F.,  SS.)  oder  an  beiden  eintreten  (G.).  Einige 
Systeme  verwenden  verschiedene  Größen  der  Konsonantenzeichen  (L.)  oder 
Veränderung  des  Zeichenfußes  (A.)  oder  Diu-chkreuzimg  (G.)  oder  Wölbung 
(G.)  zur  charakteristischen  Darstellung  einzelner  Vokale.  Weniger  Bedeutung 
endlich  hat  die  verschiedene  Stellung  zur  Rechtschreibung.  Die  meisten 
lassen  stummes  h  und  Dehnungs-e  unbezeichnet,  meist  vertritt  auch  der  ein- 
fache Vokal  den  Doppelvokal  (N.,  G.).  Doppelkonsonanten  werden  teils 
durch  einfache  Konsonanz  (G.)  ausgedrückt,  teils  durch  Druck  (St.,  R.,  B.), 
teils  durch  Vergrößerung  (SS.),  teils  durch  Verkleinerung  (L.),  teils  durch 
Durchkreuzung  (L).  Einzelne  Systeme  lassen  auch  Stellvertretung  der  Kon- 
sonanten zu:  so  vertritt  z.  B.  f  das  v  (A.,  N.),  t  das  dt  (N.).  Zahlreicher 
sind  die  Vertretungen  der  Vokale:  ä  durch  e  (G.,  N.),  ö  durch  e,  ü  durch  i 
oder  u  (G.),  ai  durch  ei,  äu  durch  eu  (G.,  SS.,  N.),  dann  ist  aber  immer 
Vorschrift,  nötigenfalls,  z.  B.  in  Eigennamen,  die  wirklichen  Formen  darzustellen. 

Jede  Kurzschriftform  hat  nun  aus  dem  vorhandenen  Zeichenmaterial  und 
den  Darstellungsmitteln  sich  ihre  Zeichen  und  ihre  Grundsätze  zum  System- 
aufbau ausgewählt. 

Wenn  nun  auch  zuzugeben  ist,  daß  alle  Systeme  die  MögKchkeit  bieten, 
mit  der  Schulschriftform  etwa  4 — 5mal  kürzer  zu  sein  als  die  gewöhnliche 
Schrift,  so  besteht  doch  in  bezug  auf  Schreibflüchtigkeit  und  Deutlichkeit 
der  Zeichen  ein  merklicher  Unterschied  zwischen  ihnen;  und  wenn  auch 
weiter  selbstverständlich  ist,  daß  die  rein  mechanische  Anwendung  der  Zeichen 
in  allen  Systemen  angestrengte  Übung  voraussetzt,  so  ist  es  doch  für  die 
gedächtnismäßige  Einprägung  des  Lernstoffes  und  die  Gewöhnung  der  Hand 
sehr  wesentlich,  ob  das  Regelwerk  einfach,  ob  die  Zeichen  und  ihre  Ver- 
bindung handlich  sind:  je  knapper  das  Regelwerk,  je  einfacher  und  je  besser 
gewählt  die  Zeichen  sind  und  je  bequemer  sie  sich  verbinden,  um  so  schneller 
wird  naturgemäß  auch  der  Schreibprozeß  sich  abwickeln.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung sind  unleugbar  die  Systeme  nicht  gleich  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  jedes  neuere  System  die  Erfahrungen  der  altern  benutzt.^) 

In  den  beiden  Sitzungen  des  23er  Ausschusses  hat  man  nun  sich  zunächst 
über  die  allgemeinen  Anforderungen,  die  an  eine  zeitgemäße  Kurzschrift  zu 
stellen  sind,  geeinigt,  dann  aber  nach  Referaten  über  bestimmte  Punkte  schon 
einzelne  Richtlinien  für  den  Aufbau  des  neuen  Systems  gegeben.  Vorsich- 
tigerweise hat  man  dabei,  um  nicht  die  Mitwirkung  ganzer  Schulen  von  vorn- 
herein auszuschließen,  die  Grundsätze,  die  maßgebend  sein  sollen,  aufgestellt, 
ohne  aber  die  entgegenstehenden  Prinzipien  völlig  auszuschalten.    Jede  steno- 


^)  Zwischen  der  Entstehung  des  ältesten  (G.)  und  der   jüngsten  (SS.,  N.,  B.)  liegen  mehr 
als  60  Jahre! 
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graphische  Schule  hat  nun  auf  Grimd  dieser  Richtlinien  bis  1.  Mai  einen 
Entwurf  einzureichen,  der  dann  einer  genauen  Prüfung  vom  Ausschuß  unter- 
worfen wird.  Im  Herbst  wird  also  der  eigentlich  schwerste  Teil  der  Arbeit 
beginnen,  aus  den  Systemvorschlägen  in  jedem  Falle  das  Brauchbare  heraus- 
zunehmen und  endlich  den  ausgewählten  Stoff  zu  einem  harmonische  Ganzen 
zusammenzufügen.  Erst  hierbei  wird  sich  zeigen,  ob  wirklich  die  einzelnen 
Schulen  Selbstentsagung  genug  besitzen,  um  auch  dann  noch  mitzuarbeiten, 
wenn  sie  sehen,  daß  der  Aufbau  in  ganz  anderer  Weise  sich  vollzieht  als 
sie  gehofft  hatten.  Soviel  darf  man  heute  schon  voraussagen,  daß  kein 
System  ganz  unverändert  in  seiner  bisherigen  Gestalt  als  Einheitsschrift  aus 
den  Beratungen  hervorgehen  wird,  daß  von  einigen  nichts,  von  andern  mehr, 
von  andern  weniger  als  brauchbar  befunden  wird.  Aber  der  Stenograph, 
dem  es  nicht  auf  sein  System  ankommt,  sondern  der  das  Wohl  seines  Volkes 
im  Auge  hat,  wird  sich  auf  jeden  Fall  zu  trösten  wissen  mit  dem  Bewußt- 
sein, daß  alles  Neue  nur  ein  Kompromiß  widerstreitender  älterer  Erfahrungen 
ist,  und  wird  mit  Freuden  dem  neuen  Systeme  zustimmen,  wenn  es  nur  keinen 
erheblichen  Rückschritt  auf  stenographischem  Gebiete  darstellt  und  vor 
allen  Dingen  brauchbar  ist. 


Rundschau. 

Einem  Aufsatze  von  Paul  Cauer,  der  „Maßregeln  und  Menschen"  tiberschrieben 
ist  und  sich  mit  den  durch  den  preußischen  Extemporaleerlaß  akut  gewordenen  Fragen 
befaßt,  entnehmen  wir  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Verfassers  die  folgenden  schönen 
Worte,  die  die  Probleme  der  modernen  höheren  Schule  kennzeichnen.  (Vgl. 
Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  1913,  2.  Abt.,  S.  105  ff.) 

„Mens  Sana  in  corpore  sano  ist  leicht  ausgesprochen;  es  gilt  immer  aufs  neue  vor- 
zusorgen,  daß  nicht  eine  Seite  der  andern  Abbruch  tue.  Wie  kann  die  Schule  zugleich 
das  immer  schwerer  lastende  Erbe  der  Väter  weiter  geben  und  doch  in  dem  neuen 
Geschlechte  die  frische  Empfänglichkeit  wahren,  die  Lust  am  Suchen  wecken,  deren 
es  bedarf,  um  kommenden  Aufgaben  unbefangen  entgegenzusehen?  Was  soll,  um 
ein  brennendes  Problem  zu  berühren,  im  Religionsunterricht  geschehen,  um  gegebene 
Formen  mit  lebendigem  Inhalt  zu  füllen?  Wie  können  Gedanken,  die  bei  ihrem 
Eintritt  in  die  Welt  mit  den  Elementen  einer  kindlichen  Weltanschauung  innig  ver- 
bunden waren,  in  die  Denkweise  einer  älter  gewordenen,  teils  wissensstolzen,  teils  am 
Rätsel  des  Daseins  verzweifelnden  Menschheit  so  eingepflanzt  werden,  daß  sie  wieder 
ein  fröhlich  wirkendes,  kein  scheu  gehütetes  Stück  des  Lebensinhaltes  ausmachen? 
Wie  sind  überhaupt  in  der  Pflege  der  Jugend,  im  Geistigen  wie  im  Sittlichen,  straffe 
Zucht  und  freie  Entwicklung  zu  vereinen?  Ist  es,  angesichts  der  Unmenge  dessen, 
was  es  zu  wissen  und  zu  lernen  gibt,  noch  möglich  oder  wieder  möglich,  einen  Lehr- 
plan so  zu  gestalten,  daß  er  kein  bloßes  System  von  Fächern  ist,  sondern  ein  orga- 
nisches Gebilde,  dem  organischen  Wachstum  des  jugendlichen  Geistes  entsprechend? 
Wie  sollen  die  höheren  Schulen  und  die  Elementarschule  in  ihrer  volkswirtschaftlich 
notwendigen  Besonderheit   erhalten   und  doch  die  Möglichkeit  vermehrt  werden,  daß 
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die  führenden  Berufskreise  sich  immer  wieder  aus  aufsteigenden  Schichten  des  Volkes 
ergänzen?  Die  hoffentlich  doch  nicht  ausbleibende  Zunahme  der  Bevölkerung  macht 
einen  Massenunterricht  unvermeidlich,  und  doch  verlangt  jeder  einzelne  sein  Recht: 
Wie  kann  es  ihm  werden?  Welche  Einrichtungen  sollen  helfen,  vor  allem  das 
Hervortreten  und  die  Ausbildung  der  Hochbegabten,  künftiger  Führer,  zu  fördern? 
Gibt  es  zur  Erfüllung  der  Ansprüche,  welche  die  beruflich  gegliederte  Gesellschaft 
an  den  Nachwuchs  stellt,  kein  besseres  Mittel  als  unsere  unselige  Stufenleiter  von 
Berechtigungen?  Wie  kann,  innerhalb  der  Gleichmäßigkeit  des  staatlich  geordneten 
Bildungswesens,  die  einzelne  Schule  ihre  Eigenheit  behaupten,  eine  Persönlichkeit  — 
in  übertragenem  Sinne  des  Wortes  —  bleiben  oder  aufs  neue  werden?  Welche 
Anstalten  endlich  sind  zu  treffen,  um  für  so  ungeheure  Aufgaben  die  berufenen 
Männer  auszurüsten?  die  Forderungen  der  Wissenschaft  und  der  Praxis,  die  ausein- 
anderzustreben scheinen,  in  Einklang  zu  setzen?  Soll  es  doch  gelingen,  den  Forscher- 
trieb des  Gelehrten  und  die  künstlerische  Freude  des  Menschenbildners  so  zu  ver- 
binden, daß  sie  sich  nicht  bloß  vertragen,  sondern  eins  aus  dem  andern  Kraft  gewinne!" 


Von  der  Verwaltung  des  Deutschen  Museums  in  München  wurde  uns  der 
folgende  Bericht  über  Die  Reisestiftung  des  Deutschen  Museums,  den  Herr 
Oberstudienrat  Dr.  G.  Ker  sehen  st  einer  verfaßt   hat,    freundlicherweise   überlassen. 

Unter  den  vielen  Tausenden  von  großen  und  kleinen  Museen,  die  über  das  Deutsche 
Reich  zerstreut  sind,  zieht  eines  immer  stärker  das  Interesse  der  Menschen  auf  sich: 
das  Deutsche  Museum  von  Meisterwerken  der  Naturwissenschaft  und  Technik  in 
München.  Wenn  im  August  der  Fremdenstrom,  der  München  überflutet,  seinen 
höchsten  Stand  erreicht  hat,  dann  ist  neben  den  Rnakotheken,  Glyptotheken  und 
dem  Nationalmuseum  mit  ihren  reichen  Schätzen  der  Kunst  das  Deutsche  Museum 
mit  seinem  Reichtum  an  Maschinen,  Apparaten,  technischen  Einrichtungen  und  be- 
weglichen Darstellungen  der  großen  und  kleinen  Produktionsprozesse  täglich  das  Ziel 
von  vielen  Hunderten  von  Wißbegierigen.  Selbst  im  tiefen  Winter  stockt  der  Strom 
der  Besucher  nicht.  Wie  ein  geheimnisvoller  Magnet  ziehen  die  scheinbar  toten, 
aber  so  leicht  durch  sinnreiche  Einrichtungen  zum  Leben  zu  erweckenden  Apparate 
und  Maschinen  immer  wieder  neue  Wißbegierige  an,  die  in  die  Geheimnisse  der 
dargestellten  Pi'ozesse  sich  zu  vertiefen  suchen.  Das  intellektuelle  Vergnügen  der 
Erkenntnis  ist  durch  dieses  Museum  zu  einem  scharfen  Konkurrenten  des  ästhetischen 
Genusses  im  Schauen  der  Kunstwerke  geworden. 

Aber  der  Strom  der  Reisenden  ist  ein  Zufallsstrom.  Unter  Tausenden  von  Wiß- 
begierigen mischen  sich  Tausende  von  lediglich  Neugierigen,  denen  die  sinnreichen 
Einrichtungen  keine  Fragen  beantworten,  eben  weil  sie  selbst  keine  Fragen  an  sie 
stellen.  Das  ist  in  einem  solchen  Museum  der  Technik  nicht  anders  als  in  den 
großen  Museen  der  Kunst  und  der  biologischen  oder  ethnographischen  Wissenschaften. 
Aber  andere  Tausende  draußen  im  weiten  Reiche,  in  deren  Seele  die  Freude  an 
technischer  und  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  brennt,  warten  auf  die  glückliche 
Stunde,  da  ein  gütiges  Schicksal  ihren  Wunsch  zur  Erfüllung  bringt,  an  den  uner- 
schöpflichen Sammlungen   des  Deutschen  Museums   ihren  Erkenntnisdurst  zu  stillen. 

Das  gütige  Schicksal  ist  gekommen  in  der  Form  der  Reisestiftung  des  Deutschen 
Museums.  Sie  hat  den  Zweck,  weniger  bemittelten  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts, 
die  nicht  in  München  wohnen,  das  Studium  der  Sammlungen  zu  ermöglichen  und 
ihnen  dadurch  neue  Anregungen  für  ihren  Beruf  zu  geben.  Schüler  und  Absolventen 
aller  höheren  Lehranstalten,  aller  Mittelschulen,  Lehrerseminare  und  aller  Fachschulen 
in  allen  Teilen  des  Reiches,  Lehrlinge  und  jüngere  Arbeiter,  für  deren  weitere  Aus- 
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bildung  ein  Besuch  des  Deutschen  Museums  besonders  erwünscht  erscheint,  haben 
die  Möglichkeit,  von  der  Stiftung  Gebrauch  zu  machen. 

Zu  diesem  Zweck  besteht  die  Reisestiftung  aus  einer  unbegrenzten  Zahl  von  ein- 
zelnen Stiftungen,  die  von  Freunden  des  Deutschen  Museums  gemacht  werden.  Die 
Stiftung  für  je  ein  Stipendium  beträgt  M.  1500. — ;  aus  den  Zinsen  dieses  Betrages 
erhält  jeder  Stipendiat  die  Fahrkosten  nach  München  und  zurück  in  seine  Heimat 
und  außerdem  einen  Betrag  von  M.  50. —  zur  Bestreitung  der  Aufenthaltskosten. 
Dies  ist  möglich,  weil  sämtliche  Deutsche  Bundesbahnen  für  die  Stipendiaten  des 
Deutschen  Museums  die  Beförderung  zum  halben  Fahrpreis  bewilligt  haben. 

Fast  200  derartige  Stipendien  sind  bereits  für  dieses  Jahr  wie  für  alle  kommenden 
Jahre  zu  vergeben.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  im  Laufe  der  Zeit  die  Zahl  dieser 
Stipendien  sich  noch  wesentlich  erhöhen  wird.  Die  Stifter  sind  deutsche  Fürsten, 
deutsche  Staatsminister,  deutsche  Gelehrte,  deutsche  Industrielle,  deutsche  Städte.  Die 
einzelnen  Stifter  haben  die  Stipendien  zugunsten  ihrer  Vaterstadt,  zugunsten  von 
Schulen,  an  denen  sie  selbst  oder  ihi-e  Söhne  studierten,  zugunsten  von  Lehrlingen 
und  jüngeren  Ai'beitcrn  ihrer  Betriebe  errichtet.  Über  eine  Anzahl  von  Stiftungen  ist 
dem  Deutschen  Museum  das  freie  Verfügungsrecht  vorbehalten. 

Es  ist  nicht  möglich,  die  einzelnen  Städte  aufzuzählen,  in  denen  ein  Stipendium 
zur  Verteilung  gelangt.  Jedem  jungen  Mann,  den  seine  Sehnsucht  treibt,  ernste 
Studien  im  Deutschen  Museum  zu  machen  und  tiefe  Anregungen  mit  nach  Hause 
zu  nehmen,  und  dessen  Heimatsort  nicht  in  der  Lage  ist,  ein  solches  Stipendium 
zu  vergeben,  steht  der  direkte  Weg  des  Gesuches  an  die  Leitung  des  Deutschen 
Museums  in  München  offen.  Ein  Erfolg  dieses  Gesuches  wird  nicht  nur  abhängen 
von  der  Zahl  der  durch  das  Museum  zu  vergebenden  Stipendien,  sondern  auch  von 
der  Qualifikation,  die  dem  Gesuchsteller,  sei  es  seine  Schule,  sei  es  das  industrielle 
Unternehmen,  dem  er  als  Arbeiter  oder  Lehrling  angehört,  ausstellt. 

So  breitet  das  Deutsche  Museum  seine  Segnungen  immer  weiter  aus,  über  das 
ganze  Deutsche  Reich,  über  Österreich  und  die  Schweiz.  So  wird  dieses  Institut 
nicht  bloß  zum  anregenden  Lehrmeister  für  jene,  deren  Wohnsitz  in  München  ist, 
sondern  auch  für  Tausende  im  fernen  Norden,  Osten  und  Westen,  denen  zwar  nicht 
die  Befähigung  fehlt,  aus  seinen  Sammlungen  zu  lernen,  aber  die  Mittel  mangeln, 
sie  zu  benützen. 

Eine  ungeheure  Menge  von  Bildungsstoff  ist  hier  aufgestapelt,  und  nicht  nur  im 
Deutschen  Museum,  sondern  auch  in  all  den  übrigen  reichen  Sammlungen,  in  deren 
glücklichem  Besitz  die  Stadt  sich  befindet.  Wer  Lust  hat,  an  ihm  geistig  zu  wachsen, 
dem  bietet  sich  in  dieser  Museumsstiftung  eine  gute  Gelegenheit.  Ich  habe  gar 
keinen  Zweifel,  daß  hundertmal  mehr  wißbegierige  junge  Menschen  zurzeit  in  Deutsch- 
land leben,  als  gegenwärtig  Möglichkeiten  bestehen,  sie  in  ihrem  intellektuellen  Streben 
zu  befriedigen.  Aber  ich  bin  überzeugt,  daß  die  Stifter  von  neuen  Stipendien  sich 
immer  zahlreicher  einfinden  werden,  je  mehr  sich  zeigt,  welch  großen  Segen  diese 
Stiftungen  über  das  gesamte  deutsche  Volk  ausstreuen  können. 


Die  deutsche  Abteilung  der  internationalen  mathematischen  Unter- 
richts-Kommission tagte  am  23.  November  in  Berlin  unter  dem  Vorsitz  von 
Geheimrat  Stae  ekel -Karlsruhe,  der  Geheimrat  Felix  Klein  vertrat.  Nach  den  dort 
gegebenen  Mitteilungen  wird  der  erste  Band  der  Berichte,  der  die  höheren  Schulen 
Norddeutschlands  behandelt,  und  der  zweite  Band  über  Mittel-  und  Süddeutschland 
zu  Ostern  1913  abgeschlossen  werden.  Es  fehlen  nur  noch  der  Bericht  von  Direktor 
Schröder-Hamburg    über   die   Mathematik    an    den    höheren    Mädchenschulen 
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Nord-  und  Süddeutschlands  sowie  ein  Ergänzungsheft  über  die  neuerschienenen  TiBhr- 
pläne  und  Prüfungsordnungen  der  süddeutschen   Staaten. 

Auch  der  dritte  Band,  der  Einzelfragen  behandelt,  ist  dem  Abschluß  nahe.  Direktor 
Prof.  Dr.  Lorey-Leij^zig  berichtete  über  das  von  ihm  verfaßte  Schlußheft:  „Das 
Studium  der  Mathematik  an  den  deutschen  Universitäten".  Darin  wird  u.  a.  nach- 
gewiesen, wie  das  Niveau  der  mathematischen  Vorlesungen  an  den  einzelnen  Univer- 
sitäten sich  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts  sprungweise  erhöhte. 

Das  Erscheinen  des  vierten  Bandes  über  das  technische  Schulwesen  wird 
dadurch  etwas  verzögert,  daß  erst  die  Wirkung  neu  eingeführter  Reformen  studiert 
und  die  Veröftentlichung  neuer  Lehrpläne  abgewartet  werden  soll. 

Der  fünfte  Band,  der  sich  mit  dem  mathematischen  Unterricht  an  den  Volksschulen 
und  Seminaren  beschäftigt,  hat  deshalb  besondere  SchAvierigkeiten  zu  überwinden, 
weil  zwar  eine  Fülle  von  ^Material  vorliegt,  die  Vervollständigung  desselben  aber  auf 
mannigfache  Hindernisse  stößt.  Trotzdem  ist  der  baldige  Abschluß  der  noch  fehlenden 
Hefte:  Preußen  (Oberl.  Lietzmann),  Sachsen  (Prof.  Dreßler),  Hansestädte  (Dr. 
Umlauf)  zu  erwarten.  Eine  sehr  wertvolle  Ergänzung  dieses  Bandes  bildet  der  von 
Dr.  Umlauf  auf  Veranlassung  des  Deutschen  Ausschusses  für  den  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  und  des  Bundes  für  Schulreform  verfaßte  Be- 
richt über  „Mathematik  und  Naturwissenschaften  an  den  deutschen  Lehrerbildungs- 
anstalten". Heft  9  der  3Iitteilungen  wird  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
mathematischen  Modelle  durch  Prof.  Dreßler-Dresdeu  bringen. 


Der  deutsche  Ausschuß  für  den  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht,  der  zunächst  bis  zum  Jahre  1913  eingesetzt  war.  kam 
in  seiner  unter  dem  Vorsitz  von  Prof.  Gutzmer-Halle  in  Berlin  am  23.  und 
24.  November  abgehaltenen  Versammlung  zu  dem  einstimmigen  Beschluß,  daß  er  bei 
der  Fülle  unerledigter  Aufgaben  die  Verlängerung  seines  Mandats  bei  der  Naturforscher- 
Gesellschaft  und  den  ihn  beschickenden  Vereinen  und  Gesellschaften  beantragen 
müsse.  In  den  mit  großer  Einmütigkeit  geführten  Verhandlungen  wurde  mit  Bedauern 
konstatiert,  daß  der  Ausschuß  sich  in  einen  Gegensatz  zu  den  Anschauungen  stellen 
muß,  die  der  Verein  für  lateinlose  Schulen  in  Sachen  des  Biologieerlasses  in  der 
Petition  an  den  Minister  kundgab.  Dagegen  trat  nach  einem  Referat  von  Geheimrat 
Pcnck-Berlin,  der  als  Vertreter  des  deutschen  Geographentages  an  der  Sitzung  teil- 
nahm, die  erfrf>uliche  Tatsache  zutage,  daß  der  Ausschuß  künftig  mit  den  Geographen 
Hand  in  Hand  gehen  wird.  Wichtig  waren  auch  die  Verhandlungen,  die  sich  im 
Anschluß  an  Thesen  des  Professors  Dr.  Poske-Berlin  mit  der  praktischen  Ausbildung 
der  Kandidaten  mit  naturwissenschaftlicher  Lehrbefähigung  in  den  sogenannten 
Gymnasial-Seminaren  befaßton. 

*  * 

* 

Die  XXn.  Haui)tversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  findet  unter  gleich- 
zeitiger Tagung  des  Bayrischen  Mathematikervereins  und  des  Bayrischen 
Fachvereins  der  Lehrer  für  Naturwissenschaften  vom  12. — 15.  Mai  in  München 
statt.  Das  von  dem  Vorsitzenden,  Dir.  Dr.  A.  Thaer,  herausgegebene  vorläufige 
Programm  nennt  die  Mitglieder  des  Ehrenausschusses  und  des  Ortsausschusses,  an 
dessen  Spitze  als  Ehrenvorsitzender  Geheimrat  Prof.  Dr.  von  Dyck-  steht,  und  gibt 
ein  Verzeichnis  der  bis  jetzt  in  Aussicht  genommenen  Veranstaltungen  und  Vorträge. 
Folgende  Vorträge  sind  schon  zugesagt:  Oberstudienrat  Schulrat  Dr.  G.  Kerschen- 
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Steiner,  „Der  Erziehungswert  der  Naturwissenschaften  und  ihre  Stellung  in  der 
Schulorganisation";  Geheimrat  Prof.  Dr.  von  Dyck,  „Unterrichtszwecke  des  Deutschen 
Museums";  Prof.  Dr.  C.  von  Linde,  „Über  die  Entwickelung  des  Kältewesens"; 
Prof.  Dr.  Sommerfeld,  „Unsere  gegenwärtige  Anschauung  über  die  Röntgenstrahlung"; 
Prof.  Dr.  Döhlemann,  „Der  Bildungswert  der  reinen  Mathematik";  Prof.  Beck- 
Leipzig,  „Art  und  Umfang  des  physikalischen  Unterrichts";  Prof.  Dr.  K.  T.  Fischer, 
„Über  den  Stand  der  Erforschung  tiefster  Temperaturen"  und  „Über  physikalische 
Unterrichtsmittel";  Prof.  Dr.  E.  Löffl er- Schwab.  Hall,  „Die  neuen  württembergischen 
Lehrpläne  für  die  höheren  Knabenschulen";  Dr.  Lötzbeyer-Berlin,  „Die  Berück- 
sichtigung der  politischen  Arithmetik  im  mathematischen  Unterricht  und  ihre  Bedeu- 
tung für  die  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung";  Prof.  Dr.  H,  Heß -Nürnberg, 
„Über  Fortbildungssemester  für  Oberlehrer", 

Zur  Vorbereitung  des  Referates  von  Prof.  Heß  hat  der  Bayrische  Mathematiker- 
verein Fragebogen  folgenden  Inhalts  versandt; 

Ist  es  erstrebenswert,  den  Lehrern  der  höheren  Schulen  neben  den  seither  üblichen 
Ferienkursen  eine  erweiterte  Gelegenheit  zur  wissenschaftlichen  Fortbildung  zu  ver- 
schaffen in  der  Weise,  daß: 

a)  etwa  alle  3  Jahre  an  einer  deutschen  Hochschule  ein  das  ganze  Winter- 
semester dauernder  Kurs  abgehalten  wird,  in  welchem  Hochschulprofessoren 
einen  Überblick  über  die  Entwickelung  einzelner  Zweige  der  Mathematik 
und  der  Physik  in  den  letzten  Jahrzehnten  geben, 

b)  diejenigen  Lehrer  der  höheren  Schulen,  welche  seit  mindestens  15  Jahren 
die  Hochschulstudien  beendet  und  entsprechendes  Interesse  haben,  mit  aus- 
reichenden Stipendien  versehen,  zum  Besuche  dieser  Kurse  beurlaubt  und 
im  Schuldienst  durch  Hilfslehrer  vertreten  werden? 

Es  wird  gewünscht,  daß  sich  zu  dieser  Umfrage  auch  die  übrigen  Vereinsmitglieder 
äußern  und  an  Prof.  Heß  (Nürnberg,  Tuchergartenstraße  15)  Nachricht  geben. 

Anmeldung  zu  weiteren  Vorträgen  für  die  Münchener  Versammlung  sind  an  Prof. 
Dr.  K.  T.  Fischer,  München,  Technische  Hochschule,  physikalisches  Institut,  oder 
an  Direktor  Dr.  A.  Thaer  zu  richten. 


Für  die  in  der  Zeit  vom  29.  September  bis  3.  Oktober  d.  J.  in  Marburg  statt- 
findende 52.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  sind 
die  Obmänner  der  mathematisch -physikalischen  Abteilung:  Geh.  Regierungsrat 
Prof.  Dr.  Hensel  (Marburg)  und  Oberrealschuldirektor  Dr.  P.  Bode  (Frankfurt  a.  M.), 
die  der  biologischen  Abteilung:  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Korscheit  (Marburg)  und 
Prof.  Dr.  Di  eis  (Marburg).  Etwaige  Anmeldungen  von  Vorträgen  sind  an  die  ge- 
nannten Herren   zu   richten. 


Der  Verband  deutscher  Schulgeographen  versandte  durch  seinen  Geschäfts- 
führer Dr.  H.  Haack  den  Jahresbericht  für  1912.  Der  Verband  wurde  1911  ge- 
gründet, um  die  deutschen  Schulgeographen  zu  gemeinsamem  Vorgehen  und  geschlos- 
senem Handeln  enger  zusammenzuschließen;  er  zählt  heute  1860  Mitglieder.  Der 
Bericht  teilt  die  Satzungen  mit  und  orientiert  über  das  bisher  vom  Verband  Geleistete: 
die  wertvollen  Veröffentlichungen  des  „Geographischen  Anzeigers"  und  der  mit  ihm 
vereinigten  „Zeitschrift  für  Schulgeographie",  die  Teilnahme  an  in-  und  ausländischen 
Versammlungen,    auf  denen    die  Interessen   des   geographischen  Unterrichts  vertreten 
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AYurden,  die  Yerhandlungen  mit  den  deutschen  Soliulbehörden  (in  Sachen  der  Aus- 
nutzung der  amtlichen  Topographischen  Karten  im  Unterricht),  die  Stellungnahme  zu 
einzelnen  Lehrplanfragen,  so  zu  dem  von  dem  „Deutschen  Ausschuß  für  mathem. 
und  naturw.  Unterricht"  vorgeschlagenen  Lehrplan  der  Seminarien  und  der  Frage  des 
Geographieunterrichts  an  den  österreichischen  Realschulen.  Ferner  wird  über  die 
Auskunftei,  den  Geschäftsverkehr  und  die  jetzige  Organisation  des  Verbandes  berichtet. 
Der  hier  angezeigte  Geschäftsbericht  wird  versandt  sowie  jede  gewünschte  Auskunft 
einteilt  von  Dr.  Hermann  Haack,  Gotha,  Friedrichsallee  3. 


Ferienkurse  in  Jena  für  Damen  und  Herren  vom  4. — 16.  August  1913.  In 
diesem  Jahre  finden  die  Ferienkurse  in  Jena  zum  fünfundzwanzigsten  Male  statt. 
Das  Programm  zeichnet  sich  durch  besondere  Eeichhaltigkeit  aus;  es  werden  im 
ganzen  60  verschiedene  Kurse  gehalten,  teils  sechs-,  teils  zwölfstündige ;  dazu  kommen 
noch  eine  Reihe  von  Einzelvorträgeu.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  war  im  vergangenen 
Jahre  auf  746  gestiegen,  während  der  erste  Kursus  im  Jahre  1889  nur  25  aufwies, 
ein  Zeichen  für  die  Lebensfähigkeit  und  wachsende  Bedeutung  der  Kurse.  Das  dies- 
jährige Programm  gliedert  sich  in  7  Abteilungen:  Naturwissenschaften  (13  Kurse), 
Pädagogik  (15  Kurse),  Religionswissenschaft  und  Religionsunterricht  (6  Kurse),  Phy- 
siologie, Psychologie,  Philosophie  (6  Kurse),  Literatui',  Geschichte,  Nationalökonomie 
(6  Kurse).  Vortragskunst  und  Sprachkurse  (8),  Sonderkursus  für  staatsbürgerliche 
Bildung  und  Erziehung  (6  Kurse).  Programme  sind  kostenfrei  durch  das  Sekretariat 
(Frl.  Clara  Blomeyer,  Jena)  Gartenstraße  4,  zu  haben. 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Li  pps,  F.  G.,  Weltanschauung  und  Bildungsideal.    Leipzig  u.  Berlin  1911,  B.  G.  Teubner. 

X  u.  230  S.     geh.  4  Mk.;  geb.  5  Mk. 

Wahrhaft  befriedigend  kann  nur  die  Unterrichtslehre  und  Erziehuugstätigkeit  sein,  die  von 
dem  Grunde  einer  allseitig  gesicherten  Weltanschauung  aus  einem  Bildungsideal  zustrebt:  das 
ist  die  Grundanschaunng  dieses  Buches. 

Der  Verf.  schaut  rückwärts  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  der  Zeit,  als  von  der  Selbst- 
besinnung und  Selbstzucht  de8  Individuums  das  Heil  des  staatlichen  Ganzen  erwartet  wurde ; 
damals  bestimmte  die  Anschauung,  daß  das  Wesentliche  im  Menschen  die  Entfaltung  seines 
inneren  Seins  sei,  die  Theorie,  die  der  Erziehung  nur  die  Aufgabe  ließ,  jenes  von  innen 
kommende  Wachstum  „einer  spontan  sich  entwickelnden ,  immateriellen  Kraft"  in  die  rechte 
Bahn  zu  lenken  und  vor  Hemmnissen  zu  bewahren.  Dabei  konnte  man  im  einzelnen  das 
Ziel  mit  Fichte  darin  sehen,  im  Menschen  den  der  Vernunft  zugekehrten  „Grundtrieb" 
durch  die  Betätigung  reinen  Könnens  und  WoUens  zu  entwickeln,  oder  mit  Herder  die 
Entwickelung  jener  keimhaft  im  Menschen  liegenden  Humanität  fordern,  deren  reinste  Ver- 
körperung das  alte  Griechentum  gezeitigt  habe,  oder  mit  Schiller  der  ästhetischen  Erziehung 
zustreben  oder  mit  Goethe  das  Ziel  als  die  Erziehung  zur  Ehrfurcht  formulieren:  das 
Prinzip  ist  das  gleiche  hier  wie  bei  Rousseaus  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Güte 
der  Menschennatur  und  Pestalozzis  Forderung  der  Selbsttätigkeit. 

17* 
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Auch  der  Verfasser  teilt  die  hier  skizzierte  Grundanschauung.  Aber  er  fühlt  es  als  eine 
Notwendigkeit,  sich  mit  den  Anschauungen  auseinanderzusetzen,  die  seit  den  Zeiten  der  Auf- 
klärung in  wechselnder  Formulierung  die  seelischen  Prozesse  nach  der  Analogie  des  Natur- 
geschehens erklären  und  darum  in  dem  menschlichen  Geistesleben  das  Ergebnis  der  von  außen 
an  den  Menschen  herantretenden  Einwirkungen  und  in  deren  Regulierung  die  Aufgabe  der 
Erziehung  sehen.  Jene  idealistische  Anschauung  vermag  die  Tatsache  der  Entwickelung  nicht 
zu  erklären,  die  andere  verkennt  die  Eigenart  der  Lebens-  und  Bewußtseinsvorgänge.  Diese 
Gegensätze  durch  eine  die  Tatsache  der  Entwickelung  erklärende  Theorie  zu  überbrücken, 
hält  der  Verfasser  für  das  Grundproblem  der  neuen  Philosophie;  von  ihm  erliofl't  er  zugleich 
die  Lösung  der  Frage  nach  dem  modernen  Bildungsideal. 

Den  Zusammenhang  von  Weltanschauung  und  Bildungsideal  soll  erst  ein  geschichtlicher 
Rückblick  besser  verstellen  lehren. 

Für  die  antike  Weltanschauung  ist  es  nach  dem  Verfasser  charakteristisch,  daß  sie  die  ziel- 
setzende Vernunft  als  das  den  Menschen  Bestimmende  ansieht  und  das  Wirken  einer  der 
menschlichen  analog  gedachten  Weltvernunft  in  dem  Weltgeschehen  nachzuweisen  sucht.  In 
der  platonischen  Philosophie  hat  diese  Anschauung  den  vollkommendsten  Ausdruck  gefunden. 
In  dem  von  Plato  postulierten  Vernunftsstaat  ist  in  typischer  Weise  das  griechische  Bildungs- 
ideal entworfen:  es  gipfelt  in  „der  Erziehung  zum  vernunftgemäßen  Handeln",  das  durch  „das 
Eingreifen  der  Verstandestätigkeit  in  das  Getriebe  der  Gewöhnungen"  verbürgt  wii'd.  Mathe- 
matisch-dialektische Unterweisung,  Musik  und  Gymnastik  sind  die  Erziehungsfächer.  Zum 
erstenmal  ist  hier  daß  Ziel  aufgestellt,  das  wissenschaftliche  Bildung  von  dem  zum 
Herrschen  Berufenen  verlangt  werden  müsse,  damit  aber  auch  eine  Forderung  erhoben,  die 
sich  in  der  alten  Welt  noch  nicht  durchsetzen  konnte. 

Die  christliche  Lebensauffassung  sucht  aus  anderen,  tieferen  Quellen  die  Erkenntnis 
herzuleiten,  die  den  Frieden  und  das  Glück  der  Seele  verbürge:  aus  dem  Glauben,  der 
aus  dem  Erleben,  aus  der  Tiefe  der  irrationalen  Willensnatur  emporquillt.  So  lehrt  es 
Augustin  in  seinem  „Gottesstaat",  so  die  Mystiker  des  Mittelalters.  In  der  Gemeinschaft 
der  Gläubigen  verwirklicht  sich  im  Ringen  mit  dem  irdischen  der  Gottesstaat.  Das  Ziel 
der  Bildung  ist  also,  dem  Menschen  die  göttliche  Wahrheit  mitzuteilen  und  ihn  dadurch 
fähig  zu  machen,  Bürger  des  Gottesstaates  zu  werden.  Zwar  ist  es  möglich,  daß  der  Glaube 
keine  Unterstützung  durch  die  heilige  Schrift  nötig  hat:  aber  die  Kirchenlehre  stützt  sich 
doch  auf  deren  Offenbarung  und  zieht ,  was  sich  aus  der  heidnisch-antiken  Bildung  als 
tauglich  erweist,  in  den  Dienst  des  Glaubens. 

Aber  weder  der  antiken  noch  der  christlich-mittelalterlichen  Philosophie  war  es  beschieden, 
über  die  Annahme  des  Vernunft-  und  Willenswirkens  hinaus  zu  einer  Auffassung  zu  gelangen, 
die  es  ermöglichte,  den  gemeinsamen  Grund  der  beiden  zu  finden,  das  unbewußte  Natur- 
geschehen. Die  Erfassung  des  mechanischen  Naturgeschehens  hält  Lipps  —  höchst  ein- 
seitig —  für  die  Tatsache,  die  Neuzeit  und  Mittelalter  trenne.  Indem  sich  für  die  neue  Denkweise 
das  Naturgeschehen  vom  Reich  des  Lebens  und  Bewußtseins  trennte,  war  das  Problem  gestellt, 
das  gegenseitige  Verhältnis  beider  zu  finden.  Der  Verfasser  wagt  einen  neuen  Versuch,  bis  zur  ge- 
meinsamen Wurzel  der  beiden  vorzudringen :  er  leugnet  einerseits  den  Begriff  der  Masse  als 
einen  vor  aller  Erfahrung  liegenden  Begriff  und  kann  so  „eine  mehr  oder  minder  ausgedehnte 
Abhängigkeit  räumlich  zusammen  bestehender  und  zeitlich  aufeinander  folgender  Zustände  als 
möglich  voraussetzen,  da  wir  nicht  genötigt  sind,  uns  auf  die  Zusammenstöße  der  Massen- 
stöße eines  Bewegungsmechanismus  zu  beschränken".  Anderseits  erscheint  ihm  als  die 
Grundform  aller  Bewußtseinsvorgänge  das  „Erfassen  des  einen  im  andern"  und  als  die  aller 
Lebensvorgänge  „die  Inhärenz  des  Vergangenen  im  Gegenwärtigen".  Im  objektiven  Natur- 
geschehen wurzeln  die  Lebens-  und  Bewußtseinsvorgänge:  Keime  des  Lebens  zeigen  sich  da 
„wo  eine  gleichförmige  Bewegung  verharrt" ;  Leben  verwirklicht  sich  da,  „wo  Zustandsände- 
rung  den  Zusammenhang  mit  dem  veränderten  Zustand  nicht  aufhebt" ;  das  Leben  ist  „seinem 
Wesen  nach  nie  ruhende  Entwickelung". 
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So  glaubt  der  Denker  die  neue  Grundlage  gefunden  zu  haben,  um  gegen  die  Aufklärung 
und  mit  Fichte  und  Pestalozzi  „das  Ziel  der  Bildung  nur  in  der  Entwickelung  des  geistigen 
Lebens"  bestehen  zu  lassen.  Fortwährend  verbindet  sich  unser  eigenes  lebendiges  Sein  mit  den 
wahrgenommenen  Dingen :  „Das  Schöne,  das  Wahre  und  das  Gute,  das  wir  genießen ,  sind 
keine  für  sich  bestehenden  Wesenheiten,  sondern  auf  der  Inhärenz  des  Vergangenen  im 
Gegenwärtigen  beruhende  Auffassungsweisen,  in  denen  sich  der  Inhalt  des  geistigen  Lebens 
darstellt." 

Soweit  sind  wir  den  eingehenden  und  manchmal  schweren  Erörterungen  mit  Interesse  ge- 
folgt und  erwarten  als  letztes,  daß  uns  der  Verfasser  zeige,  wie  durch  Erziehung  und  Unter- 
richt die  in  der  Selbsttätigkeit  liegende  Entwickelung  des  Geistes  gefördert  wird.  Aber 
wir  erleben  eine  Enttäuschung.  Von  der  ethischen  und  ästhetischen  Erziehung  redet  der 
Verfasser  überhaupt  nicht,  und  was  das  Kapitel  über  „den  wissenschaftlichen  Unterricht" 
bringt,  kann  nicht  befriedigen.  Denn  hier  wird  dargelegt,  daß  jenes  „Erfassen  des  einen  im 
anderen",  das  sich  in  der  „Besonderung"  des  einen  vom  anderen,  in  der  Verknüpfung  des 
einen  mit  den  anderen  und  dem  Zusammenbestehen  des  einen  mit  den  anderen  offenbare, 
am  besten  an  den  Zahlen  und  den  mathematischen  Operationen  betätige ;  von  ihnen  handelt 
daher  das  ganze  Kapitel.  Mit  aller  Entschiedenheit  wü-d  der  Wert  des  sprachlichen  Unter- 
richts bestritten:  „Es  ist  ein  vergebliches  Bemühen,  wenn  man  das  geistige  Leben  dadurch 
zur  Entwickelung  zu  bringen  sucht,  daß  man  dem  heranwachsenden  Menschen,  der  noch  kein 
Verständnis  für  das  geistige  Leben  und  seine  Außerungsweisen  hat,  mit  den  Regeln  der 
Sprache  bekannt  macht,  die  nur  als  unverstandene,  auf  dem  Sprachgebrauch  beruhende  Tat- 
sachen gedächtnismäßig  hingenommen  werden  können."  Erst  auf  höherer  Stufe  der  jugend- 
lichen Entwickelung,  wenn  das  mathematische  Denken  vorgearbeitet  habe,  werde  „als  eine  Be- 
tätigung des  bewußten  geistigen  Lebens"  die  Sprache  verständlich,  „die  in  ihrer  Weise  die 
aus  der  Vergangenheit  hervorquellende  Entwickelung  zum  Ausdruck  bringt  und  in  ihrem  Bau 
Regelmäßigkeiten  zeigt,  die  wie  alle  Erzeugnisse  des  geistigen  Lebens  ein  in  Wahrscheinlich- 
keitsbestimmungen (den  Regeln  der  Grammatik)  feststellbares,  im  Durchschnitt  vieler  Fälle 
zur  Gellung  kommendes  typisches  Verhalten  erkennen  lassen".  Wir  wollen  gewiß  den 
Bildungswert  der  Mathematik  nicht  herabsetzen,  aber  wir  werden  bestreiten,  daß  der  Sprach- 
unterricht bloß  gedächtnismäßiges  Einprägen  an  und  für  sich  unverständlicher  Elemente  er- 
zwinge; wir  werden  insbesondere  beetreiten,  daß  die  grammatische  Regel  im  modernen  Sprach- 
unterricht das  Wesentliche  ist.  Wir  werden  allerdings  auf  die  Inanspruchnahme  der  Ge- 
dächtniskraft nicht  verzichten  können,  weil  wir  auch  darin  eine  Erziehung  zum  Arbeiten 
sehen;  aber  wir  glauben  doch  auch  hier  von  der  Selbsttätigkeit  des  Geistes  das  Beste  er- 
warten zu  dürfen;  denn  es  wird  geistige  Arbeit  geleistet,  wenn  der  Schüler  in  den  Vor- 
gestellungsgehalt des  fremden  Sprachmaterials  eindringt,  wenn  er  Entwickelung,  Wandern  und 
Vorgehen  der  Wörter  betrachtet,  wenn  er  Eigenes  und  Fremdes  bei  der  Ubersetzungst.ätigkeit 
vergleichen,  wenn  er  durch  die  sprachliche  Erziehung  sich  in  fremdes,  aber  mit  dem  unseren 
zusammenhängendes  Geistesleben  einarbeiten  muß  und  eben  dadurch  die  von  Lipps  kon- 
statierte „Inhärenz  des  Vergangenen  im  Gegenwärtigen"  erkennt;  das  alles  sind  Dinge,  die 
auch  dem  heranwachsenden  Menschen  gemäß  sind. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Boutroux,  Emile,  William  James.    Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Bruno  Jordan. 
Leipzig  1912,  Veit  &  Comp.     133  S.    geh.  3  Mk. 

Eine  höchst  erfreuliche  Gabe  hat  uns  der  Verlag  Veit  &  Comp,  mit  der  Übersetzung 
des  Buches  von  Emile  ßoutrou.x  über  William  James,  den  vor  einiger  Zeit  verstorbenen 
amerikanischen  Denker  und  Lehrer. an  der  Harvard-Universität,  beschert.  Die  Übersetzung 
von  Dr.  Bruno  Jordan  ist  flüssig.  Die  Schrift  behandelt  Leben  und  Persönlichkeit  von  James 
und  sodann  in  fünf  Abschnitten  seine  Philosophie  (Psychologie,  Religionspsychologie,  Prag- 
matismus, die  metaphysischen  Gesichtspunkte,  Pädagogik).  Wem  es  nicht  vergönnt  ist,  James' 
eigene  Werke  kennen  zu  lernen,  wird  einen  trefilichen  Ersatz  dafür  in  der  kurzen,  bimdigen 
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Darstellung  von  Boutroux  finden,  die  meisterhaft  gerade  das  Wesentliche  an  James'  Gedanken- 
bau herauszustellen  weiß.  Andere  dürfte  die  Schrift  veranlassen,  sich  eingehender  mit  James 
zu  beschäftigen.  Daß  seine  Philosophie  auch  in  deutschen  Landen  noch  bekannter  werde, 
ist  zu  wünschen.  In  wichtigen  Stücken  stimmt  sie  zu  der  Philosophie  Rudolf  Euckens, 
unseres  großen  Jenaer  Philosophen,  der  im  übrigen  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus- 
geht als  der  Amerikaner.  Und  nicht  minder  trifft  sie  in  wichtigen  Fragen  zusammen  mit 
der  Philosophie  Henri  Bergsons,  der  gleichfalls  zunächst  von  anderen  Problemen  seinen  Aus- 
gang nimmt.  Allen  dreien  ist  dies  gemeinsam,  daß  sie  an  die  Stelle  eines  rationalistischen 
oder  intellektualistischen  Verfahrens  eine  vom  Leben  selbst  ausgehende  und  in  ihm  wurzelnde 
Philosophie  aufstellen,  daß  sie  an  Stelle  abstrakter  und  leerer  Formeln  die  lebendige,  in  ihren 
Tiefen  erfaßte  Wirklichkeit  setzen.  „Die  Wirklichkeit  ist  nicht  eine  Funktion  der  Wahrheit, 
sondern  die  Wahrheit  eine  Funktion  der  Wirklichkeit."  „Die  Wahrheit  ist  nicht  eine  Wesen- 
heit, die  im  Leeren  hängt",  vielmehr  „eine  bestimmte  Rechtfertigung,  fähig  durch  Wesen 
wie  die  menschliche  Persönlichkeit  erlebt  zu  werden."  An  Stelle  der  Verbindung,  welche 
die  Intellektualisten  den  Dingen  mit  Hilfe  leerer  Formeln  aufzuerlegen  versuchen,  tritt  eine 
innerliche  Synthese,  eine  innige  Verschmelzung,  an  die  Stelle  des  auf  die  Naturwissenschaft 
sich  berufenden  Determinismus  die  Aktivität  und  Freiheit  des  Geistes,  ohne  die  auch  Natur- 
wissenschaft nicht  möglich  wäre.  Und  so  nähert  sich  die  Philosophie,  neue  Wege  der  Meta- 
physik eröffnend,  unter  Auflösung  des  nicht  nur  den  Materialisten,  sondern  auch  den  intellek- 
tualistischen Idealisten  noch  anhaftenden  Naturbewußtseins  mehr  und  mehr  einem  reinen 
Geistesbewußtsein.  Über  diesen  Punkt  habe  ich,  ausgehend  von  Rudolf  Euckens  Lebens- 
philosophie, ausführlicher  in  meiner  Schrift  „Geistesleben  —  Gedanken  zur  Umbildung  unserer 
inneren  Kultur"  (Langensalza  1912)  gehandelt.  —  Wir  bemerken  endlich,  daß  außer  einem 
Brief  des  Verfassers  an  den  Übersetzer  über  seine  philosophiegeschichtliche  Methode  zwei 
feinsinnige  Abhandlungen  Boutroux'  der  Schrift  vorausgeschickt  sind:  „Die  Bedeutung  der 
Geschichte  der  Philosophie  für  das  Studium  der  Philosophie  überhaupt"  und  „Gegenstand 
und  Methode  der  Geschichte  der  Philosophie". 

Berlin.  Paul  Oldendorff. 

Eisler,  Julius,   Lehrbuch  der  Philosophie  in  möglichst  klarer  und  bündiger  Darstellung. 
Wien  und  Leipzig  1909,  J.  Eisenstein.     85  S.     geh.  1,50  Mk. 

Ich  glaube  nicht,  daß  der  Verfasser  mit  dieser  Schrift  sein  Ziel,  „eine  jedem  Gebildeten 
zugängliche,  kurze,  klare  und  vollständig  orientierende  Darstellung  der  Philosophie"  zu  geben, 
erreicht  hat,  ich  zweifle  überhaupt,  ob  dieses  Ziel  erreichbar  ist.  Zwar  will  Jul.  Eisler  aus- 
drücklich kein  Lehrbuch  einer  bestimmten  Schule  liefern,  sondern  nur  „alle  bisherigen  brauch- 
baren Ergebnisse  zusammenfassen",  aber  in  der  Auswahl  des  Brauchbaren  zeigt  sich  doch 
die  starke  Einseitigkeit,  die  den  Verfasser  als  Anhänger  einer  bestimmten  Richtung  kenn- 
zeichnet und  ihn  oft  den  Ansichten  anderer  gegenüber  ungerecht  sein  läßt.  Jul.  Eisler  steht 
im  Avesentlichen  auf  dem  Standpunkt  des  Positivismus  von  Mach  und  Avenarius  und  neigt 
mitunter  zu  schroff  empiristischen  Auslegungen.  Es  ist  bedenklich,  wenn  der  Lernende  auf 
diese  Weise  angeblich  sichere  Erkenntnisse  erhält,  die  durchaus  noch  bestritten  sind,  wenn 
Ansichten  der  Gegner  einfach  ignoriert  oder  ganz  kurz  erledigt  werden.  Ein  System  der 
Philosophie  kann  eben  auf  so  knappem  Raum  nicht  dargestellt  und  noch  weniger  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  begründet  werden.  Darum  ist  ein  solches  „Lehrbuch"  etwa  zur  Ein- 
führung in  die  Philosophie  ungeeignet.  Welch  eine  Meinung  über  die  Philosophen  wird  der 
Anfänger  erhalten,  wenn  er  sieht,  wie  hier  Kant  ohne  weiteres  handgreifliche  Irrtümer  und 
Fehler  vorgeworfen  werden,  wie  Leibniz'  Monadenlehre  einfach  als  eine  „krause  Abart"  des 
Panpsychismus  (S.  78)  bezeichnet  wü-d!  Ich  leugne  nicht,  daß  das  Buch  eine  tüchtige  philo- 
sophische Kenntnis  des  Verfassers  verrät  und  manche  interessanten  Probleme  aufdeckt,  aber 
nur  der  philosophisch  Gebildete  wird  aus  der  gedrängten  Darstellung  das  Wertvolle  heraus- 
lesen   können,    der  Laie    wird    das,    was  Problem  ist,    als  Dogma  aufnehmen  müssen.     Auch 


Literaturberichte.  263 


klar  und  verständlich  wird  eine  solche  Darstellung  für  den  Laien  kaum  sein:  eben  wegen 
der  Gedrängtheit,  aber  auch  schon  wegen  der  mancherlei  (zum  Teil  von  dem  Verfasser  selbst 
gebildeten)  Fremdwörter. 

Griesheim  bei  Darmstadt.  W.  Moog. 

Linsbauer,  Prof.  Dr.  L. ,  und  Linsbauer,  Prof.  Dr.  K.,  Vorschule  der  Pflanzen- 
physiologie. Eine  experimentelle  Einführung  in  das  Leben  der  Pflanzen.  2.  umgearbeitete 
Auflage  mit  99  Abbildungen.  Wien  1911,  Verlag  von  Carl  Konegen  (Ernst  Stülpnagel). 
255  S.     geh.  2,50  Kr. 

Die  Verfasser  wollten  ein  Buch  schaffen,  das  sich  in  erster  Linie  an  gebildete  Laien 
richtet.  Weiterhin  sollte  es  sich  auch  für  den  botanischen  Unterrricht  der  Mittelstufe  höherer 
Lehranstalten  benutzen  lassen.  Damit  sind  die  Unterscheidungsmerkmale  gegeben  einerseits 
zu  den  Lehrbüchern  von  Pfeffer,  Detmer  und  Jost,  andrerseits  zu  den  Werken  von 
Cl außen  und  Öls.  Die  letztgenannten  anerkannt  guten  Zusammenstellungen  von  Versuchen 
setzen  bekanntlich  noch  ein  Lehrbuch  neben  sich  voraus. 

Die  Li nsb  au  ersehe  „Vorschule"  vereinigt  in  sich  Lehrbuch  und  Anleitung  zum  Experi- 
mentieren. Ein  Anhang  unterrichtet  über  die  wichtigeren  Geräte  und  Handgriffe,  gibt  ein 
Verzeichnis  der  unbedingt  notwendigen  Geräte  und  der  nötigen  Chemikalien.  Die  Verfasser 
bedienen  sich  der  praktisch-heuristischen  Methode.  Geschickte  Problemstellung  läßt  in  etwa 
300  Versuchen  wohl  alle  Fragen  beantworten,  die  man  in  der  Schule  —  und  zwar  auch  auf 
der  Oberstufe  —  stellen  kann.  Den  10  Abschnitten,  in  welche  sich  das  Buch  gliedert,  sind 
jeweils  „Aufgaben"  angefügt,  die  zu  weiterem  selbständigen  Arbeiten  anregen.  So  stellt  das 
Werkchen  nicht  nur  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  den  Lehrer  dar,  sondern  es  ist  auch  zur 
Anschaffung  für  die  Schülerbibliothek  der  Oberstufe  sehr  zu  empfehlen. 

Ein  Abriß  der  Anatomie  ist  absichtlich  weggelassen,  da  nach  Ansicht  der  Verfasser  an  vor- 
züglichen Einführungen  in  dieses  Gebiet  kein  Mangel  besteht.  Vielleicht  entschließen  sie  sich 
aber,  bei  einer  Neuauflage  das  Mikroskop  mehr  zur  Geltung  kommen  zu  lassen  (beispiels- 
weise bei  der  Plasmolyse).  Ich  glaube,  sie  unterschätzen  etwas  die  Verbreitung  dieses  Hilfs- 
mittels sowie  des  Projektionsapparates  in  der  Schule. 

DiUingen  a.  d.  Saar.  Eudolf  Loeser. 

Kienitz-Gerloff,  Prof.  Dr.  F.,  Direktor  der  Landwirtschaftsschule  zu  Weilburg  a.  d.  Lahn 
Botanisch-mikroskopisches  Praktikum  mit  Berücksichtigung  der  biologischen 
Gesichtspunkte  und  Anleitung  zu  physiologischen  Versuchen.  Mit  14  Ab- 
bildungen im  Text  und  317  Figuren  in  besonderem  Heft.  Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer. 
189  S.,  dazu  das  Heft  mit  78  S.     Preis  geh.  4.80  Mk.,  geb.  5,60  Mk. 

Das  Buch  ist  „für  diejenigen  bestimmt,  die  den  Wunsch  hegen,  aus  der  Natur  selbst 
durch  eigene  Untersuchung  zu  lernen".  Seiner  ganzen  Anlage  nach  ist  es  aber  —  mit  einigen 
Kürzungen  —  ebensogut  als  Leitfaden  für  den  Somraerkurs  eines  Schülerpi-aktikums  geeignet. 
Die  ökologischen  Hinweise  kommen  ihm  dabei  vorteilhaft  zustatten.  Nur  die  physiologische 
Seite  ist  dann  noch  etwas  breiter  zu  behandeln,  als  es  bei  diesem  Buche  bei  seiner  Be- 
stimmung möglich  war.  Da  für  biologische  Praktika  fast  ausschließlich  Realanstalten  in  Be- 
tracht kommen,  so  ist  es  besonders  angenehm,  daß  die  Herkunft  der  Fachausdrücke  stets  in 
Fußnoten  klargelegt  wird.  Die  Trennung  von  Text  und  Figuren,  welche  in  einem  besonderen 
Heft  vereinigt  sind,  erhöht  die  Handlichkeit.  Den  Abbildungen  ist  —  mit  Ausnahme  einiger 
Bakterien  —  als  stärkste  Vergrößerung  450  zur  Grenze  gegeben ;  eine  Bedingung,  die  jedes 
Schulmikroskop  erfüllt. 

Außer  einem  „Allgemeinen  Register"  und  einem  solchen  der  „Reagenzien,  Farbstoffe,  Ein- 
schlußmedien und  Verschlußmittel"  ist  dem  Buch  ein  „Register  der  untersuchten  Pflanzen, 
nach  der  Zeit  des  Einsämmelns  geordnet",  beigegeben.  Letzteres  wird  nicht  nur  dem  Laien, 
sondern  auch  dem  Lehrer  gute  Dienste  tun. 
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Nach  einer  kurzen  technischen  Einleitung  wird  von  der  Zelle  über  die  niederen  zu  den 
höheren  Pflanzen  vorgegangen.  Nach  Behandlung  von  Schmarotzertum  und  Symbiose  sowie 
der  Entwicklung  der  Gewebe  werden  die  Fortpflanzung  der  Kryptogamen,  Blüte,  Frucht  und 
Samen  der  Phanerogamen  untersucht.  Kern-  und  Zellteilung  machen  den  Schluß.  Dabei 
finden  nur  Pflanzen  der  Heimat  Verwendung  oder  solche,  die  jede  Gärtnerei  vorrätig  hat. 
Nach  Auswahl  und  Anordnung  des  StoflTcs  erreicht  das  Werkchen  vollauf  das  Ziel,  welches 
sich  der  Verfasser  gesteckt  hat.  Es  stellt  darüber  hinaus  eine  wertvolle  Vermehrung  luisrer 
Hilfsbücher  flii-  den  botanischen  Unterricht  dar. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Maas,  Prof.  Dr.  O.,  und  Renner,  Dr.  O.,  Einführung  in  die  Biologie.    Mit  197  in  den 

Text    gedruckten    Abbildungen.     München  und  Berlin   1912,   Verlag  von  R.  Oldenbourg. 

.394  S.     geb.  8  Mk. 

Zwei  Hochschullehrer,  ein  Zoologe  und  ein  Botaniker,  haben  sich  vereinigt,  um  ein 
Schulbuch  zu  schaffen.  Aus  dieser  Entstehung  heraus  sind  alle  Vorzüge  und  auch  die 
Mängel  des  Buches  verständlich.  Überall  ist  den  neuesten  Forschungen  Rechnung  getragen, 
und  die  Teilung  des  Stoffes  unter  zwei  Fachmänner  sicherte  für  beide  Teile,  Zoologie  und 
Botanik,  gleich  gründliche  Behandlung.  Andrerseits  aber  fehlt  den  Bearbeitern  der  Kontakt 
mit  dem  Schüler. 

Der  Lehrstoff  soll  über  2  Jahre  verteilt  werden.  Die  Verfasser  haben  dementsprechend 
gegenüber  den  Vorschlägen  der  ünterrichtskommission  Kürzungen  eintreten  lassen.  Leider 
aber  sind  durch  diese  gerade  Gebiete  nicht  zur  Behandlung  gekommen,  welche  doch  nicht 
übergangen  werden  sollten,  so  beispielsweise  die  Beziehungen  der  Tiere  zueinander,  der 
prähistorische  Mensch,  Mensch  und  Kultur  u.  a.  Die  Verfasser  bevorzugten  mit  Recht  die 
Gründlichkeit  vor  der  Vollständigkeit,  Dabei  aber  haben  sie  den  Lehrplänen  nicht  hin- 
reichend Rechnung  getragen.  So  kommt  es,  daß  Stoffe,  die  schon  auf  Tertia  und  Unter- 
sekunda behandelt  worden  und  nun  nur  der  kurzen  Erwähnung  bedurften,  ganze  Kapitel  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  (z.  B.  Moose  und  Farne).  Im  allgemeinen  zeigt  das  Buch  dieselbe 
Ei'scheinung,  wie  unser  heutiger  Hochschulunterricht:  Morphologie,  Physiologie  und  Entwick- 
lungsgeschichte sind  die  Hauptfächer.  Die  Ökologie  ist  ihnen  nicht  gleichwertig.  Besonders 
auffallend  ist  deren  Vernachlässigung  im  zoologischen  Teil.  Dagegen  werden  die  Geschlechts- 
organe, ihre  Entwicklung  und  Funktion  auf  8  Seiten  behandelt  und  bei  den  Protozoen  wird 
des  Syphiliserregers  gedacht.  Vorläufig  ist  sexuelle  Aufklärung  nicht  obligat  an  höheren 
Schulen.  Aber  selbst  wenn  dies  einmal  der  Fall  sein  sollte,  so  ist  es  besser,  dieses  Thema 
im  Buch  (das  auch  jüngeren ,  unreifen  Brüdern  zugänglich  ist)  nur  kurz  zu  behandeln  und 
die  mündliche  Darstellung  dem  Takte  des  Lehrers  zu  überlassen.  Sehr  zu  bedauern  ist  schließ- 
lich, daß  die  Begründung  der  Abstammungslehre  nur  den  Raum  einer  halben  Seite  ein- 
nimmt. Auf  Paläontologie  entfallen  dabei  4^2  Zeile.  Tier-  und  Pflanzengeographie  fehlen. 
Die  Sprache,  die  sich  im  ersten  Teil  völlig  frei  von  Fremdwörtern  hält  (hier  finden  sich 
einige  neue,  sehr  gute  Verdeutschungen),  ist  im  zoologischen  Teil  oft  rein  akademisch. 

Nun  mag  es  nach  meinen  Ausführungen  den  Anschein  haben,  als  hielte  ich  das  vorliegende 
Buch  für  ungeeignet  zur  Einführung  in  die  Biologie.  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Es 
liegt  hier  ein  Werk  vor,  das  einen  dreifachen  Zweck  erfüllen  soll:  „dem  Schüler  das 
Material  geben,  dem  Lehrer  ein  Handweiser  seia"  und  sich  auch  „für  weitere  Kreise  brauch- 
bar erweisen".  Den  beiden  letzten  Bestrebungen  wird  es  voll  gerecht.  Ein  Schulbuch 
aber  —  und  nur  diesem  gilt  meine  Besprechung  —  stellt  die  vorliegende  Stoffauswahl  und 
Stoffbehandlung  als  Ganzes  nicht  dar.  Einzelne  Kapitel  jedoch  —  darunter  die  Pflanzen- 
physiologie, die  Physiologie  des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane,  die  über  Regeneration 
sowie  über  Befruchtung  und  Vererbung  —  könnten  unverändert  einer  Neubearbeitung  als 
Zierde  gereichen. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Ru  dolf  Loese  r. 
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Coßmann,  Seminaroberlehrer  H.,  Deutsche  Flora.     Vierte,  gänzlich  neu  bearbeitete  Auf- 
lage.     Mit    884    Abbildungen.     Breslau    1911,     Ferdinand    Hirt.      I.    Teil:     Text    448  S. 
II.  Teil:  Abbildungen  148   S.     In  einem  Band  geb.  7,50  Mk. 
Schmeil,  Prof.  Dr.  O.,  und  Fit  sehen,  Jost,  Flora  von  Deutschland.    Ein  Hilfsbuch  zum 
Bestimmen  der  zwischen  den  deutschen  Meeren  und  den  Alpen  wildwachsenden  und  ange- 
bauten Pflanzen.     Mit  949  Abbildungen.     Zehnte  Auflage.     Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer. 
437  S.    geb.  3,80  Mk. 
Voigt,  Prof.  Dr.  Albert,  Lehrbuch  der  Pflanzenkunde.    Zweiter  Teil:  Schulflora  oder 
Systematik  und  spezielle  Botanik  der  Farn-  und  Samenpflanzen  in  analytischer 
Behandlungsweise   mit    besonderer  Berücksichtigung   der    Flora  Deutschlands,   zugleich    ein 
Hilfsmittel   zum  Pflanzenbestimmen.    Mit  177  Abbildungsgruppen  oder  Einzelbildern.    Han- 
nover und  Leipzig  1912,  Hahnsche  Buchhandlung.     403  S.     geb.  7  Mk. 
Börner,  Carl,    Eine  Flora  für  das  deutsche  Volk.     Buchschmuck,    6  farbige  und  6  Sil- 
houettentafeln von  P.  Dobe,   812  Textfiguren  von  C.  Börner.     Leipzig  1912,    R.  Voigt- 
länders  Verlag.    864  S.    geb.  6,80  Mk. 

Von  den  vier  hier  zusammen  genannten  Florenwerken  sind  die  beiden  ersten  umgearbei- 
tete Neuauflagen,  die  beiden  letzten  Erstauflagen.  Die  bekannte  Coßmannsche  Flora,  ur- 
sprünglich hauptsächlich  für  Südwestdeutschland  bestimmt,  dann  durch  eine  Ausgabe  für 
Norddeutschland  erweitert,  ist  jetzt  zu  einer  ganz  Deutschland  mit  Ausschluß  der  Alpen  um- 
fassenden Flora  umgearbeitet.  Sie  behandelt  nicht  die  Bastarde,  die  Abarten,  die  Unterarten 
von  Eubus  fniticosa,  auch  nicht  die  nur  gelegentlich  beobachteten  Pflanzen  der  Adventivflora, 
dagegen  sind  die  bei  uns  kultivierten  Zierpflanzen  mehr  wie  bisher  berücksichtigt.  Eine  be- 
sonders für  den  Anfänger  wichtige  Neuerung  besteht  in  der  Zugabe  eines  Atlas  von  Pflanzen- 
bildern, die  auch  getrennt  vom  Text  zu  haben  sind.  Sie  sind  mit  großer  Sorgfalt  gezeichnet 
und  auf  Kunstdruckpapier  reproduziert;  manche  Bilder  erscheinen  allerdings  zu  geleckt, 
aber  die  Illustration  ist  wie  aus  einem  Gusse  und  macht  einen  gewinnenden  Eindruck.  Sehr 
erfreulich  sind  die  bei  jeder  Diagnose  an  geeigneten  Stellen  eingeschobenen  kurzen  Erklärungen 
der  Gattungs-  und  Artnamen;  durch  Zusammenstellung  der  am  häufigsten  wiederkehrenden 
Artbezeichnungen  in  einer  Tabelle  ist  lästiger  Wiederholung  vorgebeugt.  In  Einzelheiten 
wäre  wie  bei  jedem  derartigen  Werk  manches  zu  erinnern;  doch  ist  hier  nicht  der  Ort  zur 
Aufzählung  von  Akzent-  und  Schreibfehlern  oder  zu  Verbesserungsvorschlägen  für  diese  und 
jene  Diagnose.  Gegen  die  Bemerkung,  daß  Primula  elatior  geruchlos  sei  (S.  5)  —  man 
findet  sie  häufig  auch  in  andern  Büchern  —  möchte  ich  aber  Einspruch  erheben ;  die  Blüten 
besitzen  einen  sehr  feinen,  an  Mirabellen  erinnernden  Duft,  an  dem  wir  uns  schon  als  Kinder 
erlabten,  wenn  wir  uns  Sträuße  banden. 

Die  10.  Auflage  der  Schmeil-Fitschenschen  Flora  hat  ebenfalls  verschiedene  Ände- 
rungen erfahren.  Die  Familien  sind  in  anderer  Reihenfolge  aufgeführt,  die  sich  mehr  der 
heute  maßgebenden  Gestalt  des  natürlichen  Systems  anschließt.  Die  Bestimmungstabellen 
nach  Linne  sind  fortgefallen.  Die  Pflanzen  sind  nach  auffälligen  Merkmalen  des  Standorts 
des  Wuchses,  der  Belaubung  in  8  Gruppen  gebracht  (Wasserpflanzen,  Holzpflanzen,  Pflanzen 
mit  zusammengesetzten  Blättern  usw.),  nach  denen  die  Familien  und  Galtungen  bestimmt  werden 
können.  Für  die  Holzgewächse  ist  eine  Tabelle  ausgearbeitet,  die  das  Bestimmen  allein  nach 
den  Blättern  ermöglichen  soll. 

Die  Flora  von  A.  Voigt  bildet  den  zweiten  Teil  eines  Lehrbuchs  der  Botanik,  das  dem 
Ref.  nicht  vorliegt.  Es  soll  Systematik  und  spezieile  Organographie,  Biologie  und  Ökologie 
lehren,  behandelt  die  Pflanzen  daher  ausführlicher,  als  es  sonst  in  Floren  üblich  ist.  Um 
eine  raschere  Ubersiclit  zu  ermöglichen,  sind  den  größern  Abteilungen  kurze  dichotomische 
Schlüssel  beigegeben.  Ob  sich  diese  Kreuzung  von  Lehrbuch  und  Flora  in  der  Praxis  be- 
währen wird,  muß  die  Zukunft  lehren;  ich  glaube  nicht  recht  daran. 

Ein  ganz  eigenartiges  Eucii  ist  die  „Volksflora"  von  C.  Börner.  Wer  wollte  nicht  mit 
dem  Verfasser  wünschen,  daß  möglichst  viele  Menschen  mit  der  stillen  Schönheit  der  heimischen 
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Flora  durch  eigene  Beobachtung  vertraut  werden?  Und  wer  wird  nicht  den  Satz  unterschreiben, 
daß  die  Grundlage  und  Voraussetzung  der  biologischen  Betrachtungsweise  der  Natur  doch  stets  die 
tatsächliche  Kenntnis  der  Pflanzenarten  nach  Bau,  Verwandtschaft  und  Standort  sein  und  bleiben 
wird?  Wer  nicht  mit  dem  Verfasser  gegen  die  aus  Unverstand  oder  noch  öfter  aus  tausch-  und 
geldgieriger  Sammelwut  immer  mehr  um  sich  greifende  Ausrottung  der  Seltenheiten  unserer 
heimischen  Flora  und  Fauna  die  Stimme  erheben?  Ob  aber  diesem  beklagenswerten  Eaub- 
bau  nicht  gerade  unsere  Floren  und  unser  „biologischer"  Unterricht  unwillkürlich  Vorschub 
leisten?  Ist  es  nicht  geradezu  ein  Sport  mancher  gedankenlosen  „Schulbiologen"  geworden, 
die  seltensten  Orchideen  zusammenzutragen  —  womöglich  jede  mit  Knollen  — ,  die  Drosera- 
pflänzcheu  in  Massen  vorzuführen,  die  letzten  Reste  eines  versteckten  Bestandes  von  Adoxa, 
Arnica,  oder  irgendeiner  anderen  Seltenheit  womöglich  mit  einer  Herde  von  Schülern  er- 
barmungslos auszuraufen  ?  Und  welche  Verwüstungen  richten  nicht  die  Lehrmittelhandlungen 
mit  ihrem  Großbetrieb  an?  Mit  ohnmächtigem  Zorn  steht  man  solchem  Treiben  gegenüber; 
die  Natur  ist  „vogelfrei",  und  Gesetze  werden  wir  erst  bekommen,  wenn  es  zu  spät  ist. 

Doch  ich  wollte  von  der  Börnerschen  Volksflora  und  nicht  von  der  Zerstörung  der  heimischen 
Pflanzenwelt  dureh  unsere  „Pflanzenfreunde"  reden.  Ich  kann  mein  Urteil  dahin  zusammen- 
fassen, daß  ich  das  Buch  für  eine  ausgezeichnete  Arbeit  halte,  an  der  der  Botaniker  und 
Florist  seine  Freude  haben  wird.  Nur  kann  ich  mir  nicht  recht  vorstellen,  wie  ein  Buch 
von  864  Seiten  und  einem  zum  Teil  recht  schwierigen  Inhalt  volkstümlich  in  dem  Sinne 
werden  soll,  daß  es  in  die  weitesten  Kreise  dringt.  Meisterhaft  ist  die  Gliederung  der  Pflanzen 
in  natürliche  Gruppen  durchgeführt;  wer  sich  in  die  Rosen-  und  Rubusarten  vertiefen  will, 
findet  ausführliche  Diagnosen ;  Ziersträucher  und  andere  eingebürgerte  Kulturpflanzen  sind  in 
reicher  Auswahl  vertreten.  Die  kleinen  Textfiguren  sind  vorzüglich,  und  ihre  Vermehrung 
wäre  wünschenswert.  Die  Pflanzensilhouetten  sind  aber  manchmal  etwas  phantastisch;  auch 
wäre  es  einer  „Volksflora"  angemessener,  die  S.  39  gegebene  Silhouette  von  Tropacolum  pere- 
grinum,  das  man  fast  nur  in  botanischen  Gärten  findet,  durch  eine  bekanntere  Pflanze  — 
etwa  Linaria  cymhalaria  —  zu  ersetzen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Pfuhl,  Prof.  Dr.  F.,  Der  Pflanzengarten,  seine  Anlage  und  seine  Verwertung.    Mit 

einer  Tafel  u.  einem  Plan.  Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.  152  S.  geh.  2,50  Mk.,  geb.  2,80  Mk. 
Die  Gärten  für  den  Jugendunterricht  lassen  sich  einteilen  in  solche,  welche  die  Schüler 
nicht  betreten  (Pflanzengärten),  und  solche,  bei  denen  Unterricht  im  Garten  stattfindet. 
Lernen  dabei  die  Schüler  Nutzpflanzen  kennen  und  pflegen ,  so  handelt  es  sich  um  einen 
Schulgarten;  ist  die  Hauptsache  des  Unterrichts  die  Lebensweise  an  Pflanzen,  bzw.  ihr 
systematischer  Zusammenhang,  so  haben  wir  einen  Lehrgarten.  Wie  der  Titel  besagt,  be- 
handelt Pfuhl  nur  den  ersten.  Seine  reiche  Erfahrung,  die  er  in  mehr  als  einem  Viertel- 
jahrhundert gesammelt  hat,  macht  er  den  Fachgenossen  in  diesem  Schriftchen  zugänglich. 
Wertvoll  sind  zunächst  die  Angaben  über  die  erforderliche  Größe  eines  Gartens  sowie  über 
seine  Anlage-  und  Unterhaltungskosten.  Auf  77  Seiten  sind  dann  die  im  Pflanzengarten 
gepflegten  Arten  zusammengestellt.  Hier  findet  man  eine  Botanik  in  nuce.  Die  morpho- 
logischen und  ökologischen  Bemerkungen  nehmen  bei  mancher  wichtigen  Pflanze  mehr  als 
eine  halbe  Seite  ein.  Eine  Menge  feiner  Beobachtungen  machen  dieses  Kapitel  zu  einer 
wahren  Fundgi'ube  für  den  Lehrer  der  Botanik. 

Dagegen  halte  ich  Pfuhls  Polemik  gegen  den  Lehrgarten  und  seine  Befürworter,  wie 
Stelz  und  B.  Schmid,  für  durchaus  unfruchtbar  und  zwecklos.  Ich  glaube  nicht,  daß  durch 
Pfuhls  Gegenbeweise  auch  nur  ein  einziger  Freund  des  Lehrgartens  nun  von  dessen 
Uberflüssigkeit  überzeugt  wird.  Wir  benutzen  hier  unseren  Garten  sowohl  als  Lehr-  wie  als 
Pflanzengarten,  und  so  wird  es  wohl  an  den  meisten  Anstalten  der  Fall  sein.  Dabei 
möchte  ich  den  Lehrgarten  nicht  missen.  Jedenfalls  brauchen  sich  beide  Verwendungsarten 
nicht  auszuschließen. 

Dillingen  a.  d.  Saai*.  Rudolf  Loeser. 
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Die  Technik  im  zwanzigsten  Jahrhundert.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Vertreter 
der  technischen  Wissenschaften  herausgegeben  von  Geh.  Reg.-Eat  Dr.  A.  Miethe,  Prof.  an 
derkönigl.  technischen  Hochschule  zu  Berlin.  Braunschweig  1912,  George  Westermann.  — 
Dritter  Band:  Die  Gewinnung  des  technischen  Kraftbedarfs  und  der  elek- 
trischen Energie.  432  S.  geb.  15  Mk.  Vierter  Band:  Das  Verkehrswesen.  Die 
Großfabrikation.     499  S.  geb.  15  Mk. 

Auf  das  Erscheinen  der  ersten  beiden  Bände  dieses  groß  angelegten  Werkes  ist  im  P.  A. 
1912,  S.  667  in  einer  ausführlichen  Besprechung  hingewiesen  worden.  Mit  den '  vorliegenden 
Bänden,  die  jenen  in  kurzem  Abstand  folgten,  liegt  es  vollendet  vor.  War  dort  die  Ge- 
winnung der  Eohmaterialien  und  die  Verarbeitung  der  Eohstoffe  Gegenstand  der  Darstellung, 
so  ist  der  dritte  Band  der  Umsetzung  und  Verwertung  der  Wasserkraft,  des  Dampfes  und 
der  elektrischen  Energie  in  Maschinen  gewidmet.  Die  allgemeinen  technischen  Fragen,  die  sich 
aus  der  Umsetzung  der  mechanischen  Energie  in  ihren  verschiedenen  Formen  ergeben,  insbesondere 
die  Umsetzung  von  Wärme  in  Arbeit,  die  unvermeidlichen  UnvoUkommenheiten  in  der  Aus- 
nutzung der  Wärme,  die  wirtschaftliche  Durchführung  der  Kreisprozesse  in  Wärmekraftmaschinen 
behandelt  in  überaus  lichtvoller  Darstellung  Prof.  Dr.-Ing.  Anton  Gramberg-Danzig.  Die 
moderne  Entwicklung  der  Dampfmaschinen,  Dampfturbinen  und  Verbrennungsmaschinen  wird 
in  einem  an  interessanten  Ausführungen  reichen  und  bis  an  die  schwierigsten  Fragen  der 
Konstruktion  heranführenden  Kapitel  von  Prof.  K.  Körner-Prag  geschildert.  Das  auch  für 
uns  immer  wichtiger  werdende  Kapitel  der  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  bespricht  nach  der 
technischen  und  wirtschaftlichen  Seite  (Wahl  der  Turbinenart  je  nach  Beschaffenheit  der  Wasser- 
kraft, Fassung  und  Leitung  des  Wassers  usw.)  Dipl.-Ing.  Josef  Scheurer-Berlin.  Den 
Löwenanteil  trägt  aber  natürlich  die  Schilderung  der  Starkstromtechnik  davon,  für  die  in 
Prof.  Dr.  K.  Simons  ein  Bearbeiter  gefunden  wurde,  der  es  versteht,  den  überaus  schwierigen 
Gegenstand  in  einer  Form  zu  behandeln,  die  die  Lektüre  zum  Genuß  macht.  Die  Darstellung 
wird  durch  ein  Kapitel  über  die  vielgestaltigen  Meßinstrumente  der  Elektrotechnik  eröffnet, 
über  Transformatoren,  Schaltungen  und  Zähler  jeder  Art.  Daran  schließt  sich  die  Schilde- 
rung der  elektrischen  Maschinen  nach  ihren  verschiedenen  Entwicklungsrichtungen,  die  elek- 
trische Beleuchtungsindustrie,  die  Anlage  der  Kabelnetze  und  die  Verwendung  der  Elektrizi- 
tät in  der  Landwirtschaft.  Ein  besonderes  Kapitel,  von  Prof.  Dr.  K.  Arndt-Charlottenburg 
bearbeitet,  behandelt  die  elektrochemische  Industrie,  insbesondere  die  Schmelzelektrolyse,  die 
Elektrometallurgie  wässeriger  Lösungen,  die  Galvanoplastik  und  die  Gewinnung  von  Sauerstoff 
und  Wasserstoff,  von  Bleichlaugen,  Karbid,  Karborund,  Phosphor,  Graphit,  Ozon  usw. 
auf  elektrolytischem  Wege. 

Die  Anwendungen  von  Dampf  und  Elektrizität  für  das  Verkehrswesen  sind  der  ersten  Hälfte 
des  vierten  Bandes  vorbehalten.  Hier  beschreibt  Direktor  Alex.  Doeppner- Wildau  die  Dampf- 
lokomotiven, wie  sie  heute  für  alle  möglichen  Ansprüche  und  Verwenduugsarten  gebaut  werden, 
und  die  Anlage  der  elektrischen  Bahnen  nach  den  verschiedenen  Systemen.  Den  modernen 
Schiffsbau  und  die  Schiffsmaschinen  behandeln  die  Professoren  Walter  Laas  und  Paul 
Krainer;  über  die  Kraftwagen  handelt  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  A.  Ried  1er,  über  die  Luftschiff- 
fahrt Major  A.  v.  Parseval.  Ein  ausführliches  Kapitel,  von  Rieh.  Kuhlmann-Berlin  ver- 
faßt, ist  der  Post,  der  Telegraphie  und  dem  Fernsprechwesen  gewidmet.  Der  Herausgeber 
des  Werkes,  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  Miethe,  behandelt  die  graphischen  Künste,  ein  Kapitel,  das 
von  jeher  des  aufmerksamsten  Interesses  weiter  Kreise  sicher  sein  durfte.  Viel  seltener  wird 
man  Darstellungen  wie  der  des  Direktors  E.  Huhn-Charlottenburg  begegnen,  der  die  tech- 
nischen Maßnahmen  der  Großfabrikation  auf  dem  Gebiet  des  Werkzeugmaschinenbaus  erörtert 
und  dabei  auf  die  Hauptaufgaben  des  Konstrukteurs  seit  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  zu 
sprechen  kommt,  sodann  in  einem  weitern  Kapitel  die  Organisation  des  Großbetriebs  behan- 
delt. Von  den  wirtschaftlichen  Grundlagen  der  Technik,  von  dem  Zusammenhang  von  Technik 
und  Kapital  handelt  das  von  Prof.  Dr.  C.  Mollwo-Berlm  geschriebene  Schlußkapitel,  in  dem 
auch  über  die   sozialen    Schattenseiten    des  Fabrikwesens,    die    Auflösung   des  FamiUenlebens, 
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den  Pessimismus  der  Massen,  die  Wohlfahrtseinrichtungen,  den  Arbeitsmarkt,  die  Lolinkämpfe 
und  andere  Erscheinungen  des  industriellen  Lebens  in  gedrängter  Form  berichtet  wird. 

Diese  kurze  Übersicht  des  Inhalts  kann  und  soll  natürlich  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
wichtigsten  in  dem  Werke  behandelten  Themen  lenken.  Von  der  Reichhaltigkeit  und  Viel- 
seitigkeit der  einzelnen  Kapitel  ein  Bild  zu  geben,  würde  viele  Seiten  erfordern.  Vielfach 
handelt  es  sich  um  Dinge,  in  die  dem  Laien  nur  selten  ein  Einblick  vergönnt  ist,  und  nie- 
mand wird  das  Werk  ohne  reicbe  Anregung  und  Belehrung  aus  der  Hand  legen.  Es  sei  da- 
her nochmals  besonders  den  Bibliotheken  der  Oberrealschulen  zur  Anschaffung  empfohlen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Ulmer,  Dr.  Fritz,  Signale  in  Ki'ieg  und  Frieden,  mit  5  Tafeln  und  zahlreichen  Abbil- 
dungen im  Text.  (Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk,  herausgegeben 
von  K.  Höller  und  G.  Ulmer.)     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.    212  S.    geb.  1,80  Mk. 

Dannmeyer,  Dr.  F.,  Seelotsen-,  Leucht-  und  Rettungswesen,  ein  Beitrag  zur  Charak- 
teristik der  Nordsee  und  Niederelbe,  mit  106  Lichtbildern,  Zeichnungen  und  2  Karten. 
(Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk,  herausgegeben  von  K.  Höller  und 
G.  Ulmer.)     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     135  S.     geb.  1,80  Mk. 

Die  im  Verlage  von  Quelle  &  Meyer  erscheinende  „Naturwissenschaftliche  Bibliothek 
für  Jugend  und  Volk"  hat  in  den  beiden  genannten  Bändchen  einen  wertvollen  Zuwachs  er- 
halten; denn  beide  bieten  ihrem  Leserkreise  gute  „Nahrung  für  seineu  Wissensdrang  und 
führen  ihn  in  ein  ihm  bis  dahin  noch  gänzlich  verschlossen  gebliebenes  oder  doch  nur  wenig 
bekanntes  Wissensgebiet"  ein.  Beide  Bücher  tragen  ihren  Gegenstand  in  einer  Sprache  vor, 
die  dem  Verständnis  der  reiferen  Jugend  und  des  Mannes  aus  dem  Volke  angepaßt  ist. 

Ulmer  gibt  in  seinem  Buche  „Signale  in  Krieg  und  Frieden"  zunächst  eine  kurze 
Geschichte  des  Signalwesens  von  seinen  einfachsten  Anfängen  im  Altertum  und  bei  den  Natur- 
völkern bis  zu  seiner  höchsten  Vervollkommnung  im  modernen  Land-  und  Seeverkehr.  Findet  in 
diesen  Kapiteln  das  historische  Interesse  des  Lesers  Nahrung,  so  wird  besonders  unsere 
Jungens  das  Kapitel  über  das  Signalwesen  zur  See  interessieren.  Da  finden  sie  Leuchttürme 
und  Feuerschiffe,  Baken  und  Bojen  ebenso  beschrieben,  wie  die  Warnungssignale  im  Nebel 
und  wie  die  Nachrichtensignale  auf  optischem  Wege  und  durch  besondere  Vorrichtungen  ent- 
lang der  Küste.  Endlich  wird  das  zum  Verständnis  Wichtigste  über  die  drahtlose  Telegra- 
phie  erläutert,  soweit  sie  für  die  Sicherheit  der  Schiffahrt  eine  Rolle  spielt.  Viele  Abbil- 
dungen erklären  den  Text,  und  ein  Register  erleichtert  das  Aufschlagen  gewünschter  Text- 
partien. 

Dannmeyer  bezeichnet  selbst  als  die  Aufgabe  seines  Buches  über  „Seelotsen-,  Leucht- 
und  Rettungsweseu",  es  solle  ein  Stückchen  pflichtergebener  Berufstreue  und  aufopfern- 
der Nächstenliebe  zu  Lieb  und  Ehren  unseres  Vaterlandes  und  seiner  Vaterstadt  Hamburg 
schildern.  Und  diese  Aufgabe  hat  das  Buch  sehr  schön  erfüllt.  Es  schildert  uns  zunächst 
das  Leben,  die  Lebensarbeit,  die  Ausbildung  usw.  der  Lotsen  und  ihr  sehr  verzweigtes  Ar- 
beitsgebiet. Selbstverständlich  nimmt  dabei  auch  das  großartig  organisierte  Rettungswesen 
an  der  Nordsee  den  ihm  gebührenden  breiten  Raum  in  der  Darstellung  ein.  Zum  Schlüsse 
beschreibt  der  Verfasser  im  einzelnen  verschiedene  Arten  von  Gefahren,  die  auf  See  tagtäg- 
lich drohen,  wie  die  Kollision  zweier  Schiffe  und  deren  Folgen,  sowie  die  sich  in  den  meisten 
Fällen  daran  anschließenden  Schiffshebuugs-  und  Bergungsarbeiten.  Viele  gute  Abbildungen 
helfen  den  Text,  verstehen  und  ein  Register  erleichtert  die  Orientierung  im  Texte. 

Beide  Bücher  sind  in  der  bekannten  guten  Weise  vom  Verlag  ausgestattet.  Ich  möchte 
sie  als  Geschenke  für  unsere  erwachsenen  Knaben  besonders  empfehlen.  Sie  sollten  aber  auch 
in  Volksbibliotheken  vorhanden  sein. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 
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Radunz,  K.,  Vom  Einbamn  zum  Linienschiff.    Für  mittlere  und  reife  Schüler.    (Dr.  Bastian 

Schinids  Naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek,  Bd.  IL)     Leipzig  1912,    ß.  G.  Teubner. 

194  S.     geb.  3  Mk. 

Wer  die  große  Vorliebe  unserer  Schüler  für  alles,  was  mit  SchifTshau  und  Schiffahrt  zu- 
sammenhängt, kennt,  wird  das  Erscheinen  dieses  Bändchen  mit  Freuden  begrüßen.  Wie  sein 
Titel  sagt,  führt  es  den  Leser  von  den  ersten  Anfängen  des  Schiffsbaues  bis  zu  unseren 
stattlichen  Passagierdarapfern  und  unseren  mächtigen,  die  gesamte  Technik  unserer  Zeit  ver- 
körpernden LinienschifTen.  Auf  diesem  Weg  lernt  der  Leser  die  primitiven  Fahrzeuge  der 
ältesten  geschichtlichen  Zeit  kenneu,  er  sieht  die  Entwicklung  des  Seewesens  im  Altertum 
und  bei  unseren  nordischen  Vettern,  den  kühnen  Wikingern,  er  bekommt  ein  Bild  der  Segel- 
schifFahrt  in  der  Zeit  der  großen  Entdeckungen  und  erlebt  die  ungeahnte  Verwendung  des 
Dampfes  und  der  Elektrizität  im  Dienste  der  SchifTahrt.  Er  wird  dabei  vertraut  gemacht 
mit  der  Geschichte  des  Kompasses,  der  Verwendung  des  Sextanten  und  der  Bestimmung  der 
SchifTsgeschwindigkeit,  er  lernt  die  Sicherheitsapparate  und  das  Signalwesen  kennen  und  sieht, 
wie  auf  den  großen  SchifTswerften  mit  ihren  vielseitigen  Einrichtungen  unsere  gewaltigen 
Schiflskolosse  entstehen  und  zuletzt  —  wie  sie  im  Kriege  vergehen. 

Auch  dieses  Bändchen  ist  den  Schülern  und  den  Schülerbibliotheken  höherer  Lehranstalten 
zur  Anschaflung  bestens  zu  empfehlen. 

Mannheim.  Em.  Gscheidlen. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen ;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie. 

Eucken,  Rudolf,  Der  Sinn  und  Wert  des  Lebens.  Dritte,  umgearbeitete  und  erweiterte 
Auflage.      Leipzig  1912,   Quelle  &  Meyer.     181    S.     geh.   2,80  Mk.;  geb.  3,G0  Mk. 

Rehmke,  Dr.  Johannes,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie.  2.  Auflage. 
Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.     289  S.     geh.  5,20  Mk.;  geb.  5,70  Mk. 

Messer,  Prof.  Dr.  A.,  Geschichte  der  Philosophie  vom  Beginn  der  Neuzeit  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer  (Wissenschaft  und 
Bildung  Nr.  108).     164  S.     geh.  1  Mk.;  geb.  1.25  Mk. 

Sulzer,  Georg,  Die  Willensfreiheit  oder  der  ichbewußte  Wille  und  seine  Ent- 
wicklung.    Leipzig  1912,  O.  Mutze.     139  S.     geh.  2,50  Mk. 

Meumann,  Prof.  Dr.  E.,  Aesthetik  der  Gegenwart.  2.  vermehrte  Aufl.  Leipzig  1912, 
Quelle  &  Meyer  (Wissenschaft  und  Bildung  Nr.  30).     180  S.     geh.  1  Mk.     geb.  1,25  Mk. 

Willmann,  Hofrat,  Universitätsprofessor  a.  D.,  Dr.  Otto,  Philosophische  Propacdeulik 
für  den  Gymnasialunterricht  und  das  Selbststudium.  1.  Teil:  Logik.  Dritte 
und  vierte  verbesserte  Auflage.  Freiburg  i/Br.  1912,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung. 
138  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 

Boutroux,  Emile,  William  James.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Bruno  Jordan. 
Leipzig  1912,  Veit  &  Comp.     133  S.     geh.  3  Mk. 

Pädagogische  Literatm*. 

Vowinckel,  Realschuldircktor  Dr.  Einst,  Beiträge  zur  Philosophie  und  Pädagogik. 
Berlin  1912,  Verlag  von  Leonhard  Simion  Nachf.     Nr.  7.     255  S.     geh.  4  Mk. 

Müller,  Prof.  Conrad,  Theodor  Lipps'  Lehre  vom  Ich  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Kantischen.     Berlin  1912,  Weidmann'sche  Buchhandlung.     40  S.     geh.  1  Mk. 

Walther,  Dr.  Heinrich,  J.  Fr.  Herbarts  Charakter  und  Pädagogik  in  ihrer  Ent- 
wicklung.    Stuttgart  1912,  Verlag  von  W.  Kohlhammer.     308  S.     geb.  ü,50  Mk. 
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Sigismund,  B.,  Kind  und  Welt.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 
Dr.  Fr.  Förster.  (Jägersche  Sammlung  pädagogischer  Schriftsteller  für  Oberlyzeeu, 
Lehrer-  und  Lehrerinneuseminare.  Bd.  3).  Leipzig  und  Berlin,  Jägersche  Verlagsbuch- 
handlung.    135  S.     geh.  0,60  Mk.,  geb.  0,80  Mk. 

Pestalozzi,  J.  H.,  Lienhard  und  Gertrud.  Im  Auszuge,  mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen herausgegeben  von  Oberl.  Dr.  P.  Gedan.  (Jägersche  Sammlung  pädagogischer 
Schriftsteller  für  Oberlyzeen,  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare.  Bd.  1).  Leipzig  und 
Berlin,  Jägersche  Verlagsbuchhandlung.     262  S.     geh.  0,90  Mk.,  geb.  1,10  Mk. 

Comenius,  Joh.  Amos,  Große  Unterrichtslehre.  Im  Auszuge,  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J,  Dieffenbacher.  (Jägersche  Sammlung 
pädagogischer  Schriftsteller  für  Oberlyzeen,  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare.  Bd.  2). 
Leipzig  und  Berlin,  Jägersche  Verlagsbuchhandlung.     161  S.    geh.  0,60  Mk.,  geb.  0,80  Mk. 

Schumann,  Georg  u.  Paul,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  Samuel  Heinickes.  Leipzig 
1909,  Ernst  Wiegandt,     148  S.  geb.  2,80  Mk. 

Bang,  Schulrat,  Arbeitsrufe  und  Feiergrüße.  Konferenzansprachen.  Dresden-Blase- 
witz 1912,  Bleyl  &  Kaemmerer.     135  S.     geh.  2  Mk.     geb.  2,60  Mk. 
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Von  Johann  Georg  Sprengel  in  Frankfurt  a.  M. 

In  dem  Ringen  nach  allseitiger  VervollkommniiBg,  nach  Kultur  offenbart 
sich  das  Göttliche  im  Menschen,  die  höhere,  geistige  Natur  der  einzelnen 
wie  der  Völker.  Das  höchste  und  letzte  Endziel  dieses  Strebens  erblicken 
\Arir  im  Ideal  und  streben  danach,  obwohl  wir  wissen,  daß  es  unerreichbai- 
ist  So  verschieden  die  Menschen  und  die  Völker  sind,  so  verschieden  die 
Ideale!  Denn  es  gibt  keine  absolute  Schönheit  oder  Sittlichkeit,  nicht  ein- 
mal eine  absolute  Wahrheit,  die  über  die  Tatsache  des  sinnlich  "Wahr- 
nehmbaren hinausginge  —  imd  selbst  dafür  sind  enge  Grenzen  gesteckt.  Ein 
allgemein  und  ewig  feststehendes  Menschheitsideal  ist  so  wenig  möglich,  als 
es  je  den  Idealmenschen,  das  Idealvolk  gegeben  hat  oder  geben  kann.  Alle, 
auch  die  höchsten  Schöpfungen  der  Kultur  sind  bedingt  durch  die  gegebenen 
Voraussetzungen  einer  besonderen  Einstellung  des  Menschseins,  der  völkischen 
Eigenart.  Nur  in  dieser  Beschränkung  kann  sich  echtes,  starkes  Menschen- 
tum entwickeln.  Darum  kann  alle  Kultur  im  höheren  Sinne  stets  nur  völ- 
kisch sein;  nur  aus  dem  geheimnisvollen  Urgrund  des  eigenen  Schauens, 
Denkens,  Fühlens,  Wollens  heraus  können  die  Völker  einem  Menschheitsideal 
von  bedeutsamer  Größe,  von  innerer  Kraft  und  Geschlossenheit  zustreben. 
Dieses  Weltempfinden  ist  durch  innere  Uranlage,  unter  dem  Einfluß  von 
Landesnatur  und  Klima,  von  Blutmischung,  von  äußerem  und  innerem  Er- 
leben bei  jedem  Volk  ein  besonderes.  Ägyptische  oder  babylonische,  alt- 
griechische,  französische,  deutsche,  japanische  Kultur  muß  aus  dieser  Be- 
dingtheit heraus  ein  unterschiedliches  Gepräge  tragen,  und  auch  da,  wo 
Berührungen  vorhanden  sind,  bleibt  im  Gemeinsamen  stets  diese  Verschieden- 
heit; eine  kräftig  entwickelte  Eigenart  vermag  selbst  die  stärksten  Einflüsse 
fremden  Geistes  ihrer  Besonderheit  gemäß  umzuwandeln  und  sich  so  zu 
eigen  zu  machen,  wie  die  Pflanze,  die  ihr  aus  Erde  und  Luft  zuströmenden  Nähr- 
stoffe durch  die  eingeborne  Kraft  ihrer  Art  zu  etwas  ganz  Neuem  umsetzt  und 
gestaltet.  Erleichert  und  befördert  "-AnTd  dieser  Umwandlungsprozeß  durch 
das  in  allem  Menschlichen  liegende  Gemeinsame,  durch  gewisse,  allgemeine 
Bestimmtheiten  der  menschlichen  Natur,  welche,  wie  die  ursprünglichen 
Märchenmotive,  allenthalben  und  zu  allen  Zeiten  lebendig  sind.  Gemeinsame 
Züge  ergeben  sich  ganz  von  selbst  aus  der  Artung  ursprungsverwandter 
Völker,  so  in  der  indogermanischen  Völkerfamilie.  Oft  hat  man  hier  Beein- 
flussung wahrnehmen  wollen,  wo  nur  eine  Übereinstimmung  der  Naturanlage 
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sich  offenbart  und  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  unter  ähnlichen  Voraus- 
setzungen ähnliche  Wirkungen  ausgelöst  wurden,  mochten  auch  wohl  äußere 
Anstöße  hier  und  da  diesen  Vorgang  befördern.  Und  wie  verschieden  zeigt 
sich  doch  auch  da  überall  die  völkische  Individualität  —  man  vergleiche 
nur  die  sich  so  nahestehenden  modernen  Deutschen  und  Engländer,  ^j  Nicht 
einmal  innerhalb  desselben  Volkstums,  sofern  es  überhaupt  noch  in  lebendiger 
Entwicklung  steht,  also  wahrhaft  lebt,  gibt  es  eine  wii-kliche  und  ganze  Ein- 
heitlichkeit des  Kulturideals;  es  unterscheidet  sich  nach  Stämmen  und  Land- 
schaften, wandelt  sich  im  Wechsel  der  Zeiten.  Was  man  seit  dem  18.  Jahr- 
hundert als  feststehendes  griechisches  Kulturideal  ausgegeben  hat  und  was 
als  solches  heute  noch  in  manchen  Köpfen  spukt,  ist  nichts  als  eine  künst- 
liche und  irreführende  Konstruktion,  die  den  mannigfaltigen  Reichtum  des 
alten  Griechentums  durchaus  verkennt.  Auch  ohne  diese  eingebildete  Einheit- 
lichkeit hat  die  griechische  Kultur  sich  zu  kraftvoller  Breite  und  Tiefe 
ausgewachsen,  deren  Bedeutung  sich  am  besten  in  ihrer  Fortwii'kung  offen- 
bart. Es  war  den  Griechen  beschieden,  getränkt  durch  die  reich  sprudeln- 
den Quellen  des  Orients  mit  seiner  Fülle  ursprünglicher,  sinnvoller  und  sinnes- 
kräftiger Kulturelemente,  an  einem  bestimmenden  AVendepunkt  der  Welt- 
geschichte an  der  Schwelle  von  Morgen-  und  Abendland  die  erste  tiefgründige, 
abendländische  Kultur  hervorzubringen,  die  dann  durch  das  zuerst  hellenisierte, 
dann  christianisierte  Römertum  weitergegeben  und  so  zum  Ausgangspunkt 
der  europäischen  Kultur,  zur  Grundlage  der  romanischen  Kulturen  wurde. 
Diese  hellenistisch-christliche  Kultur  ist  auch  die  Lehrmeisterin  des  Germanen- 
tums geworden,  das  sich  ihr  aber  nie  völlig  liingegeben,  sondern  im  wesent- 
lichen immer  seine  völkische  Eigenart  zu  wahren  gewußt,  immer  verstanden 
hat,  die  seiner  Besonderheit  zusagenden  fremden  Elemente  aufzunehmen  und 
sich  anzugleichen,  das  fremdartig  Bleibende  wieder  auszuscheiden,  wiewohl 
freilich  die  stets  erneuten  Überflutungen  nicht  nur  fruchtbaren  Schlamm,  son- 
dern auch  viel  unfruchtbaren  Sand  und  Steingeröll  hinterlassen  haben.  Welche 
entwicklungsfähige  Eigenkraft  im  Germanentum  lebendig  war,  das  beweist 
am  besten  die  von  Antike  und  Christentum  so  gut  wie  unberührte  altisländische 
Kultur,  die  sich  unter  den  ungünstigsten  Umständen  zu  eigenartiger  Kraft 
und  Fülle  entwickelt  hat.  Das  Deutschtum  hat  sich  gegenüber  Hellenis- 
mus und  Romanismus  behauptet;  indessen  hinderten  bis  in  die  neuere  Zeit 
die  immer  erneuten  fremden  Kulturwellen  eine  ungestört  stetige  Entwicklung 
seiner  Eigenkräfte.  Die  stärkste  dieser  Krisen  folgte  auf  den  furchtbaren 
physischen  Zusammenbruch  Deutschlands  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts. Sic  brachte  das  deutsche  Geistesleben  zunächst  in  völlige  Ab- 
hängigkeit von  der  französischen  Barockkultur,  aus  der  es  sich  durch  eine 
erneute  Renaissance  der  Antike  befreite,  indem  es  die  bereits  vorgezeichnete 
und     von     führenden     Geistern     eingeschlagene     völkische     Bahn    vorüber- 
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gehend  meder  verließ.  Die  Gefahr,  sich  an  diesen  fremdartigen  Geist  — 
wie  ihn  Schiller  nennt  —  zu  verlieren,  war  nicht  mehr  so  groß,  wenn  auch 
nicht  eben  gering,  wie  Schillers  berühmtester  Brief  an  Goethe  an  der  Pforte 
ihres  Freundschaftsbundes  deutlich  genug  zeigt.  Im  Höhepunkt  dieser  anti- 
kisierenden Krise,  der  von  Goethes  italienischer  Reise  bis  zu  den  „Propyläen" 
reicht,  wurde  sie  überwunden  durch  die  von  Herder  und  dem  Jungen  Goethe 
selbst  vorbereitete  Romantik,  welche  zugleich  die  völlig  verloren  gegangene 
Verbindung  mit  der  altdeutschen  Kultur  wieder  herstellte.  Durch  die  roman- 
tische Bewegung  wurde  diese  Geistesrevolution  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  endgültig  aus  dem  antikischen  in  den  völkischen  Boden 
verpflanzt.  Auch  Goethe  und  sogar  Schiller  haben  sich  auf  der  Höhe  ihi'er 
klassizistischen  Überzeugungen  dieser  mächtigen  Strömung  nicht  entziehen 
können,  deren  weittragende  Bedeutung  man  erst  neuerdings  einigermaßen 
überblickt.  1)  Noch  eine  andere  Tatsache  stellt  sich  heute  unsern  Augen 
deutlich  dar,  nämlich  die,  daß  der  Klassizismus  des  18.  Jahrhunderts  ein 
wesentlich  theoretischer  und  formaler  gewesen  ist.  Seine  große  Bedeutung  lag 
in  der  aufklärenden,  befreienden,  ästhetisch  anregenden  (und  freilich  zugleich 
einengenden)  Wirkung,  seine  Gefahr  in  der  irrigen  Meinimg  von  der  abso- 
luten Vorbildlichkeit  der  Antike.  Schon  Herder  hat  diesen  Irrtum  dahin 
richtiggestellt,  daß  die  Griechen  uns  nicht  nachzuahmende  Muster  sein 
können,  daß  wir  vielmehr,  ihrem  Vorbild  im  höheren  Sinne  folgend,  ganz 
Deutsche,  ganz  wir  selbst  sein  müssen,  wie  jene  ganz  Griechen  waren. 
Goethes  „Hermann  und  Dorothea"  ist  dasjenige  Werk,  das  aufs  deutlichste 
seine  neue  Hinwendung  zum  deutschen  Wesen  ankündigt,  das  zugleich  seinen 
formalen  Klassizismus  abspiegelt  und  über  dem  ganz  deutschen  Gehalt  einen 
für  unser  geläutertes  und  einheitliches  Stilgefühl  heute  geradezu  peinlichen, 
kältenden  Hauch  fremden  Formempfindens  trägt.  In  dem  vollendeten  „Faust" 
haben  wir  die  Vereinigung  aller  bestimmenden  Goetheschen  Lebensmomente : 
in  den  Bestandteilen  des  Urfaust  den  völkischen  Jungen  Goethe  und 
dessen  Verbindung  mit  der  deutschen  Vorzeit;  seinen  klassizistischen  Über- 
zeugungen hat  er  in  der  Helenaepisode  ein  glänzendes  Denkmal  gesetzt;  der 
ganze  zweite  Teil  der  Tragödie  zeigt  uns  zugleich  den  romantischen  Goethe. 
Die  Faustidee  selber  in  ihrer  Vollendung  aber  ist  weder  aus  antikem,  noch 
aus  urchristlichem,  sondern  aus  deutschem  Geist  geboren.  Wer  das  Bedürfnis 
hat,  diesen  in  eine  knappste  Formel  zu  fassen,  der  kann  sie  hier  finden. 

Wie  wohl  ein  Mensch  nach  einer  schweren  Krankheit  in  neuer  Gesundheit 
und  gesteigerter,  frischer  Kraft  aufblüht,  so  war  das  Deutschtum  aus  der 
tiefen  Ohnmacht  des  17.  Jahrhunderts  fast  wie   durch  ein  Wunder  neu  ver- 


*)  Der  Umschwung  der  sich  in  der  geistesgeschichtlichen  Betrachtungsweise  allenthalben 
vollzieht,  äußert  sich  vielleicht  nirgends  so  deutlich  wie  im  veränderten  Verhältnis  zu  Lessing 
und  Herder.  Während  mehr  und  mehr  die  einseitige  Begrenzheit  und  die  mehr  vorüber- 
gehende Bedeutung  von  Lessings  Auftreten  erkannt  wird,  kommt  die  mehr  bahnbrechende, 
fortwirkende  Bedeutung  Herders  uns  heute  immer  stärker  zum  Bewußtsein. 
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jungt  erstanden  und  hatte  aus  der  welschen  Schnürbrust  und  dem  antiken 
Faltenwurf  heraus  sich  selbst  wiedergefunden.  Das  19.  Jahrhundert  hat 
diese  Entwicklung  weitergeführt,  vertieft  und  verstärkt.  Es  hat  ganz  neue 
Kräfte  flüssig  gemacht,  die  aus  der  „Not  der  schweren  Zeit"  entsprungene 
Hinwendimg  zum  Staat,  die  nationalen  Ziele  der  politischen  Freiheit  und 
Einheit,  die  sozialen  Bestrebungen.  Der  eigenartige  deutsche  Individualismus 
gelangte  zu  neuer  kräftiger  Entfaltung  und  fand  in  Nietzsche  eine  geniale, 
freilich  viel  mißverstandene  Verkörperung.  Der  gewaltige  Aufschwung  der 
exakten  Wissenschaften  gab  dem  germanischen  Wirklichkeitssinn  neue  und 
kräftige  Nahrung.  Reale  Wissenschaft,  Kunst  und  Politik  boten  zu  dem 
fortlebenden  Idealismus  der  Kant,  Schiller,  Fichte  eine  inhaltschwere,  trieb- 
kräftige Ergänzung.  Die  Gründung  des  Nationalstaates  eröffnete  der  Be- 
tätigung deutschen  Geistes  neue  Horizonte. 

Aus  allen  diesen  Kräften  ist  nun  eine  deutsche  Kultur  von  modern  uni- 
verseller Richtung,  aber  zugleich  wesentlich  völkischem  Gepräge  erwachsen;  in 
ihr  hat  das  deutsche  Geistesleben  nicht  seine  Vollendung,  noch  nicht  einmal  eine 
abgeschlossene  Entwicklungsstufe,  wohl  aber  seine  Mündigkeit  erreicht.  Wer 
heute  noch  diese  Tatsache  leugnet,  wer  in  der  Einbildung  lebt,  daß  wir  nichts 
seien  als  Epigonen  der  Antike  und  eine  späte  Frucht  des  Hellenismus,  daß 
wir  nichts  anderes  und  Besseres  tun  könnten,  als  uns  dessen  bewußt  zu 
werden;  wer  deshalb  den  Fortbestand  und  das  Heil  unserer  Kultur  in  nichts 
anderem  sieht  als  in  einer  immer  erneuten,  bis  zum  jüngsten  Tage  fortzu- 
setzenden Verjüngung  aus  dem  angeblichen  Urquell  aller  Kultur,  dem  Griechen- 
tum oder  höchstens  einer  —  wenigstens  für  die  klassischen  Zeiten  hellenischer 
Kultur  höchst  unnatürlicher  —  Verbindung  griechischer  und  christhcher  An- 
regungen :  der  verkennt  nicht  nur  das  innerste  Wesen  menschlicher  Kultur 
und  ihrer  psychologischen  Voraussetzungen,  der  hat  auch  die  ganze  moderne 
Entwicklung  verschlafen.  Er  gleicht  einem  Menschen,  dessen  Geist  von  einem 
großen  Erlebnis  so  erfüllt  und  gebannt  ist,  daß  er  seitdem  wie  in  dauernder 
Hypnose  nichts  anderes  mehr  sieht  oder  wenigstens  alle  Maßstäbe  zwischen 
seinem  Idol  und  der  gesamten  übrigen  Welt  verloren  hat. 

Vielmehr  ergibt  sich  aus  den  vorliegenden  Tatsachen  der  geschichtlichen 
Entwicklung  und  der  Völkerpsychologie,  daß  eine  gesunde  Weiterbildung 
des  deutschen  Geisteslebens  nur  in  völkischen  Bahnen  erfolgen  kann.  Die 
bewußte  Nationalisienmg  unserer  Volkskultur,  die  Vertiefung  des  Deutsch- 
tums in  seine  völkische  Eigenart,  in  die  darin  lebendigen  Kräfte,  in  die  von 
ihr  geschaffenen  geistigen  Werte  und  die  Weiterentwicklung  und  höchste 
Steigerung  dieses  unermeßlichen  Schatzes  nationaler  Güter  muß  als  die 
wichtigste  Aufgabe  des  gegenwärtigen  Deutschtums  betrachtet  werden.  Da- 
mit ist  keineswegs  ein  Gegensatz  zu  einem  gesunden  Universalismus  ent- 
halten, wie  er  in  der  deutschen  Art  liegt.  Es  wäre  unsinnig  und  verhängnis- 
voll, wollte  man  heute  die  zur  Antike  oder  die  zu  den  großen  neuzeitlichen 
Kulturen  führenden  Fäden  zerreißen.     Eine  moderne  Kultur  kann  sich  nicht 
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in  sich  selber  abschließen,  wie  es  die  griechische  in  ihrer  Hochblüte  durfte 
und  mußte.  Das  verbietet  die  geschichtliche  Entwicklung  ebenso  wie  das 
ganze  Verhältnis  der  modernen  Völker  zueinander,  das  durch  einen  stän- 
digen und  lebhaftesten  Austausch  geistiger  Anregungen  bedingt  ist  und 
immer  noch  neue  Kräfte  flüssig  werden  läßt  —  man  denke  etwa  an  die 
ostasiatischen  Kultureinflüsse  in  neuerer  Zeit.  Aber  gerade  in  dieser  ver- 
wirrenden Fülle  bedarf  es  einer  starken  inneren  Kraft,  die  das  nationale  Leben 
aus  seinem  eigenen  natürlichen  Empfinden  heraus  regelt  und  leitet  —  es  ist 
im  Grunde  immer  das  gleiche  geblieben;  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
und  des  Rittertums,  Luthers,  Goethes  und  Bismarcks  zeigt  sich  der  gleiche  Geist 
lebendig,  und  nichts  kann  besser  die  dauernde  Gesundheit  und  Eigenkraft  der 
deutschen  Volksseele  erweisen.  Um  so  mehr  bedarf  es  auch  dieser  nationalen 
Durchdringung  unseres  Volkstums,  als  die  Weltlage  gegenüber  der  Zeit  der  Nur- 
Dichter  und  Denker,  denen  das  tätige  Leben  verschlossen  blieb  imd  die  sich 
dafür  eine  Idealwelt  der  Phantasie  schufen,  sich  heute  als  eine  völlig  ver- 
änderte darstellt:  während  es  noch  immer  von  innern  Pubertätswin'ungen 
durchzuckt  wird,  steht  das  Deutschtum  zugleich  mitten  im  brausenden  Sturm- 
wind der  Weltpolitik.  Die  politische  Macht  könnte  von  neuem  verloren 
gehn,  und  schwere  Kräfteverluste  aller  Art  würden  im  Gefolge  sein.  Ledig- 
lich der  völkische  Ernährungsprozeß  kann  unserem  nationalen  Dasein  Bestand 
und  Sicherheit  verleihen  und  zugleich  dem  Deutschtum  die  Möglichkeit 
weitester  menschlicher  Entfaltung  gewähi-en. 

Man  mag  bei  dem,  was  hier  über  das  Verhältnis  deutschen  Geisteslebens 
und  fremder  Kulturen  gesagt  wurde,  ab  oder  zu  tun;  man  mag  die  Wirkung 
letzterer  höher  werten,  als  es  hier  geschehen  ist.  Man  mag  selbst  die  deutsche 
Gegenwartskultur  ganz  wesentlich  nur  als  das  Ergebnis  fremder  Einflüsse 
betrachten.  Man  würde  gleichwohl  selbst  von  dieser  Betrachtungsweise  aus 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  daß  unter  dem  Einfluß  deutschen  Fühlens 
eine  tiefgreifende  Umgestaltung  des  von  außen  zugeführten  Kulturstoffs  statt- 
gefunden hat,  me  es  sich  selbst  in  den  Werken  des  ausgeprägtesten  Klassi- 
zismus, etwa  in  Goethes  „Iphigenie"  und  Schillers  „Braut  von  Messina",  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  antiken  Vorbildern  noch  so  beredt  kundgibt.  Man 
würde  auch  unter  dieser  Voraussetzung  nicht  bestreiten  können,  daß  nur  die 
von  den  großen  Geistern  unseres  eigenen  Volkes  auf  welche  Weise  immer 
geschaff*enen  Inhalte  den  Wurzelboden  für  unsere  weitere  geistige  Entwicklung 
abgeben  können,  da  in  ihnen  die  vorhandenen  —  gleichviel,  woher  stammen- 
den —  Kulturwerte  bereits  die  dem  völkischen  Empfinden  unserer  Zeit  ent- 
sprechende, in  ihrer  Art  vollendete  Prägung  gefunden  haben.  Es  bleibt  also 
dabei:  Mittel-  und  Ausgangspunkt  unserer  nationalen  Gegen warts-  und 
Zukunfts-Bildung  ist  nirgend  anderswo  zu  suchen  und  zu  finden  als  in  den 
vom  deutschen  Geistesleben  der  Neuzeit  seit  etwa  fünf  Menschenaltern  ge- 
schaffenen und  erneuerten  völkischen  Geisteswerten  aller  Art.  Alles  andere,  so 
wertvoll  es  an  sich  erscheinen  möge,  kann  daneben  erst  in  zweiter  Linie  stehen. 
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Dabei  ist  auch  auf  eine  entwicklungsgeschichtliche  Tatsache  hinzuweisen. 
Was  wir  heute  das  deutsche  Volk  nennen,  also  die  Gesamtheit  aller  Volks- 
genossen als  Lebenseinheit  aufgefaßt,  das  besteht  in  diesem  Sinn  erst  seit 
etwa  hundert  Jahren.  Wichtige  Ansätze  dazu  waren  bereits  früher,  nament- 
lich in  der  Entwicklung  des  deutschen  Bürgertums  vom  14.  bis  zum  17.  Jahr- 
hundert vorhanden.  Sie  fielen  dem  Dreißigjährigen  Krieg  und  seinen  ver- 
heerenden Wirkungen  zum  Opfer.  Erst  im  18.  Jahrhundert  bereitete  sich 
eine  neue  Bewegung  im  Sinne  der  Volkseinheit  vor,  die  durch  die  soziale 
und  nationalpolitische  Entwicklung  im  19.  Jahrhundert  von  den  Freiheits- 
bis  zu  den  Einheitskriegen  und  zm'  Reichsgründung  zum  Durchbruch  kam. 
Die  alten  Schranken  zwischen  den  Ständen,  wie  sie  der  kirchliche  Romanis- 
mus im  fi'ühen  Mittelalter,  der  weltliche  zur  Zeit  der  ritterlichen  Gesellschaft, 
der  Humanismus  des  16.,  die  französische  Welle  des  17.  und  der  Klassizis- 
mus des  18.  Jahrhunderts  im  Geistigen  immer  erneut  aufgerichtet  hatte  und 
die  zu  einer  scharfen  sozialen  Trennung  der  Klassen  geführt  hatten:  diese 
ständischen  Schranken  sind  gefallen.  Geblieben  sind  die  Landes-  und  Stam- 
mengrenzen und  der  Unterschied  des  Bekenntnisses;  von  den  alten  staat- 
lichen Gegensätzen  ist  sogar  innerhalb  des  Reiches  noch  manches  lebendig. 
Es  handelt  sich  jetzt  darum,  den  Volkskörper  sich  immer  einheitlicher  aus- 
wachsen  und  durch  einheitliches  Zusammenwirken  aller  seiner  Teile  immer 
kräftiger  entwickeln  zu  lassen.  Dieser  geistige  Verschmelzungsprozeß  kann 
nur  aus  völkischen  Kräften  heraus  und  durch  ihre  Vermittlung  erfolgen.  Nur 
in  ihnen  wird  die  nationale  Einheit  über  die  Stammes-  und  Landesgrenzen, 
die  religiösen  Schranken  hinaus,  nur  durch  ihre  bindende  Kraft  auch  die 
soziale  Einheit  der  Nation  innerlich  gewähi-leistet.  Für  den  gesunden  deut- 
schen Idealismus  bleibt  dabei  immer  noch  reichlicher  Spielraum. 

So  umfassend  tiefgründig,  weitstrebig  sich  nun  unser  geistiges  Leben  im 
Schaffen  der  Großen  en^'^iesen  hat,  es  fehlt  ihm  gleichwohl  in  den  breiten 
Schichten  an  einer  natüi'lichen,  wurzelhaften  Bodenständigkeit.  Diese  innere 
Schwäche  unserer  nationalen  Kultur  ist  die  Wirkung  einer  allzu  matten 
Wechselwirkung  der  vorhandenen  völkischen  Kulturwerte  mit  dem  allgemeinen 
Geistesleben  unseres  Volkes.  Seine  Universalität,  der  schöne  menschliche 
Drang  ins  Weite  ist  dem  deutschen  Geiste  noch  immer  ein  Hindernis 
geblieben,  wahrhaft  zu  sich  selbst  zu  kommen.  Die  Deutschen  haben  bis 
heute  noch  zu  wenig  den  nach  Jakob  Grimms  Worten  auf  allem  Vaterlän- 
dischen ruhenden  Segen  zu  begreifen  vermocht,  daß  man  damit  Großes  aus- 
richten kann,  sie  sind  weit  entfernt  von  der  Erkenntnis  ihres  goldenen  Über- 
flusses an  eigenen  Mitteln,  geschweige  denn  deren  Fruchtbarmachung.  Das 
schlimme  Erbe  der  Vergangenheit  muß  von  dem  gegenwärtigen  Deutschtum 
überwunden  werden,  wenn  wir  zur  Zukunft  unserer  Nation  Vertrauen  haben 
sollen,  wenn  wir  unsern  nationalen  Ehi-geiz  höher  stecken  wollen  als  den 
von  Epigonen  der  Antike,  deren  Aufgabe  sich  darin  erschöpft,  ihrerseits 
wieder  Kulturdünger  für  die  Völker  des  Erdballs  zu  sein. 
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In  seinen  letzten  Lebensjahren  wies  Goethe  einmal  auf  die  ungeheure 
Bedeutung  hin,  welche  eine  starke  völkische  Tradition  auf  die  nationale 
Kulturentwicklung  ausüben  muß.  Wo  die  Lieder  der  Vorfahren  im  jNIunde 
des  Volkes  lebten,  wo  der  Knabe  unter  ihnen  heranwuchs,  wo  die  Lieder 
des  Siegers  im  eigenen  Volke  sogleich  empfängliche  Ohren  fanden,  „da 
konnte  es  freilich  etwas  werden".  Mit  Bitterkeit  spricht  er  dann  von  dem 
„allgemeinen  Lose  deutscher  Dichter"  —  und  es  trifft  nicht  nur  diese. 
„Wir  Deutschen  sind  von  gestern",  sagt  er  und  fugt  die  Befüi-chtung  hinzu, 
daß  man  erst  in  Jahrhunderten  von  den  Deutschen  sagen  könne,  „es  sei 
lange  her,  daß  sie  Barbaren  gewesen".  AVie  wenig  wissen  die  Deutschen 
auch  heute  noch  von  dem  goldenen  Überfluß  ihrer  dichtenden  und  bildenden 
Kunst,  sie,  die  überall  im  Auslande  so  gut  zu  Hause  sind !  Wie  wenig  ver- 
stehen sie  sogar  ilu-e  eigene  Sprache,  das  lebendige  Organ  ihres  geistigen, 
also  ihres  Menschseins  zu  gebrauchen.  Noch  immer  leben  unsere  großen 
Dichter  und  Denker  viel  zu  wenig  in  unserem  Volke;  noch  immer  gilt  sogar 
für  unsere  führenden  Stände,  wie  unlängst  Ernst  Bern  hei  ms  Nachweise  mit 
erschi-eckender  Deutlichkeit  dargetan  haben,i)  der  Vorwiu^  Herders,  daß  sie 
fremde  Sprachen  kennen  und  in  ihrer  eigenen  Barbaren  bleiben.  Und  doch  sind 
wir  nicht  mehr  die  Nation  von  gestern.  Der  Schatz  älterer  deutscher  Kultur 
und  die  gewaltige  Geistesarbeit,  die  seit  den  Tagen  Herders  und  Goethes 
unsere  Nation  geleistet  hat,  erlaubt  uns  heute,  unsere  völkischen  Ziele  so 
hoch  und  so  weit  zu  stecken,  als  es  je  eine  Nation  vermochte.  Wii'  brauchen 
bloß  den  Mut  zu  haben,  den  Goethe  einmal  an  den  Engländern  rühmte:  das 
zu  sein,  wozu  die  Natur  uns  gemacht  hat.  „Haben  wir  doch  auch  in  Deutsch- 
land einmal  den  Mut,  ohne  Prahlerei,  aber  mit  ernster  Zuversicht  das  zu  sein, 
was  wir  sind  und  doch  in  Ewigkeit  sein  müssen:  den  Mut,  Deutsche  zu  sein!" 
In  diesen  Ausruf  klang  die  Ansprache  aus,  mit  der  Friedrich  Panzer  in  der 
Pfingstwoche  1912  in  Frankfurt  am  Main  die  Begründung  des  Deutschen 
Germanisten- Verbandes  einleitete.-)  Seine  von  tiefstem,  sachlichem  Ernst  er- 
füllte, von  starker  Begeisterung  durchzitterte  Rede  löste  damals  in  der  statt- 
lichen Versammlung  endlosen  Jubel  aus,  eine  vom  Bewußtsein  großer  Pflichten 
und  Aufgaben,  bedeutsamer  Ziele  getragene  Begeisterung,  die  im  ganzen 
deutschen  Volke  widerhallen  und  Taten  zeitigen  möge. 

Der  Deutsche  Germanisten- Verb  and  ist  aus  der  Überzeugung  entsprungen, 
daß  unser  deutsches  Geistesleben  stärker  als  bisher  auf  völkische  Grund- 
lagen gestellt  werden  muß.  Deshalb  will  er  danach  streben,  das  Verständ- 
nis für  die  Bedeutung  der  deutschen  Kultur  in  allen  ihren  Äußerungen, 
unserer  Sprache,  Literatur,  Kunst,  Geschichte,  volkstümlichen  Überlieferungen, 


')  Die  ungenügende  Ausdrucksfähigkeit  der  Studierenden  usw.  Leipzig  1912,  Ernst  Wiegandt. 

^)  Verhandlungen  bei  der  Gründung  des  Deutschen  Germanisten- Verbandes. 
Herausgegeben  vom  geschäftsführenden  Ausschuß.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig 
und  Berlin  1912.  Daraus:  Panzer  und  Sprengel  „Von  deutscher  Erziehung".  Reden  bei 
der  Begründung  des  deutschen  Germanisten- Verbandes.     Ebenda  1912. 
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Sitte  und  Rechtsanschauungen  bei  weiteren  Kreisen  unseres  Volkes  zu 
fördern,  will  die  wissenschaftliche  Behandlung  dieser  Gebiete  im  Sinne  einer 
inneren,  unlöslichen  Einheit  vertiefen  und  ihnen  im  deutschen  Geistesleben, 
namentlich  in  der  Jugendbildung  einen  Platz  erringen,  der  ihrer  Bedeutung 
als  der  Seele,  der  belebenden  und  erhaltenden  Quelle  unseres  Volkstums 
zukommt. 

Der  Deutsche  Germanisten-Verband  will  zu  diesem  Zweck  alle  Vertreter 
der  Deutschkunde  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  Männer  und  Frauen  jeder 
Lebensstellung,  zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammenschließen.  Jeder  auf  einem 
der  zahlreichen  Gebiete  der  Wissenschaft  vom  deutschen  Volke  irgendwie 
Gebildete,  Tätige,  Forschende,  Lehrende  ist  ihm  als  Mitarbeiter  willkommen, 
vor  allem  auch  die  schaffenden  Künstler  und  Dichter.  Aber  er  möchte  sich 
auch  der  Förderung  aller  derer  erfreuen,  die  an  seinen  Bestrebungen  Anteil 
nehmen,  ohne  ihnen  fach-  oder  berufsmäßig  anzugehören;  er  hofft  alle  ge- 
bildeten, national  bewußten  Volksgenossen  um  sein  Banner  zu  scharen,  i)  Er 
ist  also  weit  entfernt  von  jeder  „exklusiven  Tendenz",  wenn  er  auch,  wie 
dies  ganz  selbstverständlich  ist,  die  Entscheidungen  über  seine  Tätigkeit  und 
Maßnahmen  den  Fachleuten  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  vorbehält. 

Seine  Ziele  will  er  in  ruhiger,  stetiger,  sachlicher  Arbeit  verfolgen,  ohne 
Überstürzung,  ohne  Agitation,  ohne  jede  Feindschaft  gegen  irgendwelches 
andere  Wissensgebiet  in  Leben  und  Schule,  ohne  Kampfstellung  in  den 
sonstigen  Fragen  des  Bildungswesens.  Aber  wenn  sein  Streben  dahin  geht, 
das  Bewußtsein  von  der  Bedeutung  der  völkischen  Kräfte  und  Werte  jeder 
Art  im  deutschen  Volke  zu  stärken,  ihm  im  Geistesleben  unseres  Volkes 
die  gebührende  Stellung  zu  erringen,  so  wird  er  zu  allernächst  seinen  Blick 
auf  die  Jugendbildung  zu  richten  haben.  Sie  muß  er  mit  der  Erkenntnis, 
mit  dem  Verständnis  und  der  Begeisterung  für  all  das  Große  und  Schöne, 
was  uns  als  Nation  zu  eigen  gehört,  zu  durchdringen  suchen,  damit  die 
kommenden  Geschlechter  in  den  schweren  inneren  und  äußeren  Kämpfen, 
die  ihnen  nicht  erspart  bleiben  können,  bewußt  und  sicher  auf  dem  festen 
Grunde  des  Volkstums  stehen  lernen,  aus  dem  wie  dem  Biesen  der  Sage 
ihre  Ki'aft  quillt.  Darum  ist  es  seine  erste  imd  wichtigste  Obliegenheit,  den 
bisher  allzu  nebensächlich  behandelten  und  beiseite  gesetzten  deutschen  Unter- 
richt aller  Stufen  —  wiederum  im  umfassendsten  Sinne  —  zu  vertiefen,  zu  ver- 
innerlichen, auszugestalten,  ihm  namentlich  auch  in  den  Lehrplänen  der 
höheren  Schulen  Raum,  Licht  und  Luft  zu  verschaffen.  Er  will  ihn  damit 
nicht  etwa  zu  einem  neuen,  bevorzugten  Sonderfach  ausbilden,  er  möchte  ihn 
im  Gegenteil  zu  der  alles  durchdringenden  Seele  unserer  Jugendbildung  aus- 
reifen lassen,  zum  Mittelpunkt  und  Bindeglied  aller  der  so  verschiedenartigen 
Bildungselemente  unserer  verschiedenen  Schulgattungen,  zur  Geisteswerkstatt, 

^)  Das  Nähere  besagt  die  Satzung  für  den  Deutschen  Germanisten-Verband,  die  von  dessen 
Geschäftsstelle  (Verlag  von  Moritz  Diesterweg,  Frankfurt  am  Main,  Hochstraße  29)  kostenlos 
zu  beziehen  ist.     Hierher  sind  auch  Anmeldungen  und  Geldsendungen  zu  richlen. 
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in  der  alle  diese  Bildungsstoffe  in  die  klingende  Münze  gedankenlieUen  und 
gefühlsstarken  Bewußtseins  umgesetzt  werden.  Diese  Aufgabe  kann  dem 
deutschen  Unterricht  kein  anderes  Fach  abnehmen,  er  selber  aber  vermag 
sie  erst  dann  wahrhaft  zu  erfüllen,  wenn  er  aus  seiner  bisherigen  Aschen- 
brödelstellung erlöst  wird.  So  erst  wird  auch  die  heute  zwischen  unseren 
Schulgattungen  und  ihren  Bildungszielen  klaffende  tiefe  Kluft  ausgefüllt  und 
die  wahrhafte  höhere  Einheitsschule  geschaffen  werden. 

Zu  und  vor  allem  anderen  aber  muß  die  deutsche  Schule  unserer  Jugend 
im  eigenen  Volkstum  ein  begeisterndes  Ideal  vor  Augen  stellen,  das  an 
Schönheit  und  Kraft,  an  Fülle  der  Liebe  hinter  keinem  anderen  zurückzu- 
stehen braucht,  indem  man  sie  anleitet,  was  nntt  haben  und  hatten,  zu  ver- 
stehen, in  der  Tiefe  zu  empfinden  und  in  ein  großes  Ganzes  zu  sehen. 

„Sollte  dann  nicht  aus  den  Gassen  Nürnbergs  und  dem  stillen  Weimar, 
aus  Dürer  und  Thoma,  aus  den  Nibelungen  und  Goethe,  aus  Bach  und  den 
„Meistersingern",  aus  den  Taten  unserer  mittelalterlichen  Kaiser  und  des  neuen 
Preußens,  sollte  nicht  aus  alledem  ein  hoher  Begriff  ihr  aufdämmern  von 
deutscher  Art,  einem  deutschen  Volk  und  Vaterland,  wohl  wert,  daß  man 
um  seinetwillen  lebte  und  stürbe?  Und  wenn  unsere  Jugend  fühlt  und 
fühlen  muß,  daß  in  aUem  Deutschen,  dem  nahen  und  dem  zeitlich  fernen, 
derselbe  Pulsschlag  klopft,  der  sie  auch  belebt,  wenn  sie  bei  allem  Guten 
und  Großen  in  deutscher  Vergangenheit  des  Bewußtseins  froh  bleibt:  Dies  ist 
unser!  —  sollte  ihr  nicht  aus  solchem  Erleben  heller  und  dauernder  als  aus 
allem  Griechentum  die  Flamme  der  Begeisterung  schlagen,  eine  nie  ver- 
glühende Liebe  und  das  Gefühl  einer  heiligen  Verpflichtung?"  — 

Solches  sind  die  Empfindungen  und  Gedanken,  mit  denen  der  Deutsche 
Germanisten-Verband  ins  Leben  trat.  Die  zweihundert  Fachleute,  von  denen 
der  Aufruf  zu  seiner  Gründung  ausging,  sind  unterdessen  zu  einem  statt- 
lichen Bund  von  Männern  und  Frauen  aus  allen  Lebenskreisen  angewachsen. 
Am  28.  und  29.  September  d.  J.  will  der  DGV  in  Marburg  an  der  Lahn 
seine  erste  Tagung  abhalten.  Friedrich  Kluge  vNord  die  Festrede  über  den 
Bildungswert  der  deutschen  Sprache  halten.  Die  darauf  folgende  Verhand- 
lung soll  der  gegenwärtigen  Lage  des  deutschen  Unterrichts  in  den  ver- 
schiedenen deutschen  Staaten  und  seiner  wünschenswerten  Ausgestaltung  gelten. 

Möge  es  dem  Deutschen  Germanisten- Verband  vergönnt  sein,  an  seinem 
Teil  erfolgreich  dazu  beizutragen,  daß  der  deutschen  Jugend  wahrhaft  zu 
Herzen  gehe  die  ewige  Grundwahrheit  aller  nationalen  Erziehung: 

„Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast. 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen!" 
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Der  Ablativus  absolutus. 

Eine  ästhetische  Untersuchung. 

Von  Georg  Rosenthal  in  Berlin-Wilmersdorf. 

Die  vorliegende  Arbeit  verfolgt  vornehmlich  praktische  Ziele.  Sie  will 
sich  ganz  in  den  Dienst  des  Schulbetriebes  stellen,  scholastische  Überbleibsel 
aus  der  Grammatik  verbannen  helfen  und  das  Erlernen  syntaktischer  Schwie- 
rigkeiten zu  erleichtern  versuchen.  Freilich  hat  eine  Erleichterung  der  Arbeit 
auf  der  Schule  nur  dann  eine  sittliche  Berechtigung,  wenn  die  Erleichterung 
zugleich  einer  vertieften  Einsicht  in  die  Sache  die  Wege  ebnet.  Noch  steckt 
in  unserer  Schulgrammatik  eine  gewaltige  Menge  Scholastik:  Namen  und 
gleichsam  auf  alle  Ewigkeit  festgeschmiedete  Begriffe  liegen  wie  eine  schwere 
Nebelhülle  über  den  Dingen  selber  und  hemmen  ihre  -wirklich  Idare  Erkenntnis. 
Klarheit  ist  an  sich  ein  herrliches  Stück  Schönheit.  Klarheit  zu  schaffen,  ist 
des  Lehrenden  heiligste  Aufgabe.  Klai-heit  in  der  lateinischen  Grammatik 
verschafft  zugleich  die  Einsicht,  wie  wundervoll  die  Schönheit  dieser  von 
einem  ursprünglichen  Bauernvolke  geschaffenen  Sprache  ist.  Es  ist  ein 
Schwingen,  Steigen  und  Fallen  von  Linien  in  ihrem  Satzbau,  die  sich  dem 
Forschen  wohl  als  ein  ästhetisches  Gebilde  erschließen.  Stil  im  höchsten 
und  besten  Sinne  möchte  ich  die  Eigenart  jener  Gebilde  nennen.  Dieser 
Stil  scheint  mir  besonders  aus  den  Ablativkonstruktionen  hervorgewachsen 
zu  sein.  Klarheit  in  solcher  Einsicht  ermöglicht  zugleich  Wege,  stellt 
mindestens  zunächst  kategorisch  die  Forderung,  die  Schönheit  des  Originals 
bei  der  Übertragung  in  die  Muttersprache  nachzuschaffen.  So  nenne  ich  die 
folgenden  Ausführungen,  in  denen  ich  über  den  sogenannten  Ablativus  abso- 
lutus i)  handele,  eine  ästhetische  Untersuchung. 

Den  Latein  lernenden  Schülern  tritt  als  eine  ganz  neue  Erscheinung  der 
Ablativus  genannte  Kasus  entgegen.  Ich  halte  dafür  —  selbst  auf  der 
Anfangsstufe  —  seine  Bedeutung  nicht  erst  dadurch  klar  machen  zu  wollen, 
daß  man  die  Fragen:  Woher?  Womit?  Wodurch?  substituiert.  Freilich 
lassen  sich  nicht  sofort  all  seine  Funktionen  deuten;  deshalb  greife  man  die 
für  die  Schüler  aller  wichtigsten  heraus.  Der  Ablativus  bezeichnet:  1.  Das 
Instrument,  mit  dem  ich  einen  Erfolg  herbeiführe.  Duobus  itineribus  Helvetii 
domo  exire  poterant.  —  2.  Die  Ursache,  die  einer  Handlung  zugrunde  liegt. 
Regni  cupiditate  inductus  Orgetorix  coniurationem  nobilitatis  fecit.  —  3.  Die 
Art  und  Weise,  in  der  ich  eine  Handlung  vollziehe.  Magna  virtute  (cum 
virtute,  fortiter)  a  militibus  pugnatum  est.  —  Es  darf  kein  lateinischer  Satz 


^)  Über  den  Namen  siehe  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft  III, 
§  430.  Daselbst  ist  die  wichtigste  Literatur  zusammengestellt.  Vgl.  auch  Schmalz,  Lat. 
Grammatik  in  Iwan  Müllers  Handbuch  II,  S.  436.  Auf  andere  Arbeiten  wird  im  Ver- 
lauf der  Untersuchung  hingewiesen. 
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konstruiert  werden,  ohne  daß  die  genannten  Bestimmungen  genau  heraus- 
gearbeitet ^vürden.  Doch  sehr  bald  hat  hierzu  die  Erkenntnis  zu  treten,  daß 
es  die  selteneren  Fälle  sind,  wo  die  genannten  Ablative  allein  erscheinen. 
Viel  häufiger  verbindet  sich  mit  ihnen  ein  Partizipium,  das  der 
Natur  jener  Substantive  entspricht.  Ein  Beispiel.  Nicht  ungewöhnlich 
ist  es  beim  Brückenbau,  Schiflfe  zu  verwenden.  Navibus  pontem  facere  wäre 
durchaus  verständlich.  Was  aber  gehört  zu  den  Schiffen,  auf  daß  die  Brücke 
recht  brauchbar  werde?  Sie  müssen  verbunden  werden.  Caes.  b.  c.  I,  61:  ad 
cum  locum  fluminis  navibus  iunctis  pontem  imperant  fieri,  sie  gaben  Befehl, 
an  dieser  Stelle  eine  Schiffsbrücke  herzustellen.  Die  naves  sind  das  Mittel; 
zur  Wirkungsmöglichkeit  gehört  das  iunctum  esse.  Das  beigefügte  Verbum 
ergibt  sich  also  aus  der  Natur  der  Sache,  ist  ein  gedanklich  kaum  abzu- 
lösender Bestandteil  des  Begriffes  naves  als  INIittel  zu  dem  erstrebten  Erfolge 
2)07is.  Demgegenüber  könnte  man  erschrecken  in  der  Erinnerung  an  all  das 
grammatische  Glatteis  von  der  Notwendigkeit  einer  Verwandlung  ins  Passi- 
vum  bei  einem  transitiven  Verbum  wie  iungere,  von  der  Feststellung  der 
Tatsache,  daß  Schiffe  (naves)  als  Subjekt  eines  deutschen  Nebensatzes  keine 
Beziehung  zum  Subjekte  im  Verbum  imperant  hätten,  —  vielleicht  sogar  mit 
dem  Erfolge,  nachher  navibus  iunctis  in  der  Form:  nachdem  die  Schiffe 
verbunden  waren  —  auftreten  zu  sehen.  Heil  bringt  uns  allein  die  Erkennt- 
nis des  Abi.  instrum.  Von  einem  Ablativus  absolutus  kann  und  darf 
keine  Rede  sein.^)  Und  welch  köstlicher  Ge^\Tnn  für  die  Unterrichtsstunde, 
von  den  Köpfen  der  Lernenden  die  zum  Substantivum  gehörigen  Worte 
(s.  die  Anmerkung)  suchen  zu  lassen!  So  steht  der  sogenannte  Ablativus 
absolutus  auf  einmal  fest  und  sicher  in  ilu-em  Intellekt. 

Der  Ablativus  causae.  Beispiel  Liv.1, 16:  desiderium  Romuli  apud  plebem 
facta  fide  immortalitatis  lenitum  est.  Der  Grund  zur  Milderung  der  Sehn- 
sucht nach   Romulus   ist   der  Glaube   an   sein  Verweilen   im   Himmel.     Der 


*)  Um  die  Einheit  der  Ausführungen  oben  zu  wahren,  will  ich  hier  einige  weitere  Beispiele 
zum  Abi.  instr.  geben.  Livius  I,  8:  Romulus  will  sich  in  den  Augen  der  Menge  größeres 
Ansehen  geben;  daher  cum  ceicro  habitu  se  augustiorem,  tum  maxime  lictoribus  duodecim 
sumptis  fecit.  Die  Begriffe  habitus  und  lictores  sind  die  Instrumenta,  um  das  augu.'sliorem  se 
facere  zu  erreichen.  Das  sumptis  wäre  für  das  Lateinische  und  ist  unbedingt  für  das  Deutsche 
entbehrlich.  „Besonders  12  Liktoren  sollten  dazu  dienen,  ihm  größere  Würde  zu  verschaffen." 
—  Ähnliches  liegt  vor  Caes.  b.  c.  III,  56:  ut  omnis  exercitus  teils  ex  vallo  adadis  protegi 
posset.  Wie  wir  bei  pugna  ad  Cannas  facta  das  Verb  als  einen  für  uns  unnötigen  Zusatz 
empfinden,  so  liegt  ein  Gleiches  im  letzten  Beispiel  vor,  es  ist  ein  verstärkter  Abi.  instr.,  aber 
kein  Abi.  absol.  —  Bisweilen  bringt  das  Partizip  das  Instrumentum  erst  recht  scharf  zum 
Ausdruck.  Caes.  b.  Alex.,  2:  hac  multittidine  disposüa  munitiones  tuebantur  =  durch  die 
Verteilung  wollten  sie  schützen.  —  Caes.  b.  g.  I,  19:  legatos  ad  Dumnorigem  Haeduum 
mittunt,  ut  co  deprecatore  a  Sequanis  impetrarent.  Anstatt  des  Ablativus  könnte  ohne  weiteres 
per  ewm  stehen.  Der  Ablativus  aber  wird  nicht  gern  oline  Zusatz  verwendet;  darum  tritt  das 
logisch  notwendige  deprecatore  hinzu.  An  Stelle  dieses  Wortes  könnte  natürlich  auch  deprecante 
stehen.  Also  keine  Rede  mehr  von  einem  verkürzten  Abi.  absol.,  sondern  nur  von 
einem  Abi.  instr. 
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Kasus  fide  muß  in  aller  Klarheit  als  Abi.  causae  vom  Schüler  erkannt  worden 
sein.  Nun  gilt  es,  das  dazugehörige  Verbum  zu  suchen.  Zu  fides  wird  sich 
freüich  nicht  viel  mehr  als  das  weitgebräuchliche  facere  finden  lassen.  — 
Liv.  I,  25:  Horatius  war  victor.  Der  Grund  hoste  caeso.  Das  caedere  ergibt 
sich  unschwer  aus  dem  Zusammenhange  als  logisch  erforderlicher  Zusatz  zu 
hoste  neben  dem  victor.  —  Die  altgermanischen  Jünglinge  ernteten  Ruhm, 
wenn  sie  die  Hörner  der  uri  als  Zeugnis  der  Erlegimg  der  Tiere  beibringen 
konnten.  Caes.  b.  g.  VI,  28:  magnam  ferunt  laudem.  Die  Ursache?  Die 
cornua;  also  cornibusl  —  Die  natürliche  Ergänzung?  relatis  (in  pubHcum).  — 
Es  ist  sicher,  solcher  Feststellung  i)  der  Kasus  kommen  Lernende  mit  Freude 
entgegen,  weil  sinnvolle  Denkübungen  von  ihnen  verlangt  werden,  und  geben 
gern  das  graue  Gespenst  vom  Abi.  absol.  preis. 

Der  Ablativus  modi  hat  im  Lateinischen  eine  ganz  eigenartige  Stellung. 
Gerade  die  Hauptakzente  des  Satzes  scheint  der  Lateiner  durch  seine  mo- 
dalen Bestimmungen  ausdi'ücken  zu  wollen.  Caes.  b.  c.  HI,  79:  Caesar  fugit 
paene  omnibus  copiis  amissis.  Kein  Mensch  kann  abstreiten,  daß  der  Ab- 
lativus hier  eine  modale  Ergänzung  des  Verbums  fugere  bildet  und  den 
Hauptton  trägt:  Cäsar  hat  alles  verloren  und  ist  auf  der  Flucht.  Viel  stärker 
als  das  Moment  des  Fliehens  ist  der  gänzliche  Verlust  seines  Heeres.  Wenn 
Sallust  (b.  C.  61)  von  den  Catilinariern  schreibt:  omnes  advorsis  volneribus 
conciderant,  so  verschwindet  für  jeden  Leser  die  Tatsache  des  bloßen  con- 
cidisse  vor  der  Charakterisierung  des  concidere,  nämlich:  mit  Wunden  auf 
der  Brust.  —  Der  bekannte  Vers  aus  Ovids  remedia  amoris  91:  principiis 
obsta,  sero  medicina  paratur  wird  deswegen  so  oft  falsch  übersetzt  (auch  im 
Büchmann  S.  420  2),  weil  man  die  Bedeutsamkeit  der  modalen  Bestimmungen 
für  den  Lateiner  zu  gering  anschlägt.  Die  Übersetzung  also  kann  nur  lauten: 
Im  Anfang  (eig.  dem  A.)  mußt  du  widerstehen;  wenn  du  erst  ein  Heil- 
mittel suchst,  dann  ist  es  schon  viel  zu  spät.  Also  die  Worte  sero  medicina 
paratur  müssen  im  Deutschen  geradezu  ihre  Stellung  auswechseln.  —  Ein 
ähnlicher  Satz  findet  sich  bei  Seneca  ep.  mor.  116:  imbecillus  est  primo 
omnis  affectus,  deinde  ipse  se  concitat  et  vires,  dum  procedit,  parat,  exclu- 
ditur  faciliiis  quam  expellitur:  leichter  ist  es,  die  Leidenschaft  gleich  von  der 
Schwelle  abzuweisen,  als  sie  erst  dann  erschüttern  zu  wollen,  wenn  sie  schon 


')  Noch  wenige  Beispiele  zum  Abi.  causae.  Caes.  b.  g.  VI,  23:  simul  hoc  se  fore  tutiores 
arbitrantur  repentinae  incursionis  timore  suhlato.  —  Cic.  ad  fam.  XV,  4:  eis  enim  a  te  cognitü 
arbitrabar  facilius  me  tibi,  quae  vellem,  probaturum.  Der  Grund  zu  dem  facilius  probare  ist 
das  eas  res  a  te  cognitas  esse.  —  Ein  schönes  Beispiel  eines  Abi.  instr.  neben  einem  Abi. 
causae  bietet  Caes.  b.  c.  III,  79:  simul  a  Pompeio  Utteris  per  omnes  provincias  civitatesque 
diviissis  proelio  ad  Dyrrachium  foAito  latius  inflatiusque  multo,  quam  res  erat  gesta,  fama 
percrebruerat  pulsum  fugere  Caesarem  .  .  .  Die  liUerae  sind  das  Mittel,  das  proelium  ist  die 
Ursache,  daß  sich  die  favia  verbreitet.  Es  war  eine  matte  Verwischung,  wollte  man  hier  von 
zwei  Abll.  absoluti  reden.  Jede  besondere  Funktion  der  Kasus  ist  sorgsam  zu  erkennen  und 
demgemäß  zu  übersetzen.     Doch  über  das  Übersetzen  weiter  unten! 

-)  24.  Auflage.  —  In  der  25.  Aufl.  S.  393  jetzt  (auf  meine  Anregung)  richtiger  gewendet. 
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von  uns  Besitz  ergi-iffen  hat.  —  Es  ist  üblich,  den  Abi.  modi  mit  cum  oder 
einem  Adjektivum  zu  verbinden;  auch  steht  beides,  wenn  ein  Umstand  aus- 
gedi'ückt  werden  soll,  der  neben  der  Handlung  einhergeht,  also  auch  eine 
modale  Bestimmung  des  augenblicklichen  Geschehens  zum  Ausdruck  bringt. 
Was  ich  oben  vom  Abi.  instr.  und  causae  auseinandergesetzt  habe,  gilt  in 
gesteigertem  Maße  vom  Abi.  modi.  Diesen  in  seiner  vollen  Eigenart  kennen 
zu  lernen,  gehört  m.  E.  zu  den  allerwichtigsten  Aufgaben  des  lateinischen 
Unterrichts  (in  der  Grammatik).  Livius  II,  2  erzählt  von  der  Abdankmig 
des  L.  Tarquinius:  consul  timens,  ne  postmodmn  privato  sibi  eadem  illa 
cum  bonorum  amissione  addifaque  alia  insiiper  ignominia  acciderent,  abdi- 
cavit  se  consulatu.  Das  eadem  illa  bezieht  sich  auf  den  Verzicht  auf  das 
Amt,  da  das  Volk  keinen  Tarquinier  mehr  mag.  Die  erste  modale  Bestim- 
mung ist  cum  bonorum  amissione,  die  zweite  ignominia  addita.  Der  Satzbau 
an  dieser  Stelle  macht  es  einleuchtend,  daß  das  addita  ebendieselbe  Funktion 
ausübt,  wie  das  cum  neben  amissione.  Das  vorliegende  Beispiel  schien  mii- 
besonders  geeignet,  das  Entstehen  des  sogenannten  Ablativnis  absolutus  klar 
zu  machen.  Den  Abi.  modi  gibt  es  nicht  ohne  einen  Zusatz;  also:  entweder 
cum  oder  Adjektivum  resp.  Partizipium.  Festzuhalten  ist  dabei  besonders  — • 
wie  schon  oben  ausgeführt  — ,  daß  der  Abi.  modi  über  die  einfache,  auch 
durch  das  Adverb  zu  gebende  Angabe  der  Art  und  Weise  des  Handelns 
(8.  Cicero  ad  Att.  X,  8a:  dedita  opera  Calpurnium  misi)  hinausgeht  und 
sämtliche  Begleiterscheinungen  der  Handlung  ausmalt,  wie:  dixit  magna  cum 
admiratione  audientium.i)  —  Caes.  b.  g.  I,  10;  intellegebat  magno  cum  periculo 
provinciae  futurum,  ut  homines  bellicosos  finitimos  haberet.  Das  magno  cum 
periculo  ist  modale  Bestimmung  zu  habere,  drückt  aber  nicht  die  Art  des 
habere  vom  Standpunkt  des  Subjekts  aus,  sondern  die  Art  des  habere  imter 
dem  Einfluß  der  allgemeinen  Lage.  — 

Cicero,  pro  Archiv  18:  quotiens  revocatum  eandem  rem  dicere  commutatis 
ve)'bis  atque  seyitenüis ! -)  Die  Ablative  geben  die  Art  und  Weise  des  dicere 
an.  —  Liv.  I,  25:  iamque  aequafo  Marie  singuh  supererant.  Der  Ablativus 
deutet  die  Situation,  in  der  sich  der  übergebliebene  Horatier  und  Curiatier 
befanden.  —  Gleichwie  Caes.  b.  g.  VI,  21:  pellibus  utuntur  nmgna  cor- 
poris parte  nuda  ein  Abi.  modi  (aber  kein  verkürzter  Abi.  absol.  vorliegt; 
wie  kann  man  von  Verkürzung  reden,  wo  die  Urform  dieser  Konstruktionen 
erscheint?),  so  ist  ein  solcher  Kasus  auch  anzunelmien  in  Caes.  b.  c.  II,  27; 
valle  non  m^gna  interiecta  suas  uterque  copias  instruit.  —  Zwei  Ablativi 
modi  nebeneinander  zeigt  Livius  XXI,  30:  Hannibals  Soldaten  haben  den 
Rhodanus  überschritten  —  tot  mililms  Gallorum  prohibentibus  domita  etiam 


')  Der  Livius-Komraentar  von  Weißenborn-Müller  zu  I,  34,  2  meint,  bisweilen  müsse 
man  einen  solchen  Abi.  abl.  mit  „indem"  übersetzen.  Das  Gesetz  aber  erkennt  er  nicht;  des- 
halb sind  oft  seine  Vorschläge  einer  Übersetzung  unrichtig. 

'^)  Ein  sehr  ähnlicher  Fall  bei  Liv.  I,  32:  haec  forum  ingressus  paucis  verbis  carminis 
conciplendique  iuris  iurandi  mutatis  peragit. 
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ipsius  fliiminis  vi  —  trotzdem  Tausende  von  Galliern  ihnen  wehi-ten  und  sie 
außerdem  (etiam)  die  reißende  Strömung  (vi  fluminis)  überwinden  mußten. 
Wir  gehen  bei  der  Analyse  des  Satzes  vom  Hauptverbum  aus,  von  Iraicere. 
Wie  vollzieht  sich  dieses  traicere?  Zwei  Hemmungen  sind  vorhanden:  die 
Gallier  und  die  Strömung.  Das  Verhältnis  der  Verba  könnte  leicht  ausge- 
wechselt werden;  es  ließe  sich  lateinisch  recht  wohl  auch  schreiben:  tot 
milibus  domitis  et  vi  fluminis  prohibente.  ^)  Der  den  Abi.  modi  erlernende 
Schüler  hat  volle  Freiheit,  zu  den  betreffenden  Substantiven  die  ihm  belie- 
benden Verba  hinzuzusetzen.  Der  Schriftsteller  hat  natürlich  seine  gewich- 
tigen, aus  den  Gesetzen  der  Eurhythmie  und  der  Abwechslung  sich  ergebenden 
Gründe,  so,  wie  er's  tat,  die  Auswahl  der  Worte  zu  treffen.  Der  junge  Kopf 
des  Lernenden  hat  nur  an  sich  Richtiges  zu  konzipieren.  —  Caes.  b.  c.  I,  72: 
Caesar  movebatur  misericordia  civium,  quos  interficiendos  videbat;  qiiibus 
salvis  atque  incolumibiis  rem  obtinere  voluit.  Caesar  hat  Mitleid  mit  seinen 
VoUvsgenossen ;  er  wollte  Erfolg  haben,  ohne  daß  einer  von  ihnen  sein  Leben 
zum  Opfer  brachte.  Der  Abi.  modi  als  solcher  ist  deutlich.  Nur  Verwirrung 
bringen  die  Ausführungen  über  einen  Ablativus  absolutus.  Sein  ganzer  Be- 
griff ist  etwas  Unklares  und  kann  darum  niemals  zur  Klärung  über  das 
sprachliche  Problem  führen.  —  Caes.  b.  c.  I,  37:  Fabius  adhihita  celeritate 
praesidium  ex  saltu  deiecit.  Dieser  Abi.  modi  ist  dadurch  recht  interessant, 
daß  er  in  deutlicher  Abwechslung  gegen  das  schlichte  Adverbium  celeritfr 
erscheint.  Denn  fünf  Zeilen  zuvor  (im  gleichen  Kapitel)  lesen  -wir:  Caesar 
C.  Fabium  legatum  in  Hispaniam  praeraittit  celeriterque  saltus  Pyrenaeos 
occupari  iubet.  Dieser  Fall  zeigt  uns  auch  sofort  die  schon  oben  angedeutete 
Methodik  eines  natürlichen  Unterrichts.  Statt  des  Adverbiums  kann  ein 
Substantivum  im  Abi.  modi  gesetzt  werden,  also:  cmn  celeritate  oder  magna 
celeritate  oder  adhihita  celeritate.'^)  Wiederum  erscheint  es  solchen  Fällen 
gegenüber  geradezu  scholastisch,  jene  einfachen  Dinge  zu  der  unklaren  Formel 
Ablativus  absolutus  zurechtschmieden  zu  wollen.  Denke  ich  der  eigenen 
Lern-  und  ersten  Lehrzeit,  so  weilen  meine  Erinnerungen  nur  ungern  bei 
jenen  Stunden,  wo  wir  am  Ablativus  absolutus  arbeiteten.  — 

Zum  Abi.  modi  gehören  schließlich  auch  jene  Bestimmungen  wie:  Cicerone 
consule,  Tarquinio  Superbo  regnante  usw.  Die  Zeit  ist  bei  solchen  Angaben 
die  allgemeine  Anschauungsform,  in  der  sich  dem  Römer  die  erzählten  Er- 
eignisse  abspielen.     Wir  haben   bereits   vorher  gesehen,    daß   der  Abi.  modi 

')  Caes.  b.  c.  I,  50  hat  eine  ähnliche  modale  Wendung:  atque  erat  difficile  eodem  tempore 
rapidissimo  flumine  opera  perficere  et  tela  vitare.  (Stünde  der  betr.  Ablativus  unmittelbar  im 
Anschluß  an  difficile,  dann  läge  ein  Abi.  causae  vor.) 

^)  Der  häufig  vorkommende  Ausdruck  contione  advocata  (z.  B.  Liv.  I,  17,  10)  besagt  also 
daß  die  kommende  Verhandlung  in  parlamentarischen  Formen  vor  sich  geht.  Der 
Abi.  modi  will  hier  nur  zum  Ausdruck  bringen,  unter  welchen  äußeren  Bedingungen 
(d.  i.  hier:  die  Situation  einer  Volksversammlung)  jemand  spricht,  —  der  Lateiner  weiß  diesen 
Ausdruck  wohl  zu  unterscheiden  von  in  contione  (z.  B.  Liv.  III,  69,  6:  cum  consules  in  con- 
tione pronuntiassent  .  .  .).     Hierdurch  wird  nur  ein  einzelner  Moment  herausgehoben. 
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einmal  die  bestimmte  Art  des  Handelns  charakterisiert,  dann  aber  auch  ganz 
allgemein  die  Situation,  in  die  das  Geschehnis  hineinfällt,  malen  soll.  So 
wäre  im  b.  g.  I,  2  der  Satz  zu  verstehen:  Orgetorix  M.  Messala,  M.  Pisone 
consulibiis  eoniurationem  fecit,  Oder  Monumentum  Ancji-anum  II:  in  con- 
sulatu  sexto  censum  populi  conlega  M.  Agrippa  egi.  Liegt  aber  dem  Lateiner 
daran,  aus  bestimmten  Gründen  ganz  genau  die  Zeit  anzugeben,  so  versucht 
er  es  mit  anderen  Ausdrucksweisen  —  unter  Verzicht  auf  den  Abi.  modi; 
z.  B.  Livius  XXI,  15:  aut  Saguntum  principio  anni,  quo  P,  Corne- 
lius, Ti.  Sempronius  consides  fuerunt,  non  coeptum  oppugnari  est,  sed 
captum.  Oder  Liv.  I,  19,  wo  es  sich  um  das  Schließen  des  Janustempels 
handelt:  bis  deinde  post  Numae  regiium  clausum  fuit,  semel  T.  ]Manlio  consule 
post  Punicum  primum  perfectum  bellum,  iterum  post  bellum  Actiacutn  ab 
imperatore  Caesare  Augusto  pace  terra  marique  parta.  Die  erste  Zeitbe- 
stimmung p.  P.  b.  erfälirt  freilich  dazu  einen  modalen  Zusatz:  Manlio  consule, 
die  zweite  einen  kausalen  Anhang:  ab  imperatore  C.  A.,  und  die  ganze  Periode 
klingt  machtvoll  aus  in  eine  starke,  gerade  am  Ende  füi-  Ohr  und  Vorstel- 
Imigsvermögen  besonders  wirkungsvolle  modale  Angabe:  imd  Friede  war 
überall  auf  Erden,  —  Gleichwie  das  ab  imp.  C.  A.  erst  der  Zeitangabe  ihre 
volle  Bedeutung  verleiht,  so  auch  in  der  concinn  gebauten  Periode  das 
T.  Manlio  consule.  Auch  hier  ist,  wie  schon  oben,  wohl  zu  erkennen,  welch 
ein  besonderer  Akzent  den  modalen  Bestimmungen  innewohnt.  —  Als  es 
dem  Dichter  Horaz  darauf  ankam,  in  Ep.  I,  20  sein  Alter  genau  anzugeben, 
schrieb  er:  collcrjcun  Lepidum  quo  dixit  Lollius  anno.  Ahnlich  me  in 
der  zuletzt  besprochenen  Liviusstelle  heißt  es  bei  Horaz  C.  III,  14:  non  ego 
hoc  ferrem  calidus  iuventa  consule  Pla7ico.  Die  bestimmte  Zeit  ist  hier, 
wie  sonst,  nicht  mit  dem  Abi.  modi  bezeiclmet.  Gleichsam  als  modaler 
Zusatz,  der  die  äußere  Situation  beschreibt,  folgt  consule  Planco,  der,  allein 
ohne  calidus  iuventa,  selbst  einem  Römer  nicht  klar  hätte  ausdrücken  können, 
daß  Horaz  von  den  stürmischen  Tagen  seiner  Jugend  spricht. 

Der  sogenannte  Ablativus  absolutus  ist  darum  nichts  weiter  als 
der  sprachliche  Ausdruck  instrumentaler,  kausaler  und  modaler 
Bestimmungen.  Andere  grammatische  Verhältnisse  werden  durch 
ihn  nicht  ausgedrückt;  es  ist  grimdfalsch,  wenn  unsere  Schulgrarama- 
tiken  noch  alle  möglichen  anderen  Bestimmungen  dazumengen.  Vor  allem 
vertritt  er  niemals  rein  zeitliche  Anmerkungen.  Dazu  dienen  die  Kon- 
junktionen :  ubi,  ut,  postquam  ^)  usw.  Es  ist  durchaus  imangebracht^  die  Schüler 
in  den  Wahn  zu  versetzen,  daß  jeder  Nebensatz  in  einen  sogenannten  Abi. 
absol.  verwandelt  werden  könne.  Man  läßt  auch  manchmal  Extemporalien 
schreiben  mit  der  Forderung,  jeden  Nebensatz  in  eine  Partizipialkonstruktion 
umzusetzen.  Erst  durch  genaueste  Analyse  der  Sätze  können  die  wahren 
Bildungswerte  des  Lateinischen  erarbeitet  werden. 


')  Vgl.  meine  Besprechung  der  Grammalica  militans  von  Paul  Cauer  (3.  Aufl.).     In    der 
Wochenschrift  für  klassische  Philologie,  1912,  Nr.  .39,  Spalte  1055—1068. 
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Caes.  b.  g.  I,  5 :  post  (1)  eius  mor-  1  =  temporal. 

tem^)  Helvetii  nihilo  minus  id,  quod 

constituerant,  facere  conantur.  ubi  (2)  2  =  temporal, 

iam  se  ad  eam  rem  paratos  esse  ar- 
hitrati  sunt,  oppida  sua  .  .  .  incen- 
dunt  .  .  .,  ut  domum  reditionis  spc 
sublata     ( 3 )     paratiores     ad    omnia  3  =  kausal, 

pericula  subeunda  essent  .  .  .  persua- 
dent  finitimis,  uti  eodem  consilio  usi 
oppidis  vicisque  exustis  (4)  una  cum  4  =  modal, 

eis  proficiscantur. 

Schon  oben  hatte  ich  einen  Teil  eines  Satzes  aus  b.  c.  III,  79  beigebracht. 
Der  ganze  Satz  enthält  drei  sogenannte  Abll.  absolut! : 

Simul    a    Pompeio    Utteris   (1)   per  1  =  instrumental, 

omnes  provincias  dimissis  proelio  (2)  2  =  kausal, 

ad  Dyrrachium  facto  latius  inflatius- 
que  multo,  quam  res  erat  gesta,  fama 
percrebruerat  pulsum  fugere  Caesa- 
rem  paene  omnibus  copns  (3)  amissis.  3  =  modal. 

Natüi'lich  macht  solch  ein  Satz  auf  das  ungeschulte  Auge  zunächst  einen 
recht  plumpen  Eindruck,  und  man  möchte  sich  wundern,  daß  der  Schrift- 
steller nicht  eine  Abwechslung  beliebt  habe.^)  Aber  eine  solche  wäre  ja 
gar  nicht  am  Platze.  Denn  drei  durchaus  verschiedene  Kasus  er- 
scheinen dem  prüfenden  Verstände,  und  eine  Periode  von  wundervollster 
Reichheit  bietet  sich  dem  Erstaunenden  dar.  Natürlich  müssen  von  vorn- 
herein die  Lernenden  dazu  angehalten  werden,  jeden  Kasus  beim  Kon- 
struieren nach  seinem  wahren  Wesen  zu  benennen.  Eine  Bezeichnung 
wie  „Ablativ"  (resp.  „Genetiv")  darf  es  beim  Konstruieren  überhaupt  nicht 
geben.  Das  wäre,  als  ob  sich  jemand  nur  mit  seinem  Vornamen  vorstellen 
wollte.  Dann  erst  kommen  die  Leser  zum  Verständnis  der  hohen  Kunst  in 
der  summa  elegantia  scribendi,  die  Hirtius  an  Caesar  zu  rühmen  weiß.  Auch 
die  Perioden  des  Livius  kommen  erst  alsdann  zu  ihrem  vollen  Rechte. 

*)  Vgl.  damit  im  übernächsten  Beispiel  aus  Liv.  I,  32  die  Bedeutung  des  mortuo  Tullo 
und  anderseits  aus  Liv.  I,  19  (s.  oben)  das  j>ost  Numac  regnum.  Auch  Liv.  I,  22  ist  zum 
Vergleich  heranzuziehen:  Numae  morte  ad  Interregnum  res  rediit.  Auch  hier  ist  morte  ein 
Abi.  causae,  und  es  ist  äußerst  belehrend,  wenn  man  die  drei  Fälle  posl  mortem,  mortuo 
Tullo,  morte  Numae  prüft.  Wieder  ist  das  Ergebnis  1.  daß  der  Abi.  absol.  nicht  zeitliche 
Angaben  bietet;  2.  daß  der  Abi.  causae  mit  Partizip  sich  aus  dem  einfachen  Abi.  causae 
entwickelt  hat. 

*)  Ich  weise  auf  ein  ähnliches  Beispiel  Liv.  I,  33:  postremo  omni  hello  Latino  MeduUiam 
compulso  aliquamdiu  Marte  incerto  varia  victoria  pugnatum  est.  Die  beiden  letzten  Ablative 
sind  modal;  der  erste  dagegen  (hello  compulso)  ist  kausal.  Denn  sofort  heißt  es  im  Texte 
weiter:  nam  urbs  tuta  munitionibus  praesidioque  firmata  valido  erat. 
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I,  32:  Tullus  inagna  gloria  (1)  belli  1  =  modal, 
regnavit  annos  duos  et  triginta.    Mor- 

tuo  Tulh   (2)   res,   ut  institutum  iam  2=  kausal  (nicht  temporal;  sonst 

inde  ab  initio  erat,  ad  patres  redierat,  stünde  post  mortem),   weil   der  Tod 

hique  interregem  nominaverunt.    Quo  (zu    beachten    auch    das    vorgestellte 

comitia  habe/ite  (3)  Ancum  Marcium  mortuo!)  die  Ursache  dazu  ist,  daß  die 

populus   creavit.     Qui  ut  (4)  regnare  Regierung  an  die  patres   zurückfällt, 

coepit,  quia  proximum  regnum,  cetera  3  =  modal, 

egregium,    ab    una    parte    haud    satis  4  =  temporal, 
prosperum    fuerat    aut   neglectis  reli- 

yionibus  (5)  aut  prave  cultis . . .  iubet ...  5  =  kausal. 

Reisig  (Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft  LEI,  766)  be- 
spricht die  Gründe,  welche  die  Schriftsteller  veranlaßt  haben  mögen,  den 
Abi.  absolutus  stehen  zu  lassen,  wo  man  eigentKch  eine  direkte  Partizipial- 
verbindung  erwartet  hätte,  wie  Caes.  b.  g.  V,  4:  ijrindpibus  Treverorum  ad 
se  convocatis  hos  singillatim  Cingetorigi  conciliavit.  Dazu  merkt  Reisig  an: 
„Die  abll.  absol.  bilden  zwar  nicht  grammatisch,  wohl  aber  logisch  einen  be- 
sonderen Satz,  der  in  der  Erzählung  ein  Faktum  für  sich  hinstellt  und  es 
je  nach  seiner  Verbindung  mit  der  ganzen  Konstruktion  den  übrigen  Faktis 
mit  temporaler  Bestimmtheit  eim-eiht."  Dagegen  wende  ich  mich  mit 
aller  Entschiedenheit.  Von  einer  temporalen  Bestimmung  kann  nicht  die  Rede 
sein,  darf  nicht  die  Rede  sein.^)  Es  liegt  nichts  als  ein  Abi.  modi  vor.  Die  Worte 
pHncipibus  convocatis  geben  die  allgemeine  Situation  an.  Der  Zuspruch  ist 
nicht  einfach  an  die  einzelnen  Personen  gerichtet,  sondern  in  feierlicher 
Versammlung,  die  den  Eindruck  seiner  Rede  erhöhen  soll,  läßt  sich 
der  römische  Imperator  vernehmen.  Das  gleiche  liegt  vor  b.  g.  I,  40:  con- 
vocato  consilio  omniumque  ordinum  ad  id  consilium  adhibitis  cen- 
twionibiis  vehementer  eos  incusavit.  Auch  hier  soll  das  ganze  Milieu 
—  gleichsam  ein  ernstes  Mahnwort  vor  versammelter  Front  —  die 
Centurionen  den  Ernst  der  Lage  erkennen  lassen.  Das  sind  modale  Be- 
stimmungen 2)  so  deutlich  wie  nur  möglich,  und  einzig  darum  ist  der  Ablativ 

*)  Nicht  richtig  übersetzte  jüngst  Stahl  (der  Abi.  abs.  im  Unterricht,  Lehrproben  und 
Lehrgänge  1913,  I,  41ff.)  S.  44:  contione  advocata  =:  nach  Berufung.  Die  richtige  Über- 
setzung (s.  oben)  wäre  eine  Versammlung  beratschlagte  ...  —  Nicht  ausreichende  Erklärung 
solcher  Stellen  gibt  vor  allem  der  Liviuskommentar  von  Weiß en bor n-Mül  1er,  s.  besonders 
zu  I,  28,  10. 

')  Natürlich  ist  auch  der  kausale  Ablativ  in  solchen  Fällen  zu  finden.  Caes.  b.  g. 
V.  44;  quo  percusso  et  examinato  hunc  scutis  protegunt  hostes  =  sein  blutiger  Fall  war  für 
die  Feinde  der  Grund,  ihren  Mann  wenigstens  mit  den  Schilden  zu  decken.  Reisigs  Erklä- 
rung findet  nicht  das  große,  klare  Gesetz.  —  Zu  weiterer  Erläuterung  möchte  ich  eine  Stelle 
aus  dem  Mon.  Ancyr.  II,  9  variieren,  wo  von  den  Gelübden  des  Volkes  für  die  Gesundheit 
des  Princeps  die  Rede  ist.  Atu/usto  vivo  patres  eum  ludis  honestaverunt  ::=  die  Errettung  des 
Augustus  bewog  die  patres,  ihn  durch  Spiele  zu  ehren.  Der  Akkusativ  würde  zur  baren  Un- 
möglichkeit, weil  die  Angabe  des  Grundes  nicht  fehlen  darf. 
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gesetzt.  Ein  Akkusativ  im  Anschluß  an  eos  würde  die  ganze  Stelle  schmäh- 
lich verwässern.  Auch  die  sonstigen  Erklärungsversuche  Reisigs  (neun  im 
ganzen)  tragen  nur  dazu  bei,  das  einfache,  klare  grammatische  Verhältnis  zu 
verwirren.  Alle  sogenannten  Ablativi  absoluti  gehen  auf  instru- 
mentale, kausale,  modale  Ablative  zurück.  Diese  Erkenntnis  läßt  die 
Schönheit  und  Kunst,  die  Notwendigkeit  und  Sicherheit  des  lateinischen 
Satzbaues  verstehen,  und  einen  solchen  Gewinn  dürfen  wir  den  Schülern 
nicht  entgehen  lassen.  Wie  an  einem  Werke  der  bildenden  Kunst  am 
höchsten  unsere  Bewunderung  der  „Stil"  wachruft,  so  wird  eine  gleiche 
Illusion  wahren  Lebens  auch  die  kunstvoll  aufgebaute  Periode  im  Leser  oder 
noch  besser  im  Hörer  wachrufen  können.  Dazu  gehört,  daß  die  Form  als 
solche,  d.  h.  als  Mittel  der  künstlerischen  Darstellung  zum  lebendigen  Be- 
wußtsein kommt.  Bei  einer  plastischen  Gruppe,  wie  dem  Laokoon^),  gehört 
dazu  u.  a.  die  Komposition,  d.  h.  die  Berechnung  der  Figuren  auf  eine  be- 
stimmte Ansicht^  die  Entwicklung  ihrer  Körper  in  klarer  und  deutlicher 
Sühouette  von  dem  Standpunkte  aus,  von  dem  der  Beschauer  die  Gruppe 
betrachten  soll.  Anders  kann  ich  mir  auch  eine  lateinische  Periode  nicht 
vorgestellt  denken.  Natürlich  tragen  zur  Gewinnung  der  Concinnitas  noch 
die  verschiedensten  Momente  bei;  zu  den  wesentlichsten  Formprinzipien 
aber  glaube  ich  nach  langem  Unterrichte  in  diesem  Sinn^)  auch  die  so- 
genannten Abu.  absoluti  rechnen  zu  müssen,  die,  richtig  erkannt,  die  schein- 
bare Formlosigkeit  zur  Harmonie  entwirren.  Wir  dürfen  die  künstlerischen 
Elemente,  die  sich  überall  im  Geschaffenen  finden  lassen,  nicht  kalt  und 
ohne  ihrer  zu  achten,  beiseite  stoßen.  Kraft  quillt  uns  aus  jeder  verstan- 
denen künstlerischen  Erscheinung  entgegen.  Es  ist  fürwakr  nicht  nur  seelen- 
lose Logik,  die  sich  aus  solchen  Satzgebäuden  abstrahieren  läßt.  Kein  großer 
Mensch  schafft,  ohne  seine  goldenen  Früchte  in  silbernen  Schalen  zu  reichen. 
Form  und  Inhalt  bilden  ein  untrennbares  Ganze,  Erst  der  durch  die  Form 
bezwungene  Stoff  wird  zur  Entelechie,  und  nur  die  Hälfte  oder  vielmehr 
bloß  ein  Halbes  mit  dessen  traurigen  Beschi-änktheiten  erschaut  derjenige, 
der  den  Inhalt  erhaschen  -will,  ohne  ihn  in  seiner  Bedingtheit  durch  die 
Form  zu  begreifen.  Diese  Einfühlung  allen  betrachteten  Objekten  gegenüber 
bezeichnet  Konrad  Lange  (a.  a.  O.  S.  279)  als  „allgemeine  apperzitive  Ein- 
fühlung. Durch  sie  wird  z.  B.  schon  jede  Linie  lebendig.  Es  ist  in  dieser, 
wenn  ich  sie  betrachte,  eine  Bewegung,  ein  sich  Strecken,  sich  Ausdehnen, 
sich  Begrenzen,  ein  schi-offes  Einsetzen  und  Absetzen  oder  ein  stetiges 
Gleiten,  ein  Auf-  und  Abwogen,  ein  sich  Biegen,  sich  Schmiegen,  ein  sich 
Einengen,  sich  Ausweiten."    Gleichermaßen  fängt  die  künstlerisch  bewußt 


*)  In  den  Anmerkungen  über  die  Laokoongruppe  folge  ich  Konrad  Lange  in  seiner 
Abhandlung  über  den  ästhetischen  Genuß,  die  eigens  für  Frischeisen-Köhlers  Lesebuch 
,Moderne  Philosophie'  geschrieben  ist.     Daselbst  S.  275, 

')  Freilich  habe  ich  in  meiner  eigenen  lateinischen  Schulgrammatik  für  reifere  Schüler 
(Leipzig  1910,  B,  G,  Teubner,  2,  Aufl.)  diese  Anschauungen  noch  nicht  vorgetragen. 
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oder  unbewußt  aufgebaute  Periode  an  zu  leben.  AVir  lesen  Caes.  b.  g.  Y, 
4:4:  (das  ganze  Kapitel  ist  nach  Inhalt  und  Form  ein  Glanzstück,  von  zwei 
tapferen,  ehrgeizigen  Centurioneu.  Nach  einem  kühnen  Waffenstück:  ambo 
incolumes  compluribus  interfectis  smnma  cum  laude  sese  intra  munitiones 
recipiunt.  Eine  kurze  Linie  gewissermaßen  im  Kapitel,  und  doch  welche 
Fülle,  welch  Wogen,  welch  sich  Ausweiten  I  Sie  sind  beide  zusammen  (die 
sich  vorher  hadernd  immer  getrennt],  sind  unverwundet,  sie  sind  wieder 
im  Lager;  nun  folgt  'cum)  die  Begrüßung,  das  Lob  aus  dem  Munde  der 
anderen  (cum  laude);  das  Lob  ist  reichlich  verdient,  denn  (compluribus  inter- 
fectis) ein  triftiger  Grund  ist  vorhanden:  nicht  wenige  Feinde  sind  von 
ihrer  Hand  gefallen.  Man  reihe  in  die  einfache  Linie  gebührend  die  kausale 
und  modale  Bestimmung  ein,  man  betrachte  das  gegenwärtige  Geschehen  in 
seinem  Verhältnis  zu  Grund  und  Folge,  und  ich  möchte  alsdami  den  sehen, 
der  meine  Anwendung  des  Kom-adschen  Bildes  auf  unsern  Fall  als  Phrase 
ansprechen  möchte,  der  nicht  die  hohe  Meisterschaft  des  Künstlers  anerkennen 
wollte,  der  mit  so  einfachen  Mitteln  gleichsam  eine  ganze  Welt  in  eine  ein- 
zige Zeile  zu  bannen  vermocht  hat.  O,  es  ist  ja  etwas  Kaltes,  alle  Bestim- 
mungen der  Periode  nur  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  betrachten  zu  wollen. 
Das  ist  die  nüchterne  Betrachtmig  des  Kosmos  durch  den  englischen  Philo- 
sophen Hume,  durch  die  Kant  aus  seinem  dogmatischen  Schlummer  auf- 
gerissen wurde.  „Wir  finden"  (Enquiry  concerning  human  understanding 
1748),  „daß  das  eine  wirklich  und  tatsächlich  auf  das  andere  folgt.  Auf 
den  Stoß  einer  Billardkugel  folgt  die  Bewegung  in  der  zweiten.  Das  ist 
aUes,  was  den  äußeren  Sinnen  erscheint.  Der  Geist  hat  kein  Gefühl  oder 
inneren  Eindruck  von  dieser  Folge  der  Gegenstände."  Dieser  Auffassung 
widerspricht  die  lateinische  Periode  mit  aller  Macht.  Das  feine  Spiel  der 
Gedanken  in  der  Abwechslung  von  Konjunktionen  und  Ablativen,  besonders 
den  kausalen  und  modalen,  widerlegt  die  Meinung  von  der  angeblichen 
Nüchternheit  und  bloß  formalen,  besonders  bei  Cicero  im  strengen  Gleich- 
gewicht hangenden  Satzfügung  und  erweist  schlagend  den  künstlerischen 
Charakter  des  Volkes,  das,  von  griechischer  Schönheit  erfüllt,  zu  römischer 
Kraft  erwuchs.  Das  Erhabene,  was  seine  Toga  andeutet,  was  römische  Gesin- 
nungen und  Taten  verraten,  was  die  Kunst  Virgils  und  die  Philosophie  Senecas 
lebendig  widerspiegeln,  was  noch  einmal  in  späterer  Zeit  das  Cinquecento  macht- 
voll aufnahm  und  abermals  nach  drei  Jahrhunderten  das  Kaiserbewußtsein  der 
napoleonischen  Zeit  in  dem  sich  auf  Rom  aufbauenden  Empire  gewaltsam  wieder- 
beleben wollte,  findet  schon  in  der  Periode  dos  Lateiners  seinen  vollkommensten 
Ausdruck.  Die  Gesetze,  die  AVölfflins  , Klassische  Kunst^  im  Suchen  und 
Finden  der  divergierenden  und  konvergierenden  Linien  auf  den  großen  Kom- 
positionen Raffaels  und  seiner  Zeitgenossen  aufgedeckt  hat,  sie  finden  sich  in 
der  lateinischen  Periode  wieder.  Die  kausalen  und  instrumentalen  Bestim- 
mungen gleichen  den  steigenden  und  fallenden  Vertikalen,  die  modalen  da- 
gegen  den  Horizontalen,   die  gewissermaßen   die  zweite  Dimension  im  Satz- 

19* 
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bilde  herstellen  und  dadurch  das  eintönige  Vorwärtslaufen  einer  einzigen 
Linie  einhalten.  Und  unablässig  muß  ich  darauf  hinweisen,  daß  besonders 
jene  Konstruktionen,  die  unter  dem  sinnlosen  Namen  , Ablativus  absolutus* 
zusammengefaßt  werden,  zu  den  gekennzeichneten  Wirkungen  aufs  schönste 
beitragen. 

Wir   betrachten  daraufhin  Caes.  b. 
g.  I,  25 :  Caesar  priinum  suo,  deinde  1  =  instrumental  (zu  aequare). 

omnium   ex   conspectu   i'emotis  equis  2  =  modal  (Situation   wälu-end  des 

(1),   ut   aequato  omnium  periculo  (2)      Kampfbeginns:  commisit). 
spem   fugae   tolleret,   cohortatus  suos  3  =  instrumental  (zum  Fortschritt: 

proelium    commisit.     milites     e    loco      perfregerunt). 

superiore  j^^i'fc  w«'sm  (3)  facile  hostium  4  =  modal  (Situation   während  der 

phalangem  perfregerunt.  ea  disiecta  (4)      zweiten  Kampfphase). 
gladiis  destrictis  (5)   in  eos  impetum  5  =  instrumental  (zu  i.  f.). 

fecerunt. 

Man  sieht  förmlich  das  Schlachtbild  sich  entwickeln,  das  „Einsetzen  und 
Absetzen",  das  Vorstoßen  und  Verharren.  Man  fühlt  sich  fast  getrieben,  den 
Gang  des  genialen  Denkers  nachzuzeichnen,  der  aus  jedem  seiner  Schritte  die 
sich  ergebenden  Situationen  erkennt  und  aus  diesen  heraus  die  weiteren  Be- 
fehle ergehen  läßt.  Wer  hier  nur  einen  kalten  zeitlichen  Ablauf  herauslesen 
wollte,  dem  entginge  eben  völlig  der  walu-e  Sinn  des  Satzgefüges.  —  Nur 
der  ungeschulte  Blick  sieht  das  rohe  Nacheinander.  Wem  aber  die  Welt  ein 
gi'oßes  Lebendiges  und  alles  Frucht  und  Samen  ist,  der  hört  andere  Töne 
mitschwingen,  welche  den  menschlichem  Eingreifen  spottenden  Ablauf  der 
großen  Weltuhr  begleiten  und  von  den  Kategorien  des  menschlichen  Ver- 
standes dem  Aufhorchenden  deutlich  vernehmbar  zu  erzählen  wissen. 

Doch  alle  die  bisher  besprochenen  Werte  setzen  sich  erst  dann  in  wirkliches 
Gold  um,  wenn  die  Übertragung  des  lateinischen  Satzes  ins  Deutsche  von 
jenen  Erkenntnissen  Nutzen  ziehen  kann.  Mit  keinem  Worte  will  ich  fieie 
Übersetzungen  empfehlen.  Diese  habe  ich,  solange  ich  lehre,  ständig  be- 
kämpft. Doch  ich  fühle  die  Verpflichtung,  alle  Schätze,  die  in  einem  Satze 
verborgen  ruhen  und  zum  Leben  geweckt  werden  wollen,  aus  ihm  her- 
auszuholen. Natürlich,  wenn  der  Anfänger,  um  sich  die  Sache  begreiflich 
zu  machen,  einen  Ablativus  Troia  deleta  im  Zusammenhange  mit  Graeci 
domum  reverterunt  übersetzt  mit:  nachdem  Troja  zerstört  war,  so  wird  solch 
falsches  Tun  nachwirken  und  das  weitere  Ergreifen  der  Regel  maßlos  er- 
schweren. Quo  semel  est  imbuta  recens  servabit  odorem  testa  diu.  Nein, 
jener  Satz  muß  übersetzt  werden:  die  Zerstörung  Trojas  war  der  Anlaßt)  zur 
Heimkehr  der  Griechen.  Troia  deleta  ist  niemals  =  postquam  Trcdam 
delevenmt.  Gleichwie  Caes.  b.  g.  I,  30:  hello  Helvetiorum  confecto  totius 
Galliae  legati  ad  Caesarem  convenerunt  zu  übersetzen  ist:  die  Beendigung  des 

')  So  gleich  Liv.  I,  1,  1 :  constat  Troia  capta  in  ceteros  saevitum  esse  Troianos. 
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Helvetierkrieges  veranlaß te  ganz  Gallien,  Gesandte  an  Caesar  zu  schicken. 
Ein  „nach  dem  Kriege"  deutet  auf  unscharfes  Denken.  —  Schon  oben 
hatte  ich  den  Satz^)  gebracht  Liv.  1,  IS:  Romulus  cum  cetero  habito  se 
augustiorem,  tum  maxime  Jidorihus  duodecim  sumptis  fecit.  Der  Ablativus 
ist  als  Abi.  instrum.  erkannt  worden.  Da  habe  ich  nie  und  nimmer  das 
Recht,  ihn  mit  „nachdem"  zu  übersetzen.  Das  Instrumentum  muß  heraus- 
gearbeitet werden,  also:  besonders  zwölf  Lictoren  sollten  ihm  dazu  dienen, 
ihn  erhabener  in  den  Augen  der  Menge  zu  machen.  —  Liv.  I,  16  hieß  es: 
desiderium  Romuli  apud  plebem  facta  fiele  immortalitatis  lenitmn  est  =^  der 
Glaube  an  sein  Verweilen  unter  den  Göttern  trug  dazu  bei,  die  Sehnsucht 
nach  Romulus  zu  mildern.  Demi  es  liegt  ja  ein  Abi.  causae  vor.  —  Einen 
Abi.  instrum.,  causae  und  modi  zugleich  besaß  der  Satz  aus  dem  b.  c.  III,  79: 
Simul  a  Pompeio  litteris  per  omnes  Die  Schlacht  beiD.  hatte  den  Pompe- 

provincias  ci\T.tatesque  dimissisproelio      jus  bestimmt  (abl.  c),  durch  alle  Pro- 


ad  Dyrrachium  facto  latius  inflatius- 
que  multo,  quam  res  erat  gesta,  fama 
percrebruerat  pulsum  fugere  Caesa- 
rem    paene    omnibus   copiis   amissis. 


\dnzen  und  Völker  in  der  Runde  Be- 
richte darüber  zu  verbreiten.  Hierdurch 
(abl.  i  I.  hatte  sich  in  viel  weiterem  Um- 
fange imd  viel  größerer  Übertreibung, 
als  das  Geschehnis  sich  wirklich  ab- 
gespielt hatte,  das  Gerede  verbreitet, 
Cäsar  sei  geschlagen,  habe  dabei 
(abl.  m.)  sein  ganzes  Heer  verloren 
und  sei  nun  auf  der  Flucht  begriffen. 2) 
Ich   erinnere  noch  einmal  an  das  wunderbare  Schlachtbüd  in  b.  g.  I,  25: 


Caesar  primum  suo,  deinde  omnium 
ex  conspectu  remotis  equis,  ut  aeciuato 
omnium  perimilo  spem  fugae  toUeret, 
cnhortatus  suos  proelium  commisit. 
milites  e  loco  superiore  pilis  missis 
facile  hostium  phalangem  perfregerunt. 
ea  disiecta  gladiis  destrictis  in  eos 
impetum  fecerunt. 


Cäsar  ließ  zunächst  sein  Pferd, 
darauf  die  Pferde  aller  fortschaffen. 
So  (abl.  i. )  wollte  (ut  i  er  die  Gefahr  für 
alle  Kämpfer  gleichmachen  und  ihnen 
zugleich  (abl.  m.)  die  Aussicht  auf 
Flucht  nehmen.  Jetzt  feuerte  er 
seine  Leute  an  und  begann  das  Gefecht. 
Die  Soldaten  warfen  von  der  Höhe 
ihreGeschosse  und  konnten  schon  damit 
(abl.  i.)  die  festgeschlossene  Schlacht- 
reihe der  Feinde  dm'chreißen.  Xun, 
wo  die  feindliche  Gliederung  gesprengt 
war  (abl.  m.),  stürmten  sie  vorwärts, 
das  blanke  Schwert  in  der  Hand  (abl.  i.). 

*)  Es  wird  praktisch  sein, "wenn  der  zweite  Teil  der  Arbeit  die  Beispiele  des  ersten  Teils 
wieder  aufnimmt. 

')  Der  Abl.  modi,  der,  wie  oben  ausgeführt,  meist  den  Hauptton  des  Satzes  trägt,  nimmt  gern 
die  bevorzugte  Stelle  am  Schluß  des  Satzes  ein.  —  Wenn  die  Schüler  das  erst  einmal  begriffen 
haben,  nehmen  ihre  Arbeiten  —  geradezu  auffallend!  —  bald  eine  wirklich  lateinische  Färbung  an. 
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Gewiß,  die  deutsche  Übertragung  zeigt  scheinbar  ein  ganz  anderes  Gesicht 
als  der  lateinische  Text;  und  doch  gibt  sie  nichts  anderes  als  eine  wört- 
liche Deutung  des  Urtextes.  Freilich,  Interlinearübersetzungen  sind  noch 
ein  ander  Ding.  Doch  bei  der  Wiedergabe  darf  ich  mich  nicht  nur  an  die 
einzelnen  Wörter  halten,  sondern  muß  auch  die  Klammern  berücksichtigen, 
welche  stark  die  ganze  Struktur  zusammenhalten.  Ein  materielles 
Gebäude  ist  ja  auch  nicht  nur  eine  gewisse  Anzahl  von  Steinen;  sondern 
über  den  bloß  bürgerlichen  Zweck  hinweg  blickt  jedes  künstlerisch  geschulte 
Auge  nach  seinem  Stil,  nach  der  Anordnung  der  Räume  und  Verdeutlichung 
ihrer  Bestimmungen  durch  die  äußere  Form  des  Baues.  Stil  ist  nicht  nur 
etwas  rein  äußerlich  auf  das  Objekt  Aufgeputztes.  Stil  muß  Stil  werden, 
darf  nicht  nm*  in  der  Manier  stecken  bleiben.  „Der  Stil  ist  der  höchste 
Grad,  wohin  die  Kunst  gelangen  kann.^)  Der  Stil  ruht  auf  den  tiefsten 
Grundfesten  der  Erkenntnis,  auf  dem  Wesen  der  Dinge  .  .  .  Diesen  Grad 
auch  nm-  zu  erkennen,  ist  schon  eine  große  Glückseligkeit,  und  davon  sich 
mit  Verständigen  imterhalten,  ein  edles  Vergnügen."  Also,  was  der  Periode 
Stil  (d.  h.  das  Wort  im  höchsten  Sinne)  verleiht,  darf  bei  der  Übersetzung 
nicht  totgeschwiegen  werden.  Die  Schüler  sollen  verstehen,  was  es  heiße, 
Klassiker  zu  lesen,  d.  i.  Vollendete.  Nicht  nur  den  großen  tüchtigen 
Inhalt  der  Schriften  des  Altertums  haben  sie  sich  anzueignen,  sondern  auch 
die  dem  Gehalt  adäquate  Form.  Wer  diese  ewigen  Zusammenhänge  von 
Form  und  Inhalt  begriffen  hat,  sollte  die  sinnlose  Forderung  einstellen,  die 
Welt  des  Altertums  allein  aus  Übersetzungen  bekannt  zu  machen.  Die  Zeit 
des  Lernens  ist  die  Zeit  des  Reifens,  des  Festervverdens.  Da  darf  ich  nicht 
als  bloßer  Utilitarier  roh  allein  nach  dem  Inhalt  haschen;  da  muß  ich  nach 
höheren  Gesichtspunkten  mein  ganzes  Vorstellen  einzuspannen  suchen,  auf 
daß  Wirkungen  davon  später  auch  noch  auf  die  harte  Zeit  des  Lebenskampfes 
überstrahlen.  Die  Wahrheit  ist  es  nach  Zielinski^),  welche  die  rhythmisch- 
logische Periode  der  großen  Latinisten  geschaffen  hat,  die  Wahrheit,  welche  einen 
Gedanken  in  all  seiner  Bedingtheit  durch  tausend  Elemente  vorführt;  aber 
flaches  Denken  und  Hören  kann  dieses  feine  Maschenwerk  nicht  spinnen 
und  entwiiTcn.  Nur  „Denkredner"  und  Denkhörer"  wissen  hier  ein  und 
aus.  Aber  neben  der  Wahrheit  darf  die  Kunst  nicht  im  Verborgenen  bleiben. 
Vielleicht  ist  gerade  sie  die  Vorstufe  oder  gar  ein  wesentlicher  Bestandteil 
der  Wahrheit. 

Ich  kann  es  mir  wohl  denken,  daß  man  mir  ein  eigenmächtiges  Hinein- 
interpretieren ästhetischer  Elemente  in  die  lateinische  Periode  vorwerfen 
wird.  Ich  kann  diese  Vorwürfe  natürlich  nicht  als  falsch  erweisen,  werde 
aber  auch  selber  keine  überzeugenden  Widerlegungen  erfahren  können.     Das 


^)  Vgl.  Goethe  über  einfache  Nachahmung  der  Natur,  Manier,  Stil,  1788.  Ich  habe  es 
immer  zweckmäßig  gefunden,  Goethes  Forderungen  daselbst  auch  auf  die  Kunst  des  Sprechens 
und  Schreibens  zu  übertragen.     Wunderbare  Perspektiven  eröffnen  sich  dadurch. 

')  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte,  S.  24. 


/ 
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sind  Glaubensartikel.  Was  man  für  eine  Philosophie  hat,  das  hängt  von  den 
eingeborenen  Aulagen  ab,  sagt  irgendwo  Fichte.  Wer  durch  seine  bisherige 
Arbeit  gewöhnt  ist,  in  allen  Dingen  auch  das  Künstlerische,  das  in  ihnen 
steckt,  wahi'zunehmen,  wii'd  schließlich  dieses  Moment  sogar  auf  ein  schein- 
bar so  trockenes  Gebiet  wie  die  Grammatik  zu  übertragen  versuchen. 
Doch  ich  bin  überzeugt,  hier  vielen  Mitstrebenden  das  Wort  zu  reden.  Aber 
auch  ganz  abgesehen  davon,  glaube  ich,  daß  mein  Vorstoß  gegen  den 
sogenannten  Ablativus  absolutus  der  Sache  der  Grammatik  zum  Vor- 
teil gereichen  wird.  Meine  Forderungen  sind  also  in  kurzer  Zusammen- 
fassung folgende: 

1.  Der  Name  Ablativus  absolutus  wird  überhaupt  im  Unter- 
richte nicht  mehr  erwähnt. 

2.  Die  besonderen,  durch  ein  Partizipium  ausgezeichneten 
Formen  der  Abll.  instrum.,  causae,  modi  sind  von  den  ersten 
grammatischen  Studien  an  besonderer  Betrachtung  zu  empfehlen 
und  als  Erweiterungen  der  einfachen  Kasus  klar  zu  machen. 

3.  Die  Funktionen  dieser  drei  Kasus  sind  bei  der  Übertragung 
ins  Deutsche  wohl  zu  berücksichtigen. 

Doch  ist  \delleicht  der  Quintaner,  der  sich  nach  den  Lehrplänen  bereits 
mit  dieser  Materie  zu  beschäftigen  hätte,  zu  diesen  Übungen  noch  ein  wenig 
jung.  Aber  auch  den  sogenannten  Ablativus  absolutus  ^vird  er  zu  seiner 
Entmcklung  als  fruchtbares  Element  nicht  benützen  können.  So  werde  ich 
auch  durch  diese  Frage  in  memer  Überzeugung  bestärkt,  daß  die  Sexta 
mindestens  vom  Lateinischen  noch  ganz  frei  zu  bleiben  hat  und  daß  der 
lateinische  Anfangsunterricht  weiter  hinaufgesetzt  werden  muß.  Bei  rechter 
Vereinfachung,  reiner  Herausarbeitung  der  großen  Gesichtspunkte  von  vorn- 
herein wird  auch  das  geforderte  Endziel  keine  Einbuße  erleiden.  Doch  auch 
das  heutige  Endziel  wird  ja  im  Laufe  der  Jahre  geändert  werden:  es  wird 
in  der  Abschlußprüfung  die  Übersetzung  aus  der  Fremdsprache  ins  Deutsche 
gefordert  werden.  Die  Entwicklung  in  der  Welt  drängt  ja  in  allen  Dingen 
doch  schließlich  auf  das  Natürliche  hin.  Freilich  ist  zu  einer  Avirklichen 
Leistung,  die  jahrelange  Arbeit  nach  allen  Seiten  hin  rechtfertigt,  gründ- 
lichste grammatische  Durchbildmig  und  ständiges  Üben  auch  im  schriftlichen 
Gebrauch  eine  unerläßliche  Vorbedingung.  Eine  Übertragung  alsdann  in 
jenem  Sinn,  welche  einen  lateinischen  Text  in  wirkliches  Deutsch  umzu- 
gießen vermag,  ohne  auch  nur  ein  Stückchen  der  logisch  aufgebauten  Form 
des  Originals  preiszugeben,  stehe  ich  nicht  an,  als  weit  höhere  Leistung  als 
das  Extemporale  anzuschlagen. 

Was  ich  im  vorstehenden  ausgefühit  habe,  das  habe  ich  selber  auch 
praktisch  erprobt.  An  den  Berliner  Realgymnasialkursen  für  Frauen  (ge- 
gründet von  Helene  Lange,  jetzt  geleitet  von  Martha  Strinz),  habe  ich  letzt- 
hin  eine  Generation  von   den   ersten  Übungen   im   Deklinieren   an   bis   zum 


296  Physikalische  Experimente  auf  historischer  Grundlage. 

Examen  geführt.  Rücksicht  auf  anders  unterrichtende  Kollegen  brauchte  ich 
nicht  zu  nehmen,  da  der  Kursus  mir  allein  auf  die  vorgesehenen  fünf 
Semester  übertragen  war.  (Alle  an  jenen  Kursen  unten-ichtenden  Herren 
und  Damen  sind  in  ihrer  Methode,  selbst  in  der  Wahl  des  Lehrbuches 
unbeschränkt.)  Die  Schülerinnen  hatten  niemals  im  Unterricht  das  Wort 
„Ablativiis  absolutus"  gebraucht,  nur  nebenher  auch  einmal  als  eine  sonder- 
bare scholastische  Bezeichnung  aus  früheren  Tagen  zu  hören  bekommen.  Sie 
kannten  nur  die  Abll.  instrum.,  causae,  modi  in  jenen  Partizipialkonstruktionen, 
und  weder  die  am  Realgymnasimn  noch  die  an  einer  humanistischen  Lehr- 
anstalt von  einer  Kommission  geprüften  Schülerinnen  sind  dadurch  irgendwie 
zu  Schaden  gekommen.  Aber  neben  dem  rein  bürgerlichen  Erfolge  haben 
sie  vielleicht  auch,  das  ist  mein  starker  Glaube,  zu  weiterer  wissenschaft- 
licher Arbeit  einen  kleinen  Gewinn  zu  verzeichnen. 


Physikalische  Experimente  auf  historischer  Grundlage. 

Von  Adolf  Kistnee  in  "Wertheim  a.  M. 

Im  Kampf  um  die  Anschauungen  über  einen  recht  verstandenen  Physik- 
unterricht hat  man  sich  während  der  letzten  zwanzig  Jahre  allgemein  zu  der 
Erkenntnis  durchgerungen,  daß  die  Beachtung  seiner  humanistischen  Aufgabe 
eine  Notwendigkeit  ist,  der  man  die  ganze  Unterrichtsführung  anpassen  muß. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Wege,  die  diesem  Ziele  zustreben,  spiegelt  sich  in 
der  Fülle  von  Arbeiten,  denen  F.  Poske  in  seiner  um  eine  gesunde  Me- 
thodik des  physikaHschen  Unteriichts  hochverdienten  Zeitschrift  eine  weite 
Verbreitung  und  gebührende  Beachtung  gesichert  hat.  In  einem  Vortrag 
(17.  Mai  1910)  auf  der  Posener  Jahresversammlung  des  Vereins  zur  Förde- 
rung des  mathematischen  imd  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  führt  er 
selbst^)  aus:  „Der  Unterricht  würde  das  Beste,  was  er  leisten  kann,  ver- 
fehlen, wenn  er  nicht  die  Schüler  auf  die  Wege  hinwiese,  auf  denen  von 
jeher  Erkenntnis  gewonnen  worden  ist,  und  noch  heute  Erkenntnis  gewonnen 
wird.  Indem  wir  dies  von  unserem  Unterricht  fordern,  stellen  wir  ihm  in  der 
Tat  eine  im  besten  Sinne  humanistische  Aufgabe,  bringen  wii*  das  humanis- 
tische Element  zu  der  ihm  gebührenden  Geltung."  Erfreulicherweise  findet 
in  den  neuen  Lehrplänen  der  letzten  Jahre  die  Bedeutung  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  für  den  Unterricht  mehr  und  mehr  Anerkennung  2); 


1)  F.  Poske,  Unterrichtsbl.  f.  Math.  u.  Naturw.  1910.     Heft  4 f. 

*)  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  der  Lehrplan,  der  für  die  Gymnasien  Badens  zurzeit 
vorbereitet  wird,  in  diesem  Punkte  keine  Enttäuschung  bringt,  da  der  alte  Plan  das  historische 
Moment  berücksichtigte. 
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freilich  wird  der  Unterricht,  den  die  zukünftigen  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften auf  der  Universität  genießen,  der  Durchführung  solcher  Bestrebungen 
nur  in  den  allerseltensten  Fällen  gerecht.^) 

Da  die  gebräuchlichen  Lehrbücher  der  Physik  —  füi'  Universität  und 
Schule  —  ein  gutes  Bild  von  der  allgemeinen  Stellungnahme  zu  den  Unter- 
richtsfragen liefern  können,  ist  es  verhältnismäßig  einfach  zu  ermitteln,  wie 
sich  die  Physiklehrer  die  Forderung  nach  Berücksichtigung  des  Geschicht- 
lichen im  Unterricht  zurechtlegen  und  ihr  zu  genügen  suchen.  Was  dem 
Kenner  der  Physikgeschichte  zuerst  bei  einem  solchen  Durchprüfen  auffällt, 
ist  die  beschämende  Tatsache,  daß  die  meisten  Verfasser  ihr  „historisches 
Material"  ohne  jede  Kritik  der  älteren  Ausgabe  eines  Konversationslexikons 
zu  entnehmen  scheinen  2),  weshalb  man  immer  und  immer  wieder  denselben 
Fehlern^)  begegnet.  Mit  den  sachlichen  Mängeln  geht  fast  immer  eine  völlige 
Ziellosigkeit  bei  der  Auswahl  der  „geschichtlichen  Einstreuungen"  Hand  in 
Hand.  Li  der  Regel  genügt  es  dem  Verfasser,  wenn  „alles  berührt,  d.  h. 
obenhin  gestreift  wird",  der  ahnungslose  Leser  hält  dann  wenigstens  den 
Verfasser  für  einen  Ausbund  von  Vielseitigkeit. 

Lieber  gar  keine  geschichtlichen  Bemerkungen,  als  das  trockene  und  sinn- 
lose Aufzählen  von  Namen  und  Daten,  dem  man  allenthalben  begegnet.  Was 
man  im  Geschichtsunterricht  schon  längst  über  Bord  geworfen  hat,  sollte 
man  für  Physik  (aber  auch  für  Astronomie,  Chemie  usw.)  nicht  wieder  her- 
vorholen. Wie  Poske  schon  vor  nahezu  zwanzig  Jahren  betont  hat,  kommt 
es  in  erster  Linie  darauf  an,  „den  Schüler  die  geistigen  Prozesse,  durch  die 
die  Menschheit  zu  ihrer  gegenwärtigen  Erkenntnis  gelangt  ist,  im  Anschluß 
an  die  Geistesarbeiten  großer  Forscher  nacherlebend  von  neuem  vollziehen 
zu  lassen".  Zur  Erreichung  dieses  Ziels  gibt  es  vor  allem  zwei  gangbare 
Wege.  Wir  können  entweder  das  Wissenswerteste  von  der  Lebensarbeit 
einzelner  großer  Forscher*;  in  Beziehungen  zur  allgemeinen  geistigen  Ent- 
wickelung  und  zur  Gestaltung  einer  wissenschaftlich  begründeten  Naturauf- 
fassung setzen  oder  den  Schüler  unmittelbar  zur  Quelle  5)  führen,  damit  er 
durch  der  Meister  eigene  Worte  das  schrittweise  Eindringen  in  die  geheim- 
nisvolle Welt  der  Erscheinungen  und  damit  den  Geist  walirer  wissenschaft- 


1)  J.  Ruska,  Päd.  Archiv.  1912,  S.  476 f. 

^)  Eine  „Geschichte  der  Physik«  schrieben:  F.  Rosenberger  (1882f.);  A.  Heller  (1882f.); 
E.  Gerland  (1892);  A.  Kistner  (1906). 

')  Die  Schreibweise  Rühmkor  ff,  für  die  wir  den  Träger  des  Namens  als  besten  Zeugen 
besitzen,  findet  sich  in  den  allerwenigsten  Physikbüchern,  ja  sie  wird  sogar  als  falsch  be- 
zeichnet (z.  B.  von  Grimsehl,  Lehrb.  d.  Physik.     2.  Aufl.     S.  1072). 

*)  A.  Kistner,  Deutsche  Physiker  und  Chemiker  (1908);  H.  Keferstein,  Große  Phy- 
siker (1911);  A.  Schulze,  Die  großen  Physiker  und  ihre  Leistungen  (1911). 

^)  Kürzlich  erschien:  A.  Kistner,  Im  Kampf  um  das  Weltsystem  (Kopernikus  und  Ga- 
lilei). (Voigtländers  Quellenbücher,  Bd.  39.)  —  Ganz  besonders  sind  zu  empfehlen:  D anne- 
mann. Aus  der  Werkstatt  großer  Forscher.  3.  Aufl.  (1910);  Dannemann,  Qiiellenbuch 
zur  Geschichte  der  Naturwissenschaften  in  Deutschland  (1906). 
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Kcher  Forschung  i)  kennen  lernt.  Hat  sich  der  Physiklehrer  mit  der  Ge- 
schichte seines  Gebiets  zunächst  einmal  so  gründlich  vertraut  gemacht,  daß 
er  seine  Unterrichtsführung  vom  historischen  Standpunkt  aus  regeln  kann, 
so  wird  er  den  Weg  nach  Schülermaterial,  Unterrichtsstufe  und  persönlicher 
Neigung  wählen.  Anderweitig  gemachte  Erfahrungen  werden  ihn  nur  ganz 
selten  leiten  können,  da  die  literarischen  Hilfsmittel  in  diesen  Fragen  den 
Suchenden  gewöhnlich  vollkommen  im  Stich  lassen. 

Soweit  es  mir  bekannt  geworden  ist,  hält  man  die  Lektüre  von  Original- 
stellen als  den  für  den  Anfang  geeignetsten  Weg.  Er  ist  es  aber  nicht! 
Ohne  näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Schwierigkeiten  —  es  soll  bei 
anderer  Gelegenheit  erfolgen  —  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  die  Aus- 
drucksweise in  älteren  Schriften  für  die  Schüler  leicht  unverständlich  ist, 
und  daß  die  Übersetzungen  fremdsprachlicher  Arbeiten  sich  den  Unterrichts- 
bedürfnissen meistens  nur  schlecht  anpassen.  Der  Physiker  hat  aber  keine 
Zeit  (und  meistens  auch  keine  Lust!),  erst  noch  sprachliche  Erklärungen  zu 
geben,  wird  darum  auf  diesem  Wege  sehr  leicht  entmutigt  und  verzichtet 
entweder  ganz  oder  begnügt  sich  mit  den  zusammenhangslosen  Einzelheiten 
und  mageren  historischen  Einflechtungen,  wie  sie  die  Lehrbücher  lieben.  Und 
doch  gibt  es  einen  gangbaren  Pfad,  der  zwischen  den  beiden  Wegen  an 
vielen  Stellen  günstige  Verbindungen  schafft,  die  man  nach  Bedarf  und 
Neigung  benutzen  mag.  Den  Ausgangspunkt  liefert  das  Experiment,  die 
Richtung  ist  durch  die  Geschichte  vorgezeichnet. 

Sehen  wir  von  der  theoretischen  Physik  ab,  die  für  historische  Betrach- 
tungen ganz  besondere  Schwierigkeiten  bietet,  so  ist  das  Experiment  die 
eigentliche  Energiequelle  für  die  Entwickelung  der  Physik.  Ihm  billigen  wir 
darum  im  Unterricht  mehr  und  mehr  die  zentrale  Stellung  zu.  SoU  der 
historische  Gang  der  Wissenschaft  auch  für  den  Unterricht  bestimmend  sein, 
so  darf  nicht  ein  beliebiger  spät  ersonnener  Versuch  in  das  zur  Behandlung 
stehende  Gebiet  einführen,  sondern  das  klassische  Experiment,  der  eigent- 
liche Originalversuch,  wie  er  sich  aus  den  grundlegenden  Arbeiten  der  be- 
treffenden Pfadfinder  herausschälen  läßt,  gewöhnlich  in  bescheidenerer  Ge- 
stalt, als  er  in  den  Physiksälen  von  Schule  und  Universität  zu  sehen  ist. 

Schon  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  äußerte  sich  der  französische  Chemiker 
J.B.Dumas:  „In  den  heutigen  Apparaten  erscheint  der  erste  Gedanke  des 
Erfinders  sehr  oft  in  einer  Form,  die  ihn  seiner  ursprünglichen  Einfachheit 
beraubt.  Was  kann  es  aber  Einfacheres  geben  als  die  Mittel,  mit  denen 
Volta,  Dalton,  Gay-Lussac,  Arago,  Malus  und  Fresnel  die  moderne  Natur- 
wissenschaft begründet  haben!"  Diese  Worte  haben  auch  für  die  heutigen 
Verhältnisse  noch  volle  Geltung.  Durchmustert  man  die  Appai'atenschränke 
gut  dotierter  Anstalten,  so  zeigt  sich  leider,  daß  die  Sammlungs Verwalter  nur 

^)  Man  sehe  hierzu  Dannemann,  Die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Gegenwart.  Progr.  Barmen  1912.  (Mit  geringen  Änderungen  auch  in  der 
Monatsschrift2„Au8  der  Natur«,  IX,  1912/13,  S.  87  f.) 
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ZU  leicht  den  Verlockungen  erKegen,  die  ihnen  durch  die  Prachtkataloge  der 
mechanischen  Werkstätten  immer  wieder  nahen.  Es  gibt  ohne  Zweifel  sehr 
viele  Errungenschaften  der  neueren  Physik,  die  mit  einfachen  Mitteln  un- 
möglich gezeigt  werden  können.  Technisch  vollkommene  Apparate  sind  da 
nicht  nm*  wünschenswert,  sondern  unabweisbar  notwendig.  Ob  sie  allerdings 
so  luxuriös  ausgestattet  sein  müssen,  wie  die  Erzeugnisse  unserer  Lehrmittel- 
fabriken, ist  eine  große  Frage.  Mit  Appai'aten,  bei  denen  man  „vor  lauter 
Messing  die  Wahrheit  nicht  sieht"  (Schäffer),  hat  die  mssenschaftliche  For- 
schung nie  gearbeitet.  Halten  wir  an  dem  Grundsatze  fest,  daß  die  Me- 
thoden des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  den  Arbeitsverfahren  der 
eigentlichen  Wissenschaft  nachzubilden  sind,  so  müssen  wir  die  grundlegen- 
den Experimente  möglichst  der  einfachen  Form  anpassen,  in  der  sie  ihrem 
Urheber  einst  die  Geheimnisse  der  Naturkräfte  entschleiern  halfen.  Um 
Mißverständnissen  vorzubeugen,  sei  gleich  betont,  daß  es  sich  nicht  um 
sklavische  Nachahmung  alter  Versuchsanordnungen  handeln  kann.  Wenn 
man  heute  etwas  mit  einfachen  modernen  Apparaten  zeigen  kann,  wird 
man  es  nicht  in  alter  umständlicher  Form  demonstrieren.  Ist  die  klassi- 
sche Versuchsanordnung  tatsächlich  für  den  Untemcht  nicht  geeignet,  so 
muß  das  historische  Interesse  den  Bedürfnissen  der  Schulpraxis  weichen. 

Wer  einmal  Gelegenheit  gehabt  hat,  ernste  Besucher  des  Deutschen  Mu- 
seums zu  München  beim  Studium  der  aufgestellten  Apparate  zu  beobachten 
und  sie  über  die  Zweckmäßigkeit  der  Demonstrationsverfahren  zu  befragen, 
der  wird  bemerken,  daß  die  historisch  wichtigen  Versuche  das  Verständnis 
am  allermeisten  fördern.  „Gerade  solche  Experimente,  die  den  Anfang  eines 
Wissenschaftszweiges  vorstellen  und  darum  für  den  modernen  Beschauer 
primitiv-durchsichtig  das  Prinzip  einer  Wirkung  leichter  erkennen  lassen  als 
neuzeitliche  Verwendungsarten,  sind  außerordentlich  lehiTcich."  i)  Die  Ge- 
schichte der  Physik  liefert  darum  dem  tiefer  Eindringenden  mancherlei 
Fingerzeige  für  einen  ersprießlichen  experimentellen  Unterricht.'-) 

Daß  imsere  Experimentiertechnik  die  Einfachheit  des  klassischen  Versuchs 
vielfach  verloren  hat,  soll  zunächst  an  einigen  willküi'lich  gewählten  Beispielen 
gezeigt  werden.  Der  Hohlspiegelversuch,  mit  dem  Bietet  grundlegende  Unter- 
suchungen über  strahlende  Wärme  anstellte  3),  sei  zuerst  genannt.  Pictet  be- 
nutzte als  Wärmequelle  eine  heiße,  aber  nicht  glühende  Kugel,  wies  also  die 
Wärmereflexion  füi-  dunkle  Strahlen  nach.    Weinhold ^)  gab  statt  dessen  das 


^)  Link,  Das  Deutsche  Museum  im  Dienste  des  physikalischen  Unterrichts.  Progr.  Mün- 
chen 1911. 

')  Seit  1899  besitzen  wir  von  Gerland  und  Traumüller  eine  vorzügliche  „Geschichte 
der  Experimentierkunst",  die  leider  in  Fachkreisen  viel  zu  wenig  bekannt  ist.  Die  425  Ab- 
bildungen sind  fast  alle  den  Originalwerken  entnommen. 

')  Kistner,  Geschichte  der  Physik,  11,  S.  25. 

*)  Die  heiße  Kugel  Pictets  schlägt  Wein  hold  (Phys.  Demonstr.^  S.  508)  nur  beim  Fehlen 
von  Leuchtgas  vor. 
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leuchtende  Platinnetz  an  (ja  sogar  elektrisches  Bogenlicht!),  mit  dem  zwar 
durch  einen  Versuch  gezeigt  wird,  daß  die  Strahlen  von  Licht  und  Wärme 
in  gleicher  Weise  und  am  gleichen  Ort  vereinigt  werden,  mit  dem  aber  den 
Schülern  die  falsche  Vorstellmig,  Wärmestrahlen  seien  sichtbar,  verstärkt 
statt  zerstört  wird.  Man  sollte  übrigens  auch  das  einfache,  ebenfalls  von 
Pictet  angegebene  Experiment  nicht  unterlassen,  daß  eine  Kältequelle  im 
einen  Spiegelbrennpunkt  die  Temperatur  im  anderen  erniedrigt.  Pictet 
brachte  in  den  Brennpunkt  des  Empfangsspiegels  bei  seinen  Versuchen  ein 
Thermometer.  Ersetzt  man  dies  durch  ein  Luftthermoskop  nach  Galilei,  so 
hat  man  lediglich  eine  Abänderung  vorgenommen,  wie  sie  die  objektive  Dar- 
stellung vor  einem  größeren  Zuschauerkreis  nötig  macht,  der  eigentliche 
Charakter  des  Versuchs  bleibt  gewahi-t.  Als  WärmeLudikator  ein  Ather- 
thermometer  oder  gar  eine  Thermosäule  zu  benutzen,  heißt  nach  einem 
Spatzen  mit  einer  Kanone  schießen!  Je  mehr  die  historische  Treue  gewahrt 
wird,  desto  v^rständhcher  wird  der  Versuch,  jeder  Versuch! 

Zur  Demonstration  der  Lichtbrechung  besitzen  unsere  Sammlungen  meist 
umständliche  Apparate.  Was  kann  es  einfacheres  geben  als  die  in  Wasser 
stehende  Kreisteilung  des  Ptolemäus,  bei  der  zwei  Lineale  —  in  Luft  und 
Wasser  —  so  gedreht  werden,  daß  sie  eine  Gerade  zu  bilden  scheinen. 
Ptolemäus  erhielt  damit  sehi'  genaue  Werte  i),  die  sich  im  Unterricht  schnell 
ermitteln  lassen.  Doch  wurde  von  Ptolemäus  das  Brechungsgesetz  ebenso- 
wenig wie  von  Kepler  gefunden,  dessen  ungemein  anschauliches  Verfahren  durch 
einen  Freihandversuch  2),  zu  dem  man  niu-  einen  Glaswürfel  (Briefbeschwerer) 
nötig  hat,  gezeigt  werden  sollte.  Gibt  man  das  Brechungsgesetz  dann  nach 
Snellius,  so  liefert  die  kurze  Umgestaltung  in  die  noch  heute  gebräuchliche 
Form  nach  Descartes  eine  willkommene  Gelegenheit,  den  Schülern  zu  zeigen, 
wie  die  Einführung  mathematischer  Grundbegriffe  die  Formulierung  von 
Naturgesetzen  vereinfacht. 

Bei  der  Behandlung  von  Dopplers  Prinzip  zeigt  man  meist  nur  eine  akustische 
Bestätigung,  für  die  es  eine  Fülle  von  interessanten  Versuchsanordnungen 
gibt,  die  sich  aber  meist  besser  für  die  Universität  als  für  die  Schule  eignen. 
Wenn  man  erzählt,  daß  Buys-Ballot  (1845)  mit  Musikern  auf  fakrenden 
Lokomotiven  zwischen  Utrecht  und  Maarsen,  den  akustischen  Beweis  des 
Prinzips  erstmals  erbrachte,  kommt  bestimmt  aus  Schülerkreisen  der  Vor- 
schlag, das  Experiment  mit  Fahrrad  und  Klingel  nachzualimen.  Das  vor- 
zügliche Gelingen  dieser  einfachen  Variante  des  Originalversuchs  macht  auf 
die  Schüler  einen  tieferen  und  nachhaltigeren  Eindruck  als  jeder  der  anderen 
noch  so  kunstvollen  und  scharfsinnigen  Versuche  im  Physikzimmer. 

Den  experimentellen  Nachweis  für  das  Archimedische  Prinzip  vom  Auf- 
trieb gibt  man  gewöhnlich  nur  mit  dem  Messingzylinder,  der  genau  in  einen 


1)  Kistner,  Geschichte  der  Physik,  I,  S,  16,  69,  72. 
*)  Hahn,  Physikalische  Freihandversuche,  III,  S.  80. 
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Hohli'aum  paßt.  Seit  man  sich  entschlossen  hat,  den  Nachweis  auch  allge- 
meiner für  beliebig  gestaltete  Körper  zu  erbringen,  sind  die  verschiedensten 
Demonstrationen  ersonnen  worden,  die  die  klassische  Übersichtlichkeit  selten 
besitzen.  Was  Vitruv  von  der  Entdeckungsgeschichte  des  Prinzips  erzählt  i), 
weist  uns  auf  die  Verdrängungsmethode  hin.  Mit  ihr  demonstrieren  wir 
auch  am  zweckmäßigsten  das  Gesetz  des  Schwimmens,  wenn  wii'  die  An- 
ordnung wählen,  die  AI  Birüni  vor  fast  tausend  Jahren  ersonnen  hat. 2)  Wird 
der  Schüler  alsdann  mit  dem  modernen  Pyknometer  bekannt  gemacht,  so 
sieht  er,  daß  dies  eigentlich  der  Apparat  des  arabischen  Gelehrten  ist.  Wäh- 
rend dieser  die  Menge  des  verdrängten  Wassers  unmittelbar  mißt,  erhalten 
wir  sie  bei  dem  Pyknometer  bei  der  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts 
fester  Körper  als  Gewichtsdifferenz.  Auf  das  in  vielen  Physikbüchern  ein- 
gehend besprochene  Senkaräometer  nach  Nicholson,  ein  heute  gänzlich  über- 
flüssiges und  zudem  unpraktisches  Instrument,  kann  man  ruhig  verzichten, 
ebenso  auf  die  Mohrsche  Wage,  die  höchstens  im  Laboratorium  eine  kleine 
Berechtigung  hat. 

Die  bei  vielen  Lehrern  beliebten  „Universalapparate",  mit  denen  man 
ganze  Gebiete  der  Physik  demonstrieren  kann,  sind  nicht  nur  didaktisch  an- 
fechtbar 3),  sondern  auch  historisch  widersinnig.  Die  Wissenschaft  hat  nie 
einen  anderen  Universalapparat  gebraucht,  als  den  logisch  geschulten  Ver- 
stand! Was  uns  zu  historisch  wichtigen  Experimenten  drängt,  zwingt  uns, 
den  Universalapparat  ohne  Rücksicht  auf  das  Anwendungsgebiet  zu  ver- 
werfen. Damit  sch^\andet  auch  ein  gutes  Stück  Berechtigung  für  das  mo- 
derne Luftthermoskop,  „das  sich  zu  einem  kostspieligen,  mit  einem  Schrank 
voll  Rezeptoren  und  Nebenteilen  ausgerüsteten  Ungetüm  ausgewachsen  hat".*) 
Was  mit  ihm  gezeigt  werden  kann,  gelingt  mit  den  einfachsten  Mitteln 
ebensogut,  meist  sogar  besser.  Selbst  für  Temperaturdifferenzen  von  0,01*^ 
reicht  das  den  Schülern  leichtverständliche  Differentialthermoskop  aus,  das 
John  Leslie  vor  etwa  hundert  Jahren  zu  den  ersten  genaueren  Versuchen 
über  die  Mengen  ausgestrahlter  Wärme  konstruiert  hat.^)  Ursprünglich  konnte 
man  die  Indikatorflüssigkeit  nicht  einstellen,  wodurch  das  Instrument  in  Miß- 
kredit kam.  Seit  das  ausgleichende  Verbindungsrohr  mit  Hahn  eingefügt  ist, 
steht  der  Apparat  auch  den  modernen  Thermoskopungetümen  in  nichts  nach. 

Die  Liste  der  Experimente  bzw.  Apparate,  die  ihre  ursprüngliche  Schlicht- 
heit allmählich  eingebüßt  haben,  ließe  sich  noch  wesentlich  vergrößern,  doch 
düi-ften  die   gegebenen  Beispiele   genügen.     Wer   beim  Studium  der  Physik- 


*)  Kistner,  Geschichte  der  Physik,  I,  S.  12. 

')  Wie  man  die  durch  Kapillarität  bedingte  Fehlerquelle,  die  der  arabische  Gelehrte  übri- 
gens schon  kannte,  zu  beseitigen  vermag,  hat  Kebenstorff  in  der  Zeitschr.  f.  d.  phys.  u. 
ehem.  Unt.  XIX,  S.  149  beschrieben. 

*)  Grimsehl,  Didaktik  und  Methodik  des  phys.  Unterrichts.     S.  69. 

*)  F.  C.  G.  Müller,  Technik  des  phys.  Unterrichts.     S.  141. 

*)  Kistner,  Geschichte  der  Physik,  II,  S.  62. 
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geschichte  dem  didaktischen  Moment  seine  Aufmerksamkeit  widmet,  findet 
selbst  noch  manches,  was  er  brauchen  kann  und  was  ihn  meist  in  den  Stand 
setzt,  die  jährlichen  Aufwendungen  für  Physik,  die  an  manchen  Anstalten 
zu  einer  märchenhaften  Höhe  emporgetrieben  sind,  zweckmäßiger  zu  ver- 
teilen und  zu  wichtigen  Anschaffungen  —  etwa  für  das  Schülerlaboratorium 
—  heranzuziehen.  Den  größten  Gewinn  werden  die  Physiklehrer  an  den 
kleinen,  durchgängig  geringdotierten  Schulen  aus  der  Fülle  der  klassischen 
Experimente  schöpfen,  die  in  der  Regel  nur  geringe  Mittel  erfordern.  Han- 
delt es  sich  nicht  gerade  um  physikalische  Errungenschaften  der  letzten 
fünfzig  Jahre,  so  ist  das  klassische  Experiment  in  sehr  vielen  Fällen  ein 
„Freihand versuch".  Durch  die  emsige  Sorgfalt,  mit  der  H.  Hahn  unter 
Benutzung  des  Nachlasses  von  B.  Schwalbe  die  Gesamtheit  der  Freihand- 
versuche zusammenstellt  und  herausgibt  i),  ist  viel  historisches  Material  an 
das  Tageslicht  gefördert  worden,  das  eine  unmittelbare  Verwertung  im  Sinne 
unserer  Ausführungen  gestattet. 

Vor  einem  bedenklichen  Fehler  müssen  wir  uns  allerdings  mit  scharfer 
Selbstkritik  energisch  bewahren:  vor  der  unberechtigten  Pietät  gegen  ent- 
behrliche Versuche  und  Apparate.  Leider  huldigen  die  Lehrbücher  dieser 
falschen  Pietät  in  hohem  Grade.  Von  dem  Aräometer  nach  Nicholson  war 
schon  die  Rede.  Verschwinden  dürften  noch:  Lanesche  Maßflasche,  hydrau- 
lischer Widder,  Quecksilben-egen,  zweistieflige  Luftpumpe  mit  Hahn  nach 
Grassmann,  Kaleidoskop,  Hygrometer  nach  Daniell,  Piezometer  nach  Oersted 
und  noch  manches  andere,  was  sich  von  Buch  zu  Buch  forterbt.  Wenn 
nicht  erzählt  wird,  daß  Newton  die  Konstruktion  achromatischer  Linsen  für 
unmöglich  hielt,  versteht  kein  Schüler,  wieso  man  auf  das  Spiegelteloskop 
kam.2)  Pietätvoll  läßt  man  gewöhnlich  eine  Reihe  von  Photometern  auf- 
marschieren. Für  den  Unterricht  genügt  eine  Konstruktion;  die  Bunsen- 
sche  fuidet  bei  den  Schülern  am  meisten  Anklang,  weil  sie  am  fettigen 
Butterbrotpapier  erklärt  werden  kann.  Nach  meinem  Empfinden  haben  die 
Elemente  nach  Daniell,  Grove  und  Buusen  nur  noch  historisches  Interesse, 
Ein  Eingehen  auf  das  Chromsäureelement  nach  Bunsen  und  die  Elemente 
nach  Leclanch^  und  Meidinger  entspricht  voDauf  den  Bedürfnissen  der  Praxis. 

Grimsehl,  der  sich  in  physikalischen  Schidsammlungen  tüchtig  umgesehen 
hat,  staunt  darüber 3):  „daß  noch  bei  Neueinrichtungen  und  Neuanschaffungen 
Apparate  beschafft  werden,  die  vor  zwanzig  und  mehr  Jahren  von  Schul- 
männern empfohlen  waren  und  damals  in  der  Tat  wertvoll  waren,  die  aber 
setzt  eigentlich  nur  noch  in  eine  historische  Sammlung  gehören".  Listrumente 
wie  der  Schweiggersche  Multiplikator  und  die  auf  ihm  basierenden  Spiegel- 
galvanometer  mit   Luftdämpfung  lohnen   tatsächlich   die   Geldausgabe   nicht. 


')  Hahn,  Physikalische  Freihandversuche.     Bis  jetzt  liegen  drei  Bände  vor. 
*)  Kistner,  Geschichte  der  Physik,  I,  S.  107. 
3)  Didaktik  und  Methodik,  S.  70. 
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Merkwürdigerweise  rechnet  F.  C.  G.  Müller i)  auch  die  Tangentenbussole  zu 
den  veralteten  und  entbehrlichen  Appai'aten.  Mit  seinem  Vorschlag,  das 
Prinzip  der  Tangentengalvanometer  an  einem  Spiegelgalvanometer  zu  demon- 
strieren, kann  man  sich  nicht  ohne  weiteres  einverstanden  erklären.  Es  gibt 
wenig  Instrumente  in  der  ganzen  Elektrizitätslelu-e,  die  so  ungeheuer  ver- 
ständlich und  übersichtlich  sind  wie  gerade  die  Tangentenbussole.  Man 
braucht  deshalb  noch  kein  Geld  für  sie  auszugeben,  weil  sie  sehr  leicht  zu 
improvisieren  ist. 

Mit  dem  sog.  Fundamentalversuch  von  Volta  (Elektrizitätserzeugung  bei 
Berührung  von  zwei  verschiedenen  Metallen)  haben  auch  heute  noch  nicht 
alle  Schulphysikbücher  aufgeräumt,  obwohl  gegen  ihn  die  gemchtigsten 
Stimmen  erhoben  worden  sind.  Der  Elektrophor  nach  Volta  verschwindet 
erfi'eulicherweise  allmählich  aus  dem  Physikunterricht  und  mit  ihm  noch 
mancher  jener  Apparate  und  altehrwürdigen  Versuche  (Flugrad,  Glockenspiel 
usw.),  die  zwai'  auch  ihr  Scherflein  zur  Entwickelung  der  Elektrizitätslehre 
beigetragen  haben  2),  für  die  wir  aber  heute  keine  Zeit  im  Unterricht  ver- 
wenden dürfen^  zumal  da  die  Elektrostatik  mit  Experimenten  schon  zu  sehr 
überladen  ist.  Und  doch  möchte  ich  einem  Versuch  das  Wort  reden,  den 
man  aus  sprachlichen  und  historischen  Gründen  nicht  unterlassen  sollte.  Man 
zeige  nämlich  dem  Schüler  den  ersten  Grundversuch  nicht  mit  dem  unbe- 
kannten Hartgummi,  sondern  mit  Bernstein,  den  man  in  geeigneten  Stäben 
kaufen  kann.  Nur  dann  versteht  der  Schüler  die  Berechtigung  für:  „Elek- 
trizität" =  „Bernsteinkraft". 

Läßt  man,  wie  vorgeschlagen,  den  Fundamentalversuch  Voltas  und  den 
Elektrophor  weg,  so  bleibt  nichts  mehr  übrig,  was  in  den  Augen  der  Schüler 
die  Bezeichnung  „Volt"  rechtfertigt,  wenn  man  nicht  die  Einleitung  in  die 
Lehre  von  der  strömenden  Elektrizität  dem  historischen  Gang  anpaßt.  Hier- 
für sprechen  noch  andere  Gründe.  Die  zahlreichen  Fachausdi-ücke,  die  mit 
dem  Namen  Galvani  gebildet  sind,  machen  es  notwendig,  einiges  von  seinen 
Versuchen  zu  sagen  und  wenn  möglich  auch  zu  zeigen.  Dabei  wird  natür- 
lich wegbleiben,  was  sich  auf  seine  Entdeckung  der  physiologischen  Elek- 
trizität bezieht.  Die  Erzeugung  von  Elektrizität  in  zwei  verschiedenen  Me- 
tallen mit  feuchtem  Zwischenleiter  mrd  man  dann  nach  Volta  mit  dem  Kon- 
densatorelektroskop  nachweisen.  Die  Schüler  finden  dann  von  selbst  das 
Prinzip  der  Voltaschen  Säule,  die  Weinhold  wegen  ihrer  historischen  Be- 
deutung einiger  Berücksichtigung  wert  hält  und  für  die  einfachen  Grund- 
versuche   vorschlägt. 3)      Die    Überleitung    zum    „Becherapparat"    von    Volta 


')  a.  a.  O.,  S.  271. 

*)  Kistner,  Die  „Elektrizitätsbeluatigung"  im  18.  Jahrhundert.  Himmel  und  Erde.  Jg. 
21.     S.  312—319. 

^)  Wein  hold,  Physikalische  Demonstrationen^).  S.  706.  Man  sehe  ferner  Zeitschr.  f.  d. 
phys.  u.  ehem.  Unt.  XIV,  S.  157. 
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ergibt  sich  leicht.  Die  Chromsäurebatterie  nach  Bunsen  schließt  man  als 
zweckmäßigste  Verbesserung  hier  unmittelbar  an. 

Wenn  wir  in  den  bisherigen  Betrachtungen  Einzelheiten  herausgriifen,  die 
innerhalb  des  Lehrgebäudes  der  Physik  nicht  miteinander  in  direkter  Ver- 
bindung stehen,  so  galt  es  nur,  an  willkürlichen  Beispielen  auf  historisches 
Experimentiermaterial  hinzuweisen.  Daß  solche  Versuche  nicht  nur  so  hier 
und  da  einmal  einzufügen  sind,  versteht  sich  nach  den  ersten  Ausführungen 
von  selbst.  Schon  vor  zwanzig  Jahren  betonte  F.  Poske  die  Notwendigkeit, 
mit  der  allgemein  üblichen,  in  der  Hauptsache  dogmatischen  Behandlung  der 
Hydrostatik  zu  brechen  und  ihr  eine  mehr  induktiv  geartete  Einführung  zu 
geben  ^),  bei  der  aus  historischen  Rücksichten  einzelne  Wendungen,  Versuche 
und  Schlüsse  an  Stevin  und  Pascal,  sowie  an  Heron  und  Boyle  anknüpfen. 
Anläßlich  des  dreihundertsten  Geburtstages  von  Otto  von  Guericke  dehnte 
Poske  seine  Betrachtungen  dann  auch  auf  die  Aerostatik  aus  und  zeigte,  wie 
man  „das  Verfahren  der  Physik  an  einfachen  und  sozusagen  klassischen  Bei- 
spielen klarzulegen"  vermag. 2)  Die  Versuche  des  Otto  von  Guericke  — 
man  zeigt  meist  nur  die  Magdeburger  Halbkugeln  —  können  geradezu  als 
Leitversuche  durch  die  ganze  Aerostatik  angesehen  werden.  Der  Lehrer 
braucht  sie  nur  seinem  persönlichen  Geschmack  entsprechend  wenig  abzu- 
ändern, um  sie  mit  den  vorhandenen  Apparaten  seiner  Sammlung  zeigen  zu 
können.  Sie  leiten  über  die  Schießpulvermaschine  zum  modernen  Explosions- 
motor, über  Papins  Experimente  zur  Dampfmaschine,  ferner  zur  Rohrpost, 
zur  Glühlampe,  zum  Vakuumreiniger  usw.^) 

Lassen  wii-  derartige  Entwicklungsreihen  vor  dem  Schüler  vorüberziehen, 
so  sieht  er  sehr  bald:  „die  Arbeit  ist  es,  welche  zu  den  Entdeckungen 
führt"  (Liebig),  nicht  der  „Zufall",  der  in  den  Augen  der  großen  Menge 
das  Werden  von  Naturwissenschaft  und  Technik  bestimmt.  An  der  Hand 
solcher  Reihen  gelingt  es  dem  Lehrer  leicht  darauf  „hinzuweisen,  daß  der 
im  Unterricht  verfolgte  Weg  sich  zu  dem  wii'klichen  historischen  Wege  etwa 
so  verhält,  wie  der  Weg,  den  ein  Schnellzug  auf  glatter  Schienenbahn  zurück- 
legt, zu  dem  Wege,  der  erst  durch  einen  Urwald  gebahnt  werden  muß" 
(Grimsehl).  Wenn  der  Schüler  die  mühsame  Forschertätigkeit  während  langer 
Zeiträume  kennen  lernt,  wird  er  auch  die  Vergangenheit  vorurteilsfrei  zu 
würdigen  wissen  und  eher  mit  der  Geringschätzung  zurückhalten,  zu  der  er 
sonst  durch  die  Aufdeckung  von  Irrtümern  in  den  Forschungsergebnissen 
leicht  verfühi't  wird.^) 

In  diesen  höheren  Zwecken  liegt  außer  der  Berechtigung  historischer  Ge- 
dankengänge noch  die  Entkräftung  des  Einwands,   sie   seien  zu  zeitraubend. 


*)  Zeitschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem.  Unt.  VI,  S.  273  f. 
«)  Ebenda  XIV,  S.  321  f. 

^)  Näher  ausgeführt  in  Kistner,  Deutsche  Physiker  und  Chemiker,  S.  5f.. 
*)  Kistner,  Physikalische  Irrtümer  im  Wandel  der  Zeit.     Wissenschaftliche  Rundschau. 
Jg.  II.     1912.     S.  10—15. 
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Sie  wären  es  in  der  Tat,  wenn  man  ihnen  auf  allen  Irrpfaden  folgen  wollte. 
Läßt  man  das  gesteckte  Ziel  nie  aus  dem  Auge,  so  kann  von  einer  Ver- 
schwendung der  gerade  für  den  Physikimterricht  so  kostbaren  Zeit  keine 
Rede  sein.  Übrigens  kommt  es  in  vielen  Fällen  nur  darauf  an,  den  Stoff 
anders    zu   gruppieren,    d.  h.    die    natürliche   Reihenfolge  wiederherzustellen. 

Es  gibt  Physikbücher,  welche  die  Behandlung  des  elektrischen  Zustands 
der  Atmosphäre  mit  der  Methode  von  Exner  (Flammenkollektor  und  Elekti'o- 
meter)  einleiten,  dann  zum  Blitzableiter  übergehen  imd  schKeßlich  dem  Dra- 
chenversuch Franklins  einige  Worte  (in  Petit!)  widmen.  Kehrt  man  die  Auf- 
einanderfolge um,  wie  sie  dem  historischen  Gang  entspricht,  so  bemerkt  man, 
daß  Exners  Methode  dem  Franklinschen  Versuch  vollkommen  entspricht. 
Statt  der  Eisenspitze  am  Drachen  die  Flamme  des  Kollektors,  statt  des 
mäßig  isolierten  funkenliefernden  Schlüssels  ein  vorzüglich  isoliertes  Elektro- 
meter! Auf  der  einen  Seite  qualitative  Beobachtung,  die  zuerst  das  Wissen 
vom  Gewitter  auf  sicheren  Grimd  stellte,  und  auf  der  anderen  Seite  die 
quantitative  Methode,  die  unter  Ausnutzung  hundertjähriger  Erfahrung  dem 
wissenschaftlichen  Forschen  einen  hohen  Grad  von  Genauigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit gibt. 

Es  hat  gar  keinen  Wert,  wenn  der  Schüler  die  klassische  Messung  der 
Lichtgeschwindigkeit  nach  Fizeau  fließend  beschreiben  kann  und  nicht  weiß, 
welcher  Weg  zu  ihr  führt.  Galilei  hat  das  Verfahren  mit  seinem  eigen- 
artigen Vorschlag  begründet,  den  die  Accademia  del  Cimento  mit  entschie- 
denem Mißerfolg  ausfühi-te.^)  Fizeau  schaltete  vor  allem  den  persönKchen 
Fehler  aus,  indem  er  den  zweiten  Beobachter  durch  einen  zuverlässigeren 
Spiegel  ersetzte,  und  verkürzte  die  Dauer  des  LichtbKtzes  durch  das  rotie- 
rende Zahnrad.  Mit  Rücksicht  auf  die  geschichtlichen  Zusammenhänge  sollte 
man  auch  darauf  hinweisen,  daß  Fizeaus  Messung  Römers  Berechnung  be- 
stätigte und  damit  indirekt  einen  experimentellen  Beweis  des  zweiten  Teils 
der  kopernikanischen  Lehre  lieferte.  2) 

Auf  Galileis  Vorschlag  stützte  sich  auch  Bietet,  als  er  mit  seinen  Hohl- 
spiegeln die  Geschwindigkeit  der  Wärmebewegung  zu  messen  unternahm,  in- 
dem er  eine  Glasplatte  auf  einen  Augenblick  zwischen  die  Spiegel  schob, 
freilich  ohne  Erfolg!  Die  früher  envälmten  Versuche  von  Pictet  bilden, 
wie  im  Unterricht  auszuführen  ist,  ein  -wichtiges  Bindeglied  zwischen  dem 
entsprechenden  akustischen  Experiment,  das  um  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  von  „physikalischen  Liebhabern"  gern  vorgeführt  wurde,  und 
dem  ersten  Hohlspiegelversuch  von  Heinrich  Hertz.  Im  Grunde  genommen 
handelt  es  sich  immer  um  die  nämliche  Erscheinung  aus  der  Wellenlehre, 
nur  wechselt  die  Natur  von  Sender  und  Empfänger. 

Bei  manchen  Apparaten  (^Mikroskop,  Thermometer,  Luftpumpe,  Telegraph, 
Dampfmaschine  usw.)  lohnt  es  sich,   die   einzelnen  Entwicklungsstadien  kurz 

>)  Kistner,  Geschichte  der  Physik  I,  S.  82. 
*j  Kistner,  Im  Kampf  um  das  Weltsystem.     S.  13 f. 
pädagogisches  Archiv.  20 


306  Physikalische  Experimente  auf  historischer  Grundlage. 

ZU  besprechen  und  in  geeigneter  Weise  zu  demonstrieren.    Eine  Reilie  guter 

—  nach  meinem  Empfinden  etwas  zu  ausführlicher  —  Versuche  zur  Ge- 
schichte der  Dampfmaschine  hat  B.  Schwalbe  angegeben.i)  Werden  die 
Schüler  unmittelbar  mit  der  Niederdruckmaschine  von  Watt  bekannt  gemacht, 
so  können  sie  das  Vorhandensein  einzelner  Maschinenelemente  (z.  B.  des 
Balanzier)  kaum  recht  verstehen.  Geht  man  auf  frühere  Vorrichtungen  zu- 
rück, die  die  Energie  gespannten  Dampfes  ausnutzten,  so  werden  die  Einzel- 
teile der  Maschine  für  sich  und  in  ihrer  Gesamtanordnung  verständlich.  Ent- 
sprechend ist  auch  bei  der  Dynamomaschine  zu  verfahren.  Wenn  auf  die 
Gleichstrom  liefernde  Induktionsmaschine  mit  permanenten  Stahlmagneten 
sofort  das  dynamoelektrische  Prinzip  folgt,  tut  man  der  historischen  und 
logischen  Entwickelung  Gewalt  an.  Der  denkende  Schüler  macht  zumeist 
den  Verbesserungsvorschlag,  die  Stahlmagnete  durch  fi-emderregte  Elektro- 
magnete  zu  ersetzen.  Man  zeigt,  daß  dies  in  der  Tat  möglich  ist  2)  und  bei 
der  Maschine  von  Wilde  (1866)  auch  benutzt  wurde  (Lichtbild!).  Auf  die 
Frage,  ob  es  demi  nicht  möglich  sei,  den  zum  Speisen  der  Elektromagnete 
erforderlichen  Strom  der  Maschine   selbst   zu   entnehmen,  läßt  man  Siemens 

—  aus  den  „Lebenserinnerungen"  —  selbst  die  Antwort  geben.^)  Dabei  ist 
zu  betonen,  daß  das  Prinzip  nur  für  Gleichstrommaschinen  benutzt  werden 
kann.  Darin  ist  es  begründet,  daß  die  moderne  Wechselstrommaschine  zur 
Erregung  der  Feldmagnete  eine  besondere  Gleichstromquelle  benötigt. 

Für  Entwicklungsreihen  von  Maschinen,  Instrumenten  usw.  können  ältere 
Apparate,  wie  man  sie  in  lange  bestehenden  Sammlimgen  antrifft,  sehr  gute 
Dienste  leisten.  Man  unterstützt  das  Wort  durch  eine  kleine  Ausstellimg 
in  einem  Schaukasten  und  dgl.  In  dem  von  mir  verwalteten  Kabinett  be- 
finden sich  zahlreiche  geschichtlich  beachtenswerte  Apparate,  mit  denen  ich 
z.  B.  den  Werdegang  von  Luftpumpe,  Mikroskop,  Elektrisiermaschine  usw. 
veranschaulichen  konnte.  Die  meisten  dieser  Apparate  können  noch  in  Be- 
trieb genommen  werden,  was  bei  passender  Gelegenheit  geschieht.  Allerdings 
muß  man  einige  freie  Minuten  opfern,  da  im  Unterricht  keine  Zeit  darauf 
verwendet  werden  kann.  Wenn  sich  z.  B.  dann  zeigt,  daß  unsere  über  100 
Jahre  alte  Elektrisiermaschine,  die  nicht  weniger  als  di-ei  Kubikmeter  Raum 
benötigt,  trotz  tadellosen  Arbeitens  bei  weitem  nicht  so  viel  leistet  als  die 
kleine  moderne  'Maschine,  die  nur  den  zwanzigsten  Teil  des  Kaumes  be- 
ansprucht, so  finden  die  Schüler  ohne  Beihilfe  die  Gründe  der  im  ersten 
Augenblick  höchst  befremdlichen  Tatsache.  Beim  Vorzeigen  der  großen 
Elektrisiermaschine  wird  auch  stets  die  Leidener  Flasche  in  der  „Urform" 
vorgeführt. 


^)  H.  Bohn  hat  sie  kurz  nach  Schwalbes  Tod  veröffentlicht  (Zeitschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem. 
Unt.  XIV,  S.  203)  und  auch  in  seine  Physikbücher  aufgenommen. 

")  Zur  Demonstration  braucht  nur  der  abgeschaltete  Nebenschluß  einer  kleinen  Dynamo- 
maschine für  Handbetrieb  Strom  aus  einer  Induktionsmaschine  mit  Stahlmagneten  zu  erhalten. 

^)  Man  sehe  hierzu  Kistner,  Deutsche  Physiker  und  Chemiker.     S.  99 f. 
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Wo  man  Gelegenheit  hat,  ältere  vielleicht  sogar  berühmte  Apparate  zu 
sehen,  wie  etwa  im  Deutschen  Museum  zu  München  und  im  Mathematischen 
Salon  zu  Dresden,  ^vi^d  man  die  Besichtigung  mit  den  Schülern  nicht  unter- 
lassen. Für  Schulen,  die  solche  Sammlungen  unmöglich  erreichen  können 
oder  durch  Neueinrichtung  nur  moderne  Apparate  besitzen,  geben  Lichtbilder 
einen  ganz  brauchbaren  Ersatz.  Sie  empfehlen  sich  auch,  um  den  Schülern 
Abbildungen  aus  Originalwerken  vorzuführen,  also  z.  B.  Guerickes  Demon- 
stration der  Halbkugeln  in  Regensburg,  sein  „Wettermännchen",  Galvanis 
Versuche  mit  Froschschenkeln  und  noch  manches  andere,  was  der  historisch 
geschulte  Physiker  beim  Durchwandern  seines  Gebietes  als  geeignet  für  den 
UnteiTicht  vorfindet. 


Die  höheren  Lehranstalten  in  den  schulstatistischen 
Erhebungen  von  1911. 

Von   Heinrich  Ditzel  in  Hannover. 

Die  im  vierten  Heft  der  „Vierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen 
Reichs",  Jahrgang  1912  veröffentlichten  Ergebnisse  der  schul  statistischen  Er- 
hebungen vom  Jahre  1911  beanspruchen  besonderes  Interesse,  weil  in  ihnen 
zum  erstenmal  ein  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  geordnetes  amtliches 
Material  über  die  gesamten  höheren  Lehranstalten  des  Deutschen  Reichs  der 
Allgemeinheit  zugänglich  gemacht  \vird.  Den  Erhebungen  vom  Jahre  1911, 
die  zum  erstenmal  das  gesamte  niedere  und  höhere  Schulwesen  des  Deut- 
schen Reichs  umschlossen,  waren  in  den  Jahren  1901  und  1906  nach  Ver- 
einbarung der  Vorstände  der  landesstatistischen  Amter  der  Bundesstaaten 
einheitliche  Erhebungen  über  das  Volksschulwesen  im  Deutschen  Reiche  vor- 
ausgegangen. Jeder,  der  einmal  vergleichende  Studien  über  die  höheren  Lehr- 
anstalten der  einzelnen  Bundesstaaten  angestellt  hat,  wird  es  freudig  be- 
grüßen, daß  nunmehr  das  gesamte  Erhebungsmaterial,  das  früher  auf  mühsame 
Weise  von  all  den  Staaten  und  Stäätchen  des  Reichs  zusammengesucht  werden 
mußte,  und  das  stets  lückenhaft  und  ungleichartig  war,  auf  engem  Raum 
beieinander  zu  finden  ist.  Aber  auch  einem  weiteren  Kreise  werden  die  Er- 
hebungen willkommen  sein.  Gestatten  sie  doch,  durch  Vergleiche  ein  hin- 
reichend gutes  Bild  über  die  Vorzüglichkeit  oder  Mangelhaftigkeit  des  höheren 
Schulwesens  in  dem  einen  oder  anderen  Bundesstaat  zu  gewinnen.  Sie  können 
ferner  bei  richtigem  Gebrauch  dem  einen  oder  anderen  Bundesstaat  ein  wert- 
voller Wegweiser  sein,  in  welcher  Richtung  sein  höheres  Schulwesen  weiter- 
gebaut werden  muß,  wo  zweck niäßigerweise  zuerst  Reformen  einzusetzen  habea. 
Aber  auch  für  allgemeine  schulpolitische  Betrachtungen  liefern  die  schul- 
statistischen Erhebungen  eine  sichere  Unterlage. 

20* 
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Es  sei  hier  nur  auf  einzelne  Punkte  hingewiesen: 

Das  Jahi-  1900  hat  bekanntlich  für  Preußen  die  Gleichwertigkeit  der 
gymnasialen  und  realen  Bildungsanstalten  gebracht.  Von  einer  Gleichstellung 
kann  jedoch  bis  heute  noch  nicht  die  Rede  sein,  vor  allem  weil  der  führende 
Bundesstaat  Preußen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  noch  mit  einem  allzu- 
gToßen  Saldo  von  Gymnasien  belastet  ist,  weil  ferner  nicht  genügend  staat- 
liche Realschulen  gegründet  werden  und  nunmehr  auch  die  Städte,  denen 
das  Schicksal  der  Realschule  fast  allein  überlassen  ist,  aus  finanzellen  Grün- 
den sich  zurückhalten.  Auch  in  einer  Reihe  anderer  Bundesstaaten  sorgt 
der  Staat  fast  ausschließlich  für  die  Gymnasien  und  überläßt  die  Gründung 
und  Unterhaltung  der  realen  Bildungsanstalten  den  Gemeinden.  Das  geht 
aus  folgender  Übersicht  über  die  Zahl  der  höheren  Lehranstalten  des  Deut- 
schen Reichs  hervor: 

Es  wurden  unterhalten 


Anstalten 

1. 
vom  Staat 

2. 
von  einer 
Gemeinde 

3. 

gemeinsam  vom 

Staat  und  einer 

Gemeinde 

4. 

von  einer 

sonstigen 

Stelle 

Gymnasien 

Progymnasien 

Realgymnasien 

Realprogymnasien  .... 

Oberrealschulen 

Realschulen 

327 
7 
51 
10 
14 
43 

146 
30 

158 

47 

114 

216 

22 
3 

11 
5 

26 

45 

29 

41 

3 

1 

13 

107 

oder,  wenn  man  Gymnasien  oder  Progymnasien  und  entsprechend  Realgym- 
nasien und  Realprogymnasien,  Oberrealschulen  und  Realschulen  zusammenfaßt: 


Anstalten 

1. 

inVo 

2. 

in7o 

3. 

in  7o 

4. 

in7o 

Gymnasiale       .... 

334 

55,2 

176 

29,1 

25 

4,1 

70 

11,6 

Real  gymnasiale    .    .    . 

61 

21,3 

205 

71,6 

16 

5,6 

4 

1,4 

Reale 

57 

9,8 

330 

57,1 

71 

12,3 

120 

20,8 

Von  den  605  gymnasialen  Lehranstalten  des  Deutschen  Reichs  (darunter 
15  private  Schulen)  werden  nicht  weniger  als  334  oder  55,2  v.  H.  vom 
Staate  allein  unterhalten,  von  den  578  Realanstalten  (darunter  60  private 
Schulen)  dagegen  nur  57  oder  9,8  v.  H.  Andererseits  unterhalten  die  Städte 
allein  mehr  als  die  Hälfte  aller  Realanstalten  des  Reichs,  genauer  57,1  v.  H., 
und  daneben  immerhin  noch  29,1  v.  H.  gymnasiale  Lehranstalten,  Es  ist  das 
ein  schreiendes  Mißverhältnis,  aus  dem  hervorgeht,  daß  die  deutschen  Bundes- 
staaten den  realen  Lehranstalten  nicht  die  genügende  finanzielle  Unterstützung 
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zuteil  werden  lassen.  Würden  ähnliche  Erhebungen  aus  früheren  Jahren  vor- 
liegen, dann  würde  sich,  wie  sich  aus  Einzelerscheinungen  schließen  läßt,  er- 
kennen lassen,  daß  diese  Zurückhaltung  der  Staaten  in  bezug  auf  Gründung 
realer  Lehranstalten  ihren  Grund  hat  in  der  Abwälzung  der  staatHchen  Ver- 
pflichtungen auf  die  Städte.  Die  Bundesstaaten  haben  sich  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße  am  Ausbau  unseres 
höheren  Schulwesens  beteiligt  wie  früher.  Da  nun  gerade  in  diese  Zeit  der 
verstärkte  Ausbau  unseres  realen  Bildungswesens  fällt,  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, daß  die  Städte,  denen  die  staatlichen  Verpflichtungen  aufgebürdet 
wurden,  zurzeit  die  überwiegende  Mehrzahl  realer  Bildungsanstalten  unter- 
halten. Diese  Entwicklung  ist  in  hohem  Grade  bedauerlich,  da  sie  schließ- 
lich einmal  dahin  führen  kann,  daß  sich  die  Staaten  auch  ihrer  Rechte  auf 
die  höheren  Lehranstalten  begeben  müssen,  was  besonders  für  die  Stellung 
der  Lehrkräfte  unerwünschte  Folgen  haben  könnte.  Es  erscheint  deshalb 
erstrebenswert,  daß  sich  die  Bundesstaaten  in  stärkerem  Maße  als  bisher  am 
Ausbau  unseres  höheren  Bildungswesens,  insbesondere  aber  an  der  Gründung 
realer  Bildungsanstalten  beteiligen. 

Noch  in  anderer  Hinsicht  erwächst  den  Staaten  eine  Verpflichtung.  Von 
den  334  staatlichen  gymnasialen  Bildungsanstalten  sind  327  Vollanstalten, 
von  den  61  realgymnasialen  51,  dagegen  von  den  57  realen  Bildungsanstalten 
nur  14.  Von  den  städtischen  realen  Bildungsanstalten  sind  fast  ein  Drittel 
Vollanstalten  (114  von  330),  von  den  staatlichen  dagegen  noch  nicht  ein 
Viertel  (14  von  57).  Am  weitesten  fortgeschritten  im  Ausbau  seines  realen 
Bildungswesens  ist  Preußen.  Über  ein  Drittel  seiner  realen  Bildungsanstalten 
(99  von  228)  ist  bereits  zu  Oberrealschulen  ausgebaut.  Es  muß  gefordert 
werden,  daß  auch  die  staatlichen  realen  Bildungsanstalten  mehr  als  bisher 
zu  Oberrealschulen  ausgebaut  werden. 

Die  Verteilung  der  Schüler  auf  die  einzelnen  Anstaltsarten  in  den  wich- 
tigsten Bundesstaaten  und  im  Reich  ist  aus  der  beifolgenden  Übersicht  zu 
ersehen.     Es  wurden  im  Jahre  1911  unterrichtet  in 


(Staat) 

Gymnasien 

Real- 
gymnasien 

Oberreal- 
schulen 

Pro- 
gymnasien 

Realpro- 
gymnasien 

Real- 
schulen 

Preußen      .    .    . 

103  849 

48  664 

40  664 

4  792 

3  903 

35  163 

Bayern    .... 

17  652 

2  228 

5  610 

2  890 

— 

13  549 

Sachsen  .... 

6  069 

6  513 

2  115 

252 

590 

9  864 

Württemberg 

3  998 

2  260 

6  751 

938 

1034 

5  504 

Baden     .... 

4  984 

3  184 

5  244 

— 

711 

4  086 

Hessen    .... 

2  675 

1611 

4  369 

246 

— 

2  270 

Elsaß-Lothringen 

7  165 

— 

3  519 

132 

— 

1550 

Hamburg    .    .    . 

1780 

1109 

3  235 

— 

7  316 

Reich      .... 

160  237 

70  357 

75  832 

9  509 

7  252 

98  968 
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oder  in  den 


(Staat) 

Gymnasialen 
Bildungsanstalten 

Realgymnasialen 
Bildungsanstalten 

Realen 
Bildungsanstalten 

Preußen 

Bayern 

Sachsen  

Württemberg     .... 

Baden 

Hessen 

Elsaß-Lothringen  .    .    . 

Hamburg 

Reich 

108  641 
20  542 

6  321 
4  936 
4  984 
2  921 

7  297 
1780 

169  746 

52  063 

2  228 
7  103 

3  294 
3  895 
1611 

1109 

77  609 

75  827 

19159 

11979 

12  205 

9  330 

6  639 

5  069 

10  551 

174  800 

Man  sieht,  daß  die  Besucherzahl  der  realen  Bildungsanstalten  im  Reich 
bereits  diejenige  der  gymnasialen  Anstalten  überholt  hat.  Denn  es  stehen 
174  800  Realschüler  169  746  Gymnasiasten  gegenüber.  Nur  in  drei  größeren 
Bundesstaaten,  in  Preußen,  Bayern  und  in  Elsaß-Lothringen  überwiegen  die 
Gymnasiasten,  in  Preußen  um  mehr  als  ein  Viertel,  in  Elsaß-Lothringen  um 
fast  die  Hälfte  und  in  Bayern  nur  um  ein  Fünfzehntel.  In  Preußen  erklärt 
sich  das  Überwiegen  der  Gymnasiasten  aus  dem  früheren  Gymnasialmonopol. 
Daß  das  Verhältnis  nicht  dem  natürlichen  Bildungsverlangen  der  Bevölkerung 
entspricht,  geht  deutlich  aus  der  zunehmenden  Übervölkerung  der  realen  und 
der  dauernden  Entvölkerung  der  gymnasialen  Bildungsanstalten  hervor.  Auch 
im  Reich  bestehen  ähnliche  Verhältnisse,  Werden  doch  in  605  gymnasialen 
Lehianstalten  169  746  Schüler  unterrichtet  oder  durchschnittlich  281  in  einer 
Schule,  dagegen  in  nur  578  realen  Lehranstalten  174800  Schüler  oder  im 
Durchschnitt  302  in  einer  Schule.  Noch  krasser  tritt  das  Mißverhältnis 
hervor,  wenn  man  Voll-  und  Nichtvollanstalten  auseinander  hält.  Dann  er- 
gibt sich  für  die  Vollgymnasien  eine  mittlere  Besuchszahl  von  306,  für  die 
Oberrealschulen  dagegen  beträgt  die  mittlere  Besetzung  455  (75832  Ober- 
realschüler in  167  Anstalten).  Für  Progymnasien  und  Realschulen  sind 
die  entsprechenden  Zahlen  117  und  241  (98  968  Realschüler  in  411  An- 
stalten). Es  ergibt  sich  aus  diesen  Zahlen  die  Forderung  nach  ständiger  Ver- 
kleinerung der  realen  Bildungsanstalten.  Sie  kann  erreicht  werden  durch 
Teilung  von  übergroßen  Schulen  und  Doppelanstalten,  durch  Neugrün- 
dung von  Realschulen  und,  was  für  Preußen  schon  mehrfach  vorgeschlagen 
wurde,  durch  Umwandlung  bestehender,  nicht  mehr  lebensfähiger  Gymnasien 
in  Realschulen. 

Über  die  Zahl  der  vollbeschäftigten  Lehrer  gibt  folgende  Übersicht  Auf- 
schluß.    Es  waren  tätig  an  den 
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(Staat) 

Gymnasien 

Real- 
gymnasien 

Oberreal- 
schulen 

Pro- 
gymnasien 

Eealpro- 
gymnasien 

Real- 
schulen 

Preußen    .... 

6  069 

2  443 

1858 

243 

216 

1543 

Bayern      .... 

1146 

117 

271 

232 

— 

714 

Sachsen     .... 

456 

441 

117 

— 

9 

523 

Württemberg    .    . 

245 

93 

272 

56 

51 

216 

Baden    

317 

189 

249 

— 

43 

290 

Hessen 

180 

77 

200 

14 

— 

126 

Elsaß -Lothringen 

423 

— 

162 

8 

— 

98 

Hamburg  .... 

107 

62 

125 

— 

— 

254 

Reich 

9  769 

3  708 

3  473 

570 

884 

4  265 

Es  kommen  demnach  auf  einen  Lehrer  Schüler  an  den 

Gymnasien        16,4 

Realgymnasien 18,9 

Oberrealschulen 21,8 

Progjminasien 16,6 

Realprog}'mnasien 18,8 

Realschulen 23,2 

Auch  bezüglich  der  Besetzung  mit  Lehrerstellen  sind  demnach  die  realen 
Bildungsanstalten  bedeutend  uugüustiger  gestellt  als  die  gymnasialen.  Am 
schmerigsten  sind  die  Verhältnisse  an  den  Realschulen,  an  denen  im  Durch- 
schnitt auf  jeden  Lehrer  fast  die  Hälfte  mehr  Schüler  entfallen  als  an  den 
Gymnasien.  Auch  aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  also,  daß  die 
Bundesstaaten  bestrebt  sein  sollten,  das  reale  Bildungswesen  auf  eine  gedeih- 
lichere Basis  zu  stellen. 

Im  einzehien  ergeben  sich  natüi'lich  je  nach  den  Staaten  Verschiedenheiten 
im  Verhältnis  der  Schülerzahl  zur  Lehrerzahl.  Das  Verhältnis  der  Gesamt- 
schülerzahl zur  Lehrerzahl   beträgt  in 

Preußen 236  531 

Bayern 41929 

Sachsen 25  403 

Württemberg 20  485 

Baden 18  209 

Hessen 11  171 

Elsaß-Lothringen 12  366 

Hamburg 13  440 

Reich 422155 

Ein  ungünstigeres  Verhältnis  als  den  Reichsdurchschnitt  haben  von  den 
größeren   Bundesstaaten  aufzuweisen    Hamburg   mit    24,5  und    Württemberg 


12  372 

= 

19,1 

2  480 

= 

16,9 

1546 

= 

16,4 

943 

= 

21,7 

1088 

= 

16,7 

597 

= 

18,7 

691 

= 

17,9 

548 

= 

24,5 

22169 

= 

19,0 
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mit  21,7.  Für  Preußen  ist  das  Verhältnis  nur  wenig  ungünstiger.  Vorteil- 
haft heben  sich  besonders  ab  Sachsen,  Baden  und  Bayern. 

Die  Statistik  läßt  auch  erkennen,  wieviel  von  den  vollbeschäftigten  Lehr- 
kräften Vollakademiker  sind.  Für  das  Reich  berechnet  sich  ihre  Zahl  zu 
18705  von  22169  oder  84,4  v.  H.  Am  günstigsten  ist  diese  Verhältniszahl 
für  Bayern.  Hier  beträgt  sie  93,6  v.  H.  (2322  von  2480).  Für  Hessen 
ergibt  sich  86,4  v.  H.  (516  von  597),  für  Preußen  85,8  v.  H.  (10  613  von 
12  372),  für  Sachsen  84,5  v.  H.  (1306  von  1546),  für  Elsaß-Lothi-ingen  80,3 
V.  H.  (354  von  548),  für  Baden  80,2  v.  H.  (873  von  1088),  für  Württem- 
berg 73,2  V.  H.  (690  von  943),  für  Hamburg  64,4  v.  H.  (354  von  548). 
Auch  hinsichtlich  der  Besetzung  der  Lehrerstellen  mit  Vollakademikern  sind 
die  realen  Bildungsanstalten  gegenüber  den  anderen  Schularten  ungünstig 
gestellt.  Während  an  den  Gymnasien  von  den  vollbeschäftigten  Lehrkräften 
88,7  V.  H.  (8671  von  9769)  eine  abgeschlossene  akademische  Vorbildung 
aufweisen  kann  und  bei  den  Realgymnasien  85,0  v.  H.  (3153  von  3708), 
beträgt  der  Prozentsatz  der  Vollakademiker  bei  den  Oberrealschulen  nur 
82,3  V.  H.  (2857  von  3473).  Bei  den  Realschulen  sinkt  er  sogar  herab  auf 
75,7  V.  H.  (3228  von  4265),  während  er  bei  den  Realprogymnasien  und  Pro- 
gj^mnasien  76,8  bzw.  87,9  v.  H.  beträgt. 

Im  vorstehenden  sind  nur  einige  wichtige  Punkte  aus  der  Fülle  des 
Materials  herausgegriffen.  Die  schulstatistischen  Erhebungen  vom  Jahre  1911 
sind  aber  so  umfangreich,  daß  sie  für  eine  Reihe  ins  einzelne  gehende  Fragen 
mit  Vorteil  benutzt  werden  können.  Die  Vorschulen,  die  Mädchengymnasien 
und  höheren  Mädchenschulen  sind  gesondert  behandelt.  Die  konfessionellen 
Verhältnisse  der  Schüler  sind  gleichfalls  zur  Darstellung  gebracht.  Mögen 
die  Erhebungen,  die  viel  Mühe  und  Arbeit  gekostet  haben,  dazu  dienen, 
unser  höheres  Schulwesen,  das  sich  in  der  ganzen  Welt  des  besten  Rufes 
erfreut,  noch  mehr  zu  vervollkommnen,  so  daß  die  nächste  Erhebung  im 
Jahre  1916  ein  noch  günstigeres  Bild  zeigt. 


Rundschau. 


Die  Frage:  „Gehen  die  Leistungen  der  höheren  Schulen  zurück?"  unter- 
sucht —  offenbar  noch  ohne  Kenntnis  der  H uck er t sehen  Schrift  (vgl.  0.  Hesse,  Päd. 
Arch.  1913,  S.  120 if.)  —  E.  Schwarz  im  Januarheft  der  „Neuen  Jahrbücher".  Hille- 
brands  bekannte  Aufstellung  scheint  ihm  kein  absolut  sicheres  Resultat  zu  bieten; 
er  führt  aber  aus,  daß  diesem  und  den  in  gleicher  Weise  Urteilenden  die  maß- 
gebenden Persönlichkeiten  der  preußischen  Unterrichtsbehörde  in  gewissem  Sinne 
recht  geben.  Denn  in  Reinhardts  Schrift  über  die  schriftliclien  Arbeiten  werde 
zugegeben,  daß  ein  großer  Prozentsatz  der  bisherigen  schriftlichen  Arbeiten  trotz 
ihrer  Leichtheit  ungenügend  geliefert  wurde.  Schwarz  sieht  aber  den  Grund  nicht  mit 
der   preußischen    Unterrichtsbehörde    in    der   fehlerhaften    Methodik   der   Lehrenden, 


r 
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sondern  in  dem  Andrängen  ungeeigneter  Elemente  zur  Schule.  Ebenso  lasse  die 
von  Bernheim  so  nachdrücklich  konstatierte  geringe  sprachliche  Ausdrucksfahigkeit 
der  von  den  höheren  Schulen  Entlassenen  nicht  sowohl  auf  den  mangelhaften  Betrieb 
des  deutschen  Unterrichts  als  vielmehr  auf  ein  tiefer  sitzendes  Grundübol  schließen: 
„die  geistdisziplinierende  Wirkung  des  Gesamtunterrichts  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
zehnte entschieden  schwächer  geworden".  Weiter  hebt  Schwarz  die  zwei  Momente 
hervor,  die  das  Vorrücken  eines  an  und  für  sich  unzulänglichen  Schülermaterials  heute 
begünstigen.  Die  Vervollkommnung  der  Lehrmethoden  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
so  erfreulich  sie  an  und  für  sich  sei,  ermögliche  gerade  den  Schwachen  und  mittel- 
mäßig Begabten  ein  Aufsteigen  zu  Klassenstufen,  auf  die  sie  nicht  gehörten.  Dazu 
komme  weiter  das  Verhalten  der  Direktoren  und  Schulbehördcn  einem  höheren  Pro- 
zentsatz schlechter  Zensuren  gegenüber:  der  Passus  in  dem  Extemporalcerlaß,  der  die 
Nichtzensienmg  der  Arbeiten  verlange,  wenn  „ein  erheblicher  Teil"  ungenügend  sei, 
müsse  wieder  dahin  führen,  daß  man  das  Niveau  der  verlangten  Leistungen  sinken 
lasse,  zumal  da  auch  jene  nicht  zensierten  Arbeiten  offiziell  gebucht  werden  müßten: 
„Daher  steht  es  leider  fest,  daß  diese  Extemporaleerlaßbestimmung  —  es  ist  aber 
nicht  die  einzige  —  im  Verein  mit  der  Kontrolleinrichtung  der  Notenstatistik  die 
schon  von  Münch  getadelte,  aber  von  der  üuterrichtsverwaltung  ausdrücklich  ge- 
wünschte weitgehende  Rücksichtnahme  auf  die  Schwachen  geradezu  zur  Pflicht  macht, 
den  Zudi-ang  unfähiger  Schüler  systematisch  fördert  und  steigert,  sowie  einer  inten- 
siven Gcistesschulung  der  Besser-  und  Gutveranlagten  .  .  .  schier  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  entgegensetzt.  Die  unmittelbare  Folge  davon  ist,  daß  die  Leistungen 
der  höheren  Schulen  trotz  der  gi'ößten  pädagogischen  Gewandtheit,  der  höchsten 
Arbeitsfreude  und  dem  besten  Willen  der  Lehrer  weiter  sinken  müssen." 


Die  Leistungen  der  höheren  Lehranstalten,  mit  denen  sich  die  Öffentlichkeit 
in  letzter  Zeit  wieder  besonders  lebhaft  beschäftigt,  hängen  sicher  auch  von  der 
Leistungsfähigkeit  der  Lehrkräfte  ab. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muß  man  es  bedauern,  daß  in  den  letzten  Jahren 
in  Preußen  aus  Sparsamkeitsgründen  in  immer  steigendem  Maße  die  billigeren  semina- 
ristisch vorgebildeten  Lehrkräfte  zum  Untenicht  auf  höheren  Schulen  zugelassen  worden 
sind.  Eine  Untersuchung,  die  Professor  Wermbter  im  „Deutschen  Philologen-Blatt" 
1913,  Nr.  6,  veröffentlicht,  beweist,  daß  der  Prozentsatz  der  in  den  unteren  lüassen 
einer  staatlichen  höheren  Schule  durch  Seminariker  zu  erteilenden  wissenschaftlichen 
und  Turnstunden  in  den  Jahren  1908  bis  1913  von  25  7o  auf  46,8%  gestiegen 
ist.  Wird  in  dieser  Weise  fortgefahren,  so  kann  man  wohl  sagen,  daß  die  Unter- 
stufe unserer  höheren  Schulen  mit  Notwendigkeit  den  Charakter  einer  höheren  I-ehr- 
anstalt  verliert  und  sehr  bald  nichts  anderes  als  einen  Teil  einer  Mittelschule  darstellt. 

Wir  teilen  den  dort  ausgesprochenen  Wunsch,  daß  die  Untersuchung  von  Wermbter 
recht  bald  auf  breiterer  Grundlage,  am  besten  für  ganz  Preußen,  durchgeführt  werde. 


Ein  Deutscher  Kampfspielbund  wurde  in  Leipzig  am  23.  Februar  1913 
gegründet.  Bei  der  hierfür  angesetzten  Tagung  führte  Geh.  Hofrat  Dr.  Rolfs-München 
den  Vorsitz.  Als  Vertreter  dos  Zentralausschusses  für  Volks-  und  Jugendspicle  waren 
Sanitätsrat  Professor  Dr.  Schmidt- Hannover  und  Geh,  Hofrat  Professor  Ray  dt  an- 
wesend. Im  ganzen  nahmen  60 — 70  Hen-en  an  der  Sitzung  teil,  unter  ihnen  der 
Vorsitzende  der  Deutschen  Turnerschaft,  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Goetz-Lcipzig-Lindenau, 
der  Vorsitzende  des  Deutschen  Patriotenbundes,  Kammerrat  Clemens  Thieme,  Haupt- 
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mann  von  Zietzewitz -Berlin  als  Vertreter  des  Jungdeutschlandbundes,  Stadtrat 
Dr.  Lami)e  als  Vertreter  der  Stadt  Leipzig,  Major  Freiherr  von  Welck -Dresden 
und  Univ.-Pi'ofessor  Gelieimrat  Dr.  Schmarsow. 

Geheimrat  Dr.  Rolfs  äußerte  sich  in  kurzem,  klarem  Vortrage  über  die  Zwecke 
und  Ziele  des  geplanten  Kampfspielbundes.  Die  Kampfspiele  sollen  sich  nicht  auf 
die  Vorführung  der  besten  Leistungen  deutscher  Körperzucht  in  Turnen,  Spiel  und 
Sport  beschränken.  Es  sollen  dazu  in  umfassender  Weise  deutsche  Kunst  und 
deutsches  Volkstum  mit  herangezogen  werden.  Wie  in  den  Kampfspielen  eine  Aus- 
lese der  besten  Kämpfer  auf  dem  Gebiete  der  Körperzucht  ein  Bild  von  den  Fort- 
schritten unsers  Volkes  geben  soll,  so  soll  in  engster  Verbindung  damit  auch  die 
deutsche  Kunst  in  Dichtung  und  Schauspiel,  Musik  und  Gesang,  Bildhauerei  und 
Malerei  ihr  Bestes  zu  zeigen  versuchen.  Hierbei  soll  unter  Ausschluß  aller  Aus- 
lände rei  nur  vaterländische  Eigenart  den  Ton  angeben.  Die  Auslese  der  Kämpfer 
sowie  die  Leitung  ihrer  Darbietungen  soll  unter  der  Führerschaft  der  eigenen  Ver- 
bände selbständig  erfolgen.  Alle  auf  vaterländische  Körperzucht  gerichteten  Bestre- 
bungen sollen  dabei  frei  zur  Geltung  kommen.  Der  deutsche  Kampfspielbund  soll 
seine  Tätigkeit  darauf  beschränken,  die  Kampfspiele  zu  ermöglichen  und  planmäßig 
auszuführen,  die  Mittel  zu  beschaffen  und  endlich  die  Leipziger  Kampfspielstätte  im 
Sinne  dieser  Aufgaben  auszugestalten.  Die  ersten  Kampfspiele  sollen  1920  zur 
50jährigen  Erinnerung  an  den  glorreichen  Krieg  von  1870/71  stattfinden. 

Nicht  minder  umfassend  und  für  die  Förderung  deutscher  Körperzucht  wichtig 
soll  die  andere  Aufgabe  sein,  Leipzig  zu  einem  großen  Mittel-  und  Sammelpunkt 
aller  der  Bestrebungen  auszubauen,  die  eine  Stärkung  unseres  Volkstums  bezwecken, 
also  die  Leipziger  Kampfstätte  zu  einer  praktisch  wie  theoretisch  möglichst  vollkommen 
ausgestatteten  Hochschule  für  deutsche  Körperzucht  und  Gcsundheitslehre  einzurichten. 

Endlich  gilt  es,  deutsches  Volkstum  zu  pflegen,  insbesondere  die  Erinnerung  an 
die  geschichtliche  Neugestaltung  des  Reiches  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  wach- 
zuhalten. Hier  handelt  es  sich  darum,  deutsche  Eigenart  in  Sitte  und  Gebrauch, 
in  Tracht  und  Lebensweise,  in  Sage  und  Schrifttum  zu  pflegen. 

Die  Anwesenden  traten  diesen  Anschauungen  bei.  Nachdem  Herr  Kammerrat 
Clemens  Thieme  im  Namen  des  Deutschen  Patriotenbundes  die  zu  schaffende  Kampf- 
bahn am  Völkerschlachtdenkmal  für  die  deutschen  Kampfspiele  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte,  wurde  der  Bund  gegmndet  und  die  vorgelegten  Satzungen  en  bloc  an- 
genommen. Die  Anwesenden  traten  als  Mitglieder  des  „Großen  Ausschusses"  dem 
„Deutschen  Kampfspielbunde"  bei.  Dieser  „Große  Ausschuß"  hielt  dann  sofort  seine 
erste  Sitzung  ab  und  wählte  zum  Vorsitzenden  den  Geh.  Hofrat  Dr.  Rolfs,  zum 
Schatzmeister  den  Bankdirektor  Max  Vogel  von  der  Allgemeinen  Creditanstalt  zu 
Leipzig,  ferner  in  den  Vorstand:  Geh.  Kammerrat  Clemens  Thiome-Leipzig  und  Ver- 
lagsbuchhändler Dr.  Hermann  Meyer  vom  Bibliographischen  Institut  zu  Leipzig,  der 
zugleich  als  Vorsitzender  des  Leipziger  Ortsverbandes  bestimmt  wurde. 


Eine  erfreuliche  Neuerung  ist  von  dem  letzten  Ferienkursus,  den  der  Branden- 
burgische Philologenverein  in  Berlin  während  der  Osterferien  (27.-29.  März) 
veranstaltete,  zu  berichten:  zum  ersten  Male  waren  dem  Deutschtum  im  Aus- 
land besondere  Vorträge  gewidmet,  und  zwar  je  einer  über  das  Deutschtum  in  Öster- 
reich, in  Ungarn,  in  Rußland.  Schon  auf  seiner  letzten  Jahresversammlung  (30.  Mai 
1912)  hatte  der  Verein  in  einem  Referat  die  Frage  behandeln  lassen:  Wie  können 
wir  unsem  Schülern  die  nötige  Kenntnis  vom  Deutschtum  im  Ausland  vermitteln? 
Jetzt  kam  es  ihm  darauf  an,  erst  einmal  die  nötige,  heut  meist  noch  fehlende,  aber 
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doch  nicht  gar  so  schwer  zu  erlangende  Kenntnis  vom  Deutschtum  im  Ausland  den 
Oberlehrern  zu  vennitteln.  Für  diese  Aufgabe  hatte  er  Männer  gewonnen,  die  als 
Arbeiter  auf  diesem  Gebiet  Ruf  haben:  Professor  Hoeniger,  den  Verfasser  des  vor 
kurzem  erschienenen,  gut  orientierenden  Bändchens  in  der  Sammlung  „Aus  Natur 
und  Geisteswelt"  über  „Das  Deutschtum  im  Ausland",  Direktor  Korodi,  den  ge- 
borenen Siebenbürger  Sachsen,  der  erst  im  Mannesalter  zu  uns  ins  Reich  gekommen 
und  in  weiteren  Kreisen  als  ständiger  Berichterstatter  der  „Preußischen  Jahrbücher" 
über  Deutsch-ungarische  Verhältnisse  bekannt  ist,  und  den  Generalsekretär  des  Ver- 
eins für  das  Deutschtum  im  Ausland,  Geiser,  der  infolge  langiähriger  Berufsarbeit 
und  vielfachen  Reisen  in  manchen  Gebieten  der  deutschen  Diaspora,  ganz  besonders 
aber  unter  den  Deutschen  Rußlands  zu  Hause  ist. 

Allerdings  hätte  die  Zahl  der  Besucher  gerade  in  diesen  Vorlesungen  größer  sein 
können.  Um  so  wünschenswerter  ist  es,  daß  der  Brandenburgische  Philologenverein 
seine  Bemühungen  auf  diesem  Gebiet  fortsetzt  und  im  nächsten  Jahre  weitere  Vor- 
lesungen über  dieselbe  Materie  halten  läßt.  Es  kämen  dazu  besonders  die  Deutschen 
in  Nordamerika  und  Südbrasilien  in  Betracht.  Dann  wird  die  Zahl  der  Hörer  gewiß 
gewachsen  sein;  denn  steter  Troi)fen  höhlt  den  Stein. 

Berlin-Neukölln.  G.  Fittbogen. 


Die  Deutsche  Bücherei.  Zufolge  einer  Anregung  des  Vorstandes  des  Börsen- 
vereins haben  sich  bis  jetzt  schon  rund  850  Verlagsfinnen  deutscher  Zunge  bereit- 
finden lassen,  der  Deutschen  Bücherei  freiwillig  ihre  gesamte  Verlagsproduktion  von 
1913  ab,  vorläufig  für  die  nächsten  zehn  Jahre,  in  einem  Exemplar  unentgeltlich 
zur  Einstellung  zu  überweisen.  Darunter  sind  neben  den  meisten  gi'oßen  Verlegern 
Deutschlands  auch  ihrer  60  aus  Österreich-Ungarn  und  50  aus  der  Schweiz  zu  ver- 
zeichnen. Darin  darf  eine  weitere  wertvolle  Bürgschaft  für  das  gute  Gelingen  des 
vielgestaltigen  und  kulturell  hochbedeutenden  Instituts  erblickt  werden. 


In  Amerika  werden  zurzeit  zwei  Enzyklopädien  über  Ethik  und  Er- 
ziehungswissenschaft herausgegeben,  die  auch  in  Europa  ernsteste  Beachtung 
verdienen. 

Seit  vier  Jahren  ist  ein  Werk  im  Erscheinen  begriffen,  das  das  Gesamtgebiet  der 
Religionswissenschaft  (Religionsgeschichte  und  -Philosophie),  Philosophie,  Psychologie, 
Anthropologie,  Ethnologie,  Mythologie,  Folklore,  Biologie,  Ethik,  Pädagogik  und  Sozial- 
wissenschaften umfaßt,  die  „Encyclopedia  of  Religion  and  Ethics",  heraus- 
gegeben von  James  Hastings  und  John  A.  Selbic  (Edinburgh,  T.  u.  T.  Clark; 
New  York,  Charles  Scribner's  Sons),  von  der  bis  jetzt  vorliegen:  vol.  I.  A  —  Art;  vol.  IL 
Arthur  Bunyan;  vol.  III.  Burial  —  Confessions;  vol.  IV.  Confirmation  —  Drama;  vol.  V. 
Dravidians  —  Fichte.  Die  Enzyklopaedie  ist  auf  etwa  12  Bände  berechnet  und  dürfte 
deshalb  noch  7  Jahre  (jedes  Jahr  erscheint  ein  Band)  bis  zu  ihrer  endgültigen  Voll- 
endung in  Anspruch  nehmen ;  dann  wird  sie  allerdings  ein  Werk  darstellen,  das  in  bezug 
auf  Vollständigkeit,  wissenschaftliche  Tiefe  und  Gründlichkeit  einzig  dastehen  und  auf 
Generationen  hinaus  unerreichbar  und  unüberbietbar  sein  wird.  Die  hervorragendsten 
Gelehrten  der  ganzen  Welt  gehören  zu  den  Mitarbeitern  und  jeder  Artikel  ist  von 
einem  Spezialisten  bearbeitet.  Die  deutsche  Gelehrtenwelt  ist  in  hervorragender  Weise 
an  dem  Werk  beteiligt;  es  seien  nur  einzelne  Kor}'phäen,  die  größere  oder  kleinere 
Beiträge  lieferten,  namentlich  erwähnt:  Erich  Bethe  (Leipzig),  Wilh.  Bousset  (Göt- 
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tingen),  Aug.  Dorner  (Königsberg),  Rud.  Eucken  (Jena),  Job.  Geffcken  (Rostock), 
Herrn.  Jacobi  (Bonn),  Lic.  Alfr.  Jeremias  (Leipzig),  Wilh.  Kroll  (Münster),  Edw. 
Lebmann  (Berlin),  Mark  Lidsbarski  (Greifswald),  Karl  Mirbt  (Marburg),  Eug. 
Mogk  (Leipzig),  Theodor  Nöldeke  (Straßburg),  Otto  Scbradcr  (Breslau),  Ludw. 
Radcrmacber  (Wien),  Ernst  Tröltscb  (Heidelberg)  und  viele  andere.  Einige  Ar- 
tikel sind  geradezu  literariscbe  Meisterwerke,  wie  z.  B.  Biology  in  vol.  H,  Child- 
hood,  Children  in  vol.  HI,  Education,  Etbics,  Ethics  and  morality  in  vol.  V. 
Der  Preis  des  Werkes  ist  7  Dollars  pro  Band. 

Ausschließlich  den  Zwecken  der  Pädagogik  dient  die  von  Paul  Monroe,  Pro- 
fessor der  Geschichte  der  Pädagogik  des  Teachers  College  der  Columbia  University, 
New  York,  herausgegebene  Cyclopedia  of  Education  (New  York,  The  Macmillan 
Company),  von  der  bis  Ende  1912  drei  Bände  fertigvorlagen  (vol.  LA —  Chr.;  vol.  IL 
Chu  —  Fus;  vol.  HL  Gai  —  Lib).  Diese  Enzyklopädie  behandelt  die  Philo- 
sophie und  Geschichte  der  Pädagogik,  Biographien  hervorragender  Pädagogen,  Er- 
ziehungsanstalten und  UnteiTichtswesen  aller  Länder,  Schulsysteme,  Psychologie  der 
Pädagogik,  Schulhygiene,  Schularchitektur  usw.  Im  wesentlichen  kürzer  gefaßt,  als 
in  der  vorhergenannten  großen  E.  of  R.  a.  E.,  stellt  jeder  Einzelartikel,  von  einem 
Spezialisten  bearbeitet,  ein  einheitliches  Ganzes  dar,  aber  mit  steter  Bezugnahme  auf 
andere  Artikel,  die  zu  ihm  in  direkter  oder  indirekter  Beziehung  stehen.  Der  Artikel 
„Education  in  Germany"  (vol.  III.  S.  63 ff.)  ist  von  Paul  Ziertmann  (Steglitz) 
bearbeitet  und  gibt  ein  vorzügliches  Bild  des  gesamten  deutschen  Erziehungswesens 
in  durchaus  sachlicher  Darstellung.  An  dem  gleichen  Artikel  sind  F.  M.  Schiele 
(Tübingen),  sowie  der  verstorbene  Geh.-Rat  Wilhelm  Münch  (Berlin)  beteiligt.  Das 
Werk  wird  in  5  Bänden,  Preis  5  Dollars  pro  Band,  vollendet  vorliegen  und  ohne 
Zweifel  einen  äußerst  wohltätigen  Einfluß  auf  das  gesamte  amerikanische  Schulsystem 
ausüben.  Auch  in  Europa  dürfte  das  genannte  Sammelwerk  eine  willkommene  Auf- 
nahme finden. 

Denver,  Colo.  Karl  L.  Henning. 

*  * 


„Schülerselbstmorde"  betitelt  sich  ein  Vortrag,  den  der  Freiburger  Psychiater 
Professor  Dr.  A.  Ho  che  in  der  Märznummer  der  „Deutschen  Revue"  veröffentlicht. 
Wir  empfehlen  dessen  Lektüre  eindringlich  allen  denen,  die  sich  berufen  fühlen,  über 
dieses  traurige  Kapitel  mitzureden,  insbesondere  denen,  die  vorschnell  von  der  Schuld 
der  Schule  sprechen.  Hier  veröffentlichen  wir  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Autors  die 
Schlußworte,  in  denen  er  seine  Ergebnisse  zusammenfaßt:  „Die  Vorwürfe  gegen  die 
höheren  Schulen,  als  ob  sie  die  Schuld  an  den  Schülerselbstmorden  trügen,  sind 
nicht  aufrechtzuerhalten.  Soweit  die  Schulverhältnisse  tatsächlich  in  Rechnung  ge- 
setzt werden  müssen,  handelt  es  sich  im  wesentlichen  um  unvermeidliche  Dinge. 
Von  den  äußeren  Faktoren  hat  jedenfalls  das  moralische  Klima  des  Elternhauses 
mit  der  Selbstmordhäufigkeit  den  weit  engeren  Zusammenhang.  Der  Anteil,  den  wir 
in  ursächlicher  Beziehung  der  Schule  und  dem  Elternhaus  zuweisen  müssen,  ver- 
schwindet aber  quantitativ  gegenüber  der  Rolle,  welche  die  geistige  Persönlich- 
keit des  Schülers  selbst  spielt.  Die  ganz  überwiegende  Menge  der  jugendlichen 
Selbstmörder  sind  solche,  die  entweder  für  die  Schule  oder,  wohl  besser  gesagt,  für 
das  Leben  überhaupt  nicht  die  nötige  Mitgift  an  seelischer  Widerstandskraft 
mitbekommen  haben." 


I 
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Die  Ausbildung  für  den  technischen  Beruf  in  der  mechanischen  In- 
dustrie, ein  Ratgeber  für  die  Berufswahl.  Unter  diesem  Titel  hat  der 
Deutsche  Ausschuß  für  Technisches  Schulwesen  (Geschäftsstelle:  Berlin  NW., 
Charlottenstraße  43),  dem  heute  23  technische  Verbände  und  Vereine  angehören, 
eine  Schrift  herausgegeben,  welche  dazu  beitragen  soll,  die  bei  der  Wahl  des  tech- 
nischen Berufes  vielfach  vorhandenen  Unklarheiten  zu  beseitigen.  Sie  verzeichnet 
die  mannigfachen  Ausbildungsmöglichkeiten  für  den  technischen  Beruf  und  weist 
besonders  auf  die  Wichtigkeit  der  praktischen  Ausbildung  hin,  deren  Dauer  nach 
der  Vorbildung  und  der  Art  der  zu  besuchenden  Schule  zwischen  ein  bis  vier  Jahren 
betragen  soll. 

In  dem  Heft  befindet  sich  eine  Zusammenstellung  von  technischen  Lehranstalten 
mit  Angaben  über  Schulgeld  und  sonstige  Gebühren;  dies  ist  um  so  wichtiger,  als 
im  nichtstaatlichen  technischen  Mittelschulwesen  sich  im  Laufe  der  Zeit  gewisse 
Mißstände  herausgebildet  haben,  die  bei  der  Wahl  der  Schule  Vorsicht  und  Sach- 
kenntnis wünschenswert  erscheinen  lassen.  Ferner  sind  die  Berechtigungen  ange- 
führt, die  durch  den  erfolgreichen  Besuch  mancher  Anstalten,  namentlich  der  staat- 
lichen, erworben  werden.  Jedem,  der  sich  über  das  technische  Schulwesen  unter- 
richten will,  wird  diese  Schrift,  die  zum  Preise  von  35  Pfg.  im  Buchhandel  käuflich 
ist  (Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig),  wertvolle  Aufklärung  geben. 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Barth,  Paul,  Die  Elemente  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  auf  Grund  der 
Psychologie  und  der  Philosophie  der  Gegenwart  dargestellt.  4,  u.  5.,  durchgesehene  und 
ergänzte  Auflage.  Leipzig  1912,  Joh.  Ambr.  Barth.  695  S.  geh.  8  Mk.;  geb.  9  Mk. 
Mußte  der  Berichterstatter  gelegentlich  der  Anzeige  von  R.  Lehmanns  „Erziehung  und 
Unterricht"  (siehe  Päd.  Arch.  Jahrgang  54,  S.  588  flf.)  mit  Bedauern  feststellen,  wie  langsam 
auch  bei  den  anerkanntesten  Erscheinungen  der  pädagogischen  Literatur  die  Auflagen 
sich  folgen,  so  kann  er  heute  bei  der  Besprechung  der  neuen  Auflage  des  Werkes  von 
P.  Barth  zunächst  gerade  den  Umstand  hervorheben,  daß  die  Verbreitung  des  Buches  eine 
so  ungewöhnlich  schnelle  gewesen  ist.  Vom  Februar  1906  datiert  die  Vorrede  der  ersten, 
vom  August  1912  die  der  vorliegenden  Auflage.  Ein  Erfolg,  dessen  sich  wohl  kein  zweites 
Buch  dieser  Art  rühmen  darf.  Bei  dem  beschränkten  Raum,  der  für  die  Anzeige  zur  Ver- 
fügung steht,  ist  ein  genaues  Eingehen  auf  den  Inhalt  kaum  möglich.  Indessen,  das  Er- 
scheinen der  neuen  Auflage  wird  in  erster  Linie  denen  von  Interesse  sein,  die  mit  der 
früheren  vertraut  sind.  Und  zwar,  weil  in  ihr  der  Inhalt  nicht  unbeträchtlich  vermehrt  ist. 
Nicht  weniger  als  180  Seiten  Zuwachs  gegenüber  der  ersten !  Der  Verfasser  hat  eben  mit 
emsigem  Fleiß  und  kritischem  Sinn  hineingearbeitet,  was  die  fortschreitende  Forschung  der 
Zeit  an  neuem  Material,  an  neuen  Gesichtspunkten  hinzugebracht  hat.  Der  Rahmen,  in  den 
der  ganze  Stoff  gespannt  ist,  ist  dabei  im  wesentlichen  derselbe  geblieben.  Im  III.  Haupt- 
stück des  ersten  Teils  ist  als  erster  Abschnitt  „Das  Ziel  der  Geistesbildung"  hinzugekommen; 
er  behandelt  in  zwei  Kapiteln  „Kenntnisse  und  Fertigkeiten"  und  „Die  formale  Bildung  nach 
ihrem  Recht  und  Unrecht"  (in  der  ersten  Aufl.  am  Schluß  des  3.  Hauptstückes).  Eine  starke 
Vermehrung  und  Umarbeitung  zugleich  hat  das  Kapitel  „Über  die  Anschauung"  gefunden,  ebenso 
das  Kapitel  „Das  Denken",  jetzt  „Urteilen,  Begriffsbildung,  Schließen,  Systembildung"  betitelt. 
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Ein  Kapitel  „Unterschied  der  Methode  für  Wissen  und  für  Fertigkeit"  ist  dazugeiiommen.  Im 
ersten  Hauptstücke  des  zweiten  Teils  ist  der  früher  an  den  Schluß  des  zweiten  Hauptstücks 
gestellte  Abschnitt  über  das  Turnen  ebenfalls  an  die  Spitze  getreten.  —  Überall  aber  ist  der 
Text  des  Buches  erheblich  vermehrt  durch  die  eingehende  Berücksichtigung  aller  seit  dem 
ersten  Erscheinen  neu  hinzu-  oder  stärker  hervorgetretenen  Fragen  und  Lösungsversuche. 
Das  Buch  erscheint  somit  als  eine  enzyklopädische  Darstellung  der  modernen  Bewegungen  auf 
dem  Gebiet  der  Pädagogik  und  ihrer  Hilfswissenschaften,  das  als  Handbuch  für  das  Nach- 
schlagen ebenso  wie  für  systematisches  Studium  zu  empfehlen  ist. 

Berlin-Pankow.  Max  Nath. 

Niebergall,    Friedrich,    Person   und    Persönlichkeit.     Leipzig   1911,    Quelle  &  Meyer. 

170  S.    geb.  4  Mk. 

Wir  Deutschen  sind  viel  ärmer  an  Schriften  zur  praktischen  Ethik  als  die  Engländer 
und  Amerikaner.  Bücher  wie  Paulsens  „Ethik"  (Der  Titel  „System"  darf  nicht  schrecken!), 
Hiltys  „Glück"  oder  Foersters  „Jugendlehre"  stehen  in  unserer  Literatur  ziemlich  verein- 
zelt da.  Zuerst  kommt  das  gewiß  daher,  daß  jene  Völker  einen  stärkeren  Zug  ins  Empirische 
und  Praktische  haben  als  wir.  Allein  in  Industrie  und  Technik  lassen  wir  Deutschen  von 
heute  doch  kaum  noch  etwas  Berechtigtes  vermissen,  wenn  auch  der  Amerikanismus  mit  seinem 
scrupellosen  „Moneymaking"  betonen  mag,  daß  wir  noch  immer  zu  luxuriös  bauen.  Wenn 
in  solcher  Zeit  das  Barometer  der  Volkssittlichkeit  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  immer 
stärker  fällt,  so  können  wir  nicht  länger  in  der  Ethik,  der  theologischen  und  der  philosophi- 
schen, weltferne  Prinzipienlehre  betreiben.  Daher  ist  eine  Arbeit  wie  Niebergalls  „Person 
und  Persönlichkeit"  mit  Freuden  als  Zuwachs  zu  begrüßen. 

Denn  sie  will  dem  Edelwort  „Persönlichkeit"  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  prak- 
tisch wieder  zu  seinem  Rechte  verhelfen,  ja  in  ihrer  Einstellung  auf  das  Individuum  liegt 
schon  eine  größere  moralische  Wirkbarkeit  eingeschlossen,  wenn  es  gewiß  auch  dabei  bleibt, 
daß  Einsicht  noch  keine  Gesinnung  oder  gar  Tüchtigkeit  verbürgt.  Solche  Schriften  wie  die 
Niebergalls  sind  heute  darum  um  so  nötiger,  weil  die  ethische  Erziehung  der  Erwachsenen, 
wie  sie  früher  die  Predigt  der  Kirche  unvermerkt,  aber  höchst  umfassend  ausübte,  heute  viel- 
fach unterbunden  worden  oder  erfolgloser  geworden  ist. 

Wirklich  ins  Große  gehende  Vorarbeit  vermag  hierin  —  das  müssen  wir  bei  aller  Hoch- 
schätzung des  Konfirmandenunterrichts  offen  sagen  —  heute  nur  noch  die  Schule  in  all  ihren 
Formen  und  auf  all  ihren  Stufen  zu  leisten,  wenn  sie  einen  gehörig  den  Problemen  der 
Gegenwart  zugewandten  Religionsunterricht  hat  und  hochhält.  Auf  die  Frage:  Warum  nicht 
religionslosen  Moralunten-icht?,  die  unlängst  wieder  in  Berlin  zur  Verhandlung  stand,  ist  schon 
so  oft  im  Sinne  der  Notwendigkeit  einer  universalen  Fundierung  geantwortet  worden,  daß 
wir  hier  nur  festzustellen  brauchen,  wie  auch  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  im  Religiösen 
endet,  ja,  daß  bei  ihm  verschleiert  das  große  X  im  Menschen  immer  hinter  der  Szene  steht. 
Bei  den  entscheidenden  Wendungen  beruft  er  sich  sogar  ausdrücklich  auf  die  Gesinnung 
Jesu  (z.B.  92,  96,  116).  Aber  gerade  Niebergalls  Methode,  vom  Schlicht- Alltäglichen  und 
Weltlich-Natürlichen  ins  Geistige  und  Geistliche  vorzurücken,  ist  pädagogisch  so  nützlich 
und  notwendig. 

Er  bahnt  sich  in  seiner  Untersuchung  durch  ein  Kapitel  der  Wortforschung  den  Weg,  nur 
laufen  ihm  zuweilen  bei  dem  Bestreben,  begrifFlich  scharf  zu  sein,  Überfeinheiten  unter,  so 
S.  38  über  Titel,  S.  42  und  46  über  den  Begrifl  des  „Genius",  S.  114—116  über  modernen 
Animismus.  Daß  man  die  Bezeichnung  „Genie"  auf  das  Technische  beschränken  müsse,  ist 
doch  kaum  zu  beweisen,  zumal  Niebergall  beim  Adjektivum  „genial"  schon  in  die  Klemme 
gerät.  Das  heute  —  vielleicht  gerade,  weil  es  an  seinen  Verwirklichern  fehlt!  —  so  viel  im 
Munde  geführte  Wort  „Persönlichkeit"  ist  nicht  mit  seinem  niedriger  stehenden  Ver- 
wandten „Person"  zu  verwechseln.  Erst  das  Ich,  erfüllt  von  einem  wertvollen  Lebensinhalte, 
verdient  „Persönlichkeit"  genannt  zu  werden.  „Persönlichkeit"  ist  der  Ausdruck  für  einen 
Kulturwert,  es  ist  ein  Idealbegriff.    Es  heißt  S.  19:  „Persönlichkeit  bedeutet  eine  Eigenschaft, 
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nämlich  die  Eigenschaft,  eine  Person  zu  sein.  Allmählich  ist  es  aber  zur  Bezeichnung 
derer  geworden,  die  diese  Eigenschaft  ganz  besonders  an  sich  tragen".  Person  dagegen 
ist  ursprünglich  Bezeichnung  für  eine  „vernünftige  Einzelsubstanz"  (vgl.  S.  146).  Es  geht 
aus  dieser  Unterscheidung  die  Weltanschauung  des  Personalismus  hervor,  welche  auf 
allen  Gebieten  des  Lebens  in  die  Erscheinung  tritt.  Er  behandelt  die  Hauptkapitel  unter 
den  vier  großen  W:  Wesen  und  Werden,  Wachsen  und  Wirken.  Uns  steht  an  dieser  Stelle 
das  Erziehungsproblem  im  Vordergrunde  des  Interesses.  Was  S.  127 — 138  über  Erziehung 
im  engeren  Sinne  bringen ,  ist  nicht  eben  reichhaltig.  Freilich  sind  wir  Heutigen  meist 
wieder  mit  einem  gesunden  Individualismus  in  der  Pädagogik  sehr  einverstanden.  Hier 
im  besonderen  gilt  das  so  oft  angefülirte  Goet besehe  Wort  über  das  „höchste  Glück  der 
Erdenkinder". 

Freilich  ^-ird  dieses  individuelle  Ich  von  großen  Weltgesetzen  getragen.  Allein  die  sog. 
Sozialpädagogen  verkennen,  daß  man  aus  solcher  Verankerung  im  Überindividuellen  noch 
lange  nicht  dogmatistisch  ein  Gesellschafts-  oder  Welt-Ich  konstruieren  darf,  das  die  konkreten 
Einzelwesen  verschluckt  oder  zu  einer  Scheinwelt  entwertet.  Von  „Lehrperson"  darf 
nunmehr  in  keinem  behördlichen  Erlasse  wieder  die  Rede  sein. 

Schon  im  jugendlichen  Schulkinde  zeigen  sich  die  Keime  der  Persönlichkeit  bei  Gelegen- 
heit eines  originell  gefärbten  Aufsatzes  (S.  ob).  Wertvoll  sind  die  Bemerkungen  über  die 
Grenzen  für  allen  Tadel  und  die  Erhaltung  des  Selbstvertrauens  (S.  94 — 98),  über  Ordnung, 
PünktUchkeit,  Sauberkeit  in  ihrer  Berechtigung  und  in  ihrer  IJberstiegenheit  (S.  117).  Daß 
es  wirklich  wünschenswert  sei,  Extraklassen  für  Oberbegabte  zu  schaffen,  müssen  wir  trotz  Be- 
rechtigtem an  Nietzsche  bestreiten.  Man  würde  Hochmut  erziehen  und  der  Normalklasse 
die  Stimuli  nehmen.  „Extrafutter",  wie  für  Lessing,  wird  ein  erfahrener  Lehrer  immer  für 
diesen  und  jenen  bereit  haben.    Dahin  gehört  ja  auch  die  Bewegungsfreiheit  auf  der  Oberstufe. 

Über  Selbsterziehung  hören  wir  reichlicher.  Die  Notwendigkeit,  aber  auch  die  eherne 
Grenze  des  sog.  Auslebens  wird  betont ;  vor  der  Überschätzung  der  Vererbung  wird  gewarnt, 
über  Alkohol  und  Sexualität  hören  wir  weise  Worte.  Überhaupt  fehlt  es  nicht  an  geistreichen 
Einzelheiten,  so  über  die  Bedeutung  der  unbedeckten  Körperteile  S.  8  f.,  über  Höflichkeit  S.  26, 
über  Biographien  S.  86  usw. 

Leider  sind  aber  manche  philosophischen  Entscheidungen  des  fruchtbaren  Gelehrten  ein 
wenig  eilig  vollzogen.  Nicht  erst  Driesch,  sondern  schon  Otto  Liebmann  hat  die  Entelechie 
wieder  auf  den  Leuchter  gestellt  (S.  64);  jeder  Religion  und  Philosophie  soll  ein  Wert- 
urteil zugrunde  liegen  (S.  118).  Das  schmeckt,  wie  S.  144,  nach  altritschlscher  Einseitigkeit. 
Je  mehr  einer  in  der  Kunst  vom  Herkömmlichen  abweicht,  um  so  bedeutender  soll  er  sein 
(S.  164).  So  lehrt  heute  gewiß  die  Kunstkritik,  z.  E.  über  Hodler.  Aber  ob  sie  wirklich 
recht  hat?  Der  Arbeiter  als  einziger  Maßstab  der  sozialen  Frage  wird  zweifellos  ein  ein- 
seitig gefärbtes  Bild  ergeben. 

Es  ist  eben  nicht  nur  Zufall,  daß  Niebergall  mit  dem  Jean  Paulschen  Gedanken  zweier 
Welten  schließt,  natürlich  in  dem  modern-psychologischen  Sinne,  wie  ihn  Rudolf  Eucken 
immer  verwendet.  Niebergall  hat  zuweilen  mit  Jean  Paul  eine  gewisse  Verwandtschaft. 
Natürlich  nicht  als  Humorist,  denn  Niebergall  ist  ein  sehr  ernst  zu  nehmender  Mann;  aber 
wohl  in  der  pointierten  Weise  zu  formulieren.  Und  dabei  besteht  immer  eine  gewisse  Ge- 
fahr der  blendenden  Täuschung.  Aber  solche  Bücher  lesen  sich  gut  und  sind  ungemein 
wirksam  für  besinnliche  Leute. 

Jena.  Arno  Neumann. 

Budde,  Prof.  Dr.  Gerhard,  Die  Wandlung  des  Bildnngsideals  in  unserer  Zeit.    Zweite 
Auflage.     Langensalza  1912,  H.  Beyer  &  Söhne.     158  S.     4,50  Mk. 

Die  Lektüre  des  vorliegenden  Buches,  das  nach  drei  Jahren  die  zweite  Auflage  erlebt, 
kann  wegen  des  darin  mitgeteilten  Matei-ials  empfohlen  werden;  da,  wo  der  Verfasser  seinen 
eigenen  Standpunkt  erkennen  läßt,  werden  freilich  die  sachverständigen  Leser  bald  an  dieser. 
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bald  an  jener  Steile  —  je  nach  ihrem  Spezialfache  und  ihren  pädagogischen  Erfahrungen  — 
ihre  starken  Bedenken  haben. 

Zunächst  wird  das  alte  Bildungsideal,  das  der  Verfasser  überwinden  helfen  will,  gekenn- 
zeichnet. Wir  verdanken  es,  so  führt  er  aus,  der  Hegeischen  Philosophie.  Intellektualismus 
und  Universalismus  seien  seine  Hauptmängel;  der  Glaube  an  den  hohen  Wert  der  formalen 
Bildung  und  die  Unterdrückung  aller  Individualität  im  Schüler  sei  seine  Folge.  Die  starre 
Überschätzung  des  Intellekts,  die  übermäßig  straflTe  Forderung  blinder  Unterwerfung  unter 
die  Vorschriften  eines  für  alle  gleichartigen,  jede  Sonderbegabuug  ignorierenden  Lehrplans 
habe  nicht  nur  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  unfruchtbar  gemacht,  sondern  auch  den 
übrigen  Fächern,  besonders  dem  Deutschen  und  dem  Keligionsunterricht,  die  lebenspendende 
Wärme  entzogen.  Den  ersten  Ansturm  gegen  das  alte  Bildungsideal  unternahm  Herbart, 
der  das  Erlernen  von  Sprachen  nur  gelten  ließ,  soweit  sie  in  die  Ideenwelt  eines  Volkes  ein- 
führen. Der  Verfasser  verfolgt  nun  weiter  die  neueren  Gegner  des  alten  Bildungsideals;  er 
bespricht  die  „realistische"  Schule,  die  Ansprüche  der  Kunsterziehungstage,  die  ästhetische 
Pädagogik  (Ernst  Weber),  die  Moralpädagogik  (Förster)  und  die  Individualisten  (Gurlitt,  Ellen 
Key).  Er  erkennt  vorhandene  Vorzüge  der  einzelnen  Richtungen  an,  kommt  aber  zu  dem 
Ergebnis,  daß  gegenüber  ihren  Einseitigkeiten  das  Heil  zu  finden  sei  in  dem  Neuidealismus 
Euckens,  dem  er  sein  Buch  gewidmet  hat.  Euckens  Kritik  der  geistigen  Strömungen  der 
Gegenwart  wird  eingehend  auseinandergesetzt.  An  seiner  Hand  sucht  er  dann  das  neue 
Bildungsideal  zu  formulieren;  Ausbildung  aller  seelischen  Kräfte,  gleichmäßige  Entwickelung 
von  Intellekt,  Gemüt  und  Willen;  Bekämpfung  alles  Utilitarismus,  stärkere  Betonung  der 
nationalen  und  modernen  Kulturelemente,  doch  ohne  grundsätzliche  Verwerfung  der  Antike. 
Für  die  Schule  ergibt  sich  dann  als  Forderung:  freiere  Organisation  der  Oberstufe,  grund- 
sätzliche Beseitigung  der  Grammatik  aus  den  Oberklassen,  entschiedene  Betonung  aller  der 
Werte,  die  den  Schüler  zur  Persönlichkeit  heranbilden  können.  Den  Fremdsprachen  soll 
weniger  Raum  im  Lehrplan  gewährt  werden.  Das  Griechische  und  Französische  sollen  fakul- 
tativ werden;  nur  Latein  und  Englisch,  ersteres  unter  Einschränkung  seiner  Stundenzahl, 
sollen  obligatorisch  sein.  Im  Deutschen,  Französischen  und  Englischen  soll  philosophische 
Lektüre  getrieben  werden.  Für  alle  drei  Fächer  hat  Budde  philosophische  Lesebücher  heraus- 
gegeben. 

Steglitz.  Willibald  Klatt. 

Budde,   Prof.   Dr.    Gerhard,    Der    Kampf    gegen    die    Lernschule.     Langensalza  1912, 
H.  Beyer  &  Söhne.     133  S.     geh.  3,60  Mk. 

Die  Besitzer  des  vorher  besprochenen  Buches  müßten  dieses  neue  Buch  eigentlich  zum 
halben  Preise  geliefert  bekommen,  denn  große  Stücke,  oft  halbe  und  ganze  Seiten,  stimmen 
in  beiden  wörtlich  überein.  In  unsrer  vielbeschäftigten  Zeit  ist  es  nicht  gerade  angenehm, 
eine  solche  unfreiwillige  Wiederholung  mit  sich  vornehmen  lassen  zu  müssen.  Der  erste  und 
dritte  Abschnitt  —  über  Charakterbildung  und  Kunsterziehung  —  bringen  nichts  Neues.  Der 
zweite  Abschnitt  (die  Selbstregierung  der  Schüler)  behandelt  die  Versuche,  die  in  Amerika, 
in  der  Schweiz  und  in  Deutschland,  zum  Teil  auch  in  Osterreich,  gemacht  worden  sind,  um 
die  Schüler  selbst  zur  Herstellung  und  Aufrechterhaltung  der  Schuldisziplin  heranzuziehen 
und  sie  durch  das  ihnen  hierbei  geschenkte  Vertrauen  für  die  freiwillige  Übernahme  der 
Pflichten  zu  gewinnen,  ohne  die  in  einer  Schulgemeinschaft  keine  Ordnung  denkbar  ist.  Die 
von  W.  Förster  und  J.  Hepp  geschilderten  Formen  der  school-city  lehnt  der  Verfasser  im 
allgemeinen  ab,  dagegen  empfiehlt  er  für  die  höheren  Schulen  das,  was  Direktor  Walter  an 
der  Frankfurter  Musterschule  seit  Jahren  erprobt  hat.  Im  vierten  Abschnitt  bespricht  er  die 
„Arbeitsschule".  Obwohl  er  Rißmanns  Abwehr  der  Definition  der  Arbeitsschule  als  einer 
Schule,  in  der  als  besonderes  Fach  Handarbeit  getrieben  wird,  eingehend  bespricht,  eignet  er 
sich  doch  diese  engere  Definition  an  und  fordert  für  Volks-  und  höhere  Schule  Handfertig- 
keitsunterricht. Auch  Kerschensteiner  hat  übrigens  kürzlich  mit  aller  Entschiedenheit  be- 
tont,   daß  er  (wie  Rißmann)  das  Wesen    der  Arbeitsschule  nicht   im  Werkunterricht,  sondern 
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in  der  in  allen  Fächern  auf  produktive  Arbeit  der  Schüler  gerichteten  Lehrmethode  sieht. 
(Kerschen  stein  er,  Begriff  der  Arbeitsschule,  Leipzig  1912,  B.  G.  Teubner.  Vgl.  dazu  meine 
Arbeit  über  Kerschen steiner  und  die  höhere  Schule  Deutschlands,  Deutsches  Philologenblatt 
1912,  22. — 26.  Heft.)  Ob  die  heutige  Schule,  speziell  die  höhere  Schule,  den  Vorwurf  ver- 
dient, nur  Lernschule  und  nicht  auch  Erziehungs-  und  Arbeitsschule  zu  sein,  mögen  die 
Leser  des  Buddeschen  Buches  selbst  entscheiden.  Übrigens  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  er  für 
(seine  Kritik  gewichtige  Gewährsmänner  hat,  unter  ihnen  Fr.  Paulsen  und  Ziegler.  —  Nun 
noch  zum  Schluß  ein  Wort  in  eigener  Sache:  Auf  Seite  56  zitiert  Budde  eine  Arbeit  von 
mir  und  gibt  mir  den  mir  zukommenden  bescheidenen  Titel;  auf  Seite  67 ff.,  wo  er  genau 
dieselbe  Arbeit  eingehend  behandelt,  macht  er  aus  mir  einen  vortragenden  Eat  im  preu- 
ßischen Kultusministerium.  So  schnelle  Beförderung  ist  immerhin  eine  Seltenheit.  Doch 
nehm'  ich's  als  ein  gutes  Omen!   — 

StegUtz.  Willibald  Klatt. 

Wolgast,  Heinrich,  Ganze  Menschen.     Ein  sozial-pädagogischer  Versuch.    Buchverlag  der 

„Hilfe",  G.  m.  b.  H.     Berlin-Schöneberg  1910.     139  S.     kart.  2  Mk.,  geb.  3  Mk. 

Das  Buch,  das  der  Redaktion  erst  vor  kurzer  Zeit  zugegangen  ist,  ist  von  einem  Preis- 
richterkollegium einer  sozial-ethischen  Gesellschaft  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeichnet  worden. 
Es  beantwortet  die  seinerzeit  von  der  Gesellschaft  gestellte  Frage :  „Wie  kann  die  Gesundung 
unseres  sozialen  Lebens  durch  Volkserziehung  im  Geiste  der  Humanität  gefördert  werden?" 
Gegenüber  den  staunenerregenden  Errungenschaften  der  modernen  Kultur  (besonders  der  tech- 
nischen) ist  die  Entwickelung  des  Menschen  als  Individuum  zurückgeblieben,  und  es  ergibt 
sich  die  Forderung,  durch  Umgestaltung  der  Erziehung  ihn  zu  einem  „Vollmenschen"  zu 
machen.  Das  Ideal  des  Verfassers  ist  die  Arbeitsschule,  die  sich  auf  dem  Spiele  aufbaut. 
Die  Heimat  ist  als  Stoffgebiet  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  und  neben  der  Retormierung 
des  Geschichts-  und  Religionsunterrichts  ist  besonders  eine  bessere  künstlerische  Bildung  an- 
zustreben. 

Der  Verfasser  ist  gut  orientiert  und  weiß  anregend  zu  schreiben,  indessen  ist  er  nicht  frei 
von  einem  manchmal  die  Grenzen  des  Wünschbaren  überschreitenden  Draufgängertum,  das 
am  liebsten  mit  dem  Kopf  durch  die  Wand  möchte.  Auch  das  Liebäugeln  mit  der  Sozialdemo- 
kratie wird  manchen  Leser  abschrecken.  Einige  Sätze  mögen  für  den  radikalen  Charakter 
der  Schrift  sprechen. 

„Der  Staat  ist  seiner  ganzen  Artung  nach  zur  Verwaltung  der  Schule  so  ungeeignet  wie 
möglich."  „Der  bürokratische  Geist  der  staatlichen  oder  kommunalen  Scbulverwaltung  schaltet 
in  der  Organisation  der  öffentlichen  Erziehung  das  Menschliche  nach  Kräften  aus.  An  seine 
Stelle  treten  Prüfungen,  Zeugnisse,  Vorschriften,  Listen,  Revisionen  und  Berichte."  (S.  48.) 

Nicht  verwunderlich  ist  in  diesem  Zusammenhang  ein  Hymnus  auf  die  alleinseligmachende 
Einheitsschule.  Der  Grund  für  den  bedauerlichen  Zwiespalt  zwischen  Oberlehrern  und  Volks- 
schullehrern ist  natürlich  in  dem  Hochmut  und  andern  edlen  Eigentümlichkeiten  der  Ober- 
lehrer zu  suchen.  „Die  Volksschullehrer,  die  in  ihrer  großen  Mehrheit  auf  dem  Boden  der 
Einheitsschule  stehen,  sind  prinzipiell  immer  für  ein  Zusammengehen  mit  den  Oberlehrern 
gewesen."  Die  Tatsachen  reden  doch  mitunter  eine  andere  Sprache!  (Vgl.  meinen  Aufsatz 
„Die  Voiksschullehrer  und  wir!"  in  den  Blättern  für  höheres  Schulwesen  1913,  Nr.  12).  Und 
überhaupt  die  höhere  Schule!  „Sie  ist  eine  Standesschulc" ,  wirkt  demgemäß  unsozial 
und  verschärft  die  sozialen  Gegensätze,  statt  sie  zu  überbrücken,  sie  wirkt  „antisozial,  zum 
Teil  geradezu  aufreizend"  (S.  60).  Aber  auch  die  Volksschule  findet  in  ihrer  bisherigen  Ge- 
stalt nicht  die  Billigung  des  Verfassers,  wenn  sie   auch  erheblich  schonender  behandelt  wird. 

Amüsant  ist  es,  wenn  aus  der  Freude  der  Jugend  vor  den  Ferien  und  dem  „ungeteilten  und 
unweigerlichen  Ferienjubel"  auf  ein  schlechtes  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Schüler  ge- 
schlossen wird.  Nach  diesem  Rezept  gäbe  es  keinen  Menschen,  der  sich  in  seinem  Beruf 
wohl  fühlt,  denn  auf  einige  Zeit  kehrt  ihm  jeder  gern  mal  den  Rücken.  Um  wieviel  mehr 
das  Kind! 
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„Der  Aufhebung  der  Vorschulen  steht  nur  der  Standesdünkel  entgegen."  Wirklich?  Gibt 
es  da  nicht  doch  auch  pädagogische  Gründe?  Der  gewiß  doch  nicht  reaktionäre  Ziehen, 
vielleicht  der  hervorragendste  lebende  Sozialpädagoge,  hat  jüngst  „die  Beseitigung  der  Vor- 
schulen als  pädagogischen  Mißgriff  bezeichnet,  der  durch  keine,  wenn  auch  noch  so  gute, 
soziale  und  politische  Absicht  ausgeglichen  werden  kann."  (Man  vergl.  auch  die  trefflichen 
Ausführungen  Prof.  Hesses  in  den  Bl.  f.  höh.  Schulw.  1912,  Nr.  34,  35,  38.) 

Gänzlich  zwecklos  erscheint  mir  der  Vorschlag,  dem  Vater,  der  die  Geburt  seines  Kindes 
auf  dem  Standesamt  anmeldet,  eine  kurzgefaßte  Darlegung  der  wichtigsten  Erziehungsgrund- 
sätze in  die  Hand  zu  geben,  um  der  Planlosigkeit  der  Familienerziehuug  zu  steuern  (!). 

So  fordert  denn  alles  in  allem  das  Buch  mehr  den  Widerspruch  als  die  Zustimmung  des 
Lesers  heraus. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Rommel. 

Zimmer,  Friedrich,  Erziehung  znm  Gemeinsinn  durch  die  Sclmle.    Berlin  und  Stutt- 
gart 1911,  W.  Spemann.     112  S.     geh.  2  Mk. 

Mit  der  Wandlung  des  Bildungsideals  hat  sich  auch  die  Aufgabe  der  Schule  geändert. 
Ursprünglich  nur  dazu  bestimmt,  den  ihr  anvertrauten  Zöglingen  ein  gewisses  Maß  von 
Wissen  und  Können  beizubringen,  da  die  Erziehung  allein  der  Familie  oblag,  ist  sie  nach 
der  erziehlichen  Seite  vor  immer  neue  und  größere  Pflichten  gestellt  worden,  ohne  daß  man 
ihr  den  dadurch  notwendig  gewordenen  Abstrich  an  zu  bewältigendem  Wissensstoffe  gestattete. 
So  sind  wir  nachgerade  in  ein  schwieriges  Dilemma  geraten.  Der  vorgeschlagenen  Wege,  die 
aus  ihm  hinausführen  sollen,  gibt  es  zahlreiche.  Aber  an  wirklich  brauchbaren  Vorschlägen 
ist  immer  noch  Mangel.  Immerhin  ist  es  erfreulich,  daß  von  den  verschiedensten  Seiten  dem 
Problem  zu  Leibe  gegangen  wird. 

Eine  wichtige  Frage  ist  es  neuerdings  geworden,  wie  es  der  Schule  gelingen  kann,  ihre 
Zöglinge  zum  Gemeinschaftsgeist  zu  erziehen.  Eine  von  der  kürzlich  hier  besprochenen 
Muthesiusschen  Schrift  abweichende  Lösung  glaubt  der  Sozialpädagoge  Friedrich  Zimmer 
gefunden  zu  haben.  Er  will  die  alte  Lern  schule  durch  eine  Lebensschule  ersetzt  wissen, 
eine  Schule,  welche  „durch  das  Leben  für  das  Leben"  zu  erziehen  imstande  ist.  Die  beiden 
Grundsäulen  einer  solchen  Lebenserziehung  sind  seiner  Meinung  nach:  Durch  Selbsttätig- 
keit zur  Selbständigkeit;  durch  Gemeinschaftsleben  zum  Gemeinsinn.  Der 
Unterricht  ist  Mittel,  die  Erziehung  Zweck  —  das  ist  die  Erziehungsaufgabe  der  Schule,  und 
das  wesentlichste  Mittel  dafür  ist  die  Durchbildung  der  Schule  zu  einem  Erziehungsstaat. 
Man  sieht,  wie  diese  Zielsetzung  über  die  —  heute  hauptsächlich  von  Kerschensteiner  ge- 
forderte —  Arbeitsschule  hinausgeht.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Erziehung  weist  der 
Verfasser  nach  an  der  Hand  des  Schulgemeinschaftswesens,  wie  es  der  Schweizer  Volksschul- 
lehrer Konrad  Burkhardt  und  der  rheinische  Schulmann  Johannes  Langermann  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  erprobt  haben.  Beide  haben  die  Schule  umgebildet.  Während  der  erste 
eine  mehr  republikanische  „Klassengemeinschaft"  gebildet  hat,  hat  Langermann  in  seinem 
monarchischen  „Erziehungsstaat"  auch  den  Unterricht  auf  ein  ganz  neues  Fundament 
gestellt. 

Sieht  man  sich  nun  die  Einzelheiten  dieser  Neugründungen  an,  so  bemerkt  man  viele  rein 
individuelle  Züge,  die  eben  gerade  für  diese  Erzieherpersönlichkeiten  und  eigens  für  die 
ihnen  unterstellte  Jugend  charakteristisch  sind  und  unmöglich  verallgemeinert  werden  können. 
Natürlich  finden  sich  auch  mancherlei  Überspanntheiten  und  Wunderlichkeiten,  so  die  bei 
Burkhardt  gern  von  der  Klassengemeinschaft  verhängten  Strafarbeiten  für  Vergehen  aller  Art 
wie  das  zehnmalige  Abschreiben  eines  verletzten  Grundsatzes  oder  die  eigene  Beschreibung 
eines  verübten  Vergehens ;  oder  wenn  ein  Schwachbegabter  Schüler,  der  durch  seine  Unkenntnis 
die  Klasse  aufhält,  die  Klasse  um  Verzeihung  zu  bitten  hat  und  dies  in  der  Weise  tut,  daß 
er  eine  Rede  aufschreibt,  auswendig  lernt  (der  arme  Junge!)  und  vorträgt."  Sonderbar  sind 
auch  die  Belohnungen,  die  an  die  altmodischen  und  in  diesem  Punkte  glücklicherweise  längst 
überwundenen   Philanthropisten  erinnern.     Ist  es  nicht  komisch,   wenn  von  einer  Belobigung 
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des  „Jungheldentums"  die  Eede  ist?  Das  ist  die  „Anerkennung  von  Kameraden,  daß  sie 
trotz  körperlicher  Schmerzen  in  die  Schule  gekommen  sind,  und  deshalb  als  ,kleine  Helden' 
bezeichnet  werden."  Die  Behandlung  des  Persönlichen  nimmt  überhaupt  in  diesen  Plänen 
einen  so  breiten  Eaum,  ein  so  bis  ins  einzelne  gehendes  Interesse  ein,  daß  man  sich  staunend 
fragt,  woher  die  Zeit  hierfür  genommen  wird  und  andrerseits,  ob  nicht  durch  diese  übermäßige 
Betonung  des  Persönlichen  ("bei  Erkrankungen  z.  B.  berichtet  eine  den  Kranken  regelmäßig 
besuchende  Kommission  über  das  Befinden  des  Patienten,  und  dieser  Bericht  wird  auch  er- 
stattet, wenn  der  Erkrankte  wiederhergestellt  ist  und  die  Schule  wieder  besucht)  statt  der 
Erziehung  zum  Gemeinsinn  eine  Erziehung  zur  Selbstüberschätzung  und  Eitelkeit  geübt  wird. 
Außerdem  scheint  mir  gerade  in  der  Burkhardt sehen  Republik  die  Persönlichkeit  des 
Lehrers     allzusehr  zurückzutreten. 

Es  ließe  sich  noch  im  einzelnen  viel  gegen  die  Vorschläge  einwenden,  indessen  würde  das 
den  Raum  einer  Broschüre  erfordern.  Eine  Hauptschwierigkeit  möge  indessen  doch  noch  er- 
wähnt werden.  In  den  Volksschulen,  besonders  in  den  kleinen  einklassigen  Dorfschulen,  an 
denen  beide  Versuche  gemacht  sind,  ist  der  Lehrer  während  der  ganzen  Schulzeit  mit  den 
Kindern  zusammen,  während  an  den  höheren  Schulen  das  Fachlehrersystem,  das  vorläufig 
wohl  zum  Segen  der  Wissenschaftlichkeit  des  Unterrichts  nicht  angetastet  werden  darf,  die 
freie  Benutzung  der  Zeit  und  ein  so  intimes  Eingehen  auf  den  einzelnen  illusorisch  macht. 
Wie  groß  müßte  z.  B.  ein  Schulgarten  sein,  in  dem  alle  Schüler  (600  einer  modernen 
höheren  Lehranstalt)  sich  betätigen  könnten? 

Trotz  dieser  Bedenken  aber  möchte  ich  das  Buch  zur  Lektüre  empfehlen;  sind  doch  die 
Grundgedanken  gesund,  so  daß  der  Leser  es  nicht  ohne  mannigfaltige  Anregung  aus  der 
Hand  legen  wird. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Rommel. 

Delmer,  F.  Sefton,  Professor,  Lecturer  in  English  at  the  University  of  Berlin.  English 
Literatui'e  from  Beowulf  to  Bernard  Shaw.  For  the  use  of  Schools.  Berlin  1910, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     226  S.     geb.  2,60  Mk. 

Wie  in  dem  Vorwort  steht,  ist  diese  Literaturgeschichte  bestimmt  „for  the  use  of  schools, 
serainaries  and  private  students".  Es  sind  doch  wohl  Universitätsseminare  gemeint,  und  da 
ist  doch  die  Frage  aufzuwerfen:  ist  es  überhaupt  möglich  oder  ratsam,  eine  Literaturgeschichte 
zu  schreiben,  die  zu  gleicher  Zeit  für  Schüler  wie  für  Seminare  geeignet  ist?  Die  Ziele,  die 
beide  verfolgen,  sind  doch  zu  verschieden.  Daher  kommt,  daß  vieles  in  dem  Buche  für  die 
Schule  unnötig,  überflüssig,  ungeeignet,  andererseits  vieles  für  Studenten  zu  knapp  ist.  Diese 
Vorbemerkung  abgerechnet,  ist  das  Buch  ganz  trefflich.  Hauptvorzüge  gegenüber  anderen 
kleineren  Literaturgeschichten  sind ,  daß  es  aus  einem  Guß  und  nicht  aus  verschiedenen 
Werken  zusammengestellt,  daß  es  in  leichtem  flüssigem  Englisch  geschrieben  ist,  das  keinem 
Primaner  irgendwelche  Schwierigkeiten  bereiten  wird,  daß  überall  auf  die  gegenseitige  Ein- 
wirkung des  Deutschen  und  Englischen  hingewiesen  wird,  was  m.  E.  gerade  für  die  Schule 
unerläßlich  ist,  daß  die  Gliederung  klar  und  durchsichtig  ist,  daß  jedem  Kapitel  in  einem 
„Summary"  eine  kurze  Zusammenfassung  des  Wichtigsten  folgt,  daß  am  Schluß  als  Anhang 
Inhaltsangaben  von  hervorragenden  Werken  und  eine  ganz  kurze,  jedoch  für  den  Schul- 
gebrauch völlig  ausreichende  Metrik  beigegeben  sind.  Mit  leichter  Mühe  ließe  sich  das  Buch 
für  die  Schule  noch  brauchbarer  gestalten.  Möge  es  recht  viel  eingeführt  und  beachtet 
werden.  Ein  großer  Vorteil  wird  dann  sein,  daß  die  langen,  sich  oft  wiederholenden  Ein- 
leitungen in  vielen  unserer  Schulausgaben  gekürzt  werden  oder  gar  verschwinden  können, 
was  selbstverständlich  diese  wiederum  verbilligen  wird.  Das  allermeiste,  was  der  Schüler 
über  die  Verfasser  seiner  Lektüre  zu  wissen  nötig  hat,  findet  sich  bei  Delmer,  das  übrige 
überlasse  man  doch  dem  Lehrer. 

Oberursel  a.  T.  H.  Wallen f eis. 

21* 
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Klapperich,   Prof.  Dr.  J.,   Sketches  by  „Boz".    Illustrative  of  every-day  Life  and 

every-day  People  by  Charles  Dickens.    Auswahl  mit  Anmerkungen.    Wörterbuch  von 

Oberlehrer  Dr.  Ernst  Günther.   Berlin  und  Glogau,  Carl  Flemming.  126  S.  geb.  1,60  Mk. 

Der  Inhalt  zerfällt  in  4  Teile:    1.  Sketches  from  our  Parish;    2.  Scenes;    3.  Characters; 

4.  Tales.    Über  den  Wert  dieser  Sketches  noch  Worte  zu  verlieren,  ist  wohl  unnötig;  bleiben 

sie  doch  ewig  jung,    ewig  wahr,    ewig  anziehend    und    bieten    damit   einen  vorzüglichen  Stoff 

für  kursorische  und  private  Lektüre  in  den  Oberklassen.   Die  Anmerkungen  sind  knapp  und 

zweckentsprechend    und    geben   nur    das  Notwendige.     Für    völlig    überflüssig    halte   ich    das 

Wörterbuch;    die  Schüler  der  Oberstufe  müssen  doch  ein  größeres  Wörterbuch  besitzen   und 

gebrauchen  können;  und  die  Sketches  in  Mittelklassen  lesen,  wäre  doch  zu  schade. 

Oberursel  a.  T.  H.  Wallenfels. 

Klapperich,  Prof.  Dr.  J.,   Stories  from  Waverley;  Second  series:  The  Talismann. 

The   Pirate.      The  Maid  of  Perth.     From   the   original  of    Sir   Walter    Scott   by   H. 

Gassiot  (Mr.  Alfred  Burton).      Für  den  Schulgebrauch  erläutert.     Wörterbuch  bearbeitet 

von  Dr.  O.  Glöde.     Berlin  und  Glogau,  Carl  Flemming.     101  S.    geb.   1,50  Mk. 

Klapperich  hat  schon  im  7.  Bändchen  seiner  Sammlung  drei  Scott'sche  Romane  der 
Schule  zugänglich  gemacht.  Mit  großem  Geschick  sind  die  umfangreichen  Originalromane 
Scotts  von  H.  Gassiot  verkürzt  worden;  ohne  das  waren  sie  für  die  Schule  nicht  zu  ver- 
werten. Der  allgemein  bekannte  Inhalt  ist  ja  stets  des  Interesses  sicher.  Da  das  Englische 
selbst  keine  Schwierigkeiten  bietet,  kann  man  sie  sowohl  in  Mittelklassen  wie  auch  als  Privat- 
lektüre in  Oberklassen  verwenden,  namentlich  da  sie  Gelegenheit  zu  zusammenhängender 
Erzählung  bieten.  Da  Schwierigkeiten  kaum  vorkommen,  sind  auch  die  Anmerkungen  ganz 
kurz,  sie  füllen  nicht  mehr  als  zwei  Seiten.  Auch  ein  Vorzug  der  Ausgabe;  da  wird  doch  dem 
Lehrer  nicht  alles  vorweggenommen,  wie  es  so  oft  geschieht. 

Oberursel  a.  T.  H.  Wallenfels. 

Stories  for  Beginners  by  Various  Authors.    Edited  with  Notes  and  Glossary  by  K.  Lincke, 
Ph.  D.    (Diesterwegs  neusprachliche  Reformausgaben,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  M.  Friedrich 
Mann;  Bd.  2.)     Frankfurt  a.  M.  1910,  M.  Diesterweg.     52  S.    geb.  1,20  Mk. 
Easy   Tales    and   Sketches.      Edited   with    Notes    and    Glossary    by    K.  Lincke,    Ph.   D. 
(Diesterwegs  neusprachliche  Reformausgaben,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  M.  Friedrich  Mann; 
Bd.  21.)     Frankfurt  a.  M.  1910,  M.  Diesterweg.     68  S.    geb.  1,20  Mk. 
Mühe,   Dr.  Theodor,   Five  Stories   from   English   Literature.     Arranged   for  Beginners. 
Edited  with  Notes  and  Glossary  by  K.  Lincke,  Ph.  D.     (Diesterwegs  neusprachliche  Re- 
formausgaben, herausgeg.  von  Prof.  Dr.  M.  P'riedrich  Mann;  Bd.  18.)   Frankfurt  a.  M.  1910, 
M.  Diesterweg.     67  S.    geb.  1,20  Mk. 
Thackeray,  Becky  Sharp's  first  Entrance  into  Life  (Vanity  Fair,  Chapters  I  to  VI). 
Edited  with  Notes  and  Glossary  by  K.  Lincke,  Ph.  D.     (Diesterwegs  neusprachliche  Re- 
formausgaben, herausgeg.  von  Prof.  Dr.  M.  Friedrich  Mann;  Bd.  23.)    Frankfurt  a.  M.  1911, 
M.  Diesterweg.     90  S.    1,60  Mk. 

Die  zweite  Ausgabe  des  ersten  Bändchens  stimmt  mit  der  ersten  völlig  überein ;  daher 
genügt  eine  erneute  Empfehlung. 

Das  zweite  Büchlein  bietet  eine  erste  zusammenhängende  Lektüre,  wie  man  sie  sich  nicht  besser 
wünschen  kann.  Jedes  der  10  Stücke  wird  Gefallen  finden,  reichlich  Stoff"  zu  Sprechübungen 
bieten  und  vor  allen  Dingen  den  Wortschatz  der  Schüler  nach  jeder  Richtung  hin  erweitern. 
Da  ist  erst  das  Märchen  „.lack  and  the  Beanstalk",  dann  der  reizende  Brief  des  „Wood- 
peckers"  über  den  Nutzen,  den  er  tut;  dann  ein  Besuch  auf  dem  General  Post  Office  in  Lon- 
don, der  leider  ein  wenig  kurz  ist;  dann  Flowers  and  Insects,  the  Canadian  Heroine,  ein 
Winter  in  Kanada,  the  Beginning  of  Steamships  and  Railways,  the  Fire  Alarm,  Captain 
Cook  und  seine  berühmte  Reise.     Jedes  Stück  ist  hübsch,  leicht  und  inhaltlich  wertvoll. 
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Beowulf,  Harelok  the  Dane,  the  Heir  of  Linne,  the  Cock  and  the  Fox,  a  Woman's  Wish 
bilden  den  Inhalt  des  dritten  Bändchens;  es  ist  für  Anfänger  bestimmt;  ob  die  Erzählungen 
aber  wirklich  eine  empfehlenswerte  Anfängerlektüre  bilden,  ist  doch  zweifelhaft.  Wohl  ist  das 
Englische  darin  modern,  doch  spürt  man  deutlich  den  altertümlichen  Hauch  des  Originals, 
der  durch  das  Ganze  weht.  Das  macht  sie  ja  für  den,  der  die  Sprache  auch  nur  einiger- 
maßen beherrscht,  um  so  anziehender.  Im  allgemeinen  dürften  aber  doch  moderne  Stoffe 
für  den  Anfänger  vorzuziehen  sein.  Dagegen  sehe  ich  das  Bändchen  als  wertvoll  an  zur 
Einführung  in  die  alte  englische  Literatur;  es  ist  sehr  geeignet,  einen  Vorgeschmack  davon 
zu  geben  und  die  Lust  nach  Mehr  anzuregen.  Es  findet  so  in  der  Privatlektüre  der  oberen 
Klassen  seine  Stelle. 

Es  war  wirklich  eine  Lücke,  die  das  letzte  Bändchen  ausfüllte.  Dickens  und  BuIwer-LTtton 
gibt  es  in  guten  Schulausgaben  schon  lange;  aber  der  Dritte  im  Bunde  fehlte.  Und  gerade 
Vanity  Fair  habe  ich  mir  oft  gewünscht  mit  seinen  lebenswahren  Gestalten  und  Bildern  aus 
dem  englischen  Leben.  Sicherlich  wird  es  nicht  verfehlen,  unseren  Schülern  zu  gefallen.  Eine 
Biographie  des  Verfassers  ist  vorausgesandt,  die  Anmerkungen  sind  knapp  und  leicht  ver- 
ständlich.    Sehr  willkommen  ist  die  „List  of  Proper  names"  mit  der  Aussprachebezeichnung. 

Oberursel  a.  T.  H.  Walle nf eis. 

Bennett,  John,  Master  Skylai'k;  a  Story  of  Shakespeare'» Time.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Batereau,  Oberlehrer 
am  Realgymnasium  zu  Stralsund.  (Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosa- 
schriften aus  der  neueren  Zeit,  herausgeg.  von  L.  Bahlsen  und  F.  Hengesbach,  Bd.  54.) 
Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung.     126  S.  mit  4  Abb.  geb.  1,60  Mk. 

Die  Erzählung  spielt  zur  Zeit  Shakespeares  in  Stratford  und  London.  Ein  elfjähriger 
Knabe  entweicht  ans  dem  elterlichen  Hause  und  kommt  zu  einer  Schauspielertruppe,  die  ihn 
mit  nach  London  nimmt,  wo  er  auch  am  Hofe  der  Königin  bei  einer  Aufführung  mitwirkt. 
Das  Leben  in  Stratford  (Shakespeare  selbst  tritt  auf),  London,  das  Theaterwesen,  alles  ist  in 
lebhaften  Farben  geschildert;  das  macht  das  Buch  empfehlenswert.  Aber  es  ist  ja  viel  zu 
lang,  126  große  Seiten!  Wer  kann  denn  so  viel  Zeit  auf  diesen  einen  Zeitabschnitt  ver- 
wenden, wenn  er  auch  noch  so  wichtig  ist.  Und  leicht  ist  es  auch  nicht  immer;  oft  wird  die 
Lektüre  nur  langsam  vorwärts  gehen  können.  Mit  den  Anmerkungen  bin  ich  gar  nicht  ein- 
verstanden. Es  steht  eine  Menge  darin,  was  gar  nicht  hingehört.  Was  hat  z.  B.  mit  der 
vorliegenden  Geschichte  die  Sage  von  der  Lady  Godiva  zu  tun,  die  bei  der  Erwähnung  von 
Coventry  erzählt  wird;  sie  ist  doch  an  den  Haaren  herbeigezogen.  Wenn  wirklich  bei 
Coventry  etwas  angemerkt  werden  muSte,  dann  lag  es  doch  näher,  etwas  von  der  gegen- 
wärtigen Bedeutung  der  Stadt  zu  sagen.  Will  ein  Lehrer  die  Sage  anknüpfen,  auch  gut, 
dann  darf  ihm  aber  doch  die  Anmerkung  nicht  den  ganzen  Stoff  vorwegnehmen;  sie  braucht 
doch  nicht  noch  erzählt  zu  werden  ;  die  kennt  doch  jeder.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  langen 
Anm.  zu  11,1  May-pole;  12,17  grammarschool;  13,4  Sir  Thomas  Lucy,  die  Abhandlung  (!) 
über  das  Theater,  alles  ist  jedem  englischen  Lehrer  geläufig.  Überflüssig  ist  die  lange  Anm. 
zu  64,1  über  die  Geschichte  von  Whitehall;  wie  viele  Schüler  lesen  sie  denn?  und  wenn,  was 
haben  sie  denn  davon  ?  Dies  sind  ein  paar  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  lassen.  Kurz, 
der  Text  ist  viel  zu  lang,  die  Anmerkungen  sind  so,  wie  sie  nicht  sein  sollen. 

Oberursel  a.  T.  H.  Wallen  fei  s. 

Emerson,  Ralph  Waldo,  Representative  Men.  Herausgegeben  von  Studienrat  Dr.  Otto 
Dost.  (Ruskas  Sammlung  englischer  Schriftsteller  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie, 
Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft.  Bd.  9).  Heidelberg,  Verlag  von  C.  Winter. 
136  S.     geb.  1,60  Mk. 

Die  Übersetzung  der  Überschrift  vonEmersons  Essays  macht  Schwierigkeiten.  Represen- 
tative Men  sind  die  Führer  der  Menschen,  die  Großen,  deren  Leistungen  schlechtweg  als 
typische  Menschheitsleistungen   anzusprechen    sind;    sie   ragen    über   ihre   Mitmenschen    weit 
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empor  und  wurzeln  doch  im  gleichen  Boden.  Auch  die  Great  Men  unterliegen  dem  Natur- 
gesetz wie  die  Individuen  der  großen  Masse,  sind  Fleisch  von  ihrem  Fleische,  auch  sie  haben 
ihre  Begrenzung  und  sind  in  der  Entwicklung  der  Menschheit  nur  in  ihrer  Relativität  zu 
betrachten.  „Große  Männer  sind  da,  damit  größere  ihnen  folgen."  Hierin  liegt  Emersons 
Glaubensbekenntnis.  Ebenso  weit  entfernt  von  Carlyles  Heroenanbetung  wie  von  blinder  Ver- 
ehrung des  Masseninstinktes,  hält  er  sich,  das  Gleichgewicht  der  Seele  betonend,  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Extremen:  „Du  bist  du,  und  ich  bin  ich,  und  dies  bleiben  wir."  Selbstvei'- 
trauen  schafft  die  eigene  Persönlichkeit,  auf  deren  Achtung  durch  andere  ein  jeder  gleichen 
Anspruch  erheben  kann.  Entwicklung  der  Persönlichkeit  im  Einzelwesen,  vorgebildet  durch 
die  Großen,  damit  gleichzeitig  Menschheitsentwicklung  im  Ganzen  bilden  den  unverwüstlichen 
Optimismus  von  Emersons  Weltanschauung.  Und  so  sind  die  Großen  zwar  nur  große  Glieder 
einer  einzigen  Kette,  die  nicht  für  sich  bestehen  können  und  ohne  den  Zusammenhang  mit 
den  kleineren  nicht  denkbar  wären,  aber  doch  sind  sie  jene  Glieder,  die  der  Kette  Festigkeit 
und  Halt  verleihen. 

Als  Representative  Men  gelten  Emerson:  Plato  oder  der  Philosoph,  Swedenborg  oder  der 
Mystiker,  Montaigne  oder  der  Skeptiker,  Shakespeare  oder  der  Dichter,  Napoleon  oder  der  Welt- 
mensch, Goethe  oder  der  Schriftsteller.  In  Dosts  Ausgabe  ist  der  Abschnitt  über  Swedenborg 
mit  Recht  weggelassen.  Die  Abschnitte  über  Plato  und  Montaigne  sowie  das  Einleitungs- 
kapitel: „Uses  of  Great  Men"  sind  reichlich  schwer,  um  so  mehr,  als  Emersons  Schreibweise 
schon  an  und  für  sich  Schülern  manche  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte.  Denn  sie  setzt  einen 
klaren,  logisch  denkenden  Kopf  voraus,  der  die  von  Emerson  häufig  schuldig  gebliebenen 
Vordersätze  seiner  Behauptungen  zu  ergänzen  und  die  Lücken  seiner  Gedankenverbindungen 
auszufüllen  versteht.  Die  Abschnitte  über  Shakespeare,  Napoleon  und  Goethe  sind  inhaltlich 
etwas  leichter  und  können  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Lehrer  aus  dem  VoUen  schöpfen 
kann  und  liebevoll  auf  Emersons  Eigenart  einzugehen  weiß,  von  einer  gut  begabten  Durch- 
schnittsklasse bewältigt  werden.  Auf  richtige  Übersetzung  muß  bei  der  Lektüre  der  größte 
Wert  gelegt  werden,  da  oft  durch  eine  kleine  Ungenauigkeit  in  der  Wahl  des  deutschen 
Wortes  der  Sinn  einer  Stelle  nicht  unbedenklich  verschoben  werden  kann.  Die  Kürzung  des 
Gesamttextes  in  der  Schulausgabe  ist  mit  feinem  Verständnis  für  das  Wesentliche  durchgeführt. 

Freiburg  i.  B.  Julius  Popp. 

Ohlert,  Arnold,  und  Jahn,  Luise,  Englisches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  der 
höheren  Mädchenschulen.  Nach  den  Ausführungsbestimmungen  vom  12.  Dezember  1908. 
Zweite  Auflage.  Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  Hannover  und  Berlin.  215  S. 
geb.  2,40  Mk. 

Das  Lesebuch  zerfällt  in  drei  Teile:  Die  Historical  Sketches  sind  gegen  die  erste  Auf- 
lage verkürzt,  da  die  Verfasser  nur  solche  Persönlichkeiten  aufnehmen  wollen,  die  noch  heute 
im  Bewußtsein  des  englischen  Volkes  leben.  (Origin  of  the  British  Nation;  Alfred  the  Great; 
William  the  Conqueror;  Richard  the  Lion - Hearted ;  the  Black  Prince;  Queen  Elisabeth; 
William  the  Third;  Admiral  Nelson).  Mehr  bietet  der  zweite  Teil:  Country  and  People. 
Man  muß  anerkennen,  daß  es  den  Verfassern  wohl  gelungen  ist,  Charakteristisches  auszu- 
wählen. In  den  Tales  in  Prose  und  Poetry  finden  sich  sehr  hübsche  Sachen,  Lehrreiches 
und  Unterhaltendes,  bewährtes  älteres  Gut  und  Stücke  aus  neueren  Schriftstellern,  auch  die 
Amerikaner  sind  nicht  vergessen.  Namentlich  werden  die  Leaves  of  the  Journal  of  our  Life 
in  the  Highlands  aus  dem  Tagebuch  der  Königin  Viktoria  Anklang  finden.  Einige  Lieder 
und  ein  ausführliches  Wörterbuch  sind  beigefügt.  Im  ganzen  genommen  ist  es  ein  gutes,  für 
Mädchenschulen  sehr  zu  empfehlendes  Lesebuch. 

Oberursel  a.  T.  H.  Wallenfels. 

Auswahl  aus  Alfred  de  Musset.  Mit  biographischer  Einleitung  und  Anmerkungen  ver- 
sehen von  F.  W.  Bernhardt.     Berlin  1910,  Weidmann.     135  S.     geb.  1,60  Mk. 

Daß  Alfred  de  Musset  einer  des  bedeutendsten  Vertreter  der  französischen  Romantik  ist, 
wird    niemand    in  Abrede   stellen.     Ob    es    sich  aber  empfiehlt,    ihn  derartig  in  den  Rahmen 
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der  Schullektüre  hineinzuziehen,  wie  es  ein  135  Seiten  starkes  Bändchen  zur  Voraussetzung 
hat,  möchte  ich  bezweifeln.  Bernhardt  hat  den  Versuch  gemacht  und  bietet  in  seinem  Buche 
nach  einer  ausführlichen  Lebensbeschreibung  und  literarischen  Besprechung  des  Dichters  zu- 
nächst einiges  aus  Mussets  Lyrik,  dann  Prosa,  endlich  Theater.  Von  Mussets  Lyrik  gibt  B. 
etwas  mehr,  als  sich  in  den  bekannten  Anthologien  von  Saure  und  von  Engwer  findet.  Und 
in  der  Tat,  unsern  Schülern  noch  mehr  von  Mussets  Lyrik  zu  geben,  halte  ich  nicht  für 
tunlich.  Lyrische  Gedichte  müssen  KaAnar  bleiben,  und  ich  meine,  es  genügt  sogar  das,  was 
die  obengenannten  Anthologien  bieten.  Wenn  so  der  1.  Teil  des  Buches  entbehrlich  scheint, 
so  halte  ich  auch  den  2.  und  3.  Teil  nur  mit  Vorbehalt  für  unsre  Schüler  geeignet,  trotz  der 
vielen  und  edlen  Gedanken,  an  denen  wir  Erwachsenen  uns  erbauen,  an  denen  aber  m.  E. 
unsre  Jugend  verständnislos  vorbeigeht,  wenn  nicht  dadurch  in  ihr  andre  Gedanken  erweckt 
werden,  die  weder  wir  noch  Musset  erweckt  wissen  wollen.  Beiseite  alle  Prüderie!  Hält 
Herr  Kollege  B.  unsre  Primaner  wirklich  für  reif  genug,  die  edle  Skizze  „Un  Souper  chez 
Mademoiselle  Rachel"  mit  rechtem  Verständnis  zu  lesen,  desgl.  den  Konzertbericht  über 
Pauline  Garcia  und  Rachel  Felix?  Ich  nicht.  Die  Skizze,  die  das  Wesen  und  die  Aufgabe 
des  Dichters  besj^richt,  „Le  Poete  et  le  Prosateur",  ließe  sich  als  Lektüre  einer  guten  Prima 
wohl  halten,  auch  die  Histoire  d'un  Merle  blanc,  wiewohl  zum  wirklichen  Verständnis  eine 
recht  gute  literarische  Vorbildung  gehört;  es  würde  sonst  z.  B.  die  seltsame  Kritik  über  Victor 
Hugo  in  der  Luft  schweben.  Über  das  Verhältnis  Mussets  zur  George  Sand,  das  in  dieser 
Novelle  behandelt  wird,  brauchen  unsre  Schüler  nichts  zu  wissen.  Im  3.  Teile  gibt  B.  das 
wie  der  Text  einer  Märchenoperette  anmutende  Stück  Fantasio,  das  aber  schon  wegen  seiner 
wiederholten  Anklänge  an  die  gleichzeitige  deutsche  Literatur  nicht  uninteressant  zu  lesen  ist, 
sodann  den  Einakter  „II  faut  qu'une  porte  soit  ouverte  ou  ferm^e",  der  zwar  eine  feine 
Schilderung  des  damaligen  Pariser  Adels  bietet,  aber  trotz  des  geistreichen  Dialogs  wegen  des 
Mangels  an  Handlung  wohl  kaum  das  Interesse  unsrer  Schüler  fesseln  dürfte.  All  das 
Gesagte  soll  sich  wohlgemerkt  nur  auf  Schulen  für  die  männliche  Jugend  beziehen.  Wenn 
man  das  Buch  als  Privatlektüre  für  Erwachsene  oder  als  Lektüre  für  Lehrerinnenseminare 
betrachtet,  so  ist  das  Gesagte  selbstverständlich  hinfällig.  —  Leider  ist  der  Druck  nicht  immer 
korrekt,  und  die  Erläuterungen  könnten  wohl  bisweilen  vollständiger  sein.  So  vermisse  ich 
gleich  auf  S.  1  der  Einleitung  die  geographische  Fixierung  des  Duche  de  Bar  und  des  Ven- 
dömois,  so  die  Erklärung  des  Wortes  Threnodie  (Anm.  zu  S.  45,  15),  so  die  Erläuterung 
zu  Port  Royal  (S.  45,  2),  und  zu  Monime  (S.  45,  30).  Bei  Roxane  (S.  45,  31)  war  besser 
auf  Anm.  42,  138  zu  verweisen.  Auch  zu  S.  68,  715  wäre  eine  Anm.  über  Boileau  am 
Platze,  auf  die  S.  108,  968  Bezug  genommen  werden  könnte.  Bei  „comme  l'aigle  d'Eschyle 
sa  tortue"  (S.  108,  949)  versagen  die  Anmerkungen,  wie  sich  endlich  zu  V^nus  de  Milo 
(S.  131,  443)  ein  erklärendes  Wort  und  zu  Caf^  de  Paris  (S.  132,  472)  eine  orientierende  Be- 
merkung erüpfehlen  würde.  —  Was  die  beigefügten  Übertragungen  einiger  Gedichte  betrifft, 
so  verliert  das  Buch  m.  E.  nichts,  wenn  die  ungenaue,  ungelenke  Übersetzung  von  „Venise" 
fortfällt.  Die  Verdeutschung  „der  Abendstern"  wahrt  das  Reimschema  nicht.  In  der  4.  Strophe 
1.  Vers  des  Gedichts  „An  meinen  Freund  Alfred  T."  fehlt  im  deutschen  Texte  ein  Fuß;  Str.  4, 
Vers  3  findet  sich  die  Härte,  daß  Ozean  zweisilbig  zu  messen  ist;  Str.  5,  Vers  1  und  2  sind 
ohne  das  Original  kaum  verständlich. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Guy  de  Maupassant,  Contes  et  Nouvelles.  (2me  recueil.)  Annot^s  par  Charles  Robert- 
Dumas,  Professeur  au  College  de  Saint  Germain-en-Laye.  (Diesterwegs  Neusprachliche 
Reformausgaben,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  F.  Mann.)  Frankfurt  a.  M.  1910,  Moritz 
Diestenveg.     XV  und  67  S.,  Kommentar  36  S.     geb.  1.40  Mk. 

Maupassant  ist  ein  so  glänzender  Erzähler,  daß  er  keiner  Schülergeneration  vorenthalten 
werden  sollte.  Bei  der  Auswahl  der  Texte  freilich  ist  Vorsicht  geboten.  Die  vorliegende 
Sammlung  bringt  folgende  Erzählungen:  1.  Amour,  2.  Mademoiselle  Perle,  3.  La  parure, 
4.  L'infirme,   5.  La  ficelle,   6.  Le  diable.      Die  letzte  würde  ich  gerne  missen,  weil  darin  die 
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Gefühlsroheit  und  Pietätlosigkeit  der  normannischen  Landbevölkerung  gegenüber  Sterbenden 
einen  zu  drastischen  Ausdruck  findet;  gegen  die  übrigen  ist  nichts  einzuwenden.  Das  Bänd- 
chen wird  eröffnet  durch  eine  stimmungsvolle  Würdigung  Maupassants,  die  sich  freihält  von 
der  der  deutschen  Gründlichkeit  anhaftenden,  aber  zuweilen  ermüdenden  Neigung  zu  Daten 
und  Jahreszahlen  und  die  von  des  Verfassers  Lebensbild  nur  das  zeigt,  was  der  Schüler  wissen 
muß.  Femer  sind  den  Texten  Inhaltsangaben  vorausgeschickt,  die  wohl  als  Unterlagen  zu 
K^sumds  des  Gelesenen  gedacht  sind.  Der  Kommentar  scheint  mir  insofern  von  besonderem 
Wert,  als  der  französische  Erklärer  auf  mancherlei  sprachliche  und  sachliche  Eigenheiten  auf- 
merksam macht,  die  der  Ausländer  übersehen  würde.  Besondere  Aufmerksamkeit  hat  der 
Herausgeber  dem  Phraseologischen  gewidmet.  Aber  die  Medaille  hat  auch  ihre  Kehrseite; 
es  bleiben  manchmal  Stellen  unerklärt,  die  dem  deutschen  Schüler  Schwierigkeiten  bereiten.  Die 
Texte  können  in  Obersekunda  mit  Erfolg  gelesen  werden. 

Darmstadt.  L.  Dietrich. 

Contes  de  France.  Recueil  pour  la  jeunesse.  Annote  par  A.  Robert-Dumas,  Professeur 
au  Lycee  Montaigne,  Paris,  et  Ch.  Eobert-Dumas,  Professeur  au  College  de  St.  Germain- 
en-Laye.  2^^  Edition.  (Diesterwegs  Neusprachliche  Reformausgaben,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  M.  F.  Mann.)  Frankfurt  a.  M.  1910,  Moritz  Diesterweg.  62  S.,  Kommentar 
45  S.    geb.  1,20  Mk.,  Wörterbuch  0,40  Mk. 

Unter  den  sieben  Erzählungen,  die  die  Ausgabe  bringt,  befinden  sich  fünf  alte  Bekannte,  in 
die  Sprache  des  20.  Jahrhunderts  gekleidet.  Philippe  de  Comines  eröffnet  den  Reigen  mit  L'ours 
et  les  trois  compagnons,  dann  kommen  nach  Rabelais  Le  rotisseur  et  le  pauvre  homme  und 
Les  trois  cogn^es  (bei  La  Fontaine  als  Le  bücheron  et  Mercure),  nach  Perrault  Le  chat  botte 
und  nach  Mme  d'Aulnoy  La  belle  aux  cheveux  d'or.  Le  poirier  de  Misere  hat  einen  modernen 
Erzähler,  den  Flamen  Charles  Deulin,  zum  Verfasser  und  schildert  in  drolliger  Weise,  wie  es 
kommt,  daß  „Misere"  immer  noch  auf  der  Welt  ist.  La  b^che  d'or  endlich,  von  Charles 
Robert-Dumas,  dem  einen  der  Herausgeber,  illustriert  die  alte  Weisheit,  daß  ehrliche  Arbeit 
den  Menschen  glücklicher  macht  als  unverdienter  Reichtum.  Für  den  Kommentar  gilt  das 
zu  Maupassant  Gesagte.  Da  die  Contes  für  jüngere  Schüler  bestimmt  sind,  so  ist  ihnen  ein 
Wörterbuch  beigegeben,  in  das  aber  meiner  Meinung  nach  auch  die  Wörter  der  Annotations 
hätten  aufgenommen  werden  müssen.  Denn  was  nützt  eine  französisch  gegebene  Erklärung, 
wenn  sie  neue  Wörter  bringt,  die  der  Schüler  nicht  oder  noch  weniger  kennt!  Die  Ausgabe 
wird  von  Untertertianern  gern  gelesen  werden. 

Darmstadt.  L.  Dietrich. 

Choix  de  po6sies  fran^aises  par  G.  Walther,  Rektor  der  Bismarck-Mittelschule  zu  Frank- 
furt a.  M.  (Diesterwegs  Neusprachliche  Reformausgaben,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M. 
F.  Mann.)     Frankfurt  a.  M.  1910,  Moritz  Diesterweg.     86  S.     geb.  1  Mk. 

Diese  neue  Auswahl  weist  eine  große  Zahl  Gedichte  für  die  ersten  Unterrichtsjahre  auf. 
Für  neun-  bis  elfjährige  Schüler  und  besonders  für  Schülerinnen  dieser  Stufe  passen  die  52  Gedichte 
des  ersten  Teils,  darunter  14  für  die  ganz  Kleinen.  Da  die  gebundene  Rede  sich  leichter 
dem  Gedächtnis  einprägt  als  Prosa  und  da  gerade  im  frühen  Kindesalter  das  Auswendiglernen 
rascher  vonstatten  geht  als  später,  so  ist  dem  Lehrer  mit  diesen  Kinderliedern  ein  gutes 
Mittel  in  die  Hand  gegeben,  den  Eifer  der  Anfänger  für  die  französische  Sprache  zu  wecken 
und  zugleich  ihre  Sprachfertigkeit  zu  fördern.  Die  56  Gedichte  des  zweiten  Teils,  Lieder, 
Fabeln  und  Balladen  seit  La  Fontaine,  in  der  Hauptsache  jedoch  aus  dem  19.  Jahrhundert, 
bieten  eine  reiche  Auswahl  für  die  Mittelklassen  der  höheren  Schulen,  einige,  so  La  grand'- 
m^re  und  Pour  les  pauvres  können  auch  in  Obersekunda  durchgenommen  werden.  Kommentar 
und  Wörterbuch  sind  der  Ausgabe  nicht  beigegeben.  Immerhin  wäre  ein  guter  Kommentar 
eine  schätzenswerte  Beigabe.  Welchen  Wert  er  für  die  poetische  Lektüre  haben  kann,  zeigt 
die  Engwersche  Sammlung,  die  allerdings  nach  ganz  anderen  Grundsätzen  angelegt  und  für 
ältere  Schüler  bestimmt  ist. 

Darmstadt.  L.  Dietrich. 
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Demoulin,  Mme  Gustave,  Fi'ancais  illustres.  Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  zum  Schul- 
gebrauch herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Franz  Schürmeyer.  Bielefeld  und  Leipzig  1910. 
Velhagen  &  Klasing.     171  S.     Geb.  Mk.  1.60. 

Aus  dem  biographischen  Werke  „Les  Fran9ais  illustres"  der  Mme  Gustave  Demoulin 
hat  Schürmeyer  16  Lebensbeschreibungen  ausgewählt  und  gibt  damit  eindrucksvolle  Bilder 
aus  der  französischen  Geschichte  vom  11.  bis  zum  19.  Jahrhundert,  die  sich  gut  zur  Lektüre 
in  Uli  und  OII  eignen  dürften.  So  ziehen  an  uns  nacheinander  vorüber  das  Bild  eines 
geistlichen  Fürsten  aus  der  Zeit  Ludwigs  VII.,  Szenen  aus  den  Kreuzzügen,  Szenen  aus  dem 
hundertjährigen  Kriege  und  aus  der  Zeit  Heinrichs  IV.,  weiter  ein  Lebensbild  Richelieus. 
Der  dreißigjährige  Krieg  und  die  Zeit  Ludwigs  XIV.  sind  durch  Biographien  von  Turenne, 
Colbert,  Conde,  Vauban,  Turgot  und  die  des  Seehelden  Jean  Bart  vertreten,  die  Revolutions- 
zeit endlich  durch  Kleber,  Hoche,  Desaix,  Carnot.  —  Das  Buch  ist  in  leichtverständlichem, 
flüssigem  Französisch  geschrieben,  die  Anmerkungen  sind  mit  Genauigkeit  bearbeitet.  Drei 
beigefügte  Karten,  die  Frankreich  vor  1789,  das  heutige  Frankreich  mit  seinen  Departements 
und  Ägypten  mit  Palästina  darstellen,  erleichtern  den  Gebrauch  des  Buches,  das  außerdem 
mit  Bildnissen  mehrerer  der  behandelten  Persönlichkeiten  geschmückt  ist. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Böttger,  Prof.  Dr.  H.,  Physik  zum  Gebrauch  bei  physikalischen  Vorlesungen  in  höheren 
Lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterricht.  Band  I.  Mechanik,  Wärmelehre,  Akustik.  Mit 
843  Abbildungen  und  2  Tafeln.  Braunschweig  1912,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.  983  S. 
geb.  16,50  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  einen  Teil  der  23.  Auflage  von  Dr.  Friedr.  Schoedlers 
„Buch  der  Natur",  das  vollständig  neu  bearbeitet  worden  ist  von  Prof.  Dr.  B.  Schwalbe  und 
Prof.  Dr.  O.  W.  Thom^.  Es  ist  der  III.  Teil  des  Gesamtwerkes,  und  zwar  der  erste  Band 
der  zweiten  Abteilung.  Wir  Deutsche  sind  nicht  ai-m  an  Lehrbüchern  der  Physik.  Vergeht 
doch  kaum  ein  Schulsemester,  in  dem  nicht  der  eine  oder  andere  einem  dringend  gefühlten 
Bedürfnisse  glaubt  abhelfen  zu  müssen  und  eitfe  klaffende  Lücke  hofft  ausfüllen  zu  können, 
indem  er  den  verantwortungsvollen  Entschluß  ausführt,  auch  einmal  wieder  aus  einem  halben 
Dutzend  an  sich  schon  überflüssiger  physikalischer  Lehrbücher  ein  neues  „Lehrbuch  der 
Physik  für  höhere  Lehranstalten",  oder  wie  sonst  die  Titel  heißen  mögen,  zusammenzu- 
schreiben. Die  Resignation  eines  Verlegers,  durch  die  solchen  Neuoffenbarungen  vielfach 
jugendlicher  Herren,  die  da  glauben,  ihre  „Erfahrungen  im  Unterricht"  der  Mitwelt  vorlegen 
zu  müssen,  erst  die  geschäftliche  Unterlage  gegeben  wird,  ist  um  so  mehr  zu  bewundern,  als 
die  preußische  Schulverwaltung  glücklicherAveise  endlich  den  planlosen  „Einführungen"  solcher 
Neuerscheinungen  in  dem  Schulgebrauch  Schranken  gesetzt  hat.  Oft  genug  finden  sich  in 
diesen  flugs  zusammengeschriebenen  Lehrbüchern  nicht  nur  formale,  sondern  direkte  materielle 
Fehler  schlimmster  Art,  die  da  beweisen,  daß  die  „Verfasser"  gut  täten,  wenn  sie  wenigstens 
vorsichtiger  in  ihren  Behauptungen  und  Darstellungen  zuwege  gingen.  Unter  solchen  Um- 
ständen empfindet  man  es  oft  geradezu  als  Wohltat,  wenn  man  einen  Einblick  nehmen  kann 
in  klassische  Lehrbücher,  wie  die  von  Bohn,  Börner  u.  a.  Zu  den  letzteren  zählt  die  vor- 
liegende Neubearbeitung  des  durch  ähnliche  Arbeiten  bereits  wohlbekannten  Herausgebers. 
Der  verstorbene  Direktor  Schwalbe  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  auch  dieses  Buch  selbst 
neu  zu  bearbeiten,  nachdem  mit  Böttgers  Hilfe  die  Mineralogie,  Geologie  und  Astronomie 
fertiggestellt  war.  Er  kam  nicht  mehr  dazu,  hat  aber  den  Plan,  nach  dem  das  Buch  neu 
verfaßt  werden  sollte,  noch  aufgestellt.  Nach  ihm  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  denn  auch 
durchgeführt.  Das  Buch  sollte  in  erster  Linie  reiferen  Schülern  höherer  Lehranstalten,  die 
ein  besonderes  Interesse  für  die  Physik  zeigen,  als  Ratgeber  dienen.  Sie  sollten  es  während 
der  letzten  Schuljahre  und  während  der  ersten  Zeit  ihres  akademischen  Studiums  neben  dem 
Unterrichte  und  den  Vorlesungen  benutzen.  Deshalb  ist  der  Stoff  in  erster  Linie  der  Experi- 
mentalphysik entnommen,  und  zwar,  wie  die  983  Seiten  des  Bandes  zeigen,  in  sehr  umfang- 
reichem Maße.    Die  mathematischen  Entwickelungen  stützen  sich  deshalb  auch  ausschließlich 
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auf  diejenigen  Kenntnisse  (einschließlich  der  Differentialrechnung),  welche  sich  die  Schüler 
im  mathematischen  Unterrichte  der  oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen  erwerben  können. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  über  die  physikalischen  Grundbegriffe  unterrichtet,  wird 
auf  516  Seiten  die  Mechanik,  auf  weiteren  311  Seiten  die  Wärmelehre  und  endlich  auf 
125  Seiten  die  Akustik  behandelt.  Anordnung  und  methodische  Behandlung  schließen  sich 
im  ganzen  der  in  den  meisten  guten  Lehrbüchern  der  Physik  befolgten  an.  Die  Darstellung 
ist  klar  und  erschöpfend.  Neben  den  alten  bekannten  Abbildungen  physikalischer  Apparate 
hat  der  Verfasser  eine  gi'oße  Anzahl  übersichtlicher,  dem  Zwecke  vortrefflich  dienender  schema- 
tischer  Darstellungen  oder  Kurven  hergestellt,  die  nicht  am  wenigsten  zur  Güte  des  Buches 
beitragen.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Zeichnungen  der  Niveaulinien  einfacher  und  zusammen- 
gesetzter Kraftfelder,  die  auf  besonderer  Tafel  ausgefühi-t  sind.  Als  graphische  Darstellung 
des  Weges  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Zeit  dient  neben  der  gewöhnlichen  noch  ein 
graphischer  Eisenbahnfahrplan.  In  einem  vier  Seiten  langen  Anhange  wird  endlich  noch  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Radial-  und  Winkelbeschleunigung  und  den  beiden  Komponenten 
(Richtung  des  Radiusvektor  und  Lot  darauf)  der  Kurvenbeschleunigung,  darauf  die  Sektoren- 
beschleunigung, die  ein  Punkt  an  einer  Stelle  seiner  Bahn  besitzt,  usw.  mathematisch  ab- 
geleitet. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  dem  umfangreichen  Werke  ein  recht  sorgfältig  bearbeitetes  Sach- 
register nicht  gefehlt  hätte,  durch  dessen  Benutzung  man  sich  in  dem  überreichen  Inhalte 
rascher  und  leichter  hätte  zurechtfinden  können.  Der  Verleger  aber  konnte  nicht  leicht  einen 
besseren  Verfasser  zur  Neubearbeitung  des  alten  Buches  finden,  als  es  der  Herausgeber  ist. 
Seine  Bearbeitung  sichert  dem  Buche  seine  ausgezeichnete  Stelle  in  der  Fachliteratur  auch 
für  die  Zukunft.  Die  Ausstattung  ist,  wie  bei  dem  bekannten  Verlage  nicht  anders  zu  er- 
warten war,  vortrefflich. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Hahn,  Prof.  Hermann,  Physikalische  Freihandversiiche,  unter  Benutzung  des  Nachlasses 
von  Prof.  Dr.  Bernhard  Schwalbe,  wirkl.  Geh.  Reg.-Rat  und  Direktor  des  Dorotheenstädt. 
Realgymnasiums  zu  Berlin,  zusammengestellt  und  bearbeitet.  III.  Teil:  Licht,  mit  420 Fig. 
im  Text.     Berlin  1912,  Otto  Salle.     405  S.     geb.  8  Mk. 

Der  Verfasser,  jedem  Physiklehrer  bekannt  u.  a.  durch  seine  Schriften  über  physikalische 
Schülerübungen,  veröffentlicht  im  vorliegenden  Buche  nach  längerer  Unterbrechung  einen 
neuen  Band  seines  Werkes  über  physikalische  Freihandversuche.  Darin  stellt  er  738  Ver- 
suche aus  dem  Gebiete  der  Optik  zusammen,  mit  denen  Physiklehrer  oder  solche  Leute,  die 
sich  mit  der  physikalischen  Vorführungskunst  beschäftigen,  bekannt  sein  müssen.  Was  unter 
„Freihandversuchen"  zu  verstehen  ist,  darüber  unterrichtet  uns  der  Verfasser  selbst,  wenn  er 
sagt:  Das  Wesen  der  Freihandversuche  beruht  nicht  darin,  daß  man  auf  fei'tige  Geräte  unbedingt 
verzichtet  oder  sie  umgeht,  sondern  darin,  daß  man  diese  mit  Gestellen,  Ständern,  Führungen 
u.  dgl.  nicht  fest  verbindet.  Bei  den  Freihandversuchen  ist  die  Hand  das  Gestell  für  alles. 
Es  ist  nicht  ratsam,  bei  den  Freihandversuchen  Notgestelle  zu  verwenden  und  diese  flüchtigen 
Aushilfsbauten  aufzubewahren.  Nur  der  Hersteller  gewinnt  es  über  sich,  solche  kümmer- 
liche Notvorrichtungen  später  noch  einmal  zu  verwenden,  für  andere  ist  ihre  Benutzung  un- 
angenehm. Der  echte  Freihandversuch  ist  eine  Schöpfung  des  Augenblicks  und  soll  keine 
oder  doch  nur  geringe  Spuren  in  der  Sammlung  hinterlassen.  Es  handelt  sich  also  um  Ver- 
suche, die  einen  geschickten  Experimentator  erfordern,  der  sie  mit  einfachen  Hilfsmitteln 
ausführen  kann,  und  die  738  Versuche,  welche  im  Buche  beschrieben  werden,  sind  denn  auch 
so  exakt  behandelt,  daß  sie  nach  der  Beschreibung  von  jedem  ausgeführt  werden  können,  der 
die  nötige  Übung  durch  hinreichende  Gewöhnung  an  solche  Arbeiten  erlangt  hat.  Sie  sind 
auf  11  verschiedene  Gruppen  optischer  Versuchsreihen  verteilt,  die  zum  Zwecke  haben:  das 
Sichtbarwerden  selbstleuchtender  und  beleuchteter  Körper,  die  Ausbreitung  des  Lichtes  in 
homogenen    Mitteln,    Spiegelung    und   Brechung,    Versuche    mit    gekrümmten    Spiegeln    und 


Literaturberichte.  331 


Linsen,  Versuche  mit  optischen  Instrumenten,  wie  Dunkelkammer  und  Projektionsapparat, 
Versuche  über  das  Auge  und  das  Sehen,  Versuche  mit  Mikroskopen  und  Fernrohren,  Ver- 
suche über  Farbenlehre  und  unsichtbare  Spektren,  über  die  Wellenlehre  des  Lichtes  und 
endlich  über  Gesichtstäuschungen.  Den  Schluß  des  Buches  bilden  ein  Verzeichnis  gleich- 
bedeutender Namen  von  Chemikalien  uud  Drogen,  ein  Verzeichnis  der  einschlägigen  Literatur 
und  ein  alphabetisches  Sachregister.  Bei  den  meisten  Versuchen  sind  kurze  Hinweise  auf 
die  Literatur  angegeben,  und  bei  denen  über  die  Farbenlehre  findet  man  überall  die  Be- 
ziehungen zu  Newtons  Optik.  Die  Beschreibung  der  einzelnen  Versuche  geschieht  kurz,  ein- 
fach, klar,  in  Befehlsform.  Das  Buch  soll,  wie  der  Verfasser  will,  „die  Anfänger  in  der 
physikalischen  Vorführungskunst"  belehren,  wie  sie  praktisch  arbeiten  können.  Seine  Leser 
brauchen  aber  nicht  etwa  nur  „Anfänger"  zu  sein.  Auch  der  erfahrene  Physiklehrer  findet 
darin  eine  Fülle  vortrefi'licher  Anleitung  zum  Vorbereiten  seines  physikalischen  Unterrichtes. 
In  den  physikalischen  Arbeitszimmern  der  höheren  Lehranstalten  darf  deshalb  das  Buch 
ebensowenig  fehlen,  wie  etwa  Weinhold's  physikalische  Demonstrationen  oder  andere  Werke 
ähnlichen  Inhaltes.  Wenn  noch  auf  die  Ausstattung,  insbesondere  auf  die  vielen  vortrefllichen 
Figuren,  hingewiesen  wird,  welche  den  Text  trefflich  erläutern,  so  geschieht  das  nicht,  um 
das  Buch  noch  besonders  zu  empfehlen.  Ein  solches  Werk  gerade  dieses  Verfassers  bedarf 
besonderer  Empfehlung  ebensowenig,  wie  es  nötig  ist,  seine  Ausstattung  durch  den  bekannten 
Verlag  noch  ausdrücklich  rühmend  zu  erwähnen. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Fliedner,  Prof.  Dr.  C,  Aufgaben  aus  der  Physik  nebst  einem  Anhange,  physikalische 
Tabellen  enthaltend ,  zum  Gebrauche  für  Lehrer  und  Schüler  in  höheren  Unterrichts- 
anstalten und  besonders  beim  Selbstunterricht.  10.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage, 
bearbeitet  von  Prof.  Dr.  P.  Bräu  er,  Hannover.  Mit  77  in  den  Text  eingedruckten  Abbil- 
dungen.    Braunschweig  1912,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.     166  S.     geb.  3,50  Mk. 

Bräuer,  Prof.  Dr.  P.,   Auflösungen  zu  den  Aufgaben    aus  dei*  Physik  (von  Fliedner). 

Derselbe  Verlag.     221  S.     geb.  4,80  Mk. 

Das  altbekannte  Buch,  dessen  erste  Auflage  1850  erschien,  ist  in  der  vorliegenden 
10.  Auflage  dadurch  nicht  unwesentlich  verbessert  worden,  daß  u.  a.  die  Aufgaben  für  die  jetzt 
gebräuchlichen  Maße  umgerechnet  wurden.  Die  Aufgaben  aus  der  Chemie  sind  vermehrt 
durch  solche  aus  dem  Gebiete  der  physikalischen  Chemie. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Heussi,  Dr.  Jacob,  Leitfaden  der  Physik.  17.  Auflage,  mit  223  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  Neubearbeitet  von  Dr.  E.  Götting.  Anhang:  „Elemente  der  Chemie"  von 
Prof.  Dr.  E.  Götting.     Berlin  1911,    Otto  Salle.     156  S.  und  42  S.     geh.  1,80  Mk. 

Das  1876  in  erster  Auflage  erschienene  Buch  ist  seit  1906  in  16.  Auflage  von  E.  Götting 
neu  bearbeitet  und  liegt  nun  in  17.  Auflage  mit  seinem  Anhange:  „Elemente  der  Chemie", 
vor.  Der  Herausgeber  hat  den  ursprünglichen  Text  möglichst  beibehalten  und  nur  da  moder- 
nisiert, wo  es  der  heutige  Stand  der  Wissenschaft  und  die  methodische  Behandlung  nötig 
machte.  Mit  einigen  Zusätzen  verfolgt  er  den  Zweck,  zu  zeigen,  wie  der  Schüler  durch 
Messungen  und  ganz  einfache  Kechnungen  zur  Erkenntnis  der  Abhängigkeit  physikalischer 
Größen  voneinander  geführt  wird.  Er  will  den  Schüler  also  zu  „funktionalem  Denken"  an- 
leiten, eine  Aufgabe,  die  er  sich  auch  ganz  besonders  bei  der  Bearbeitung  seiner  mathematischen 
Lehrbücher,  die  er  mit  Behrendsen  zusammen  herausgab,  gestellt  hat.  Auch  die  Schüler- 
übungen haben  angemessene  Berücksichtigung  durch  Zusätze  zu  den  einzelnen  Abschnitten 
gefunden.  Das  Buch  konnte  nicht  leicht  einen  tüchtigeren  Herausgeber  bekommen,  als 
E.  Götting,  und  wird  in  seiner  neuen  Form  seinen  alten  guten  Ruf  weiter  behaupten. 
Saarbrücken.  Otto  Hesse. 
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Kef  erst  ein,  Prof.  H.,  Große  Physiker.  Bilder  ans  der  Greschichte  der  Astronomie 
nnd  Physik.  Mit  12  Bildnissen  auf  Tafeln.  Leipzig  und  Berlin  1911,  B.  G.  Teubner. 
234  S.    geb.  3  Mk. 

Wenn  ich  heute  den  Lesern  des  P.  A.  aus  Dr.  B.  Schmids  naturwissenschaftlicher  Schüler- 
bibliothek den  vierten  Band  anzeige,  der  reife  Schüler  in  den  Entwicklungsgang  der  exakten 
Naturforschung  an  gut  gegebenen  Lebensbildern  einführen  will,  so  darf  ich  es  mir  versagen, 
über  Berechtigung  und  Nutzen  eines  solchen  Buches  ein  Wörtlein  zu  sagen,  der  Herr  Heraus- 
geber hat  mir  nämlich  diese  Arbeit  schon  abgenommen  (Jahrg.  1911,  476f).  So  sei  denn 
nur  einiges  vom  Inhalt  des  gefällig  ausgestatteten  Buches  gesagt.  Coppernicus,  Keppler, 
Galilei,  Newton,  Faraday,  Robert  Mayer  und  Helmholtz  treten  mit  ihren  Lebensschicksalen 
und  ihren  Werken  vor  den  Leser.  Ungezwungen  fügen  sich  umfassendere  Hinweise  auf 
Huygens,  Laplace,  Kant  (!),  Maxwell  und  Hertz  ein.  Gemeinverständlichkeit  der  Darstellung 
der  jeweiligen  Forschungsergebnisse  ist  nicht  angestrebt  (eine  solche  versuchte  ich  für  einige 
der  genannten  Gelehrten  in  einem  kleinen  Buche:  Deutsche  Physiker  und  Chemiker),  der 
Verfasser  nimmt  vielmehr  an,  das  der  Leser  gute  physikalische  Kenntnisse  zur  Lektüre  mit- 
bringt. Dadurch  ist  es  möglich  gewesen,  auch  auf  diejenigen  Forschungsprobleme  einzugehen, 
die  zunächst  offen  bleiben  mußten  oder  die  Wissenschaft  auf  Irrwege  leiteten  (Emissions- 
theorie usw.).  An  manchen  Stellen  muß  man  zwar  wünschen,  der  Verfasser  möge  sich  mehr 
in  den  Geist  der  Zeit  hineinvertiefen  und  aus  ihm  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  heraus- 
arbeiten. Allerdings  liegt  dies  dem  Verfasser,  der  nicht  eigentlich  Historiker  der  Natur- 
wissenschaften ist,  weniger  nahe  als  die  didaktische  Sicherheit,  mit  der  er  die  Einzelprobleme 
bewältigt.  Schülern  und  Studenten  sei  das  Buch  bestens  empfohlen;  auch  im  Unterricht 
wird  es  gelegentlich  gute  Dienste  leisten. 

Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Linke,  Dr.  Franz,  Dozent  für  Meteorologie  und  Geophysik  am  Physikalischen  Verein  und 
der  Akademie,  in  Gemeinschaft  mit  Clössner,  Jakob,  Lehrer  an  der  Karmeliterschule  in 
Frankfurt  a.  M.,  Der  wetterklindliche  Unterricht.  Ein  systematischer  Lehrgang  mit 
52  Textfiguren,  7  farbigen  Tafeln  und  vielen  Tabellen.  Frankfurt  a.  M.  1911,  Franz  Ben- 
jamin Auffarth.     177  S.     geb.  3,50  Mk. 

Der  erstgenannte  Verfasser,  Dr.  Linke,  Leiter  der  Wetterdienststelle  in  Frankfurt  a.  M., 
hatte  von  den  Regierungen  in  Kassel,  Koblenz  und  Wiesbaden  den  Auftrag  erhalten,  für 
die  Lehrer  dieser  Bezirke  „Wetterkurse"  abzuhalten.  Alsdann  ist  im  Jahre  1909  auf  der 
„Allgemeinen  Lehrerversammlung"  in  Frankfurt  a.  M.  von  einem  Lehrer  ein  Vortrag  über 
„Wetterkunde  in  der  Volksschule"  gehalten  worden,  nach  dessen  Besprechung  eine  Kommission 
gewählt  wurde,  die  eine  Denkschrift  über  die  Lehrmittel  zur  Witterungskunde  in  Volksschulen 
ausarbeiten  sollte.  Dieser  Kommission  gehörte  der  Verfasser  Dr.  Linke  an.  Aus  der  Denk- 
schrift ist  schließlich  das  vorUegende  Buch  hervorgegangen.  Die  Entwickelungsgeschichte 
zeigt,  welchen  Zweck  das  Buch  hat.  Es  soll  in  erster  Linie  ein  Handbuch  zum  Unterrichte 
an  Lehrerseminaren  sein,  das  außerdem  den  Lehrern  auch  später  zur  Vorbereitung  für  ihren 
Unterricht  an  den  Volksschulen  dienen  kann. 

Der  umfangreiche  Inhalt  wird  in  vier  Abschnitten  vorgetragen.  Der  erste  verbreitet  sich 
auf  36  Seiten  über  die  Methodik  des  wetterkundlichen  Unterrichtes.  Er  weist  auf  die  Ab- 
hängigkeit der  Menschen  vom  Wetter  und  Klima  hin,  bemängelt  die  geringen  wetterkund- 
lichen Kenntnisse  breiter  Schichten  der  Bevölkerung  und  setzt  auseinander,  wie  man  in  der 
Schule  Wetterkunde  betreiben  soll.  Hier  wird  die  graphische  Darstellung  und  der  Gebrauch 
einer  Wetterkarte  gelehrt  und  endlich  auch  auf  die  Stellung  der  Wetterkunde  im  Lehrplan 
und  ihre  erziehliche  Bedeutung  hingewiesen.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  auf  43  Seiten 
die  meteorologischen  Elemente  und  ihre  Beobachtung,  Temperatur  und  Thermometer,  Luft- 
druck und  Barometer,  Wind,  Luftfeuchtigkeit,  Wolken,  Niederschläge,  Gewitter,  optische  Er- 
scheinungen und  schließt  mit  einer  Anleitung,  wie  die  meteorologischen  Aufzeichnungen  in 
der  Schule   zu    lehren   sind.     Im    dritten  Abschnitte    sind   die  graphischen  Darstellungen  der 


Literaturberichte.  333 


meteorologischen  Beobachtungen  behandelt  und  Wetterregeln  auf  Grund  von  Monatskurven 
der  meteorologischen  Elemente  gegeben,  sowie  klimatologische  Betrachtungen  auf  Grund  von 
Jahreskurven  dieser  Elemente  angestellt.  Der  letzte  Abschnitt  endlich  stellt  die  Schlußfolge- 
rungen zusammen  und  verbreitet  sich  über  Luftbewegung  in  Hoch-  und  Tiefdruckgebieten, 
über  ihre  Entstehung  und  Zugrichtung,  über  Bewölkung  und  Sonnenstrahlung  usw.,  um  mit 
der  Organisation  des  öffentlichen  Wetterdienstes  zu  schließen.  Einige  Tabellen  und  eine  Zu- 
sammenstellung der  Lehrmittel  für  den  wetterkundlichen  Unterricht  beschließen  das  Buch. 

Einen  kleinen  Abschnitt  widmen  die  Verfasser  auch  der  Frage:  „Wie  soll  die  Schule  die 
Zeit  aufbringen?"  Sie  beantworten  diese  Frage  an  der  Hand  des  Frankfurter  Volksschul- 
lehrplanes  und  kommen  zu  dem  Ergebnis,  daß  eigentlich  gar  kein  besonderer  Aufwand  von 
Zeit  zu  einem  neuen  Unterrichtsgebiete  verlangt  wird,  daß  es  sich  vielmehr  in  der  Haupt- 
sache darum  handelt,  die  Lehrer  für  diesen  Unterricht  zu  interessieren.  Ich  bin  mit  dieser 
Lösung  einverstanden,  da  ich  aus  Erfahrung  Aveiß,  daß  sich  genau  nach  diesen  Vorschlägen 
auch  der  meteorologische  Unterricht  etwa  in  der  Untersekunda  einer  höheren  Schule  ein- 
richten läßt.  So  ist  das  Buch  seiner  vielen  praktischen  Winke  wegen  auch  für  die  Lehrer  an 
den  höheren  Schulen  recht  brauchbar. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Dölter,  Prof.  Dr.  C,  Das  Radium  und  die  Farben.  Einwirkung  des  Radiums  und  ultra- 
violetter Strahlen  auf  organische  und  anorganische  Stoffe  sowie  auf  Minei'alien.  Dresden 
1910,    Theodor  Steinkopff.     133  S.     geh.  4  Mk. 

Untersuchungen  über  die  Färbung  der  Mineralien  gehören  zu  den  interessantesten  Gegen- 
ständen der  Mineralphysik.  Denn  wenn  auch  über  die  Ursachen  der  Farben  in  vielen  Fällen 
kein  Zweifel  besteht  —  Eisen  und  Maguesiagehalt  spielen  bei  den  Silikaten,  Chrom  bei  andern 
Mineralien  eine  bekannte  Eolle  —  so  ist  doch  die  Ursache  der  Färbung  und  Verfärbung  zahl- 
reicher Mineralien  in  Dunkel  gehüllt,  und  systematisch  durchgeführte,  experimentelle  Unter- 
suchungen von  der  Art  der  vorliegenden  werden  unter  allen  Umständen  interessante  Ergeb- 
nisse Hefern,  Nur  wenige  seien  als  Proben  des  Inhalts  angeführt:  Rosenquarz  wird  durch 
ultraviolettes  Licht  fast  farblos,  durch  Radium  nach  längerer  Zeit  schwarzbraun.  Amethyst 
wird  bei  Rolglut  farblos,  ultraviolettes  Licht  ist  ohne  Einfluß,  Radium  und  Röntgenstrahlen 
geben  dem  entfärbten  seine  frühere  Farbe  wieder.  Blaßviolette  Flußspate  färben  sich  durch 
Radium  dunkler,  gelbe  werden  grünlichblau.  Lithiumturmalin  wird  in  Sauerstoff  geglüht 
schwach  grünlich,  Aquamarin  fast  farblos,  mit  Röntgenstrahlen  dunkler  blau;  der  violette 
Kunzit  mit  Radium  grün,  farbloser  Apatit  violettblau  usw.  Zahlreicher  sind  die  Untei*- 
suchuDgen  über  die  Färbung  der  Gläser,  des  Steinsalzes,  der  Edelsteine  und  organischer  Stoffe; 
im  letzten  Kapitel  endlich  werden  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Radiumbestrahlung  zu- 
sammengefaßt und  auf  die  praktische  Bedeutung  der  Untersuchungen  hingewiesen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Neuendorff,    Dr.   E. ,    und    Schröer,   H.,    Verordnungen    und    amtliche    Bekannt- 
machungen, das  Turnwesens  in  Preußen  betreffend.    Mit  einem  Anhang:  Die  wich- 
tigsten   Turnverordnungen     anderer    Bundesstaaten    im    Auszuge.       Unter    Benutzung    der 
Sammlung  von  Euler  und  Eckler  neu  gesammelt.     Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung.    184  S.     geb.  3,80  Mk. 
Stielow,  Paul,  Schttlerturnfahrten,    Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.    24  S.    geb.  0,80  Mk. 
Das  erstgenannnte  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.    Der  erste  enthält  auf  153  Seiten  die  preu- 
ßischen, der  zweite  auf  23  Seiten  im  Auszuge  die  Turnerlasse  der  anderen  Bundesstaaten.    Die 
preußischen  Erlasse  sind  von  den  beiden  Herausgebern  in  9  Abschnitte  geordnet  und  beziehen 
sich  auf  das:  Knabenturnen  (an  Volksschulen,  Seminaren  und  höheren  Schulen),  Mädchenturnen, 
Turnen  an  Universitäten,    auf  Spiele,    Schwimmen,    Wandern,    Rudern,   auf  Einrichtung  von 
Turnhallen    und    Spielplätzen    sowie    auf    die    Aus-    und   Fortbildung    der    Turnlehrer-    und 
lehrerinnen    und    auf  Turnlehrpläne.     Die  Bestimmungen  in  den  anderen  Bundesstaaten  sind 
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im  zweiten  Teile  von  Verfassern  in  diesen  Staaten  auszugsweise  zusammengestellt.  Ein  Stich- 
wörterverzeichnis erleichtert  den  Gebrauch  des  Buches,  der  Direktoren  und  Turnlehrern 
nützlich  sein  wird. 

Der  Verfasser  der  an  zweiter  Stelle  genannten  Broschüre  hat  als  Turnlehrer  am  König- 
Wilhelm-Gymnasium  in  Stettin  viele  Schülerwanderungen  unternommen  und  zeigt  nun  auf 
Grund  dieser  reichen  Erfahrung,  wie  sie  mit  Schülern  höherer  Schulen  zweckmäßig  ausgeführt 
werden  ktinnen  und  wie  sie  an  seinem  Gymnasium  von  ihm  und  anderen  Turnlehrern  und 
von  Mitgliedern  des  Turnvereins  mit  Erfolg  unternommen  sind.  In  einzelnen  Abschnitten 
werden  dann  die  Fragen  über  Reisezeit,  Reiseziele,  Teilnehmerzahl,  Reisevorbei'eitungen, 
Reisegeld,  Führung  und  Verpflegung  erörtert  und  Wanderberichte  über  Schülerreisen  durch 
das  Riesengebirge,  durch  Thüringen,  den  Harz  und  die  Mecklenburger  Schweiz  gegeben. 
Durch  diesen  reichhaltigen  Inhalt  kann  die  Lektüre  des  Buches  recht  nützlich  werden. 
Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Bergmann,  Dr.  med.  Wilhelm,  Selbstbefreiung  aus  nervösen  Leiden.  3.  bis  5.  Tau- 
send. Freiburg  i.  B.  1911,  Herdersche  Verlagshandlung.  295  S.  geh.  3,30  Mk.  geb.  4Mk. 
Ein  Heer  von  Industrierittern  und  Skribenten  ist  heutzutage  an  der  Arbeit,  durch  Aus- 
malung aller  Schrecken  der  Nervosität  und  Anpreisung  unfehlbarer  Mittel  gegen  unsei'e  Zeit- 
krankheit sich  die  Taschen  zu  füllen.  Gegenüber  diesem  Treiben  wirkt  schon  der  Titel  des 
vorliegenden  Buches,  das  den  Leidenden  auf  die  Befreiung  durch  eigene  Kraft,  durch  per- 
sönliche Mitarbeit  hinweist,  sympathisch;  Ref.  steht  nicht  an,  auszusprechen,  daß  er  das  Buch 
zum  Besten  rechnet,  was  ihm  über  den  Gegenstand  bekannt  geworden  ist. 

Im  ersten  Teil  des  Buches  werden  die  Ursachen  und  der  Symptomenkomplex  der  nervösen 
Reizbarkeit  und  Nervenschwäche  dargelegt,  im  zweiten  die  Wege  und  Mittel  zur  Beseitigung 
nervöser  Krankheiten  besprochen.  Da  handelt  es  sich  denn  vor  allem  um  Erziehung  des 
Willens,  um  Zuhilfenahme  der  Gefühle  zur  Erreichung  der  Herrschaft  über  „feindliche"  Ge- 
fühle und  Zustände,  um  die  der  Willensbildung  günstige  Seelenverfassung,  um  die  direkten 
Hilfsmittel  zur  Willensbildung:  Askese,  Religion,  Arbeit,  Naturgenuß,  zuletzt  um  die  indirek- 
ten, ärztlichen  Hilfsmittel:  körperliche  Behandlung,  Prophylaxe  und  Abhärtung,  Ruhe  und 
Schlaf,  Hypnose,  Ernährung,  physikalische  und  chemische  Heilmittel.  Gerade  in  dem  immer 
wiederkehrenden  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  der  Selbsterziehung,  Selbstüberwindung  als 
der  wertvollsten  Kraft-  und  Glücksquelle  für  den  nervösen  wie  für  den  gesunden  Menschen 
liegt  der  hohe  erziehliche  Wert  des  Buches  und  die  Gewähr  für  seinen  Erfolg.  Tritt  auch 
in  manchen  Einzelheiten  und  Beispielen  der  katholische  Standpunkt  des  Verfassers  deutlich 
hervor,  so  steht  nichts  im  Wege,  daß  sich  jeder  Leser  die  Dinge  nach  seinem  Wissen  und 
Gewissen  zurechtlegt;  und  wer  möchte  leugnen,  daß  die  religiöse  Suggestion  der  gewaltigsten 
Wirkungen  fähig  ist?  Wenn  der  Verfasser  von  der  Suggestion  im  allgemeinen  sagt,  daß 
sich,  wenn  wir  nur  von  der  Wirkung  überzeugt  sind  und  recht  fest  an  die  Sache  glauben, 
bald  die  ganze  Empfindung  mit  allen  ihren  Folgen  einstellt,  ohne  daß  ein  reeller  Grund  vor- 
handen zu  sein  braucht,  und  daß  wir  uns,  selbst  wenn  wir  auf  das  Unrichtige  unseres  Urteils 
hingewiesen  werden,  nicht  immer  leicht  entschließen  können,  den  Irrtum  einzusehen  und  von 
ihm  abzulassen,  so  kann  die  religiöse  Suggestion  davon  ebensowenig  wie  jede  andere  aus- 
genommen werden;  sie  wird  natürlich  da  versagen,  wo  ihre  Voraussetzung,  eine  spezifisch 
religiöse  Empfindungswelt  des  Patienten,  nicht  mehr  gegeben  ist.  Mag  in  manchen  Fällen 
der  Seelsorger  den  Arzt  ersetzen  können,  so  wird  in  andern  der  menschlich  tief  empfindende, 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehende  Arzt  an  die  Stelle  des  Seelsorgers  treten. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 
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2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen ;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte. 

Helmbrecht,  Wernher  dem  Gärtner  nacherzählt  von  Paul  Wüst.  (Wiesbadener  Volks- 
bücher Nr.  148.)     Verlag  des  Volksbildungsvereins  zu  Wiesbaden.     45  S.     geh.    0,10  Mk. 

Krüger,  Rektor  Karl  A.,  Deutsche  Literaturkunde  in  Charakterbildern  und  Abrissen. 
13.,  verbesserte  Auflage.  Mit  34  Abbildungen.  Leipzig  1912,  Verlag  von  Gustav  Engel. 
120  S.     geb.  0,80  Mk. 

Sammlung  Cotta  scher  Schulausgaben  mit  Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkungen. 
Stuttgart  u.  Berlin,    J.  G.  Cotta  sehe  Buchhandlung  Nachfolger. 
Moser,  Justus,    Patriotische  Phantasien.     Herausgegeben  von  Dr.  H.  Schierbaum 

182  S.     geb.  1  Mk. 
Bismarck,  Fürst  Otto  von,    Gedanken   und    Erinnerungen.     Schulausgabe  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  G.  E  gel  ha  a  f.     343  S.     geb.  1,80  Mk. 
Keller,  Gottfried,    Drei  Erzählungen.      Schulausgabe    mit    einer   Einleitung   und    An- 
merkungen von  Dr.  H.  Bruder.     242  S.     geb.  1,50  Mk. 
Anzengruber,     Ludwig,   Das  vierte  Gebot.      Herausgegeben    von    Dr.    A.    Koppitz. 
115  S.     geb.  0,85  Mk. 

Des  Minnesangs  Frühling.  Neubearbeitet  von  Fr.  Vogt.  Leipzig  1911,  S.  Hirzel. 
XV  u.  455  S.     geh.  7  Mk. 

Seiler,  Fr.,  Der  Gegenwartswert  der  Hamburgischen  Dramaturgie.  Zweite  Auf- 
lage.    Berlin  1912,  Weidmann.     87  S.     geh.  2  Mk. 

Fischer,  Kuno,  Goethes  Faust.  Heidelberg  1912,  K.  Winter.  Dritter  Band.  4.  Auflage. 
374  S.    geh.  2,50  Mk.,  kart.  3  Mk. 

Deckelmann,  H.,  Die  Literatur  des  19.  Jahrhunderts  im  deutschen  Unterricht. 
Berlin  1912,  Weidmann.     VHI  und  328  S.     geb.  5  Mk. 

Deutscher  Unterricht. 

Paldamus,    Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.     Erster  Teil :  Septima. 

Herausgegeben  von  Wilhelm  Lindemuth.     19.  Auflage    333  u.  26  S.     geb.  2,60  Mk. 
L innig,    Franz,    Deutsches  Lesebuch.     Erster  Teil.     Für   die   unteren  Klassen    höherer 

Lehranstalten,    den  Lehrplänen    entsprechend.      15.,  erweiterte  Auflage,    besorgt  von  Franz 

Bester.     Paderborn  1912,  Ferdinand  Schöningh.     518  S.     geh.  3,80  Mk. 
Kehrein,  Prof.  Dr.  Valentin,  Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Seminarien,  Real- 
schulen.   IIL  Obere  Lehrstufe.     Zweiter  Teil.    Älterneuhochdeutsches  Lesebuch.    Würzburg 

1911,  F.  X.  Bucher.     470  S.     geb.  8  Mk. 
Ingo   und    Ingraban.     Lesebuch   für  das   V.   Schuljahr.      Leipzig    1912,    Heinrich    Bredt. 

188  S.     kart.  2,50  Mk. 
Borinski,  Prof.  Dr.  Karl,  Deutsche  Poetik  (Sammlung  Göschen,  Bd.  40).     Vierte  verb. 

Auflage.     Leipzig  1912,  G.  J.  Göschens  Verlagsbuchhandlung.     167  S.     geb.  0,80  Mk. 
Geyer,  Paul,  Der  deutsche  Aufsatz  (Handbuch  des  deutschen  Unterrichts,  her- 

ausg.  von  A.  Matthias,  Bd.  I,  2j.    2.  Aufl.     München  1912,  C.  H.  Beck.    343  S.  geh.  7  Mk. 
Just,  Dr.  Karl,  Märchenunterricht.     Zwölf  Volksmärchen  in  darstellender  Form  für  die 

Mütter  und  Lehrer   der  Kleinen   dargeboten.    Dritte   Auflage.     Leipzig  1913,    A.  Deichert 

Nachf.     82  S.    geh.  1,40  Mk.,  geb.  1,80  Mk. 
Schmaus,  Dr.  Johann,  Aufsatzstoffe  und  Aufsatzproben   für   die  Mittelstufe  des 

humanistischen  Gymnasiums.     3.  Auflage.     Bamberg,  C.  C.  Buchners  Verlag.    198  S. 

geb.  2,20  Mk.,  geb.  2,40  Mk. 
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Bartmann,  Joseph,  Sprachübungen  (nebst  einigen  Rechtschreibestofl'en).  Vorbereitungs- 
stoffe für  die  Hand  des  Lehrers.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Wien  und 
Leipzig  1913,  Franz  Deuticke.     340  S.     geh.  3,60  Mk. 

Wunderer,  Dr.  W.,  Meditationen  und  Dispositionen  zu  deutschen  Absolutorial- 
aufgaben  für  die  bayrischen  Gymnasien.  III.  Teil.  Bamberg  1912,  C.  C.  Buchners 
Verlag.     64  S.     geh.  1,50  Mk. 

Sommer,  Dr.  W.,  Grundzüge  der  Poetik.  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
unterricht. Dreizehnte  Auflage  besorgt  A'on  Joseph  Preising.  Paderborn  1912,  Ferdi- 
nand Schöningh.     90  S.     geb.  1,65  Mk. 

Reuter,  Dr.  Wilhelm,  Poetik.  Eine  Vorschule  für  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
und  die  Lektüre  der  Dichter;  vierte  verbesserte  Auflage  bearbeitet  von  Loi*enz  Lütteken. 
Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung.     188  S.     geh.  1,80.  Mk.,  geb.  2,30  Mk. 

Geschichte  und  Politik. 

Schaffsteins  Blaue  Bändchen.  Herausg.  v.  J.  v.  Harten  &  K.  Henniger.  Verlegt  bei 
Hermann  &  Friedrich  Schaffstein  in  Köln  am  Rhein. 

Bd.  24.     Balladen  und  Lieder  zur   deutschen  Geschichte.     I.     Bis   zum    westfäli- 
schen Frieden.     91  S.     kart.  0,30  Mk. 
Bd.  25.     Balladen    und    Lieder    zur    deutschen    Geschichte.      II.      Vom    großen 
Kurfürsten  bis  zur  Gegenwart.     96  S.     kart.  0,30  Mk. 

Philipp,  Oberl.  Hans,  Leitfaden  für  den  Geschichtsunterricht  an  Lehrerinnen- 
seminaren. Erster  Band.  Mit  9  Abbildungen.  Bielefeld  und  Leipzig  1912,  Vel- 
hagen  &  Klasing.     136  S.     geb.  1,70. 

Voigt,  Julius,  Die  sogenannte  Ilmenauische  Empörung  von  1768.  Ein  trüber  Ab- 
schnitt aus  Ilmenaus  vorgoethischer  Zeit.     Leipzig  1912,  Xenien-Verlag.     63  S.    geh. 

Kurze,  Prof.  Dr.  F.,  Deutsche  Geschichte.  IL  Zeitalter  der  Reformation  und  der 
Religionskriege.  (Sammlung  Göschen  Bd.  34).  Leipzig  1912,  G.  J.  Göschens  Verlags- 
handlung.    181  S.     geb.  0,80  Mk. 

Meister,  Prof.  Dr.  A.,  Geschichtswissenschaft  und  Geschichtsunterricht  auf 
Universität  und  Schule.    Münster  i/W.  1912,  Franz  Coppenrath.    35  S.    geh.  0,80  Mk. 

Stein,  Armin,  Johannes  Falk  (Deutsche  Geschichts-  und  Lebensbilder,  VI).  Halle  a/S. 
1912.     Buchhandlung  des  Waisenhauses.     326  S.     kart.  3,30  Mk.  geb.  4  Mk. 

Weber,  Dr.  Ottokar,  Deutsche  Geschichte  vom  westfälischen  Frieden  bis  zum 
Untergang  des  alten  Reiches.  (Bibliothek  der  Geschichtswissenschaft  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Erich  Brandenburg).  Leipzig  1913,  Verlag  von  Quelle  &  Meyer. 
204  S.     geb.  3,40  Mk. 

Friederich,  Generalmajor  Rudolf,  Die  Befreiungskriege  1813  — 1815.  3.  Band:  Der 
Feldzug  1814.  Berlin  1913,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn.  347  S.  mit  17  Bildnissen  und  15 
Karten  in  Steindruck     geh.  5  Mk.;  in  Lwd.  geb.  6,50  Mk.;  in  Halbfr.  7,50  Mk. 

Neubauer,  Friedrich,  1813.  Halle  a.  d.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Weisenhauses. 
158  S.  mit  9  Abbildungen  und  8  Kartenskizzen     geh.  2  Mk. 

Knötel,  Richard,  Die  eiserne  Zeit  vor  hundert  Jahren.  Heimatbilder  aus  den  Tagen 
der  Prüfung  und  der  Erhebung.  2.  Auflage.  Kattowitz,  Breslau,  Berlin,  Leipzig,  Phoenix- 
Verlag  (Fritz  und  Karl  Siwinna).  30  Bilder  mit  begleitendem  Text  geb.  4,50  Mk.,  in 
Karton  Umschlag  3  Mk. 
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Schulreform  durch  Konzentration. 

Von  Feitz  Friedeich  in  Leipzig. 

Unter  den  mancherlei  von  außen  gegen  unser  höheres  Schulwesen  gerich- 
teten Anklagen  dürfen  uns  diejenigen  verhältnismäßig  am  wenigsten  beun- 
ruhigen, die,  um  es  in  Bausch  und  Bogen  zu  verdammen,  behaupten,  unsere 
Jugend  gehe  unter  dem  Übermaß  der  Anforderungen  körperlich  und  nervös 
zugrunde,  oder  die  Unverdaulichkeit  der  ihr  zugemuteten  Geistesnahrung  be- 
wirke emen  allgemein  vorhandenen  Schulekel,  aus  dem  sich  ein  förmlicher  Haß 
gegen  Wissenschaft,  Bildung  und  geistige  Arbeit  entwickle,  oder  der  ange- 
sichts der  schlechthin  nicht  zu  bewältigenden  Aufgaben  unvermeidliche  Zwang, 
zu  betrügerischen  Hilfsmitteln  zu  gi-eifen,  verursache  eine  dauernde  sittliche 
Schädigung  1)  —  Behauptungen,  denen  u.  a.  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
in  seiner  bekannten  Broschüre  und  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  in  einem 
gegen  Ostwald  gerichteten  Artikel  entgegengetreten  sind. 2)  In  ihrer  un- 
wissenschaftlichen Verallgemeinerung  einzelner  Fälle,  in  ihrer  fanatischen 
Maßlosigkeit,  in  ihrer  Unkenntnis  dessen,  was  wirklich  im  argen  liegt  und 
der  Abhilfe  bedarf,  diskreditieren  diese  Gehässigkeiten  eher  ihre  Urheber  als 
die  Angegriffenen  —  mögen  sie  sich  nun  gegen  ein  System  oder  gegen  Per- 
sonen richten.  Wollte  man  sich's  leicht  machen,  so  könnte  man  ihnen  ent- 
gegnen, daß  auch  die  Stimmen  nicht  verstummen  wollen,  die  gerade  im 
Gegenteil  davor  warnen,  die  Jugend  zu  verweichlichen,  und  die  in  der  wach- 
senden Neigung,  ilu-  die  Arbeit  zu  erleichtern,  ilu*  goldene  Brücken  zu  bauen 
(manchmal  werden's  „Eselsbrücken")  und  sie  vor  allen  Härten  und  Schärfen 
sorglich  zu  bewahien,  eine  ernste  Gefahr  für  die  Kraft  und  Widerstands- 
fähigkeit der  künftigen  Generation  erblicken.  Wenn  es  einen  Elternbund 
gibt,  dessen  Mitglieder  offenbar  der  Meinung  sind,  daß  ihre  Kinder  in  der 
Schule  bösartig  überlastet  werden,  so  darf  man  demgegenüber  auf  die  Frage 
hinweisen,  die  uns  so  überaus  häufig  aus  Elternmund  entgegenschallt:  „Hat 
denn  der  Junge  wirklich  (in  dem  oder  jenem  Fach)  gar  nichts  zu  Hause  auf?" 
Und  denen,  die  jammern,  durch  die  Schuld  der  Schule  wachse  ein  blutleeres, 
naturentfremdetes,  stubenhockerisches  Geschlecht  heran,  dürfte  man  erwidern, 

')  Als  neuestes  und  zugleich  typisches  Produkt  dieser  Art  Unkenliteratur  nenne  ich  das 
Schriftchen  von  Günther  v.  Vielrogge,  Ein  Mahnruf  an  die  Eltern.    1912. 

*)  Julius  Ruska,  Schulelend  und  kein  Ende!  Eine  Abwehr  Ostwaldscher  Angriffe. 
Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.  —  Fritz  Friedrich,  Ostwalds  Angriff  auf  die  humanistische 
Schule  (Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik  1909,  2.  Abt.,  S.  465  ff.). 

Pädagogisches  Archiv.  22 
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daß  durch  die  Wandervogel-  und  Pfadfinderbewegung,  den  ungemeinen  Auf- 
schwung des  Sommer-  und  Wintersports,  die  weitverbreitete  Einrichtung  ver- 
bindlicher Spielnachmittage  solchen  Gefahren,  deren  Vorhandensein  man 
nicht  zu  leugnen  braucht,  immerhin  bedeutend,  und  zwar  in  ständig  wach- 
sendem Maße,  entgegengewirkt  wird.  Und  doch:  bleibt  nicht  bei  alledem 
ein  Stachel  zurück?  Liegt  nicht  irgendwo  etwas  im  argen?  Können  wir 
Lehrer  uns  mit  dem  System  als  Ganzem  — ■  einzelne  Besserungsbedürftigkeiten 
zugegeben  —  zufrieden  erklären?  Sind  wir  eigentlich  von  unserer  Arbeit 
und  ihren  Ergebnissen  einigeniiaßen  befiiedigt?  —  Die  Frage  stellen  heißt 
sie  verneinen.  Eine  pessimistische  Stimmung  ist  in  unseren  Reihen  weit 
verbreitet;  weit  verbreitet  das  bedrückende  Gefühl,  eine  Danaidenarbeit  zu 
leisten,  deren  Ergebnis  auch  nicht  im  entferntesten  die  aufgewandte  Mühe 
lohnt.  Daß  nichts  Ordentliches  mehr  gelernt  werde,  daß  die  Abschluß- 
leistungen immer  bescheidener  würden,  daß  unbrauchbarer  „Ballast"  das 
Niveau  der  Klassen  bestimme,  darüber  wird  immer  von  neuem  geklagt.  Und 
in  der  Tat  ereignen  sich  sonderbare  Fälle.  Junge  Leute,  die  eben  erst  das 
Einjährige  rite  erworben  haben,  offenbaren  plötzlich  eine  beschämende  Un- 
kenntnis ganz  elementai'cr  Dinge.  Überhaupt  sinkt  das  Freiwdlligenzeugnis 
in  den  Augen  Sachkundiger  in  demselben  Grade  an  Wert,  in  dem  die  Über- 
zeugung von  seiner  Unentbehrlichkeit  für  das  Fortkommen  in  der  Welt  all- 
gemein wird.  Notorische  Tatsachen  scheinen  zu  beweisen,  daß  mindestens 
das  Gedächtnis  der  Schüler  —  das  man  beileibe  nicht  mit  ihrer  Intelligenz 
gleichsetzen  darf  —  gegen  früher  an  Leistungsfähigkeit  eingebüßt  hat.  Die 
Ergebnisse  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  sind  überall,  wo  ich  habe  hin-^ 
sehen  können,  weit  davon  entfernt,  befriedigend  genannt  zu  werden  —  ganz 
gleich,  ob  nach  der  grammatischen  oder  imitativen  Methode  gelehrt  wird. 
Im  Geschichtsunterricht,  der  mir  besonders  am  Herzen  liegt,  steht  es  ähn- 
lich; es  will  nichts  mehr  haften,  und  im  Oberkursus  kann  der  Lehrer  nicht, 
wie  er  möchte  und  sollte,  bekannten  Stoff  nach  höheren  Gesichtspunkten  be- 
leuchtend und  verarbeitend,  in  die  Tiefen  des  geschichtlichen  Lebens  hinein- 
führen, weil  er  dann  in  die  Luft  bauen  würde.  In  der  Erdkunde  habe  ich 
dieselbe  Tatsache  beobachtet  und  von  anderen  bestätigen  hören,  wenn  auch 
vielleicht  in  weniger  hohem  Grade.  Und  sollte  man  solche  Äußerungen  als 
Ausflüsse  schulmeisterlicher  Pedanterie  nicht  für  voll  nehmen  oder  als  un- 
zulässige Verallgemeinerung  individueller  Erfahrungen  abtun  wollen,  so  möge 
man  nicht  vergessen,  daß  auch  von  der  Hochschule  her  schon  Klage  darüber 
geführt  worden  ist,  das  Material,  das  wir  ilu"  zuführen,  sinke  an  Wert  und 
könne  den  Anforderungen,  welche  strenge  wissenschaftliche  Arbeit  stellen 
müsse,  nicht  mehr  voll  entsprechen  —  womit  sich  dann  die  vielbeklagte  Tat- 
sache unschwer  zusammenreimt,  daß  sich  aus  den  in  den  Abschlußprüfungen 
nicht  oder  nur  knapp  Genügenden  ein  Gelehrtenproletariat  entwickelt. 

Fragt  man  nach  den  Ursachen  dieser  bedenklichen  Erscheinungen,  so  wird 
man    am    häufigsten    die  Antwort  hören,    der  Kampf  um  die  Berechtigungen 
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führe  uns  die  Vielzuvielen  zu,  die  unfähig  oder  unwillig  sind,  schwierigere 
Kopfarbeit  zu  leisten;  darum  sinke  die  Qualität  der  Ergebnisse  und  werde 
solange  sinken,  als  man  sich  nicht  entschließe,  durch  viel  schärfere  Aufnahme- 
und  Versetzungsbestimmungen  diesen  Ballast  abzustoßen.  Damit  wären  wir 
daim  aber  sogleich  auf  den  toten  Punkt  geraten;  denn  das  heißt  klipp  und 
klar  nichts  anderes  fordern  als  die  Beseitigung  des  FreiwilHgenzeugnisses  und 
der  damit,  eventuell  auch  der  mit  der  Erreichung  anderer  Klassenstufen  ver- 
bundenen Berechtigungen.  Hier  könnte  und  sollte  allerdings  eingesetzt  und 
nachdrücklich  darauf  hingewirkt  werden,  daß  die  Regierungen  den  aus  meist 
sehr  unsachlichen  und  unberechtigten  Rücksichten  hervorgegangenen  Be- 
strebungen, für  immer  neue  Laufbahnen  das  Abiturientenzeugnis  zu  fordern, 
künftig  nicht  nachgeben,  vielmehr  die  letzten  „Errungenschaften"  dieser  Ai-t, 
z.  B.  für  den  tierärztlichen  und  zahnärztlichen  Beruf,  wieder  aufheben.  Aber 
die  Hauptsache  ist  das  Frei^^^lligenzeugnis,  und  an  dessen  Beseitigung,  so  oft 
sie  auch,  u.  a.  von  sehr  beachtlicher  militärischer  Seite,  schon  gefordert 
worden  ist,  ist  doch  todsicher  auf  unabsehbare  Zeit  nicht  zu  denken.  Dieses 
Freiwilligenzeugnis  ist  heute  für  ein  leidliches  Vorwärtskommen  in  beinah 
jeder  Laufbahn  außerhalb  des  Handwerks  so  gut  wie  unentbehrlich.  Um 
Kaufmann  zu  werden,  braucht  man's  zwar  nicht,  aber  wieviel  LehrheiTen 
verlangen  es  eben  doch,  in  meviel  herausgehobenen  Stellen  dieses  Berufs 
wird  es  vorausgesetzt,  wie  oft  wird  denen,  die  es  aufweisen,  der  Vorzug  ge- 
geben !  Und  was  kaum  weniger  schwer  wiegt :  das  gesellschaftliche  Vorurteil 
verlangt  es.  Der  Sohn  gebildeter  Eltern  oder  solcher,  die  eine  sozial  irgend- 
^vie  gehobene  Stellung  einnehmen,  muß  es  einfach  haben,  wemi  er  nicht 
einer  vielleicht  stillschweigenden,  aber  doch  wirksamen  gesellschaftlichen 
Achtung  verfallen  soll.  Und  auch  dies  soll  endlich  nicht  verschwiegen 
werden:  es  ist,  solange  die  Trennung  in  Einjährige  und  Gemeine  fortbesteht, 
für  einen  solchen  Jüngling,  der  vielleicht  aus  feingebildetem.  Hause  stammt, 
eine  überaus  große  Härte,  wenn  er  seine  Militärzeit  als  Gemeiner  abdienen 
muß.  Alles  das  sind  gewiß  Binsenwahrheiten,  aber  auch  zugleich  Tatsachen, 
an  denen  sich,  so  sehr  man  sie  in  diesem  oder  jenem  Sinne  bedauern 
mag,  nicht  rütteln  läßt,  sondern  mit  denen  man  rechnen  muß.  Auch  die 
Schule!  Das  aber  bedeutet,  daß  eine  strengere  Sichtmig  der  Schülerschaft 
bei  Aufnahme  und  Versetzung,  eine  entschlossenere  Ausscheidung  der  Un- 
fähigen und  Unwilligen  einfach  nicht  durchführbar  ist.  Bis  zum  Frei- 
willigenzeugnis müssen  wir  sie  mitschleppen,  müssen  wir  sie  mit  allen 
Mitteln  zu  fördern  suchen;  sonst  ziehen  wir  Konsequenzen  aus  falschen 
Prämissen. 

Wenn  also  reformiert  werden  soll,  und  das  scheint  dringend  nötig,  so  muß 
reformiert  werden  miter  der  Voraussetzung,  daß  die  Qualität  der  Schüler 
dieselbe  relativ  niedrige  bleibt  wie  jetzt. 

Ich  höre  den  Einwand,  daß  das  Gedächtnis  so  schlecht  zu  sein  scheine, 
liege  daran,  daß  es  überlastet  werde.     Es  werde  zuviel  gepaukt.     Statt  totes 
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Wissen  einzutrichtern  solle  man  die  Denkkraft  anregen,  Interesse  erwecken, 
Verständnis  erzeugen.  „Von  allem  Wissensqualm  entladen"  würden  die 
Schüler  Fortschritte  machen,  die  der  pedantische  Einpauker  von  Vokabeln, 
Jahreszahlen  und  trigonometrischen  Formeln  sich  nicht  träumen  lasse.  Dem 
entgegne  ich  sehr  nüchtern,  daß  ich  die  Geringschätzung  des  „toten  Wissens" 
teile;  ich  hüte  mich  aber,  deshalb  alles  Wissen  für  tot  und  daher  für  ent- 
behrlich zu  halten.  Ob  es  nun  Ursache  oder  Folge  der  vorhin  gekennzeich- 
neten Schulverhältnisse  sein  mag:  man  begegnet  heute  bei  Pädagogen  und 
Laien  häufig  einer  Geringschätzung  des  positiven  Wissens,  die  völlig  vmge- 
rechtfertigt  ist.  Der  Satz:  Wissen  ist  Macht,  ist  vielmehr  noch  immer 
richtig  und  wii'd  es  immer  bleiben.  Im  praktischen  Leben  zu  allererst.  Wer 
viel  und  gründlich  weiß,  nicht  bedeutungslose  Einzelheiten  natürlich,  sondern 
wohlgeordnete,  in  sich  zusammenhängende  wissenschaftliche  und  praktische 
Hauptsachen,  und  sein  Wissen  auch  bereit  hat,  so  daß  er  nicht  immer  erst 
im  Notizbuch  oder  im  Konversationslexikon  nachschlagen  muß,  ist  dem,  der 
sich  dieses  Vorteils  nicht  erfreut,  stets  überlegen  und  mag  dadurch  gelegent- 
lich sehr  wohl  eine  geringere  geistige  Beanlagung  glücklich  ausgleichen.  Aber 
auch  für  den,  der  ohne  Rücksicht  auf  praktische  Zwecke  lediglich  Bildungs- 
zielen nachstrebt,  ist  der  Besitz  von  Wissen  unentbehrlich.  Verständnis  für 
irgend  etwas  läßt  sich  nicht  ohne  Tatsachenkenntnis  erwerben,  sonst  bleibt  der 
Versuch  Spiegelfechterei.  Man  kann  sich  eine  Sprache  nicht  nur  nicht  aneignen, 
sondern  nicht  einmal  in  ihren  Bau  eindringen,  ohne  Hunderte  von  Vokabeln 
und  Dutzende  von  grammatischen  Erscheinungen  zu  kennen.  Das  Verhältnis 
von  Staat  und  Kirche  etwa  wird  sich  keinem  aufhellen,  der  nicht  ein  voll- 
gerütteltes Maß  historischer  Kenntnisse  besitzt,  und  wer  von  einem  Natur- 
gesetze spricht,  ohne  die  Belegtatsachen  zu  kennen,  ist  nicht  weit  vom 
Schwindeln  entfernt.  Die  Gefahr,  solcher  Spiegelfechterei  zu  verfallen,  ist 
nicht  zu  unterschätzen.  Den  Schülern  gefällt  es  natürlich;  sie  werden  an- 
genehm unterhalten,  mannigfach  angeregt,  glauben  wohl  selbst  wunder  wie- 
viel sie  dabei  gewinnen,  und  haben  nach  drei  Tagen  von  nichts  mehr  die 
allerblasseste  Erinnerung.  Sie  verblüffen  unmittelbar  nach  der  anregenden 
Stunde  etwa  durch  eine  zutreffende  Bemerkung  über  die  Exzentrizität  der 
Erdachse,  aber  sie  wissen  nicht,  wo  auf  der  Landkarte  Osten  ist.  Erst 
muß  man  etwas  Ordentliches  wissen,  d.  h.  in  selir  vielen  Fällen,  mit  be- 
wußter Willensanstrengung  gelernt  und  mehrfach  wiederholt  haben,  ehe 
man  wagen  darf,  auch  niu-  in  den  Außenhof  der  echten  Wissenschaft  (der 
Name  besagt  auch  emiges!)  einzudringen,  wo  die  feineren  Zusammenhänge 
aufgedeckt  werden  und  ein  tieferes  Verständnis  der  Tatsachen  sich  er- 
schließt. Daß  man  diese  vollzählig  mid  dauernd  festhalten  müsse,  ist  damit 
natürlich  nicht  gesagt.  Aber  das  ist  gewiß,  daß  wir  mit  der  Parole:  hinweg 
mit  dem  toten  Wissen!  nicht  auf  dem  richtigen  Wege  sind.  Viel  wissen 
heißt  noch  lange  nicht  gebildet  sein,  aber  es  ist  die  Voraussetzung  jeder 
höheren  Bildung. 
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Und    doch    liegt    der   Forderung  etwas  durchaus    Richtiges  zugrunde,  das 
nur   herausgeschält   zu  werden    braucht.     Die   verschiedenen    Schulreformen, 
die  ^vir  dm'chgemaclit,  haben  sich  zum  Teil  in  höchst  unlogischen  Widersprüchen 
vollzogen.     Man  hat  bei  allen  betont,  daß  eine  Herabsetzung  der  Ziele  nicht 
beabsichtigt  sei,  und  hat  doch  die  Stundenzahl  vielfach  verringert.  Als  ob  man, 
um  mit  Verständnis  Tacitus  zu  lesen,  nicht  ebensoviel  Latein  gelernt  haben 
müsse,  wie  um  aus  einigen  Dutzend  stereotypen  "Wendungen  einen  sog.  lateini- 
schen   Aufsatz    zu    komponieren!     Gerade  in  den  Sprachen,  wo   Übung   das 
A  und    O    des    Untenichts    ist,  wo  man  ohne    grammatische  und    Vokabel- 
kenntnis, und  das  heißt  eben  immer  wieder:  ohne  Übung,  auch  das  leichtere 
Ziel,  verständnisvolle  Lektüre,   nicht   erreichen    kann,    ist  Verringerung   der 
Stundenzahl  stets  identisch  mit  Erschwerung  der  Aufgabe.     In  allen  andern 
Fächern  kann  man  einer  Verkürzung  der  verfügbaren  Zeit  dm-ch  Weglassung 
ganzer,    umfänglicher   Kapitel   entsprechen;   wo   aber   wäre   das   im   Sprach- 
unterricht   angängig?    Statt    solcher  W^eglassungen    haben   aber    die    andern 
Fächer   gi'oßenteils    Erweiterungen  vorgenommen.     In  den   Mathematikunter- 
richt ist   die  Differential-  und  Integralrechnung   eingedrungen.     Biologische, 
physikaHsche  und  chemische  Schülerübungen  neben  dem  fortlaufenden  Unter- 
richt haben  sich  weithin  durchgesetzt.     Der  Erdkunde  ist  die  Geologie  ein- 
gegliedert worden  und   dominiert   in  manchen  Lehrbüchern  schon  so,  als  ob 
sie  eigentlich  alleinberechtigt  Aväre.    Ob  staatsbüi'gerliche  Unterweisungen  nun 
in  besonderen  Stunden  erteilt  oder  an  den  Geschichtsunterricht  angeschlossen 
werden,  auf  alle  Fälle  sind  sie  im  Verhältnis  zu  früher  ebenso  als  ein  Plus 
zu  betrachten  wie  die  Lektüre  von  Geschichtsquellen    oder  gar  die  vielfach 
geforderte,  hier  und    da  geübte  Einführung   in  die  Methode  der  geschichts- 
wissenschaftlichen  Arbeit.     Alles    dies    erfordert    selbstverständlich    Zeit   — 
aber  von  einer  Vermehrmig   der  Stundenzahl  ist  nicht  die  Rede,  kann  auch 
nicht  die  Rede  sein,  denn  woher  sollte  sonst  der  Spielnachmittag  kommen  und 
die  Muße  zum  Turnen  und    Schwimmen,  zum  Fußball  und  Schlittschuhsport, 
zum  Wandern,  zum   Kriegsspiel    und    zum    „Pfadfinden"?    Diese   trefflichen 
Dinge  empfiehlt    mau,   auch   vonseiten   der    Schulbehörden  und    Lehi-er,  mit 
Ernst  und  Eifer,  übersieht  aber  ganz,  daß  sie  doch  auch  Zeit,  und  zwar  nicht 
wenig,  beanspruchen,  wenn  sie  etwas  nützen  sollen,  daß  sie  vorher  die  Ge- 
danken schon  in  Anspruch  nehmen  und  geistige  und   körperliche  Ermüdung 
zurücklassen,   und   man   vergißt  zu   sagen,  wie  sich   diese  widersprechenden 
Dinge  vereinigen   lassen :  einerseits   immer  mehr  zwar  nicht    „Fächer",   aber 
Stoffe   innerhalb  der  Fächer,   ein  immer  ärgeres  Vielerlei,  eine  immer  stär- 
kere Inanspruchnahme  des  Gedächtnisses   durch   heterogene  Dinge,   anderer- 
seits immer  mehr  und  stärkere,  auch  von  der  Schule  geförderte  Ablenkungen 
von  der  Schule  und  ihrer  Arbeit  —  und  weder  hier  noch  dort  ein  Ausgleich, 
der  ein  Ausweichen  ermöglichte,   ein  Zuwachs  an  verfügbarer  Zeit,  ein  Ab- 
strich von  der  verlangten  Leistung. 

Das  ist  es,  woran  mr  Bankerott  machen:  nicht  ein  absolutes  Zuviel,  son- 
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dern  dieses  entsetzliche  Vielerlei,  das  kein  ruhiges  Verweilen  bei  einem 
Gegenstand ,  kein  liebevolles  Eindringen  in  eine  Erscheinung,  kein  aus- 
dauerndes Einüben  einer  Schwierigkeit  mehr  gestattet;  denn  die  Zeit  ist 
knapp,  das  Pensum  gi'oß,  und  über  acht  Tage  müssen  wir  zehn  Paragi-aphen 
weiter  sein.  Bei  den  Schülern  aber  verdrängt  ein  Eindruck  so  rasch  den 
andern,  an  ihrem  Geiste  zieht  an  einem  Morgen  eine  solche  Masse  grund- 
verschiedener Erschemungen  vorüber,  daß  es  wahrlich  kein  Wunder  ist, 
wenn  ihr  junges  Gehirn  das  nicht  alles  aufnehmen,  geschweige  denn  fest- 
halten kann.  Man  hat  hiergegen  wohl  eingewandt,  dieser  beständige  Wechsel 
der  Fächer  wirke  erfrischend,  drei  oder  vier  Stunden  Latein  oder  Mathe- 
matik oder  Chemie  hintereinander  würden  die  Schüler  erst  recht  nicht  aus- 
halten können.  Das  mag  sein.  Aber  so  steht  es  nicht.  Wir  Erwachsenen 
erleben  doch  ganz  dasselbe :  einige  Abwechslung  erfrischt,  zuviel  Abwechslung 
zerstreut  und  stumpft  ab.  Das  ist  genau  die  Wirkung  unseres  Systems  auf 
einen  bedauerlich  großen  Prozentsatz  unserer  Schüler:  sie  werden  zerstreut 
und  abgestumpft.  Kann  es  einen  furchtbareren  Vorwurf  geben  ?i)  Dabei 
sind  die  meisten  keineswegs  absolut  unbrauchbar;  solche  werden  ja  auch 
jetzt  schon  zumeist  in  den  ersten  Gymnasialjahren  ausgeschieden.  Sie  leisten 
auf  diesem  oder  jenem  Gebiet  Erfreuliches,  zeigen  für  dies  oder  jenes  Fach 
plötzlich  lebhafte  Teilnahme,  für  außerhalb  des  Unterrichts  Gelegenes  sogar 
oft  nachhaltiges  und  ernstes  Interesse:  aber  der  Versuch,  in  zwölf  verschie- 
denen Fächern  durchschnittlich  Genügendes  zu  leisten,  führt  zu  kläglichem 
Fiasko,  häufig  zu  gänzlicher  Gleichgültigkeit  und  völliger  Erschlaffung  der 
Kraft  und  des  Willens  zu  geistiger  Arbeit.  Diese  Schüler  hat  unser  System 
auf  dem  Gewissen  —  wenn  ein  System  ein  Gewissen  hätte. 

Es  kommt  noch  ein  Umstand  hinzu,  auf  den  viel  zu  wenig  geachtet  wird 
und  der  manchen  Übelstand  erklärt.  Die  Häufung  der  Fächer,  infolgedessen 
die  Beschränkung  der  für  jedes  verfügbaren  Stundenzahl,  d.  h.  aber  die  Er- 
schwerung der  Arbeit,  die  noch  gesteigert  wird  durch  die  in  gewissen  Dis- 
ziplinen einsetzenden  sachlichen  Schwerigkeiten,  fällt  zeitlich  zusammen  mit 
den  Jahren  des  Übergangs  zur  Geschlechtsreife,  in  denen  der  gesamte  Or- 
ganismus, besonders  auch  das  Gehirn,  schon  in  abnormer  Weise  in  Anspruch 
genommen  ist  und  eine  seelische  Umbildung  sich  vollzieht,  die  notwendig 
einen  erheblichen  Teil  der  sonst  für  die  Alltagsarbeit  verfügbaren  Geistes- 
kräfte aufbraucht.  Dies  sind  die  Jahre,  wo,  mit  Ausnahme  der  Oberreal- 
und  Reformschulen,  die  dritte  Fremdsprache  einsetzt,  in  der  zweiten  (Fran- 
zösisch) das  schwierigste  Kapitel  der  Elementargrammatik  (Fürwörter)  behan- 
delt wird,  ehe  man  zur  Syntax  übergeht,  in  der  Mathematik  nach  Über- 
windung der  elementaren  Stufe  höhere  Anforderungen  an  das  Abstraktions- 
vermögen gestellt  werden.     Im  (sächsischen)  Gymnasium  erscheint    demnach 

')  Vgl.  hierzu  die  Eingabe  an  das  württembergische  Staatsministerium,  mit  der  sich  die 
philosophische  Fakultät  der  Universität  Tübingen  gegen  den  von  der  Regierung  ausgearbeiteten, 
die  Zersplitterung  noch  vermehrenden  neuen  Gymnasiallehrplan  gewendet  hat. 
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die  Untertertia,  im  Realgymnasium  die  Obei-tertia  als  unnatürlicli  über- 
lastet —  gerade  die  Jahrgänge,  die  eine  besonders  vorsichtige  Schonung  er- 
heischten, und  es  ist  nur  zu  begreiflich,  daß  gerade  hier  bei  manchen  Schülern 
das  bisherige  stete  Fortschreiten  zum  Stillstand  kommt,  bei  andern  eine  tiefe, 
manchmal  vorübergehende,  manchmal  auch  anhaltende  geistige  Erschlaffung 
und  Interesselosigkeit  eintritt,  beim  Durchschnitt  der  Klasse  das  Vermögen, 
sich  neuen  Lehrstoff  anzueignen  und  den  früher  erworbenen  festzuhalten, 
in  auffallendem  Maße  abnimmt.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  psychische 
Erscheinungen,  welche  die  höchste  Beachtung  verdienten,  aber  bisher,  soviel 
ich  weiß,  wenigstens  in  der  Praxis  gänzlich  ignoriert  worden  sind.  Bei  Aus- 
arbeitung der  Lehrpläne,  an  denen  die  in  der  Unterrichtsarbeit  stehenden 
Praktiker  ja  auch  viel  zu  wenig  beteiligt  sind,  hat  man  ihnen  jedenfalls 
nicht  im  mindesten  Rechnung  getragen,  sonst  könnten  die  Pensa  der  Mittel- 
klassen nicht  so  vollgepackt  sein,  wie  sie  sind.  Hier  sollten  die  berufenen 
Wortführer  der  Schulhygiene  einsetzen  und  nicht  ruhen,  ehe  Wandel  ge- 
schaffen ist. 

Auch  für  das  sittliche  Leben  der  Schüler  hat  das  jetzige  System  Nach- 
teile. Die  Tatsache,  daß  der  Gebrauch  unerlaubter  Hilfsmittel  bei  uns  sehr 
weit  verbreitet  ist,  vielen  Schülern  als  durchaus  normal  und  selbstverständ- 
lich erscheint  und  auch  offen  zugegeben  wird,  rechtfertigt  zwar  den  Schluß 
noch  nicht,  die  Anforderungen  seien  so  überspannt,  daß  sie  auf  andre  Weise 
nur  von  Ausnahmeschülern  erfüllt  werden  könnten.  Es  kann  vielmehr  kein 
Zweifel  sein,  daß  jener  Mißstand  vielfach  auf  gewohnheitsmäßiger  Übung  be- 
ruht und  durchaus  ohne  Not  weitervererbt  wü'd,  und  daß  namentlich  ältere 
Schüler  lediglich  aus  Bequemlichkeit  und  Abneigung  gegen  ernste  Arbeit  zu 
jenen  Hilfsmitteln  greifen,  ganz  gleich,  ob  ihnen  viel  oder  wenig  zugemutet 
mrd.  Dennoch  sollten  wir  uns  dabei  nicht  beruhigen,  sondern  uns  fragen, 
wie  es  kommt,  und  ob  nicht  unser  System  mit  schuld  daran  ist,  daß  die 
Arbeitsscheu,  die  zum  Betrug  greift,  mit  den  Schuljahren  eher  zu-  als  ab- 
nimmt, während  man  doch  erwarten  sollte,  daß  mit  wachsender  Reife  des 
Geistes  auch*  die  Freude  an  der  Arbeit  wüchse  und  durch  die  Erfahrung  der 
an  Einsicht  und  Können  erzielten  Fortschritte  beflügelt  würde.  Aber  diese 
beglückende  Erfahrung  machen  eben  nur  sehr  wenige;  eine  chaotische  An- 
häufung schlecht  verbundener  Einzelkenntnisse  aus  einem  Dutzend  verschie- 
dener Wissenschaften  kann  sie  nicht  erzielen,  und  begreiflicherweise  bleibt 
dann  auch  die  Wirkung  aus.  Pazu  kommt,  daß  der  Wille  oder  der  Zwang, 
ti'otz  geringer,  vielleicht  gegen  früher  geminderter  Stundenzahl  ein  verhältnis- 
mäßig hohes  Untcn'ichtsziel  zu  erreichen,  manche  Lehrer  zu  pädagogischen 
Mißgriffen  verleitet,  welche  die  Schüler  zu  Unehrlichkeiten  herausfordern. 
So  sind  mir  Gymnasien  bekannt,  wo  im  französischen  Anfangsunterricht  in 
einem  Jahre  beinahe  das  Doppelte  von  dem  durchgenommen  wird,  was  das 
betr.  Lehrbuch  als  Lehrstoff  des  ersten  Schuljahrs  bezeichnet  und  was  in  der 
Tat  bei  fünf  Wochenstunden  als  normal  angesehen  werden  muß.    Grund  des 
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Verfahrens  kann  nur  der  Wunsch  sein,  die  späteren  Jahre  mit  ihrer  geringeren, 
ja  in  jeder  Hinsicht  ungenügenden  Stundenzahl  (3,  dann  2)  zu  entlasten.  Daß 
aber  bei  einem  solchen  Hetzbetrieb  ein  übergroßer  Teil  der  Schüler  nicht 
mit  fortkommt,  wenn  sie  nicht  zu  verbotenen  Hilfen  ihre  Zuflucht  nehmen, 
ist  begreiflich.  Außerdem  verführt  ganz  besonders  diese  Art  Schnellunter- 
richt, aber  auch  unser  ganzes  System,  die  Schüler  mit  einem  Vielerlei  von 
Lehrstoff  zu  füttern,  zu  oberflächlicher  und  flüchtiger  Arbeit.  Wenn  der 
Schüler  zu  einem  Vormittag  für  fünf  verschiedene  Fächer  Hausaufgaben 
zu  liefern  hat,  so  braucht  jede  einzelne  gar  nicht  besonders  schwierig  zu 
sein,  es  wird  ihm  doch  „viel"  vorkommen,  er  wird  eilig  arbeiten,  um  bald 
fertig  zu  werden,  und  viel  mehr  zerstreut  werden,  als  wenn  er  sich  in  ein 
oder  zwei  größere  Aufgaben  zu  vertiefen  hätte.  Die  liederliche  Art,  mit  der 
die  Schüler  fast  alle  schriftlichen  Arbeiten  anfertigen,  die  nicht  zensiert 
werden,  spricht  beredt  genug  (für  mich  ein  Hauptgrund,  den  preußischen 
Extemporaleerlaß  und  die  Einführung  nichtzensierter  Übungsarbeiten  für  ver- 
fehlt zu  halten). 

Wie  kann  Wandel  geschaffen  werden  ?  Wii*  müssen  uns  wieder  auf  Zweck 
und  Ziel  unserer  Arbeit  besinnen.  Der  Schüler  soll  gebildet  werden.  Dies 
kann  nicht  ohne  die  Übermittlung  reichlichen  und  mannigfaltigen  Wissens 
aus  den  Hauptgebieten  des  geistigen  Kosmos  geschehen,  bei  dessen  Auswahl 
radikale  Einseitigkeit  vermieden  werden  muß;  aber  mehr  als  auf  die  Viel- 
fältigkeit kommt  es  auf  die  Gründlichkeit  des  Wissens,  auf  die  innere  Ord- 
nung semer  Bestandteile  und  auf  die  mit  seiner  Erwerbung  verbundene 
Übung  und  methodische  Ausbildung  der  Geisteskräfte  an.  Die  Erreichung 
dieser  Ziele  wird  durch  eine  übergroße  Mannigfaltigkeit  der  Unterrichtsstoffe 
erschwert  oder  geradezu  verhindert.  Daß  das  praktische  Leben  eine  solche 
nötig  mache,  ist  ein  leicht  zu  widerlegender  Irrtum  —  abgesehen  davon,  daß 
die  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  hmter  den  Bildungszielen  unbe- 
dingt zurückzutreten  haben.  Das  praktische  Leben  der  weitaus  meisten 
Menschen  bewegt  sich  in  einem  ziemlich  engen  Ralimen.  Es  verlangt  keines- 
wegs, daß  sie  von  allen  erdenkhchen  Dingen  einen  „leichten  Anstrich"  mit- 
bekommen, sondern  daß  sie  auf  einem  bestimmten  Gebiete  gründliche  Kennt- 
nisse besitzen  und  selbständig  zu  arbeiten  vermögen.  Nicht  um  des  „realen" 
praktischen  Lebens  willen,  sondern  um  vor  verständnisloser  Einseitigkeit  oder 
banausischer  Stumpfheit  bewahrt  zu  bleiben,  also  aus  humanen,  idealistischen 
Gründen  ist  es  nötig,  daß  sie  über  dies  ihr  enges  Sondergebiet  hinaus  „Na- 
tur und  Geisteswelt"  bis  zu  einem  gewissen  Grade  überschauen;  keineswegs 
aber,  daß   sie  in   allen    erdenklichen  Einzeldisziplinen  Kenntnisse   aufweisen. 

Was  folgt  daraus  für  die  Schule?  Daß  die  Zahl  der  Unterrichtfächer  und 
in  den  verbleibenden  die  Vielfältigkeit  der  Stoffe  beschnitten  und  die  jetzige 
Extensität  des  Betriebs  durch  eine  größere  Intensität  ersetzt  werde.  Sprach- 
liche Ausbildung  ist  nötig;  nicht  nötig  jedoch,  daß  sie  durch  gleichzeitige 
Beschäftigung   mit    drei    oder   gar   vier   Sprachen    erlangt    wird,    wobei   die 
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gegenseitige  Schädigung  weit  erheblicher  und  gewisser  ist  als  die  gelegent- 
liche Unterstützung.  Eine  Einführiuig  in  „das  unbegrenzte  Reich  von  Form 
und  Zahl"  und  die  damit  verbundene  Ausbildung  eigenartiger  Denkformen 
wird  keine  Bildungsschule  missen  können;  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  daß 
sie  alle  Kapitel  auch  nur  der  Elementarmathematik  durchnehmen  müsse.  Für 
die  meisten  ist  schon  Trigonometrie  Qual  genug,  Kegelschnitte  würden  sie 
schmerzlos  und  ohne  jeden  Schaden  für  die  Ausbildung  entbehren  können; 
die  aber^  deren  geistiger  Anlage  diese  Art  Denken  gemäß  ist,  werden  Wege 
finden,  um  auch  ohne  den  Zwang  der  Schule  zu  weiteren  Geheimnissen  zu 
dringen.  In  der  Geschichte  ist  zwar  ein  Überblick  über  den  Gesamtverlauf 
unentbehi'lich,  aber  im  einzelnen  könnte  unendlich  vieles,  was  als  hemmender 
Ballast  immer  weiter  geschleppt  wh'd,  geopfert  werden,  um  Raum  für  inten- 
sivere Behandlung  einiger  wichtigster  Sach-  und  Zeitabschnitte  zu  gewinnen. 
Und  so  ähnlich  \\drd  es  in  den  anderen  Fächern  auch  sein. 

Ich  führe  einiges  noch  etwas  näher  aus. 

Wir  leiden  an  einem  Übermaß  des  Sprachunterrichts.  Um  drei  Fremd- 
sprachen nebeneinander  zu  verdauen,  ist  der  Durchschnitt  unserer  Schüler 
heute  nicht  mehr  begabt  genug  —  am  allerwenigsten,  wenn,  wie  das  in  der 
Natur  der  Dinge  liegt,  auf  jede  einzelne  Sprache  nur  wenige  Wochenstunden 
entfallen,  da  dies,  wie  oben  dargelegt,  eine  wesentliche  Erschwerung  der 
Aufgabe  bedeutet.  Weniger  als  vier  Wochenstunden  für  eine  Sprache  ist  in 
jedem  Falle  unzureichend,  zweistündiger  Sprachunterricht  geradezu  ein  Un- 
fug. Im  übrigen  muß  unterschieden  werden  zwischen  der  Stufe  der  Aneig- 
nung und  der  der  Anwendung.  Auf  jener,  wo  an  das  Gedächtnis  immer 
neue  Anforderungen  gestellt  werden,  die  nur  durch  intensive  Übungen  der 
allerverschiedensten  Art  bewältigt  werden  können,  ist  täglich  eine  Stunde 
unerläßlich;  im  lateinischen  und  griechischen  Anfangsuntemcht  wegen  der 
ungemeinen  Formenfülle  noch  erheblich  mehr.  Diese  intensive  Beschäftigung 
mit  der  Sprache  muß  mehrere  Jahre  ungestört  und  ungemindert  fortgehen; 
dann,  aber  auch  nur  dann,  wird  es  auf  der  Stufe  der  Anwendung  (Lektüre, 
Konversation,  Aufsatz)  ohne  Schaden  möglich  sein,  die  Stundenzahl  bedeutend 
einzuschränken.  Damit  ist  gesagt,  daß  aus  dem  Unterbau  der  höheren 
Schulen,  d.  h.  aus  den  sechs  ersten  Schuljahren,  die  dritte  Fremd- 
sprache verschwinden  muß,  während  die  zweite  erst  im  4.,  statt,  wie  jetzt, 
im  3.  Schuljahre  einzusetzen  hätte.  Höchstens  könnte,  falls  die  dritte  Sprache 
Englisch  ist,  der  Anfang  in  Untersekunda  zugelassen  werden,  womit  Re- 
formanstalten gute  Erfahrungen  gemacht  haben  sollen.  Die  Schüler,  die  mit 
dem  Freiwilligenzeugnis  ausscheiden,  werden  dann  zwar  weniger,  dies  aber 
besser,  gründlicher  und  sicherer  gelernt  haben,  also  gebildeter  sein,  als  sie 
es  jetzt  zumeist  sind.  Das  Freiwilligenzeugnis  kann  dadurch  an  Ansehen, 
an    innerem  Werte  nur  gewinnen. 

Der  Zugang  zur  Oberstufe,  die  auf  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Be- 
rufe vorbereitet,  muß  erschwert  werden,  damit  der  Züchtung  eines  Gelehrten- 
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Proletariats  ein  Ziel  gesetzt  wird.  Dies  kann  geschehen,  wie  neulich  sehr  ver- 
ständig von  A.  Kehm  im  „Säemann"  (1912,  bes.  S.  364)  ausgeführt  wurde,  durch 
eine  Diffei'cnzierung  des  nach  dem  Abschluß  des  Untersekundenjahres  zu  er- 
teilenden Zeugnisses,  dergestalt,  daß  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Militär- 
dienst grundsätzlich  von  der  Berechtigung  zum  Besuch  des  Oberkursus  ge- 
trennt wird.  Wem  die  letztere  zugesprochen  ist,  dem  muß  auch  eine  dritte 
Fremdsprache  zugemutet  werden  können,  die  nun  auch  für  den  Anfang  sich 
mit  weniger  Stunden  begnügen  mag,  als  dies  auf  der  Unterstufe  möglich 
war.  Zwischen  Französisch  und  Englisch  sollte  dabei  stets  die  Wahl  ge- 
lassen werden;  wer  beide  Sprachen  braucht,  muß  eben  die  andere  sich 
während  oder  nach  der  Schulzeit  privatim  aneignen,  was  einem  mit  dem 
Reifezeugnis  Ausgezeichneten  wohl  nicht  schwerer  fallen  wird  als  den  Un- 
zähligen, die  es  von  jeher  ohne  solche  Vorbildung  haben  tun  müssen. 

Auf  dem  Gymnasium  ist  eine  Verminderung  der  Mathematik  anzustreben. 
Dem  Charakter  dieser  Anstalt  zuwider,  ist  sie  jetzt  dort  vielfach  das  ent- 
scheidende Versetzungsfach  und  nimmt  die  Kraft  der  Schüler  stärker  in 
Anspruch  als  irgendein  anderes.  Diese  Rolle  gebührt  ihr  auf  der  Oberreal- 
schule; auf  dem  Gymnasium  spielt  sie  sie  zu  Unrecht.  Auf  den  Realanstalten 
erhält  sie  überdies  durch  das  Dazutreten  der  darstellenden  Geometrie  (Linear- 
zeichnen) ein  starkes  Übergewicht. 

Wenn  durch  diese  Reformen,  zumal  in  den  Unterklassen,  die  Gesamt- 
stundenzahl ein  wenig  verringert  würde,  so  wäre  dies  nur  zu  begrüßen.  Mit 
besserem  Gewissen  als  jetzt  könnte  man  dann  der  Jugend  rege  Beteiligung  an 
Spiel  und  Sport  und  Wandern  anraten;  eine  größere  Frische  brächte  natürlich  die 
Einschränkung  der  Zersplitterung  ganz  aUein  mit  sich,  i)  Ein  Teil  der  fi-ei 
werdenden  Stunden  kann  jedoch  anderen  Unterrichtsfächern  zugeteilt  werden. 
Die  so  oft  geforderte,  so  dringend  erwünschte  Verstärkung  des  Deutschen 
wird  nun  mit  einem  Male  möglich;  es  kann  mindestens  überall  auf  3,  in 
manchen  Klassen  auf  4  Wochenstunden  gebracht  werden,  was  vorzüglich  der 
Literaturkenntnis  zugute  käme.  Neben  dem  Deutschen  sind  zwei  der  aller- 
wichtigsten  Bildungsfächer  noch  ganz  ungebührlich  vernachlässigt,  die  Natur- 
wissenschaften (und  die  ihnen  nahestehende  Erdkunde)  auf  dem  Gymnasium, 
die  Geschichte  auf  dem  Realgymnasium.  Beiden  könnte  die  Reform  zu  ihrem 
Rechte  verhelfen.  Der  Geschichtsunterricht  kann  die  Anforderungen,  welche 
einerseits  die  bürgerkundliche  Bewegung,  andi-erseits  die  auf  Quellenstudium 
und  wissenschaftliche  Vertiefung  und  Verarbeitung  des  Rohstoffs  di-ingende 
methodologische    Richtung    an    ihn    stellen,    mit    der    jetzigen    Stundenzahl 


')  Vielleicht  ist  es  erlaubt,  hier  auch  ein  Wort  über  die  Wirkung  der  Änderung  auf  die 
Lehrer  anzufügen.  Auch  sie  leiden  schwer  unter  der  Zersplitterung,  die,  abgesehen  von 
dem  niederdrückenden  Einfluß  der  schlechten  Ergebnisse  auf  ihre  Stimmung  und  Freudigkeit, 
ihre  Arbeitskraft  weit  mehr  anspannt  als  ein  weniger  zerfahrener  Unterricht.  Ob  ich  in 
2  Klassen  je  6,  oder  in  3  Klassen  je  4  Sprachstunden  habe,  ist  ein  großer  Unterschied,  auch 
wenn  man  die  Korrekturen  nicht  in  Betracht  zieht. 
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schlechterdings  nicht  erfüllen.  Es  nützt  gar  nichts,  wenn  Lehrpläne  und 
Ministerialverfügungen  diese  Dinge  vorschreiben,  solange  sie  nicht  die  Zeit 
■/MV  Verfügung  stellen,  wo  sie  getrieben  werden  können.  Ist  doch  schon  jetzt 
—  ich  berufe  mich  auf  Neubauers  gewichtiges  Zeugnis  —  der  Geschichts- 
unterricht ^^clfach  gezwungen,  mit  jeder  Minute  zu  rechnen,  sogar  in  Preußen, 
wo  er  doch  immer  noch  besser  bedacht  ist  als  in  Sachsen.  Bei  seinem 
hohen  Bildungswerte  —  den  er  aber  nur  entfalten  kann,  sofern  er  sich  nicht 
mit  flüchtigem  Durcheilen  der  Zeiten  zu  begnügen  braucht  —  hat  er  ein  be- 
sonderes Anrecht  auf  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl. 

Da  ich  an  einem  sächsischen  Realgymnasium  tätig  bin,  gebe  ich  zunächst 
einen  Plan  zur  Veranschaulichung  der  vorgeschlagenen  Änderungen  für  diese 
Anstalt,  und  zwar  in  der  weniger  radikalen  Form,  welche  die  diitte  Fremd- 
sprache in  Untersekunda  einsetzen  läßt.  Die  andere,  die  eigentlich  das  Ideal 
wäi-e,  dürfte  in  der  Praxis  daran  scheitern,  daß  die  Oberklassen  im  Real- 
gymnasium derai-t  mit  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Stunden 
belegt  sind,  daß  für  eine  erst  dort  einsetzende  Fremdsprache,  die  doch  jenen, 
nach  der  ganzen  Struktur  dieser  Anstalt,  mit  als  Gegongewicht  dienen  soll, 
kein  genügender  Raum  mehr  bliebe.  Auf  den  Vorteil,  die  Zweisprachigkeit 
drei  Jahre  währen  zu  lassen,  wird  also  dabei  verzichtet,  aber  die  Unterstufe 
wird  doch  in  erfreulicher  Weise  konzentriert  (^bildet  überdies  mit  dem  Gym- 
nasium einen  völlig  übereinstimmenden  Unterbau),  die  Obertertia  von  der 
Last  der  Dreisprachigkeit  befreit.  Daß  dabei  Latein  eine  Stunde  gewinnt, 
wird  um  der  grammatischen  Schulung  willen  allen  sprachlichen  Fächern  zu- 
gute kommen.  Das  erdrückende  Gewicht  von  ^fathematik  tmd  Physik  wird 
im  Interesse  der  ästhetischen  und  historisch-staatsbürgerlichen  Ausbildung  ein 
wenig  erleichtert. 
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Besonders  einschneidend  wäre  das  vorgeschlagene  Reformprinzip  für  das 
Gymnasium.  Sein  gegenwärtiger  Plan  trägt  aber  auch,  wie  kein  zweiter, 
den  Stempel  des  Notbehelfs  und  Flickwerks:  in  Erdkunde,  Physik,  Chemie 
jahrelang  das  Übel  des  einstündigen  Unterrichts,  im  Französischen  di*ei  Jahre 
lang  zwei  Wochenstunden,  was  für  jeden  Sprachunterricht  auf  jeder  Stufe 
als  absolut  unzulänglich  zu  bezeichnen  ist,  selbst  in  der  Muttersprache  drei  volle 
Jahre  (Ulli — Uli)  nur  zwei  Stunden  wöchentlich;  das  eigentliche  Adels- 
und Charakterfach  dieser  Anstalt,  das  Griechische,  zwar  noch  mit  einer  leid- 
lichen Stundenzahl  (40 — 42  in  6  Jahren)  ausgestattet,  aber  doch  durch  das  viele 
Nebenwerk  der  andern  Disziplinen  eingeengt  und  daher  nicht  mehr  imstande, 
der  gymnasialen  Ausbildung  das  Gepräge  zu  geben;  dafür  in  den  Primen 
vielfach  das  Auskunftsmittel  der  Gabelung,  wohl  geeignet,  gewissen  Übel- 
ständen  für  den  Augenblick  notdürftig  abzuhelfen,  aber  doch  eine  ganz  un- 
organisch angeflickte  Einrichtung,  die  sich  nur  aus  der  Verkehrtheit  des 
Grundplans  erklärt. 

Es  liegt  weder  im  Interesse  der  Nation,  noch  entspräche  es  der  Beanlagung 
und  den  Neigungen  wohl  der  Mehrzahl  der  Gegenwartsmenschen,  wenn 
sie  alle,  sofern  sie  eine  höhere  BUdung  erwerben  wollen,  durch  das  Gym- 
nasium gehen  müßten.  Wohl  aber  liegt  es  im  Interesse  unseres  Bildungs- 
wesens, diesen  reinsten  Typus  einer  von  utilitarischen  Erwägungen  nicht  be- 
stimmten Bildungsschule  seiner  ursprünglichen  Eigenart  wieder  anzunähern. 
Dann  aber  muß  das  Griechische  wieder  in  seine  zentrale  Stellung  einrücken, 
daneben  Deutsch  und  Geschichte  kräftig  betont  werden.  Dagegen  kann  das 
Latein,  das  unten  drei  Jahre  lang  mit  großer  Intensität  und  ohne  alle 
sprachliche  „Konkurrenz"  getrieben  worden  ist,  oben  etwas  zurücktreten; 
denn  da  man  auf  Konversation  und  Aufsatz  doch  nicht  zurückkommen  wird, 
die  lateinische  Lektüre,  die  also  hier  fast  ausschließlich  zu  treiben  ist,  an  Ori- 
ginalität und  innerem  Wert  hinter  der  griechischen  weit  zurücksteht,  dürfte 
eine  Stundenzahl  von  4 — 5  wöchentlich  noch  genügen.  Den  Anschluß  an 
die  Kultm-  der  Gegenwart  und  das  Gegengewicht  gegen  eine  zu  einseitig 
sprachlich-literarische  Bildmig  müssen  die  jetzt  so  ungebühi-lich  vernachläs- 
sigten Fächer  der  Erdkunde  und  der  Naturwissenschaften  herstellen.  Mathematik 
darf  mit  Fug  zurücktreten ;  denn  die  formale  geistige  Schulung,  die  sie  vermittelt, 
übernehmen  auf  dem  Gymnasium  eben  im  wesentlichen  die  alten  Sprachen, 
zwar  nicht  mit  ganz  dem  nämlichen,  aber  doch  mit  einem  verwandten  Er- 
gebnis. Und  das  Französische?  Seine  gegenwärtige  Stellung  am  Gynmasium 
ist  teils  eine  dem  Wesen  dieser  Anstalt  nicht  gemäßige  Begünstigung,  indem 
es  zeitlich  vor  dem  Griechischen  einsetzt,  teils  aber  auch  eine  nicht  zu  recht- 
fertigende Benachtedigung,  indem  es  sich  mit  einer  Stundenzahl  begnügen 
muß,  bei  der  nie  und  nimmer  etwas  Befriedigendes  zu  erzielen  ist.  Im  Ge- 
samtorganismus des  Gymnasiums  ist  es  entschieden  ein  Element  der  Dishar- 
monie. Aus  praktischen  Gründen  möchte  indessen  eine  moderne  Sprache 
betrieben  werden;    welche?  müßte  der  Wahl   der  Schüler  oder  ihrer  Eltern 
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Überlassen  bleiben.  Sie  darf  aber  erst  dann  einsetzen,  wenn  in  den  Zentral- 
fächern  die  Stufe  der  Aneignung  im  wesentlichen  überwunden  ist;  bei  der 
Schwierigkeit  des  Griechischen  wu'd  dies  fi'ühestens  in  Untersekunda  der 
Fall  sein,  und  auch  dies  wohl  nur,  wenn  das  Griechische  wieder  in  Quarta 
begonnen  wird;  das  hätte  aber  den  Nachteil,  den  Unterbau  völlig  von  dem 
des  Realgymnasiums  zu  differenzieren.  Auf  der  Oberstufe  wäre  das  Fran- 
zösische oder  Englische  dann  wesentlich  als  Gebrauchssprache  zu  lehren,  aber 
dafür  mit  derjenigen  Minimalstundenzahl  auszustatten,  die  für  allen  Sprach- 
unterricht als  obligatorisch  betrachtet  werden  muß. 

Das  sind  freilich  sehr  radikale  Forderungen;  aber  sie  sollen  auch  sehr  tief 
wmzelnden  Übeln  steuern.  Daß  mit  dem  fortgesetzten  sanften  Herumdoktern 
an  der  Schule  nichts  gebessert  -wird,  dürfte  die  Erfahrung  bewiesen  haben. 
Es  ist  Zeit,  daß  mit  der  vielberufenen  Pflege  der  Eigenart  Ernst  gemacht  wird; 
erst  dann  kann  von  einem  Suum  cuique  die  Rede  sein,  erst  dann  können 
die  verschiedenen  Anstalten  in  einen  wirklich  fruchtbaren  Wettbewerb  ein- 
treten. Verfasser  dieses  Aufsatzes  ist  nicht  Altphilologe  und  weit  entfernt, 
an  die  alleinseligmachende  Kraft  des  altsprachlichen  Unten-ichts  zu  glauben; 
er  mll  ihm  deshalb  auch  gar  nicht  mehr  Zeit  einräumen,  als  er  besitzt; 
aber  erst  recht  nicht  glaubt  er  an  irgendwelche  Kraft  des  Zwitterwesens, 
das  jetzt  im  G}Tnnasium  besteht.  AVenn  infolge  der  Umgestaltung,  wie  aller- 
dings zu  ei'wai'ten  ist,  eine  starke  Abwanderung  aus  den  Gymnasien  einträte 
und  hier  und  da  kleinere  Anstalten  dieses  Typus  geschlossen  oder  umgewan- 
delt werden  müßten,  so  wäre  darin  schwerlich  ein  Unglück  zu  sehen.  Nicht 
auf  die  ]Masse  kommt  es  an,  sondern  darauf,  daß  dauernd  eine  gewisse,  wenn 
auch  beschränkte  Anzahl  dafür  beanlagter  junger  Leute  unseres  Volkes 
diesen  Bildungsgang  durchmachen,  von  dem  sich  allzusehr  entfernt  zu  haben 
andere  Völker  bereits  zu  bereuen  beginnen.^) 

Von  der  größeren  Konzentration  und  Intensität  des  Betriebs  auf  der  Stufe 
der  Aneignung  erwarte  ich  gegen  jetzt  so  viel  günstigere  Erfolge,  daß  auf 
der  Stufe  der  Anwendung  eine  Verminderung  der  Stundenzahl  auch  in  den 
Zentralfächern,  besonders  im  Lateinischen,  ohne  Schaden  stattfinden  kann. 
Es  kommt  hier,  wie  überall  im  Leben,  auf  die  Festigkeit  und  Zuverlässigkeit 
der  Grundlagen  an,  auf  denen  das  Gebäude  ruht;  sind  diese  verbürgt,  ge- 
langt überdies  nur  eine  wirkliche  Elite  der  Schüler  in  den  Oberkursus 
(s.  o.  S.  345),  so  wird  in  diesem,  aber  nur  in  diesem,  keine  Erniedrigung  der 
Zielleistung  mit  einer  Verminderung  der  Stundenzahl  verbunden  sein.  Letztere 
ist  unvermeidlich,  um  die  nun  neu  einsetzende  moderne  Fremdsprache  mit  drei- 
mal 4  Stunden  ausstatten,  die  Naturwissenschaften  um  eine  Stunde  verstärken  zu 
können  und  für  staatsbürgerliche  L^nterweisung  eine  Stunde  zu  gewinnen.  Da 
wohl   oder  übel   der  zweistündige  fakultative  Sprachunterricht  fortfallen  und 

*)  In  Frankreich  hat  man  den  Rückgang  des  altsprachlichen  Unterrichts  für  gewisse  Er- 
scheinungen im  Bildungsleben  verantwortlich  gemacht  und  durch  eine  Eingabe  an  den  Minister 
um  Abhilfe  gebeten.     Vgl.  P.  A.  1912,  S.  709. 
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auf  die  Universitätszeit  verschoben  werden  müßte,  so  könnte,  wenn  es  gar  nicht 
anders  ginge,  die  dadurch  frei  werdende  Zeit  noch  den  alten  Sprachen  oder 
dem  Deutschen  zuwachsen.  Alles  kann  nun  einmal  nicht  auf  der  Schule  ge- 
geben werden;  besser  ein  Fach  weniger,  dafür  die  übrigen  gründlicher.  Ich 
lasse  nun  den  Plan,  wie  ich  ilm  denke,  folgen;  die  jetzige  Stundenzahl  eines 
in  Prima  gegabelten  Gymnasiums  steht  in  Klammern;  die  römischen  Ziffern 
gelten  für  die  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Abteilungen. 
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Beobachtungen  und  Erfahrungen  eines  Schulmannes  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.*) 

Von  Joachim  Glasen  in  Lankow. 

Über  Amerika  und   die  Amerikaner   ist   allein  in  Deutschland  eine    gewiß 
nicht   allzu  kleine  Sammlung  von  Büchern  und   Broschüren  vorhanden,  und 


')  Eventuell  schon  in  U  II  4  Stunden  Französisch  oder  Englisch;  dann  müßten  je  1  Stunde 
Latein,  Griechisch,  Mathematik,  Erdkunde  wegfallen. 

*)  Die  beiden  in  dieser  Nummer  vereinigten  Aufsätze  über  amerikanisches  Schulwesen  sind 
uns  beinahe  gleichzeitig  zugegangen.  Sie  stehen  zu  dem,  was  sonst  über  den  Betrieb  der 
amerikanischen  Schulen  in  Deutschland  geschrieben  wird,  insbesondere  auch  zu  den  im  51. 
und  53.  Jahrgang  des  P.  A.  veröflentlichten  Abhandlungen  von  P.  Ziertmann  in  starkem 
Gegensatz.  Da  aber  die  Darlegungen  von  Verfassern  stammen,  die  beide  die  Verhältnisse  in 
den  Vereinigten  Staaten  aus  langjähriger  Erfahrung  kennen,  glauben  wir  diese  kritischen 
Stimmen  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Die  Schriftleitung. 
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ich  laufe  Gefahr,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen,  wenn  ich  mich  unterfange, 
trotzdem  über  dasselbe  Thema  zu  schreiben. 

Allein  das  große  „Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten"  läßt  sich  von 
so  vielen  Stand-  und  Gesichtspunkten  betrachten  und  beleuchten,  daß  ein 
neu  entworfenes  Bild  immer  Avieder  einen  andern,  eigenartigen  Anblick 
gewährt  und,  sofern  es  der  Wirklichkeit  mehr  entspricht,  also  naturgetreuer 
ist  als  vielleicht  manches  früher  entworfene,  nicht  bloß  neues  Interesse  erregt, 
sondern  auch  an  sich  mehi'  dauernden  Wert  hat. 

Die  meisten  Urteile  über  Leben  und  Treiben  in  den  Vereinigten  Staaten 
habe  ich  im  Lande  selbst  während  meines  15jährigen  Aufenthalts  in  Zei- 
tungen, Zeitschriften  und  einigen  Büchern  gelesen.  Sie  waren  geschrieben 
von  Deutschen,  Engländern,  Franzosen  und  andern  Europäern,  die  sich  in 
der  Regel  vorübergehend  im  „Dollarlande"  aufgehalten  hatten.  Sie  machten 
auf  mich  fast  immer  den  Eindruck  von  Aussagen  eines  gesitteten  Gastes, 
der  als  höflicher  Mann  über  seinen  Gastfreund,  von  dessen  freundlicher  Be- 
wirtung beeinflußt,  nur  berichten  will,  was  jenem  angenehm  ist  und  alles 
übrige  mit  Stillschweigen  übergeht.  —  Frau  Helmholtz  jedoch,  die  Gattin 
des  berühmten  Physiologen  und  Physikers,  die  ihren  Mann  anläßlich  der 
Weltausstellung  in  St.  Louis  nach  Amerika  begleitete,  machte  seinerzeit  eine 
löbliche  Ausnahme.  Als  aufrichtige  deutsche  Frau  konnte  sie  sich  nicht 
enthalten,  ihre  Beobachtungen  und  Eindrücke  wahrheitgemäß  niederzu- 
schreiben. Seume,  der  Spaziergänger  nach  Syrakus,  Charles  Dickens 
u.  e.  a.  haben  es  bekanntlich  auch  getan,  und  ich  selbst  will  mich  be- 
mühen, ihrem  Beispiel  zu  folgen. 

Übrigens  waren  die  meisten  Schreiber  von  Urteilen  über  Amerika  zu 
kurze  Zeit  im  Lande,  um  sich  wenigstens  versuchsweise  dort  einzuleben;  auch 
waren  sie  mit  der  Landessprache  nicht  hinlänglich  vertraut,  um  sich  in  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  ungezwungen  bewegen  zu  können.  Ein  Fremder, 
der  als  Globetrotter,  Weltausstellungs-Besucher,  Vergnügungs-  oder  Geschäfts- 
reisender usw.  mit  gefüllter  Börse  oder  bequemerem  Checkbook  auf  eigene  oder 
„Regimentsunkosten"  im  eleganten  Parlor-Car  die  Y.  St.  durchfährt,  in  den 
Hauptstädten  zeitweilig  aussteigt  imd  hier  von  reichen  Freunden  und  Bekannten 
freundlich  aufgenommen,  unter  deren  Führung  und  rosenfarbener  Schilderung 
amerikanischer  Verhältnisse  einige  große  Fabriken  und  sonstige  Anlagen 
besucht  —  ein  solcher  Besucher  kann  sich  unmöglich  ein  selbständiges,  der 
Wii'klichkeit  entsprechendes  Urteil  über  Amerika  bilden.  Nur  wer  jahre- 
lang in  verschiedenen,  weit  voneinander  entfernten  Staaten  der  großen  Re- 
pubHk  gelebt  hat,  ohne  wirklich  „amerikanisiert"  zu  werden,  für  seinen 
Unterhalt  durch  eigene  Arbeit  zu  sorgen  hatte,  geläufig  englisch  spricht  und 
in  allen  Volkskreisen  verkehrte  —  nur  der  ist  imstande,  wahrheitsgetreu 
und  objektiv  über  das  Land  zu  berichten. 

Im  allgemeinen  sind  in  Deutschland  auch  heutzutage  noch  vielfach  so  un- 
richtige  Ansichten    über   Amerika    verbreitet,    Urteile,    die    zum   Teil    von 
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hierher  zu  Besuch  kommenden,  zufällig  wohlhabend,  selten  reich  gewordenen, 
prahlerischen  Deutsch-Amerikanern  herrühren,  daß  es  der  Mühe  lohnt,  das 
verzeichnete  Bild  zu  berichtigen.  —  Als  Schulmann  liegt  es  mir  nahe,  meine 
Ausführungen  mit  dem  amerikanischen  Schulwesen  zu  beginnen. 

Friedrich  der  Große  hat,  ich  weiß  nicht  mehr  wo,  geschrieben:  „La,  oü 
le  culte  de  Plutus  l^emporte  sur  celui  de  Minerve,  il  faut  s'attendre  ä  trou- 
ver  les  bourses  enfl^es  et  les  tetes  vides." 

Nun  hat  der  alte  Fritz  dabei  schwerlich  an  die  damaligen  Amerikaner  ge- 
dacht, die  er  bekanntlich  in  ihrem  Befreiungskrieg  sogar  mit  Geld  unterstützte. 
Um  so  besser  kennzeichnet  sein  Ausspruch  treifend  den  Bildungsstand  der 
breiten  Massen  des  heutigen  amerikanischen  Volks  sowie  dessen  vornehm- 
liches Bestreben  und  Trachten.  Bei  einer  neuen  Bekanntschaft  fragt  der 
echte  Amerikaner  immer  zuerst:  what  is  the  man  worth?  —  nämlich,  wieviele 
Dollars  hat  er.  —  Bildung  dagegen  ist  brotlose  Kunst,  mit  der  nichts  Gescheites 
anzufangen  ist.  Zugreifen,  mit  gekrallten  Fingern  grabsen,  wo  Dollars  zu 
erhaschen  sind,  das  ist  die  Aufgabe  des  „man  of  facts",  des  mit  der  Wirk- 
lichkeit rechnenden  Mannes.     Nur  so  kann  er  ein  „seif  made  man"  werden. 

Natürlich  ist  die  große  Menge  sich  des  traurigen  Zustandes  der  Allgemein- 
bildung keineswegs  bewußt  und  deshalb  ein  Besserwerden  in  absehbarer  Zeit 
wohl  zu  denken,  aber  schwer  zu  bewerkstelligen.  Der  amerikanische  Her- 
denmensch hat  in  seiner  naiven  Beschränktheit  eine  verblüifend  hohe  Mei- 
nung von  seinen  geistigen  Fähigkeiten  und  glaubt  steif  und  fest  an  der  Spitze 
der  gesamten  Zivilisation  zu  marschieren.  Ich  sage,  der  Herdenmensch: 
denn  aufgeklärte  Männer,  die  vom  europäischen,  namentlich  vom  deutschen 
Baum  der  Erkenntnis  gegessen,  haben  längst  die  jämmerliche  Lage  der 
amerikanischen  Volksbildung  richtig  erkannt.  Diesen  will  ich  in  meiner  Dar- 
stellung gelegentlich  das  Wort  überlassen  und  mich  auf  diese  Weise  vor  dem 
bösen  Verdachte  bewahren,  daß  ich  meine  Charakterbilder  mit  zu  viel 
Schatten,  zu  dunkel  malte.  Ich  werde  wohlweislich  nur  anerkannte  Autori- 
täten, Universitätslehrer  ersten  Ranges  und  hervorragende  Pädagogen,  zitieren, 
die  sich  dann  und  wann  in  guten  Zeitschriften  über  die  Sache  aussprechen. 

So  schreibt  der  berühmte  Ch.  W.  Eliot  von  der  Harvard  Universität  in 
„The  Atlantic":  „Wir  haben  kaum  angefangen,  die  grundlegende  Not- 
wendigkeit und  den  unendlichen  Wert  der  Volksschulbildung  zu  begreifen 
oder  die  ungeheuren  Vorteile  richtig  einzuschätzen,  die  aus  einer  Mehraus- 
gabe für  diesen  Zweck  hervorgehen  würden."  Ähnlich  L.  Cawdrick  in 
„The  North- American  Review":  „Das  Schulwesen  unseres  Landes  ist  im 
allerschlechtesten  Zustand  der  Verworrenheit.  In  späterer  Zeit  wird  man  mit 
Staunen  auf  dieses  pädagogisch  „dunkle  Zeitalter"  zurückblicken,  wo  weder 
Lehrplan  noch    einheitlicher  Unterricht  in   unsern   Schulen  vorhanden  war." 

Noch  schärfer  sprach  sich  der  Geschichtsprofessor  von  Harvard,  Ch.  E. 
Norton,  vor  einigen  Jahren  im  „Forum"  aus:  „Am  Schluß  des  Jahrhunderts 
war  die  in  unserem  Gemeinwesen  herrschende  Unwissenheit  nicht  allein  der 
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reinen  Zahl  nach,  sondern  auch  verhältnismäßig  größer  als  am  Anfang  des- 
selben. Man  hat  sich  freilich  beständig  und  ernstlich  bemüht,  die  Volks- 
bildung zu  fördern;  allein  es  ist  ganz  einfach  eine  Täuschung,  daß  die  in 
den  V.  St.  allgemein  eingeführte  Freischule,  auf  die  man  als  die  Haupt- 
schanze der  Kepublik  gToßes  Vertrauen  gesetzt,  die  Flut  der  Unwissenheit 
stauen  oder  dem  Volk  eine  Bildung  gewähren  kann,  die  es  zur  verständigen 
Selbstregierung  befähigt.  Tatsächlich  wachsen  sehr  viele  Kinder  mit  wenig 
oder  ganz  ohne  Schulbildung  auf,  und  wo  sogar  die  Schulen  in  vollster 
Tätigkeit  sind  und  allgemein  fleißig  besucht  werden,  erweisen  sie  sich  als 
unzureichend  zur  Leistung  der  gewünschten  Volksbildung.  In  der  großen 
Mehrzahl  von  Volksschulen  der  V.  St.  geschieht  wenig,  um  den  Verstand 
zu  bilden,  die  Einbildungskraft  belebend  anzuregen,  die  sittliche  Einsicht  der 
Schüler  zu  heben  und  zu  verfeinern.  Trotz  unseres  Freischulwesens  hat  die 
Unwissenheit  zugenommen  und  ist  fortwährend  unter  uns  im  Wachsen  be- 
griffen .... 

Aber  eine  bedenklichere,  weil  verbreitetere  und  dauerndere  Erscheinung 
ist  der  Mangel  an  gehöriger  Rücksichtnahme  auf  ein  anständiges  Betragen, 
was  seinen  Grund  hat  in  der  allen  Volksschichten  gemeinsamen  Vernach- 
lässigung angemessener,  häuslicher  Zucht  und  Erziehung.  Das  oft  hervor- 
tretende, bekannte  Selbstgefühl  und  die  Unverschämtheit  des  amerikani- 
schen Kindes  verrät  die  Gleichgültigkeit  der  Eltern  gegenüber  den  wesent- 
lichen und  gewöhnlichsten  Anforderungen  häuslicher  Zucht  und  elterlicher 
Verantwortlichkeit." 

Diese  absprechenden  Urteile  aus  dem  Munde  urteilsfähiger  amerikanischer 
Fachmänner  über  die  mangelhafte  oder  ganz  versagende  Volksbildung  in  den 
V.  St.  lenken  den  Blick  auf  die  Bildungsanstalten,  auf  die  Schulen,  um  die 
scharfe  Kritik  auf  ilire  Richtigkeit  zu  prüfen.  Merkwürdigerweise  brmgen  die 
Zeitungen  rein  gar  nichts  von  solcher  anklagenden  Beurteilung  des  Schulwesens. 
Im  Gegenteil,  sie  sind  immer  des  Lobes  voll,  wenn  sie  einmal  auf  Schule  und 
Erziehung  zu  sprechen  kommen.  Und  der  gewöhnliehe  Amerikaner,  dem  sie 
nichts  Unangenehmes  sagen  wollen  und  dessen  einziges  Lesefutter  die  Tages- 
presse liefert,  glaubt  in  kmdlicher  Vertrauensseligkeit  alles,  wns  gedruckt  in 
seiner  Zeitung  steht.  In  seinem  einseitigen  Nationalgefühl  ist  er  sehr  stolz 
auf  seine  Schulen  und  glaubt,  daß  sie  die  besten  in  der  Welt  und  den  euro- 
päischen weit  voraus  seien.  Die  eigentliche  Lehrerwelt,  nämlich  die  Inspek- 
toren (Superintendents),  Direktoren  und  Hauptlehrer  (Principals),  Lehrer  und 
Lehrerinnen  suchen  ihn  —  manche  unwissentlich  —  in  diesem  naiven  Glau- 
ben zu  erhalten  oder  zu  bestärken.  Erwähnt  man  ihnen  gegenüber  die  An- 
sicht jener  Autoritäten,  so  wird  man  gewöhnlich  mit  der  Bemerkung  abge- 
fertigt: these  Professors  are  crazy!  they  have  no  idea  of  the  achievements 
of  our  pubhc  schools. 

Ich  wußte  bei  meiner  Ankunft  drüben  wenig  über  amerikanische  Schulen, 
aber  gar  nichts  Nachteiliges.     Um  so  erstaunter   war   ich    denn,   gleich    bei 
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meinen  ersten  Schulbesuchen  so  klägliche  Unterrichtsverhältnisse  vorzufinden, 
wie  ich  sie  nirgends  gesehen  hatte.  Ich  habe  überreichlich  Zeit  und  Ge- 
legenheit gehabt,  teils  als  Hospitant,  teils  als  angestellter  Lehrer  einen 
prüfend-vergleichenden  Einblick  in  die  verschiedenen  amerikanischen  Schulen 
zu  nehmen,  und  will  das  Ergebnis  meiner  Beobachtung  hier  in  aller  Kürze 
mitteilen,  wobei  ich  vielleicht  schon  Bekanntes,  das  mit  unterlaufen  mag,  zu 
übersehen  bitte. 

Es  gibt  öffentliche,  Gemeinde-  und  Privatschulen,  die  letzten  freilich  in 
verschwindend  kleiner  Anzahl.  Zu  den  öffentlichen  Schulen  gehören  die 
Volksschule  (Public  School),  die  höhere  Schule  (High  School)  und  das  Col- 
lege, dem  sich  die  Universität  anschließt. 

a)  Die  allgemeine  Volksschule. 

Sie  wurde  erst  nach  dem  großen  Bürgerkriege  nach  und  nach  allgemein 
eingeführt,  ist  also  verhältnismäßig  noch  sehr  jung.  Es  gibt  einen  gesetz- 
lichen Schulzwang  vom  6.  bis  14.  Lebensjahi-e ;  doch  steht  es  mit  diesem 
Gesetz  geradeso  wie  mit  der  großen  Mehrzahl  aller  andern,  zum  Teil  sehr 
guten  Gesetze,  die  in  den  46  verschiedenen  Staaten  sehr  verschieden  sind, 
deren  Handhabung  jedoch  in  allen  eins  gemeinsam  hat.  Man  hat  gesagt, 
und  es  ist  leider  wahr,  daß  die  meisten  amerikanischen  Gesetze  keinen  an- 
deren Zweck  haben  als  den,  umgangen  zu  werden.  Bei  der  sehr  mangel- 
haften Polizeiordnung  —  es  gibt  keine  Meldepflicht  — ,  dem  Fehlen  der 
Standesämter,  der  in  den  V.  St.  herrschenden  Wanderlust  und  endlich  bei 
der  großen  Zahl  kirchlicher  Gemeindeschulen  felilt  der  Volksschule  jeder 
statistische  Anhalt  über  die  Zahl  der  zu  jeder  einzelnen  Anstalt  gehörigen 
schulpflichtigen  Kinder.  Kein  Mensch  weiß,  wieviele  in  jeder  größeren  Stadt 
überhaupt  nicht  zm-  Schule  gehen.  Wer  sein  Kind  nicht  hinschicken  will, 
darf  es  ungestraft  unterlassen,  und  wer  es  lange  vor  dem  14.  Jahre  fort- 
nimmt, kann  es  ebenfalls  tun.  —  Hat  Norton  da  etwa  zu  scharf  kritisiert? 

Die  neuen,  stattlichen  Schulhäuser  stellen  sich  unsern  würdig  zur  Seite. 
Wirklich  alte  kann  es  nicht  geben,  weil  die  Volksschule  selbst  kaum  45  Jahre 
alt  ist,  und  die  ersten  Gebäude,  wenn  sie  nicht  aus  Natursteinen  aufgeführt 
waren,  längst  durch  neue  ersetzt  werden  mußten.  Die  Klassenzimmer  sind 
geräumig,  hell  und  luftig,  haben  aber  oft  falsches  Licht  und  keine  zeitge- 
mäße Ventilation ;  in  einzelnen  ist  es  bei  mangelhafter  Heizanlage  bald  zu  heiß, 
bald  zu  kalt.  Die  Einrichtung  imterscheidet  sich  von  unserer  insofern,  als 
es  keine  mehrsitzigen  Schultische  mit  Bänken  gibt  und  keine  einzeln  stehen- 
den Wandtafeln.  Jedes  Kind  sitzt  sehr  zweckmäßig  zur  besseren  Vermeidung 
gegenseitiger  Störung  an  einem  schönen,  verschließbaren  Einzelpult,  dessen 
Vorderseite  als  bequeme  Rücklehne  für  den  Vordermann  dient;  das  Pult 
ruht  auf  geschmackvollem,  solidem,  eisernem  Gestell  und  ist  mit  bequemem 
Klappsitz  versehen.  Die  Pulte  stehen  in  langen  Reihen  hintereinander, 
zwischen    den    Reihen  sowie   an   den  Wänden    bleibt   ein   zum  Vorbeigehen 
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ausreichend  breiter  Gang.  Die  Wände  sind  ringsum  in  mittlerer  Höhe  mit 
etwa  1  Meter  breiten  schwarzen  Schieferplatten  belegt,  an  denen  häufig  ein 
Dutzend  und  mehr  Schüler  gleichzeitig  beschäftigt  werden.  Diese  wii'k- 
iichen  AVandtafeln  —  unsere  wurden  früher  an  die  Wand  gehängt  —  sind 
für  den  Neuling  wegen  der  senkrechten  Lage  unbequem;  doch  gewöhnen 
sich  die  Kinder  bald  an  sie.  Über  ihnen  ist  Wandschmuck  angebracht. 
Im  ganzen  macht  das  amerikanische  Schulzimmer  mit  seiner  eleganten,  sehr 
teuren  Einrichtung  einen  freundlicheren  Eindruck  als  das  deutsche  in  den 
meisten  Fällen.  Eine  vollständige  Volksschule  hat  immer  acht  Klassenstufen 
(Grades).     Kein  Schulgeld,  auch  in  der  High  School  nicht. 

Der  Unterricht  beschränkt  sich  im  Grunde  genommen  auf  Lesen,  Schreiben. 
Rechnen,  etwas  Zeichnen,  englische  Grammatik  mit  Rechtschreiben,  Geschichte 
und  Geographie  der  V.  St.;  zuweilen  erscheint  Deutsch  als  fünftes  Rad  am 
Wagen  und  vmd  unfähigen  Lehrerinnen  gegeben,  die  es  selbst  nicht  können. 
Was  in  Geschichte  und  Erdkunde  vom  übrigen  Amerika  oder  gar  von  Europa 
(mit  Ausnahme  Englands)  und  den  andern  Erdteilen  vorkommt,  ist  nicht  der 
Rede  wert.  Der  naturwissenschaftliche  Unteri'icht  ist  in  ärgster  Vernach- 
lässigung. Auf  Spaziergängen  habe  ich  mich  selbst  davon  überzeugt,  daß 
Lehi'erinnen  nicht  einmal  die  gewöhnlichen  Getreideai-teu  kennen.  Außer 
Weidenkätzchen  vor  den  Fenstern  und  Gartenblumen  als  Schmuck  auf  dem 
Lehrertisch  habe  ich  keine  Naturgegenstände  in  den  Schulzimmern  gesehen. 
Mit  dem  Gesangunterricht,  dem  „Music  Teaching",  steht  es  womöglich  noch 
schlechter.  Und  dazu  gehen  Speziallehrerinnen,  die  gut  bezalilt  werden,  von 
Schule  zu  Schule  und  lehren  allerlei  theoretischen  Unfug,  z.  B.  Tonarten  mit 
6  b  und  7  ö,  mit  kehlkopfverrenkenden  Tonbildungen !  Was  ich  von  Schulge- 
sang gehört  habe,  war  mehr  Indianergeschrei  als  Singen.  —  Handfertigkeit 
steht  auch  auf  dem  Stundenplan,  doch  ist  der  Unterricht  darin  reine  Spielerei. 
Tm-nen  und  Religion  kommt  nicht  vor.  Der  öifentliche  ReHgionsunterricht 
ist  verfassungsmäßig  mit  Recht  verboten,  weil  er  bei  den  zahlreichen  reli- 
giösen Sekten  und  Bekenntnissen  nicht  wohl  konfessionell  durchgeführt  werden 
konnte.  So  wurde  denn  Religion  verständigerweise  zur  Privatsache,  leider 
aber  nicht,  wie  es  in  Frankreich  bekanntlich  erfolgreich  geschehen,  in  der 
Schule  durch  ethische  Belehrung  ersetzt.  Infolgedessen  schicken  alle  streng- 
gläubigen Protestanten  und  Katholiken  ihre  Kinder  in  die  zahlreichen  Kirchen- 
schulen, obgleich  sie  dort  meist  hohes  Schulgeld  bezahlen  müssen,  da  eine 
staatliche  Beihilfe  natürlich  nicht  gewährt  werden  kann. 

Man  sieht,  der  sogen.  Lehrplan  der  ameiikanischen  Volksschule  ist  nach 
unsern  Begriffen  stark  beschnitten,  ja  verstümmelt,  und  fragt:  womit  werden 
denn  die  etwa  30  Stunden  —  Sonnabends  ist  keine  Schule  —  in  den  oberen 
Klassen  ausgefüllt?  —  Antwort:  größtenteils  mit  Englisch.  Aber  dann 
müssen  doch  die  Leistungen  im  Englischen  ausgezeichnet  sein?  —  Man 
höre  darüber  A.  E.  P.  Searing,  der  sich  in  der  „Educational  Review"  über 
das  jämmerliche  Englisch  ausspricht  und  unter  anderm  sagt:  „Sollte  jemand 
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fragen,  wo  dem  Übelstand  abgeholfen  ist,  wo  reines  Englisch  gelehrt  mrd, 
so  kann  er  sich  lange  und  vergebens  nach  einer  Antwort  umsehen.  Wohin 
die  Umfrage  auch  führen  mag,  sie  wird  nicht  auf  die  Volksschule  verweisen, 
wo  gutes  Englisch  gleichsam  ein  toter  Buchstabe  ist  und  jedes  Kind  harm- 
los und  ungehindert  sein  eigenes  Kauderwelsch  spricht.  Die  traurigste  Er- 
scheinung in  der  Volksschule  sind  jedoch  die  Lehrer(-innen)  selbst;  denn  es 
gibt  wenige,  deren  eigene  Ausdrucksweise  in  Aussprache  und  Tonfall  von 
guter  Erziehung  zeugt."  —  Auch  dieses  harte  Urteil,  das  übrigens  die 
schauerliche  Grammatik  nicht  einmal  erwähnt,  kann  ich  erfahrungsmäßig 
nur  als  richtig  bestätigen.  Die  Sprache  vieler  Schüler  und  mancher  Lehrer 
beiderlei  Geschlechts  hat  eine  so  starke  irish-scotch- amerikanische  Färbung, 
daß  ein  gebildeter  Engländer  sie  anfangs  nur  teilweise  versteht.  Daß  eine 
Lehrerin  sagt:  „where  was  you  yesterday?"  oder:  „it  is  him  again  who  is 
late"  usw.,  kann  man  alle  Tage  hören. 

Sind  aber  trotz  der  überreichlichen  Stundenzahl  die  Ergebnisse  im  Eng- 
lischen durchaus  ungenügend,  so  kann  man  sich  vorstellen,  daß  sie  in  den 
übrigen,  an  sich  schon  vernachlässigten  Fächern  nicht  besser  sein  werden. 
Meine  persönliche  Verwunderung  über  deren  traurigen  Zustand  habe  ich 
bereits  erwähnt.  Während  meiner  15jährigen  Beobachtung  war  kein  Fort- 
schritt zur  Besserung  wahrzunehmen,  und  ich  glaube  nicht,  daß  es  in  den 
letzten  5—6  Jahren  besser  geworden  ist.  Wenn  es  überhaupt  besser  werden 
soll,  muß  zuerst  der  allgemein  verbreitete  Aberglaube  der  Amerikaner  vom 
hohen  Standpunkt  (Standardsystem!)  ihrer  Volksschule  ausgerottet  und  dann 
eine  vollständige  Reorganisation  an  Haupt  und  Gliedern  nach  zeitgemäßen 
pädagogischen  Grundsätzen  durchgeführt  werden.  —  Das  notwendigste  und 
dringendste  Bedürfnis  aber  sind  bessere  Lehrkräfte;  denn  diese  sind  die 
Seele,  die  belebenden  und  anregenden  Faktoren  der  Schule. 

Damit  bin  ich  denn  bei  den  Lehrern  oder  vielmehr  bei  den  Lehrerinnen 
(School  Ma'ms)  angekommen,  die  ungefähr  80  *^/o  aller  Lehrkräfte  des  Landes 
ausmachen  und  außer  dem  Prmzipal  an  den  Volksschulen  beinahe  ausschließ- 
lich unterrichten.  Doch  gab  es  bei  meiner  Abreise  auch  schon  weibliche 
Prinzipals  und  zwar  in  steigender  Zahl. 

Auch  über  die  Lehrkräfte  will  ich  wieder  die  Kritik  einer  amerikanischen 
Autorität  voranstellen.  Ch.  D.  Warner  äußert  sich  über  sie  in  „Harpcrs 
Monthly" :  „  Durch  die  gesamten  V.  St.  ist  die  sonderbare  Ansicht  vertreten, 
daß  alles  für  den  Lelu-erberuf  erforderliche  in  der  Fähigkeit  bestehe,  die 
vorgesclu'iebenen  Schulbücher  zu  lesen  und  die  Schüler  aufsagen  zu  lassen. 
Während  das  Lehramt  den  höchsten  Rang  in  der  Welt  einnehmen  sollte, 
wird  die  Lehrerin  dadurch  auf  die  niedi'igste  Stufe  gestellt.  So  wie  wir 
jetzt  unsere  Schulmaschine  arbeiten  lassen,  werden  Zehntausende  von  „Fabrik- 
arbeiterinnen" bei  niedrigem  Lohn  beschäftigt,  die  am  Spinnrad  einen  viel 
geeigneteren  Platz  einnähmen.  —  Die  Erziehung  sollte  in  der  Hand  von 
Lehrern  sein,   die  unterrichten   können,  mid  nicht   in  den  Händen  von  Per- 
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sonen,  die  nur  dadurch  um  eine  Stufe  über  den  Schülern  stehen,  daß  sie 
das  Schulbuch  vor  Augen  haben,  während  die  Schüler  daraus  aufsagen.  — 
Warum,  so  frage  ich  im  Namen  des  gesimden  Menschenverstandes,  überlassen 
wir  die  Jugenderziehung,  die  einzig  wirkliche  Lebensfrage  der  Republik,  den- 
jenigen, die  nichts  von  Unterricht  und  Erziehung  verstehen  und  anderweitig 
zu  sehr  beschäftigt  sind,  um  es  gründlich  zu  lernen?"  Dieses  vernichtende 
Urteil  über  die  Lehrbefähigung  der  amerikanischen  Lehrerin  wird  unter 
deutschen  Pädagogen  am  Ende  Befi'emden  erregen,  und  mancher  wird 
denken,  AVarners  Kritik  gehe  doch  wohl  etwas  zu  stark  ins  Zeug.  —  Ich 
muß  dagegen  nach  meiner  persönlichen  Erfahrung  sagen,  sie  entspricht  tat- 
sächlich der  Wahrheit,  ist  in  jeder  Beziehung  zutreffend  und  um  so  be- 
merkenswerter, als  sie  aus  berufenem,  amerikanischem  Munde  kommt.  Die 
Unwissenheit  der  Lehrerinnen  —  auch  vieler  Lehrer  —  ist  wirklich  grenzen- 
und  bodenlos  1);  von  methodischer  Lehrfertigkeit  gar  nicht  zu  reden.  Dabei 
läßt  ihre  selbstzufriedene  Eitelkeit  es  mit  seltener  Ausnahme  nicht  zu,  sich 
belehren  zu  lassen,  weü  sie  meint,  sich  dadm*ch  eine  Blöße  zu  geben,  die  ihre 
„Smartness"  beeinträchtigen  könnte.-)  —  Aber  wie  können  denn  solche  un- 
fähigen Lehrkräfte  angestellt  werden?  —  Nun,  sie  haben  in  der  Regel  ein 
Zeugnis  vom  Seminar,  „Normal  School"  benannt  nach  der  französischen 
„^cole  normale";  denn  „Seminary"  wäre  dem  Amerikaner  zu  gewöhnlich. 
Er  zieht  überhaupt  die  französischen,  bzw.  lateinisch-griechischen  Wörter  in 
der  englischen  Sprache  den  angelsächsischen  vor,  weil  er  jene  für  „feiner" 
hält  als  diese;  also  ganz  im  Gegensatz  zum  heutigen  Engländer  und  der 
neuesten  englischen  Literatur.  —  Oder  auch,  sie  besitzen  ein  Zeugnis  auf 
Grund  einer  besonderen  Prüfung,  die  alljährlich  unter  Leitung  des  Schul- 
inspektors abgehalten  wird.  Diese  sowohl  wie  auch  die  Seminarabgangs- 
prüfung sind  fast  ausschließlich  nur  schriftlich,  und  einem  zu  befürch- 
tenden Durchfall  kann  meistens  mittels  „Tips"  (Schmieren)  vorgebeugt 
werden. 

Übrigens  ist  der  Seminarkursus  nur  eine  Fortsetzung  vom  Aufsage- 
Leierkasten  der  Volksschule,  deren  Stundenplan  durch  Aufnahme  von 
naturv\issenschaftlichen  Brocken  mit  dem  stolzen  Namen  „Biology",  etwas 
Elementar-Mathematik,  verstümmelter  Psychologie,  Logik,  Didaktik  und  Ge- 


^)  Mich  fragte  z.  B.  eine  Lehrerin,  die  nicht  zu  den  schlechtesten  gehörte,  eines  Morgens 
im  Klassenzimmer  vor  Schulanfang :  „Please  Doctor,  one  question:  how  do  you  devide  |  by  |?" 

—  Ich  zeigte  es  ihr  an  der  Tafel,  und  sie  sagte  dann:  „I  don't  see  yet,  kindly  say  it  again!" 

—  Nachdem  dies  geschehen,  meinte  sie:    „All  right,  sir,  now  I  understand  it  properly.     But 
what  for  is  such  a  calculation?  —  It  would  never  occur  in  common  life!" 

*)  Das  liegt  an  der  Verziehung  von  klein  auf:  schon  kleine  Schüler  mögen  sich  nicht  ver- 
bessern lassen  oder  gar  die  Verbesserung  richtig  nachsprechen.  Deshalb  läßt  die  Lehrerin, 
wie  Searing  richtig  bemerkt,  die  Sprech-  und  Sprachfehler,  auch  wenn  sie  sie  hört,  ruhig 
hingehen,  da  sie  besorgt,  das  Kind  könne  zum  Prinzipal  gehen  und  etwa  sagen,  wie  ich  es 
erlebt  habe:  our  teacher  is  always  so  cross  (ekelig)  to  us;  we  don't  like  her  at  all!"  —  Und 
das  könnte  unangenehme  Folgen  haben. 
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schichte  der  Pädagogik  erweitert  wird.  Dies  alles  wird  in  der  Normal 
School  nach  Spezialleitfäden  auswendig  gelernt  und  vom  Lehrer  (Lehrerin) 
wiederum  mit  dem  ewigen  „Textbook"  in  der  Hand  stückweise  abgefragt. 
Die  mathematischen  Aufgaben  werden  nach  den  im  Buche  eingestreuten 
Musterbeispielen  mechanisch  richtig  oder  unrichtig  gelöst,  und  zwar  unter 
gegenseitiger  Schülerhiife ;  denn  vom  Lehrer  ist  selten  erklärendes  und  be- 
lehrendes Eingreifen  zu  erwarten^,  weil  er  (oder  sie)  „nichts  weiß,  als  was 
im  Buche  steht."  —  Von  methodischer  Anleitung  in  den  einzelnen  Lehr- 
fächern oder  gar  von  Unterrichtsübungen,  die  imter  Aufsicht  und  Leitung 
des  Lehrers  vorgenommen  werden,  habe  ich  nichts  gesehen. 

So  werden  also  amerikanische  Lehrer  auf  ihren  Beruf  vorbereitet  oder 
vielmehr,  sie  bereiten  sich  mit  Hilfe  von  Büchern  durch  Selbstunterricht 
darauf  vor  und  lassen  dann  ihre  Schüler  ganz  denselben  Weg  des  Selbst- 
unterrichts gehen.  Das  nennen  sie  und  mit  ihnen  die  allermeisten,  nicht 
einmal  halbwegs  gebildeten  Laien  ihr  „Practical  American  System",  mittels 
dessen  der  amerikanische  „Seif  made  man"  —  von  Selbstunterricht!  —  heran- 
gebildet werde  und  die  „American  Nation"  sich  zur  Führerschaft  unter 
den  kultivierten  Völkern  des  ganzen  Erdkreises  emporgeschwungen  habe !  — 
Die  wirklichen  Kenner  und  Fachleute  drüben  sind  freilich  anderer  Meinung, 
wie  oben  gezeigt  worden. i) 

Einen  eigentlichen  Lehi'erstand  in  unsenn  Sinne  des  Worts  gibt  es 
in  den  V.  St.  überhaupt  nicht.  Li  der  öffentlichen  Volksschule  wie  in 
der  höheren  Schule  bleibt  jemand  höchst  selten  als  Lehrer  fürs  Leben.  Fest 
angestellt  wird  nur  der  Richter.  Alle  übrigen  Stelleninhaber  werden  auf  Zeit 
ernannt,  die  Lehrer  immer  auf  ein  Jalir,  können  aber  innerhalb  dieser  Frist 
auch  kurzerhand  entlassen  werden.  Die  Ernennung  geschieht  auf  Empfehlung 
des  Schulinspektors  vom  School-Board  (Schulvorstand),  der  aus  gewöhnlichen 
Büi-gern  —  auf  dem  Lande  aus  Farmern  —  besteht,  die  alle  „den  diu-ch  Sach- 
kenntnis nicht  getrübten  freien  Blick"  im  Schulwesen  besitzen.  Der  Lispektor 
—  bei  der  Entlassung  zusammen  mit  dem  Prinzipal  —  fühi't  immer  die  Ent- 
scheidung herbei,  obgleich  er  nicht  mit  abstimmen  darf.  Sagt  doch  selbst 
der   Stadtschulinspektor   von    St.   Francisco   in   der    „Educational   Review" : 


')  Daß  68  jedoch  —  unglaublich,  aber  wahr!  —  unter  den  „JuDgdeutschland"-Lehrern 
auch  solche  gibt,  die,  nachdem  sie  mit  leicht  empfänglichen,  jugendlichen  Ohren  die  große 
amerikanische  Systemglocke  diesseit  des  großen  Teichs  haben  läuten  hören,  deren  vollen  Ton 
und  Klangfarbe  gar  nicht  so  unangenehm  finden,  hab  ich  letzten  Herbst  zu  meinem  Er- 
staunen in  einer  bekannten  Erziehungsanstalt  allerneuester  Richtung  in  Mitteldeutschland 
wahrnehmen  müssen.  Hier  wurde  nämlich  die  Ansicht  ausgesprochen ,  das  amerikanische 
„System"  sei  beim  mathematischen  Unterricht  zu  empfehlen,  weil  es  die  Schüler  mehr  zum 
Nachdenken,  zur  Selbsttätigkeit,  Selbsthilfe  anrege  und  somit  zur  Selbständigkeit  erziehe.  Es 
würde  zu  weit  füliren,  meine  Widerlegung  hier  ausführlich  niederzuschreiben.  Ich  gab  den 
jungen  Herren  —  lauter  Zwanziger  —  schließlich  den  Rat,  ihren  Zöglingen  amerikanische 
Textbooks  in  die  Hand  zu  geben  und  dann  im  Vertrauen  auf  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler 
die  Anstalt  getrost  zu  schließen. 


I 
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„The  weakest  point  of  our  school  System  is  the  method  of  electiiig  teachers. 
It  is  poorly  a  System  of  personal  patronage."  ^) 

An  Pension  ist  gar  nicht  zu  denken,  da  nicht  einmal  ein  Beamter  im 
Staatsdienst  pensioniert  wird.  In  Massachusetts,  dem  im  Schulwesen 
führenden  Staat,  war  freilich  vor  mehreren  Jahren  einmal  von  Lehrerpen- 
sion die  Rede.  Von  ihrer  Verwirklichung  jedoch  ist  mir  nichts  bekannt. 
Das  Gehalt  ist  für  amerikanische  Verhältnisse  sehr  kärglich  bemessen.  Es 
beträgt  in  größeren  Städten  durchschnittlich  zu  Anfang  400  $  und  schließt 
unter  jahrlicher  Steigerung  von  10%  mit  700  $.  Auf  dem  Lande  dagegen 
ist  es  viel  niedriger.  Sogar  im  fruchtbaren  Wisconsin,  das  landA\irtschaftlich 
nach  dortigen  Begriffen  sehr  hoch  steht,  gab  es  noch  vor  acht  Jahren 
Lehrerinnen  mit  13  $  Monatsgehalt  nebst  Rundtisch  bei  den  Farmern. 
Dabei  hat  der  Dollar  nur  eine  Kaufkraft  von  etwa  2  Mark  in  Deutschland. 
Für  Fehltage,  auch  in  Krankheitsfällen,  werden  genau  berechnete  Abzüge 
gemacht,  und  für  die  neimwöchigen  großen  Ferien  gibt  es  —  nichts! 
Da  nun  das  letzte  Gehalt  Ende  Juni  und  das  erste  des  neuen  Schuljahrs 
erst  Anfang  Oktober  ausgezahlt  wird,  so  bekommen  die  armen  Lehrerinnen 
in  rund  100  Tagen  kein  Geld  und  sind  durchweg  genötigt,  auf  Pump 
zu  leben. 

Unter  diesen  gewiß  nicht  verlockenden  Gehaltsverhältnissen  ist  es  be- 
greiflich, daß  es  verhältnismäßig  sehr  wenig  Lehrer  in  der  Volksschule  gibt. 
Für  die  in  der  großen  Republik  überaU  herrschende  Dollarjagd  bietet  der 
Schuldienst  die  allergeringste  Aussicht  auf  ergiebige  Beute.  Die  jungen 
Leute  sagen  sich  einfach:  there  is  no  money  in  teaching  school,  und  die 
wenigen,  die  es  dennoch  versuchen,  geben  es  enttäuscht  bald  wieder  auf  und 
treten  in  ein  kaufmännisches  Geschäft,  was  um  so  leichter  ist,  als  sie  mit 
ihrem  Lehi'erzeugnis  in  der  Hand  andern  vorgezogen  werden,  da  sie  mutmaß- 
lich im  Schreiben  und  Rechnen  mehr  leisten  als  jene. 

Was  die  „Coeducation"  anbetrifft,  die  endlich  auch  in  unsere  höhern  Schulen 
einzudringen  scheint,   so  verstehe  ich   nicht,  wie  man  sie  noch   vielfach  für 

^)  Die  wundeste  Stelle  in  unserm  Schulwesen  ist  das  Verfahren  bei  der  Lehrerwahl.  Es 
ist  jämmerlicherweise  ein  Verfahren  persönlicher  Begünstigung. 

Ich  kann  selbst  ein  Lied  davon  singen:  als  Lehrer  an  einer  High  School  in  Nebraska 
hatte  ich  mich  auf  Veranlassung  eines  aus  der  deutschen  Armee  entlassenen  Leutnants,  der 
es  vom  Hausknecht  glücklich  bis  zum  deutschen  Lehrer  an  der  Volksschule  gebracht,  für 
eine  neue  High  School  in  Milwaukee  gemeldet,  wo  ich  500  1^  mehr  verdienen  konnte.  Aber 
nicht  ich  wurde  gewählt,  sondern  mein  Leutnant,  der  sich  mit  einer  klugen  Irischen  ver- 
heiratet hatte,  Katholik  geworden  und  nun  Hahn  im  Korbe  war.  Er  hat  sich  mit  Hilfe 
seiner  Frau  bald  sogar  zum  Direktor  der  Schule  emporgestrebt.  —  Und  dabei  sagte  die 
große  Menge  unter  Führung  des  damaligen  Schulinspektors,  der  vom  wirklichen  Unterricht 
80  viel  verstand  wie  die  Kuh  vom  neuen  Tor :  „In  our  United  States  the  right  man  always 
gets  the  right  place."  Nach  diesem  Grundsatz  wurde  derselbe  Inspektor,  der  beinahe  blind 
war,  nach  einigen  Jahren  mit  6000  $  Gehalt  Bibliothekar  der  großen  Stadtbüoherci,  die  auch 
30000  deutsche  Bücher  enthält,  während  der  neugebackene  Leiter  tatsächlich  kein  Wort 
Deutsch  lesen  oder  sprechen  kann. 
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eine  amerikanische  Erfindung  halten  kann,  die  für  deutsche  Verhältnisse 
nicht  passen  sollte.  Ist  sie  denn  nicht  von  vornherein  und  immer  in  der 
deutschen  Volksschule  gewesen  zu  einer  Zeit,  wo  es  in  Amerika  noch  gar 
keine  allgemeinen  Bildungsanstalten  gab?  Ist  sie  nicht  auch  heute  noch  m 
allen  kleineren  Landschulen?  —  Ich  wüßte  in  der  Tat  nicht,  daß  der  unge- 
trennte Unterricht  bei  den  Landkindern  irgendwie  einen  nennenswerten 
Schaden  angerichtet  hätte.  —  Die  höhere  Schule  ist  bekanntlich  aus  der 
alten  Klosterschule  hervorgegangen,  die  selbstverständlich  nur  von  Knaben 
besucht  werden  konnte.  Als  dann  nach  der  Reformation  städtische  und 
später  auch  staatliche  höhere  Schulen  eingerichtet  wurden,  blieben  die 
Mädchen  davon  ausgeschlossen,  weil  man  der  Ansicht  war,  lesen  und  beten 
lernen  genüge  für  sie,  überdies  sei  ihre  geistige  Befähigung  für  den  höheren 
Unterricht  nicht  ausreichend.  Nach  einigen  Jahrhunderten  wurde  diese  An- 
sicht als  irrtümlich  erkannt;  das  Bedürfnis  besserer  Schulbildung  für  Mädchen, 
dem  man  teilweise  in  wohlhabenden  Familien  mittels  Privatunterricht  abzu- 
helfen gesucht,  stellte  sich  immer  mehr  heraus,  und  es  kam  zur  Einführung 
der  Privat-„Töchterschule",  die  nun  in  neuester  Zeit  der  öffentlichen  höheren 
Mädchenschule  allmählich  Platz  machen  muß.  Zugleich  sitzen  bereits  in  man- 
chem Gymnasium  Eaiaben  und  Mädchen  in  einer  Klasse  friedlich  ohne  Nachteil 
zusammen.  - —  Die  Einrichtung  wird  sich  nach  amerikanischem  Vorbild 
hoffentlich  mehr  und  mehr  Bahn  brechen  und  für  beide  Gesclilechter  als 
vorteilhaft  erweisen.  Wieso?  kann  ich  hier  nicht  weiter  ausfühi-en.  Ich 
möchte  nur  bemerken,  daß  die  gegen  die  Coeducation  erhobenen  sexualen 
Bedenken  m.  E.  gar  keinen  „moralischen  Hintergrund"  haben  und  daß  die 
angebliche  „geistige  Minderwertigkeit"  der  Mädchen,  die  hierzulande  noch 
vereinzelt  angeführt  wird,  nach  meiner  Erfahrung  auf  einem  Vorurteil  von 
einzelnen  Hochschul-  und  sonstigen  Lehrern  beruht,  die  nie  Knaben  und 
Mädchen  gemeinsam  unterrichtet  haben. 

Der  gemeinschaftliche  Unterricht  in  allen  Schulen  hat  sich  in  den 
V.  St.  in  jeder  Hinsicht  als  ersprießlich  bewährt,  wie  ich  viele  Jahre  lang 
persönlich  beobachtet  und  durch  eigene  Lehrtätigkeit  erfaliren  habe.  Nicht 
selten  macht  die  Schulzucht  dem  Lehrer  mehr  Schwierigkeit  als  der  Lehrerin. 
Ist  doch  die  amerikanische  Frau  im  allgemeinen  klüger,  gewandter,  schnei- 
diger, mit  einem  Wort  „smarter"  als  der  Mann.  Jedem  aufmerksamen 
Beobachter,  der  von  Europa,  namentlich  von  Deutschland  ankommt,  fällt  es 
bald  auf,  daß  in  Amerika  die  Weiber  das  Regiment  führen.  Der  Grund  zu 
dieser  Weiberhen'schaft  wird  in  der  Volksschule  von  der  School  Ma'm  gelegt. 
Sie  versteht  es  ausgezeichnet,  der  vererbten  Eitelkeit  ihrer  Schüler  zu  schmei- 
cheln, nennt  niemals  vor  der  Klasse  etwaige  Unart  oder  Ungezogenheit  beim 
rechten  Namen,  —  sonst  würden  die  Getadelten  zum  Hauptlehrer  sagen:  the 
teacher  „called  us  names"  (schimpfte  uns  aus)  —  sondern  sucht  nach  Schul- 
schluß ein  räudiges  Schaf  unter  vier  Augen  durch  freundlichen  Zuspruch  zu 
bessern.     Und    es   gelingt   ihr    beinahe    immer,    selbst    zu  Hause    unbändige 
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Jungen  in  der  Schule  zahm  zu  machen,  während  ein  junger,  weniger  takt- 
voller und  geduldiger  Lehrer  mit  Tadel  und  Schelten  während  der  Stunde 
das  Übel  nur  verschlimmert  und  sich  der  Gefahr  aussetzt,  von  der  ganzen 
Klasse  ausgelacht  zu  werden,  wozu  vor  allem  die  großen  Mädchen  leicht  ge- 
neigt sind.  Körperliche  Züchtigung  ist  entweder  abgeschafft  oder  sie  bleibt 
dem  Leiter  überlassen,  was  bekanntlich  wenig  Wert  hat. 

Eine  recht  traurige  Rolle  in  der  Volksschule  spielt  der  Lehrer  des  Deut- 
schen. Zwar  ist  der  deutsche  Unterricht  in  den  letzten  dreißig  Jahren  vielfach 
aufgegeben,  doch  gibt  es  immerhin  noch  eine  Anzahl  größerer  Städte  mit  stark 
deutscher  Bevölkerung  sowie  manche  Landschulen  unter  gleichen  Verhält- 
nissen, wo  er  fakultativ  noch  ein  mehr  oder  weniger  kümmerliches  Dasein 
fristet.  Für  diesen  Unterricht  sind  entweder  Hilfslehrer  oder,  an  den  acht- 
klassigen  Distriktschulen,  ein  sogen.  Speziallehrer  angestellt.  Dieser  bezieht 
ein  höheres  Gehalt  als  jene,  sonst  habe  ich  keinen  Unterschied  zwischen 
beiden  entdecken  können.  Die  meisten  von  ihnen  sind  von  deutschen  Eltern 
in  Amerika  oder  noch  in  Deutschland  geboren,  wenige  selbständig  einge- 
wandert. Freilich  sind  die  wenigen  Eingewanderten,  die  in  Deutschland 
Lehrer  waren,  den  Eingebornen  im  Deutschen  überlegen;  allein  ilire  laut- 
reine, richtige  Sprache  wird,  wenn  sie  ganz  jung  ausgewandert  sind,  durch 
den  tägKchen  Verkehr  leicht  und  bald  „amerikanisiert",  und  sie  gewöhnen 
sich  unversehens  denselben  deutsch -amerikanischen  Mischmasch  an  \ne  die 
Eingebornen.  So  hört  man  allgemein  auch  von  Lehrerinneu  des  Deutschen 
sowohl  in  wie  außerhalb  der  Schule:  wir  tun  es  diesen  Weg;  gleichen 
Sie  diesen  Candy?  er  fragte  mich  um  Change;  den  andern  Tag  hatte  ich 
ein  schlechtes  Kalt  usw.  Nur  wer  Englisch  kann,  findet  vielleicht  heraus, 
daß  es  heißen  soll:  wir  machen  es  so;  mögen  Sie  dieses  Zuckerwerk?  er  bat 
mich  um  Kleingeld;  neulich  hatte  ich  mich  stark  erkältet.  Bezeichnet  man 
solche  unsinnige  Ausdrucksweise  als  einen  Mißbrauch  der  deutschen  Sprache, 
so  wird  einem  erwidert,  in  Amerika  spreche  man  eben  anderes  Deutsch  als 
in  Europa,  nämlich  amerikanisches,  geradeso  wie  man  auch  amerikanisches 
Englisch  spreche.  Übrigens  sprächen  die  aus  den  vielen  verschiedenen  Staaten 
Deutschlands  Eingewanderten  ja  auch  ein  ganz  verschiedenes  Deutsch,  und 
jeder  halte  das  seine  für  richtig.  Die  Hauptsache  sei  doch  wohl,  daß  die 
Deutsch-Amerikaner  sich  untereinander  gut,  wenn  nicht  noch  besser  ver- 
ständen als  die  verschiedenen  Deutschen  aus  verschiedenen  deutschen  Län- 
dern. —  Was  ist  gegen  solche  Argumentation  zu  sagen?  —  Schweigen  und 
laufen  lassen ! 

Da  dieser  sündhafte  deutsche  Unterricht  nicht  obligatorisch  ist,  sondern 
nur  eine  Art  Anhängsel  am  sog.  Lehrplan  der  Volksschule  bildet,  so  ist 
die  Beteiligung  in  den  einzelnen  Klassen  und  in  den  verschiedenen  Schulen, 
je  nach  dem  Standpunkt  des  Prinzipals  zum  Deutschen,  sehr  ungleichmäßig. 
Gewöhnlich  ist  sie  in  den  untern  Klassen  am  stärksten  und  nimmt  in  den 
mittlem  und   obern  immer  mehr  ab.     Es    kommt   vor,    daß    sogai*   deutsche 
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Eltern  auf  Wunsch  ihrer  Kinder,  die  auf  der  Mittelstufe  kein  „old  fashioned 
Dutch"^)  mehr  lernen  wollen,  diese  nicht  teilnehmen  lassen,  während  manche 
Engüsch-Amerikaner  und  Ausländer  aller  Art  sich  beteiligen.  Für  die  ge- 
linge Beteiligung  sucht  der  übrigens  ganz  überflüssige  „Superintendent"  des 
Deutschen,  der  um  das  Fortbestehen  seines  bequemen,  einträglichen  Amts 
Sorge  trägt,  den  Lelirer  —  seltener  die  Lehrerin  —  verantwortlich  zu  machen. 
Dieser  soll  es  nämlich  verstehen,  durch  „interessanten  Unterricht  und  liebens- 
würdiges Wesen"  möglichst  viele  Schüler  fürs  Deutsche  zu  gewinnen,  und 
manche  von  ihnen,  nicht  die  schlechtesten,  glauben  dem  Lehrer  einen  beson- 
deren Gefallen  zu  tun,  wenn  sie  Deutsch  lernen. 

Natürlich  wird  der  deutsche  Lehrer,  besonders  wenn  er  als  solcher  einge- 
wandert ist,  von  seinen  „Anglosaxen"  Kollegen  nicht  für  voll,  sondern  als 
lästiger  Eindiingling  angesehen,  der  mit  seinem  „nasty  Dutch"  den  schönen 
englischen  Unterricht  nur  stört.  Diese  Geringschätzung  überträgt  sich  nicht 
selten  auch  auf  ungezogene  Schüler,  die  ihn  sogar  auf  der  Straße  belästigen, 
indem  sie  ihm  ein  höhnisches  „Dutchy"  zurufen  und  nachträglich  dreist  und 
frech  behaupten,  sie  hätten  den  Lehrer  nicht  gemeint,  ja  nicht  einmal  ge- 
sehen. —  Wen  die  ewigen  Götter  im  unversöhnlichen  Zorn  aufs  härteste 
bestrafen  wollen,  den  verbannen  sie  als  deutschen  Lehrer  in  die  amerikani- 
sche Volksschule. 

Was  unter  diesen  Umständen  im  deutschen  Unterricht  geleistet  werden 
mag,  kann  man  sich  unschwer  vorstellen.  Erstlich  wird  er  mißachtet, 
zweitens  können  die  Lehrer  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  selbst  kein 
Deutsch,  und  drittens  wird  er  nach  einer  Unmethode  gegeben,  bei  der  er- 
wünschte Erfolge  unmöglich  zu  erreichen  sind.  Bei  englisch-amerikanischer 
Landessprache  und  vielsprachigen  Schülern  in  einer  und  derselben  Klasse 
soll  das  Deutsche  nach  dem  Willen  der  Superin tendents  als  Muttersprache 
gelehrt  werden.  Deshalb  soll  der  Lehrer  in  der  Stunde  ausschließlich 
deutsch  sprechen,  wovon  nur  einige  Kinder  halbwegs  etwas  verstehen,  und 
ja  kein  erklärendes  oder  gar  übersetzendes  Wort  hinzufügen.  Das  ließe  sich 
mittels  der  sogen,  direkten  Methode  am  Ende  noch  machen,  wenn  die  zu 
ihr  gehörigen,  nötigen  Lehrbücher  vorhanden  wären.  Statt  dieser  aber 
müssen  die  von  den  unfähigen  Vorstehern  und  Leuten  ähnlichen  Kalibers 
ungeschickt  zusammengestoppelten  deutsch  -  amerikanischen  Lesebücher  be- 
nutzt werden,  die  von  sprachlichen  Ungehörigkeiten  förmlich  wimmeln,  gar 
keine  methodisch  -  grammatischen  Übungs-,  noch  viel  weniger  Übersetzungs- 
stücke  enthalten  mid  mit  einem  kleinen  unbrauchbaren  grammatischen  An- 
hang versehen  sind,  der  mit  den  —  soweit  sie  nicht  abgesclmeben  sind  — 
elenden  Lesestücken  in  keinem  Zusammenhang  steht.  Die  schriftlichen 
Arbeiten   beschränken   sich   auf  Diktate;   am   liebsten   aber  wird   ganz   dar- 

*)  Der  gewöhnliche  Amerikaner  verwechselt  hartnäckig  englisches  „Dutch"  (holländisch) 
mit  „Deutsch".  „Dutchmau"  und  die  Diminutivform  „Dutchy"  sind  verächliche  Spitznamen 
für  einen  Deutschen. 
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auf  verzichtet.  Da  die  deutschen  Laute  nach  einer  schlechten  Fibel,  einem 
Machwerk  der  Lesebuch-Fabrikanten,  schlecht  eingeübt  werden,  so  ist  laut- 
reines,  sinngemäßes  Lesen  mit  richtiger  Betonung  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit, und  um  das  richtige  Sprechen  steht  es  womöglich  noch  schlimmer.^) 

Wenn  es,  wie  man  mir  sagte,  mit  dem  deutschen  Unterricht  in  Amerika 
früher  besser  gewesen  ist,  dann  hat  er  sich  in  den  letzten  20  Jahren  stark 
abwärts  bewegt  imd  einen  so  traurigen  Tiefstand  erreicht,  daß  er  in  abseh- 
barer Zeit  ganz  von  selbst  im  Sande  verrinnen  muß.  Ich  habe  wiederholt 
dazu  geraten,  ihn  auch  in  der  angeblich  „deutschesten"  Stadt  der  V.  St., 
im  sogen.  „Deutsch- Athen"  Milwaukee,  aufzugeben,  weil  das  dort  gelehrte 
imd  gelernte  Kauderwelsch  zusammen  mit  dem  berüchtigten  „Pennsylvania 
Dutch"  brüderlich  in  einen  Topf  geworfen  werden  könne. 

b)  Die  kirchliche  Gemeindeschule. 

Die  zahlreichen  kirchlichen  Volksschulen  sind  entweder  protestantisch  oder 
katholisch,  Juden  und  die  Dutzende  von  religiösen  Sekten  mit  Ausnahme 
der  Mormonen  schicken  ihre  Kinder  in  die  öffentlichen  Schulen  und  lassen 
sie  von  den  betreffenden  Predigern  in  Religion  unterrichten.  In  den 
protestantischen  Schulen  waren  früher  nur  männliche  Lehrer,  zu  denen 
auch  der  Pastor  gehörte.  Erst  in  neuerer  Zeit  kommen,  der  Billigkeit 
halber,  in  den  unteren  Klassen  auch  Lehrerinnen  vor.  Die  katholischen 
sind  unter  geistlicher  Oberleitung  in  den  Händen  von  Schulschwestern,  die 
gute  Lehrerinnen  sein  sollen. 

In  den  Schulen  der  deutsch-amerikanischen  Lutheraner  sind  Religion  mit 
sechs  Wochenstunden  —  der  Sonnabend  ist  auch  hier  frei  —  und  daneben 
Deutsch  die  Hauptfächer.  In  Geschichte,  Erdkunde,  Rechnen  und  na- 
mentlich im  Singen  wird  viel  mehr  geleistet  als  in  den  Public  Schools. 
Naturwissenschaften  dagegen,  die  den  strengen  Bibelglauben  beeinträchtigen 
könnten,  werden  auch  hier  vernachlässigt.  Da  Religion,  Geschichte  und 
Erdbeschreibung,  mit  Ausnahme  der  von  Amerika  und  England,  sowie  Ge- 
sang in  deutscher  Sprache  gelehrt  werden,  so  hat  die  ganze  Schule  mehr 
deutsches  Gepräge  und  wird  auch  allgemein  kurzweg  deutsche  Schule  ge- 
nannt. Als  solche  ist  sie  die  Hauptstütze  des  sehr  gefährdeten  Deutsch- 
tums in  den  V.  St.  und  ebenso  die  Predigt,  die  durchweg  in  gutem  Deutsch 
abgehalten  wird.  Der  Unterricht  im  Deutschen  wird  allgemein,  wenn  auch 
etwas  rückständig,  nach  deutschem  Vorbild  erteilt,  auch  die  Grammatik  ge- 
bührend   berücksichtigt;    leider    aber    fehlen    die    Übersetzungen    von    einer 


*)  Bei  einer  Schlußfeier  in  der  nach  deutsch -amerikanischer  Ansicht  besten  höheren 
Schule  (German - English  Academy)  -wurden  deutsche  Gedichte  so  schlecht  vorgetragen,  daß 
ich  nur  dann  und  wann  etwas  verstehen  konnte,  und  eine  gebildete  deutsche  Frau,  die  neben 
mir  saß,  auf  meine  Frage  erklärte,  von  diesem  Deutsch  verstehe  sie  fast  gar  nichts.  —  Und 
diese  Anstalt  gilt  drüben  als  deutsche  Musterschule ! 
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Sprache  in  die  andere,  die  in  einer  zweisprachigen  Schule  so  nützlich,  ja 
notwendig  sind,  um  gerade  beide  reinlich  auseinander  zu  halten. 

Die  Lehrer  werden  auf  den  beiden  Hauptseminaren  in  Wisconsin  und 
Missouri  recht  gut  ausgebildet.  Sie  können  sich  mit  tüchtigen  eingewan- 
derten Kollegen,  die  jedoch  immer  seltener  werden,  nicht  vorteilhaft  messen, 
sind  aber  den  School  Ma'ms  an  Wissen  und  vor  allem  in  pädagogischer  Me- 
thode weit  überlegen.  Was  ältere,  besonders  eingewanderte  Kantoren  im 
Gesang  zustande  bringen,  verdient  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  aner- 
kennende Beachtung.  Ich  habe  verschiedentlich  den  Aufführungen  ihrer 
Männer-  und  gemischten  Chöre  beigewohnt,  dabei  sogar  die  Matthäus-Passion 
gehört  und  kann  nur  sagen,  daß  diese  amerikanischen  Leistungen  sich  den 
deutscheu  würdig  anreihen. 

Die  Schule  wird,  soweit  das  hohe  Schulgeld  nicht  ausreicht,  auf  Gemeinde- 
kosten unterhalten  und  von  reichen  Mitgliedern  freigebig  unterstützt.  Solche 
edeldenkenden  Menschenfreunde  eröffneten  vor  einigen  Jahren  in  Milwaukee 
sogar  die  erste  deutsche  Realschule,  der  hoffentlich  anderswo  andere  folgen 
werden.  Die  Lehrer  haben  ein  auskömmliches  Gehalt  mit  Alterszulage  und 
(fi'eilich  nicht  geregelt  feststehender)  Pension.  Sie  sind  alle  Berufslehrer, 
werden  nach  Bewährung  fest  angestellt  und  bleiben  mit  seltenen  Ausnahmen 
bei  ihrem  Fache.  Sie  bilden  einen  wirklichen  Lehrerstand,  während  bei 
den  Public  Schools  davon  nicht  die  Rede  sein  kann. 

c)  Die   High   School. 

DasAVort  läßt  sich  nicht  mit  Hochschule  übersetzen,  weil  diese  zurzeit 
in  Deutschland  gleichbedeutend  mit  Universität  ist.  Ebensowenig  geeignet  ist 
der  farblose  Ausdruck  „höhere"  Schule,  da  er  eben  nichts  Bestimmtes  be- 
zeichnet.    So  muß  es  denn  bleiben,  wie  es  ist. 

Die  amerikanische  High  School  hat  ihresgleichen  nicht  in  der  ganzen  Welt; 
aber  beileibe  nicht  bezüglich  ihrer  Vorzüge.  Sie  ist  ein  mißgebornes  Kind 
aus  dem  Geiste  amerikanischer  Humbug -Pädagogen,  die  ihm  bei  der  Taufe 
einen  vornehm  klingenden,  bestechenden  Namen  gegeben  haben.  Diesen 
trägt  es  nun  schon  40  Jahre,  ohne  gedeihen  zu  wollen  und  ohne  seinen 
ahnungslosen  Eltern  rechte  Freude  zu  machen. 

Die  High  School  sollte  eine  verbesserte  Auflage  der  von  England  über- 
kommenen „Grammar  School"  sein,  die  in  den  Neuengland -Staaten  noch 
heute  kümmerlich  weiterlebt  und  etwa  unsern  Rektoratsschulen  entspricht. 
In  ihr  werden  hauptsächlich  alte  Sprachen  gelehrt,  da  sie  auf  das  „College" 
vorbereiten  soll.  Die  High  School  dagegen  lehrt  in  vierjährigem  Kursus 
bei  Volksschul Vorkenntnissen  alle  Fächer  der  deutschen  Realschule  und  des 
Gymnasiums,  wobei  alle  Fächer  außer  Englisch  und  den  Anfangsgründen  der 
Elementar-Mathematik  wahlfrei  sind.  So  kommt  es  vor,  daß  ein  Schüler  im 
ersten  Jahr  Latein  und  Deutsch,  im  zweiten  Griecliisch  und  Französisch, 
im  dritten  Deutsch  und  Naturwissenschaft,  im  vierten  Französisch  und  Mathe- 
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mathik  lernt  usw.  in  beliebiger  Zusammenstellung  der  Fächer.  Diese  Wahl- 
fi-eiheit  urteilslosen  Volksschülern  zu  überlassen,  die  in  ihrem  „unbändigen 
amerikanischen  Freilieitsgefühl"  sich  häufig  nicht  einmal  von  ihren  Eltern, 
noch  viel  weniger  von  Lehrern  raten  lassen,  ist  eine  heillose  Einrichtung 
der  High  School.  Sie  weiß  in  ihrer  Planlosigkeit  ebensowenig,  was  sie 
eigentlich  will,  wie  ihre  Schüler  wissen,  zu  welchem  Ende  sie  bald  dieses, 
bald  jenes  Fach  lernen.  Während  die  unglückliche  High  School  mit  ihrem 
allzu  kurzen  Kursus  die  alten  Sprachen  ganz  fallen  lassen  und  nur  fürs 
praktische  Leben,  besonders  fürs  Geschäftsleben,  vorbilden  sollte,  möchte 
sie  auch  für  College  und  Universität  vorbereiten,  ein  Unterfangen,  das  man 
nachsichtig  als  kindliche  Spielerei  bezeichnen  kann,  streng  sachlich  aber 
groben  Unfug  nennen  muß,  da  sie  bei  Lichte  besehen  für  keins  von  allen 
dreien  die  nötige  Vorbildung  zu  geben  vermag.  —  Darüber  spricht  Arthur 
Inkarsly  von  der  Universität  in  St.  Francisco  in  „The  Education" :  „Bei 
keinem  Kultm-volke  der  Neuzeit  ist  der  Besitz  einer  bestimmten  oder  unbe- 
stimmten Menge  mannigfaltiger,  zusammenhangloser  Kenntnisse  so  allgemein, 
und  nirgends  versagt  die  über  die  Volksschule  hinausgehende  Büdung  so 
jämmerlich,  wie  in  den  V.  St.  von  Nordamerika." 

Die  Schüler  treten  ein  nach  erledigter  Volksschule  mit  15,  viele  auch  erst 
mit  16  Jahren.  Die  meisten,  60 — 75%,  sind  Mädchen.  Diese  sind  schon 
in  den  oberen  Klassen  der  Volksschule  stark  in  der  Mehrzahl,  weil  viele 
Knaben,  des  ewigen  Buchlernens  herzlich  satt,  die  ersehnte,  ihnen  im  Blut 
liegende  Dollarjagd  bereits  mit  dem  12.  Jahre,  als  „news  boys"  (Zeitungs- 
träger) noch  früher  beginnen;  denn  jeder  Lehrling  erhält  seinen  Wochenlohn. 
Überdies  zeigen  die  Mädchen  durchschnittlich  mehr  Wissensdurst,  Lernlust 
und  -eifer,  weshalb  gleichalterige  Knaben  selten  mit  ihnen  Schritt  halten 
und  die  Überlegenlieit  der  Mädchen  als  selbstverständlich  hinnehmen. 

Die  Coeducation,  die  ich  nochmals  erwähnen  möchte,  kommt  in  der  High 
School  erst  recht  als  zweckmäßig  zur  Geltung  und  zeigt  sich  hier  gerade  vom 
pädagogischen  Standpunkt  in  ihrer  vollen  Berechtigung.  Schüler  und  Schü- 
lerinnen sitzen  in  bunter  Reihe  hinter-  und  nebeneinander  an  selbstgewühl- 
ten Pulten  ohne  Platzwechsel  während  des  zehnmonatigen  Schuljahrs.  Das 
Verhältnis  zwischen  den  gi'oßen  Jungen  und  reifen  Mädchen  ist  das  einer 
guten  Kameradschaft.  An  ungebührliches  Betragen  seitens  der  Jungen  gegen 
diese  ist  gar  nicht  zu  denken,  vielmehr  zeigen  sie  in  Haltung  und  Benehmen 
eine  gewisse  jugendliche  Ritterliclikeit,  die  von  den  Mädchen  als  selbstver- 
ständlich ganz  ernsthaft  aufgenommen  wird.  Ein  bißchen  frühreifer  „Flirt" 
kommt  wohl  zuweilen  vor;  aber  er  ist  ungefährlicher  Natur,  da  er  bei  dem 
täglichen  freien  und  offenen  Verkehr  ohne  alle  Heimlichkeit  stattfindet.  — 
Auf  chizelne  ungeleckte  Bären,  bei  denen  die  Flegeljahre  sich  geltend  machen 
wollen,  übt  das  anständige,  feinere  Benehmen  der  Mädchen  einen  heilsamen 
Einfluß  aus.  Auch  spornt  ihr  größerer  Lerneifer  gleichgültige  oder  träge 
Burschen  zu  besseren  Leistung-en  an. 
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Somit  hat  sich  der  gemeinsame  Unterricht  in  den  V.  St.,  von  dem  nur 
Harvard  imd  Yale  sowie  einige  vornehme  Mädchencolleges  im  Osten  eine 
Ausnahme  machen,  sehr  gut  bewährt.  Ich  bin  entschieden  der  Ansicht,  daß 
diese  Erziehungsweise  sich  bei  unsern  mehr  gesitteten  Volksscliichten  mit 
höherer  Gesamtbildung  und  viel  besseren  Schulen  in  Deutschland  ohne  alle 
Frage  mit  noch  besserem  Erfolge  einführen  ließe. 

Obgleich  das  Schülermaterial  der  High  School  über  mittelmäßig  begabt 
ist  mid  auch  Lernlust  zeigt,  so  trifft  A.  Inkarsly  mit  obigem  Urteil  über 
die  Unterrichtsergebnisse  doch  den  Nagel  auf  den  Kopf;  denn  die  Schüler 
lernen  allerlei  und  vielerlei,  aber  nichts  gründlich.  Sie  lernen  multa,  aber 
nicht  multum.  Das  kann  indessen  wegen  der  Wahlfreiheit  der  Unterrichts- 
fächer, die  dem  amerikanischen  Schmetterlingswesen  Tor  und  Tür  öffnet,  gar 
nicht  anders  sein.  Im  fremdsprachlichen  Unterricht,  selbst  bei  ununter- 
brochener Teilnahme,  in  vier  Jahren  etwas  Nennenswertes  zu  erreichen,  ist 
doch  nicht  menschenmöglich,  wenn  auch  z.  B.  im  Lateinischen  die  gramma- 
tischen Übungen  in  einfachster  Form  ganz  richtig  auf  das  geringste  Maß 
beschränkt  sind.  Aber  schon  im  zweiten  Jahr  wird  Caesar  gelesen,  im  dritten 
Vergil,  im  vierten  Horaz,  und  das  alles  bei  fünf  Wochenstunden!  Es  ist 
eben  nur  ein  Nippen  ohne  jede  Vertiefung,  wobei  schließlich  nur  ein  Brocken- 
wissen zu  ermöglichen  ist. 

Im  neusprachlichen  Unterricht,  wo  das  Französische  törichterweise  dem 
Deutschen  vielfach  vorgezogen  wird,  geht  es  denselben  Schmetterlingsflug. 
Nur  ist  das  Ergebnis  noch  viel  kläglicher,  weil  die  Lehrbücher  nichts  taugen 
und  die  Lehrer  und  School  Ma'ms  die  zu  lehrende  Sprache  selbst  nicht  können, 
obschon  sie  diese  als  Unterrichtssprache  verwenden  sollen.  Zudem  machen 
den  nur  englisch  sprechenden  Jungen  die  ihnen  fremden  Laute  sehr  große 
Schwierigkeiten,  so  daß  nur  wenige  Schüler  es  zu  einer  annähernd  laut- 
reinen Aussprache  bringen,  geschweige  zum  geläufigen,  richtigen  Sprechen  und 
Schreiben.  Auch  fängt  der  Unterricht  offenbar  viel  zu  spät  an  und  hört  min- 
destens zwei  Jahre  zu  früh  auf.  —  Nach  einer  scharfen  Kritik  des  amerikani- 
schen Sprachunterrichts  in  der „Educational  Review"  äußert  sich  E.  J.  Goodwin 
sehr  zugunsten  der  Deutschen:  „Die  Deutschen  haben  nicht  nur  eine  genauere 
und  gründlichere  Kenntnis  der  alten  Sprachen,  sondern  ihr  überlegener  Erfolg  im 
Lehren  der  neueren  ist  gleichfalls  bemerkenswert.  Die  Schüler  fangen  die  neueren 
Sprachen  früher  an,  lernen  sie  länger  und  bringen  es  natürlich  zu  größerer  Be- 
herrschung für  gesellschaftliche,  kaufmännische  und  wissenschaftliche  Zwecke." 

Wie  die  Amerikaner,  denen  man  einen  auf  das  Praktische  gerichteten 
Sinn  doch  wahrhaftig  nicht  absprechen  kann,  sich  auf  die  Dauer  so  einen 
minderwertigen  Unterricht  in  lebenden  Sprachen  gefallen  lassen,  ist  ganz  un- 
begreiflich. Während  sie  sonst  zu  Anfang  jedes  Tuns  und  Treibens  klüglich 
fragen:  wozu?  was  nützt  es?  lassen  sie  hier  ihre  Jugend  vier  kostbare  Jahre 
geradezu  nutzlos  vertrödeln;  denn  am  Ende  der  Rechnung  ergibt  sich  als 
Fazit  eine  große  Null. 
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Und  nicht  einmal  im  Englischen,  auf  das  auch  in  der  High  School  in 
jeder  Klasse  7 — 8  Stunden  verwendet  werden,  wird  ein  sicheres  Wissen  und 
Können  erzielt.  Sogar  mit  Diktatschreiben  wird  noch  in  der  Oberklasse 
eine  Wochenstunde  verschwendet.  Dazu  kommen  wunderliche  Satzanalyse 
mit  abenteuerlichen  Etymologien,  Lektüre  von  Milton,  Shakespeare  usw. 
mit  gelehrt  tuenden  Erklärungen,  die  häufig  ohne  Sinn  und  Verstand  sind.  Es 
scheint  unglaublich,  daß  amerikanische  Schüler  nach  zwölfjährigem,  über- 
wiegend engKschem  Unterricht  nicht  richtig  schreiben  können,  und  doch 
schreibt  W.  Bishop  vom  Polytechnikum  in  Brooklyn  in  der  „Educational 
Review:  „We  have  recently  heard  many  and  loud  complaints  that  College 
freshmen  can^t  spell;  here  comes  an  affirmation  fi-om  competent  observers 
that  pupüs  in  our  grammar  and  high  schools  don^t  know  their  letters."  i) 
Wirklich  ist  überall  im  Lande  die  unschuldige  Meinung  verbreitet,  daß  rich- 
tiges Lesen  und  Schreiben  Sache  der  Gelehrten  sei,  eine  Kunst,  in  der 
man  nur  durch  Universitätsstudien  Vollkommenheit  erreiche.  Tatsächlich 
liegt  die  große  amerikanische  Sprachbibel,  der  dickleibige  Webster,  nicht 
allein  in  jedem  Geschäfts-  oder  Sprechzimmer  (office),  sondern  auch  in  allen 
„besseren"  Familien  im  Wohnzimmer  (parlor)  meistens  auf  einem  besonderen 
Buchständer  bereit  zum  Nachschlagen  von  Rechtschreibung,  Aussprache  und 
Wortsinn.  Unter  meinen  Briefen  von  School  Ma'ms  findet  sich  kaum  ein 
fehlerfreier. 

Wenn  nun  auch  die  sprachliche  Ausbildung  die  schwächste  Seite  der  High 
School  sein  mag,  so  sind  anderseits  die  Leistungen  in  Mathematik  und  Natur- 
kunde keineswegs  ihre  starke.  Von  jener  bekommen  die  Schüler  kein  gründ- 
liches Verständnis,  in  diese  keine  klare  Einsicht  mittels  anschaulicher,  gut 
ausgeführter  Experimente  mit  allen  verständlicher  Erklärung.  Beschreibende 
NaturNvissenschaft  mrd  auch  hier  sehr  vernaclilässigt.  —  Allgemeine  Geschichte 
und  Erdkunde  werden  nur  übersichtlich  behandelt;  denn  die  V.  St.  sind  nun 
einmal  das  Zentrum  der  Welt,  um  das  sich  alles  Übrige  auf  diesem  Erden- 
rund in  Abhängigkeit  herumbewegt. 

In  der  High  School,  wie  schon  in  den  mittlem  und  obern  Klassen  der 
Volksschule,  redet  man  nicht  von  lessons,  sondern  nur  von  recitations; 
denn  wiederum  beschränkt  sich  die  Tätigkeit  des  Lehrers  auf  einfaches  Ab- 
fragen des  aus  dem  Textbook  Gelernten.  Hierbei  machte  ein  Lehrer  der 
Psychologie  —  denn  auch  diese  und  ebenso  Logik  werden  gelernt  —  inso- 
fern eine  Ausnahme,  als  er  seine  Fragen  frei  stellte  und  statt  des  Lehrbuchs 
einen  Haufen  mit  den  Schülernamen  versehener  Zettel  in  der  Hand  hielt,  wo 
er  die  Leistung  eines  jeden  mittels  Ziffern  notierte  und  den  fertigen  Zettel 
immer  nach   unten    legte.     Alle  Zeugnisse  werden  nämlich    in   sog.    Punkten 

')  „Wir  haben  kürzlich  viele  und  laute  Klagen  gehört,  daß  angehende  Studenten  nicht 
richtig  schreiben  können;  nun  behaupten  einsichtige  Beobachter,  daß  die  Schüler  unserer 
Grammar-  und  High  Schools  mit  den  Buchstaben  nicht  fertig  werden,  d.  h.  auf  deutsch: 
nicht  einmal  lesen  können!" 
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(points)  nach  Prozenten  gegeben,  wobei  die  Zahlen  von  100 — 70  sehr  gut 
(perfect)  bis  genügend  bezeichnen,  die  von  69  abwärts  als  ungenügend 
gelten,  aber  selten  vorkommen. 

Männliche  Lehrer  sind  freilich  in  der  High  School  viel  zahlreicher  als  in 
der  Volksschule,  doch  bilden  die  Lehrerinnen  auch  hier  die  Mehrzahl  von 
60—66%.  Die  School  Ma'ms  geben  auch  Latein  und  Mathematik;  doch  im 
Griechischen,  in  Psychologie  und  Logik  sowie  in  Physik  und  Chemie  habe 
ich  nur  Männer  unterrichten  sehen.  Griechisch  kommt  übrigens  in  den  High 
Schools  kleinerer  Städte  selten  vor.  Sowohl  Lehrer  wie  Lelu'erinnen  sind 
in  der  Regel  auf  einem  College  oder  einer  Universität  für  alles  Mögliche 
vorgebildet,  nur  nicht  für  das  Lehrfach,  manche  nicht  einmal  für  das  gründ- 
liche Verständnis  der  Schulbücher.  Davon  ein  drastisches  Beispiel:  bei 
meinem  Hospitieren  an  einer  High  School  in  St.  Louis  lernte  ich  einen 
deutschen  Mathematiker  kennen,  der  in  jungen  Jahren  von  Göttingen  nach 
Amerika  verschneit  war  und  nach  20jähriger  Landschularbeit  glücklich  eine 
Stelle  an  jener  Schule  erwischt  hatte.  Auf  seine  Veranlassung  besuchte  ich 
eines  Tages  die  Mathematikstunde  einer  Lehrerin.  Bei  dieser  meldete  sich 
eine  Schülerin,  die  das  Wesen  der  Logarithmen  nicht  verstand.  Die  Lehrerin 
fragte:  „Didn't  you  find  the  explanation  in  your  text  book?  —  Yes,  ma'm. 
—  Well,  then  write  it  on  the  black-board !"  Als  dies  geschehen,  sagie  die 
Lelu'crin:  „Do  you  understand  it  now?  —  No,  ma'm;  that's  just  what  I 
do  not  understand,"  —  Lehrerin:  „Does  somebody  eise  understand  it?"  — 
Allgemeines  Stillschweigen  —  worauf  die  etwas  verlegene  Lehrerin  den  merk- 
wih'digen  Zwischenfall  mit  dem  wundervollen  Ausspruch  erledigte:  „Well,  if 
you  don't  understand  what  you  find  plainly  in  your  text  book,  I  can't  help 
it  either."  —  Als  ich  dem  Freunde  dies  erzählte,  erwiderte  er:  „Ich  konnte 
mir^s  denken !  Zweimal  hat  die  Ärmste  sich  die  Sache  von  mir  erklären  lassen 
und  jedesmal  gesagt,  sie  verstehe  es  nun;  aber  sie  wird's  nie  begreifen." 

d)  Das  College  und   die  Universität. 

Von  der  High-  oder  Grammar-School  gehen  diejenigen  jungen  Leute,  die 
noch  nicht  in  einen  praktischen  Beruf  treten  wollen,  auf  ein  College  oder 
eine  minderwertige  Universität:  denn  auf  die  nach  unsern  Begriffen  wirk- 
lichen, guten  Universitäten  nach  deutschem  Muster  werden  sie  nicht  aufge- 
nommen. Den  Namen  College  führen  heuzutage  auch  die  zahlreichen  Schulen 
für  Winkeladvokaten  (Law  Colleges),  Heilkundige  (Medical  Colleges),  Zahn- 
ärzte und  Zahntechniker  (Dental  Colleges),  die,  von  unternehmungslustigen 
Juristen,  Ärzten  und  sonstigen  dollarjagenden  Leuten  gegründet,  zum  Scha- 
den des  Landes  wie  Pilze  aus  dem  Boden  schießen.  Zur  wahren  Landplage 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  sind  die  Medical  Colleges  geworden.  Ihre 
zur  Heranbüdimg  von  ordentlichen  Ärzten  durchweg  ganz  unzureichenden 
Lehrkräfte  legen  sich  zunächst  alle  höchst  eigenmächtig  den  Professortitel  bei 
und    nehmen    dann    „students"    mit    gewöhnlicher    Volksschulbildung     (wie 
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auch  die  Law  Colleges)  auf,  oft  frisch  vom  Pfluge  weg,  nachdem  sie 
im  voraus  bezahlt  haben.  Nach  zwei  kurzen  Collegejahren  verleihen  diese 
nur  auf  die  Dummheit  der  Leute  berechneten  Humbuganstalten  ihren  un- 
wissenden Schülern,  die  von  der  praktischen  Medizin  und  Chirurgie  kaum  eine 
richtige  bloße  Vorstellung  haben,  für  teures,  gutes  Geld  ein  gänzlich  wertloses 
sog.  Doktordiplom,  und  diese  werden  nun  als  billige  „Arzte"  auf  die  ahnungs- 
lose leidende  Bevölkerung  losgelassen.  Zwar  haben  manche  Staaten  eine 
wissenschaftHch-medizinische  Prüfung  eingeführt,  allein  dieser  Engpaß  envei- 
tert  sich  durch  die  Zauberkraft  von  einigen  Hundertdollarbüls  zum  bequemen 
Durchgang.  —  Und  die  wirklichen  Ärzte  vermögen  gegen  diesen  heillosen 
Unfug  noch  viel  weniger  auszurichten  als  unsere  Mediziner  gegen  das  Kur- 
pfuscherunwesen. 

Die  eigentlichen,  ^nssenschaftHchen  Colleges  mit  sechsjährigem  Km'sus 
reichen  mit  den  beiden  letzten  Jahrgängen  in  unsere  Universität  hinein, 
ohne  ihr  in  streng  wissenschaftlicher  Methode  gleichzukommen,  was  schon 
infolge  des  ganzen  abgekürzten  Verfahrens  nicht  möglich  ist.  Die  \'ielen 
minderwertigen  „Universities",  die  sich  diesen  vollerklingenden,  von  Deutsch- 
land übernommenen  Xamen  erst  in  neuerer  Zeit  beigelegt  haben,  sind  den 
guten  Colleges  kaum  gleichzuachten,  ja  manche  stehen  m.  E.  offenbar  auf 
niedrigerer  Stufe.  Gibt  es  doch  Staatsuniversitäten,  wo  das  „Studium"  der 
neueren  Sprachen  nach  denselben  Elementarbüchern  getrieben  wu-d,  die  in 
den  High  Schools  gebraucht  werden;  wo  emgewanderte  deutsche  Volksschul- 
lehrer einen  deutschen  Lehrstuhl  einnehmen  I  Dagegen  nehmen  die  voll- 
wertigen alten  Universitäten  Har\'ard  und  Yale,  sowie  die  neueren  in  Bal- 
thnore,  Princeton,  New  York,  Chicago,  St.  Francisco  nur  Abiturienten  von 
guten  Colleges  auf,  oder  aber  die  jungen  Leute  müssen  sich,  gerade  wie  in 
Frankreich,  einer  Aufnahmeprüfung  unterziehen.  An  ihnen  gibt  es  Lehr- 
stühle, deren  Inhaber  mit  ihi-en  europäischen,  namentlich  deutschen  Kollegen 
auf  gleicher  \vissenschaftlicher  Höhe  stehen. 

Daß  übrigens  Männer  der  Wissenschaft  in  den  V.  St.  und  in  England 
gegenüber  der  prahlerischen  jNIenge  die  ^\•issenschaftliche  überlegenlieit 
Deutschlands  in  aller  Bescheidenheit  anerkennen,  dafür  will  ich  schließich  ein 
paar  Beispiele  anführen.  So  schreibt  Ch.  Thuring  im  „Forum":  „Wir 
wollen  uns  nicht  schämen,  wenn  wir  nicht  die  Gelehrsamkeit  von  Berlin 
und  Bonn,  von  Leipzig  und  München  besitzen.  Laßt  uns  offen  gestehen, 
daß  wir  sie  nicht  haben.  Laßt  uns  vielmehr  eingestehen,  daß  die  Deutschen 
uns  an  Gelehrsamkeit  weit  übertreffen."  Und  Ch.  P.  Perry  sagt  in  „The 
XIX  and  XX  Century":  „Deutschland  besitzt  die  besten  Schulen  in  der 
Welt  und  hat  in  der  Allgemeinbildung  eine  Höhe  erreicht,  zu  der  demo- 
kratische Staaten  wie  England,  Frankreich  und  die  V.  St.  sich  ernstlich  be- 
mühen emporzukommen." 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  viele  junge  Amerikaner  und  noch  viel  mehr 
Amerikanerinnen,  darunter  auch  verheiratete  Männer  und    Frauen,   das    löb- 
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liehe  Bestreben  zeigen,  den  Mängeln  ihres  fremdsprachlichen  Wissens  und 
Könnens  mittels  Privatunterrichts  abzuhelfen,  bzw.  die  großen  Lücken  ihrer 
Schulbildung  auszufüllen,  Wohl  in  keinem  andern  Lande  nehmen  so  viele 
Erwachsene  Privatstunden  wie  in  Amerika.  Ein  Beweis  dafür,  daß  sie 
schlechte  Schulen  besucht  haben,  wo  sie  wenig  lernen  konnten,  während  es 
ihnen  an  Lernlust  nicht  fehlte.  Leider  läßt  jedoch  bei  vielen  die  vererbte 
Schmetterlingsnatur  es  nicht  zu,  den  vorhandenen  guten  Willen  mit  ernstem 
Fleiß  und  nicht  verzagender  Ausdauer  zu  vereinigen,  bis  das  Ziel  erreicht 
ist;  sie  wissen  oder  bedenken  nicht,  daß 

„qui   studet  optatam  cursu  contingere  metam, 
multa  tulit  fecitque  puer,  sudavit  et  alsit." 

Schwitzen  und  frieren,  d.  h.  sich  beim  Lernen  ausdauernd  anstrengen  —  das 
ist  selten  ihre  Sache,  weil  sie  nicht  von  jungauf  daran  gewöhnt  worden  sind. 
So  geht  denn  das  Lernen  anfangs  ganz  frisch  und  munter  vorwärts,  besonders 
wenn  der  Lehrer  es  an  lobender  Ermunterung  nicht  fehlen  läßt.  Sind 
indessen  die  ersten  Lautschwierigkeiten,  die  bei  den  nur  englisch  Sprechen- 
den immerhin  nicht  gering  sind,  einigermaßen  überwunden,  und  kommen  die 
grammatischen  an  die  Reihe,  von  denen  man  von  der  Schule  her  keinen 
rechten  Begriff  hat  —  dann  werden  die  meisten  zaghaft,  andere  gar  mutlos  und 
erklären:  „O,  that's  too  hard  for  nie!  I  shall  never  learn  it;  I'd  better  give 
it  up !"  —  Und  diese  letzten  bleiben  oft  bei  ihrem  Entschluß,  erzählen  dann 
aber  ihren  ahnungslosen  Bekannten,  indem  sie  mit  einigen  halbwegs  gelernten 
Redensarten  um  sich  werfen,  sie  hätten  Französisch,  Deutsch,  Spanisch  „stu- 
diert" und  könnten  diese  Sprachen!  —  Ich  habe  in  elf  Jahren  über  60 
junge  Leute  im  Deutschen,  Französischen  und  (nach  dem  sog.  spanischen 
Kriege)  im  Spanischen  unten-ichtet ;  aber  nur  etwa  ein  Dutzend  hat  Ausdauer 
bewiesen  und  wii'klich  etwas  gelernt,  und  diese  waren  in  der  Regel  von 
deutscher  Herkunft. 

Die  Yankeemädchen  und  -frauen  haben  eine  besondere  Vorliebe  für  Fran- 
zösisch, obgleich  es  ihrer  Zunge  viel  größere  Schwierigkeiten  macht  als  das 
Deutsche,  dessen  Erlernung  bei  der  starken  deutschen  Bevölkerung  viel  mehr 
praktischen  Wert  für  sie  hätte.  Aber  sie  halten  Französisch  für  feiner;  dazu 
schwärmen  alle  für  Paris,  wo  sie  ihre  Sprechfertigkeit  zur  Geltung  bringen 
wollen.  —  Arzte,  Ingenieure  sowie  Geschäftsleute  bemühen  sich.  Deutsch 
zu  lernen. 

Im  allgemeinen  können  die  Amerikaner  ebensowenig  fi-emde  Sprachen 
wie  die  Engländer  und  sagen  mit  diesen:  „AVhat  for  shall  we  learn  a  foreign 
language?  —  English  is  good  enough  for  us." 
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Volksentartung  und  Schule  in  den  Vereinigten  Staaten 

von  Nordamerika. 

Von  Karl  L.  Henning  in  Denver,  Colo.    U.  S.  A. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  ob  der  nachfolgende  Aufsatz 
nicht  in  den  Rahmen  einer  pädagogischen  Zeitsclu'ift,  sondern  vielmehr  in 
die  Spalten  einer  Zeitschrift  mit  sozialer  Tendenz  passe.  Ich  glaube  indessen, 
daß  die  folgenden  Ausführungen,  die  auf  einem  mehr  als  fünfzehn]" älirigen  Stu- 
dium amerikanischer  Verhältnisse  beruhen,  es  vollkommen  rechtfertigen  werden, 
daß  ich  das  Thema  vor  ein  pädagogisches  Forum  biiiige;  ja,  ich  glaube,  daß 
dieses  überhaupt  die  einzige  Stelle  ist,  die  die  Frage,  ob  das  amerikanische 
Volk  der  Gegenwart  im  großen  und  ganzen  das  Prädikat  „entartet"  verdient, 
zu  bejahen  oder  zu  verneinen  hat. 

AVenn  man  ohne  jegliches  Vorurteil  emige  Tatsachen  der  neuesten  amerikani- 
schen Zeitgeschichte  sich  in  Erinnerung  ruft,  wie  beispielsweise  die  alles  Maß 
überschreitenden  korrupten  Zustände  in  der  New  Yorker  Polizei,  die  aus  Anlaß 
der  Ermordung  des  Spielers  Rosenthal  ans  Licht  kamen  und  die  ilire  Par- 
allelen in  gleichen  Zuständen  in  Chicago  und  an  anderen  Orten  der  Ver- 
einigten Staaten  haben;  wenn  man  die  verschiedenen  Fälle  von  KoiTuption 
der  rechtsprechenden  Körperschaften  Revue  passieren  läßt,  die  den  Gedanken 
nahelegen  könnten,  die  ganze  Juristerei  Amerikas  sei  nichts  anderes  als 
eine  große  Farce;  wenn  man  die  alljährlich  die  Zahl  500  000  weit  über- 
steigenden Ehescheidungen  und  die  dabei  zutage  tretenden  Schmutzgeschichten 
der  schlimmsten  Art  zu  lesen  bekommt;  wenn  man  aus  der  Statistik  er- 
fährt, daß  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zehn  Jahren  an  50000  Menschen 
in  den  Kohlengruben  der  Union  ihr  Leben  verloren  und  eine  noch  größere 
Zahl  durch  Eisenbahnkatastrophen  getötet  wurden;  wenn  man  die  moralische 
Verkommenheit  der  amerikanischen  Jugend  betrachtet,  die  Blüten  zeitigt, 
die  sich  der  Deutsche  im  Traume  nicht  denken  kann  —  kurz,  wenn  man  die 
in  den  Vereinigten  Staaten  herrschenden  Zustände  in  Familie,  Gesellschaft, 
Staat,  Schule  und  Kirche  in  durchaus  objektiver  Weise  betrachtet  und  nicht 
etwa  vom  Gesichtspunkt  eines  gewöhnlichen  Globetrotters,  der  auf  einer 
Vergnügungs-  oder  „Studien"-Rei6e  von  2 — H  Monaten  Dauer  New  York, 
Philadelphia  und  Chicago  und  einige  andere  Orte  von  außen  gesehen  hat  und 
dann,  zu  den  häuslichen  Penaten  zurückgekehrt,  flugs  ein  Buch  über  „Amerika- 
nische Eindrücke"  herausgibt:  daim  muß  man  sich  unwillkürlich  die  Frage 
vorlegen,  wie  kommt  es,  daß  solche  Zustände  überhaupt  möglich  sind,  was 
sind  die  Ursachen  und  warum  verbessert  man  diese  Zustände  nicht?  Die 
nachstehenden  A  usf  ührungen  versuchen  die  Antwort  auf  diese  Fragen  zu  geben ! 

Es  dürfte  wohl  keinem  Widerspruch  begegnen,  wenn  ich  ausspreche,  daß 
der  Kulturmensch  in  erster  Lüiie  das  Produkt  seiner  Erziehung  und  in  zweiter 
das  Produkt  der  ihn  umgebenden  Verhältnisse  oder  seines  Milieus  ist.     Hat 
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das  Kind,  von  sorgsamen,  auf  sein  späteres  Wohl  bedachten  Eltern,  die  seine 
Schritte  bis  zu  dem  Pmikte  lenken,  wo  es  in  das  Leben  tritt,  eine  gute 
Haus-  und  eine  ebenso  gute  und  gründliche  Schulerziehung  erhalten,  werden 
schon  vom  zartesten  Alter  an  sittliche  Grundsätze  in  ihm  geweckt  und  ge- 
pflegt, dann  mrd  es  mit  dem  Rüstzeug  eines  „gesunden  Geiste  in  einem 
gesunden  Körper"  im  späteren  Leben  seinen  Mann  stellen  und  ein  um  so 
tüchtigeres  und  brauchbareres  Mitglied  der  mensclilichen  Gesellschaft  werden, 
je  vorteilhafter  die  umgebenden  Verhältnisse  auf  es  einwirken.  Sind  diese 
rein  und  gut,  dann  wird  es  auch  sittliche  Kraft  genug  besitzen,  um  schlechte 
Einflüsse  zu  überwinden. 

Wie  steht  es  nun  mit  diesen  Dingen  in  Amerika? 

Zunächst  muß  hier  die  Tatsache  konstatiert  werden,  daß  es  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  wenigstens  insoweit  der  Durchschnitts -Amerikaner  in  Be- 
tracht kommt,  ein  Familienleben  im  deutschen  Sinne  des  Wortes  nicht  gibt 
und,  nach  Lage  der  bestehenden  Verhältnisse,  vor  allem  nach  Lage  des  ehe- 
lichen Lebens,  im  allgemeinen  auch  nicht  geben  kann. 

Auf  Grund  dieser  Tatsache  ist  es  klar,  daß  das  Kind  von  seinen  Eltern 
entweder  gar  nichts  oder  nur  sehr  wenig  lernen  kann  und  einzig  und  allein 
auf  sich  selbst  angewiesen  ist.  Die  amerikanische  Mutter  ist  auch  schon 
aus  dem  Grunde  völlig  außerstande,  sich  um  die  intellektuelle  Ausbildung 
ihrer  Kinder  zu  kümmern,  da  sie  es,  dem  Geist  der  Zeit  folgend,  für  „selbst- 
verständlich" betrachtet,  gleichzeitig  einem  literarischen  Klub,  einem  Karten- 
klub, einem  oder  melireren  Vergnügungsklubs  und  —  wo  die  Frauen  das 
Stimmrecht  haben  —  auch  einem  politischen  Klub  angehören,  so  daß  ihr 
für  die  Beschäftigung  mit  ihrem  Nachwuchs  in  der  Tat  „keine  Zeit"  übrig- 
bleibt. Das  amerikanische  Kind  ist  daher  mehi-  auf  der  Straße  zu  finden  als 
am  Arbeitstisch  im  Heim.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich  schon  sehr  frühe 
in  ihm  ein  stark  ausgeprägtes  Gefülü  des  Selbstbewußtseins  und  der  Unab- 
hängigkeit von  elterlicher  Zucht.  „  You  rnind  your  own  biismessl"  („Kümmere 
Dich  um  Deine  Angelegenheiten!")  und  noch  kräftigere  Schlagworte  sind 
durchaus  keine  Seltenheiten,  die  im  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten 
Eltern  oder  Erzieher  von  halbwüchsigen  Jungen  und  Mädchen  zu  hören  be- 
kommen, wenn  sie  sie  in  ihrem  Tun  und  Treiben  korrigieren  wollen.  Ein 
wesentliches  Moment  bei  dieser  Selbstentwicklung  des  amerikanischen 
Kindes  ist  auch  der  allgemeine  Bildungsgrad  der  Eltern  selbst:  er  ist,  wenn 
man  die  Vereinigten  Staaten  als  Ganzes  betrachtet  und  nicht  von  Beobach- 
tungen ausgeht,  die  man  in  New  York,  Chicago,  St.  Louis  u.  a.  größeren 
Städten  gelegentlich  macht,  im  allgemeinen  ein  sehr  niederer.  Gibt  es 
doch,  nicht  zu  reden  von  den  zahlreichen  Parvenüs  und  Geldaristokraten, 
sehr  viele,  die  sich  zwar  bei  jeder  Gelegenheit  rühmen,  zu  den  Besten  der 
Besten  zu  gehören,  aber  kaum  lesen  und  schreiben  können!  Solche 
Eltern  bieten  selbstredend  ihren  Kindern  für  die  geistige  Entwicklung 
keine  Hilfe! 


Volksentartung  und  Schule  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  373 

Da  körperliclie  Züchtigung  in  den  Vereinigten  Staaten  verpönt  ist  und  als 
„barbarisch"  gilt,  glaubt  das  Kind,  sich  um  so  freier  gebärden  zu  können; 
es  fehlt  daher  nicht  an  Beispielen  jugendlichen  Übermutes,  die  schon  mehr 
an  Verbrechen  streifen,  aber  trotzdem  keinerlei  Sühnung  erfahren. 

]Mit  sechs  oder  sieben  Jahren,  manchmal  auch  erst  mit  acht  Jahren,  konunt 
das  Kind  zm-  Schule,  der  Bildungs-  und  Vorbereitungsanstalt  für  das  Leben. 
Wie  steht  es  nun  mit  der  „Schule"  in  Amerika?  Nach  einem  mir  vorliegen- 
den Bericht,  den  1911  die  August-Nummer  der  ausgezeichneten  Frauen-Zei- 
tung: „Tlie  Ladies  Home  Journal''  brachte  (es  wird  von  ihr  noch  weiter  unten 
die  Rede  sein),  bestehen  in  Amerika  257  000  Schulgebäude  im  Gesamtwert 
von  über  967  Millionen  Dollars;  506  000  Lehrkräfte,  davon  Ys  Frauen,  ^virken 
darin.  Trotz  dieses  gewaltigen  Apparates  gibt  es,  laut  derselben  Quelle,  über 
5^2  Millionen,  die  weder  lesen  noch  schreiben  können;  ^s  von  dieser  Summe 
sind  Farbige  und  Ausländer,  l^o  Million  geborene  Amerikaner.  Eine  noch 
größere  Zahl  kann  kaum  lesen  und  schreiben  —  und  das  alles  trotz  der 
über  Y2  Million  betragenden  Lehrkräfte-Armee!  Nahezu  18  jNIillionen  Kinder 
besuchen  öffentliche  Schulen  [public,  elementary  oder  lofcer- grade  schools), 
etwas  über  1  Million  die  high  schools  oder  secondary  schools  und  nur  unge- 
fähr 330  000  besuchen  Colleges,  Universitäten,  professionelle  Schulen  und 
Normalschulen.  Etwas  weniger  als  1^4  Million  Knaben  und  Mädchen  be- 
suchen Privatschulen.  Jedes  Jahr  verausgaben  die  Staaten  in  ihrer  Gesamt- 
heit über  403  IVlillionen  Dollars  für  Schulzwecke.  Trotz  diesen  enorm  hohen 
Zahlen  konnte  festgestellt  werden,  daß  von  den  ungefähr  25  ISßllionen  schul- 
pflichtiger Kinder  weniger  als  20  Millionen  die  Schule  wirklich  besuchen; 
die  durchschnittliche  Schülerfrequenz  während  des  Jahres  beträgt  keine  14  Mil- 
lionen. Berücksichtigt  man  ferner,  daß  der  Durchschnittsschulbesuch,  nach 
Abzug  der  Unmasse  von  Feiertagen  und  Ferien  (die  Sommerferien  allein  währen 
drei  volle  Monate,  von  Anfang  Juni  bis  Anfang  September!)  nur  80 Y2  Tage 
oder  4  Monate  zu  je  28  Tagen  im  Jahr  beträgt,  so  daß  ein  Kind,  wenn  es 
wirklich  den  ganzen  Kursus  von  18  Jahren  {public  school  und  high  school) 
absolvieren  wollte,  in  Wahrheit  während  13  Lebensjahren  nur  etwas  über 
5  Jahie  zu  je  10  Monaten  zur  Schule  geht. 

Was  lernt  nun  der  Knabe  oder  das  Mädchen  während  der  13  Lebensjahre? 
Der  allgemeine  Bildungsgrad  des  amerikanischen  Volkes  gibt  die  Antwort 
darauf:  wenig  oder  gar  nichts!  Werfen  wir,  um  das  zu  verstehen,  einen 
kritischen  Blick  auf  die  Schulverhältnisse  Amerikas,  die  dem  ganzen  Volke 
das  Gepräge  verleihen  und  deren  Kenntnis  für  eine  objektive  Beurteilung 
der  herrschenden  Zustände  notwendig  ist. 

Viel  Druckerschwärze  ist  schon  über  dieses  Thema  verschwendet,  viel  lob- 
preisende Reden  sind  schon  zu  seinen  Gunsten  gehalten  worden,  hie  und  da 
sind  auch  Stimmen  laut  geworden,  die  nicht  in  den  Halleluja-Ruf :  „Amerika 
über  alles!"  einstimmten;  und  in  der  Tat  mehren  sich  gerade  diese  letzteren 
immer  mehr,  so  daß  der  Yankee-Enthusiast  allmählich  aufmerksam  ^vird  und 
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einsieht,  daß  doch  nicht  alles  Gold  zu  sein  scheint,  was  drüben  sich  in  so  selbst- 
bewußter Weise  breitmacht. 

Unter  jenen  Männern,  die  während  der  letzten  zehn  Jahre  unerschrocken 
und  mutig  die  offenkundigen  Schwächen  und  gemeingefährlichen  Krebsschäden 
des  gesamten  amerikanischen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  ans  Licht 
brachten,  nimmt  G.Stanley  Hall,  Präsident  der  Clark University  in  Worcester, 
Mass.,  ein  Pädagoge  und  Psychologe  von  unbestrittenem  Ruf,  die  erste  Stelle 
ein.  In  Wort  und  Schrift  hat  Hall,  der  während  mehrerer  Jahre  das  deutsche 
höhere  und  niedere  Bildungswesen  studiert  hat,  Vergleiche  zwischen  hüben 
und  drüben  gezogen  und  in  seinem  kürzlich  erschienenen  ausgezeichneten 
Werk:  „Editcational  Problems",  Amerika  wie  es  ist,  from  start  to  fmish 
einer  Kritik  unterzogen.  Ich  glaube  nichts  Besseres  tun  zu  können,  als 
einige  Sätze  aus  dem  Vorwort  dieses  Werks  hier  folgen  zu  lassen,  die  besser 
als  alles  andere,  die  in  den  amerikanischen  Schulen,  einschließlich  der  Col- 
leges und  Universitäten,  herrschenden  Verhältnisse  wahrheitsgemäß  und 
sachlich  schildern.     Hall  schreibt: 

„Apathische,  miwülige  Schüler,  die  nur  unter  Zwang  zur  Schule  gehen; 
Lehrgegenstände,  die  auf  das  Gemüt  keinen  Reiz  ausüben  und  beständig  in 
Gefahr  sind  ganz  zu  verschwinden  und  nur  durch  fortwährende  Wieder- 
holungen und  mechanischen  Diill  aufrechterhalten  Averden;  Themata,  die 
zu  unpassender  Zeit  gelehrt  werden  und  solche,  bei  denen  die  Methode  stets 
über  Stoff  und  Inhalt  zu  prädominieren  sucht;  alles  und  jedes  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Alter,  entweder  zu  fiüh  oder  zu  spät  oder  zur  unrechten 
Jahres-  oder  Tageszeit;  Geschlechtsunterschiede  ignoriert;  die  Individualität 
in  der  monotonen  Masse  unterdrückt  und  das  Gesetz  der  Mittelmäßigkeit  allein 
beobachtet;  Kunstfertigkeiten  und  Wissenszweige  über  Gebühr  behandelt,  die 
gar  keinen  Wert  für  das  spätere  Leben  haben  und  völlig  verloren  gehen, 
sobald  die  Schulzeit  vorüber  ist;  Geziertheit  und  äußerliche  Tugenden  an 
Stelle  persönlicher  Moral;  Nichtbeachtung  jener  Funktion  des  Lebens, 
die  beim  Eintritt  der  Pubertät  alle  anderen  Interessen  überwiegt,  aber 
dringend  nach  Aufklärung  verlangt,  weü  sie  mehr  als  irgendeine  andere 
Funktion  der  menschlichen  Natur  befähigt  ist,  das  zum  Wissen  absolut 
Notwendige  zu  assimilieren ;  wenig  oder  gar  nichts,  was  zum  Broterwerb  helfen 
könnte,  der  die  erste  Pflicht  des  Mannes  ist  und  von  dem  sein  Wert  im 
modernen  Kulturleben  abhäng-t;  unaufhörliches  Aufsagen  und  Prüfen,  weil 
die  Lehrer  mit  nur  zu  großer  Berechtigung  fühlen,  daß  alles,  was  ge- 
wonnen wird,  für  immer  verloren  gehen  kann,  weil  es  nicht  auf  die  Wurzel 
der  Seele  eingeht;  eine  aufs  äußerste  getriebene  Plackerei  der  Zensuren,  weil 
den  Lehrkräften  sehr  wenig  vom  wirklichen  Leben  und  den  Geisteskräften 
des  Kindes  bekannt  ist,  so  daß  jedes  Kind  nur  nach  dieser  gekünstelten 
und  oberflächlichen  Prüfung  beurteilt  wird  und  daher  viele  Kinder  ihrer  unan- 
tastbaren Rechte  beraubt  werden,  in  einer  Schulklasse  zu  sein,  wo  sie  das 
Meiste   lernen    können,   und  wo  sie  daher   zur   Tretmühle  des  Wiederholens 
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eines  und  desselben  Gegenstandes  verurteilt  sind,  den  sie  zur  Hälfte  oder  zu 
60 — 70%  bereits  kennen;  keine  Zeit  oder  keine  Lust,  die  individuelle  Eigen- 
art jedes  Kindes,  von  dessen  Erkenntnis  und  gutem  Willen  es  abhängt,  ob 
es  jeweils  überhaupt  etwas  tut,  was  der  Mühe  wert  ist,  oder  nicht,  beson- 
ders dann,  wenn  das  Kind  —  und  das  ist  bei  den  meisten  der  Fall  — 
Fähigkeiten  besitzt,  die  in  gewissem  Grade  über  das  Maß  der  Mittelmäßig- 
keit hinausgehen;  die  Hälfte  aller  Kinder,  die  in  der  Schule  sein  sollten 
Tag  für  Tag  außerhalb  der  Schule;  Unterricht  nm*  wähi-end  der  Hälfte  der 
Wochentage  im  ganzen  Jahr;  schlechtbezahlte  und  minderwertige  Lehrkräfte, 
die  nur  darnach  trachten,  sich  bei  der  ersten  Gelegenheit  nach  etwas  Besserem 
umzusehen,  und  zwar  in  derart  schneller  Weise,  daß  Yj  unserer  gesamten 
Ei'zieher- Armee  jedes  Jahr  aus  frischen  Rekruten  besteht;  eine  Unmasse 
fremder  Nationen,  die  jahraus  jahrein  an  unsere  Küsten  kommen,  deren  Kin- 
dern die  elementarsten  Lebensbedingungen  dieses  Landes  beigebracht  werden 
müssen;  Schulbehörden,  deren  Mitglieder  im  großen  und  ganzen  nicht  mein* 
als  halb-kompetent  sind  und  die  mehr  Literesse  für  ihren  persönlichen  Ehr- 
geiz als  für  ilu-e  Pflichten  dem  Dienst  der  Öffentlichkeit  gegenüber  haben; 
Frauen,  wo  Männer  sein  sollten,  weil  deren  Dienste  für  weniger  Geld  zu  haben 
sind;  das  Lehren  hauptsächlich  auf  mechanisches  Lesen  und  Abhören  beschränkt; 
das  Textbuch  allein  maßgebend,  statt  persönlicher  Auslegung  und  geistiger  Ein- 
prägung;  gelegentliche  Korruption;  unfähige  Lehrkräfte,  die  in  ihrer  Stel- 
lung nur  durch  unwürdigen  Einfluß  gehalten  werden;  Gleichförmigkeit  im 
Endzweck;  aUjähi'lich  Gesetze  zu  Hunderten,  von  denen  viele  nie  ausgefülut 
werden  und  viele  überhaupt  miausführbar  sind;  eine  Zensur  im  System  auf 
alle  gelegt,  die  es  wagen  wiu'den,  ihre  Meinung  offen  auszusprechen,  um  die 
Krebsschäden  aufzudecken,  dagegen  eine  grandiose  Lobhudelei  auf  das  System 
bei  allen  öffentlichen  Gelegenheiten  seitens  derer,  die  angeblich  für  dasselbe 
verantwortlich  sind;  jugendliche  Verbrechen  und  Laster  im  Übermaß  und 
überall ;  schlechte  Augen,  schlechte  Zähne  und  schlechte  Gesundheit  der  Schüler 
im  allgemeinen,  mit  stetiger  Zunahme  in  den  höheren  Klassen;  alles  ober- 
flächlich und  ohne  Nachdruck  betrieben;  die  Familie  ihre  Pflichten  auf  die 
Schulen  abwälzend,  die  ihrerseits  sich  wieder  reinwaschen  wollen,  indem  sie  ihre 
eigenen  Krebsschäden  und  Nachlässigkeiten  auf  den  häuslichen  Einfluß  zurück- 
wälzen; die  Kirche  und  jeder  religiöse  Einfluß  aus  der  Schule  verbannt, 
weil  ihre  Vertreter  in  der  Tat  sich  darüber  nicht  einigen  können,  was  am 
besten  ist,  weshalb  man  die  Kirche  besser  von  der  Schule  fernhält ;  Moral 
und  gewerbliche  Erziehung,  die  beiden  Hauptprobleme  und  Notwendigkeiten 
der  Gegenwart,  als  Spielerei  und  äußerer  Aufputz  (fads  rmd  frills)  betrachtet; 
Furcht  vor  Neuerungen;  ein  Schwärm  unwissender  Kinder,  die  durchschnitt- 
lich die  Schule  mit  der  sechsten  Klasse  verlassen,  während  sie  zwölf  Kurse 
durchmachen  sollten  —  das  ist  der  springende  Punkt !" 

Der  bedeutende  Pädagoge  spricht  hier  mit  einer  Offenheit,  die  an  Deutlich- 
keit  wahrlich    nichts  zu  wünschen    läßt.     Seine  Worte  werden  deshalb  auch 
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ge\viß  nicht  verfehlen,  die  Bewunderung,  die  manche  deutsche  Pädagogen 
dem  amerikanischen  Schulwesen  zollen,  ganz  beträchtlich  herabzustimmen.  Be- 
sonders schlimm  steht  es  um  die  Schulen,  gleichviel  ob  imhlic  oder  high  schools 
oder  selbst  Colleges  und  universities,  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten,  wo 
die  Allgemeinbildung  des  Volkes  auf  einer  noch  tieferen  Stufe  steht  als  im 
Osten,  und  hier  wieder  besonders  in  den  Amazonen-Staaten  Colorado,  Wyoming, 
Montana  und  Idaho,  wo  die  Frauen,  begünstigt  durch  das  gemeinschädliche 
Frauenstimmrecht,  überall  die  erste  Violine  spielen.  Das  Amt  des  „State 
Superintendent  of  Public  Instruction"  ist  hier,  wie  überhaupt  in  den  meisten 
Staaten,  in  Händen  einer  Frau,  die  für  diese  politische  Stellung  alle  zwei 
Jahre  auf  dem  politischen  Wahlzettel  gewählt  wird.  Jede  beliebige  Person 
kann,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  die  füi-  die  wichtige  Stelle  notwendige 
Befähigung  hat  oder  nicht,  gewählt  werden;  siegen  die  Demokraten,  dann 
kommt  eine  Frau  an  die  Stelle,  die  auf  dem  demokratischen  Ticket  für  die 
Stelle  nominiert  war,  siegen  die  Republikaner,  dann  kommt  eine  Republi- 
kanerin ans  Ruder  usw.  So  stand  in  Colorado  seit  dem  Jahre  1893,  seit- 
dem Colorado  mit  dem  Frauenstimmrecht  gesegnet  ist,  alle  zwei  Jahre 
eine  andere  Superintendentin  den  Schulen  des  Staates  vor.  Gesetzt,  daß 
eine  solche  Persönlichkeit  auch  wirklich  über  die  für  ihr  Amt  nötigen 
Fälligkeiten  verfügt  hätte,  so  hätte  sie  doch  keine  Zeit  gehabt,  diese  zu 
betätigen,  da  schon  wieder  eine  andere  im  Felde  war,  ihr  das  Amt  weg- 
zunehmen, oder  besser  gesagt,  darauf  wartete,  sich  eine  Stelle  zu  erringen, 
die  mit  3000  Dollars  im  Jahr  honoriert  wii'd.  Um  ein  Beispiel  zu  geben, 
in  welcher  Weise  diese  Superintendeutinnen  ihre  Pflichten  auffassen,  will  ich 
erwähnen,  daß  die  von  1910 — 1912  als  solche  posierende  Helen  Wixson, 
eine  Republikanerin,  ihre  Amtstätigkeit  dazu  benutzte,  um  Voi-ti'äge  über  das 
Frauenstimmrecht  über  das  ganze  Land  zu  halten ;  um  das  eigentliche  Schulwesen 
kümmerte  sie  sich  so  gut  wie  gar  nicht.  „Eine  Lehrerin  sollte  schön  sein,  wenn 
sie  kann;  stets  etwas  Anziehendes  besitzen  und  dabei  so  schön  gekleidet  sein, 
als  es  nur  immer  ihre  Börse  gestattet.  Die  Bewunderung  eines  Kindes  für 
seine  Lehrerin  ist  die  nächste  Stufe  zum  Gehorsam.  Das  Schulhaus  sollte 
das  Zentrum  der  Tätigkeit  der  Nachbarschaf t  sein"  —  lauteten  zwei  Aussprüche 
der  Mrs.  Wixson,  die  eines  Kommentars  wohl  nicht  bedürfen.  Die  Frage 
ist  nur,  was  denn  eine  Lehrerin  beginnen  soll,  wenn  sie  nicht  „schön"  sein 
kann?  Daß  eine  Lehi-erin  in  erster  Linie  etwas  wissen  muß,  davon  scheint 
eine  Wixson  ebensowenig  Ahnung  zu  haben,  als  irgendeine  ihrer  Vorgänge- 
rinnen oder  Nachfolgerinnen.  Genau  dieselben  Worte  gebrauchte  zwei  Jahre 
fi'üher  ihre  Vorgängerin,  so  daß  man,  damit  etwas  „Abwechselung"  in  die 
Sache  kommt,  vielleicht  von  ihrer  demokratischen  Nachfolgerin  hören  wird,  daß 
eine  Lehrerin  „häßlich"  sein  soll,  „wenn  sie  kann",  damit  ihre  Pflegebefoh- 
lenen sich  nicht  allzusehr  in  sie  verlieben! 

Hall  steht   in   seiner  Verurteilung  des  amerikanischen  Schulsystems  nicht 
allein  da;  erfreulicherweise  mehren  sich   die  Stimmen  schärfster  Kritik  auch 
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aus  anderen  Lagern.  Es  wird  so  der  Beweis  geliefert,  daß  das  übel  eine  der- 
artige Ausdehnung  gewonnen  hat,  daß  die  öffentliche  Meinung  allmählich 
anfängt,  Xotiz  zu  nehmen.  So  hat  u.  a.  die  bereits  oben  erwähnte,  hochan- 
gesehene und  weitverbreitete  Frauenzeitung  The  Ladies  Home  Journal  in 
ihrer  Ausgabe  vom  August,  September,  Oktober  und  November  1912  eine  Serie 
von  Aufsätzen  gebracht,  die  sowohl  die  öffenthchen  und  high  schools  als  auch 
die  Colleges  und  universities  unter  das  Messer  nehmen.  Die  public  school  yKiid 
darin  als  fhe  most  momentous  failure  in  our  American  life  to  day  be- 
zeichnet, als  eine  Anstalt,  die  nur  den  Zweck  verfolge,  die  Schüler  zur 
Graduierung  in  eine  high  school  zu  drillen;  aber  nur  7%  aUer  Schüler  der 
öfifentlichen  Schulen  gehen  zur  high  school,  und  in  diesen  wieder  kann  von 
einem  Wissenserwerb  in  nennenswerter  Weise  keine  Rede  sein.  Hier  spielen 
infolge  des  unter  allen  Umständen  zu  verurteilenden  Systems  der 
Coeducation  Liebschaften,  Tanzpartien,  geheime  Klubs  (frafernities  and 
sororities),  das  zum  Übermaß  täglich  betriebene  foot-hall-  und  6a,se- 6a //-Spiel 
die  Hauptrolle,  das  eigentKche  Lernen  ist  Nebensache.  Die  jungen  Dämchen 
gehen  zur  high  school  des  „fun^'  wegen  und  um  „a  jollij  good  time"  zu 
haben,  um  dann  nachher,  wenn  sie  es  glücklich  so  weit  gebracht  imd  sich 
durch  die  high  school  hindurchgefaulenzt  und  hindurchamüsiert  haben,  eine 
Stelle  als  Ladenmamsell  in  einem  Geschäft  oder  als  Stenographistin  oder 
Maschinenschreiberiii  zu  erlangen  (mit  6  Dollars  per  AVochel).  Fühlen  die 
Abiturientinnen  der  high  schools  sich  besonders  „gebildet",  glauben  sie  sich 
insbesondere  befähigt  zum  Lehrerinnenberuf,  dann  geht  es  mit  der  erworbenen 
Halbbildung  nach  einer  Xormalschule  oder  nach  einem  College  mit  \'ierjährigem 
Kursus,  bei  dem  der  gleiche  Schlendrian  von  vorher  seine  Fortsetzung  findet. 
„Wir  lernen  in  der  Tat  nur  sehi-  wenig  in  der  Normalschule",  äußerte  sich 
mir  gegenüber  letztes  Jahr  eine  Lehrerin  einer  Denver  public  school,  die, 
wie  ich  aus  ihren  Worten  entnehmen  konnte,  bemüht  war,  sich  weiter  aus- 
zubilden, und  die  ebenso  wie  \äele  ihrer  Kolleginnen  von  den  Schäden  des 
Schulsystems  überzeugt  war,  aber,  wie  Hall  oben  sagte,  den  Mund  nicht 
auftun  durfte;  „denn",  fuhr  sie  fort,  „es  wird  uns  nichts  gründlich  erklärt, 
wir  werden  einfach  zu  weiterer  Information  auf  Bücher  hingewiesen,  und  im 
übrigen  heißt  es:  „Yau  haie  to  find  out  for  ijourself!^'  Dieses  find  out  for 
gonrself  spielt  in  der  Lehrmethode  eine  sehi-  bedeutende  Rolle;  es  ist  die 
Antwort,  die  fast  jede  Lehrerin  den  Kindern  gibt,  wenn  diese  über  irgend- 
einen Gegenstand  im  Zweifel  sind.  Als  mein  die  fünfte  Klasse  einer  public 
school  besuchender,  neun  Jahr  alter  Junge  eioes  Tages  mit  der  Meldung 
nach  Hause  kam,  daß  er  eine  Reliefkarte  von  Südamerika  zu  machen  habe, 
fragte  ich  ihn,  ob  die  Lehrerin  denn  auch  gesagt  liabe,  wie  eine  solche  zu 
machen  sei,  worauf  der  Junge  enviderte,  der  einzige  Bescheid,  den  die  Leh- 
rerin gegeben  habe,  sei  gewesen:  „7  should  take  some  flour  and  salt  and  — 
fi?id  out  for  myself."  —  Also  auf  gut  Deutsch:  „Nimm  Mehl  und  Salz  und 
siehe  zu,   wie  Du  damit  eine  Reliefkarte  machen  kannst!"     Sehr  charaktcri- 
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stisch!  —  Handelt  es  sich  um  eine  Biographie,  eine  Schilderung  aus  dem 
Tierleben  oder  sonst  um  einen  zu  fertigenden  Aufsatz  u.  dgl.,  dann  heißt 
es  einfach:  „Schlagt  in  einer  Enzyklopädie  nach!"  Welcher  Art  dann  diese 
„aus  der  Enzyklopädie"  entnommenen  Weisheiten  sind,  würde  genügend  Stoff 
für  unsere  „Fliegenden  Blätter",  den  „Simplizissimus"  oder  die  „Jugend", 
abgeben.  Selbständige  Erklärungen  und  Erläuterungen  oder,  besser  gesagt, 
selbständiges  Denken  vermißt  man  bei  der  Lehrerin  vollkommen;  sie  klam- 
mert sich  an  ihr  Textbuch,  und  damit  ist  für  sie  die  Sache  erledigt. 

Noch  schlimmer  als  mit  den  Elementarfächern  steht  es  in  Amerika  mit 
den  Naturwissenschaften.  Diese  werden  in  den  meisten  Fällen  von  Lehrern 
doziert,  aber  auch  deren  geistige  Begabung  läßt  bei  den  Schülern  keine 
allzu  große  Begeisterung  für  Physik,  Chemie,  Geologie  usw.  aufkommen,  so 
daß,  wie  die  Statistik  zeigt,  ein  stetiger  Rückgang  der  Schülerzahl  in 
bezug  auf  diese  Fächer  zu  konstatieren  ist.  Besonders  traurig  ist  es  um 
die  Geographie  bestellt.  Wandkarten  sind  selten  oder  überhaupt  gar  nicht 
in  den  Schulen  zu  finden,  und  wenn  solche  vorhanden  sind,  sind  es  anti- 
(juierte  Dinger,  die  der  school  hoard  einmal  irgendwo  bei  einem  Antiquar 
für  die  Schule  angekauft  hat.  Es  ist  bekannt,  auf  welch  niedriger  Stufe 
die  Kartographie  in  Amerika  im  allgemeinen  steht;  es  werden  wohl  noch 
einige  Jahrzehnte  vergehen,  bis  den  Kindern  solch  ausgezeichnete  Karten- 
werke geboten  werden  können,  wae  unser  Stieler  oder  der  Sydow-Wagner, 
denn  auch  die  in  der  angeblich  „besten"  Schulgeographie  von  Dodge  {Ele- 
mentary  Geography  und  Advanced  Geography)  enthaltenen  Karten  sind  weiter 
nichts  als  rohe  Skizzen,  überladen  mit  grellen  Farben,  die  dem  Schüler  zwar 
einen  allgemeinen  Begriff  von  der  Konfiguration  der  Länder  und  Erdteile 
geben,  aber  Details  nicht  zur  Geltung  kommen  lassen. 

Eine  rühmliche  Ausnahme  machen  nur  die  ausgezeichneten  topogiaphischen 
Karten,  die  die  U.  S.  Geological  Survey  in  Verbindung  mit  dem  großartigen 
„Geologie  Atlas  of  the  United  States"  herausgibt.  Obwohl  das  Institut  diese 
AVerke  an  jede  high  school,  jedes  College  und  jede  Universität  sofort  nach  Er- 
scheinen frei  abgibt,  ist  doch  bisher  der  Wert  derselben  in  den  Unterrichts- 
anstalten nicht  in  der  Weise  anerkannt  worden,  wie  er  es  verdient,  und 
Karten  imd  Atlas  ruhen  unbenutzt  in  den  Bibliotheksschränken. 

Mit  vollster  Anerkennung  ist  auch  der  Bestrebungen  zu  gedenken,  die  die 
geographischen  Gesellschaften  Amerikas  verfolgen,  allen  voran  die  Ameri- 
can Geographical  Society  in  New  York,  die  ein  Bulletin  herausgibt, 
das  unter  der  tüchtigen  Redaktion  von  C.  C  Adams^)  sich  zu  einem  ach- 
tunggebietenden Organ  unter  den  geographischen  Zeitschriften  emporgearbeitet 
hat;  ferner  ist,  besonders  wegen  der  Illustrationen,  das  National  Geographie 


*)  Vgl.  dessen  Abhandlung :  /Sowie  phases  of  future  gcoyraphical  work  in  America.  Bull.  Bd. 
XXXIX,  Januar  1907,  S.  1 — 12.  —  Zur  Beurteilung  der  Stellung  der  Geographie  und  des  Geo 
graphieunterrichts  in  Amerika  vgl.  Hall,  Educational  Problems,  Bd.  II,  Kap.  21.  School  geo- 
graphy, S.  555 — 569. 
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Magaxinc  zu  erwähnen,  das  Organ  der  National  Geographica!  Society 
in  Washington,  D.  C,  sowie  The  Journal  of  Geography,  eine  Zeitschrift 
mehr  pädagogischer  Richtung. 

Gehen  wir  zu  den  anderen  Fächern  über! 

Nach  einer  Statistik  im  Ladies  Home  Journal  (August  1912)  studieren 
Mädchen  in  den  high  schools  (die  Zahl  der  Knaben  ist  so  gering,  daß  sie 
kaum  in  Betracht  kommt)  Lateinisch,  Französisch  und  Deutsch:  82%,  Alge- 
bra und  Geometrie:  87%,  Englische  Literatur:  57%?  Rhetorik:  57  "/q 
Geschichte:  o57o>  Haushaltung  (Nähen,  Kochen  und  „household  econo- 
niics")  3Vo- 

Ich  will  von  diesen  Lelii'gegenständen  nur  die  modernen  Sprachen 
herausgreifen.  Bekanntlich  ist  der  Amerikaner  im  allgemeinen  ein  sehr 
schlechter  Linguist;  man  findet  nur  selten  einen,  der  Französisch  oder  Deutsch 
in  einer  Weise  beherrscht,  daß  er  sich  verständlich  machen  kann.  Das  eng- 
lische Idiom  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Aussprache  stets  eine  undeutliche 
ist;  so  hört  man  allgemein:  sckeen  statt  schön,  löärcr  statt  Lehrer,  uärden 
statt  werden,  fielen  statt  fühlen  usw.;  von  Deklinationsfehlern,  mangelhafter 
Satzbildung  u.  dgl.  nicht  zu  reden.  Aber  auch  sonst  ist  der  gründlichen 
Erlernung  der  modernen  Sprachen,  ich  rede  hauptsächlich  von  der  deutschen, 
ein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  duich  den  niederen  Bildungsgrad  der 
deutschen  Lehrerinnen.  Während  diese  im  Osten,  besonders  seit  den 
letzten  zehn  Jaliren,  vor  ihrer  Anstellung  eine  allgemeine  Prüfung  ablegen 
müssen,  kann  im  Westen  jede  Gouvernante,  Kindermädchen,  Köchin, 
Kellnerin  oder  irgendeine  Frauensperson,  die  sich  einbildet, 
Deutsch  zu  können,  ohne  jegliche  Vorkenntnisse  oder  ohne  vor- 
herige Ablegung  einer  Prüfung  als  deutsche  Lehrerin  Anstellung 
finden.  Es  bedarf  danach  wohl  keiner  näheren  Ausführung,  wie  es  um  den 
deutschen  Unterricht  im  Westen  bestellt  ist;  es  ist  klar,  daß  diese  Verhält- 
nisse nicht  dazu  angetan  sind,  das  Ansehen  der  deutschen  Sprache  und  deut- 
schen Kultur  zu  fördern.  Bis  zum  Jahre  1900  herrschten  derartige  Verhält- 
nisse noch  in  Chicago,  wo  endlich  der  Board  of  Education  der  Stadt  auf  Grund 
der  zahlreichen  Beschwerden,  die  seitens  der  Eltern  gegen  diese  Pseudo- 
Lehrerinnen erhoben  wurden,  den  Beschluß  faßte,  daß  sämtliche  deutsche 
Lehrerinnen  eine  Prüfung  abzulegen  hätten.  Das  Ergebnis  war,  daß  von 
200  nur  —  45  das  Examen  bestanden.  Von  den  Durchgefallenen  hatten 
einige  15  bis  20  Jahre  „gelehrt"!  Auf  die  Frage:  „Was  war  die  Ur- 
sache des  deutsch-französischen  Krieges?"  hatte  eine  „Lehrerin"  geant- 
wortet: „Die  Verschwendungssucht  am  Hofe  Ludwigs  XIV";  eine  andere 
gab  als  gegenwärtig  regierenden  deutschen  Herrscher  Friedrich  den  Großen 
an!  Als  ich  um  jene  Zeit  mit  einer  solchen  deutschen  Lehrerin  in  Chi- 
cago eine  Unterredung  über  amerikanische  Schulverhältnissc  hatte,  gab  mir 
diese  in  naiver  Weise  wörtlich  zur  Antwort:  „Wenn  mer  nur  e  bissi  Diszi- 
blin  halde  könne,  des  is  alles,  was  mer  brauche;  zu  wisse  brauche  mer  sonst 
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nix."  Ich  muß  bekennen,  daß  ich  mich  in  diesem  Augenblicke  schämte, 
ein  Deutscher  zu  sein.  Über  die  Lehrerinnen  des  Französischen  könnte  ich 
ähnliche  Fakta  berichten.  Hoffentlich  ist  auch  für  den  Westen  der  Tag 
nicht  mehr  fern,  der  eine  Prüfung  für  Lehrerinnen  der  modernen  Sprachen 
vor  ihrer  Anstellung  obligatorisch  macht. 

Daß  infolge  des  Vorherrschens  des  weiblichen  Elements  in  den  Schulen 
notwendigerweise  eine  Verweiblichung  des  ganzen  Volkes  eintreten  muß  — 
Hall  spricht  sogar  mit  vollem  Recht  von  einer  „Überfeminisierung"  (over'~ 
feminixation)  —  unterliegt  keinem  Zweifel,  zumal  die  Zahl  der  Lehrerinnen 
in  beständigem  Wachsen  ist.  Ein  Rückblick  ist  in  dieser  Beziehimg  lehr- 
reich i).  So  waren  im  Jahre  1870:  59%  der  Lehrkräfte  Frauen;  1880: 
57,2  7o;  1890:  65,5  »/o;  1900:  70,1 7o;  1910:  78,6  o/o-  Auch  in  den  Städten 
sind  die  Lehrerinnen  in  der  Überzahl.  New  York  City  hat  deren  89%; 
Philadelphia  9 1,4 o/o;  Chicago  93,3 «/„;  Omaha  97 o/o;  ^\Tieeling,  West  Vir- 
ginia: 97,50/0;  Charleston,  South  Carolina:  99,3 o/q  und  in  46  Städten  von 
4000 — 8000  Einwohnern  sind  überhaupt  nur  Lehrerinnen  tätig.  In  den  High 
schools  des  ganzes  Landes  sind  54  0/0  Frauen  und  in  den  öffentlichen  Schulen 
650/y  Frauen  als  Lehrerinnen  tätig.  Vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
(1863 — 1865)  lagen  die  Verhältnisse  umgekehrt;  Männer  bildeten  damals 
das  Hauptkontingent  der  Lehrkräfte,  mußten  aber  durch  Frauen  ersetzt  wer- 
den, als  sie  zu  den  Fahnen  gerufen  wurden.  Seit  dieser  Zeit  hat  sich  das 
Übergewicht  der  Frauen  über  die  Männer  bis  in  die  Gegenwart  erhalten 
und  gesteigert. 

Welche  AVirkung  hat  nun  diese  mangelhafte,  feminisierte  Jugenderziehung 
auf  das  gesamte  Volks-  und  Staatsleben?  Die  Antwort  darauf  lautet,  daß 
sie  eine  geradezu  verhängnisvolle  ist  und  die  gesamte  Nation  dem  in- 
tellektuellen Bankerott  entgegenführt,  so  daß  man  mit  voller  Berechtigung 
heute  schon  von  einer  bis  in  die  tiefsten  Kreise  reichenden  Degeneration  zu 
sprechen  berechtigt  ist.  Zum  Beweis  des  Gesagten  gi'eife  ich  Beispiele  aus 
einigen  Berufen  heraus,  nämlich  aus  dem  Advokaten-  und  Arztestand  und 
aus  dem  Leben  des  amerikanischen  Arbeiters. 


^)  Ich  entnehme  dieae  statistischen  Daten  einem  Aufsatz  von  Earl  Barnes:  „TAc  Femini- 
zing  of  Culture^  in  der  angesehenen  Monatsschrift  The  Atlantic  Monthly  (.Juni  1912).  — 
Auch  die  folgenden  Aufsätze  in  der  genannten  Zeitschrift  seien  besonderer  Beachtung  emp- 
fohlen: A  change  of  educalional  emphasis  von  E.  A.  Birge  (Februar  1909);  Piain  facts  about 
public  schooh  von  S.  P.  Orth  (März  1909);  Medical  editcation  in  America  von  A.  Flexner 
(Juni  1910);  An  educational  emergency  von  E.  O.  Sisson  (Juli  1910);  The  ladies  battle  von 
Molly  E.  Seawell  (September  1910).  Dieser  Aufsatz  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als  er, 
von  einer  Dame  geschrieben,  die  in  Colorado  herrschenden,  aller  Beschreibung  spot- 
tenden korrupten  Zustände  rückhaltlos  aufdeckt  und  hierbei  dem  Frauenstimmrecht  die  größte 
Schuld  für  diese  Zustände  zuschreibt.  Das  Frauenstimrarecht  bezeichnet  Seawell  als  „an 
unmixed  evil^'.  Den  deutschen  Frauenrechtlerinnen  möchte  ich  die  Lektüre  als 
Kaltwasserkur  bestens  empfehlen.  —  Education  and  thc  nalion  von  H.  S.  Pritchett 
(April  1912). 
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Advokat  zu  werden  ist  in  Amerika  nicht  schwer.  Hat  ein  junger  Mann 
eine  High  school  absolviert  und  während  dreier  Jahre  bei  einem  laivyei'  ge- 
arbeitet, so  kann  er  nach  Ablegung  einer  primitiven  Prüfung  zur  Rechts- 
praxis zugelassen  werden;  es  ist  dabei  nicht  nötig,  daß  er  eine  sogenannte 
laiv  school  durchmacht,  obwohl  viele  junge  Leute  dies  in  der  Regel  tun.  Die 
für  den  Advokaten  so  notwendige  Kenntnis  des  Lateinischen  vermißt  man 
bei  dem  gesamten  amerikanischen  Advokatenstand,  abgesehen  von  einigen 
sehr  seltenen  Ausnahmen  vollständig,  ebenso  wie  eine  Kenntnis  geschicht- 
licher Tatsachen  und  eine  allgemeine  Kenntnis  des  kultui'geschichtlichen 
Entwicklungsganges  der  Menschheit.  Der  ameiikanische  Advokat  ist  busi- 
ncss  man  pure  and  simple  und  betrachtet  seinen  Beruf  ausschließlich  als 
Mittel  zum  Geldmachen,  dem  höchsten  „Ideal"  des  amerikanischen  Volkes. 
Psychologische  Kenntnisse,  selbst  der  elementarsten  Art,  kann  man  bei  ihm 
nicht  voraussetzen;  es  genügt,  eine  Advokatenrede  anzuhören,  lun  sich  von 
der  geistigen  Hohlheit  dieser  Pseudo-Rechtsanwälte  zu  überzeugen. 

Ebenso  schlimm  steht  es  mit  der  ^vissenschaftlichen  Bildung  der  Arzte, 
die  offen  von  denen  zugegeben  wh'd,  die  sich  auf  em'opäischen  Universitäten 
eine  gründliche,  zu  ihrem  Beruf  absolut  notwendige  wissenschaftliche  Bil- 
dung erworben  haben.  Der  Durchschnittsarzt  in  Amerika  ist  weiter  nichts 
als  ein  Charlatan.  Obwohl  zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  eine 
Lizenz  verlangt  wird,  ist  dieses  Papier  doch  nicht  allzu  ernsthaft  zu  nehmen. 
Hat  ein  junger  Mann,  nach  Absolvierung  der  high  school,  zwei  bis  drei 
Jahre,  manchmal  auch  nur  ein  Jahr,  auf  einem  sogenannten  medical  College 
„studiert",  dann  erhält  er  sein  Diplom  und  kann  jetzt  flott  di'auf  los  kurieren. 
Bis  vor  wenigen  Jahren  —  in  der  letzten  Zeit  haben  sich  die  Verhältnisse 
etwas  gebessert  —  kam  es  vielfach  vor,  daß  Leute  irgendwelchen  Berufes, 
jMetzger,  Spezereiwarenhäudler,  Musiklehrer,  Turnlehrer,  Kellner,  Farmer  usw. 
nach  halbjährigem  Besuch  eines  AVinkelcollege  ein  ärztliches  Doktordiplom 
ausgefertigt  erhielten,  ja  man  konnte  sogar  brieflich  Doktor  werden.  Es  gab, 
und,  wenn  ich  recht  berichtet  bin,  gibt  sogar  noch  heute  sogenannte 
correspondencc  schools,  die,  neben  der  Vorbereitung  auf  den  Beruf  eines 
Lokomotivführers,  Stenographen,  Elektrikers  u.  dgl.,  auch  Arzte  fabrizieren 
Die  Betreffenden  mußten  sich  ein  allgemeines  Lehrbuch  der  Anatomie  und 
eine  Pharmakopoe  kaufen;  sie  brauchten  diese  Bücher  bloß  auswendig  zu 
lernen  und  der  „Doktor"  war  fertig.  Welche  Art  von  Ärzten  diese  Krea- 
turen waren,  bedarf  wohl  keines  Kommentars,  aber  es  gibt  deren  heute  noch 
eine  große  Zahl  —  ich  könnte  mit  Namen  dienen  — ,  die  auf  die  genannte 
Weise  zum  „Doktor"  promovierten  und  eine  glänzende  Praxis  ausüben. 
Eine  Spezialität  dieser  Charlatane  —  und,  nebenbei  bemerkt,  eine  Spezialität 
auch  einer  sehr  großen  Anzahl  anderer  Ärzte  —  war  und  ist  die  Abtreibung 
der  Leibesfrucht.  Ich  \vill  mich  nicht  darauf  einlassen,  von  der  erschreckenden 
Ausdehnung  dieses  unsauberen,  von  den  Behörden  kaum  gehinderten  Treibens, 
das  man  kaum  mehr  ein  race  sitiddc  nennen  kann,  sondern  eher  schon  eine 
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race  extinction  nennen  muß,  Einzelheiten  zu  geben:  jeder  Leser  amerika- 
nischer Zeitungen,  jeder,  der  mit  wirklichen,  ernsten  Ärzten  gesprochen  hat, 
wird  meine  Andeutungen  bestätigen;  jeder  kann  sich  auch  die  mit  diesem  Trei- 
ben verbundenen  traurigen  Folgezustände  ausmalen. 

Wenden  wir  uns  dem  Arbeiterstand  zu! 

Der  Amerikaner  liebt  es  bei  jeder  Gelegenheit  mit  Stolz  zu  betonen:  Wir 
können  es  mit  der  ganzen  Welt  aufnehmen;  denn  was  wir  machen,  kann  uns 
niemand  nachmachen."  Sehen  w'vc  etwas  genauer  zu,  in  welchem  Sinne  dieses 
„Wir"  zu  verstehen  ist!  Abgesehen  von  der  bekannten  Tatsache,  daß  in 
den  Vereinigten  Staaten  die  Frauen  in  allen  nur  denkbaren  Stellen  zu  finden 
sind,  weil  sie  den  Mann  aus  allen  Berufen  nahezu  verdrängt  haben,  vom 
Lokomotivführer  und  Nachtwächter  bis  zum  Postmeister  und  Stationsvorsteher, 
vom  Verkäufer  bis  zum  Bureauvorstand.,  ist  durch  dieses  Vordrängen  des 
weiblichen  Elements  auf  allen  Gebieten  männlicher  Erwerbstätigkeit  ein  un- 
ausbleiblicher Rückgang  der  männlichen,  eingeborenen  Arbeits- 
kraft in  fühlbarer  Weise  allerorten  eingetreten  und  sind  die  männlichen 
Arbeitskräfte  heute  nahezu  sämtlich  —  Ausländer,  Ich  entnehme  einem 
kurzen  Aufsatz  von  W.  J.  Lauck,  einem  Statistiker  und  Mitherausgeber  von 
Prof.  Jenks  (Cornell  University)  Werk:  „The  immigration  problem",  über  das 
Thema:  „The  va7iishing  American  ivage-earner^^  {AÜaiitic Monthlg,  November 
1912)  die  folgenden  Daten:  Ungefähr  ein  Zehntel  aller  amerikanischen  Lohn- 
arbeiter sind  die  direkten  Nachkommen  eingewanderter  Engländer,  Irländer, 
Deutschen,  Norweger  und  Schweden;  über  drei  Fünftel  der  großen  Masse 
der  Fabrikarbeiter  kommen  aus  dem  südlichen  oder  östlichen  Europa.  Es 
gibt  kaum  irgendeine  Stadt  von  Bedeutung  östlich  vom  INIississippi  und  nörd- 
lich vom  Ohio  und  Potomac,  die  nicht  eine  Kolonie  von  eingewanderten 
Italienern,  Ungarn  und  Slaven  hätte.  Dieselben  Verhältnisse  bestehen  in  den 
Bergwerksstaaten  des  Westens,  Colorado,  Idaho,  Montana  und  Kalifornien. 
An  der  pazifischen  Küste  kommt  noch  das  große  Kontingent  eingewanderter 
Chinesen,  Japaner  und  Hindu  hinzu.  Nur  ein  Viertel  der  Eisen-  und  Stahl- 
arbeiter sind  eingeborene  Amerikaner  und  nur  ein  Achtel  davon  die  direkten 
Nachkommen  der  älteren  Einwanderer,  die  ihre  Schulung  in  den  Eisen-  und 
Stahlwerken  Großbritanniens  und  Deutschlands  empfingen.  Drei  Fünftel  der 
Arbeiter  in  den  Hochöfen  sind  Ausländer.  In  den  Baumwollspinnereien 
New  Englands  bilden  eingeborene  Amerikaner  kaum  ein  Zehntel  der  Arbeitei-, 
während  sich  die  übrigen  neun  Zehntel  aus  Polen,  Griechen,  Italienern, 
Litauern,  Portugiesen  rekrutieren.  In  der  Seiden-  und  Tejipichindustrie,  in 
der  Hemden-  und  Strumpfwarenfabrikation  sind  Nord-  und  Süditaliener,  Ungarn 
und  Polen  fast  ausschließlich  beschäftigt  neben  zahlreichen  Kanadiern.  Wie 
steht  es  nun  mit  den  Lohn-  und  Lebensverhältnissen  dieser  Arbeiter?  Es 
dürfte  wohl  auch  zur  Kenntnis  der  deutschen  Presse  gekommen  sein,  welch 
grauenhafte  Zustände  der  vor  einigen  Monaten  in  den  Baumwollspinnereien 
von  Lawrence,   Mass.,    ausgebrochene  Streik  der  Arbeiter  an  die  Öffentlich- 
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keit  brachte,  über  den  hier  nur  soviel  gesagt  sei,  daß  die  Arbeiter,  Arbei- 
terinnen und  Kinder  von  5 — 15  Dollars  per  Monat  an  Lohn  erhielten,  eine 
derart  erbärmliche  Summe,  daß  von  „leben"  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes  keine  Rede  sein  kann.  Und  vde  es  in  Lawrence  mit  der  Lohnfrage 
sich  verhält,  so  ist  es  fast  allerorten  in  dem  „christlichen"  Amerika  be- 
stellt. Die  foreigners  müssen  für  andere  die  Arbeiten  um  Hungerlöhne  ver- 
richten, damit  diese  sich  rühmen  können,  „Wir"  haben  sie  getan.  Lauck 
geht  auf  diese  Schlußfolgerung  allerdings  nicht  ein,  empfiehlt  vielmehr  eine 
Ändenmg  in  der  bisherigen  Einwanderungspolitik.  Der  Grund  dieser 
menschenunwürdigen  Zustände  liegt  aber  tiefer:  das  Großkapital  weiß  sehr 
wohl,  daß  amerikanische  Arbeiter  für  diese  Löhne  nie  die  Hand  ans  Werk 
legen  wHirden,  und  deshalb  benutzt  man  den  jederzeit  in  Masse  imd  billig 
zu  habenden  foreignei',  damit  der  Amerikaner  sich  brüsten  kann!  Aber 
auch  gesetzt  den  Fall,  daß  die  Verhältnisse  andere  wären,  als  sie  —  leider 
—  tatsächlich  sind,  so  ist  der  amerikauische  Arbeiter  ein  durchaus  unbrauch- 
barer Geselle,  wo  es  sich  um  Arbeiten  handelt,  die  eine  gewisse  Bildung 
voraussetzen,  und  dies  eben  wieder  ist  begründet  in  seiner  mangelliaften 
Schulbildung.  Wir  kommen  so  immer  wieder  auf  denselben  Punkt  zurück. 
Ich  bin  mit  der  Beweisführung  zu  Ende,  daß  die  gegenwärtigen  Zustände 
in  den  Vereinigten  Staaten  fast  ausschließlich  auf  die  derzeit  herrschenden 
Schulverhältnisse  zurückzuführen  sind.  Es  wäre  indessen  im  höchsten  Grade 
ungerecht,  wenn  ich  niu'  schwarz  in  schwarz  malen  und  nicht  auch  die 
hellen  Seiten  berücksichtigen  wollte.  Ge\^nß  ist  es  wahr,  daß  es  auch  in 
Amerika  tüchtige  Lehrer  und  Lehrerinnen  gibt,  die  aufrichtig  bemüht  sind, 
ihr  Bestes  zum  Wolile  des  Ganzen  beizutragen;  gewiß  ist  es  richtig,  daß  die 
großen  Universitäten  des  Landes,  Yale,  Harvard,  Columbia,  Cornell, 
Clark  imd  einige  Staatsuniversitäten  Musteranstalten  genannt  werden  können 
und  daß  an  ihnen  Männer  -svirken,  die  ihren  Namen  nur  Ehre  machen. 
Aber  so  ^vahr  das  alte  Wort  ist:  „Ex  Oriente  lux",  ebenso  richtig  ist  es 
auch,  daß  die  so  dringend  nötige  und  von  vielen  gebildeten  Amerikanern 
gebieterisch  geforderte  Verbesserung  des  gesamten  Schulsystems  nur  aus 
dem  Osten  kommen  kann.  Aber  nicht  Babylonien  und  Ägypten,  Griechen- 
land und  Rom  sind  es,  die  ihren  Siegeszug  nach  dem  „Westen"  feiern  werden, 
sondern  Europa  und  vor  allem  —  Deutschland.  Deutsche  Wissenschaft  und 
deutsche  Kunst  haben  bereits  im  Osten  Fuß  gefaßt  und  rücken,  zwar  lang- 
sam, aber  unentwegt,  gegen  Westen  vor.  Gelehrte  von  Ruf,  wie  Julius 
Sachs,  Franz  Boas,  Albert  Bernhard  Faust,  Kuno  Franke,  Hermann 
Hilp recht,  FelLx  Adler  und  andere  kämpfen  Schulter  an  Schulter  mit 
großen  Amerikanern,  die  den  Wert  deutscher  Gründlichkeit,  deutscher 
Geistestiefe  und  deutscher  Wissenschaft  schon  längst  erkannt  haben,  wie 
ein  Charles  Richard  van  Hise,  Arthur  Twining  Hadley,  David  Starr 
Jordan,  Charles  W.  Eliot  und  der  greise  Andrew  Dixon  White,  der 
frühere   Präsident   der   Cornell  Universität   und   einstige   amerikanische  Bot- 
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schafter  in  Berlin,  und  schließlich  der  in  diesem  Aufsatz  mehrfach  erwähnte 
G.  Stanley  Hall,  der  in  hoher  Würdigung  des  deutschen  Lehrers  in  seinen 
„Educational  problems"  dem  deutschen  Schulwesen  ein  besonderes  Kapitel 
unter  dem  Titel  „The  german  teacher  teaches"  gewidmet  hat.  Mit  solchen 
Streitern  im  Felde  wird  es  vorwärts  gehen,  und  der  von  unserem  Kaiser 
vor  mehi-eren  Jahren  eingeführte  Professorenaustausch  wird,  auch  wenn  man 
zurzeit  im  Westen  noch  nichts  von  seinen  Wirkungen  verspürt,  doch  im 
Laufe  einer  Generation  segensreiche  Früchte  tragen;  er  wird  helfen,  die 
vielen  Vorurteile  zu  beseitigen,  die  heute  noch,  leider,  in  vielen  amerika- 
nischen Kreisen  gegen  deutsche  Art  und  deutsche  Kultur  bestehen,  und 
Avird  dem  Amerikaner  zeigen,  daß  der  Deutsche  besser  ist  als  sein  Ruf. 

Daß  in  absehbarer  Zeit  die  Dinge  ihre  Wendung  zum  augedeuteten  Bes- 
seren nehmen  möchten,  ist  mein  aufrichtiger  und  ehrlicher  Wunsch,  mit  dem 
ich  diese,  manchem  vielleicht  zu  scharf  erscheinende,  aber  durchaus  wohl- 
gemeinte Arbeit  schließe. 


Rundschau. 

Erster  deutscher  Kongreß  für  alkoliolfreie  Jugenderziehung  zu  Berlin 
(26. — 28.  März).  Es  ist  nicht  leicht,  aus  den  vielen  Klängen,  die  sich  bei  dieser 
Veranstaltung  vernehmen  ließen,  einen  einheitlichen  Grundton  herauszuhören,  denn 
die  Alkoholfrage  scheint  eine  bedenkliche  Anziehungskraft  auf  alle  möglichen 
Weltverbesserer  auszuüben,  welche  die  Gelegenheit  benützen  wollen,  um  vor  einer 
großen  Zuhörerschaft  vorzutragen,  was  sie  auf  dem  Herzen  haben.  Will  man  daher 
ein  Bild  der  wirklichen  I^eistungen  gewinnen,  so  muß  man  sich  hauptsächlich  an 
die  Ausführungen  der  bestellten  Referenten  halten,  dagegen  diejenigen  sog.  Diskussions- 
redner außer  acht  lassen,  die  nicht  im  mindesten  auf  die  Referate  bezug  nahmen, 
sondeni  ihre  besonderen  Anliegen  vorbrachten. 

Allgemein  herrschte  vollkommene  Einigkeit  darüber,  daß  für  die  Jugend  bereits 
eine  Alkohol ge fahr,  ja  eine  Alkoholnot  besteht,  und  Stadtschulinspektor  Jeusen- 
Berlin  konnte  auf  Grund  umfangreichor  Erhebungen  feststellen,  daß  das  unmittelbare 
Ziel  der  Schule  in  Frage  gestellt  ist  durch  den  Alkoholismus  der  Eltern  und  der 
Kinder  selbst.  Professor  Weygandt  beleuclitete  das  Übel  vom  ärztlichen  Standpunkt 
für  das  Kindheitsalter,  das  erste  schulpflichtige  Alter  und  namentlich  für  die  Ent- 
wicklungsjahre. Er  erblickt  in  diesen  eine  Zeit  der  Gärung,  die  man  nicht  durcli 
besondere  Reizmittel  noch  stürmischer  gestalten  dürfe.  Diese  Forderung  klang  über- 
haupt durch  alle  Referate  hindurch:  das  Alter,  für  das  die  geistigen  Getränke  un- 
bedingt scbädhch  sind,  schließt  nicbt  mit  dem  14.  Lebensjahr  ab,  sondern  erst  mit 
dem  Ende  der  Entwicklungsjahre. 

Den  stärksten  Eindruck  erzielte  unstreitig  Professor  Niebergall-Heidelberg,  der 
die  sittlich-religiöse  Seite  der  Frage  behandelte.  Seinen  Ausführungen,  die  sich  durch- 
aus frei  hielten  von  der  vielfach  üblichen  moralisierenden  Betrachtungsweise,  lag  die 
Unterscheidung  zugrunde,  daß  der  Alkohol  nicht  nur  ein  Gegner  der  religiösen  Ent- 
wicklung sei,  der  „das  Erhabne  in  den  Staub  ziehe",  die  Ehrfurcht  und  die  Ehr- 
würdigkeit zerstöre,  sondern  daß  er  auch  in  Wettbewerb  mit  der  Religion  trete, 
indem  er  das   unklare  Sehnen,    sich   herauszufinden    aus   dem  Alltäglichen,    den  Zug 
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nach  dem  Idealen,  in  gefährliche  Bahnen  lenke,  indem  er  auf  Höhen  der  Illusion 
hinauftäusche,  die  mit  den  Bergen  des  Glaubens  nicht  mehr  gemein  haben  als  Phan- 
tasmagorien  mit  der  Wirklichkeit. 

Gegenüber  diesem  unleugbaren  Notstand  sind  Unterricht  und  Gewöhnung  die 
Mittel,  um  eine  alkoholfi'eie  Lebensweise,  wie  sie  nach  einmütiger  Ansicht  für  die 
Jugend  unbedingt  geboten  ist,  herbeizuführen.  Bei  diesem  Unterricht  ist  zu  unter- 
scheiden die  eigentliche  Belehrung,  die  sj-stematisch  oder  gelegentlich  erteilt  werden 
kann,  und  die  Beeinflussung  des  sittlichen  Gefühls.  Über  die  Vorzüge  der 
systematischen  und  der  gelegentlichen  Unterweisung  gingen  die  Ansichten  auseinander. 
Der  Verfasser  vorliegenden  Berichtes,  der  das  Grundsätzliche  und  Allgemeine  der 
alkoholgegnerischen  Schulerziehung  behandelte,  hält  einstweilen  eine  planmäßige 
Unterweisung,  die  das  Tatsächliche  über  die  Wirkung  des  Alkohols  bietet  und  der 
Anthropologie  einzugliedern  wäre,  für  das  einzig  Durchführbare,  verkeimt  allerdings 
auch  nicht  den  Wert  gelegentlicher  Bemerkungen  eines  Lehrers,  der  mit  der  Frage 
wirklich  vertraut  ist.  Schwieriger  erscheint  ihm  eine  Beeinflussung  des  sittlichen 
Gefühls,  weil  es  der  Schule  nicht  zusteht,  die  Gepflogenheiten  der  Erwachsenen  zu 
beurteilen,  soweit  sie  sich  nicht  von  der  herrschenden  Sitte  entfernen.  Von  vielen 
Seiten  wurde  die  Macht  des  Beispiels  betont,  das  mehr  wirke  als  die  besten 
Vorschriften  und  Unterweisungen.  (Bei  diesen  und  anderen  Anlässen  zeigte  sich, 
daß  die  Sprecher  meist  abstinent  waren,  aber  doch  die  Last  der  Geschäfte  in  der 
Hauptsache  vom  Vei-ein  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke  getragen  wurde, 
dessen  Vorsitzender.  Senatspräsident  Dr.  v.  Strauß  und  Torney,  mit  der  richtigen 
Mischung  von  Nachsicht  und  Festigkeit  die  Verhandlungen  leitete.) 

Gelegenheit,  unmittell)ar  auf  alkoholfreie  Lebensweise  der  Jugend  hinzuwirken,  hat 
die  Schule  nur  bei  ihren  eigenen  Veranstaltungen,  den  Schulfesten  und  -ausflügen. 
Hier  sollte  sie  dem  Alkohol  gegenüber  ihr  Hausrecht  wahren.  Diese  Ausführungen 
des  Berichterstatters,  die  in  großen  Zügen  das  Wesentliche  andeuteten,  wurden  für 
die  einzelnen  Schulgattungen  noch  ergänzt,  für  die  höheren  Schulen  von  Professor 
Ponickau-Leipzig  und  Frl.  Kniebe.  Die  Notwendigkeit,  die  Schulausflüge  alkohol- 
frei zu  gestalten,  wurde  von  allen  Seiten  anerkannt.  Es  fielen  bei  dieser  Gelegen- 
heit herbe  Worte  von  selten  einiger  Mütter  über  die  Haltung  einzelner  Lehrer,  die 
nicht  nur  indirekt  durch  Gleichgültigkeit,  sondern  auch  direkt  durch  Verhöhnung 
abstinenter  Schüler  diesen  Bestrebungen  entgegenwirkten.  Eigentümlich  berührte  das 
Auftreten  eines  Gymnasialdirektors,  der  die  Bekämpfung  der  jugendlichen  Trinksitte 
für  die  Schule  ablehnen,  vielmehr  der  Universität  zuschieben  möchte,  da  das  Treiben 
der  Studenten  für  die  Gymnasiasten  vorbildlich  sei. 

Aus  den  Verhandlungen  über  Jugendorganisationen  sei  noch  der  Vortrag  von 
Studienrat  Hartmann-Leipzig  hervorgehoben,  der  das  zurzeit  teils  heimliche,  teils 
unter  hannloser  Hülle  bestehende  Verbindungswesen  an  den  höheren  Schulen  kenn- 
zeichnete und  ein  Wort  für  abstinente  Schülervereine,  die  Germania  und  den  Deutschen 
Bund  abstinenter  INIädchen,  einlegte.  Daß  er  sich  auf  günstige  Erfahrungen  berufen 
konnte,  verlieh  seinen  Ausfülirungen  noch  besondere  Wirkung.^) 

Schon  äußerlich  darf  der  Kongreß  als  ein  Erfolg  bezeichnet  werden,  weil  die 
Haltung  der  Behörden  den  Schluß  erlaubt,  daß  die  maßgebenden  Stellen  der  Frage 
der  alkoholfreien  Jugenderziehung  erhöhte  Bedeutung  beimessen.  Der  Reichskanzler, 
der  den  Ehrenvorsitz  übernommen  hatte,  ließ  sich  durch  einen  Geh.  Oberregierungsrat 


^)  Der  Vortrag  wird  im  nächsten  Hefte  des  Pädagog.  Archivs  veröffentlicht  werden.  Der 
Bericht  über  den  gesamten  Kongreß,  der  zugleich  einen  Überblick  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Alkoholfrage  überhaupt  bietet,  soweit  sie  die  Jugend  betrifft,  ist  durch 
die  Geschäftsstelle  des  Kongresses  (Berlin  W  05,  Uhlandstraße   146)  zu  beziehen. 

Die  Schriftleitung. 

Pädagogisches  Archiv.  25 


336  Rundschau. 


vertreten,  ebenso  das  Preußische  Staatsministerium.  Auch  wußten  es  die  Besucher 
des  Kongresses  dankbar  zu  schätzen,  daß  für  die  Tagungen  der  Sitzungssaal  des 
Preußischen  Abgeordnetenhauses  zur  Verfügung  stand. 

Doch  das  Hauptergebnis  liegt  in  dem  Inhalt  der  Verhandlungen  selbst.  Dem  un- 
ermüdlichen Generalsekretär  des  Vereins  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke, 
Professor  Gonser,  war  es  gelungen,  tüchtige  Referenten  für  die  einzelnen  Punkte 
des  Programms  zu  gewinnen  —  soweit  der  Berichterstatter,  der  selbst  ein  Referat 
übernommen  hatte,  sich  ein  allgemeines  Urteil  erlauben  darf  —  die  ihren  Gegen- 
stand nicht  nur  beherrschten,  sondern  auch  iiackend  darzustellen  wußten.  Mochte 
der  eine,  nach  dem  Sinn  des  Wortes  Referat,  seine  Aufgabe  mehr  in  einer  Dar- 
stellung des  augenblicklichen  Standes  eines  Problems  erblicken,  während  der  andere 
mehr  auf  unmittelbare  Wirkung  nach  Art  eines  Vortrags  hinarbeitete,  so  ergänzten 
sich  die  beiden  Auffassungen  aufs  beste. 

Der  unmittelbare  Zweck,  wie  er  wenigstens  manchem,  namentlich  unter  den  Refe- 
renten vorschwebte,  eine  Klärung  und  Verständigung  über  strittige  Punkte,  etwa 
Wert  der  systematischen  Belehrung,  Abgrenzung  der  Sphäre  von  Schule  und  Haus 
bei  der  Beeinflussung  des  sittlichen  Gefühls  u.  dgl.  wurde  zwar  infolge  der  wenig 
sachgemäßen  Haltung  der  meisten  Diskussionsredner  nicht  ganz  erreicht.  Doch 
wurde  auch  bei  solchen  Gelegenheiten  manches  treffliche  Wort  gesprochen,  das  man, 
selbst  wenn  es  gar  keinen  Bezug  auf  den  Verhandlungsgegenstand  nahm,  niclit  gern 
missen  möchte.  In  diesem  Bekenntnis  zu  der  gemeinsamen  Forderung  einer  alkohol- 
freien Jugenderziehung  liegt  der  Hauptwert  der  Veranstaltung.  Künftige  Kongresse 
mögen  einzelne  Teile  des  Gebietes,  das  diesmal  in  Angriff  genommen  worden  ist, 
zur  vollen  Klarheit  herausarbeiten;  ein  großer  Anstoß  dazu  ist  gegeben. 

Heidelberg.  Ernst  Werner. 

*  * 


Jubiläumsausgabe  der  Mürwiker  Kaiserrede.  Von  der  bekannten  Kaiser- 
ansprache an  die  Mürwiker  Marinefähnriclie,  die  bis  jetzt  in  mehr  als  146000 
Sonderdrucken  verbreitet  worden  ist,  hat  der  Verein  abstinenter  Philologen  deutscher 
Zunge  aus  Anlaß  des  25jährigen  Regierungsjubiläums  Sr.  M.  des  Kaisers  eine  Jubi- 
läumsausgabe in  vornehmer,  künstlerischer  Ausführung  herstellen  lassen.  Die  Sonder- 
drucke sind  in  jeder  lieliel)igen  Anzahl  vom  Schriftführer  des  Vereins  abstinenter 
Philologen  deutscher  Zunge,  Prof.  Dr.  Ponickau,  Leipzig-Gohlis,  Cöthner  Str.  52,  von 
Anfang  Mai  an  zu  beziehen.  Bezugsbedingungen:  1  Stück  10  Pf.  (ungebrochen 
25  Pf.),  10  Stück  1  Mk.,  25  Stück  2  Mk.,  50  Stück  3  Mk.,  100  Stück  5  Mk., 
BOO  Stück  12  Mk.,  500  Stück  18  Mk.,  1000  Stück  80  Mk. 


Vereinsverband  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands.  Am  28.  De- 
zember 1912  hielt  in  München  der  Vorstand  des  Vereinsverbandes  eine  Sitzung  ab. 
Neben  rein  geschäftlichen  Angelegenheiten  wurde  hier  eine  Reihe  allgemein  inter- 
essierender Gegenstände  behandelt.  So  hatte  auf  Wunsch  des  geschäftsführenden 
Ausschusses  Dr.  Rosen müller-Dresden  einen  eingehenden  schriftlichen  Bericht  über 
den  Jugendschriften-Ausschuß  eingesandt  (siehe  Mitteilungen  des  V.  V.  Nr.  22), 
der  über  das  von  dem  Dresdener  Philologen  verein  herausgegebene  Jahresverzeichnis 
guter  Bücher,  über  dessen  weitere  Ausgestaltung  und  Verbreitung  Aufschluß  gab  und 
die  Notwendigkeit  betonte,  dieses  verdienstvolle  Unternehmen  der  Dresdener  Kollegen 
durch  den  Vereinsverband,  die  Landesveroine  und  die  pädagogischen  Fachzeitschriften 
zu  fördern.    Die  hier  gegebenen  Anregungen  fanden  sympathische  Aufnahme.    Ebenso 


f 


Rundschau.  3^7 


hatte  Dr.  Rosen müller  über  den  Presseausschuß  berichtet,  dessen  Organisation 
die  Dresdener  Versammlung  in  die  Hände  einiger  Dresdener  Kollegen  gelegt  hatte: 
es  handelt  sich  um  die  systematische  Sammlung  alles  dessen,  was  in  der  Tages-  und 
Zeitschriftenliteratur  über  die  Standesangelegenheiten  der  höheren  Lehrerschaft  ver- 
öffentlicht wird,  und  um  wohlbedachte  Versorgung  der  Presse  mit  zweckdienlichem 
Material,  insbesondere  auch  um  Angriffe,  die  die  Philologenschaft  von  den  verschie- 
densten Seiten  zu  erleiden  hat,  abzuwehren.  Der  Vorstand  nahm  von  diesen  Dar- 
legungen freundlich  Kenntnis,  wünschte  aber  eine  Sonderung  dessen,  was  allgemeine 
Standesangelegenheit  ist.  und  dessen,  was  nur  die  einzelnen  Landesvereine  angehe, 
und  Beschränkung  der  Tätigkeit  des  Presseausschusses  auf  das  erstere  Gebiet.  Die 
vorläufige  Übernahme  der  Geschäfte  durch  den  Dresdener  Preßausschuß  als  Haupt- 
ausschuß des  V.  V.  bis  1914  wurde  gutgeheißen  und  für  1913  ein  Kostenaufwand 
bis  zu  300  M.  bewilligt.  Weiter  befaßte  sich  der  Vorstand  mit  einem  Bericht  über  die 
Auskunft  stelle,  die  zur  Unterstiitzung  der  Lehrer  im  Kampfe  um  ihre  Standes- 
interessen schon  sehr  wertvolles  Material  gesammelt  hat  (Leiter:  Zimmermann- 
Meiningen),  mit  Gehalts-  und  Standesfragen,  mit  der  Weiterbildung  der 
höheren  Lehrer  (u.  a.  einem  Gesuch  an  den  Bundesrat  um  Wiedereinführung  der 
archäologischen  Kurse  in  Italien),  der  freieren  Gestaltung  des  Unterrichts 
auf  der  Oberstufe,  der  Frage  des  Reichsschulmuseums,  der  Dauer  des  philo- 
logischen Studiums,  der  Frage  der  Studienpläne  u.  a.  m.  Der  nächste  Ver- 
bandstag soll  im  April  1914  in  München  stattfinden;  Thema  des  Festvortrags 
soll  sein:  „Die  höhere  Schule  als  Erzieherin  fürs  Leben".  Als  Verhandlungsgegen- 
stände sind  bis  jetzt  in  Aussicht  genommen:  Freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  in 
den  oberen  Klassen;  Weiterbildung  der  höheren  Lehrer;  Jungdeutschlandbewegung; 
Deutsche  Auslandsschulen;  Kinematographenfrage ;  Berichte  über  die  dem  Vereins- 
verband angegliedei-ten  Einrichtungen;  Jubiläumsspende;  Kassenbericht;  Vorortsfrage. 
Das  22.  Heft  der  Mitteilungen  des  V.  V.  enthält  außer  diesen  Nachrichten  und 
"Berichten  u.  a.  auch  noch  einen  sehr  lesenswerten  Aufsatz  von  Direktor  Dr.  Gaster- 
Antwerpen  über  die  deutschen  Auslandsschulen. 


Korrespondenz  der  Gymnasialvereine.  Die  Leitung  der  gymnasialen  Ver- 
einigungen hat  den  Oberlehrer  Friedrich  Rommel  (Berlin-Halensce,  Küstriner  Str.  17) 
mit  der  Herausgabe  einer  Korrespondenz  betraut,  die  die  verbreitetsten  und  die  ge- 
lesensten  Zeitungen  und  Zeitschriften  Deutschlands  mit  Nachrichten  über  die  das 
Gymnasium  betreffenden  Fragen  versehen  soll.  Es  ist  die  schnelle  Verbreitung  von 
Berichten  über  Tagungen  und  Versammlungen,  von  Anzeigen  für  die  gymnasiale  Sache 
wichtiger  Bücher,  auch  von  Nachrichten  persönlicher  Art  geplant.  Wir  wünschen 
dem  Unternehmen  die  tatkräftige  Mitarbeit  aller  derer,  die  mit  uns  das  Gymnasium 
als  einen  für  das  Kulturleben  der  Gegenwart  notwendigen  Schultypus  ansehen  und 
begi'üßen  es,  daß  seine  Freunde  sich  nicht  nur  auf  die  Abwehr  gegnerischer  Angriffe 
beschränken,  sondern  auch  von  sich  aus  aktiv  die  Berechtigung  der  von  ihnen  ver- 
tretenen Schulart  erweisen  wollen. 


Vereinigung  von  Frininden  des  humanistischen  Gymnasiums  in  Darm- 
stadt. Auch  in  Darm  Stadt  hat  sich  eine  Vereinigung  zusammengeschlossen, 
um  für  die  Erlialtung  und  Förderung  des  Gymnasiums  in  seiner  durch  die  alten 
Sprachen  bedingten  Eigenart  einzutreten.  Aggi-essive  Tendenzen  liegen  dem  neuen 
Verein    ebensowenig   zuirrunde    wie    den  bereits   bestehenden.     Er  will  hauptsächlich 
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aufklärende    Arbeit    verrichten    und    einer    Gefährdung    der    Gleichberechtigung    und 
Gleichwertigkeit  der  drei  Gattungen  der  höheren  Schulen  entgegentreten. 

Die  ucugegründctc  V^creinigung  Jiiclt  am  25.  April  ihre  erste  öffentliche  Versamm- 
lung ab.  In  ihrem  Mittelpunkt  stand  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Im  misch  von  der 
Universität  Gießen  über  „die  Bedeutung  des  Gymnasiums  für  die  Gegen- 
wart". Er  sprach  zunächst  die  drei  Leitwerte  aus,  durch  welche  die  Haltung  der 
Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  bestimmt  wird:  Anerkennung  des 
gleichen  Rechts  der  drei  höheren  Schulen,  Gegenwartssinn  und  Freiheit 
von  rückwärtsgewandter  Romantik,  Einklang  der  humanistischen  und 
der  deutschvaterländischeu  Bildung.  In  den  weiteren  Ausführungen  ermahnte 
er  die  Freunde  des  humanistischen  Bildungszielcs ,  öfters  zu  zeigen,  wie  Vieles 
und  wie  Schönes  der  Bildungswert  umfasse,  den  das  Gymnasium  i^fiege.  Sie 
müßten  die  großen  Alten  für  sich  selber  reden  lassen.  An  treffenden  Proben  zeigte 
der  Vortragende  darauf,  wie  sich  eine  Verknüpfung  von  Altertum  und  Gegenwart  auf 
der  Schule  herbeiführen  und  an  der  Erkenntnis  des  Alten  das  Verständnis  des  Neuen 
heranbilden  lasse.  Der  Hauptwert  des  Gymnasiums  beruhe  darauf,  so  klang  der  ^'or- 
trag  aus,  daß  es  tief  hinab  zu  den  Wurzeln  unserer  Kultur  führe  und  aus  den 
Quellen  selber  schöpfen  lasse. 


Starke  Überfüllung  im  Oberlehrerberuf.  Eine  von  den  Oberlehrern  Obcrle 
und  Dr.  Ed.  Simon  verfaßte  Zusammenstellung  aller  für  Angebot  und  Nachfrage  in 
der  Oberlehrerlaufbahn  in  Betracht  kommenden  Zahlen  in  Kunzes  Kalender  1.  Teil 
zeigt,  daß  für  die  Zeit  vom  1.  Mai  1912  bis  1.  Mai  1020  im  Bereich  des  gesamten 
höheren  Schulwesens  in  Preußen  einem  Angebot  von  fast  12000  nur  ein  Bedarf  von 
annähernd  6200  gegenübersteht. 

Es  werden  also  diejenigen  Abiturienten,  die  jetzt  das  Studium  der  Schuhvissen- 
schaften  beginnen  und  in  normalem  Studiengang  nach  8  Jahren  anstellungsfähig 
werden  (etwa  6  Jahre  Studium  und  2  Jahre  Probezeit),  nach  Absolvierung  des  Probe- 
jahres durchschnittlich  noch  7  Jahre  auf  Anstellung  warten  müssen,  da  sie  im  Jahre 
1920  fast  6000  Vordermänner  haben,  während  nur  etwa  775  Anstellung  finden 
können.  Für  Altphilologen,  Germanisten  und  Historiker,  besonders  katholische,  wird 
die  Wartezeit  noch  wesentlich  großer  werden. 

Daher  müssen  diejenigen  Abiturienten,  denen  keine  ausreichenden 
Mittel  zum  Unterhalt  für  die  lange  Vorbereitungs-  und  Wartezeit  zu 
Gebote  stehen,  und  solche,  die  keine  ausgesprochene  Begabung  und 
Neigung  zum  Obcrlehrerberufe  haben  (denn  in  Zeiten  der  Überfüllung  findet 
eine  strenge  Auslese  statt),  dringend  vor  dem  Studium  der  Schulwissen- 
schaften gewarnt  werden. 


Die  Marburger  Ferienkurse  finden  dieses  Jahr  vom  9.  l)is  30.  Juli  und  vom 
6.  bis  27.  August  statt.  Die  in  deutscher,  französischer  und  (Miglischer  Sprache 
dargebotenen  Vorlesungen  und  Übungen  haben  vor  allem  den  Zweck,  Studierenden 
aller  Nationen  Gelegenheit  zur  Erneuerung  und  Vervollkommnung  ihrer  Kenntnisse 
in  Sprache,  Literatur  und  Kultur  zu  gewähien,  sowie  deutschen  und  ausländischen 
Teilnehmern  die  Gelegenheit  zu  gegenseitigen  Verkehr  und  gegenseitiger  P^örderung 
zu  bieten.  Das  Progrannn  für  die  beiden  Kurse  wurde  soeben  ausgegeben.  Alle 
Anfragen  sind  nur  zu  richten  an:  Ferienkurse,  Deutschhausstraße  341. 
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1.  Besprechungen. 

Des  Minnesangs  Frühling.     Neubearbeitet  von  Fr.  Vogt.     Leipzig  1911,  S.  Hirzel.    XV 

u.  455  S.     geh.  7  Mk. 

Schon  längst  war  eine  Neubearbeitung  dieses  unseres  äUesteu  Liederschatzes,  durch  dessen 
Herausgabe  sich  Lachmann  und  Haupt  sehr  verdient  gemacht  hatten,  ein  Bedürfnis.  Die 
Kritik  und  die  Erläuterung  der  Texte  ist  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  Werkes  durch  die 
Forschung  bedeutend  gefördert  und  manche  Änderung  des  Textes  nötig  geworden.  Auch 
forderte  der  Lesartenapparat  Lachmanns  und  Haupts  eine  gründliche  Nachprüfung  auf  seine 
Zuverlässigkeit  hin.  Auch  die  biographischen  Abschnitte  mußten  auf  Grund  der  neueren 
Forschungen  neugestaltet  werden.  Da  es  also  mit  bloßen  Einschaltungen  nicht  getan  war, 
unterzog  Fr.  Vogt  den  Text,  die  Lesarten,  die  biographischen  Abschnitte  einer  gänzlichen 
Neubearbeitung.  Auch  trennte  er  die  Lesarten  von  den  Anmerkungen  und  setzte  sie  unter 
den  Text.  Seine  Auffassung  des  Textes  begründete  er  in  den  Anmerkungen  unter  Berück- 
sichtigung der  neueren  Forschungen.  In  sie  wurden  auch  die  Hauptschen  Anmerkungen,  so- 
weit sie  noch  brauchbar  waren,  wörtlich  aufgenommen.  So  wird  diese  Neuausgabe,  ein  Werk 
deutscher  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit,  gewiß  nicht  verfehlen,  das  Studium  des  Minne- 
sanges von  neuem  zu  beleben  und  zu  fördern.  Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind 
tadellos. 

Freiburg  i.  B.  L.  Züru. 

Seiler,  Fr.,  Der  Gegenwartswert  der  Hambui'gischen  Dramaturgie.    Zweite  Auflage. 

Berlin  1912,  Weidmann.     87  S.     geh,  2  Mk. 

Wenn  diese  Schrift  auch  zunächst  auf  die  Schule  Bezug  nimmt  und  die  Frage  erörtert, 
inwieweit  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie  für  die  Schullektüre  geeignet  ist,  so  wendet  sie 
sich  doch  auch  an  weitere  Kreise  und  führt,  indem  sie  Lessings  Ansichten  über  die  drama- 
tische Kunst  vom  Standpunkt  der  Gegenwart  aus  beleuchtet,  zur  Erörterung  dramaturgischer 
und  ästhetischer  Fragen  und  Probleme.  Da  Seiler  der  Gegenwart  gegenüber  der  Vergangen- 
heit zu  ihrem  Kecht  verhelfen  und  keine  Regeln  und  Gesetze,  die  für  die  Gegenwart  keine  Geltung 
mehr  beanspruchen  können,  selbst  wenn  sie  von  Lessing  stammen,  dulden  will,  da  er  insbesondere 
für  die  Schullektüre  nur  solche  Schriften  für  geeignet  hält,  die  neben  ihren  Vergangenheits- 
wert auch  noch  einen  bedeutenden  Gegenwartswert  besitzen,  d.  h.  den  Menschen  unserer  Tage 
noch  etwas  zu  bieten  haben,  die  dem  Schüler  neue  Sachwerte  auf  ethischen  oder  ästhetischen 
oder  anderem  Gebiete  menschlichen  Lebens  oder  menschlicher  Erkenntnis  zuführen,  so  sieht 
er  sich  genötigt,  die  Zahl  der  „Stücke"  der  Hamburgischen  Dramaturgie,  die  sich  zur  Schul- 
lektüre eignen,  sehr  einzuschränken.  Die  Untersuchung  über  den  Gegenwartswert  der 
„Stücke",  die  etwa  für  die  Schullektüre  in  Betracht  kommen  könnten,  führt  ihn  zu  drama- 
tischen und  ästhetischen  Erfirterungen,  die  sich  so  ziemlich  auf  alle  Fragen  der  Ästhetik 
der  dramatischen  Poesie  erstrecken.  So  bildet  die  Schrift  zugleich  einen  wertvollen  ästhe- 
tischen Kommentar  zur  Hamburgischen  Dramaturgie,  und  gerade  in  dieser  Seite  sehe  ich 
hauptsächlich  den  Wert  dieser  Schrift,  während  mancher  Lehrer  hinsichtlich  der  Auswahl  der 
zu  lesenden  „Stücke"  sich  nicht  streng  an  den  von  dem  Verfasser  aufgestellten  Kanon  wird 
halten  wollen. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Alt,  Karl,  Goethe  nnd  seine  Zeit   („Wissenschaft  und  Bildung"    Bd.  99.).     Leipzig  1911, 
Quelle  &  Meyer.     155  S.     geb.  1.25  Mk. 

Diese  kleine,  aber  inhaltsreiche  Schrift  von  Karl  Alt  soll  „weder  eine  Biographie  noch 
eine  allseitige  Würdigung  der  Werke"  Goethes  enthalten,  sondern  „in  großen  Umrissen 
Goethes  Entwicklung    im  Zusammenhang    mit    der  Entwicklung  seiner  Zeit"  darstellen.     Das 
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Hauptgewicht  wird  daher  auf  eine  Einordnung  der  Person  und  der  Werke  des  Dichters  in 
einen  kulturgeschichtlichen  und  geisteswissenschaftlichen  Zusammenhang  gelegt.  Der  erste 
Abschnitt  führt  uns  in  den  Geist  des  18.  Jahrhunderts  ein,  indem  er  die  Grundlagen  der 
Aufklärung  in  Philosophie  und  Dichtung  aufzeichnet,  und  läßt  uns  Goethes  Auftreten  aus 
dieser  Bewegung  heraus  verstehen.  Die  folgenden  Abschnitte  tragen  die  Überschriften:  „Im 
Sturm  und  Drang",  „Das  Ideal  der  Humanität  und  die  Bedeutung  der  Antike",  „Goethe 
und  Schiller",  „Goethe  und  die  Eomantik",  „Der  alte  Goethe  und  der  Geist  des  neuen  Jahr- 
hunderts". So  wird  in  großen  Zügen  das  Verhältnis  Goethes  zu  den  geistigen  Bewegungen 
von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  weit  in  das  19.  Jahrhundert  dargelegt.  Die  Ergeb- 
nisse der  neusten  wissenschaftlichen  Forschung  sind  in  der  Fülle  des  Materials  sorgfältig 
verwertet  und  mehrfach  durch  eigene  Beobachtungen  glücklich  ergänzt.  Wenn  man  auch  die 
Ausführung  an  einzelnen  Stellen  im  Verhältnis  zu  den  Hauptgedanken  vielleicht  etwas  zu 
weit  findet,  wenn  man  andrerseits  manchmal  die  Entwicklungslinien  noch  tiefer  verfolgen 
möchte  und  eine  schärfere  Formulierung  wünschte  (ich  denke  z.  B.  an  den  Begriff  der  „schönen 
Seele"  S.  78  und  an  die  „romantische  Ironie"  S.  112),  so  tun  doch  solch  kleine  Uneben- 
heiten dem  Wert  des  Ganzen  keinen  Eintrag  und  sind  bei  einer  gedrängten  Übersicht  über 
einen  so  umfangreichen  Stoff  kaum  zu  vermeiden. 

Das  Büchlein  bietet  für  jeden  Goethefreund  schätzenswei'te  Anregungen,  besonders  wird  es 
auch  der  Lehrer  des  Deutschen  in  Prima  mit  Nutzen  für  den  Unterricht  dui'charbeiten. 

Griesheim  bei  Darmstadt.  W.  Moog. 

Fischer,  Kuno,  Goethes  Faust.    Heidelberg  1912,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung. 

Dritter  Band.     4.  Auflage.     374  S.  geh.  2,50  Mk.,  kart.  3  Mk. 

Unter  den  Erklärungsschriften  zu  Goethes  Faust,  deren  Zahl  immer  mehr  wächst,  steht 
Kuno  Fischers  Erläuterung  in  erster  Linie  infolge  der  Meisterschaft,  mit  der  er  den  geistigen 
Gehalt  dieser  tiefsinnigsten  deutschen  Dichtung  erfaßte,  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Teile  darlegte,  in  die  so  verschiedenen  Stimmungen  und  Situationen  sich  hineinlebte,  nicht 
zuletzt  infolge  der  frischen,  temperamentvollen  Darstellungsweise.  Der  vorliegende  Band  ent- 
hält die  Erklärung  des  ersten  Teils  nach  der  Reihenfolge  seiner  Szenen  von  Fausts  zweitem 
Monolog  bis  zum  Schluß  des  ersten  Teils.  Der  Herausgeber  der  vierten  Auflage,  Dr.  Viktor 
Michels,  erklärt  mit  Recht  Kuno  Fischers  Erläuterung  des  Faust  für  „ein  Werk  aus  einem 
Guß".  Man  findet  es  deswegen  auch  begreiflich,  daß  er  an  dem  Texte  dieses  Bandes  nichts 
änderte,  sondern  sich  nur  darauf  beschränkte,  da  und  dort  kleine  tatsächliche  Irrtümer  still- 
schweigend zu  berichtigen,  anderes  in  Anmerkungen  beizufügen  und  in  einem  „Nachwort" 
einige  der  wichtigsten  Kontroversen  herauszugreifen.  So  wird  auch  diese  vierte  Auflage  das 
Ihrige  dazu  beitragen,  dieser  geist-  und  lebensprühenden  Erläuterung  des  Faust  neue  Leser 
zuzuführen.  Der  Preis  ist  gegen  früher  bedeutend  herabgesetzt,  die  Ausstattung  ist  aber  nichts- 
destoweniger gleich  schön  geblieben. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Deckelmann,  H.,   Die   Literatur   des   19.  Jahrhunderts    im   deutschen   Unterricht. 

Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhandlg.     328  S.    geb.  5  Mk. 

In  letzter  Zeit  ist  wiederholt  von  Lehrern  des  Deutschen  die  Forderung  aufgestellt  worden, 
man  solle  auch  die  nachgoethische  Zeit  der  deutschen  Literatur  in  Prima  behandeln. 
Durch  die  Erfüllung  dieser  Forderung  werde  eine  Brücke  geschlagen  zwischen  dem  Klassizis- 
mus und  der  Literatur  der  lebendigen  Gegenwart  und  die  Jugend  zu  einem  wenn  auch  nicht 
vollständigen  Verständnis  des  geistigen  Lebens  der  Gegenwart  hingeleitet.  Zudem  habe  die 
Jugend  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  neuzeitliche  Literatur.  Finde  sie  nun  in  der  Schule 
keinen  Führer  durch  den  Irrgarten  der  modernen  Dichtung,  so  sei  Gefahr,  daß  sie  das  Ver- 
kehrte bewundere  und  so  ihren  Geschmack  verderbe.  In  dem  vorliegenden  Buch  haben  wir 
einen  recht  beachtenswerten  Versuch,  die  Jugend  in  die  nachgoethische  deutsche  Dihhtung 
einzuführen,    zu    begrüßen.     Es   sieht    vom   biographischen    und   literarhistorischen  Stoff  fast 
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ganz  ab;  es  „nimmt  vielmehr",  um  des  Verfassers  eigne  "Worte  zu  gebrauchen,  „das  Kunst- 
werk als  Ausgangspunkt  und  entwickelt  am  konki-eten  Beispiel  die  Eigenart  des  Kunstwerkes 
in  der  Weise,  daß  zugleich  ein  Einblick  in  die  künstlerische  Entwickelung  des  Dichters  und 
die  literarische  Bewegung  des  19.  Jahrhunderts  gewonnen  wii-d".  Es  werden  deswegen  nur 
einzelne  hervorstechende  Beispiele  besprochen,  Werke,  die  das  Eigenartige,  Neue  deutlich  er- 
kennen lassen  und  zugleich  inhaltlich  wertvoll  und  in  der  Form  ansprechend  sind.  Aber  gerade 
hinsichtlich  der  beiden  letzteren  Punkte  hätte  ich  die  Auswahl  etwas  anders  gewünscht.  In 
beiden  Hinsichten  hätten  doch  z.  B.  Prosadichter,  wie  Gottfried  Keller,  K.  F.  Meyer,  Fontane 
und  Paul  Heyse,  viel  mehr  Berücksichtigung  verdient  als  Ida  Boy-Ed,  Ebers  u.  a.  Auch  sucht 
man  unter  den  Lyrikern  vergeblich  nach  der  Droste-Hülshoö',  nach  G.  Keller  und  Martin 
Greif.  Die  in  der  neueren  Literatur  so  reiche  und  herrliche  Balladendichtung  ist  ganz  unbe- 
rücksichtigt geblieben ;  wir  hören  nichts  von  K.  F.  Meyer,  Fontane,  M.  Greif.  Unter  den 
Dramatikern  fehlen  F.  Raimund,  Anzengruber,  Wildenbruch.  Das  sind  doch  Dichter  von 
bewähi'ter  Lebenskraft  und  abgeschlossener  künstlerischer  Entwickelung,  und  nur  solche 
Dichter,  sagt  der  Verfasser  in  der  Einleitung  mit  Recht,  gehören  in  die  Schule.  Die  ein- 
schlägige Literatur  über  die  Dichtungen,  die  behandelt  werden,  hat  der  Verfasser  fleißig  be- 
nutzt, und  sehr  dankenswert  ist  das  kurze  Literaturverzeichnis,  das  jeweils  vor  der  Behandlung 
der  Dichterwerke  steht.  Besonders  möchte  ich  noch  auf  die  Einleitung  hinweisen,  in  der 
der  Verfasser  nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  des  in  Frage  stehenden 
Unterrichtsgegenstandes  die  Mittel  und  Wege  zur  Behandlung  der  neuereu  Literatur  im 
Unterricht  erörtert  und  allgemeine  methodische  Grundsätze  für  die  schulmäßige  Behandlung 
von  Dichtungen  aufstellt.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  Lehrer,  welche  wie  der  Verfasser 
bereits  Erfahrungen  auf  diesem  noch  wenig  betretenen  Weg  gesammelt  haben,  diese  mitteilten. 
Was  der  Verfasser  hier  vorbringt,  verdient  die  größte  Beachtung;  nur  habe  ich  die  Empfin- 
dung, daß  an  Zeit  und  Arbeitskraft  der  Schüler  von  dem  Verfasser  hohe,  vielleicht  zu  hohe 
Anforderungen  gestellt  werden.  Zudem  fordern  die  übrigen  Lehrgegenstände  auch  ihr  Recht. 
Dies  hindert  mich  natürlich  nicht,  das  Buch  den  Deutschlehrern  der  Prima  sehr  zur  Lektüre 
zu  empfehlen. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Stern,  Maurice  Reinhold  von,    Wilhelm  Jordan.     Ein   deutsches  Dichter-  und  Charakter- 
bild.    Frankfurt  a.  M.  1910,  Hans  Lüstenöder.     158  S.     geh.  2  Mk. 

Das  Werkchen  verfolgt  den  Zweck,  eme  tiefere  Würdigung  der  literarischen  und  der 
nationalen  Bedeutung  Wilhelm  Jordans  in  weiteren  Kreisen  anzubahnen.  Zum  erstenmal  ist 
hier  der  Versuch  unternommen,  unter  Zugrundleguug  eines  reichen  Materials  die  ganze  Ent- 
wicklung des  Dichters  in  seinem  Leben  und  seinen  Werken  darzustellen,  und  mit  warmer 
Verehrung  entwirft  uns  M.  R.  von  Stern  ein  Bild  dieser  eigenartigen,  charaktervollen  Persön- 
lichkeit. Der  kühle,  objektive  Kritiker  wird  allerdings  manche  Urteile  über  Jordans  Werke 
zu  günstig  finden:  so  über  seine  Übersetzungen  (S.  34 ff.),  über  den  Wert  der  „Nibelunge", 
die  M.  R.  von  Stern  „wohl  überhaupt  das  größte  deutsche  Epos"  (S.  27)  nennt,  und  über 
das  Verhältnis  dieser  Dichtung  zum  Nibelungenlied  (S.  63 f.)  Der  Philologe,  der  die  alt- 
deutsche Metrik  kennt,  wird  bestreiten,  daß  Jordan  den  Stabreim  mit  vollendeter  Meister- 
schaft anwende  (S.  67),  und  der  Philosoph  wird  es  nicht  glaublich  finden,  daß  Nietzsche  die 
Gedanken  des  Übermenschentums  und  der  Herrenmoral  von  W.  Jordan  entlehnt  habe  (S.  120). 
Aber  man  entdeckt  doch  mancherlei  Neues  in  der  kleinen  Schrift  und  liest  sie  mit  Nutzen 
und  Vergnügen.  Vielleicht  lockt  sie  manchen  zum  näheren  Studium  Jordans  an,  er  wird 
dann  die  Persönlichkeit  des  Dichters,  der  „zugleich  Aufklärer,  Politiker  und  Lehrer"  (S.  1,57)  ist, 
würdigen  lernen.  M.  R.  von  Stern  sieht  in  Jordan  einen  Vorläufer  „der  großen  neudeutschen 
nationalen  Bewegung"  und  meint  am  Schluß:  „So  gehört  denn  W.  Jordan  nicht  nur  zu 
unseren  großen  nationalen  Weg^veisern  der  Vergangenheit,  sondern  zu  unseren  lebendigen, 
treuen,  scharfblickenden  Begleitern  in  das  Land  der  Zukunft"  (S.  158.). 

Griesheim  bei  Darmstadt.  W.  Moog. 
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Geyer,  P.,  Der  deutsche  Aufsatz.  (Handbuch  des  deutschen  Unterrichts  an  höheren 
Lehranstalten  herausgegeben  von  A.  Matthias,  I,  2.)  Zweite  Auflage.  München  1912, 
C.  H.  Beck.     343  S.     geb.    7  Mk. 

Für  diese  zweite  Auflage  wurden  die  Wünsche  und  Anregungen,  zu  denen  die  erste  Auf- 
lage Veranlassung  gegeben  hatte,  wie  der  Verfasser  versichert,  sorgfältig  geprüft  und  manchem 
Wunsche,  wenn  er  dem  Verfasser  bex'echtigt  erschien,  Rechnung  getragen.  Einer  solchen 
Anregung  verdanken  wir  es,  daß  in  dieser  zweiten  Auflage  eine  ganze  Reihe  geschichtlicher 
und  bürgerkundlicher  Themen  Aufnahme  fand.  Mit  Recht  will  der  Verfasser  aber  aus  diesem 
Gebiete  nur  solche  Themen  zur  Bearbeitung  zulassen,  die  eine  gewisse  typische  Bedeutung 
haben^  die  große  Zusammenhänge,  Entwicklungen,  vergleichende  Übersichten  behandeln  und 
deren  Stofl!"  infolgedessen  nicht  in  jedem  Lehrbuch  zu  finden  ist.  Sogar  ein  fachmännisches 
Thema  wird  S.  142  behandelt,  um  zu  zeigen,  daß  der  Verfasser  die  Früchte,  die  man  vom 
grünen  Baum  des  Lebens  pflückt,  durchaus  nicht  verachte.  Überhaupt  ist  der  Verfasser  der 
Ansicht,  daß  die  Aufsatzpraxis  in  nicht  zu  ferner  Zeit  von  dem  bisherigen  Kurse  abweichen, 
also  sich  nicht  mehr  fast  auf  die  bisher  in  Deutschland  so  beliebten  ästhetischen  und  lite- 
rarischen Themen,  die  sich  auf  Handlung  und  Charakteristik  in  epischen  und  dramatischen 
Werken  beziehen,  beschränken,  sondern  daß  die  realistische  Strömung  der  Jetztzeit  auch  auf 
die  Aufsatzpraxis  übergreifen  wird;  aber  er  ist  auch  überzeugt,  daß  die  Fülle  und  Vielseitig- 
keit des  heutigen  realen  Wissens  als  Gegengewicht  die  Vertiefung  in  das  eigene  Selbst,  die 
Erkenntnis  oberster  Prinzipien  fordert  und  daß  deswegen  die  Bearbeitung  philosophischer 
Themen  jetzt  erst  recht  geboten  ist,  besonders  solcher  aus  dem  Gebiet  der  angewandten 
Ethik,  zumal  wenn  sie  auf  soziale  Fragen  Bezug  nehmen.  Solche  Themen  aus  dem  Gebiete 
der  angewandten  Ethik,  die  ganz  besonders  in  England  geschätzt  sind  und  die  auch  bei  uns 
die  Zukunft  für  sich  haben  dürften,  will  aber  der  Verfasser  nur  soweit  zulassen,  als  die  An- 
wendung auf  Verhältnisse  und  Personen  stattfindet,  die  für  die  Schule  wichtig  genug  sind. 
Im  übrigen  ist  der  Aufbau  des  Werkes  der  gleiche  geblieben:  auf  einen  theoretischen  Teil, 
der  sich  mit  der  Lehre  vom  Aufsatz  befaßt,  folgt  ein  praktischer  Teil,  der  eine  Fülle  von 
Aufsatzstoffen  für  die  einzelnen  Klassen  bietet.  So  wird  das  Buch  auch  in  der  neuen  Auf- 
lage auf  dem  viel  umstrittenen  Gebiet  des  deutschen  Aufsatzes  klärend  und  belehrend  wirken. 
Es  kann  den  Lehrern  des  Deutschen  in  den  höheren  Schiilen  nur  empfohlen  werden. 
Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Stahl,  A.,  Meusch  und  Welt.  Ein  Beitrag  zur  philosophischen  Unterweisung.  Epikur 
und  die  Stoa.     Wesel  1909,  Buchdruckerei  C.  Kühler.     88  S. 

Diese  kleine  Schrift  ist  ein  selbständiger  und  wohlgelungener  Versuch,  in  die  Grund- 
gedanken der  epikureischen  und  der  stoischen  Philosophie  einzuführen  und  dadurch  der  philoso- 
phischen Propädeutik  zu  dienen.  Stahl  gibt  zuerst  eine  quellenmäßige  Darstellung  der  wichtig- 
sten Teile  beider  Systeme.  Liebevoll  eingehend  schildert  er,  wie  die  Epikureer  sich  durch  die 
Isolierung  der  Götter  und  durch  ihre  atomistische  Welterklärung  die  Ruhe  des  Gemütes  zu 
verbürgen  suchten,  wie  sie  sich  Mensch  und  Welt  gleichen,  ewigen  Gesetzen  unterworfen, 
aber  auch  durch  das  Band  einer  unerklärbaren  Sympathie  miteinander  verbunden  dachten ; 
schön  ist  auch  die  Darlegung  über  Epikurs  vielgelästerte  tjSovt],  die  Stahl  mit  Recht  nicht 
als  ethischen,  sondern  psychologischen  BegrifJ'  faßt.  Die  Abschnitte  über  die  Stoa  umfassen 
zunächst  die  Kapitel  „Welt"  und  „Gottheit".  An  der  stoischen  Lehre  von  der  körperlich  ge- 
dachten, das  ganze  All  durchdringenden  und  ordnenden,  gütigen  Weltvernunft  läßt  Stahl  die 
Erkenntnis  gewinnen,  „daß  man  von  der  Gottheit  nicht  anders  sprechen  kann  als  in  Per- 
EÖnlichkeitswerten".  Den  Menschen  und  sein  Weltverhalten  behandelt  der  zweite  Abschnitt: 
er  beweist,  wie  das  „Leben  der  Natur  gemäß"  nur  die  Vorstufe  ist  zu  dem  „Leben  der  Ver- 
nunft gemäß",  und  bespricht  die  Lehre  von  der  Überwindung  der  Aöekte  und  der  Heilung  der 
Seele  durch  die  rechte  Erkenntnis.  Es  folgen  diesen  Darlegungen  eine  Reihe  wichtiger  Beleg- 
stellen :  ihre  Brauchbarkeit  wäre  erhöht,  wenn  einigen  der  schwerverständlichen  philosophischen 
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Termini  eine  Übersetzung  beigegeben  wäre.  Für  die  Lektüre  der  philosophischen  Schriften 
Ciceros,  für  Lucretius,  Horaz,  Seneca  und  M.  Aurel  bietet  die  Schrift  wertvolle  Fingerzeige 
und  schönes  Erklärungsmaterial. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Veith,  G.,  Cäsar.    Quelle  k  Meyer  in  Leipzig.    (Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  75.)   177  S. 

geh.  1  Mk.;  geb.  1,25  Mk. 

Der  österreichische  Offizier  G.  Veith  hat  an  dem  Studium  von  Cäsars  Feldzügen  das 
Bild  von  dessen  menschlicher  und  geschichtlicher  Größe  gewonnen  und  aus  der  Überzeugung 
heraus,  daß  das  große  Individuum  für  die  Geschichte  den  Ausschlag  gibt,  ein  plastisches 
Bild  von  Cäsars  gesamter  Wirksamkeit  entworfen.  Seine  Grundauffassung  ist  die  Mommsens; 
damit  ist  angedeutet,  wie  der  Verfasser  in  der  Darstellung  des  Untergangs  der  Eepublik 
Cäsars  Gegner  einschätzen  muß.  Durch  die  Darstellungen  von  Zielinski  und  Schwartz 
haben  wir  aber  Cicero  gerechter  beurteilen  lernen,  als  es  bei  dem  bloßen  Vergleich  mit  Cäsars 
überragender  Gestalt  möglich  ist.  Das  hindert  uns  nicht,  das  mit  Sachkenntnis  schön  und 
lebhaft  geschriebene  Büchlein  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Jan  eil,  W' alter,  Auswahl  aus  Vergils  Werken  für  den  Schnlgebrauch.    Erster  Teil: 

Text;    XXI    u.    120    S.     zweiter    Teil:    Kommentar;    XVI   u.    56  S.      Heidelberg    1912, 

C.  Winter.     Geh.  je  1,20  Mk. 

J  a  n  e  1 1  will  durch  eine  Auswahl  von  dem  Ganzen  der  Vergilischen  Dichtung  einen  Be- 
griff geben.  Er  vereinigt  Stücke  der  Jugendgedichte,  der  Georgica  und  der  Aeneis.  Kann 
man  auch  den  Jugendgedichten  gegenüber  skeptisch  sein,  so  war  es  ein  guter  Gedanke,  erneut 
auf  die  Georgica  hinzuweisen,  wie  das  zuletzt  Leo  in  einem  Göttinger  Vortrag  (vgl.  Huma- 
nistisches Gymnasium,  1910)  getan  hatte.  Die  Auswahl  aus  der  Aeneis  mußte  dementspre- 
chend knapper  ausfallen,  als  man  es  für  die  sonst  meist  gelesenen  Bücher  1,  II  und  IV  gerne 
sähe;  aber  dafür  werden  wichtige  Stücke  aus  den  sonst  oft  vernachlässigten  späteren  Partien 
der  Dichtung  geboten. 

Der  Kommentar  ist  in  erster  Linie  auf  die  Bedürfnisse  der  Realgymnasien  zugeschnitten. 
Die  Übersetzungshilfen  sind  knapp  und  dürften  da  und  dort  eingehender  sein.  Den  Sach- 
kommentar ist  so  gehalten,  daß  Vergil  in  erster  Linie  als  national-römischer  Dichter  erscheint : 
diesem  Zweck  dient  schon  die  Zusammenstellung  über  „Vergils  Sprache  und  Metrik"  mit 
der  besonderen  Hervorhebung  der  Anklänge  an  Ennius;  im  Kommentar  bringt  der  Verfasser 
zu  diesem  Zweck  in  gewissenhafter  Benutzung  der  neuesten  Forschungen  Hinweise  auf  Zeit- 
geschichtliches, auf  die  inschriftliche  und  monumentale  Überlieferung.  Aus  dem  gleichen 
Grund  beschi-änkt  er  —  besonders  im  Hinblick  auf  die  Primaner  des  Realgymnasiums  —  die 
Hinweise  auf  Homerisches  doch  wohl  mehr  als  mit  Rücksicht  auf  eine  gerechte  Gesamt- 
würdigung der  vergilischen  Dichtung  erlaubt  ist.  Für  den  Kommentar  charakteristisch  ist 
ferner  das  Bemühen,  auch  von  der  Stellung  Vergils  in  der  Weltliteratur  einen  Begriff  zu 
geben:  diesem  Zweck  dienen  die  Hinweise  auf  die  Verwertung  vergilischer  Motive  und  Stellen 
bei  späteren  Dichtern  und  die  Erläuterung  Vergils  durch  Modernes.  Doch  klingen  einige 
Verweisungen,  die  der  vielseitig  belesene  Herausgeber  bringt,  gesucht  und  könnten  ruhig 
entbehrt  werden:  z.  B.  bei  Aen.  IL  239;  650;  IV.  73;  VIII.  348  (Warum  wird  hier  nicht 
lieber  des  Nero  domus  aurea  als  das  C^oldene  Dacherl  von  Innsbruck  erwähnt?);  VIII.  361 
(„übrigens  sah  man  noch  um  1800  am  Capitol  weidende  Rinder").  Merkwürdig,  daß  der 
Verfasser  in  den  Erläuterungen  zu  Buch  VI  Dante  unerwähnt  läßt.  Trotz  dieser  kleinen 
Beanstandungen  halte  ich  die  Ausgabe  für  eine  nach  Grundsätzen  und  Einzelgestaltung  sehr 
beachtens-  und  empfehlenswerte  Arbeit. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 
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Schmidt,   Max  P.  C,   Realistische   Stoffe   im    humanistischen  Unterricht.     Leipzig 

1912,  Dürr.     Zweite  völlig  umgearbeitete  Auflage.     98  S.    geh.  2  Mk. 
Schmidt,  Max  P.  C,  Stilistische   Beiträge  zur  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache. 

Leipzig  1912,  Dürr.     I.Heft:  Einführung  in  die  Stilistik.    Zweite  verbesserte  Auflage. 

85  S.  geh.  1,60  Mk.  —  2.  Heft:  Wort  sinn  und  Wortschub.  117  S.  geh.  2,40  Mk. 
Der  Verfasser  dieser  Schriften  hat  sich  selbständig  ein  Bild  von  den  Zielen  des  huma- 
nistischen Unterrichts  gemacht.  Er  besitzt  eine  bei  Philologen  seltene  Neigung  für  natur- 
wissenschaftliche und  technische  Dinge  und  hält  darum  eine  Kenntnis  der  Realien  des  antiken 
Lebens  und  auch  der  antiken  Naturwissenschaft  und  Technik  für  wünschenswert.  So  schrieb 
er  in  der  oben  an  erster  Stelle  angeführten  Schrift:  „Der  Humanismus  ist  uns  heilig  und 
bleibe  bestehen,  so  lange  es  ein  deutsches  Volk  und  ein  deutsches  Wissen  gibt;  aber  das  Ol, 
mit  dem  er  jugendliche  Häupter  salbt,  muß  in  Zukunft  mit  einem  guten  realistischen  Tropfen 
vermengt  werden.''  Zu  diesem  Zweck  hat  er  selbst  eine  „Realistische  Chrestomathie" 
herausgegeben.  Wer  der  Verwendung  einer  solchen  für  Zwecke  des  Unterrichts  Bedenken 
entgegenbringt,  aber  im  übrigen  jenem  Gedanken  sympathisch  gegenübersteht,  wird  mit  Inter- 
esse verfolgen,  wie  der  Verfasser  von  der  Seite  der  Sprache  aus  Einblicke  in  den  Charakter 
der  antiken  Völker  und  in  wichtige  Zusammenhänge  des  Kulturlebens  zu  bieten  weiß. 

Jene  erste  Schrift  bietet  eine  Reihe  interessanter  realistischer  Einzelheiten,  die  gelegentlich 
dem  Schüler  geboten  werden  können,  und  auch  methodische  Winke,  wie  ohne  viel  Aufheben 
und  doch  planmäßig  solche  Dinge  besprochen  und  zu  größeren  Zusammenhängen  geordnet 
werden  können.  Als  Beispiel  führe  ich  das  VI.  Kapitel  an,  in  dem  Krates  und  Euklid  ge- 
zeichnet werden ;  das  IX.,  in  dem  aus  dem  etymologischen  Material  die  Griechen  als  Kauf- 
fahrer charakterisiert  werden;  das  X.,  in  dem  auf  ähnliche  Weise  „das  Bauernlatein"  der 
älteren  Sprachiieriode  gezeichnet  wird.  (Doch  habe  ich  Bedenken  gegen  seine  Erklärung 
von  calamitas,  clades,  fraus,  acervus,  proceres,  clemens,  mitis,  moUis,  piger,  calumnia). 

Auch  stilistische  Fragen  werden  in  diesem  Schriftchen  reichlich  behandelt:  vgl.  z.  B. 
S.  38 ff.  über  die  verschiedenen  Arten  der  Attribute:  c.  VII.  von  der  Stellung  der  lateinischen 
Stilistik;  c.  VIII.  von  den  Formen  der  lateinischen  Stilistik;  von  Metapher  und  Metonymie. 
Denn  in  der  Stilistik  sieht  der  Verfasser  recht  eigentlich  die  Brücke,  die  im  Unterricht  der 
klassischen  Sprachen  Realismus  und  Humanismus  miteinander  verbindet.  Sie  muß  „auf- 
decken, wie  sich  Geschmack  und  Anlage,  Beruf  und  Geschichte  eines  Volkes  in  seiner 
Sprache  wie  auf  einer  lichtempfindlichen  Platte  niederschlagen".  Die  in  diesem  Sinne  auf- 
gefaßte Stilistik  ist,  wie  M.  Schmidt  glücklich  definiert,  „die  Wissenschaft  vom 
charakteristischen  sprachlichen  Ausdruck  für  geistige  Vorstellungen". 

Von  den  „Stilistischen  Beiträgen"  liegt  das  1.  Heft  in  2.  Auflage  vor.  Es  bietet 
den  Lehrstoff  im  wesentlichen  wie  in  der  1.  Auflage.  Wesen  und  Arten  der  Stilistik 
werden  in  den  oben  angedeuteten  Sinn  definiert;  am  Sprachmaterial  Ciceros  und  Cäsars  wird 
„die  charakteristische  lateinische  Ausdrucksweise  im  Gegensatz  zur  Muttersprache"  entwickelt. 
Auch  jetzt  werden  im  1.  Heft  die  Wortarten,  die  Wortstellung,  Satzarten  und  Satz- 
stellung behandelt,  ohne  daß  systematische  Vollständigkeit  erstrebt  oder  an  der  in  der 
1.  Auflage  gebrachten  Terminologie  etwas  geändert  wäre. 

Das  2.  Heft  behandelt  in  eigenartiger  und  selbständiger  Zusammenstellung  „Wortsinn 
und  Wortschub".  Wortsinn  überschreibt  der  Verfasser  das  Kapitel,  in  dem  von  der 
Bedeutung  der  Wörter  in  den  verschiedenen  Wortklassen,  den  Wortgruppen,  Satzteilen,  Satz- 
arten gehandelt  wird.  Hier  begegnet  man  manche  neue  und  beachtenswerte  Bezeichnung,  so  z.  B. 
bei  den  Sustantiva  die  Sonderung  der  Gruppe  der  „complexiva"  (durch  die  der  Deutsche 
den  Inhalt  eines  Aussage-  oder  Fragesatzes  zusammenfaßt:  die  Frage  erörtern,  ob  usw.),  der 
der  substantiva  „indefinita"  (ein  philosophischer  Zug  u.  a.),  „problematica"  (die  eine 
Art  Frage  in  sich  enthalten:  z.  B.  die  wahre  Größe  des  Mondes  ist  den  Alten  nicht  klar 
geworden),  „relativa"  (die  durch  ein  Attribut  näher  bestimmt  werden  müssen).  Ahnliche 
treffende  Bezeichnungen    weisen    auch    die  Kapitel    von   den    Adjektiven  und  Adverbien 
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auf.  —  Zwischen  Wort  und  Satz  wird  die  Wortgruppe  als  stilistische  Einheit  erkannt 
und  für  die  Stellung  der  „markierten"  Wörter  in  ihr  und  dem  Satz  der  gemeinschaftliche 
Gesichtspunkt  gefunden.  Dementsprechend  wird  bei  den  Satzarten  Einzelsatz,  Satzgruppe, 
Periode  geschieden. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  vom  „Wortschub"  (Übergang  einer  Wortklasse  in  eine  andere) 
handelt,  bietet  wieder  umfangreiches  lexikalisches  Material.  Es  werden  zunächt  die  Beispiele 
für  den  lexikalischen  Wortscliub  zusammengestellt,  der  durch  „Isolierung",  „Er- 
starrung", „Fortbildung"  und  „Abstrahierung"  zu  neuen  Vokabeln  führt:  unter  die 
erste  Gruppe  fallen  z.  B.  die  zahlreichen  und  vielgestaltigen  Fälle  der  Substantivierung  von 
Adjektiven;  unter  die  zweite  die  Bildung  von  Adverbien  durch  Erhaltung  bloß  einer  Form 
eines  Nomens;  unter  die  dritte  beispielsweise  die  verschiedenen  Arten  völliger  Adjektivierung 
von  Partizipien,  Gerundium,  Entwickelung  der  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.,  die  „nominalen 
Partizipialbildungen"  wie  Cincinnatus  und  Comutus,  „konstruktive  Komposita"  wie  antelucanus 
aus  ante  lucem  usw.;  unter  die  vierte:  Adjektiva,  „wenn  von  jeder  besonderen  Form,  von 
jedem  speziellem  Inhalt  der  Vorstellung  abgesehen  wird".  Der  stilistische  Wortschub  ist 
von  diesem  allgemeineren  lexikalischen  nur  durch  den  ihm  eignenden  individuellerem  Zug 
unterschieden,  nur  dadurch,  daß  er  „an  einen  bestimmten  StU  oder  an  gewisse  Wendungen 
gebunden  ist"  (philosophischer,  rhetorischer  Stil):  stellt  Schmidt  z.  B.  zusammen,  wie  in  tech- 
nischer und  in  nichttechnischer  Sprache  Adjektive  substantiviert,  unter  welchen  Bedingungen 
Substantive  adjektivisch  gebraucht  werden,  was  aus  den  Pronomina  wird,  usw. 

Auch  wer  sich  nicht  allen  Einzelheiten  der  Terminologie  und  dem  System  der  vom  Ver- 
fasser gewählten  Abkürzungen  fügen  will,  wird  gerne  zu  diesem  stilistischen  Material  greifen. 
Ob  sich  diese  „Beiträge"  gerade  als  Schulbuch  für  Primaner  eignen,  möchte  ich  aber  be- 
zweifeln: dazu  ist  die  Stoflfwahl  doch  zu  subjektiv.  Dem  Studenten  und  dem  in  der  Praxis 
stehenden  Lehrer  werden  sie  aber  die  besten  Dienste  tun. 

Die  den  beiden  Heften  beigegebenen  Übungssätze  —  die  von  Heft  1  sind  gegenüber 
der  1.  Auflage  völlig  umgeändert  —  verlieren  für  den,  der  sich  in  das  vorher  gebotene 
Material  vertieft  hat,  viel  von  ihrer  scheinbaren  Schwierigkeit.  Gleichwohl  scheinen  sie  mir 
über  das  Bedürfnis  der  Schule  hinauszugehen.  Für  junge  Studenten  dagegen  sind  diese  Sätze, 
die  von  dem  sonst  vielfach  üblichen  langweiligen  Schema  erfreulich  abweichen,  gerade  rechte 
Kost.  Doch  kann  hier  gewiß  auch  der  Lehrer  für  die  Verwendung  im  L^nterricht  manches 
Wertvolle  auflesen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Deegener,  Prof.  Dr.  P.,  Lebensweise  und  Organisation.  Eine  Einführung  in  die 
Biologie  der  wirbellosen  Tiere.  Mit  154  Abbildungen.  Leipzig  und  Berlin  1912, 
B.  G.  Teubner.     288  Seiten,  geh.  5  Mk.,  in  Leinen  geb.  6  Mk. 

Vor  Jahren  bat  mich  ein  Herr,  Amtsrichter  in  einer  kleinen  Stadt,  ihm  ein  Buch  zu 
nennen,  welches  einem  gebildeten  Laien,  der  Liebe  zur  Natur  habe,  als  Einführung  in  die 
Zoologie  dienen  könnte.  Er  wollte  sich  dabei  mit  der  heimischen  Tierwelt  im  allgemeinen 
beschäftigen,  ohne  sich  als  Dii)terologe,  Najadologe  oder  dgl.  zu  spezialisieren.  Die  üblichen 
Lehrbücher  der  Zoologie  waren  ihm  zu  hochwissenschaftlich,  entbehrten  zudem  der  ökologischen 
Beziehungen.  Ein  Schulbuch  kam  aus  verschiedenen  Gründen  auch  nicht  in  Frage.  Kleinere 
populäre  Bändchen  kannte  er  und  war  unbefriedigt  davon.  Da  er  nun  nicht  weiter  wußte, 
wandte  er  sich  um  Rat  an  den  Fachmann.  Leider  konnte  ich  ihm  auch  nicht  helfen.  Denn 
das  Buch,  das  der  Fragesteller  suchte,  gab  es  damals  nicht.  Deegener  hat  es  uns  jetzt 
geschenkt.  Um  das  Werk  nicht  zu  breit  zu  gestalten,  werden  nur  die  Protozoen,  die  Hydren, 
die  Plattwürmer,  die  Kegenwürmer,  die  Teichmuscheln,  die  Krebstiere  und  die  Insekten  be- 
handelt. In  den  ersten  6  Kapiteln  wird  je  ein  Vertreter  der  Ordnung  zur  Betrachtung  in 
die  Mitte  gestellt  und  vom  Leser  verlangt,  daß  er  auch  praktisch  ein  Mitarbeiter  sei,  und 
Gelesenes  und  Geschautes  vergleiche.    Von  der  Basis  der  so  gewonnenen  Kenntnisse  aus  wird 
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ein  Rundblick  über  verwandte  Tiergruppen  geworfen.  Dabei  wird  die  Gründlichkeit  einer 
sog.  „Vollständigkeit"  vorgezogen.  Organisation  und  Lebensweise  in  ihren  inneren  Zusammen- 
hange zu  erkennen  ist  das  Ziel.  Deegener  schreibt  dabei  dem  Tier  ein  aktives,  wenn 
auch  unbewußtes  Anpassungsbestreben  zu  und  verwirft  die  „Zufalls"hypothese,  welche  nach 
ihm  die  Auslese  des  Passendsten  aus  variierenden  Formen  darstellt. 

In  seiner  Darstellung  verzichtet  Deegener  darauf,  „aus  einem  wissenschaftlichen  Material 
eine  bloße  Unterhaltungslektüre  zu  müßigem  Zeitvertreib  herauszuschlagen,  nach  deren 
Genuß  der  Leser  sich  wenig  gefördert  fühlt".  Er  verlangt  wirkliche  Arbeit.  Er  erleichtert 
sie  aber  durch  seine  Darstellung  in  Wort  und  Bild.  Dabei  bleibt  er  aber  nicht  einfach  auf 
den  gewohnten  Bahnen  des  Morphologen  und  Anatomen,  sondern  er  rastet  manchmal  am 
Wege  und  eröffnet  Ausblicke,  die  auch  für  den  Fachmann  ein  Genuß  sind.  Nicht  nur  der 
Laie,  nicht  nur  der  Zoologe,  sondern  jeder,  der  sich  für  Naturwissenschaft  interessiert,  wird 
aus  diesem  Buche  reiche  Anregung  schöpfen. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Böhm  ig,  Prof.  Dr.  L.,  Das  Tierreich.  VI.  Die  wirbellosen  Tiere.  2  Bde.  Bd.  I  mit 
74  Abbildungen,  157  S.  Bd.  II  mit  97  Figuren,  169  S.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  439 
und  440)     Leipzig  1909  u.  1911,  G.  .J.  Göschen.     Geb.  je  0,90  Mk. 

Die  beiden  Bändchen  enthalten  auf  ungefähr  300  Seiten  weit  mehr,  als  man  in  ihnen 
sucht.  Da  die  Insekten  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden,  so  steht  für 
die  übrigen  Evertebraten  ein  verhältnismäßig  breiter  Raum  zur  Verfügung.  Der  StofT  wird 
in  erster  Linie  morphologisch  -  systematisch  behandelt.  Die  ökologischen  Hinweise  sind  nur 
kurz.  Die  Entwicklungsgeschichte  brauchte  nicht  berücksichtigt  zu  werden,  da  hierüber  in  der 
gleichen  Sammlung  2  Bändchen  von  Meisen  heimer  vorliegen.  Den  Prioritätsgesetzen  ent- 
sprechend finden  sich  meist  die  neuesten  nomenklatorischen  Ausgrabungen.  Vom  rein  prak- 
tischen Standpunkt  aus  wäre  aber  zu  empfehlen,  die  altbekannten  Namen  vorläufig  wenigstens 
in  Klammer  beizufügen.  In  Bd.  II  ist  das  auch  einige  Male  geschehen.  In  der  Systematik 
ist  mir  die  Beibehaltung  der  Gruppen  der  Gephyrea  und  der  MoUuscoidea  sowie  das  Fehlen 
der  Pterobranchia  aufgefallen.  Bei  den  Echinodermen  ist  der  Ausdruck  Pedicellen  für  Am- 
bulacralfüßchen  zu  beanstanden,  der  leicht  Anlaß  zu  Verwechslung  mit  den  Pedicellarien  gibt. 
Die  Bändchen  enthalten  eine  solche  Fülle  wohlgeordneten  Stoffes,  daß  ich  sie  besonders 
empfehlenswert  halte  als  Taschenausgaben  zu  Repetitionen  für  Studierende  und  Lehrer. 
Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Lau  kämm,  W.,  Seminar-Oberlehrer,  Zoologische  Repetitionsfragen  (mit  ausführlicher 
Beantwortung).  Nürnberg  1912,  Verlag  der  Friedrich  Kornschen  Buchhandlung.  VII  und 
89  S.     geh.  1,20  Mk. 

Nach  dem  Wunsche  des  Verfassers  soll  „dieses  Heftchen  Leit-  und  Leidensfäden 
beigefügt"  werden.  Es  ist  nämlich  bestimmt,  die  „Modekrankheit  vieler  Lehrpläne"  zu 
heilen,  nämlich  die  „Uferlosigkeit  der  Ziele".  Es  soll  zu  „tief  -  innerer  Verarbeitung" 
anleiten.  Ob  es  dazu  wirklich  berufen  ist,  erscheint  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Abgesehen 
von  der  öfters  unklaren,  stets  aber  extrem  -  teleologischen  Ausdrucksweise  ist  es  inhaltlich 
durchaus  unzulänglich  und  ohne  Einheitlichkeit.  Alle  Fehler  aufzuzählen  ist  ganz  unmöglich 
im  Rahmen  eines  Referates.  Nur  einige  Proben :  Den  Haien  fehlt  die  Schwimmblase  (S.  38).  — 
Fischleim  liefern  die  Schwimmblasen  der  Haifische  (S.  41).  Die  Stoßzähne  des  Elefanten 
sind  S.  9  die  Vorderzähne,  S.  12  die  Eckzähne.  Der  Verfasser  hat  übrigens  eine  eigene 
Zahnformel  (S.  16),  mit  deren  Hilfe  es  möglich  ist,  in  die  einfachen  Formeln  anderer  Autoren 
die  größte  Verwirrung  zu  bringen.  Die  Krätzmilbe  wird  (S.  61)  zu  den  Insekten  gerechnet, 
der  Leberegel  (S.  64)  zu  den  Außenschmarotzern.  Daß  der  Igel  seine  Stacheln  als  Transport- 
mittel für  Laub  zum  Bau  benutzen  soll,  deutet  Laukamm  (S.  6  und  78)  als  „Schutzmaske". 
Um  das  Fremdwort  Regeneration  zu  vermeiden,  sagt  er  (S.  32) :  „Ihre  Ersatzfähigkeit 
reproduziert  mit  der  Zeit  die  abgeworfenen  Teile".    S.  35  spricht  er  dann  von  „Reproduktions- 
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kraft",  S.  66  von  „Reproduktionsfähigkeit".  Zum  Schluß  noch  ein  Rattenkönig  von  Irr- 
tümern! S.  17  wird  die  Tatsache  eröi-tert,  „daß  durch  Meeresteile  voneinander  getrennte 
Erdteile  Tierarten  enthalten,  die  miteinander  nahverwandt  sind".  Es  werden  in 
Parallele  gestellt:  „Elche  Nordeuropas"  und  „Moostiere  Amerikas".  Nun  können  mit  den 
„Moostieren"  unmöglich  die  Bryozoen  gemeint  sein,  die  einzigen  „Moos"-tiere.  Also  wird  es 
ein  Druckfehler  sein  und  vielleicht  Moschustiere  heißen.  Das  sind  auch  Cerviden  wie  die 
Elche,  sie  leben  aber  nicht  in  Amerika,  sondern  ebenfalls  in  Eurasien  (Tibet-Sibirien).  Nun 
könnte  man  an  die  Moschusochsen  denken,  die  im  arktischen  Amerika  wohnen.  Das  sind 
aber  keine  Cerviden,  sondern  Boviden... 

Lau  kämm  schreibt  in  seinem  Vorwort:  „Hausbackene  Erfahrung  stand  Pate  an  des 
Büchleins  Wiege;  tagtägliches  Dozieren  bot  Ammendienste".  Um  im  Bilde  zu  bleiben,  möchte 
ich  raten,  für  das  Kindlein  einen  tüchtigen  Zoologen  als  Erzieher  zu  gewinnen. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Wagner,  W.,  Die  Heide.    Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  7  Tafeln.    (Naturwissen- 

schafthche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk,  herausg.  v.  Konrad  Höller  u.  Georg  Ulmer.) 

Leipzig,  Quelle  &  INIeyer.     200  S.     geb.  1,80  Mk. 

Seitdem  das  Wandern  wieder  in  der  Jugend  Wurzel  gefaßt  hat,  sind  neben  den  Mittelgebirgen 

die  Heiden  Nordwestdeutschlands  ein  viel  begangenes  Wanderziel  geworden.   Dichter  und  Maler 

haben   ihren   stillen  Zauber  in  Worte   gebannt   oder  in  Farben  festgehalten ;  hier  erzählt  uns 

ein  erfahrener  Fühi'er,  wie  die  Heidelandschaft  als  ein  Produkt  der  Eiszeit  entstanden  ist,  was 

ihr  Boden  in  Gräbern  an  merkwürdigen  Resten  der  Vorzeit  birgt,  was  für  ein  Menschenschlag 

sie  heute  bewohnt,  was  für  Pflanzen  ihr  das  Gepräge  geben,  welche  Tiere,  groß  und  klein,  sich 

hier  wohl  fühlen  und  die  Einsamkeit  beleben.     „Laufkäfer   hasten  durchs  Gesträuch  in  ihren 

goldnen  Panzerröckchen.     Die  Bienen  hängen  Zweig  um  Zweig  sich  an  der  Edelheide  Glöck- 

chen.      Die   Vögel   schwirren    aus   dem  Kraut,    die    Luft   ist   voller   Lerchenlaut"  —   so   hat 

Theodor  Storm    das  Leben    der  Heide   gemalt;    welchen    Reichtum    an  tierischen  Formen  sie 

aber  birgt,  sehen  wir  im  letzten  Kapitel  des  Buches  mit  besonderer  Liebe  geschildert. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Steinhauff  und  Schmidt,  Lehrbuch  der  Erdkunde  fnr  höhere  Schulen.  Ausgabe  R 
(für  Realanstalten).  I.Teil:  Bis  Quinta.  Mit  3  mehrfarbigen  und  5  einfarbigen  Vollbildern, 
26  Textabbildungen,  52  Bildern  in  einem  Anhang,  sowie  einer  Doppeltafel.  75  S.  geb. 
1,20  Mk.  IL  Teil:  Für  Quarta.  Mit  3  mehrfarbigen  und  12  einfarbigen  Vollbildern, 
20  Textabbildungen  und  39  Bildern  in  einem  Anhang.  71  S.  geb.  1,20  Mk.  III.  Teil: 
Für  Untertertia.  Mit  2  mehrfarbigen  und  10  einfarbigen  Vollbildern,  38  Textabbildungen, 
53  Bildern  in  einem  Anhang,  sowie  einer  Städtetafel.  115  S.  geb.  1,60  Mk.  IV.  Teil: 
Für  Obertertia.  ]Mit  5  Abbildungen  im  Text.  63  S.  geb.  0,80  Mk.  V.  Teil:  Für  Unter- 
sekunda. 70  S.  geb.  0,80  Mk.  VI.  Teil:  Für  Obersekunda  und  Prima.  Mit  102  Text- 
abbildungen und  44  Bildern  in  einem  Anhang.  130  S.  geb.  1,60  Mk.  Leipzig  und  Berlin 
1910,  B.  G.  Teubner. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  gehört  zu  denjenigen  geographischen  Werken,  in  denen  die 
neueren  Anschauungen  über  den  geographischen  Unterricht  nach  Inhalt  und  Form  in  weit- 
gehender Weise  berücksichtigt  sind.  Äußerste  Beschränkung  von  Namen  und  Zahlen,  Hervor- 
hebung des  für  die  Allgemeinbildung  Bedeutsamen,  des  Typischen  und  Charakteristischen 
von  Land  und  Bewohnern,  möglichst  gleichmäßige  Berücksichtigung  aller  Seiten  der  Erdkunde, 
kausale  Betrachtungsweise  der  geographischen  Erscheinungen  und  Darstellung  der  einzelnen 
Länder  nach  natürlichen  Einheiten,  das  sind  Grundsätze,  die  die  Verfasser  streng  durchge- 
führt haben.  Das  eigentlich  Neue  und  Eigenartige  des  Buches,  durch  welches  es  seine 
Existenzberechtigung  neben  anderen  neueren  Büchern  erweisen  soll,  liegt  in  der  Art  und 
Weise,  in  der  hier  die  Einzellandschaft  zur  Darstellung  kommt. 

Die  Schwierigkeit  nämlich,  die  der  Behandlung  der  Länderkunde  dadurch  eigen   ist,    daß 
das  räumliche  Nebeneinander  in  ein  zeitliches  Nacheinander  umgestaltet  werden  muß,  glauben 
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die  Verfasser  dadurch  am  leichtesten  zu  überwinden,  daß  sie  dem  Schüler  jede  Landschaft 
in  drei  verschiedenen  Bildern  vor  Augen  führen.  Das  erste  dieser  Bilder  wird  entworfen  in 
dem  Abschnitt  „Geländebild"  und  enthält  im  wesentlichen  nur  diejenigen  Züge,  die  vielfach 
unter  der  Überschrift  „Physische  Geographie"  betrachtet  werden,  also  in  erster  Linie  Gebirge 
und  Flüsse.  Um  dem  Schüler  das  Verständnis  zu  erleichtern,  wird  in  der  Regel  eine  All- 
gemein- und  Einzelbetrachtung  unterschieden,  von  denen  die  erstere  einen  Überblick,  auch 
wohl  das  "Wichtigste  über  die  Entstehung  der  Landschaft,  die  letztere  eine  Sichtung  und 
Sammlung  der  einzelnen  Erscheinungen  bringt.  Im  zweiten,  „Natur-  und  Menschenwerk" 
überschriebenen  Abschnitt  wird  versucht,  auf  Grund  des  gewonnenen  Geländebildes  die  Be- 
ziehungen zwischen  Natur  und  Mensch  herauszuarbeiten.  Zur  Behandlung  kommen  hier  also 
besonders  Klima,  Bodenbeschaffenheit,  Bodenbau,  wirtschaftliche  Verhältnisse.  Auch  hier 
geht  gewöhnlich  der  Einzelbetrachtung  eine  Allgemeinbetrachtung  vorauf.  Einem  dritten 
Abschnitt,  „Völkerleben  und  Siedelungen",  ist  die  Behandlung  derjenigen  Erscheinungen  zu- 
gewiesen, die  nicht  als  unmittelbar  abhängig  von  den  natürlichen  Verhältnissen  eines  Land- 
raumes aufzufassen  sind.  Neben  Völkerkundlichem,  religiösen  und  politischen  Erscheinungen 
bilden  die  Siedelungen  den  Hauptteil  dieses  Abschnittes.  Auch  hier  werden  meist  gewisse 
allgemeine  Züge  hervorgehoben,  bevor  die  Einzelheiten  betrachtet  und  lokalisiert  werden. 

Im  Gegensatz  zu  einigen  neueren  Büchern  der  Erdkunde  werden  also  hier  die  kultur- 
geographischen Elemente  nicht  mit  der  Darstellung  der  Bodengestalt  verflochten,  und  das 
scheint  mir  in  der  Tat  ein  Verfahren,  welches  wohl  geeignet  ist,  die  sachlichen  Schwierig, 
keiten  leichter  zu  bewältigen.  Die  in  neuerer  Zeit  zuweilen  beliebte  Verschmelzung  der 
Kulturgeographie  mit  der  physischen  Geographie  bietet  dem  Schüler  zwar  äußerst  farbige, 
lebensvolle  und  deshalb  auch  interessante  Bilder,  erschwert  ihm  aber  gerade  deswegen  nicht 
selten,  sich  das  anzueignen,  worauf  es  am  meisten  ankommt,  nämlich  klare  Vorstellungen  von 
räumlichen  Verhältnissen.  In  den  unteren  Klassen,  in  denen  im  geographischen  Unterricht 
die  Bildung  von  Raumvorstellungen  die  Hauptaufgabe  ist,  wird  deshalb  das  hier  eingeschlagene 
Verfahren  durchaus  zu  empfehlen  sein;  es  dürfte  auch  in  den  späteren  Klassen  noch  mit 
Vorteil  benutzt  werden  können. 

Auch  die  äußere  Gliederung  des  StoflTes  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte,  die  Unter- 
ordnung unter  fettgedruckte,  knapp  charakterisierende  Überschriften,  wie  z.  B.  „Deutschlands 
Naturpark",  „Mannigfache,  auf  Reichtum  von  Stein  und  Holz  sich  gründende  Industrien", 
„Die  Sommerfrische  Deutschlands",  „Reichtum  an  Sagen  und  geschichtlichen  Erinnerungen" 
(aus  dem  Abschnitt  über  Thüringen)  werden  dem  Schüler  die  Eiuprägung  erleichtern.  Eine 
wirksame  Unterstützung  erfährt  der  Text  durch  einen  vielseitigen  Bilderschatz;  eine  Fülle 
von  meist  guten,  z.  T.  recht  guten,  mit  Sachkenntnis  ausgewählten  und  zusammengestellten 
Bildern  bringt  dem  Schüler  fremde  Erdräume  mit  ihrem  Inhalt  nahe  und  erleichtert  ihm 
das  Verständnis  der  verschiedenen  geographischen  Erscheiungen. 

Bei  einem  so  reichen  Bildermaterial  fällt  es  um  so  mehr  auf,  daß  in  dem  für  Uli  be- 
stimmten Abschnitte  über  mathematische  Erdkunde  jegliche  Illustration  fehlt.  Und  doch  wird 
für  den  Schüler  die  häusliche  Wiederholung  ohne  Zweifel  viel  leichter  und  fruchtbarer  sein, 
wenn  derselben  gute,  exakte  Zeichnungen  des  Lehrbuches  zugrunde  gelegt  werden,  als  wenn 
etwa  die  im  Unterricht  flüchtig  entworfenen  und  oft  unvollkommenen  Skizzen  benutzt  w'erden 
müssen.  Durch  Ausstattung  mit  guten  Zeichnungen  würde  die  Brauchbarkeit  dieses  Teiles 
nur  erhöht  werden.  Ein  Mangel  dieses  Abschnittes,  der  auch  sonst  nicht  ganz  frei  von  ün- 
genauigkeiten  oder  kleinen  Unrichtigkeiten  ist,  besteht  nach  meiner  Ansicht  noch  darin,  daß 
die  scheinbaren  Bewegungen   der  Himmelskugel    nicht  weitgehend  genug  berücksichtigt  sind. 

Im  großen  und  ganzen  ist  das  Werk  indes  als  eine  gediegene,  eigenartige  Leistung  zu 
bezeichnen,  das  sich  neben  den  übrigen  gut  eingeführten  Lehrbüchern  der  Erdkunde  bald  einen 
guten  Platz  erobern  dürfte. 

Beigard.  Alb.  Sa  low. 
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Dahms,    Prof.  Dr.,   An  der  See.     Geologisch-geographische  Betrachtungen   für 
mittlere   und   reife  Schüler.      Mit    61    Abbildungen    im    Text.      Leipzig   und   Berlin   1911. 
B.  G,  Teubner.     210  S.     geb.  3  Mk. 
Franz,   Dr.  V.,  Küstenwandemiigen.    Biologische  Ausflüge.     Für  mittlere  und  reife 

Schüler.     Mit  92  Figuren  im  Text.     Leipzig  und  Berlin  1911.     170  S.     geb.  3  Mk. 
Graebner,  Prof.  Dr.,  Vegetationsschildenmgeil.     Eine  Einführung  in  die  Lebens- 
verhältnisse  der  Pflanzenvereine,   namentlich  in   die    morphologischen    und  blüten- 
biologischen  Anpassungen.     Für  mittlere  und  reife  Schüler.    Mit  40  Abbildungen.    Leipzig 
und  Berlin  1912.     184  S.     geb.  3  Mk. 

An  Sammlungen  von  Büchern,  in  denen  die  Naturwissenschaften  in  einer  für  die  Jugend 
berechneten  Weise  dargestellt  werden  und  die  geeignet  sind,  bei  der  Jugend  Lust  und  Liebe 
zur  Natur  zu  wecken  und  zu  fördern,  ist  durchaus  kein  Mangel,  imd  doch  ist  das  Erscheinen 
der  vorliegenden  Sammlung  im  Interesse  der  Jugendbildung  zu  begrüßen.  Diese  Sammlung 
stellt  nämlich  eine  neue  Form  der  belehrenden  Jugendbücher  dar,  und  zwar  eine  Form,  in  der 
sich  deutlich  der  Einfluß  der  jüngsten  Keformbewegung  auf  dem  Gebiet  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  auf  höheren  Schulen  zeigt.  Die  Eeformbeweguug  erstrebt  bekanntlich 
nicht  bloß  eine  stärkere  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaften  im  Lehrplan  der  höheren 
Schulen,  sondern  sucht  auch  einen  derartigen  Betrieb  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
herbeizuführen,  bei  dem  die  den  naturwissenschaftlichen  Stoffen  innewohnenden  Bildungselemente 
in  möglichst  vollkommener  Weise  zur  Auslösung  kommen.  Das  wichtigste  Ergebnis  der  Eeform- 
bestrebungen  nach  dieser  Richtung  hin  liegt  offenbar  in  dem  Vordringen  der  Anschauung, 
daß  der  bisher  übliche  Demonstrationsunterricht  zum  Teil  abgelöst  werden  muß  durch  eine 
Form  des  Unterrichts,  bei  dem  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  bei  der  Aneignung  von  Kennt- 
nissen mehr  als  bisher  in  Anspruch  genommen  wird.  Dieser  Grundsatz,  den  Schüler  mög- 
hchst  viel  zur  Selbsttätigkeit  heranzuziehen,  war  bei  der  Abfassung  der  vorliegenden  Sammlung 
richtunggebend.  Der  Stoff  wird  stets  nicht  bloß  leichtfaßlich  dargestellt,  sondern  auch  in 
solcher  Weise,  daß  der  Leser  angeregt  wird  zur  Selbsttätigkeit,  sei  es  zum  sorgfältigen  Be- 
obachten in  der  fi'eien  Natur  oder  zur  Anstellung  von  planmäßigen  Versuchen.  Eine  andere 
wesentliche  Eigentümlichkeit  der  Sammlung  besteht  darin,  daß  sie  in  ihren  Bänden  ein  Binde- 
glied zwischen  Unterricht  und  freiwilliger  Beschäftigung  sein  will,  demnach  in  allen  Bänden 
einen  regelrechten  Unterricht  in  den  einschlägigen  Gebieten  voraussetzt.  Die  Bändchen  der 
Schülerbibliothek  sollen  den  Unterricht  nach  den  Seiten  hin  ergänzen,  die  im  Unterricht  weniger 
berücksichtigt  werden  können,  oder  den  Schüler  auch  für  Fächer  der  angewandten  Naturwissen- 
schaften, die  in  der  Schule  nicht  behandelt  werden,  interessieren. 

Recht  deutlich  treten  die  Eigentümlichkeiten  der  Sammlung  in  den  oben  angeführten 
Bänden  hervor. 

In  dem  ersten  Band  „An  der  See"  ist  es  die  leblose  Natur,  die  das  Objekt  der  Beobachtung 
und  der  denkenden  ßetrachtvmg  abgibt.  In  reizenden  Schilderungen  führt  der  Verfasser  seinen 
Lesern  eine  Reihe  von  Bildern,  wie  sie  sich  dem  geübten  Auge  eines  Wanderers  am  Strande 
bieten,  vor  Augen,  um  mit  diesen  allerlei  geographisch-geologische  Betrachtungen  zu  verknüpfen. 
Um  eine  Vorstellung  von  dem  reichen  Inhalt  des  Bändchens  zu  geben,  mag  es  genügen,  einige 
Kapitelüberschriften  wie  „Meerestiefen",  „Meerwasser",  „Festland",  „Strand",  „Geologische 
Beobachtungen  am  Sandstrand",  „Bernstein",  „Die  deutsche  Seewarte"  anzuführen. 

In  den  beiden  folgenden  Bänden  ist  es  die  lebende  Natur,  die  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung gezogen  wird,  und  zwar  in  den  Küstenwanderungen  in  erster  Linie  die  Tierwelt,  in  den 
Vegetationsschilderungen  die  Pflanzenwelt. 

Franz  führt  seine  Leser  an  die  See,  um  sie  bekanntzumachen  mit  dem  in  der  Ost- 
und  Nordsee  sich  abspielenden  Tier-  und  Pflanzenleben.  Natürlich  sind  es  nicht  wissenschaft- 
lisch-systematisch  angelegte  trockene  Ausführungen,  die  der  Verfasser  bietet,  sondern  anmutige, 
lebensvolle  Schilderungen,  die  sich  zwanglos  aneinanderreihen  und  die  Tiere  und  Pflanzen 
in  ebenso  bunter  Reihe  behandeln,  "als  sie  dem   beobachtenden  Auge  erscheinen.     Natürlich 
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beschränkt  sich  der  Verfasser  nicht  auf  die  Beschreibung  der  morpliologischen  Eigentümlichkeit, 
sondern  geht  auch  auf  Darlegung  des  Zusammenhanges  zwischen  Tierformen  und  Umwelt  ein. 

Im  dritten  Bändchen  stellt  der  durch  seine  „Pflanzenwelt  Deutschlands"  wie  durch  sein 
„Lehrbuch  der  allgemeinen  Pflanzengeographie"  rühmlichst  bekannte  Botaniker  sein  reiches 
Wissen  in  den  Dienst  der  biologischen  Heimatkunde,  indem  er  durch  seine  Schilderungen 
der  Pflanzen  des  „Waldes,"  der  „sonnigen  Hügel",  der  „Äcker  und  Wegränder",  des  Wassers 
und  der  Ufer,  der  Wiesen  und  Wiesenmoore  die  Jugend  zum  aufmerksamen  Beobachten  und 
liebevollen  Versenken  in  die  heimische  Natur  anleitet  und  ihr  damit  nicht  nur  das  Verständnis 
für  die  heimische  Flora  erschließt,  sondern  auch  die  Liebe  zur  Heimat  weckt  und  stärkt. 

In  allen  drei  Bänden  haben  die  Verfasser  ihre  Aufgabe  glänzend  gelöst  und  der  Jugend, 
die  das  im  Unterricht  Gewonnene  ergänzen  und  erweitern  möchte,  ein  wertvolles  Hilfsmittel 
für  Weiterarbeiten  geliefert.     Möchten  die  Bändchen  recht  viele  Leser  finden ! 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Filchner  und  Seelheim,  Quer  durch  Spitzbergen.  Eine  deutsche  Übungsexpedition 
im  Zentralgebiet  östlich  des  Eisfjords.  Mit  zahlreichen  Abbildungen,  einer  Karte  und  einer 
Skizze.     Berlin  1911,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn.     147  S.     geb.  3  Mk. 

Am  7.  Mai  hat  die  zweite  deutsche  Südpolarexpedition  von  Bremerhaven  aus  auf  dem 
Schiflfe  „Deutschland"  die  Ausreise  angetreten,  um  zunächst  nach  Buenos  Aires  zu  gehen  und 
während  der  auf  vier  Monate  berechneten  Überfahrt  eine  Keihe  von  ozeanographischen  Auf- 
gaben zu  lösen.  Von  Buenos  Aires  aus  wird  die  Expedition  im  Anfang  des  Südsommers 
unter  Leitung  des  Oberleutnants  Filchner  einen  Vorstoß  in  die  Weddelsee  unternehmen, 
um  von  einer  möglichst  weit  nach  Süden  vorgeschobenen  Basis  aus  an  der  Lösung  einer 
ganzen  Keihe  von  hochwichtigen  geographischen  Problemen  der  Antarktis  mitzuarbeiten. 

Bei  dem  großen  Interesse,  welches  die  weitesten  Kreise  Deutschlands  sowie  die  ganze 
geographische  Welt  diesem  großen  und  bedeutungsvollen  Unternehmen  entgegenbringen, 
wird  ein  Buch  willkommen  sein,  in  dem  der  Leiter  der  Expedition,  WUhelm  Filchner,  und 
ihr  Geograph,  Dr.  Heinrich  Seelheim,  in  ausführlicher  und  fesselnder  Weise  Bei*icht  erstatten 
über  eine  Übungsexpedition,  die  von  den  beiden  Genannten  mit  noch  vier  anderen  Herren 
im  August  des  verflossenen  Jahres  nach  dem  Zentralgebiet  Spitzbergens  unternommen  worden 
ist,  und  zwar  in  erster  Linie,  um  Mann  und  Material  für  die  geplante  antarktische  Expedition 
vorzubereiten  und  zu  erproben,  daneben  aber  auch,  um  Beiträge  zur  Klärung  wichtiger  geo- 
graphischer Fragen  Spitzbergens  zu  liefern.  Daß  beides  in  vollem  Maße  gelungen  ist,  zeigt 
der  Inhalt  des  interessanten  und  gehaltvollen  Buches. 

Nachdem  der  Leser  mit  den  wichtigsten  Ereignissen  aus  der  Geschichte  der  Entdeckung 
und  Erforschung  Spitzbergens  bekannt  gemacht  ist,  wird  die  Ausrüstung,  Zusammensetzung 
und  Ausreise  der  Expedition  geschildert.  Von  Tromsoe  aus  brechen  zuerst  zwei  Expeditions- 
Mitglieder  auf,  um  mit  einem  Touristendampfer  nach  Spitzbergen  zu  fahren  und  hier  die 
übrigen  Mitglieder  zu  erwarten.  Infolge  ungünstiger  Treibeisverhältnisse  sehen  sie  sich 
gezwungen,  angesichts  Spitzbergens  umzukehren,  nach  Tromsoe  zurückzufahren  und  mit  den 
übrigen  Teilnehmern  zum  zweiten  Male  die  Ausreise  anzutreten.  Nach  einer  günstigen  Fahrt 
wird  die  Expedition  an  der  Tempelbai,  der  östlichsten  Ausbuchtung  des  Eisfjords,  ans  Land 
gesetzt.  Nachdem  hier  ein  Reservedepot  errichtet  ist,  brechen  alle  Mitglieder  mit  zwei 
Schlitten  zur  Durchquerung  Zentralspitzbergens  auf.  Nach  einem  äußerst  beschwerlichen 
Marsche  auf  dem  nach  Osten  ansteigenden  von  Postgletscher  gelangen  sie  am  11.  August 
glücklich  auf  der  höchsten  Erhebung  des  Gletschers  an.  Während  in  einem  an  geschützter 
Stelle  errichteten  Lager  zwei  Mitglieder  zur  Ausführung  von  allerhand  Messungen  und  Be- 
obachtungen zurückbleiben,  brechen  die  übrigen  vier  nach  kurzer  Rast  zu  einem  Marsch 
nach  der  Ostküste  auf.  Nachdem  sie  durch  einen  anstrengenden  Marsch,  der  zum  Teil  auf 
Schneeschuhen  zurückgelegt  wurde,  die  Ostküste  erreicht  haben  und  von  dort  wieder  ins 
Zentrallager  zurückgekehrt  sind,  erfolgt  der  Rückmarsch  zur  Tempelbai,  der  ohne  erheb- 
liche Schwierigkeiten  vonstatten  geht.    Reich  an  Zwischenfällen  und  Gefahren  ist  dagegen  der 
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Rückweg  von  der  Tempelbai  bis  zu  der  an  der  Adventbai  gelegenen  Niederlassung  der 
amerikanischen  Kohleugesellschaft,  von  -wo  aus  die  Heimreise  auf  dem  Kohlendampfer 
„Munroe"  der  obengenannten  Gesellschaft  angetreten  wird. 

Da  der  interessante  Inhalt  in  einer  einfachen  und  leichtverständlichen  Sprache  dargestellt 
ist  und  die  Anschaulichkeit  der  Schilderungen  durch  eine  Reihe  von  schönen  und  instruk- 
tiven Abbildungen  erhöht  wird,  so  verdient  das  Buch  in  den  weitesten  Kreisen  die  größte 
Beachtung;  im  besonderen  wird  seine  Lektüre  der  reiferen  Jugend  hohen  Genuß  bereiten 
und  bei  derselben  Interesse  und  Begeisterung  für  kühne  Forschungsarbeit  zu  wecken  im- 
stande sein.  Die  Bibliotheken  der  höheren  Lehranstalten  seien  besonders  darauf  hingewiesen. 
Belgard.  Alb.  Salow. 


Berichtigung.  Auf  S.  132  dieses  Jahrganges  drückte  Prof.  Frank  in  der  Besprechung 
von  S.  Frankfurters  Buch  über  W.  von  Hartel  sein  Befremden  darüber  aus,  daß  der 
jetzige  Vizedirektor  der  "Wiener  L^niversität  zu  dem  Briefpassus  über  die  Wiener  Bibliotheks- 
kustoden „keine  Randglosse  oder  Fußnote  zugefügt  habe".  Regierungsrat  Dr.  Frankfurter 
macht  uns  darauf  aufmerksam,  daß  auf  die  von  Prof.  Frank  angeführten  Worte  noch  die 
wesentlichen  Sätze  folgen:  (Der  Kustos  hat)  ....  „auf  neu  erschienene  Werke  aufmerksam  zu 
machen  usw.  Die  Herren  sind  meist  sehr  gelehrt  und  greifen  in  Not  zu  einer  solchen  Stel- 
lung, wenn  sie  beabsichtigen,  sich  auf  eine  Professur  an  der  Universität  vorzubereiten;  der 
Gehalt  beträgt  kaum  400  fl."  Regierungsrat  Dr.  Frankfurter  fügt  hinzu:  „Der  vom  Rez. 
nicht  angeführte  Teil  zeigt  deutlich  auch  dem  mit  dem  Bibliothekswesen  und  seiner  Geschichte 
in  Österreich  weniger  Vertrauten,  daß  die  Verhältnisse,  die  das  Schreiben  des  jungen  Hartel 
vom  8.  März  1860  voraussetzen,  von  den  heutigen  grundverschieden  sind,  daß  im  besonderen 
in  dem  Brief  gar  nicht  von  den  eigentlichen  Bibliotheksbearaten  die  Rede  ist,  sondern  von 
jungen  Gelehrten,  die  eine  Zeitlang  an  der  Universitäts-Bibliothek,  gegen  eine  kärgliche 
Remuneration,  Dienste  leisteten,  ohne  die  Absicht  zu  haben,  sich  ganz  dem  Bibliotheksdienst 
zu  widmen.  Man  wird  begreifen,  daß  gerade  der  mit  diesen  Dingen  wohlvertraute  Fachmann 
sich  nicht  veranlaßt  sah,  eine  erklärende  ,Randglosse  oder  Fußnote'  anzufügen." 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle   eingesandten   Bücher   werden   an   dieser   Stelle   angezeigt.     Für  Besprechung   unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen ;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogische  Literatur. 

Beiträge  zur  Lehrerbildung  und  Fortbildung.     Leipzig,  E.  F.  Thienemann. 

Heft  18:  Stimpfl,  Dr,  J.,    Der  Wert   der  Kinderpsychologie    für   den  Lehrer 

3.,  verbess.  Auflage.     31  S.     geh.  0,80  Mk. 
Heft  33:  Thema,  Prof.  Dr.  A.,   Das  Drama.     Eine   gemeinverständliche   Darstellung 
.    Beines  Wesens  und  Baues.     3.,  vermehrte  Auflage.     59  S.     geh.  1,50  Mk. 
Heft  45:  Thoma,  Prof.  Dr.  A.,  Das    Studium    des    Dramas    an    Meisterwerken 
der  deutschen  Klassiker.     Teil  II:  Meisterwerke  Goethes.     77  S.     geh.  1,80  Mk. 
Heft  48:  Mannsfeldt,  E.,  Die  neuere  wissenschaftliche  Prosa  in  der  Schule, 
besonders  in  Seminaren  und  für  die  Lehrerfortbildnng      Ein  Beitrag  zur  freieren  Ge- 
staltung des  Unterrichts.     64  S.     1,80  Mk. 
Reinhardt,    Geh.    Oberregierungsrat   Dr.    Karl,    Die    schriftlichen    Arbeiten    in    den 

höheren  Lehranstalten  Preußens.     Berlin   1912,  Weidmann.     109  S.     geb.  2  Mk. 
Spranger,    Professor    Dr.    Eduard,    Wandlungen    im    Wesen    der    Universität    seit 
100  Jahren.    Leipzig  1913,  E.  Wiegandt  (Verlagsabteilung  der  Buchhandlung  A.  Lorentz). 
39  S.     geb.  1  Mk. 
Päd.Tgoglsches  Archiv.  26 
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Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde  des  human  istischen  Gymnasiums.  Her- 
ausgegeben vom  Vereinsvorstand;  redigiert  von  Dr.  S.  Frankfurter.  13. Heft.  Wien  und 
Leipzig,  Carl  Fromme.     116  S.     1,20  Kr. 

Veröffentlichungen  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg.  4.  Heft.  Im  Auftrage  des 
Vorstandes  herausgegeben  von  Professor  Dr.  Eugen  Grünewald.  Berlin  1912,  Weidmann. 
142  S.     geb.  1,40  Mk. 

Sakmann,  Paul,  Jean-Jacques  Rousseau  (Die  großen  Erzieher  herausgeg.  von  R. 
Lehmann,  Bd.  II).    Berlin  1912,  Reuther  &  Reichard.    194  S.    geh.  3  Mk.,  geb.  3,C0  Mk. 

Wagner,  C,  Heitere  Lebensweisheit.  Plauderstunden  mit  der  Jugend.  Aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt  von  C.  Fuhrmann,  mit  einem  Vorwort  von  Geh.  Oberregierungsrat 
Dr.  J.  Norrenberg.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     202  S.     geb.  3,20  Mk. 

Walsemann,  Dr.  H.,  Mutterboden,  Negatives  und  Positives  zur  Schulreform.  Hannover 
u.  Berlin,  C.  Meyer  (G.  Prior).     164  S.     geb.  2,25  Mk. 

Walter,  Dr.  h.  c.  Max,  Beobachtungen  über  Unterricht  und  Erziehung  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Marburg  i/H.  1912,  N.  G.  Elwert.  (Separat- 
abdruck aus  der  Festschrift  zum  15.  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologentag,  Frankfurt  a/M. 
Pfingsten  1912). 

Zeif,  J.,  und  Zlabinger,  R.,  Unterrichtslehre  für  Lehrer-  und  Lehrerbildungs- 
anstalten und  zum  Selbststudium  nach  O.  Willmanns  Werken  dargestellt. 
Wien  u.  Freiburg  i/B.  1912,  Herderscher  Verlag.     178  S.     geh.  3  Kr.,     geb.  3,60  Kr. 

Französische  Schriftsteller  und  Schulausgaben. 

Ferdinand  Schöninghs  Französische  und  Englische  Schulbibliothek.  Paderborn, 
Verlag  v.  F.  Schöningh. 

I.  Serie,  Nr.  16:  De  Giradin,  La  joie  fait  peur,  und  de  Musset,  A.,  Fantasio, 
herausgegeben    von    F.    J.  Wernshorn.      110  S.     geb.    1,20    Mk. ;    mit   Wörterbuch 
1,40  Mk. 
Nr.  17:  Debout,  Henri,  Histoire  admirable    de   Jeanne  d'Arc,    im   Auszug   her- 
ausgegeben von  F.  Mersmann.     137  S.      geb.  1,20  Mk.;    mit  Wörterbuch    1,40  Mk. 
Nr.  18:  Ardel,  Henri,  Mon  cousin  Guy,  nach  der  37.  Auflage  im  Auszug  herausgeg. 

von  F.  Mersmann,  101  S.     geb.  1  Mk.,  mit  Wörterbuch  1,20  Mk. 
Nr.  19:  Contes  d'Auteurs  modernes  II,  herawsgeg.  von   A.  Mühlau.     63  S.    geb. 
0,80  Mk.,  mit  Wörterbuch  1  Mk. 
Bornecque,    H.,    Röttger,    B.,    et    Riehm,    Th.,    Livre    de    lecture    pour  servir  ä,  la 
connaissance  inductive  des  principaux  auteurs   de  langue   franyaise    des  XVII'ne^    XVIII'"^ 
XlXme  sifecles.     Tome  I:  Dix-Septifeme  et  Dix-Huitifeme  Sifecles  (Textes).    Berlin 
1913,  Weidmannsche  Buchhandlung.     374  S.     geb.  4  Mk. 
Herrig,  L.  et  Burguy,  G.  F.,  La  france  Litt^raire  remani^e  par  Henri  Bornecque. 
Avec    notes    explicatives.      Cinquanti^me  Edition.      Brunswick  1912,    George  Westermann. 
706  S.     geb.  5  Mk. 
Babbitt,  Irving,  The  Masters  of  modern  french  criticism.  London,  Constable  and  Co. ; 

Boston  and  New  York,  Houghton  MiflTlin  Company.     427  S.     7/6  net. 
Abry,  E.,  Audic,  C,  Crouzet,  P.,  Histoire  illustr^e  de  la  Littdrature  Fran^aise. 
Pr^cis  methodique.     Paris  1912,   H.  Didier.     664  S.  und   324  Illustr.     geb.  5,50  frs. 

Neusprachlicher  Unterricht. 

Marseille,  Direktor  Dr.  G.  und  Schmidt,  Prof.  O.  F.,  Englische  Grammatik.  Mar- 
burg a.  L.,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung.     128  S.     geb.  1,75  Mk. 

Francillon,  Cyprien,  Französisch-deutsches  Gesprächsbuch.  (Sammlung  Göschen. 
Bd.  596).     Leipzig  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagsbuchhandlung.     120  S.     geb.  0,90  Mk. 
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Dunstan,  Dr.  A.  C,  Englische  Phonetik  mit  Lesestücken.  (SammUing  Göschen. 
Bd.  601).     Leipzig  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagsbuchhandking.     125  S.     geb.  0,90  Mk 

Organs,  Dr.  Karl,  Der  französische  Unterricht  an  höheren  Schulen.  Berlin  1912, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     96  S.     geh.  2  Mk. 

Herzog,  Prof.  Dr.  Eugen,  Historische  Sprachlehre  des  Neufranzösischen.  I.  Teil: 
Einleitung.  Lautlehre  (Indogermanische  Bibliothek.  Zweite  Abteilung:  Sprachwissenschaft- 
liche Gymnasialbibliothek,  herausgegeben  von  Max  Niedermann,  IV.  Bd.).  Heidelberg 
1913,  C.  Winter.     317  S.     kart.  4  Mk. 

Hengesbach,  Prof.  Dr.  J.,  Aus  Frankreich.  Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Fran- 
zösische für  die  Oberstufe  höherer  Lehranstalten  (Methodischer  Lehrgang  der  französischen 
Sprache  für  höhere  Lehranstalten  von  Dubislav  und  Boek.)  Berlin  1912,  Weidmann. 
164  S.     geb.  2  Mk. 

Kärger,  Ernst,  u.  Führ,  Agnes,  Lehrproben  und  Entwürfe  in  der  Fremdsprache  für 
die  Behandlung  französischer  Gedichte  in  deutschen  Schulen.  Hannover  u,  Berlin  1913, 
Carl  Meyer  (G.  Prior).     149  S.     geh.  2,20  Mk.,  geb.  2.60  Mk. 

Schäfer,  Prof.  Dr.  Curt,  Neue  französische  Sprachlehre  im  Anschluß  an  das 
Elementarbunh.     Berlin  1912,  Winckelmann  &  Söhne.     185  S.     geh.  2,20  Mk. 

Breitkreuz,  O.,  Attention  aux  prepositions!  Eine  Anleitung  zur  Übersetzung  deutscher 
Präpositionen  ins  Französische.  Dresden  und  Leipzig  1912,  C.  A.  Kochs  Verlag  (H.  Ehlers). 
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Adolf  Matthias 
über  die  Zukunft  des  deutschen  Schulwesens. 

Von  Eduard  Speaxger  in  Leipzig. 

Es  ist  heute  üblich  geworden,  sich  gegenseitig  zu  versichern,  daß  allent- 
halben Friede  herrsche  und  daß  niemand  daran  denke,  ihn  zu  brechen. 
Auch  den  ,, Schulfrieden"  sollen  wir  seit  1900  haben,  vöUigen  Frieden. 
Eingeweihte  wissen  freilich,  daß  noch  mancher  Gegensatz  besteht,  fast 
möchte  man  sagen  ,, gottlob".  Denn  der  ewige  Friede  ist  nur  da,  wo 
keine  Zukunft  mehr  ist;  wer  aber  an  die  Zukunft  glaubt,  für  den  ist  das 
Leben  Kampf  und  Bewegung,  mindestens  auf  geistigem  Gebiet.  Daß 
vom  Schulfrieden  noch  nicht  die  Rede,  daß  vielmehr  alles  im  Fluß  und 
voll  Hoffnung  auf  die  Zukunft  ist,  darin  Hegt  der  Grundgedanke  des  neuen 
Buches  von  Adolf  Matthias.  Es  ist  ein  Stück  ,, Zukunftspädagogik", 
nicht  nur  eine  kritische  Erwägung  verwegener  Projekte,  wie  Münch  sie 
gegeben  hat,  sondern  ein  positiver  Aufbau.  Die  Grundlage  bildet  die 
reiche  Erfahrung  eines  Lebens,  das  alle  Stufen  der  Schullaufbahn  bis  zur 
höchsten  Behörde  empor  durchmessen  hat ;  aber  noch  mehr :  über  all  diese 
Stufen  und  Ämter  und  Ehren  und  Rücksichten  ist  der  Verfasser  hinaus- 
gewachsen, und  es  ist  zum  Schluß  übriggeblieben,  was  von  Anfang  an 
da  war,  das  echte  Pädagogenherz. 

Um  ein  Bild  von  dem  Inhalt  des  Buches  zu  geben,  greifen  wir  einige 
Gedanken  heraus  und  machen  sie  zum  Gegenstand  freier  Betrachtungen. 

Das  Jahr  1900  bedeutet  keinen  Abschluß.  Diese  Einsicht  durch  Mat- 
thias bestätigt  zu  finden  ist  um  so  wichtiger,  als  er  beide  Schulkonferenzen 
aktiv  mitgemacht  und  den  Gang  der  Dinge  größtenteils  von  innen  ge- 
sehen hat.  Die  Schulkonferenzen  haben,  sei  es  indirekt  oder  direkt,  die 
Regelung  einer  entscheidenden  Seite  unseres  Bildungswesens  bewirkt, 
nänüich  die  der  Berechtigungen.^).  Aber  es  hieße  die  pädagogische  Be- 
wegung der  Gegenwart  unterschätzen,  wollte  man  in  der  Durchsetzung 
der  Gleichberechtigung  dreier  Schulformen  zum  Universität sstudium 
ihren  ganzen  Ertrag  sehen.  Matthias  zeigt,  in  die  Tiefe  gehend,  weshalb 
das  nicht  der  Fall  sein  konnte.     ,, Organisch  aus  der  Arbeit  der  Schul- 

1)  Zur  Geschichte  der  Schulkonferenzen  vgl.  man  auch  Paul  Cauer,  „Gleich- 
berechtigung" in  den  Xeuen  Jahrbüchern  für  Pädagogik  XXXII,  4,  und  meine  Einleitung 
zu  F.  Paulsen,  Gesammelte  pädagogische  Abhandlungen,  Stuttgart  1912. 

Pädagogisches  Archiv.  27 


406  Adolf  Matthias  über  die  Zukunft  des  deutschen  Schulwesens. 

Verwaltung  heraus  waren  die  beiden  Konferenzen  mit  innerer  Notwendigkeit 
nicht  erwachsen.  Die  Unterrichtsverwaltung  fühlte  in  sich  nicht  das 
Bedürfnis  zu  reformieren;  es  war  kein  aus  pädagogischen,  schulwissen- 
schaftlichen und  schulgeschichtlichen  Motiven  arbeitendes  feines,  histo- 
risches Weiterspinnen,  was  hier  vor  sich  ging."  ,,Es  fehlten  die  histo- 
rischen Voraussetzungen  einer  natürlichen  und  organischen  Entwickelung 
der  Anschauungen  im  Kultusministerium."  Mit  diesem  Urteil  nimmt 
Matthias  die  Einsichten  der  größten  Epoche  preußischer  Schulorganisation 
wieder  auf:  Das  Bildungswesen  ist  ein  Organismus,  dem  man  nicht  auf 
dem  Wege  der  Verordnung  hier  und  da  ein  Stück  einflicken  kann.  Der 
Zusammenhang  mit  der  Universität  mag  gewahrt  worden  sein;  an  das 
Volksschulwesen  hat  man  nach  Matthias  bei  den  Konferenzen  so  wenig 
gedacht  wie  an  die  Gliederung  des  modernen  Berufslebens  und  die  ihm 
dienenden  Vorbereitungsanstalten  neben  der  Universität. 

Ist  dies  so,  dann  entsteht  die  Frage,  wie  denn  die  organische  Fortbildung 
des  Schulwesens  sich  hätte  gestalten  können  und  welche  Motive  der  ganzen 
Bewegung  wirklich  zugrunde  lagen.  Die  Antwort  darauf  gibt  das  Buch 
von  Matthias  in  seiner  Gesamtheit.  Die  moderne  Pädagogik  dreht  sich 
gar  nicht  um  das  Problem  Humanismus  und  Realismus  allein,  sondern  sie 
hat  umfassendere  Ziele  und  kann  deshalb  durch  die  Errungenschaften 
der  Lehrpläne  von  1901  nicht  als  erschöpft  gelten.  Ihre  wahren  Trieb- 
federn sind  in  der  allgemeinen  Kulturent Wickelung,  vor  allem  aber  in 
der  politischen  Umbildung  der  Gegenwart  zu  suchen. 

Das  humanistische  Ideal  hat  sich  von  dem  Gymnasium,  das  früher 
sein  einziger  Träger  zu  sein  beanspruchte,  ausgedehnt  auf  alle  höheren 
Schulformen  Deutschlands  überhaupt:  es  ist  ein  deutsch-humanistisches 
Ideal  geworden,  ruhend  auf  deutschen  Geistesschätzen  und  einem  zu  sich 
selbst  gelangten  nationalen  Bev.^ußtsein.  Auch  das  Gymnasium  selbst 
hat  sich  umgestaltet:  es  verkörpert  die  historische  Seite  der  modernen 
Bildung  und  hat  ein  neues  Verhältnis  zum  Altertum  gefunden,  das  um  so 
produktiver  ist,  als  es  von  der  modernen  Geistesbewegung  in  bewahrender 
und  vertiefender  Arbeit  selbständig  errungen  worden  ist.  Die  unorganisch 
nebeneinander  stehenden  drei  höheren  Schulen  aber  wird  die  Zukunft 
immer  mehr  in  Reformanstalten  Frankfurter  Systems  umwandeln,  deren 
Wert  und  Berechtigung  nirgends  so  eindrucksvoll  verteidigt  worden  ist, 
wie  in  dem  betreffenden  Kapitel  des  Buches. 

Aber  das  alles  sind  doch  eigentlich  nur  Symptome.  Die  Umbildung 
unseres  Schulwesens  greift  tiefer  und  hängt  inniger  mit  dem  Leben  der 
Gegenwart  zusammen.  Zahlreiche  Anzeichen  sind  bemerkbar,  daß  nicht 
nur  die  Formen,  sondernder  Geist  des  inneren  Schulbetriebes  in  unseren 
Tagen  ein  anderer  zu  werden  beginnt.  — 

Jede  Schule,  die  mit  dem  Volksleben  in  engem,  organischem  Zusammen- 
hang bleibt,  spiegelt  in  ihrer  Gesamtheit  den  Geist  des  allgemeinen  öffent- 
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liehen  Lebens.  Die  amerikanische  Schule  zeigt  einen  ganz  anderen  Typus 
als  die  deutsche,  und  diese  wieder  kann  heute  nicht  mehr  dieselbe  sein  wie 
in  den  Zeiten  territorialen  Stillebens.  Xur  hält  die  Entwicklung  der  päda- 
gogischen Organisation  mit  dem  Gesamtleben  nicht  immer  gleichen  Schritt. 
Sie  ist  vielleicht  noch  konservativer  als  Staat  und  Kirche:  .,Die  Schule  ist 
eine  der  konservativsten  Mächte;  in  ihr  schleppen  sich  Institutionen, 
besonders  Einrichtungen  der  Schulzucht  wie  eine  Krankheit  fort;  nicht 
umsonst  hat  unser  Kaiser  noch  auf  der  Schulkonferenz  von  1890  ernstlich 
gemahnt,  daß  wir  von  der  Basis  abgehen  müßten,  die  jahrhundertelang 
bestanden  hat,  von  der  alten  klösterlichen  Erziehung  des  ^Mittelalters." 
Niemand  hat  so  klar  wie  der  Kaiser  erkannt,  daß  die  Schule  eine  politische 
Funktion  hat,  die  von  der  pädagogischen  nur  in  der  Abstraktion  trennbar 
ist.  In  das  moderne  konstitutionelle  Staatsgefüge  paßt  keine  Schule, 
die  ihren  Geist  teils  der  kirchlichen  Organisation,  teils  dem  Polizeistaat 
des  18.  Jahrhunderts  verdankt.  Wie  der  Bürger  heute  nicht  mehr  bloßes 
Objekt  einer  bevormundenden  Tätigkeit  ist,  so  ist  auch  der  Schüler  nicht 
mehr  ein  bloß  passiver  Empfänger  von  Unterricht.  Belebender  Zug- 
wind von  außen  strömt  in  die  Hallen  der  Schule.  Regsamkeit,  Selbst- 
schaffen, Selbstverantwortung  tragen  den  Staat,  man  wird  sie  der  Schule 
nicht  versagen  können ,  soweit  sie  in  den  Grenzen  pädagogischer  Be- 
hütung und  staatlicher  Oberaufsicht  Raum  finden  können.  Von  hier 
aus  werden  aUe  Einzelheiten  der  Schrift  von  Matthias  verständlich:  Wir 
brauchen  eine  staatsbürgerliche  Erziehung  in  der  Schule,  nicht  bloße 
Bürgerkunde  und  patriotische  Geschichtsauffassung.  In  diesen  Gedanken, 
den  Kerschenst einer  eindrucksvoll  in  unser  Bewußtsein  gesenkt 
hat,  klingt  das  Buch  aus:  ,,Die  Bürgerkunde  vermittelt  Wissen;  dieses 
bloße  Wissen  erhebt  aber  den  jungen  Menschen  noch  nicht  auf  den  Stand- 
punkt, wo  er  bereit  ist,  seine  Person  einzusetzen  für  seine  Grundsätze 
und,  wenn's  sein  muß,  sein  Leben  dahinzugehen  für  eine  große  Idee,  für 
Pflichterfüllung,  für  Ehre,  für  König  und  Vaterland."  Der  ., erziehende 
Unterricht"  ist  nicht  das  letzte  Geheimnis:  ,,Das  Leben  der  Schule  selbst 
in  ihrer  Zucht  und  Ordnung  läuft  auf  staatsbürgerliche  Erziehung  in 
mannigfacher  Weise  jetzt  schon  hinaus  und  kann  immer  mehr  so  gestaltet 
werden,  daß  sie  solcher  Erziehung  nutzbar  gemacht  %^drd."  Hieraus  er- 
wachsen die  Tendenzen,  die  der  Kaiser  1890  verkündigt  hat:  Pflege  des 
Körpers,  Charaktererziehung,  Bewegungsfreiheit  auf  der  Oberstufe,  Mil- 
derung des  engherzigen  Revisionssystems,  kurz:  Erziehung  neben  und 
außer  dem  Unterricht.  Es  ist  ein  interessantes  Schauspiel  für  den  Be- 
obachter der  modernen  pädagogischen  Bewegung,  wie  der  attische  Geist 
unseres  Schulwesens  allmählich  den  spartanischen  in  sich  aufnimmt, 
dieselbe  große  Wandlung,  die  zu  Athen  in  Piatos  Tagen  begann,  dasselbe, 
was  Hardenberg  in  seiner  besten  Zeit  als  ,, demokratische  Grundsätze  in 
einer  monarchischen  Regierung"  bezeichnete.    Wir  wollen  Deutsche,  nicht 
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Römer  und  Griechen,  Selbstbildner  ihres  Lebens,  nicht  Gegängelte  und 
Geleitete,  politisch  denkende  und  fühlende  Männer,  nicht  präparierte  Ge- 
sinnungen. Etwas  Großes  und  Hohes  und  zugleich  nichts  Leichtes,  wenn 
wir  wissen,  um  wieviel  höher  die  sittliche  Autonomie  steht  als  die  bloße 
Autorität.  Wiederum  aber  knüpft  dies  alles  an  die  Erbschaft  großer  Tage 
an.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  in  Preußen  dies  Vertrauen  hatte  auf  die 
Lehrer  und  diese  Hoffnung  auf  die  Schüler.  Kraft  zu  bilden  und  Reg- 
samkeit, selbständige  Naturen  mit  starkem  Pflichtgefühl,  das  war  die 
Absicht,  ehe  es  Provinzialschulräte  gab,  als  Pestalozzi  und  Humboldt  den 
Weg  wiesen,  als  das  Volk  sein  Blut  gab  und  sein  Geld  — ,  eine  herrliche 
Zeit !     Sollte  sie  heut'  verklungen  sein  ? 

Matthias  ist  vielmehr  der  Ansicht,  daß  alle  diese  Ideen  die  eigentlichen 
Leitsterne  unserer  Zukunftshoffnungen  sind  und  daß  die  heutige  päda- 
gogische Bewegung  diesem  System  zusteuert.  Immer  wieder  ist  dabei 
zu  fühlen,  daß  er  in  Althoff  den  energischen  Vorkämpfer  solcher  Be- 
strebungen verehrt  und  daß  er  in  seiner  Auffassung  amtlicher  Verhältnisse 
und  Pflichten  keinem  so  nahe  steht  wie  diesem  Manne,  der  über  die  bloßen 
Aufgaben  der  Verwaltung  hinaus,  gemeinsam  mit  Paulsen,  Münch, 
Matthias  u.  a.,  den  Forderungen  großer  Ideen  Raum  zu  schaffen  wußte. 
Der  Gedanke  der  ,, Bewegungsfreiheit  im  Unterricht",  von  dem  sehr  viel  zu 
lesen,  aber  leider  in  einer  Zeit,  wo  der  Staat  die  Privatmädchenschulen 
vergewaltigt  und  sie  wie  die  öffentlichen  Anstalten  durch  eine  Last  von 
Verfügungen  erdrückt,  noch  immer  nicht  viel  zu  spüren  ist  —  der  Ge- 
danke der  Bewegungsfreiheit  bliebe  ja  etwas  sehr  Negatives  und  ein  zweifel- 
haftes Geschenk,  wenn  es  dabei  mehr  auf  die  Freiheit  als  auf  die  Bewegung 
ankäme.  Solche  Rechte  zu  erteilen  ist  nur  da  möglich,  wo  das  allgemeine 
Niveau  durch  eine  lange  Zeit  staatlicher  Absolutheit  gesichert  ist, 
nunmehr  aber  in  diesem  Rahmen  der  freien  Bewegung  pflichtgetreuer 
Kräfte  unbedenklich  Raum  gegeben  werden  kann,  wie  einst  der  Staat 
selbst  liberale  Ideen  in  sich  aufnahm  und  dadurch  seine  Kraftentfaltung 
zu  ungeahnten  Leistungen  steigerte.  Matthias  weist  auf  sächsische  Bei- 
spiele hin;  er  hätte  auch  bayerische  anführen  können.  Es  scheint  aber, 
als  ob  man  in  Preußen  dieses  Vertrauen  noch  nicht  hätte,  sondern  nach 
wie  vor  am  liebsten  mit  der  Kontrolluhr  arbeitete.  Wenn  der  Lehrer  von 
solchen  Dingen  redet,  so  ist  er  im  Verdacht,  pro  domo  zu  sprechen;  dem 
Universitätsdozenten  spricht  man  Sachkenntnis  und  Berechtigung  ab. 
Da  ist  es  denn  doch  erfreulich  und  bedeutsam,  wenn  jemand,  der  all  diese 
Pflichten  selbst  zu  vertreten  hatte  und  bis  zur  letzten  Stufe  der  staat- 
lichen Verwaltung  emporgestiegen  ist,  uns  versichert,  daß  etwas  mehr 
Glauben  an  freie  Pflichterfüllung  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wün- 
schenswert ist.  Auch  ich  habe  ,, Revisionen"  passiv  und  aktiv  miterlebt, 
oft  mit  Erstaunen,  daß  auf  einem  Gebiet,  wo  alles  so  fein  und  zart  und 
individuell  ist,  jemand  so  absolut  sicher  wissen  kann,  wie   es   gemacht 
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werden  muß.  „Ist  es  nötig,"  sagt  Matthias,  ,,daß  die  Revisionen  .... 
so  ,schulmeisternd'  oder  so  nervös,  so  nörgelnd  ausgeübt  werden  ?  Könnten 
sie  nicht  neben  dem  Mangelhaften,  das  ja  allem  menschlichen  Wesen, 
auch  dem  revidierenden,  anhängt,  auch  das  Gute  sehen  und  anerkennen  ? 
Könnte  nicht  mehr  erfreuliche  und  ermunternde  Anregung  von  dieser 
Tätigkeit  ausgehen  ?  Könnte  nicht  in  aller  Kritik  etwas  mehr  Freude 
am  Sonnenschein  vorwalten  und  etwas  weniger  Behagen  an  erkältendem 
Schatten?" 

Dies  scheinen  Einzelheiten.  In  Wahrheit  aber  kehrt  auf  allen  Stufen, 
die  Matthias  berührt,  dieser  Grundgedanke  wieder:  freie  und  pflicht- 
getreue Entfaltung  produktiver  KJräfte  von  innen  heraus,  statt  aufge- 
pfropfter Reglements  und  zugemessener  Pensen  (zu  deutsch:  abgewogener 
Gewichtsmengen,  die  zuletzt  in  der  ,, Theorie  des  Lehrplans"  und  der  ,, Lehr- 
planarithmetik" gipfeln).  In  diesem  Sinne  entwirft  Matthias  ein  Bild 
von  den  neuen  Aufgaben  der  einzelnen  Lehrfächer,  bekämpft  er  das  ,, Dogma 
von  der  Aufrechthaltung  der  Lehrziele",  schildert  er  die  Pf  Hebten  des 
Oberlehrers,  des  Direktors,  des  Provinzialschulkollegiums  bis  empor  zum 
Kultusministerium . 

Es  ist  verständlich,  daß  die  Probleme,  die  so  alle  Stufen  des  Bildungs- 
wesens durchziehen,  auch  im  Schöße  der  zuletzt  erwähnten  Zentral- 
behörde in  irgendeiner  Form  wiederkehren  müssen.  Und  da  Matthias 
gerade  diese  Behörde  aus  einer  Nähe  kennt,  die  anderen  nicht  so  leicht 
zuteil  wird,  so  werden  seine  Ausführungen  über  diesen  Punkt  besondere 
Beachtung  verdienen.  Um  sein  Urteil  sogleich  in  einem  Satz  voranzu- 
schicken: Das  Kultusministerium  ist  zu  sehr  bloße  Verwaltungsbehörde 
geworden;  es  hat  in  seinem  Geschäftsbetriebe  zu  wenig  Raum  für  Er- 
wägung der  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Ideen,  von  deren  Fort- 
schritt doch  zuletzt  die  organische  Entwickelung  des  Bildungswesens 
tiefer  abhängt  als  von  den  Maßregeln  zur  äußeren  Erhaltung  der  An- 
stalten und  von  dem  System  der  Verfügungen  und  Revisionen.  Matthias 
erkennt  wohl,  daß  dem  Ministerialrat,  der  ja  übrigens  nicht  Dezernent, 
sondern  nur  Referent  ist,  bei  der  Überlastung  mit  laufenden  Geschäften 
heute  gar  keine  Zeit  mehr  bleibt,  sich  zu  freierem  Überblick  über  das 
Ganze  und  seine  zeitgemäßen  Erfordernisse  zu  erheben.  Althof fs  un- 
vergleichliche Arbeitskraft  vermochte  noch  Gutachten  und  Denkschriften 
zu  verarbeiten  und  aus  ihnen  neue  Impulse  zu  schöpfen.  Im  übrigen  aber 
hat  es  der  Zwang  der  Dinge  gefügt,  daß  vieles  Wertvolle  unerledigt  liegen 
bleiben  mußte,  weil  man  nicht  imstande  war,  es  neben  den  gewaltigen 
Forderungen  des  Tages  zum  Abschluß  zu  bringen:  ,, Arbeiten  über  die 
sexuelle  Frage,  über  die  polnische  Frage  und  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Schule,  über  Fragen  des  deutschen  Unterrichts,  über  Fragen  der 
staatsbürgerlichen  Erziehung  und  des  bürgerkundlichen  Unterrichts  und 
andere  zeitbewegende  Dinge:   sie  schlummern  und  werden  schlummern 
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bis  zu  dem  Tage,  da  berechtigte  Forderungen  sie  zum  Leben  wecken." 
Diese  Tatsachen  lehren,  daß  eine  Verwaltungsbehörde  eben  nicht  zugleich 
eine  wissenschaftliche  Korporation  sein  kann,  sondern  daß  neben  ihr 
und  in  geregelter  Verbindung  mit  ihr  für  die  Anregung  und  Beratung 
neuer  Ideen  ein  besonderer  Ausschuß  geschaffen  werden  muß.  Deshalb 
fordert  Matthias  eine  ,, pädagogische  Deputation",  die  unabhängig  neben 
dem  Ministerium  stände,  wie  etwa  der  Generalstab  neben  dem  Kriegs- 
ministerium (S.  23.  85.  136). 

Diese  Forderung  wird  durch  einen  historischen  Rückblick  auf  die  Ent- 
stehung der  heutigen  Verfassung  des  Kultusministeriums  bestätigt.  Sie 
beruht  bekanntlich  auf  der  Steinschen  Reorganisation  der  preußischen 
Verwaltung,  speziell  auf  der  ,, Verordnung,  die  veränderte  Verfassung 
der  obersten  Verwaltungsbehörden  betreffend",  vom  24.  November  1808. 
Diese  Verordnung  sah  jedoch  von  vornherein  für  mehrere  der  einzelnen 
Sektionen  wissenschaftliche  Deputationen  vor,  die  die  Verbindung 
mit  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  mit  dem  Leben  aufrecht 
erhalten  sollten,  etwa  wie  die  wissenschaftliche  Deputation  des  Medizinal- 
wesens, die  bis  heute  besteht.  Wer  die  Akten  jener  Zeiten  kennt,  weiß, 
daß  die  Sektion  für  den  Kultus  und  öffentlichen  Unterricht  zunächst  den 
Versuch  machte,  ohne  die  wissenschaftliche  Deputation  ihre  Arbeiten  zu 
beginnen.  Sehr  bald  aber  klagen  Männer  wie  Humboldt^)  und  Süvern, 
die  doch  weit  mehr  aus  dem  Reiche  der  Ideen  als  aus  der  Verwaltungs- 
technik herkamen,  daß  neben  den  laufenden  Aufgaben  für  die  Erledigung 
umfassenderer  Angelegenheiten,  z.  B.  für  die  Beratung  eines  allgemeinen 
Schulplanes,  keine  Zeit  und  Kraft  übrig  bleibe.  So  schritt  man  denn  zur 
Einrichtung  der  ,, Wissenschaftlichen  Deputation",  die  unter  dem  Vor- 
sitz Schleiermachers  die  Grundlagen  für  die  Gestaltung  des  neuhuma- 
nistischen Gymnasiums  geschaffen  hat,  den  organischsten  und  dauer- 
haftesten Bau  preußischer  Schulverwaltung  überhaupt.  Aber  schon  1816 
ging  diese  Behörde  wieder  ein,  oder  vielmehr  sie  verwandelte  sich  (gleich- 
zeitig mit  denen  zu  Königsberg  und  Breslau)  in  bloße  Prüfungskommissionen 
bei  den  Konsistorien  der  Provinzen.  ,,Die  Folgen  haben  sich  gezeigt; 
hätten  wir  ein  Organ  gehabt,  in  dem  der  Geist  der  großen  Zeiten  traditionell 
geblieben  wäre,  wir  wären  mit  unserer  ganzen  Schulreform  früher  zu- 
stande gekommen  und  in  vielen  Richtungen  hätte  sie  noch  größere  Er- 
folge erzielen  können,  als  es  ohne  eine  solche  wissenschaftliche  und  päda- 
gogische Körperschaft  der  Fall  gewesen  ist."  Wir  dürfen  hinzufügen, 
daß  die  Notwendigkeit  solcher  Versammlungen  durch  die  periodische 
Einberufung  von  Schulkonferenzen  deutlich  genug  anerkannt  worden  ist, 


^)  Ein  schmerzlicher  Druckfehler  ist  S.  80  stehen  geblieben:  Zur  Charakteristik 
W.  V.  Humboldts  heißt  es  dort:  „Den  Tag  begami  er  im  Umgang  mit  den  Alten; 
sie  waren  und  blieben  seine  Morgenandacht".  Der  Setzer  hat  aus  den  „Alten"  die 
., Akten"  gemacht. 
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daß  aber  bei  diesen  gelegentlich  gebildeten  Körperschaften  die  Wahl 
zwischen   agitatorischen  Persönlichkeiten  einerseits,   allzu   offiziellen   an- 
dererseits schwer  auf  einen  Mittelweg  zu  leiten  war.    Die  geeigneten  Be- 
rater in  solchen  Dingen  werden  immer  nur  Fachmänner  sein,  und  man 
wird  der  Pädagogik  die  Anerkennung  nicht  versagen  können,  daß  sie  heute 
bereits  eine  fachmännische  Ausbildung  erfahren  hat,   die  zwar  für   Ge- 
setzgebung und  Verwaltung  nie  isoliert  ausschlaggebend  sein  kann,  aber 
die  Kontinuität  der  Yerwaltungsmaßnahmen  mehr  als  bisher  sichern  wird. 
Matthias  steht  mit  diesem  Eindruck  nicht  allein.    Auch  der  Wirkl.  Geh. 
Oberregierungsrat  Brandi^)  hat  sich  im  gleichen  Sinne  über  die  heutige 
Verfassung  des  Kultusministeriums  geäußert:  ,, Alles  ist  auf  die  möglichst 
gute  Erledigung  gegebener  Geschäfte  zugeschnitten.    Aber  zur  eigenen 
Veranlassung  der  Behörde,  zum  schöpferischen  Arbeiten,  zu  Anregungen, 
zur  Prüfung  von  Vorschlägen  im  großen,  zur  fortlaufenden  kräftigen  Wah- 
rung des  Schutzes  alles  dessen,  was  unserem  Schulwesen  nottut,  zu  alle- 
dem ist  die  sonst  vortreffliche  Verwaltungsbehörde  nicht  eingerichtet." 
—  Und  auch  er  zieht  dieselbe  Folgerung:  ,,Das  Unterrichtsministerium  be- 
darf einer  Abteilung,  die  das  gesamte  Unterrichts-  und  Erziehungswesen 
des  Staates  fachmäßig  zu  leiten  hat  und  die  unter  einem  Fachmann  als 
Direktor  steht,  ähnlich  der  Medizinalabteilung  im  Ministerium  des  Innern." 
Manche  erwägenswerten  Motive  und  Einzeltatsachen  werden  von  Mat- 
thias zur  Begründung  seiner  Anregung  herangezogen.    Er  weist  z.  B.  auf 
die   Unwirksamkeit   der   Verhandlungen   der   Direktorenkonferenzen   hin, 
für  deren  Ergebnisse  und  Forderungen  im  Ministerium  keine  Zeit  bleibt.  Man 
könnte  ferner  daran  erinnern,  daß  auch  die  freie  Tätigkeit  privater  Vereinigun- 
gen für  die  Reform  des  Schulwesens  —  man  denke  an  die  Versammlungen  der 
Naturforscher  und  Ärzte,  an  die  Philologen-  und  Historikertage,  an  den 
Verein  für  Schulreform,  die  Vereine  für  Frauenbildung  usw.   —  bei  der 
obersten  Behörde  eigentlich  keine  Stelle  finden,  von  der  ihre  Vorschläge 
geprüft  und  im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  beurteilt  werden  könnten. 
Der  langsame  Fortschritt  des  Pädagogikunterrichtes  an  den  Lehrersemi- 
naren, der  hinter  dem  Stande  der  Wissenschaft  vielfach  um  Jahrzehnte 
zurückgeblieben  ist,   hängt  ebenfalls  damit   zusammen.      Wir  haben  in 
letzter   Zeit    wiederholt   erlebt,    daß    gerade   die   gedankenreichsten   und 
bedeutendsten   Pädagogen   im    Groll   aus   der  Verwaltung   ausgeschieden 
sind,  weil  sie  bei  dem  herrschenden  Aktenregiment  kein  Gehör  für  ihre 
auf  Erfahrung  und  Wissenschaft  ruhenden  Überzeugungen  fanden.    Nun 
gar  Bücher  zu  lesen,  hat  bei  der  heutigen  Organisation  der  Zentralbehörde 


1)  Unterrichtsverwaltung  und  Schulwesen  in  Preußen,  Preuß.  Jahrbücher,  Bd.  150, 
1912.  Vgl.  ferner  daselbst  Bd.  148:  Arnold  Sachse,  „Beiräte  und  Umfragen  auf 
dem  Unterrichtsgebiet«',  bes.  S.  248  ff.  —  Über  die  Wissenschaftliche  Deputation  in 
Humboldts  Tagen  vgl.  ferner  mein  Buch:  „Wilhelm  v.  Humboldt  und  die  Reform 
des  Bildungswesens"  (die  großen  Erzieher  Bd.  IV),  Berlin  1910. 
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niemand  Zeit;  zufällige  persönliche  Einflüsse  drängen  sich  in  einer  für 
das  Ganze  schädlichen  Weise  vor. 

Kein  Zweig  der  Verwaltung  aber  kann  den  Zusammenhang  mit  Wissen- 
schaft, Leben  und  Publikum  weniger  entbehren  als  das  Kultusministerium. 
W,  V.  Humboldt  betrachtete  das  Schulwesen  im  Grunde  als  eine  Sache 
der  ganzen  Nation,  und  die  Sektion  für  den  öffentlichen  Unterricht  nur 
als  deren  Stellvertreterin  bis  zu  ihrer  Mündigkeit.  Der  organische  Zu- 
sammenhang des  Bildungswesens  und  die  Kontinuität  seiner  Fortent- 
wickelung ist  heute  noch  mehr  als  in  jenen  Tagen  nur  möglich,  wenn  das 
geistige  Leben  der  Nation  von  der  Zentralinstanz  aufmerksam  verfolgt 
werden  kann,  wenn  das  Neue  dem  Alten  nicht  nach  Willkür  und  zufällig 
eingefügt  wird,  sondern  auf  Grund  fachmännischer  Kenntnis  des  Ganzen 
und  einer  wissenschaftlich  vertieften,  von  historischem  Bewußtsein  ge- 
tragenen Pädagogik,  die,  im  Sinne  Piatos,  jede  Erziehungsfrage  zugleich 
als  eine  politische  Frage  ansieht.  Das  Kultusministerium  blickt  1917  auf 
100  Jahre  stolzer  Arbeitsleistung  zurück.  Vielleicht  erweckt  ein  Blick  in 
die  Vergangenheit  auch  den  alten  Gedanken  zu  neuem,  zeitgemäßem  Leben, 
das  System  der  Schulkonferenzen  durch  eine  ,,Wissen  sc  haftliche  De- 
putation für  das  Erziehungswesen"  zu  ersetzen. 


Abstinente  Schülervereine,  insbesondere  die  „Germania", 
Abstinentenbund  an  deutschen  Schulen. 

Vortrag,  gehalten  am  28.  März  1913  im  preußischen  Abgeordnetenhaxise  zu  Berlin 
auf  dem  Ersten  deutschen  Kongreß  für  alkoholfreie   Jugenderziehung. 

Von  Martin  Hartmann  in  Leipzig. 

Wenn  nach  der  Fülle  des  dem  Kongreß  vorgelegten  Materials  über  die 
Notwendigkeit  einer  alkoholgegnerischen  Jugendbelehrung  kein  Zweifel 
mehr  bestehen  kann,  so  muß  doch  davor  gewarnt  werden,  die  Wirkung 
einer  solchen  Belehrung  zu  überschätzen.  Das  Jugendalter  hat  natur- 
gemäß noch  keinen  gefestigten  Charakter,  und  wenn  auch  der  junge  Mensch 
im  Unterrichte  selbst  empfänglich  erscheint,  so  fragt  es  sich  doch  sehr,  ob  er 
außerhalb  der  Schule  den  Versuchungen  des  Lebens  widerstehen  kann. 
Und  diese  Versuchungen  wirken  heute  gerade  auf  das  junge  Volk  sehr 
zahlreich  und  stark  ein.  Noch  in  keiner  Periode  der  Geschichte  haben 
Alkoholproduzenten  die  Kunst  des  Anpreisens  ihrer  Waren  selbst  auf 
Kosten  der  Wahrheit  so  skrupellos  betrieben  wie  in  unseren  Tagen,  und 
solchen  Machenschaften  muß  natürlich  gerade  die  unerfahrene  Jugend 
am  leichtesten  zum  Opfer  fallen.    Erst  dieser  Tage  wurde  mir  ein  Bierfilz 
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zugeschickt  (Redner  zeigt  ihn  vor) ,  der  einen  geradezu  erstaunlichen  Beleg 
dafür  bietet:  auf  der  einen  Seite  der  Name  einer  Großbrauerei,  auf  der 
anderen,  mit  dem  Vermerk:  Nachdruck  verboten!  die  schon  hundertmal 
widerlegten,  falschen  Zahlen  über  die  Ein\\drkung  des  Alkoholgenusses 
auf  die  Lebensdauer  aus  dem  berüchtigten  Plakate :  Trost  für  Zecher,  das 
eine  Königlich  preußische  Behörde  mit  Recht  als  ,,eine  Förderung  der 
Völlerei"  gebrandmarkt  hat.  Erhobenen  Hauptes  schreitet  noch  immer 
die  alkohoHsche  Sitte  wie  eine  dämonische  Macht  durch  unser  Volksleben 
und  zieht  nur  zu  leicht  die  genußfreudige  Jugend  in  ihren  Zauberbann, 
namenthch  die  der  höheren  Schulen,  die  noch  keineswegs  dem  Dunstkreis 
der  akademischen  Trinksitten  entrissen  ist. 

Das  gilt  leider  auch  für  einen  großen  Teil  der  sogenannten  mittleren 
technischen  Fachschulen,  aus  denen  zahlreiche  mittlere  Staatsbaubeamte 
hervorgehen,  von  denen  man  wohl  erwarten  dürfte,  daß  sie  ihre  Unter- 
gebenen über  die  antialkoholischen  Verordnungen  der  Verwaltungsbehörde 
belehren  könnten.  Aber  gerade  an  diesen  Schulen  grassiert  nicht  selten 
ein  in  so  öden  studentischen  Formen  sich  abspielendes  Verbindungsleben, 
daß  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Schülern  der  Weg  zu  einer  modernen 
Auffassung  der  Alkoholfrage  ungeheuer  erschwert  ist.  Es  würde  zweifellos 
im  öffentlichen  Interesse  liegen,  wenn  z.  B.  die  Eisenbahnverwaltung,  einer 
unserer  größten  Arbeitgeber,  dem  Eisenbahn-Alkoholgegner-Verbande, 
der  sich  bisher  ohne  behördliche  Unterstützung  um  die  Verbreitung  des 
Nüchternheitsgedankens  unter  den  Eisenbahnern  abgemüht  hat,  Geld- 
mittel zur  Verfügung  stellte,  damit  er  auf  die  bezeichneten  Schulen  ein- 
wirken könnte.  Ahnliches  ist  aber  auch  für  die  höheren  Schulen  notwendig. 
Über  die  im  KJ:eise  der  Schüler  da  herrschenden  Verhältnisse  geben  sich 
selbst  Direktoren  oft  großen  Selbsttäuschungen  hin  und  halten  das  Trinkübel 
wohl  schon  für  überwTinden,  wenn  sie  gelegentHch  zur  Mäßigkeit  mahnen 
und  in  ihrer  Gegenwart  keine  Ausschreitungen  bei  den  Schülern  wahr- 
nehmen. Die  brutale  Wirklichkeit  liefert  dann  freilich  mitunter  ein  ganz 
anderes  Bild.  An  einer  norddeutschen  Realschule  passierte  es  unlängst, 
daß  die  mit  dem  Freiwilligenzeugnis  entlassenen  Schüler,  die  früh  im 
Aktus  die  ernsten  Mäßigkeitsmahnungen  ihres  Direktors  gehört  hatten, 
abends  ihren  Abgangskommers  hielten,  von  dem  aus  dann  der  größte  Teil 
der  16  jährigen  jungen  Leute  in  der  Angetrunkenheit  zur  Dirne  lief.  Wenn 
schon  Direktoren  vom  Privatleben  ihrer  Schüler  herzlich  wenig  erfahren, 
so  leuchtet  wohl  ein,  daß  auf  amtlichem  Wege  davon  erst  recht  wenig 
zu  den  Oberbehörden  dringen  kann,  ausgenommen  etwa  bei  den  seltenen 
Fällen  der  schwersten  Schulstrafen.  Die  geheimen  Trinkverbindungen  sind 
auch  heute  noch  ein  Krebsschaden  unseres  höheren  Schulwesens,  und  viel 
häufiger,  als  der  Uneingeweihte  ahnt.  Sie  verknüpfen  sich  auch  nicht  selten 
mit  schlimmen  Formen  der  Unsittlichkeit.  In  einer  großen  mitteldeutschen 
Stadt  zum  Beispiel,  in  der  nach  amtlicher  Feststellung  die  Geschlechts- 
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krankheiten  auffällig  stark  verbreitet  sind,  bestehen  sie  fast  an  sämtlichen 
sechs  höheren  Knabenschulen,  an  einer  sogar  von  Untertertia  bis  Prima. 
Es  gibt  mehr  als  eine  höhere  Schule,  wo  nicht  weniger  als  drei  geheime 
Verbindungen  ihr  Unwesen  treiben,  und  selbst  dies  ist  noch  nicht  die  Höchst- 
zahl. Von  Zeit  zu  Zeit  werden  sie  ja  hier  und  da  aufgehoben,  aber  auf 
eine  entdeckte  kommen  vielleicht  zehn  unentdeckte,  wie  einer  der  ersten 
Kenner  dieses  Gebietes,  Direktor  Dr.  M.  Nath,  schätzungsweise  annimmt^). 
Das  Übel,  das  schon  vor  fast  33  Jahren  eine  große  Verfügung  der  preußischen 
Unterrichtsbehörde  in  seiner  ganzen  Gefährlichkeit  gekennzeichnet  hat, 
es  schleicht  bis  auf  den  heutigen  Tag  verwüstend  weiter  und  verdirbt 
immer  neue  Schülergenerationen,  weil  man  bisher  leider  meist  nur  die 
äußerlich  sichtbaren  Giftblumen  abgeschlagen  hat,  anstatt  dem  Übel  an 
die  Wurzel  zu  gehen  2). 

Und  hier  handelt  es  sich  nicht  etwa  nur  um  geheime  Trinkverbindungen, 
sondern  auch  um  offiziell  von  der  Schule  anerkannte  wissenschaftliche, 
künstlerische  oder  sportliche  Vereine,  die  uns  oft  als  ein  Heilmittel  gegen 
das  verborgene  Sauf  Unwesen  gepriesen  werden.  Das  sind  sie  leider  nur 
zu  häufig  ganz  und  gar  nicht.  Es  gibt  Rudervereine,  Turnvereine  und  Fuß- 
ballklubs, die  zugleich  Saufvereine  sind,  es  gibt  literarische,  musikalische, 
stenographische  Schülervereine,  in  denen  ganz  arg  gezecht  wird,  oft  ohne 
Wissen  der  Schulleitung,  indem  die  Vereine  eine  Art  Doppelleben  führen, 
mitunter  aber  auch  unter  ihrer  Duldung,  und  noch  im  letzten  Schuljahre 
haben  an  mehr  als  einer  Stelle  Schülervereine  dieser  Art  von  Konferenz 
wegen  aufgelöst  werden  müssen.  Einen  typischen  Fall  der  Art  will  ich  hier 
in  Kürze  mitteilen:  Da  erhalte  ich  eines  Tages  den  fein  ausgestatteten, 
autographierten  Jahresbericht  des  seit  langen  Jahren  an  einem  nord- 
deutschen Gymnasium  bestehenden  ,, Spiel-  und  Fechtvereins"  zugeschickt. 
Das  war  eine  Schule,  von  der  nicht  lange  vorher  mehrere  Schüler  wegen 
Bordellbesuchs  hatten  entlassen  werden  müssen.  Ein  Blick  in  den  Text 
zeigt  mir,  daß  der  Verein  einen  ausgeprägt  feuchtfröhlichen  Charakter 
trägt:  Regelmäßige  Kneipabende,  Fuchsmajor,  Bierwart,  Bierzeitungs- 
redakteur usw.  Zwar  läßt  man  alljährlich  einen  Vortrag  über  Sport  und 
Alkohol  halten,  aber  gleich  nach  dem  Satze,  der  darüber  berichtet,  wird 
erzählt,  daß  der  Brauereibesitzer  X.,  der  Landtagsabgeordnete  Y.  und  der 
Direktor  Z.  den  Mitgliedern  Fässer  gestiftet  haben.  Ja,  der  erste  Präside 
selbst,  der  den  Alkohol  Vortrag  gehalten,  hat  dem  Verein  zum  Danke  für 
seine  Wahl  ein  riesiges  ,, Präsidenfaß"  gestiftet,  das  ,,bis  auf  den  letzten 
Tropfen"  geleert  wurde!  Nach  Lektüre  dieses  Berichts  hielt  ich  es  für  meine 
einfache  Pflicht,  dem  Direktor  des  betreffenden  Gymnasiums  Mitteilung 


^)  Vgl.  Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik  1911,  II,  S.  67. 

2)  Vgl.  R.  Ponickau,  Abstinenz -Pädagogik  in  der  höheren  Schule.  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer,  1912.  —  Karl  König,  Der  Alkohol  in  der  Schule.  Beiträge  zur  Persönlich- 
keitsbildung für  Schule  und  Haus.     Straßburg  i.  E.,  Friedr.  Bull,  1912. 
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darüber  zu  machen,  und  die  Folge  war,  daß  nicht  nur  der  sogenannte 
Spiel-  und  Fechtverein,  sondern  auch  die  zwei  anderen  bis  dahin  genehmig- 
ten Schülervereine,  ein  literarischer  und  ein  musikalischer,  durch  Kon- 
ferenzbeschluß aufgelöst  wurden. 

Gewdß  fehlt  es  schon  jetzt  nicht  an  Schulen,  die  jeden  Pakt  mit  den 
studentischen  Trinksitten  ablehnen  und  daher  auch  bei  großen  Schulfesten 
grundsätzlich  auf  Kommerse^)  verzichten,  aber  andererseits  ist  doch  der 
Typus  solcher  Schulen  noch  lange  nicht  ausgestorben,  wo  Angehörige  des 
Lehrkörpers  selbst  als  Pfleger  und  Hüter  derselben  akademischen  Trinksitten 
auftreten,  die  für  ungezählte  junge  Menschen  zum  Fluche  geworden  sind. 
Ein  großer  norddeutscher  Philologenverein  z.  B.  feiert  den  Geburtstag 
S.  M.  des  Kaisers  alljährlich,  wie  man  aus  veröffentlichten  Preßberichten 
erfährt,  mit  einem  Festkommers,  bei  dem  der  Vorsitzende  den  üblichen  ur- 
kräftigen Salamander  kommandiert,  und  selbst  die  Mürwiker  Rede,  die  doch 
den  Beweis  erbracht  hat,  daß  die  Pflege  solcher  Sitten  ganz  und  gar  nicht 
in  den  Intentionen  des  Kaisers  liegt,  hat  darin  noch  keinen  Wandel  ge- 
bracht. Immerhin  waren  die  Philologen  hier  noch  unter  sich.  Aber  ver- 
gangenes Jahr  konnte  es  sogar  geschehen,  daß  der  Direktor  eines  Gymnasiums 
den  Jubiläumskommers  seiner  Schule  vor  einer  Zuhörerschaft  von  über 
1000  Personen,  darunter  zahlreiche  Schüler  aller  Klassen,  mit  einem  Sala- 
mander auf  Kaiser  und  Reich,  auf  König  und  Vaterland  eröffnete!  Wenn 
die  ästhetische  Form  dabei  durchaus  gewahrt  wnirde,  so  kann  man  das 
weniger  von  einem  Gymnasiastenkommers  sagen,  der  etwa  um  dieselbe  Zeit 
in  einer  andern  norddeutschen  Stadt  abgehalten  wurde,  in  Gegenwart  des 
Direktors  und  einer  Reihe  Oberlehrer,  von  denen  einer  als  Fuchsmajor, 
mit  Hut  und  Fuchsschwanz  angetan,  die  Füchse  unermüdlich  zum  Saufen 
animierte.  Wir  haben  also  in  Deutschland  nicht  nur  das  Animiermädchen, 
wir  haben  leider  auch  den  Animierlehrer!  Wohlgemerkt,  ich  sage  nicht, 
daß  so  etwas  überall  vorkommt,  ich  sage  auch  nicht,  daß  es  an  sehr  vielen 
Orten  vorkommt,  aber  wenn  es  auch  nur  an  einem  einzigen  Orte  vorkäme, 
so  wäre  das  schon  zuviel.  Bei  dem  Abiturientenkommers,  den  erst  im 
Februar  d.  J.  die  Oberprimaner  eines  Gymnasiums  einer  östlichen  Provinz 
veranstalteten,  mit  einem  Bierkonsum,  beiläufig  bemerkt,  von  über 
700  Litern,  deren  Kosten  natürlich  die  Abiturienten  bezw.  ihre  ,, Herren 
Eltern"  bestritten^),  geschah  es,  daß  auch  daran  teilnehmende  Lehrer,  was 

^)  Vgl.  des  Verfassers  Aufsatz:  Der  akademisch  gebildete  Lehrerstand  und  die  Frage 
des  Kommerses,  in  der  Schrift:  Alkoholgefahr  und  Jugend.  Leipzig- Gohlis,  Verein 
abstinenter  Phüologen  d.  Z.   1911,  S.  33—38. 

2)  Es  w-ird  glaubw-ürdig  versichert,  daß  bei  der  Kostenverteilung  nach  einem  solchen 
Kommers  in  der  obigen  kleinen  Gymnasialstadt  auf  den  einzelnen  Abiturienten  nicht 
weniger  als  70  Mk.  entfielen!  —  Natürhch  greifen  diese  Kommersfeiem  von  den  Gym- 
nasien auch  auf  andere  Schulen  niederen  Grades  über,  sogar  auf  Präparandenanstalten, 
deren  14— 17  jährige  Schüler  fast  alle  beträchtliche  Unterstützungen  erhalten,  da  sie 
meist  den  minder benaittelten  Ständen  angehören.    So  berichtete  z.  B.  die  Ostdeutsche 
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ja  nur  menschlich  ist,  unter  Alkohol  Wirkung  gerieten.  Ein  mit  anwesender 
anstellungsfähiger  Kandidat,  bei  dem  die  pädagogische  Seminarunter- 
weisung jedenfalls  keinerlei  erzieherisches  Verantwortungsgefühl  geweckt 
hatte,  brachte  es  fertig,  nach  Schluß  des  Kommerses  die  Nacht  noch  mit 
Schülern  zu  durchkneipen  und  diese  Beschäftigung  auch  am  nächsten 
Tage  wieder  aufzunehmen.  Man  findet  nicht  selten,  daß  gerade  ganz 
junge  Lehrer,  bei  denen  die  akademischen  Trinkanschauungen  noch  am 
stärksten  ausgeprägt  sind,  etwas  darin  suchen,  mit  Schülern  ihrer  An- 
stalt zu  kneipen,  wohl  um  sich  dadurch  mit  ihnen  auf  guten  Fuß  zu  stellen. 
Es  wäre  sehr  am  Platze,  wenn  nach  dem  dankenswerten  Vorgange  der 
sächsischen  Generalverordnung  vom  29.  August  1912  auch  die  päda- 
gogischen Seminare  der  übrigen  Bundesstaaten  angewiesen  würden,  bei  der 
praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  die  erzieherische  Seite  der  Al- 
koholfrage mit  in  den  Kreis  der  zu  behandelnden  Themata  zu  ziehen. 
Ein  starkes  moralisches  Gegengewicht  tut  gerade  bei  den  jungen  Kan- 
didaten ganz  dringend  not. 

Selbstverständlich  tritt  das  unmäßige  Trinken  im  Lehrerstande  nicht 
irgend  stärker  auf  als  in  einem  anderen  Stande,  und  ich  habe  schon  früher 
einmal  öffentlich  ausgesprochen,  daß  Potatoren  im  Lehrerstande  sogar 
seltener  vorkommen  als  anderwärts.  Aber  natürlich  haben  die  akademisch 
gebildeten  Lehrer,  eben  weil  akademisch  gebildet,  auch  ihren  Anteil  an  den 
überkommenen  Trinkanschauungen,  und  wenn  ich  die  Beweise  dafür 
seinerzeit  in  Frankfurt  der  modernen  belletristischen  Literatur  entlehnte^), 
so  sind  mir  seitdem  aus  der  Wirklichkeit  selbst  Belege  dafür  geliefert 
worden,  die  jeden  Beurteiler  mit  Trauer  erfüllen  müssen,  weil  mit  jedem 
solcher  Fälle  zugleich  eine  ernste  und  schwere  Gefährdung  der  Jugend 
gegeben  ist.  Ich  kann  diesen  Punkt  hier  nur  andeuten 2)  und  möchte  bloß 
soviel  damit  gesagt  haben,  daß  auch  heute,  trotz  allem,  was  geschehen 
ist,  noch  immer  schlechte  Sitten  und  schlechte  Anschauungen  im  Bereiche 
der  höheren  Schulen  anzutreffen  sind,  deren  verderblichem  Einflüsse  zahl- 
reiche junge  Leute  erliegen. 

Angesichts  dieser  Verhältnisse,  auf  die  ich  hier  nur  ein  paar  Streiflichter 
geworfen  habe,  muß  nun  allerdings  die  Schule,  wenn  sie  Erziehungsanstalt 
sein  will,  um  so  mehr  auf  Mittel  und  Wege  bedacht  sein,  den  Schülern,  die 

Tageszeitung  vom  1.  Februar  d.  Js.,  daß  Schüler  und  Lehrer  der  Königl.  Präparanden- 
anstalt  zu  Schlochau  die  Kaisergeburtstagsfeier  mit  einem  Kommers  begangen  haben ! 
Wenn  man  bedenkt,  daß  es  sich  hier  um  künftige  Volkserzieher  handelt,  so  möchte  man 
eine  solche  Feier  fast  als  einen  öffentlichen  Unfug  bezeichnen. 

^)  Hartmann,  Der  akademisch  gebildete  Lehrerstand  und  die  moderne  AUcohol- 
forschiuig.     Hambvirg  20,  Guttempler-Verlag  (1908). 

-)  Vgl.  in  K.  Königs  Buch:  ,,Der  Alkohol  in  der  Schule"  das  sehr  beherzigenswerte 
Kapitel:  Der  Lehrer  und  der  Alkohol,  S.  310 — 318.  Der  Verfasser  hat  dabei  zunächst 
die  Volksschullehrer  im  Auge,  aber  vieles  von  dem,  was  er  sagt,  berührt  auch  die  aka- 
demisch gebildeten  Lelirer. 
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die  Überzeugung  gewonnen  haben,  daß  das  alkoholfreie  Leben  für  sie  das 
einzig  vernünftige,  das  notwendige  ist,  die  praktische  Durchführung  der 
gewonnenen  Erkenntnis  nach  Kräften  zu  erleichtern,  und  in  diesem 
Sinne  sind  organisatorische  Formen  zur  Festigung  und  Bewahrung  der 
jungen  Abstinenten  ganz  unerläßHch. 

Was  zunächst  die  Schüler  der  unteren  und  mittleren  Klassen  angeht, 
so  pflegt  man  sie  in  der  Regel  noch  nicht  als  Vereinsmitglieder  zuzulassen, 
—  es  müßte  denn  sein,  daß  man  sie  in  den  ,, Hoffnungsbund"  aufnimmt, 
wie  das  hier  und  da  geschieht,  —  und  daher  dürfte  es  richtig  sein,  sich  auf 
dieser  Stufe  mit  einer  weniger  geschlossenen  Organisationsform  zu  begnügen, 
die  zwar  nicht  ein  Verein  ist,  die  aber  doch  mit  Rücksicht  auf  den  vor- 
schwebenden Zweck  die  Stelle  eines  Vereins  vertreten  kann.  Ich  meine 
hier  die  Anlegung  eines  besonderen  Registers,  in  das  sich  solche  Schüler 
einschreiben,  die  sich  aus  eigener  Entschließung  und  im  Einverständnis 
mit  ihren  Vätern  vornehmen,  abstinent  zu  leben.  Voraussetzung  ist  natür- 
lich, daß  der  Lehrer,  der  die  Sache  in  die  Hand  nimmt,  dabei  auf  das 
gewissenhafteste  alles  und  jedes  vermeidet,  was  vne  ein  Druck  auf  die 
Schüler  aussieht  oder  so  gedeutet  werden  könnte,  und  daß  er  auf  das 
sorgsamste  sich  davor  hüten  muß,  die  nicht  eingetragenen  Schüler  irgend 
weniger  gut  zu  behandeln  als  die  anderen.  Strengste  Gerechtigkeit  wird 
hier  von  vornherein  der  Entstehung  von  IVIißhelhgkeiten  wirksam  vorbeugen 
und  die  zwei  Schülergruppen  zu  echt  kameradschaftlichem  und  freund- 
lichem Verkehr  hinführen. 

Dabei  wird  man  auch  gut  tun,  da  es  sich  um  Kinder  oder  Knaben 
handelt,  der  Festlegung  des  Abstinenzentschlusses  nicht  eine  unbegrenzte 
Zeitdauer  zu  geben,  sondern  ihn  nur  für  eine  beschränkte  Zeit  anzunehmen, 
also  bei  jüngeren  Schülern  etwa  für  ein  Jahr,  nach  dessen  Ablauf  die 
Verpflichtung  natürlich  erneuert  werden  kann,  bei  älteren  Schülern  hin- 
gegen, die  die  ganze  Frage  schon  tiefer  zu  erfassen  vermögen,  für  die  Dauer 
der  Zugehörigkeit  zur  Schule.  Vielleicht  wäre  es  nicht  unzweckmäßig, 
für  ein  solches  Register  die  Form  eines  auch  äußerhch  gefällig  und  schön 
aussehenden  Albums  mit  Goldschnitt  zu  wählen  und  dies  dann  etwa  als 
das  ,,Goldne  Buch  der  abstinenten  Schüler"  zu  bezeichnen,  ein 
Name,  der  auch  auf  die  Phantasie  der  jungen  Menschen  wirkt.  Auch  wäre 
es  sehr  wohl  denkbar,  die  Eintragung  in  das  ,,Goldne  Buch"  mit  einer  Art 
Feierlichkeit  zu  umkleiden  und  dem  betreffenden  Schüler  dabei  in  Gegen- 
wart seiner  Klassengenossen  den  Handschlag  abzunehmen. 

Gewisse  Erfahrungen  mit  einer  solchen  Einrichtung  liegen  bereits  vor. 
Wenigstens  ist  sie  seit  Beginn  des  letzten  Winterhalbjahrs  mit  Genehmigung 
der  Schulleitung  am  König -Albert -Gymnasium  zu  Leipzig  eingeführt, 
und  da  dort  verliältnismäßig  günstige  Verhältnisse  vorliegen,  wurden  bis  zum 
Schluß  des  Halbjahrs  aus  den  unteren  und  mittleren  Klassen  nicht  weniger 
als  72  Schüler,  aus  den  Sekunden  und  Primen  6  Schüler  in  das  ,, Goldene 
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Buch"  eingetragen,  im  ganzen  also  78^),  d.  h.  etwa  19 — 20  %  der  Ge- 
samtzahl. Dabei  ist  im  Hinblick  auf  die  jetzt  schon  bei  der  Jugend  gras- 
sierende Rauchseuche,  die  ja  auch  den  Alkoholgenuß  begünstigt, 
die  Vorkehrung  getroffen  worden,  daß  diejenigen  Schüler,  die  sich  als 
Nikotingegner  bekennen  und  die  gewillt  sind,  die  Versuchung  zum  Rauchen 
bei  sich  und  ihren  Kameraden  zu  bekämpfen,  ihren  Namen  bei  der  Ein- 
tragung unterstreichen.  Von  dieser  Möglichkeit  hat  erfreulicherweise 
die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  abstinenten  Schüler  Gebrauch  ge- 
macht, nachdem  sie  über  die  Schädlichkeit  des  Rauchens  besonders  für 
den  jugendlichen  Organismus  aufgeklärt  worden  waren.  Bedenkt  man, 
daß  die  offizielle  Verbotspädagogik  in  der  Rauchfrage  nicht  einmal  bei 
den  Schülern  der  mittleren  und  unteren  Klassen  Erfolg  hat,  und  macht 
man  sich  klar,  daß  die  neuere  Forschung  das  Tabakrauchen  Jugendlicher 
als  eine  eminente  Schädlichkeit  namentlich  für  das  Nervensystem  erkannt 
hat,  so  wird  man  vielleicht  auch  anderwärts  geneigt  sein,  den  hier  an- 
gedeuteten Weg  zu  beschreiten 2). 

Für  ältere  Schüler  kommen  in  erster  Linie  wirkliche  Abstinenz- 
vereine in  Betracht,  wie  sie  schon  an  zahlreichen  Anstalten  bestehen,  und 
jeder  Schulmann,  der  sich  zu  der  Überzeugung  durchgerungen  hat,  daß  der 
Alkohol  einer  der  schlimmsten  Feinde  der  Jugend  ist,  daß  eine  gesunde 
Jugendentwickelung  ohne  streng  durchgeführte  Enthaltsamkeit  ein  Un- 
ding ist,  muß  unter  den  heutigen  Verhältnissen  ganz  natürHch  dazu  ge- 
drängt werden,  solche  Schülerabstinenzvereine  geradezu  herbeizusehnen 
und,  wenn  sie  einmal  ins  Leben  getreten  sind,  sie  nach  Kräften  zu  unter- 
stützen, weil  sie  das  beste  Mittel  sind,  dem  Enthaltsamkeitsgedanken 
in  der  Schülerschaft  durch  gegenseitige  Willensstärkung  Festigkeit  und 
Dauer  zu  verleihen,  und  dadurch  die  allerwirksamste  Prophylaxe  gegen 
die  geheimen  oder  offenen  Alkoholschäden  bilden,  die  ein  so  schweres 
Hindernis  sind  für  den  Aufschwung  unserer  höheren  Schulen.  Ja,  die 
Jugendabstinenzbewegung,  insbesondere  in  der  Form  der  Schülerabstinenz- 
vereine, ist  allerdings  der  Herakles,  der  allein  Aussicht  hat,  der  Hydra 
des  jugendlichen  Alkoholismus  ein  für  allemal  den  Garaus  zu  machen, 
und  daher  sollte  sie  von  Behörden  und  Schulmännern  in  jeder  nur  erdenk- 
lichen Weise  gefördert  werden. 

So  wie  die  Dinge  heute  liegen  und  wohl  noch  geraume  Zeit  liegen  werden, 
hat  der  vereinzelte  Abstinent  in  der  Klassengemeinschaft  oft  einen  harten 
Stand,  und  wenn  es  auch  nicht  überall  passiert,  daß  man  ihm  heimlich 


^)  Dazu  kommt  an  der  betr.  Schule  noch  ein  Abstinenzverein,  dessen  24  Mitgheder 
sich  natürlich  nicht  in  das  ,, Goldene  Buch"  eingetragen  haben. 

2)  Vgl.  des  Verfassers  Aufsatz:  „Die  Pflicht  der  Schule  gegenüber  den  Gefahren 
des  jugendlichen  Tabakrauchens",  im  Deutschen  Philologenblatt  vom  31.  Juli  1912, 
seitdem  als  Flugschrift  vom  „Bunde  deutscher  Tabakgegner"  herausgegeben,  Meilen- 
bach i.  Th.  (Preis  10  Pf.). 


Abstinente  Schülervereine.  419 


eine  Karikatur   auf   den  Rücken  heftet,  mit  der  er  dann  ahnungslos  auf 
dem  Schulhofe  spazieren  geht,  oder  daß  man  ihm  bei  Klassenausflügen 
Bier  oder  Kümmel  in  sein  Zitronen wasser  schüttet,  so  muß  er  doch  mancher- 
lei Hänseleien  oder  Spötteleien  alkoholfreundlicher  Kameraden  über  sich 
ergehen  lassen,  zumal  wenn  Lehrer  an  der  Schule  vorhanden  sind,  die  die 
Vorurteile  der  großen  Mehrheit  durch  abstinenzfeindliche  Bemerkungen 
in  der  Klasse  und  außerhalb  nähren,  oder  wenn  gar  eine  für  die  ganze 
Schule  so  maßgebende  Persönlichkeit  wie  der  Direktor  eine  schroff   ab- 
weisende Stellung  gegenüber  der  Abstinenzbewegung  einnimmt,  wie  das 
unlängstleiderein  westfälischer  Direktor  öffentlich  in  einer  Stadtverordneten- 
versammlung tat.     Gerade  in  dem  der  Männlichkeit  zustrebenden  Jüng- 
lingsalter ist  die  Abstinenz  eine  so  zarte  Blume,  daß  sie  vereinzelt  kaum 
fortkommt,    vielmehr  nur  sozusagen  in  Beeten  gedeiht,  wo  eine  Pflanze 
an  der  anderen  Schutz  und  Halt  findet.     Durch  eine  Vereinsorganisation 
getragen,  kann  sie  eine  wirkliche  sittUche  Macht  werden,  die  ebenso  das 
innere  Wachstum  und  die  Charakterbildung  der  Abstinenten  selbst  heilsam 
beeinflußt,  wie  sie  regenerierend  und  veredelnd  auf  den  ganzen  Geist  einer 
Klasse  einwirken  kann.    Das  gilt  zunächst  für  den  Bereich  der  eigentlichen 
Alkoholfrage,  aber  nicht  minder  für  die  so  erschreckend  weit  verbreiteten 
sexuellen  Verfehlungen  der  Jugend,  die  in  der  Regel  mit  einer  mangelnden 
Schulung  des  Willens  zusammenhängen,   auf  den  ja  auch  der  Alkohol 
nur  schwächend  ein^vdrkt.     Stärkt  man  die  Widerstandskraft  der  Jugend 
gegenüber   dem   Alkoholgifte,    so   schafft   man   zugleich   günstige   Vorbe- 
dingungen zum  Kampfe  gegen  die  sexuellen  Verfehlungen  des   Jugend- 
alters,  und   wer   aus   der   medizinischen   Literatur,   namentHch   aus   den 
Arbeiten  Rohleders  und  Meirowskys')  weiß,  welch  düsteres  Bild  die 
Forschung  hier  enthüllt  hat,  der  wird  die  Abstinenzbewegung  geradezu 
mit  Freuden  begrüßen  als  die  starke  Strömung,  die  das  von  den  Wogen 
der  Unsittlichkeit  umbrandete  Jugendschifflein  wieder  einer  gesicherteren 
Bahn  zutragen  kann.     Und  doch,  wie  sträubt  man  sich  noch  so  vieKach 
gegen  diese  Entwickelung !     Wenn  es  Schankwirte  gibt,  die  die  Schüler- 
abstinenzvereine mit   ihrer  besonderen  Feindschaft  beehren,   die  Lokal- 
sperre über  sie  verhängen,  so  weiß  man  sofort,  was  man  davon  zu  halten 
hat.     Wenn  aber  sogar  Direktoren  vorhanden  sind,  die  hier  an  einem 
Strange  mit  den  Schankwirten  ziehen  und  solche  Vereine  bekämpfen,  so 
greift  man  sich  zunächst  an  die  Stirn  und  fragt :  Ja,  vne  ist  es  denn  möglich, 
daß  Schulleiter  so  gegen  das  höchste  Interesse  der  Erziehung  handeln  ? 


1)  Vgl.  Rohleder,  Die  :\lasturbation.  Eine  Monographie  für  Ärzte,  Pädagogen 
und  gebildete  Eltern.  jSIit  Vorwort  von  weil.  Geh.  Oberschulrat  Gpnnasialdirektor  Dr. 
H.  Schiller.  3.,  verb.  u.  verm.  Aufl.  Berlin,  H.  Kornfeld,  1912.  —  D.,  Grundzüge 
der  Sexualpädagogik,  für  Ärzte,  Pädagogen  und  Eltern.  INIit  einem  Geleitwort  von 
Prof.  Dr.  M.  Hartmann.  Berlin  1912,  H.  Kornfeld.  —  E.  Meirowsky,  Geschlechts- 
leben der  Jugend,  Schule  und  Elternhaus.     2.,  erw.  Aufl.    Leipzig  1912.     J.  A.  Barth. 
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Es  wäre  wirklich  zu  wünschen,  daß  die  Oberbehörden  über  diesen  Punkt 
einmal  unzweideutige  Weisungen  ergehen  ließen.  In  der  Berliner  Monats- 
schrift für  höhere  Schulen  hat  ja  ein  Rezensent  erst  kürzlich^ )  das  Vorhanden- 
sein solcher  Direktoren  bestritten,  gegenüber  dem  Marburger  Philosophen 
Natorp,  der  seiner  Entrüstung  darüber  Ausdruck  gibt,  daß  Männer, 
die  in  verantwortlicher  Stellung  mit  der  Erziehung  unserer  besten  Jugend 
betraut  sind,  den  Kampf  der  Schüler  selbst  gegen  den  Alkohol  so  er- 
schweren können.  Aber  leider  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  daß  es  solche 
Direktoren  tatsächlich  gibt,  wenn  auch  darüber  in  den  Akten  nichts  steht, 
und  meine  eigenen  Informationen,  die  mir  von  ganz  verschiedenen  Seiten 
zugegangen  sind,  stimmen  durchaus  zu  dem,  was  Natorp  sagt.  Ja,  mir 
wurde  sogar  ein  Gymnasium  namhaft  gemacht,  dessen  Direktor  dem  dort 
bestehenden  Schülerabstinenzverein  direkt  verboten  hat,  neue  Mitglieder 
aufzunehmen,  während  er  dem  Schülerturnverein,  der  nach  alter  XJber- 
lieferung  Kommerse  abhält 2),  keinerlei  Hindernisse  in  den  Weg  legt! 
Ja,  solche  Dinge  können  heutzutage  tatsächlich  noch  vorkommen! 

Auf  die  Einwände,  die  man  von  selten  der  Verteidiger  des  jugendlichen 
Alkoholgenusses,  —  in  letzter  Linie  meist  des  eigenen  Gläschens !  —  gegen 
Schülerabstinenzvereine  erhoben  hat,  glaube  ich  hier  nicht  näher  eingehen 
zu  brauchen,  nachdem  Richard  Ponickau  sie  ja  schon  vor  einigen  Jahren 
in  seinen  ,, Gedanken  zur  Methodik  des  Kampfes  gegen  den  Alkoholismus 
der  Jugend"  erschöpfend  widerlegt  hat.  Es  möge  hier  nur  auf  die  Tatsache 
hingewiesen  werden,  daß  die  zwei  besten  Kenner  des  Schüler  Vereinswesens, 
Rektor  Rausch  in  Halle  und  Direktor  Nath  in  Pankow,  die  in  ihren 
1904  bez.  1906  erschienenen  einschlägigen  Büchern 3)  noch  mancherlei 
Bedenken  gegen  Schülerabstinenzvereine  hatten,  darüber  jetzt  ganz  anders 


1)  Vgl.  L.  Mackensen  in  der  Berl.  Monatsschrift  1913,  Febr.,  Besprechung  von 
Natorp,  Volkskultur  und  Persönlichkeitskultur,  1911,  Quelle  &  Meyer,  Leipzig,  wo 
S.  68  die  Mitteilung  eines  Studenten  wiedergegeben  wird,  nach  der  „Vereiiugungen  gegen 
den  Alkohol  von  den  hochweisen  Gymnasialdirektoren  planmäßig  bekämpft  werden.  Der 
Primaner  soll  trinken,  allerdings  nur  zur  vorgeschriebenen  Zeit  am  vorgeschriebenen 
Ort!  Man  fragt  sich  vergebens:  Wie  ist  solche  Weisheit  zu  begreifen,  bei  Männern, 
die  an  so  verantwortlicher  Stelle  mit  der  Erziehimg  unserer  besten  Jugend  betraut  sind ! 
Das  ist  aber  kein  vereinzelter  Fall;  man  kann  älinhche  Äußerimgen,  wenn  man  will, 
jeden  Tag  zu  hören  bekommen." 

*)  Daß  Schülertum vereine  kommersieren,  in  schreiendem  Widerspruch  mit  dem 
Jahnschen  Nüchternheitsideale,  ist  in  Deutschland  gar  keine  seltene  Erscheinung. 
Aber  freilich  ist  leider  auch  den  meisten  unserer  erwachsenen  Turner  jede  alkohol- 
gegnerische Anschauung  fremd.  Vgl.  des  Verfassers  Aufsatz:  „Die  deutschen  Tuiner 
und  der  Alkoholismiis'%  in  Böhmerts  Zeitschrift:  Die  Alkoholfiage,  Diesden, (1906  Okt.) 
und  die  Schrift:  „Turnvater  Jalm  vmd  seine  Stellung  zum  Alkohol",  3.  Avifl.,  Beilin, 
Mäßigkeitsverlag. 

3)  Rausch,  Schülervereine.  Erfahrungen  und  Grundsätze.  Halle  a.  S.  1904.  Waisen- 
haus. —  Nath,  Schülerverbindungen  und  Schülervereine.  Erfahrimgen,  Studien  und 
Gedanken.     Berlin  u.  Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner. 
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denken  und  bei  einer  Neuauflage  die  betreffenden  Abschnitte  ganz  anders 
fassen  würden.  Zudem  besteht  an  der  von  Rektor  Rausch  geleiteten 
Lateinischen  evangelischen  Hauptschule  selbst  seit  Januar  1912  ein  Schüler- 
abstinenzverein, und  Direktor  Nath  schrieb  mir  vor  einigen  Jahren,  daß 
er  gar  nichts  einzuwenden  hätte,  wenn  die  Absicht  der  Gründung  eines 
solchen  Vereins  aus  dem  Kreise  seiner  Schüler  an  ihn  käme.  Auf  diese 
zwei  Autoren  also  darf  sich  heute  kein  Schulmann  mehr  berufen,  der  Vereme 
der  Art  ablehnt.  Ein  Direktor,  der  sich  in  einer  so  eminent  wichtigen  Frage 
des  Jugendwohls  nicht  einmal  wohlwollende  Duldung  abringen  kann, 
mag  auf  rein  intellektuellem  Gebiete  sehr  bedeutend  sein,  als  Erzieher 
aber  kann  man  ihn  unmöglich  hoch  einschätzen.  Duldung  jedoch  ist  hier 
natürlich  nur  eine  Mindestforderung,  und  ihre  Erfüllung  stellt  ein  recht 
bescheidenes  Verdienst  dar.  Wenn  Richard  Ponickau  sich  vor  fünf  Jahren 
in  der  erwähnten  Schrift  damit  begnügen  konnte,  so  ist  seitdem  die  Ent- 
wickelung  weitergeschritten,  und  heute  verlangen  wir  nicht  bloß  Duldung, 
sondern  positive  Förderung  und  Unterstützung  seitens  der  Schule  für 
Bestrebungen,  die  sich  auf  so  durch  und  durch  gesunder  Bahn  bewegen  und 
geradezu  den  höchsten  Aufgaben  der  Schule  dienen.  Heute,  wo  so  viel  über 
den  Rückgang  der  Leistungen  an  den  höheren  Schulen  geklagt  wird,  sollte 
eine  Bewegung  geradezu  wie  Sonnenaufgang  begrüßt  werden,  die  einen  der 
schwersten  Schädigungsfaktoren  aus  dem  Leben  der  Jugend  zurückdrängt, 
gegen  den  die  offizielle  Pädagogik  bisher  ohnmächtig  gewesen  ist.  Das 
mindeste  Ergebnis  dieser  Bewegung  wird  eine  Reform  der  Sitten  sein,  die 
sich  bis  tief  in  das  studentische  Leben  hinein  erstrecken  muß,  aber  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  daß  ihr  endgültiges  Durchdringen  gleichbedeutend  mit 
einer  neuen  Blüte  des  höheren  Schulwesens  sein  wird.  Schon  jetzt,  wo 
wir  noch  in  den  Anfängen  der  Bewegung  stehen,  wird  aus  einer  ganzen 
Reihe  von  Schulen  berichtet,  daß  seit  dem  Bestehen  der  Schülerabstinenz- 
vereine der  Bierverbrauch  der  Schüler  sichtlich  zurückgeebbt  ist.  Es  wird 
von  Vereinsmitgliedern  berichtet,  deren  Schulleistungen  seit  dem  Über- 
gang zur  Abstinenz  deutlich  erkennbar  gestiegen  sind,  und  nicht  wenige 
gibt  es  unter  ihnen,  die  zu  den  tüchtigsten  Schülern  ihrer  Klassen  gehören. i) 
Ja,  es  gibt  sogar  schon  Anstalten,  wo  die  Mitglieder  nicht  nur  ein  ausge- 
zeichnetes Verhältnis  zu  Mitschülern  und  Lehrern  haben,  sondern  sogar 
im  besten  Sinne  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  den  ganzen  Geist  der 
Schülerschaft  ausüben.  Was  könnte  aber  erst  bei  wohlwollender  und  ver- 
ständnisvoller Förderung  der  Bewegung  seitens  der  Lehrerkollegien  aus 
diesen  Anfängen  erwachsen! 

Was  ich  hier  sage,  gilt  nun  in  hervorragendem  Sinne  von  dem  Abstinenten- 
bund  an  deutschen  Schulen,  der  unter  dem  Namen  ,,Germania"  bekannt 

1)  Dir.  Dr.  A.  Harnisch  berichtet  im  Jahresberichte  des  Reform-Realgymnasiuins 
zu  Kiel,  1912,  S.  13:  „Die  alkoholfrei  eizogenen  Schüler  erzielten  zu  Ostern  1912 
um  5  %  günstigere  Versetziingsergebnisse". 

Pädagogisches  Archiv.  28 
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ist.  Vor  mehr  als  zehn  Jahren  schon  begründet,  zählt  er  jetzt  ungefähr 
700  Mitglieder  in  über  50  Ortsgruppen,  verteilt  auf  acht  Gaue.  Eine  be- 
sonders rasche  und  kräftige  Entwickelung  hat  in  den  letzten  Jahren  Gau  VI 
genommen  (Provinz  Sachsen,  Süd-Hannover,  Braunschweig  und  Anhalt) 
dank  vor  allem  der  unermüdlichen  und  begeisterten  Werbetätigkeit  von 
Helmut  Merz*).  Nachdem  der  Bund  lange,  wie  begreiflich,  mit  großen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt  und  mangels  erfahrener  Beratung  nicht 
recht  hat  vorwärts  kommen  können,  scheint  er  neuerdings  in  eine  günstigere 
Entwickelung  getreten  zu  sein.  Einen  Fortschritt  bedeutete  schon  der  1911  in 
Stuttgart  geschaffene  Altmitgliederverband,  dessen  Zweck  die  Unterstützung 
der  Ortsgruppen  ist.  Noch  wichtiger  aber  war  die  Reorganisation  auf  dem 
Chemnitzer  Bundestage  von  1912,  bei  dem  besonders  die  fruchtbaren 
Gedanken  der  zwei  Bundes  Vorsitzenden  Adolf  Behrs  und  Fritz 
Weidemann  durchdrangen.  Nach  den  dort  beschlossenen  Satzungen 
stellt  die  ,, Germania"  den  Jugendenthaltsamkeitsgedanken  unter  große 
nationale  Gesichtspunkte.  Dadurch  legt  sie  ihren  Mitgliedern  die  Pflicht  auf, 
sich  für  den  Dienst  an  der  Volksgemeinschaft  tüchtig  zu  machen ;  sie  wirkt 
staatsbürgerlich  erzieherisch,  indem  sie  zum  Patriotismus  der  Tat  hinführt, 
unter  Zurückdrängung  des  dem  natürlichen  Menschen  eigenen  Egoismus  2) . 
So  trägt  sie  in  ihr  Wirken  ideale  Gedanken  herein,  die  sie  auch  der  Schule 
besonders  wertvoll  machen.  Dabei  löst  die  Zugehörigkeit  zu  einem  großen 
Bunde  Gleichgesinnter  jene  begeisternde  Kraft  aus,  die  gerade  dem  jugend- 
lichen Menschen  besonders  nottut  und  nicht  wenig  zu  seiner  Veredelung 
beiträgt.  Die  Bundes-  und  Gauleitung  liegt  jetzt  in  den  Händen  von  Alt- 
mitgliedern, so  daß  eine  Belastung  der  Schüler  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu 
befürchten  ist.  Ebenso  liegt  die  Schriftleitung  des  Bundesorgans,  der 
,, Deutschen  Jugend",  die  zugleich  das  Monatsblatt  für  die  gesamte 
deutsche  Jugendabstinenzbewegung  ist,  in  der  Hand  eines  erfahrenen 
und  erprobten  Altmitgliedes,  des  Dipl. -Ingenieurs  Kurt  Emmerling. 
Was  die  Tätigkeit  der  Ortsgruppen  anlangt,  so  beschränkt  sie  sich  natür- 
lich durchaus  nicht  auf  das  Studium  und  die  Erörterung  der  Alkoholfrage, 
obgleich  diese  einen  wichtigen  Programmpunkt  bilden  muß,  aber  daneben 
werden  auch  literarische,  wissenschaftliche,  künstlerische  und  sportliche 
Interessen  gepflegt,  gelegentlich  gibt  es  humoristische  Darbietungen,  für 
die  ja  auch  Abstinente  sehr  empfänglich  sind,  und  zum  mindesten  in  der 
schönen  Jahreszeit  wird  fleißig  gewandert,  wie  ja  viele  Germanen  zugleich 
auch  dem  Wandervogel  angehören.  Sehr  zu  begrüßen  ist,  daß  verschiedene 
Ortsgruppen  der  „Germania"  durch  Bildung  von  Nichtraucherabteilungen 
auch   die   Bekämpfung   des   Nikotinismus   in  Angriff  genommen   haben. 


^)  Vgl.  den  1.  Jahresbericht  des  Gaues  VI,  Ostfalen.  Herausg.  von  Fritz  Schmidt 
und  Hehnut  Merz.    Halle  a.  S.  1912.    Buchdruckerei  H.  John. 

2)  §  1  der  Satzungen  lautet:  ,,Der  Bund  bekämpft  aus  nationalen  Gründen  den 
Gebrauch  des  Alkohols  als  Genußmittel  vinter  deutschen  Schülern." 
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und  man  kann  im  Interesse  der  Gesundheit  unserer  Jugend  nur  dringend 
wünschen,  daß  auch  diese  Richtung  erstarkt^).  Gewiß  werden  die  Gedanken 
des  Bundes  noch  nicht  überall  zu  voller  Ausgestaltung  gebracht,  denn  es 
sind  noch  gar  manche  Hemmungen  und  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
von  denen  nicht  die  geringste  die  im  höheren  Lehrerstande  leider  noch  weit- 
verbreitete Teilnahmlosigkeit  gegenüber  der  Sache  der  Jugendenthaltsam- 
keit ist,  um  nicht  mehr  zu  sagen.  Gibt  es  doch  noch  manche  Gruppen  der 
,, Germania",  die  heutzutage,  wo  das  Interesse  für  Jugendpflege  so  stark 
sich  betätigt,  nicht  einmal  im  Lehrerkollegium  ihrer  eigenen  Schule  einen 
Protektor  zu  finden  vermögen  und  sich  dann  an  einen  Pastor  des  Ortes, 
einen  Gefängnisdirektor  oder  wer  es  sonst  sein  mag,  wenden  müssen. 
Immerhin  liegen  schon  jetzt  viel  verheiß  ende  Anfänge  vor,  und  es  ist 
geradezu  rührend  zu  beobachten,  wie  in  so  manchen  Gruppen  ein  echtes, 
ehrliches  Streben  nach  sittlicher  Vervollkommnung  zutage  tritt.  Wenn 
nur  erst  die  Lehrerschaft  sich  einmal  allgemein  davon  überzeugt  haben 
wird,  eine  wie  wertvolle  Hilfe  ihr  gerade  die  ,,  Germania"  zur  Höher- 
entwickelung der  Jugend  leisten  kann,  dann  dürfen  wir  dem  Bunde  wohl 
ein  ähnliches  Aufblühen  voraussagen,  wie  man  es  seit  Jahren  schon  in 
Schweden  erlebt,  wo  der  Tausende  von  IVIitgliedern  zählende  Jugend- 
abstinenzbund von  der  allgemeinen  Sympathie  der  öffentlichen  Meinung 
getragen  wird.  Bei  meinem  Aufenthalte  in  Schweden  vor  einigen  Jahren 
habe  ich  mich  mit  aufrichtiger  Bewunderung  davon  überzeugt  und  mir 
damals  gelobt,  mit  verdoppelter  Kraft  an  der  Ausbreitung  des  Abstinenz- 
gedankens in  der  deutschen  Jugend  weiter  zu  arbeiten. 

Hier  nur  noch  ein  ganz  kurzes  Wort  über  die  entsprechende  allerdings 
kleinere  Organisation  der  weiblichen  Jugend,  den  Deutschen  Bund 
abstinenter  Mädchen.  Wie  wichtig  die  Verbreitung  und  Erstarkung  des 
Enthaltsamkeitsgedankens  in  der  weiblichen  Jugend  ist,  das  brauche  ich 
nach  den  überzeugenden  Ausführungen  von  Fräulein  Kniebe  am  gestrigen 
Tage,  die  so  tiefen  Eindruck  hinterlassen  haben,  hier  nicht  näher  darzu- 
legen. Einen  Wunsch  aber  kann  ich  hier  nicht  unterdrücken.  Den  Wunsch 
nämlich,  daß  es  Fräulein  Kniebe  einmal  durch  eine  außerordentliche  Be- 
urlaubung vergönnt  sein  möchte,  eine  innere  Missionsreise  durch  unsere 
höheren  Mädchenschulen  zu  unternehmen,  um  als  eine  Art  ,, Mater  Elpidia" 
das  deutsche  Jungfrauenvolk  zum  heiligen  Kriege  aufzurufen  und  die  drei- 
fache Eiskruste,  die  bisher  das  Herz  unserer  meisten  Mädchenpädagogen 
gegenüber  der  Alkoholfrage  zu  umschließen  scheint,  durch  den  Flammen- 
hauch ihrer  Worte  zum  Schmelzen  zu  bringen.    Wenn  irgend  jemand,  so 


')  So  hat  z.  B.  die  Ortsgruppe  Halle  a.  S.  entsprechend  dem  im  Oktober  1912  vom 
Bemburger  Gautag  gefaßten  Beschlüsse  ein  besonderes  Stammbuch  für  solche  Mit- 
glieder angelegt,  die  sich  freiwillig  auch  des  Rauchens  enthalten  vmd  gegen  die  Rauch- 
unsitte Front  machen.  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Mitgheder  hat  sich  in  das 
Stammbuch  eingetragen.     Ähnlich  ist  man  in  der  Ortsgruppe  Hamburg  verfahren. 

28* 
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wäre  sie  berufen,  den  Gedanken  des  Deutschen  Bundes  abstinenter  Mädchen 
zu  Ehren  zu  bringen. 

Was  endlich  die  Stellung  der  Oberschulbehörden  zur  abstinenten 
Jugendbewegung  und  zu  den  dazu  gehörigen  Organisationen  anlangt,  so 
haben  sie  sich  mit  der  „Germania"  schon  mehrfach  befaßt.  Als  erste  trat 
hier  die  Ministerialabteilung  für  die  höheren  Schulen  des  Königreichs 
Württemberg  hervor,  die  schon  im  Jahre  1904  folgendes  Schreiben  an 
den  Gau  Württemberg  der  ,, Germania"  richtete:  ,,Die  Ministerialabteilung 
begrüßt  es  mit  Freude,  daß  die  auf  Einschränkung  des  Alkoholgenusses 
gerichteten  Bestrebungen  aus  der  Mitte  der  die  höheren  Schulen  besuchenden 
Jugend  eine  kräftige  Unterstützung  finden  und  hält  hierzu  die  Vereinigung 
von  Schülern,  welche  grundsätzlich  dem  Alkohol  entsagen,  für  ein  geeignetes 
Mittel."  Sieben  Jahre  später,  im  März  1911,  erteilte  mir  ein  württem- 
bergischer Ministerialrat,  Herr  Oberstudienrat  Dr.  S  c  h  w  e  n  d  ,  auf  eine 
Anfrage  folgende  Auskunft  über  die  württembergischen  Germaniagruppen, 
die  deshalb  besonders  wertvoll  ist,  weil  ihr  längere  Erfahrungen  zugrunde 
liegen,  als  man  sie  in  irgendeinem  anderen  Bundesstaate  hat:  ,,Es  freut 
mich,  Ihnen  mitteilen  zu  können,  daß  über  die  ,, Germania"  nie  die 
geringste  Klage  laut  geworden  ist  und  daß  wir  angesichts  des 
zweifellos  guten  Einflusses,  den  sie  ausübt,  bisher  allen  Grund 
hatten,  dieser  Organisation  gegenüber  eine  wohlwollende  Hal- 
tung zu  beobachten.  Insbesondere  ist  mir  kein  Fall  bekannt  ge- 
worden, wo  das  Zusammengehen  mit  dem  Bunde  irgendwelche 
Nachteile  für  die  Interessen  der  Schule  gebracht  hätte."  Dieses 
Urteil  darf  ein  großes  Gewicht  beanspruchen  und  verdient  es  wohl,  an 
allen  maßgebenden  Stellen  ernstlich  erwogen  zu  werden. 

In  Preußen  bestehen  zahlreiche  Germaniagruppen  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren,  ohne  von  selten  der  Oberbehörde  irgendwelche  Schwierigkeiten 
zu  finden.  In  Oldenburg,  Sachsen-Altenburg  und  Reuß  ä.  L.  wurde  die 
Zulassung  1909  ausgesprochen,  in  Bayern  und  Hessen  unter  gewissen 
Vorbehalten  1912.  Zu  den  Staaten,  die  zwar  örtliche  Schülerabstinenz- 
vereine gestatten,  die  ,, Germania"  aber  bisher  noch  nicht  genehmigt  haben, 
gehört  das  Königreich  Sachsen.  Da  aber  die  Unzuträglichkeiten,  auf  die 
das  sächsische  Kultusministerium  in  seinem  Bescheide  von  1908  hinwies, 
seitdem  abgestellt  worden  sind,  nämlich  die  Herausgabe  agitatorischer 
Flugblätter  und  die  Aufnahme  allzu  jugendlicher  Mitglieder,  und  da  gerade 
diese  Behörde  in  ihrer  neuesten  Generalverordnung  vom  August  1912 
eine  der  Jugendenthaltsamkeit  ausgesprochen  günstige  Stellung  einge- 
nommen hat,  so  darf  man  wohl  hoffen,  daß  bei  erneuter  Prüfung  der  Frage 
auch  hier  eine  der  ,, Germania"  freundliche  Entscheidung  fallen  wird. 
Unter  dem  Zeichen  der  Jugendpflege  vermögen  wir  uns  eine  andere  Lösung 
nicht  zu  denken.  Denn  wie  auf  unserem  Kongreßprogramm  Jugendpflege 
und  ,, Germania"  dicht  nebeneinander  auftreten,  so  darf  man  wohl  sagen. 
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daß  es  sich  bei  der  Zulassung  der  „Germania"  um  ein  wichtiges  Stück  Jugend- 
pflege auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  handelt. 

Nur  langsam  und  mühsam  hat  die  ganze  Bewegung  sich  bisher  bei  uns 
durchringen  können.  Je  mehr  man  sich  aber  überzeugt,  und  dieser  Kongreß 
wird  gewiß  dazu  beitragen,  daß  sie  doch  etwas  durch  und  durch  Gesundes 
ist  und  der  Arbeit  der  Schule  nur  fördernd  zur  Seite  geht,  um  so  mehr  werden 
auch  die  Hindernisse  beseitigt  werden,  die  ihrer  freien  Entfaltung  bisher 
im  Wege  standen.  Alle  Zeichen  deuten  darauf  hin,  daß  sich  allmähhch  ein 
tiefgreifender  Wandel  der  Anschauungen  vollzieht,  —  in  der  Stellung 
der  Oberschulbehörden  und  außerhalb  der  Schule  ist  das  schon  jetzt  deut- 
lich erkennbar,  viel  mehr  als  in  der  Stellung  der  Lehrerschaft^).  Möchten 
doch  alle  Angehörige  des  Lehrerstandes  im  Bewußtsein  ihrer  Verantwortung 
hier  so  handeln,  daß  sie  das  Urteil  der  einmal  zu  Männern  herangewachsenen 
Knaben  und  JüngHnge,  die  jetzt  noch  ihre  Schüler  sind,  nicht  zu  scheuen 
brauchen!  Nur  der  Lehrer,  der  vor  dieser  Instanz  bestehen  kann,  steht 
auf  der  Höhe  seines  Berufs-). 


Das  spätere  Mittelalter  im  Geschichtsunterricht 
der  Oberstufe. 

Von  Vgl  QUART  Pauls  in  Ehnshorn. 

Die  Klagen  über  die  wenig  erfreulichen  Erfolge  des  Geschichtsunterrichts 
an  unsern  höhern  Schulen  wollen  nicht  mehr  verstummen;  immer  wieder 
werden  neue  Vorwürfe  erhoben  und  alte  wiederholt :  Der  Geschichtsunter- 
richt leiste  nicht  das,  wozu  er  berufen  sei;  er  könne  nach  Lage  der  Dinge 
auch  gar  nicht  daran  denken,  allen  an  ihn  erhobenen  Forderungen  gerecht 


^)  Unter  den  von  der  Münchener  Eltemvereinigung  aufgestellten  ,,Gesundheits- 
regeln"  für  Schüler,  die  1911  durch  das  bayerische  Staatsministerium  des  Innern  für 
Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  an  sämthche  Mittelschulen  Bayerns  übermittelt 
wurden,  liest  man  unter  ^^I.  Genußmittel:  ,,  Alkoholische  Getränke  (Bier,  Wein,  Kognak, 
Likör  usw.),  starker  Kaffee  und  Tee  sind  der  Entwickelung  schädlich  und  daher  zu 
meiden,  ebenso  das  Rauchen."  Gewiß  sehr  anzuerkennen!  Nur  möchte  man  wünschen, 
daß  der  Anstoß  dazu  nicht  von  den  Eltern  ausgegangen  wäre,  sondern  von  den  Lehrern. 

^)  Erst  nach  Abschluß  des  obigen  Textes  wiirde  dem  Verfasser  die  vortreffliche 
AVjhandlung  des  Breslauer  Oberlehreis  H.  Hoffmann  lekannt:  „Alkohol  imd  Er- 
ziehung", mit  besonderer  Berücksichtigimg  der  höheren  Schule,  26  S.  4°.  (Beilage 
zum  Jahresbeiicht  des  Kgl.  St.  Matthiasgjmnasiums  zu  Breslau,  dann  im  Mäßig- 
keitsverlage, Berlin  \V  15).  Wenn  auch  zimächst  im  Hinblick  auf  kathoHsche  Schulen 
geschrieben,  deckt  sich  die  Sclirift  doch  in  allen  wesentlichen  Stücken  mit  der  oben 
entwickelten  Auffassung. 
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ZU  werden ;  die  Fülle  des  Stoffs  und  die  im  Verhältnis  dazu  recht  beschränkte 
Zeit  verböten  dieses  ohne  weiteres. 

Solche  immer  von  neuem  laut  werdenden  Klagen  stützen  sich  in  erster 
Linie  auf  die  Ergebnisse  der  Prüfungen  undunvorbereiteterWiederholungen : 
die  Kenntnisse  der  Schüler  von  geschichtlichen  Tatsachen  und  Ereignissen 
seien  dann  oft  wenig  befriedigend.  Und  wenn  auch  die  Abschlußprüfungen 
ein  etwas  günstigeres  Bild  zeigten,  so  sei  zu  bedenken,  daß  gerade  diese 
Prüfungen  sehr  vorbereitet  würden^). 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  dieser  Zustand  besteht.  Tatsächlich 
sind  die  geschichtlichen  Kenntnisse  und  vor  allem  das  geschichtliche  Ver- 
ständnis der  Schüler  oft  sehr  gering.  Und  ich  muß  Friedrich  zustimmen, 
daß  ,,ein  Geschichtsunterricht,  der  als  Ergebnis  langjähriger  Bemühungen 
nichts  Besseres  aufzuweisen  hat",  seinen  Zweck  verfehlt  hat 2). 

Muß  aber  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  ein  solcher  Mißerfolg  not- 
wendig das  Resultat  des  Unterrichts  in  der  Geschichte  sein?  Ich  glaube 
kaum,  bin  vielmehr  der  Meinung,  daß  bei  einer  Zielsetzung,  die  modernen 
Forderungen  genügt,  und  bei  einer  Behandlung  des  Stoffs  nach  methodischen 
Grundsätzen  sich  trotz  der  vorhandenen  Schwierigkeiten  befriedigende 
Ergebnisse  erzielen  lassen.  Es  will  mir  nämlich  scheinen,  daß  das  Phantom 
,,der  allgemeinen  Bildung",  das  lange  Zeit  die  Arbeit  an  unsern  höhern 
Schulen  unheilvoll  beeinflußt  hat  und  von  den  Schülern  die  Kenntnis 
einer  großen  Zahl  historischer  Tatsachen  und  Ereignisse,  Namen  und 
Jahreszahlen  aus  der  alten,  mittelalterlichen  und  neuen  Geschichte  forderte, 
auch  heute  noch  nicht  ganz  im  Unterrichtsbetrieb  überwunden  ist,  wenn 
auch  diese  alte  Anschauung  in  der  Literatur  kaum  noch  Vertreter  findet. 
Es  kann  sich  in  diesem  Zusammenhang  nicht  darum  handeln,  die  einzelnen 
Gründe  für  diese  eigentümliche  Erscheinung  aufzusuchen.  Das  aber  mag 
hier  erwähnt  werden,  daß  zum  nicht  geringsten  Teile  die  Form  unserer 
Abschlußprüfungen,  in  denen  der  Schüler  sein  ,, Wissen"  zeigen  soll,  in 
konservierendem  Sinne  gewirkt  hat.  Sie  machen  heute  noch  ein  Ein- 
gehen auf  vielerlei  Einzelheiten  in  Namen,  Zahlen  und  Ereignissen  not- 
wendig, die  für  das  geschichtliche  Verständnis  völlig  belanglos  sind,  und 
lenken  das  Augenmerk  des  Schülers  von  dem  Wichtigen  ab  auf  das  Neben- 
sächliche. Denn  alle  diese  Dinge  ,, liegen  als  tote  Brocken  im  Gedächtnis, 
und  der  Schüler  kann  keinen  weiteren  Gebrauch  davon  machen  als  den, 
sie  beim  Examen  wieder  vorzuzeigen.  Das  eigentliche  geschichtliche  Ver- 
ständnis der  geschichtlichen  Dinge  wird  dadurch  nicht  gefördert"^).  Eine 
Gedächtnisübung  kann  aber  nicht  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  sein. 


1)  Fr.  Friedrich,     Bildungszweck     und    Stoff auswahl    im    Geschichtsunterricht. 
Neue  Jahrb.  für  Pädagogik  1909,  S.  69. 

2)  A.  a.  O.  S.  67. 

^)  Paulsen,  Pädagogik,  S.  365. 
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Der  Geschichtsunterricht  hat  es  mit  der  Vergangenheit  zu  tun,  genau  so 
wie  die  Geschichtswissenschaft.  Aber  sein  Verhältnis  zu  ihr  ist  ein  ganz 
anderes.  Auf  der  Verkennung  dieses  Verhältnisses  zur  Vergangenheit 
beruhte  die  alte  Anschauung,  die  dem  Schüler  alles,  was  historische  For- 
schung als  mehr  oder  minder  bedeutungsvoll  ans  TagesHcht  gefördert  hatte, 
übermitteln  wollte.  Aber  bei  weitem  nicht  alles,  was  der  historischen  For- 
schung als  wichtig  erscheinen  mag,  ist  es  auch  für  die  Erziehung  der  Jugend. 
Während  die  geschichtliche  Forschung  ohne  irgendwelche  Nebenabsichten 
das  gesamte  geschichtliche  Leben  aller  geistig-geschichtlich  bedeutsamen 
Völker  betrachtet  und  nach  dem  Worte  Rankes  nur  fragt,  wie  es  eigentlich 
gewesen  ist,  verfolgt  der  Unterricht  auf  unsern  höhern  Schulen  ein  wesentUch 
anderes  Ziel^).  Denn  der  Geschichtsunterricht  will  und  kann  keine  Ge- 
lehrten heranbilden,  nicht  ,, Wissen"  ist  sein  Zweck.  Die  Vergangenheit 
hat  für  den  Unterricht  nur  insoweit  Interesse,  als  ihre  Wirkungen  sich 
bis  in  die  Gegenwart  erstrecken.  Der  Unterricht  soll  die  Schüler  befähigen, 
die  Welt,  die  sie  umgibt,  die  Gegenwart,  in  der  wir  leben,  historisch  zu 
begreifen.  Sie  sollen  lernen,  daß  nichts  ist,  das  nicht  geworden  ist,  und 
sollen  verstehen,  wie  es  geworden  ist.  Was  in  der  Vergangenheit  einmal 
geschehen  ist,  ohne  daß  es  in  seinen  Folgen  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort- 
wirkt, mag,  soweit  es  nicht  typische  Bedeutung  für  eine  Epoche  besitzt^), 
auch  im   Schulunterricht  vergangen  bleiben.      Es  ist  nur  totes  Wissen. 

Und  noch  ein  zweiter,  allgemein  anerkannter  Gesichtspunkt  muß  für 
die  Stoffauswahl  maßgebend  sein.  Neben  den  übrigen  ethischen  Fächern, 
der  Religion  und  dem  Deutschen,  hat  auch  der  Geschichtsunterricht 
dadurch  erzieherische  Aufgaben  zu  erfüllen,  daß  er  großes,  vorbildliches 
Leben  den  Schülern  vor  Augen  führt.  Die  Geschichte  ,,erst  lehrt  an  Bei- 
spielen, die  nicht  der  Theorie  und  nicht  der  Fiktion,  sondern  der  Wahrheit 
entnommen  sind,  die  großen  ewigen  Werte  kennen,  um  die  Völker  und 
Individuen  kämpfen  und  zu  Grunde  gehen.  Sie  lehrt  Heldentum,  sie  lehrt 
Ehrfurcht  vor  menschlicher  Größe  auch  im  Unterliegen,  und  Verachtung 
des  bloß  äußeren  Erfolges.  Sie  zeigt  warnend  die  fürchterlichen  Verirrungen 
des  menschlichen  Wahnwitzes,  aber  auch  die  erhebende  Größe  mensch- 
lichen Seelenadels.  Heldenverehrung  pflanze  sie  in  die  jungen  Herzen, 
unbekümmert  darum,  ob  die  großen  Männer  oder  die  großen  Massen  die 
Geschichte  machen. "3) 

Wenn  wir  nach  diesen  Grundsätzen  den  historischen  Stoff  durchmustern, 
so  werden  wir  gar  bald  erkennen,  daß  sehr  vieles,  was  bisher  zum  eisernen 


1)  Daß  der  Geschichtsunterricht,  was  E.  Bernheim  (Geschichtsunterricht  und  Ge- 
schichtswissenschaft, Pädagog.  Zeit-  und  Streitfragen,  H.  56,  S.  1)  hervorhebt,  nichts 
anderes  bieten  dürfe,  als  was  die  betreffende  Wissenschaft  als  wahr  erkannt  habe, 
bedarf  keiner  Versicherung. 

2)  Friedrich,  a.  a.  O.  S.   76. 

3)  Friedrich,  a.  a.  O.   S.  80. 
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Bestand  der  Geschichtskenntnisse  unserer  Schüler  der  oberen  Klassen 
gehörte,  ruhig  verschwinden  kann,  ohne  daß  sie  irgend  welchen  Schaden 
dadurch  erleiden^).  Daß  eine  erhebliche  Reduktion  des  Wissensstoffes 
unbedingt  notwendig  sei,  darüber  besteht  freilich  seit  langem  kein  ernst- 
licher Zweifel.  Doch  erheben  sich  dieser  berechtigten  Forderung  gegen- 
über heute  bereits  wieder  gewichtige  Stimmen,  welche  der  Ansicht  sind, 
daß  man  in  der  Verminderung  des  Unterrichtsstoffes  die  äußersten  Grenzen 
der  Möglichkeit  erreicht  habe,  und  die  daher  vor  einer  zu  weit  gehenden 
Beschneidung  des  Stoffes  warnend  ihre  Hand  erheben  2).  Wenn  auch 
Wissen  nicht  das  Ziel  der  Arbeit  sein  könne,  so  sei  es  doch  als  Mittel  zu 
dem  wirklichen  Zweck  nicht  zu  entbehren^).  Soviel  ist  zweifellos  richtig, 
daß  geschichtliches  Verständnis  sich  nur  auf  den  einzelnen  Tatsachen  auf- 
bauen kann.  Nur  aus  der  Anschauung  einzelner  konkreter  Fälle  wird  es 
gewonnen  werden  können,  und  zu  dem  Zweck  müssen  den  Schülern  diese 
Einzelheiten  irgendwie  mitgeteilt  werden.  Aber  müssen  denn  diese,  so 
wichtig  sie  für  das  Verständnis  sind,  auch  für  immer  gewußt  werden  ? 
Ich  muß  in  diesem  Punkt  Huckert  beistimmen,  der  m.E.  mit  vollem  Recht 
darauf  hingewiesen  hat,  daß  ,,das  genaue  Festhalten  der  einzelnen  Vor- 
kommnisse für  das  Verständnis  ohne  Bedeutung  ist"*),  zumal  da  auch  dem 
Lehrer  diese  Einzelheiten  nicht  dauernd  gegenwärtig  seien.  Auch  hier 
hat  das  9.  Gebot  Cauers  für  Lehrer  Gültigkeit:  ,,Du  sollst  von  den  Schülern 
nichts  verlangen,  was  du  nicht  selber  leistest"^).  Sollen  da  die  Schüler 
wirklich  alles  das,  was  unsere  geschichtlichen  Lehrbücher  enthalten,  und 
vielleicht  noch  einiges  mehr,  was  an  den  Rand  geschrieben  wird,  immer 
wissen  ?  Wir  würden  dann  gänzlich  unerfüllbare  Forderungen  an  den 
Geschichtsunterricht  stellen.  Ein  solcher  Unterricht  muß  notwendig 
seinen  Zweck  verfehlen. 

Huckert  verweist  in  seinem  trefflichen  Aufsatz  zur  Illustration  auf  die 
deutsche  Kaisergeschichte  seit  dem  Interregnum :  die  Schüler  werden  bald 
erkennen,  ,,wie  das  Streben  nach  einer  Hausmacht  für  alle  diese  Kaiser 
und  Könige  charakteristisch  ist,  ohne  daß  sie  die  einzelnen  Erwerbungen 
oder  die  Versuche  zu  Erwerbungen  behalten  haben"«).  Denn,  frage  ich, 
welche  Bedeutung  haben  diese  einzelnen  Bestrebungen  für  die  weitere  Ent- 


1)  Für  die  alte  Geschichte  ist  wiederholt  eine  Stoff auswahl  mit  Rücksicht  auf  heutige 
Bedürfnisse  vorgenommen.  Vgl.  W.  Knögel,  Alte  Geschichte  und  Gegenwart,  Neue 
Jahrb.  für  Päd.  1909,  S.  113ff.;  R.  v.  Scala,  Die  Behandlung  der  griech.  und  röm.- 
Geschichte.     Vergangenheit  u.  Gegenwart  1912,  S.  19ff. 

2)  Jahresberichte  über  das  höh.  Schulwesen,  herausg.  von  Rethwisch  XXIII  1908, 
S.  X,  7  und  9. 

^)  Friedrich.Probleme  des  modernen  Geschichtsunterrichts.  Päd.  Archiv  1912,  S.U. 
*)  Huckert,  Zum  Unterrichtsstoff  u.  seiner  Darbietung.    Korresp. -Blatt  1911,  S.  464. 
^)  P.   Cauer,    Viermal  zehn   Gebote   für   Schüler,  Lehrer,  Direktoren,  Oberschul- 
behörden.    Neue  Jahrb.  f.  Pädagog.  1909,  S.  339. 
")  A.  a.  O.  S.  465. 
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Wicklung  gehabt  ?  Mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Bildung  der  habsbur- 
gischen  Hausmacht  sind  sie  für  das  Verständnis  der  folgenden  Jahrhunderte 
bedeutungslos.  Und  auch  die  Bildung  dieser  habsburgischen  Hausmacht 
im  einzelnen  halte  ich  nicht  für  notwendig  zu  wissen.  Wenn  nur  die  Schüler 
vermittels  Karte  und  Übungsbuch  die  richtige  Anschauung  davon  erhalten, 
wie  diese  Hausmacht  sich  an  der  Peripherie  des  Reiches  entwickelt  und 
dadurch  der  habsburgisch-österreichische  Staat  immer  mehr  aus  Deutsch- 
land herauswächst,  wie  dadurch  die  Interessen  ganz  andere  werden  und 
die  Reichspolitik  völlig  verschoben  wird,  dann  hat  der  Unterricht  m.  E. 
seine  Schuldigkeit  getan;  die  Einzelheiten  mag  dann  der  Schüler  ruhig 
wieder  vergessen. 

Oder  ein  anderes  BeispieP).  Wenn  es  sich  um  die  Regierungszeit  Ottos 
des  Großen  handelt  und  seine  Kämpfe  im  Innern  mit  den  aufständischen 
Großen,  soll  da  der  Schüler  die  einzelnen  Aufstände,  die  Namen  der  Rebellen 
wieThankmar,  Eberhard  v.  Franken,  Giselher,  Konrad,  Liudolf,  die  Schlacht- 
orte Birten  und  Andernach,  vielleicht  gar  den  Verlauf  der  Kämpfe,  soll 
er  das  alles  lernen  und  auch  später  noch  wissen  ?  Ich  denke  nicht ;  denn  die 
Tatsachen  an  und  für  sich  sind  doch  für  uns  heute  völlig  belanglos.  Mit- 
geteilt KJÜssen  sie  ihm  freilich  werden ;  aber  sie  sollen  ihm  nur  der  Schlüssel 
sein  für  das  Verständnis  von  Ottos  Reichsreform.  Wichtig  ist  nämlich  für 
ihn  nur  zu  wissen,  welchen  Schluß  Otto  selbst  aus  seinen  Erfahrungen 
gezogen  hat,  daß  er,  nachdem  er  selbst  bei  seinen  nächsten  Verwandten 
nicht  vor  Abfall  sicher  war,  dazu  überging,  die  Geistlichkeit,  bei  der  eine 
Vererbung  der  Lehen  ausgeschlossen  war,  für  die  Reichsverwaltung  heran- 
zuziehen, und  so  der  Schöpfer  der  eigenartigen  Reichsverfassung  wurde, 
die  im  11.  Jahrhundert  zum  Kampf  mit  dem  Papsttum  führte.  Hat  der 
Schüler  davon  eine  klare  Anschauung  gewonnen,  dann  ist  es  genug.  Dann 
begreift  er  auch  das  gewaltige  Ringen  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum 
im  Investiturstreit,  und  warum  während  dieses  Kampfes  die  deutsche 
Geistlichkeit  durchweg  auf  der  Seite  des  Kaisers  steht.  Aber  was  sollen 
ihm  nun  noch  die  vorhin  erwähnten  Einzelheiten  ?    Sie  sind  totes  Wissen. 

Aber  vor  allem  könnte  und  müßte  die  Kriegsgeschichte  auf  der  Ober- 
stufe erheblich  eingeschränkt  werden.  Neubauer 2)  freilich  meint,  wenn 
jemand  vorschlüge,  sie  zu  streichen,  so  könnte  er  nicht  mit.      ,, Solange 


^)  Die  Arbeit  war  schon  größtenteils  abgeschlossen,  als  mir  die  Abhandlung  von 
Weber,  Der  Unterricht  in  der  älteren  deutschen  Geschichte,  Monatschrift  f.  höh. 
Schulen  1912,  S.  236 ff.,  zu  Gesicht  kam.  Ich  freue  mich,  daß  ich  in  diesem  Punkt  mit 
ihm  übereinstimme.  Wenn  er  meint,  die  Persönlichkeiten  der  späteren  deutschen  Karo- 
linger, z.  B.  seit  Ludwig  dem  Frommen,  seien  meist  für  uns  so  schattenhaft,  ,,daß 
es  kaum  noch  lohnt,  ihre  Regierungszahlen  zu  lernen",  so  hätte  ich  freilich  gewünscht, 
daß  er  mit  einem  noch  ,, unbarmherzigeren  ]Messer"  vorgegangen  wäre.  Es  lohnt  sich 
doch  wirklich  nicht. 

2)  Neubauer,  Die  höheren  Schulen  \md  die  staatsbürgerliche  Erziehung  1911, 
S.  37f. 
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ich  überzeugt  sein  werde,  daß  der  Geschichtsunterricht  im  letzten  Sinne 
ethischen  Aufgaben  dient,  solange  werde  ich  glauben,  daß  man  von  Bei- 
spielen kühnen  Wollens  und  heldenhafter  Aufopferung  nicht  schweigen 
darf;  und  solange  ich  glauben  werde,  daß  man  von  weltgeschichtlichen 
Ereignissen,  Wendepunkten  der  Entwickelung,  ein  anschauliches  Bild 
geben  muß,  solange  werde  ich  auch  glauben,  daß  von  den  weltgeschicht- 
lichen Schlachten  die  Rede  sein  muß."  Ein  völliges  Streichen  wird  aber 
wohl  kaum  einem  Geschichtslehrer  in  den  Sinn  kommen;  daß  man  von 
diesen  nicht  schweigen  darf,  daß  von  den  weltgeschichtlichen  Schlachten 
die  Rede  sein  muß,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aber  ich  frage  hier  wieder- 
um, braucht  das  alles  in  solcher  Ausführlichkeit  behandelt  zu  werden, 
wie  das  tatsächlich  noch  vielfach  geschieht,  und  soll  der  Schüler  dann 
auch  alle  Einzelheiten  sich  gedächtnismäßig  einprägen  ?  Soll  er  in  den 
Prüfungen  über  die  Schlachten,  Feldherrn,  beispielsweise  des  spanischen 
Erbfolgekrieges,  des  nordischen  Krieges,  des  österreichischen  Erbfolge- 
krieges, der  Koalitionskriege  Auskunft  geben  können  ?  Soll  man  die  kostbare 
Zeit  darauf  verwenden,  daß  man,  wie  Bau  mann  aus  seiner  Unterrichts- 
praxis erzählt^) ,  die  Schlachten  an  der  Wandtafel  entwickelt  ?  Daß  man 
dadurch  ,, gespannteste  Aufmerksamkeit"  erzielt,  will  ich  nicht  leugnen. 
Diese  läßt  sich  auch  durch  Erzählen  von  Anekdoten  erreichen.  Es  kommt 
aber  doch  nicht  darauf  an,  den  Unterricht  nach  dem  Geschmack  der 
Schüler  einzurichten.  Daß  in  dem  einen  oder  andern  Fall,  wo  tatsächlich 
,,ein  Beispiel  kühnen  Wollens  und  heldenhafter  Aufopferung"  vorliegt, 
wie  etwa  in  der  Schlacht  bei  Leuthen,  der  Lehrer  dieses  ethische  Moment 
mit  Freuden  aufgreifen  wird,  bedarf  wohl  nicht  der  Bestätigung;  daß  aber 
andererseits  gerade  aus  der  Kriegsgeschichte  sehr  vieles  entbehrt  werden 
kann,  erscheint  mir  unbestreitbar. 

In  welcher  Weise  wird  sich  nun  nach  den  oben  aufgestellten  Grundsätzen 
die  Stoffauswahl  für  das  spätere  Mittelalter,  die  Zeit  vom  Ausgang  des 
staufischen  Kaiserhauses  bis  zum  Beginn  der  Reformation  gestalten  ? 

Weshalb  gerade  diese  Periode  deutscher  Geschichte  gewählt  wurde, 
dafür  habe  ich  mehrere  Gründe.  Es  will  mir  nämlich  scheinen,  daß  die 
Jahrhunderte,  die  auf  das  Interregnum  folgen,  nicht  immer  die  Berück- 
sichtigung finden,  die  ihnen  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  unseres 
Vaterlandes  gebührt,  und  daß  demgemäß  die  Schüler  von  dieser  Zeit  ein 
schiefes,  wenn  nicht  ganz  falsches  Bild  gewinnen.  Freilich,  wenn  man 
den  Hauptnachdruck  auf  die  König-  und  Kaisergeschichte  legt,  mag 
diese  Geringachtung  des  späteren  Mittelalters  berechtigt  sein.  Aber  während 
der  Jahrhunderte  starker  Kaiser-  und  Königsgewalt  sind  Kräfte  geweckt 
worden,  die  nicht  mit  dem  Verfall  dieser  Gewalt  verkümmerten,  sondern 
die  gerade  durch  das  Fehlen  einer  starken  Herrschergewalt  frei  wurden 

^)  Baumann,  Der  bildende  Gescliichtsunterricht,  Monatschrift  für  höh.  Schulen 
1908,  S.  364. 
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und  sich  entwickeln  konnten.  Das  deutsche  Volk  blieb  auch  während  der 
nächsten  Jahrhunderte  voll  strotzender  Kraft  und  hat  geschichthche 
Leistungen  von  gewaltiger  Größe  vollführt.  Darum  gebührt  gerade  der 
inneren  Geschichte  in  dieser  Zeit  eine  eingehendere  Betrachtung,  als  ihr 
bisher  geworden  ist. 

Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  Eine  eindringende  Kenntnis 
dieser  inneren  Entwickelung  erschließt  uns  erst  das  Verständnis  der  neuen 
Zeit.  Denn  worin  besteht  der  Fortschritt  der  Neuzeit  gegenüber  dem  Mittel- 
alter ?  Es  ist  ein  Doppeltes :  Die  Durchführung  des  modernen  Staatsge- 
dankens und  die  Befreiung  des  Individuums  aus  den  genossenschaftlichen 
Schranken.  Die  geschichtliche  Entwicklung  aber  geht  langsam;  es  läßt 
sich  keine  strenge  Scheidewand  ziehen  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit, 
die  Fäden  spinnen  sich  hinüber  und  herüber.  Gerade  die  Jahrhunderte 
von  1300  bis  1500  sind  eine  Periode  des  Übergangs.  Hier  finden  wir  die 
Kräfte  tätig,  die  das  Neue  geboren  haben. 

Ein  dritter  Grund  ist  ein  methodischer.  Nach  der  bisher  üblichen 
Methode,  die  in  den  meisten  gebräuchlichen  Lehrbüchern  zur  Anwendung 
kommt,  richtet  sich  die  Anordnung  des  Stoffes  nach  der  chronologischen 
Folge  der  Kaiser  und  Könige.  Diese  biographische  Behandlung  der  Ge- 
schichte scheint  mir  aber  nur  dann  gerechtfertigt  zu  sein,  wenn  wirklich 
bedeutende  Persönlichkeiten  die  Entwicklung  des  Reiches  bestimmten 
und  ihrer  Zeit  ihren  Stempel  aufdrückten.  Für  die  Zeit  Karls  des  Großen, 
der  sächsischen  und  staufischen  Kaiser  trifft  das  zu.  Das  Kaiser-  und 
Königtum  bedeutete  damals  tatsächlich  etwas  für  das  Leben  des  Einzelnen 
wie  der  Gesamtheit.  Die  Bedeutung  aller  Kaiser  und  Könige  aus  diesen 
Herrscherhäusern  geht  über  das  durchschnitthche  Maß  hinaus.  Die  großen, 
die  Entwicklung  der  Nation  nachdrücklich  bestimmenden  Kämpfe  zwischen 
Kaiser-  und  Papsttum  im  Investiturstreit  und  in  der  Zeit  der  Staufer 
werden  zu  einem  gewaltigen  Ringen  machtvoller  Persönlichkeiten.  Das 
Reformationszeitalter  erhält  seine  persönliche  Note  durch  die  markige 
Gestalt  eines  Martin  Luther.  Was  der  Große  Kurfürst,  Friedrich  Wilhelm  I. 
und  Friedrich  der  Große  für  die  Entwicklung  des  brandenburgisch-preußi- 
schen Staates  bedeuten,  bedarf  keiner  Hervorhebung.  In  solchen  Fällen 
also,  wo  der  Fortschritt  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  das  eigenste 
Werk  kraftvoller  Persönlichkeiten  ist,  machen  sachliche  und  pädagogische 
Momente  eine  Gliederung  des  Stoffes  nach  biographischen  Gesichtspunkten 
notwendig.  Große  IMänner  haben  aber  nicht  immer  die  Entwicklung  der 
Menschheit  gefördert.  Die  Kaiser  und  Könige  des  späteren  Mittelalters 
haben  nicht  mehr  die  mannigfachen  Kräfte,  die  im  Reiche  wirksam  waren, 
zusammenfassen  und  den  Reichszwecken  dienstbar  machen  können.  Es 
,, wurde  der  Zusammenhang  der  Reichsbevölkerung  mit  ihrem  nominellen 
obersten  Herrn  und  Gebieter  immer  mehr  gelöst.  Er  entschwand  ihrem 
Bewußtsein;  sein  Name  ward  allenfalls  noch  mit  Ehrerbietung  genamit, 
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besonders  wenn  man  berechtigten  oder  unberechtigten  Eigenwillen  durch 
ihn  zu  decken  suchte,  für  das  Leben  von  Millionen  bedeutete  er  kaum  noch 
etwas.  Sie  hielten  den  Blick  auf  die  Hand  gerichtet,  die  unmittelbar  über 
ihnen  war"^).  Von  den  Herrschern  des  späteren  Mittelalters  verdient  daher 
kaum  einer  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  sympathischen  Rittergestalt 
Heinrichs  VII.  und  Karls  IV.)  eine  eingehendere  Behandlung.  Es  genügt, 
wenn  die  Schüler  eine  greifbare  Anschauung  erhalten  von  der  Entwicklung 
des  Königtums  im  Dienste  der  Hausmacht.  Die  Gegensätze  zwischen 
Königtum  und  Papsttum  in  dieser  Zeit  entbehren  des  persönlichen  Inter- 
esses, das  sich  für  uns  in  den  früheren  Jahrhunderten  mit  den  Schicksalen 
der  im  Kampf  stehenden  Persönlichkeiten  verbindet.  Papsttum  und  König- 
tum als  unpersönliche  Institutionen  stehen  sich  gegenüber.  Die  einzelnen 
Äußerungen  des  Kampfes  sind  heute  für  uns  nur  noch  von  Bedeutung  für 
die  Entwicklung  des  Papsttums  in  diesen  Jahrhunderten.  Und  doch  finden 
wir  während  des  späteren  Mittelalters  überall  reiches  Leben.  Wenn  auch 
das  deutsche  Königtum  durch  den  Sturz  der  Staufer  aus  seiner  führenden 
Stellung  verdrängt  wurde,  das  deutsche  Volk  ist  nicht  entkräftet  worden. 
In  den  einzelnen  Gliedern  des  Reiches,  den  Territorien  und  Städten,  ist 
der  Fortschritt  in  der  Entwicklung  aufzusuchen,  hier  vollziehen  sich  Wand- 
lungen und  Neuerungen,  die  das  Werden  einer  neuen  Zeit  ankündigen. 
Unpersönliche,  wirtschaftliche  Kräfte  (Übergang  von  der  Natural-  zur 
Geldwirtschaft)  sind  die  letzten  Gründe  dieser  die  Weiterentwicklung 
bestimmenden  Umwälzung. 

Wollte  man  nun,  wie  das  bisher  geschehen  ist,  den  geschichtlichen 
Stoff  um  die  einzelnen  Herrscher  aus  den  verschiedenen  Fürstenhäusern 
gruppieren  und  gleichsam  nur  anhangsweise  hieran  die  innere  Entwicklung 
des  Reiches  und  Volkes  anschließen,  so  müssen  dadurch  notwendig  die 
Schüler  ein  ganz  falsches  Bild  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  über- 
haupt erhalten.  Historisches  Verständnis  wollen  wir  aber  durch  den 
Geschichtsunterricht  fördern  und  darüber  hinaus,  wenigstens  für  die  Ober- 
stufe, den  letzten  Gründen  historischer  Entwicklung  nachspüren  und 
somit  eine  universalhistorische  Betrachtung  anbahnen  2).  Die  Schüler 
dieser  Stufe  müssen  doch  schon  begreifen  lernen,  daß  neben  der  Persönlich- 
keit noch  anderen  Kräften  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  Bedeutung 
zukommt.  Dieses  unpersönlich  Wirkende  wird  aber  niemals  den  Schülern 
anschaulich  werden  durch  eine  Anordnung  des  Stoffs  yiach  der  chrono- 
logischen Folge  der  Herrscher.  Dadurch  wird  Zusammengehöriges  aus- 
einandergerissen   und    Wesensverschiedenes    nebeneinandergestellt.      Er- 


^)  D.  Schäfer,  Deutsche  Geschichte  I,  355. 

2)  Die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  und  der  Masse  für  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung ist  namentlich  erörtert  worden  in  dem  Prinzipienstreit  zwischen  Lamprecht 
und  den  Vertretern  der  Rank  eschen  Schule.  Vgl.  die  Literatur  bei  G.  v.  Below, 
die  neue  historische  Methode.  Hist.  Ztschr.  Bd.  45,  1898. 
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forderlich  ist  es  daher,  daß  der  Stoff  sich  um  Sacheinheiten  gruppiert. 
Es  muß  die  Entwicklung  des  Königtums,  des  Papsttums,  des  Landesfürsten- 
tums, des  Städtewesens  und  Bürgertums  in  dieser  Zeit  in  einem  Zuge 
dargestellt  werden,  ohne  daß,  was  bei  der  bisher  üblichen  Methode  not- 
wendig eintreten  muß,   der  Zusammenhang  andauernd  zerrissen   wird^). 

Wie  ich  mir  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffs  denke,  möge  nunmehr 
in  kurzen  Zügen  dargelegt  werden. 

Der  Untergang  des  staufischen  Herrscherhauses  bedeutet  zugleich  den 
Untergang  der  deutschen  Kaisermacht.  Während  der  erste  große  Kampf 
zwischen  den  beiden  christlichen  Universalgewalten,  der  Investiturstreit, 
mit  einem  Kompromiß  im  Wormser  Konkordat  sein  Ende  gefunden  hatte, 
war  in  dem  gewaltigen  Ringen  des  13.  Jahrhunderts  das  Kaisertum  unter- 
legen. Die  Zeit  des  Interregnums  offenbarte  aller  Welt  die  Ohnmacht 
deutschen  Königtums:  es  fehlte  dem  Reichskörper  ein  starkes  Oberhaupt. 
Auch  die  Herrscher  seit  Rudolf  von  Habsburg  haben  der  Königsgewalt 
die  Machtfülle  salischer  und  staufischer  Herrscher  nicht  wieder  verschaffen 
können.  Das  Königtum  konnte  sich  nur  behaupten  auf  der  Grundlage 
eines  großen  landesfürstlichen  Territoriums.  Die  Politik  dieser  Herrscher 
ist  daher  charakterisiert  durch  das  Streben  nach  einer  Hausmacht.  In 
dieser  Richtung,  der  Begründung  der  habsburgischen  Monarchie,  ist  die 
geschichtliche  Bedeutung  Rudolfs  von  Habsburg  zu  suchen,  nicht  in  seinen 
Verdiensten  um  die  Wiederherstellung  des  Friedens  im  Reiche.  Daran 
haben  ebensosehr  die  jetzt  immer  häufiger  geschlossenen  Landfriedens- 
bündnisse der  Fürsten  und  Städte  Anteil  gehabt.  Alle  Nachfolger  auf  dem 
deutschen  Königsthron  sind  ihm  auf  diesem  Wege  gefolgt.  Die  Lenkung 
des  Reiches  sowohl  wie  auch  vielfach  die  Beziehungen  zum  Ausland  stehen 
unter  dem  Einfluß  dieser  Hausmachtspolitik.  Wohl  hätte  die  deutsche 
Königsgewalt  auf  diese  Weise  neu  gegründet  werden  können.  Deutschland 
konnte  nur  von  Deutschland,  niemals  von  Italien  aus  regiert  werden, 
und  der  letzte  Versuch,  die  alte  Kaisermacht  in  Italien  wieder  herzustellen, 
wie  er  von  Heinrich  VII.  unternommen  wurde,  mußte,  wenn  er  auch  diesem 
ritterlichen  Fürsten  die  Sympathien  seiner  Zeitgenossen  (Dante)  und  der 
Nachwelt  eingetragen  hat,  von  vornherein  als  aussichtslos  erscheinen.  Aber 
der  Mehrzahl  dieser  Herrscher  war  es  nicht  möglich,  die  Nachfolge  in  der 
Herrschaft  ihrem  Hause  zu  sichern.  Die  Schöpfung  einer  Hausmacht  kam 
daher  niemals  dem  Königtum  als  solchem  zugute,  fast  jeder  Herrscher 
mußte  von  neuem  anfangen.  Der  einzige  unter  den  deutschen  Königen  dieser 
Zeit,  der  es  verstanden  hat,  dem  Reiche  wieder  eine  gewisse  Geltung  zu  ver- 
schaffen, und  daher  Anspruch  auf  eine  etwas  eingehendere  Behandlung 
machen  kann,  war  Karl  IV.     Das  bekannte  Urteil  Maximilians  über  ihn 


')  Das  Lehrbuch,  das  für  diese  Periode  den  dargestellten  Grundsätzen  am  meisten 
entspricht,  ist  das  neuerdings  bei  Quelle  &  Meyer  erscliienene  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte, herausgeg.  von  G.  Koch. 
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darf  daher  nur  in  seinem  ersten  Teil  als  richtig  anerkannt  werden.  Seine 
Regierung  ist  charakterisiert  durch  die  goldene  Bulle,  deren  Bedeutung 
aber  besser  in  anderm  Zusammenhang  erörtert  wird.  Seiner  größeren 
Machtstellung  im  Reiche  entspricht  es,  daß  es  ihm  seit  dem  Untergang 
der  Staufer  zum  ersten  Mal  wieder  gelingt,  die  Nachfolge  seinem  Sohne  zu 
verschaffen.  Doch  der  schwierigen  Lage  im  Reich  waren  weder  Wenzel 
noch  Sigmund  gewachsen.  Mit  diesem  hat  dann  das  deutsche  Königtum 
eine  andere  Bedeutung  gewonnen:  ,,War  die  deutsche  Königswürde  einer 
ganzen  Reihe  ihrer  Inhaber  unter  Hintansetzung  der  auswärtigen  Aufgaben 
nur  ein  Mittel  gewesen,  ihre  Hausmacht  im  Reiche  zu  mehren,  so  ward  sie 
für  Sigmund  allein  ein  Stein  auf  dem  Brett  der  großen  Politik.  Diese 
Bedeutung  ist  ihr  dann  in  der  Hauptsache  durch  die  Jahrhunderte  ge- 
blieben.   Sigmund  war  es,  der  in  die  neue  Bahn  einlenkte"^). 

Auch  die  zweite  Universalgewalt  des  Mittelalters,  die  als  Siegerin  aus 
dem  Kampf  mit  dem  Kaisertum  hervorgegangen  war,  hat  ihre  Macht- 
ansprüche nicht  dauernd  aufrecht  erhalten  können.  Zunächst  fand  freilich 
das  Papsttum  keinen  ebenbürtigen  Gegner.  Bonifazius  VIII.  konnte  es 
sogar  wagen,  in  der  Bulle  Unam  sanctam  den  Satz  aufzustellen,  daß  selbst 
das  deutsche  Königtum  und  das  Wahlrecht  der  Kurfürsten  auf  päpstlicher 
Verleihung  beruhten.  Albrecht  von  Österreich  hat  sich  diesen  übertriebenen 
Machtansprüchen  unterworfen.  Als  dann  aber  mit  dem  Siege  Philipps  IV. 
von  Frankreich  über  Bonifazius  das  Papsttum  in  völlige  Abhängigkeit 
von  der  französischen  Politik  geriet,  mußte  diese  Niederlage  der  kirchlichen 
Universalgewalt  auch  Deutschland  zugute  kommen.  König  Ludwig  der 
Baier,  unterstützt  von  einer  mächtigen  Opposition  gegen  die  päpstliche 
Herrschaft  innerhalb  der  Kirche  (Franziskaner,  Marsiglio  von  Padua), 
hat  in  der  Sachsenhäuser  Appellation  die  Einmischung  Johanns  XXII. 
in  deutsche  Reichsangelegenheiten  mit  scharfen  Worten  zurückgewiesen 
und  den  Papst  selbst  als  Ketzer  gebrandmarkt.  Die  Kaiserkrone  nimmt  er 
aus  den  Händen  des  römischen  Volkes  entgegen.  In  derselben  Richtung 
liegt  die  Erklärung  des  Kurvereins  von  Rense,  daß  der  von  der  Majorität 
der  Kurfürsten  gewählte  König  nicht  der  Bestätigung  des  Papstes  bedürfe. 
Die  goldene  Bulle  zeigt  den  Abschluß  dieser  Bewegung.  Von  einer  Mit- 
wirkung des  Papstes  bei  der  deutschen  Königswahl  ist  mit  keinem  Wort 
die  Rede.  Daß  die  päpstlichen  ,, Ansprüche  jetzt  einfach  totgeschwiegen 
wurden,  für  deutsches  Staatsrecht  also  nicht  bestanden,  war  der  schwerste 
Schlag,  der  ihnen  versetzt  werden  konnte  ....  Daß  Karl  diese  Form  wählte, 
nicht  den  Versuch  machte,  sie  offen  zu  leugnen,  ist  eins  der  Meisterstücke 
seiner  Staatskunst.  Es  war  der  einzige  Weg,  der  zum  Ziele  führen  konnte"^). 

Die  Zeit  der  ,, babylonischen  Gefangenschaft"  der  Päpste  zeigt  die  Ab- 
hängigkeit des  Papsttums  von  dem  nationalen  Königtum  Frankreichs, 

1)  D.  Schäfer,  a.  a.  O.  S.  384. 

2)  D.  Schäfer,  a.  a.  O.  S.  377. 
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offenbart  aber  gleichzeitig  ein  Sinken  päpstlicher  Gewalt  und  Macht- 
ansprüche. Der  Glaube  der  Völker  hatte  das  Papsttum  im  Kampfe  mit  dem 
Kaisertum  getragen.  Es  verstand,  Begeisterung  zu  wecken ;  ideale  Kräfte 
waren  es  gewesen,  auf  denen  die  Überlegenheit  der  Kirche  beruht  hatte. 
Diese  idealen  Kräfte  aber  mußten  in  dem  Kampf  um  die  Macht  in  Materie 
umgesetzt  werden :  die  religiösen  Gnadenmittel  der  Kirche  wurden  finanziell 
nutzbar  gemacht,  das  geistliche  Amt  trat  hinter  dem  geistlichen  Gut  zurück  ^) . 
Gerade  der  Sieg  der  Kirche  führte  ihre  Verweltlichung  herbei.  Neben  der 
weltlichen  Opposition,  die  mit  dem  Papsttum  um  politische  Macht  kämpft, 
beginnt  daher  eine  solche  innerhalb  der  Kirche  sich  zu  regen.  Gerade  die 
Kreise,  welche  Papsttum  und  Kirche  die  Kraft  zu  ihrem  Aufstieg  verliehen 
hatten,  die  wahrhaft  Gläubigen,  wenden  sich  ab  und  entziehen  somit  dem 
stolzen  Gebäude  das  Fundament,  auf  dem  es  steht.  Die  Klagen  über  die 
immer  mehr  zunehmende  Verweltlichung  der  Kirche  werden  gerade  in  den 
kirchlich  gerichteten  Kreisen  immer  häufiger.  Auf  dem  Gipfel  seiner  Macht 
muß  Innocenz  III.  sich  gegen  die  Ketzer  wenden  (Lateransynode  1215; 
Albingenser  und  Waldenser;  Schaffung  der  Inquisition;  Gründung  der 
Bettelorden  ,,zur  Reinhaltung  des  Glaubens") .  Als  sich  dann  mit  den  kirch- 
lichen nationale  Interessen  verbanden  (Wiclif,  Huß)  und  die  Rückkehr 
der  Päpste  nach  Rom  zum  Schisma  führte,  wurde  die  Forderung  einer 
Reformation  der  Klirche  an  Haupt  und  Gliedern  allgemein.  Die  großen  Kon- 
zilien des  15.  Jahrhunderts  haben  diese  Frage  nur  teilweise  lösen  können. 
Die  Causa  unionis  wurde  in  Konstanz  erledigt.  Die  Behandlung  der  Causa 
fidei  durch  das  Konzil  rief  die  Hussitenkriege  hervor.  Die  Bedeutung  dieser 
hussitischen  Bewegung  für  uns  liegt  in  ihren  nationalen  Zielen  und  Erfolgen. 
Das  Wort  eines  böhmischen  Historikers:  ,,Ohne  den  Hussitismus  wäre 
Böhmen  ein  deutsches  Land  geworden  wie  Österreich  und  Schlesien""^), 
ist    nur    zu    wahr. 

Die  Lösung  der  Causa  rejormationis  scheiterte  auf  dem  Konstanzer 
Konzil  an  der  Erledigung  der  Causa  unionis.  ,,Sie  mit  einem  anerkannten 
Papst  in  die  Hand  nehmen,  hieß,  es  gegen  ihn  tun,  und  das  mißlang  als- 
bald"'). Das  Baseler  Konzil  hat  von  neuem  die  Frage  der  Kirchenreform 
angeschnitten,  ohne  sie  zu  Ende  zu  führen.  Während  die  französische 
Kirche  dank  der  nachdrücklichen  Unterstützung  durch  das  nationale 
Königtum  in  ,,der  pragmatischen  Sanktion  von  Bourges"  1438  ein  hohes 
Maß  von  Unabhängigkeit  errang,  hat  das  deutsche  Reichsoberhaupt  im 
Interesse  seiner  österreichisch-habsburgischen  Hausniachtspolitik  das 
Reich  im  Stiche  gelassen  (Wiener  Konkordat  1448).    Nur  einzelne  Fürsten 


1)  C.  Rodenberg,  Kirche  und  Staat  im  Mittelalter  und  die  Entstehung  der  so- 
genannten Landeskirchen  des  15.  Jahrhunderts.  Schriften  des  Vereins  für  Schlesw.- 
Holst.  Kirchengesch.  II.  Reihe  (Beiträge  u.  Mitteilgn.)  V.  Bd.,  S.  134  ff. 

2)  Zitiert  bei  Schäfer,  a.  a.  O.  S.  396. 
^)  Schäfer,  a.  a.  O.  S.  425. 
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erwarben  für  ihre  Territorien  durch  Sonderverträge  mit  der  Kurie  ähnliche 
Zugeständnisse  wie  Friedrich  III.  für  seine  österreichisch-habsburgischen 
Gebiete.  Die  Bedeutung  dieser  Konkordate  für  die  Ausbildung  des  modernen 
Staatsgedankens  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Die  landesherrliche  Gewalt 
dehnt  sich  auch  über  die  Kirche  aus;  die  Staatsidee  wird  dadurch  reiner 
verwirklicht;  denn  die  Schwächung  der  Kirche  ist  die  Vorbedingung  für 
die  Ausbildung  der  modernen  Staaten.  In  seinen  politischen  Zielen  be- 
schränkte sich  fortan  das  Papsttum  ganz  auf  den  Kirchenstaat.  „Universal 
war  es  nur  in  seinen  Geldansprüchen  geblieben,  und  bei  ihrer  Verfolgung 
sah  man  keinen  Energieverlust'").  Erst  das  16.  Jahrhundert  hat  in  der 
Reformation  für  einen  Teil  Deutschlands  Abhilfe  geschaffen. 

Der  Minderung  deutscher  Königsgewalt  geht  parallel  eine  Steigerung 
der  Macht  der  deutschen  Reichsfürsten,  zu  denen  seit  der  Aufnahme  der 
geistlichen  Fürsten  in  den  Reichslehen  verband  unter  Friedrich  I.  nur  noch 
die  weltlichen  Herren  gezählt  wurden,  die  ihr  Fürstentum  unmittelbar 
vom  König  zu  Lehen  trugen  und  keinem  andern  Fürsten  lehnspflichtig 
waren.  Sie  haben  in  der  Zeit  der  Machtlosigkeit  der  Zentralgewalt  ein  staats- 
rechtliches Gebilde  geschaffen,  das  der  geschichtlichen  Entwicklung  unseres 
Vaterlandes  seinen  charakteristischen  Stempel  aufgedrückt  hat  bis  auf  den 
heutigen  Tag:  das  deutsche  Territorial wesen.  Es  wird  kaum  möglich  sein, 
den  Schülern  ein  völlig  erschöpfendes  Bild  von  der  Mannigfaltigkeit  dieser 
Bildungen  zu  geben.  Aber  unbedingt  erforderlich  ist  es,  unsern  zukünftigen 
Staatsbürgern  zum  mindestens  die  allgemeinen  Grundlagen  der  Entstehung 
dieser  territorialen  Sonderbildungen  innerhalb  des  Reichskörpers  zu  mög- 
lichst klarer  Anschauung  zubringen-).  Denn  für  die  folgenden  Jahrhunderte 
bis  zur  Neugründung  des  Reiches  im  19.  Jahrhundert  sind  sie  die  Haupt- 
faktoren  für  die  Entwicklung  deutscher  Geschichte.  Je  mehr  die  Reichsidee 
verblaßte,  um  so  kräftiger  pulsierte  das  staatliche  Leben  in  den  Fürsten- 
tümern. Was  an  notwendigen  Reformen  im  Reiche  nicht  durchgeführt 
werden  konnte,  ist  in  den  Territorien  geschehen.  In  ihnen  vollzieht  sich 
die  Ausbildung  des  modernen  Staatsgedankens. 

Die  Entwickelung  des  Landesfürstentums  erfolgte  auf  einem  doppelten 
Wege:  ,,dem  der  Emanzipation  nach  oben  und  der  strafferen  Zusammen- 
fassung nach  unten"  3).  Die  Emanzipation  gegenüber  der  Krone  fand  statt 
unter  dem  Einfluß  des  Lehnsrechtes:  aus  absetzbaren  Reichsbeamten 
wurden  die  Fürsten  zu  erblichen  Landesherrn.  Die  in  ihrer  Hand  ver- 
einigten Rechte  waren  sehr  verschiedenen  Ursprungs  und  lagen  anfangs 


1)  Rodenberg,  a.  a.  O.  S.  147. 

2)  Ausgehen  wird  man  am  besten  von  den  Verhältnissen  der  jeweiligen  Heimat- 
territorien. Die  Entwickelung  verläuft  zwar  nicht  überall  gleichartig.  Doch  lassen 
sich,  wie  die  Spezialuntersuchungen  ergeben  haben,  (s.  die  Literatur  bei  Schröder, 
Deutsche  Rechtsgesch.),  gewisse  gemeinsame  Züge  überall  erkennen. 

^)  R.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte,  S.  603. 
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als  selbständige  Einzelrechte  nebeneinander.  Die  Weiterentwicklung  bestand 
darin,  daß  aus  den  einzelnen  Rechten  ein  Gesamtrecht  wTirde.  Indem  man 
die  Summe  der  gräflichen,  grundherrlichen  und  vogteilichen  Rechte  ihrem 
Ursprung  nach  nicht  mehr  unterschied,  wurden  sie  als  Ausfluß  einer  ein- 
heitlichen Gewalt  über  die  Untertanen,  der  Landeshoheit,  betrachtet. 
Von  einschneidender  Bedeutung  für  diese  Entwicklung  wurden  die  der 
Gesamtheit  der  deutschen  Fürsten  verüehenen  Vergünstigungen  der  Con- 
foederatio  cum  principibus  ecclesiasticis  von  1220  und  des  Statutum  in  favorem 
principum  von  1232.  Neue  Rechte  brachte  dann  den  Landesherrn  die 
goldene  Bulle,  zunächst  freilich  nur  den  Kurfürsten ;  aber  daß  die  übrigen 
Fürsten  demselben  Ziel  zustrebten  und  es  erreichten,  zeigt  die  berühmte 
Fälschung  und  kaiserliche  Bestätigung  des  Privilegium  maius  in  Österreich. 
Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hatten  die  Landesherrn  erreicht,  daß  die 
öffentlichen  Rechte,  ursprünglich  Befugnisse  des  Königs  (Gerichtsbarkeit, 
Heerbann,  Markt-,  Münz-,  Berg-,  Salz-,  Boden-  und  Strandregal,  Besteue- 
rungsrecht, Wildbannrecht,  Judenschutz)  nicht  mehr  im  Namen  des  Königs, 
sondern  zu  eigenem  Recht  ausgeübt  wurden. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Emanzipation  nach  oben  geht  eine  Konzen- 
tration nach  unten.  Wollte  das  neue  Landesfürstentum  nicht  an  der  Krank- 
heit, die  das  Reich  zur  Ohnmacht  verurteilte,  zugrunde  gehen,  so  mußte 
es  in  erster  Linie  mit  dem  Lehnswesen  brechen.  Während  das  Reich  nicht 
mehr  die  Kraft  gehabt  hat,  seine  Beamten  wieder  zu  wahrer  staatsrecht- 
licher Unterordnung  zurückzuführen,  sind  die  Landesfürsten  die  Schöpfer 
eines  neuen  Beamtentums  geworden.  Planmäßig  haben  sie  das  Lehnswesen 
aus  der  Verwaltung  ihrer  Territorien  verdrängt.  Nicht  Lehnsrecht  oder 
eigenes  ererbtes  Recht  gab  den  Anspruch  auf  das  Amt,  sondern  der  freie 
Wille  des  Landesherrn  war  maßgebend.  An  die  Stelle  des  erblichen 
Amtes  trat  das  befristete  Amt. 

Völlig  erreicht  \\'urde  dies  Ziel  aber  erst,  nachdem  mit  dem  Übergang 
von  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft  (Feindschaft  gegen  die  Städte, 
die  Träger  der  Geldwirtschaft)  die  Einführung  regelmäßiger  Geldsteuern 
und  die  Herstellung  eines  geordneten  Kassenwesens  möglich  war.  Sie 
waren  auf  der  einen  Seite  die  Vorbedingung  für  die  neue  Beamtenstellung 
(Gehalt,  Rechnungslegung,  Verantwortlichkeit),  auf  der  andern  Seite 
aber  wurden  dadurch  dem  Fürsten  die  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  durch 
Aufstellung  von  Söldnerherrn  (Ritter!)  die  Macht  der  Lehnsleute  und  später 
die  der  Stände  zu  brechen.  Das  Ende  der  Entwicklung  ist  die  Ausbildung 
des  fürstlichen  Absolutismus  im  17.  Jahrhundert. 

Die  großartigste  Leistung  der  Territorien  aber  ist  die  Kolonisation  der 
Länder  östlich  von  Elbe  und  Saale;  ihnen,  nicht  dem  Reich,  das  dieser 
Bewegung  fernstand,  ist  daher  diese  ,, Großtat  des  deutschen  Volkes  im 
Mittelalter"  (Lamprecht)  zugute  gekommen.  Ursachen  und  Verlauf 
können  hier  nicht  im  einzelnen  dargestellt  werden.    Das  aber  mag  hier  als 
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bedeutungsvoll  hervorgehoben  werden,  daß  durch  diese  Besiedlung  des 
Ostens  der  Gang  der  deutschen  Entwicklung  nachhaltig  beeinflußt  ist: 
der  politische  Schwerpunkt  verschiebt  sich  aus  Altdeutschland  nach  dem 
kolonialen  Osten,  auf  dessen  Boden  von  dem  Landesfürstentum  die  Neu- 
schöpfung des  Reiches  erfolgen  sollte. 

Unter  den  Fürsten  nehmen  die  erste  Stelle  die  Kurfürsten  ein  (Ausbildung 
des  Kurfürstenkollegs).  Sie  zunächst  haben  in  der  Zeit  sinkender  Königs- 
macht ihre  Machtstellung  heben  können.  Ihnen  aber  hat  ihre  Stellung 
als  Wähler  des  deutschen  Königs  nicht  genügt ;  sie  suchten  auch  nach  der 
Wahl  Einfluß  auf  alle  wichtigeren  Regierungshandlungen  des  Königs 
zu  gewinnen  und  erreichten  dies  teilweise.  Auch  ihre  Bemühungen  um 
die  Reichsreform,  die  sich  immer  dringender  als  notwendig  herausstellte, 
sind  diesen  Bestrebungen  dienstbar  gemacht.  Eine  ständisch  beschränkte 
Monarchie  ist  das  Ziel,  das  sie  unter  der  Führung  Bertholds  von  Henneberg 
zu  erreichen  suchen.  Was  geschaffen  wird,  ist  ein  Kompromiß  zwischen 
Krone  und  Kurfürsten.  Der  allgemeine  Landfriede  hat  an  Stelle  der  zeitlich 
und  örtlich  begrenzten  Landfriedensbündnisse,  in  denen  sich  Städte  und 
Fürsten  zusammenfanden,  einßn  allgemeinen  und  ewigen  Landfrieden  gesetzt. 
Reichskammergericht  aber  und  Reichsmatrikel  (Versuche  zu  einer  direkten 
Reichssteuer!)  waren  rein  ständische  Institute.  Was  für  Maximilian  die 
Hauptsache  war,  die  Schaffung  einer  ständigen  Reichsvermögenssteuer  und 
eines  Reichsheeres,  scheiterte. 

Die  Ohnmacht  des  Reiches  tritt  vor  allen  Dingen  in  den  Grenzgebieten 
zutage.  Große  Teile  lösen  sich  fast  völlig  vom  Reichskörper  und  werden 
dem  Reich  entfremdet  (Schweizer  Eidgenossenschaft,  Burgund,  Schleswig- 
Holstein,  Ordensstaat). 

Neben  den  Fürsten  haben  die  Städte  in  den  Zeiten  sinkender  Königs- 
macht sich  zu  einer  selbständigen  Stellung  emporarbeiten  können.  Die 
Entstehung  und  Entwicklung  deutschen  Städtewesens  und  Bürgertums 
von  den  Anfängen  bis  zum  Interregnum  wird  am  besten  an  dieser  Stelle 
erörtert.  Namentlich  die  Zeit  der  Kolonisation  hat  durch  die  große  Zahl 
städtischer  Neugründungen  die  Macht  der  Städte  gehoben.  Zu  welchem 
Machtfaktor  sie  im  Reiche  geworden  sind,  zeigt  am  deutlichsten  der  rheinische 
Städtebund  vom  Jahre  1254.  Zum  ersten  Mal  unternimmt  das  Bürgertum 
eine  gemeinsame  politische  Handlung.  Was  das  Königtum  nicht  leisten 
kann,  die  Wahrung  des  Friedens,  nimmt  dieser  Bund  in  die  Hand.  Dieser 
rheinische  Städtebund  ist  der  Vorläufer  einer  ganzen  Reihe  ähnlicher 
Gründungen  in  der  Folgezeit.  Im  14.  Jahrhundert  sind  sie  in  Süddeutsch- 
land ein  überaus  wichtiger  Faktor  der  Reichspolitik.  Im  Gegensatz  zu 
den  süddeutschen  Städteeinungen  ist  der  norddeutsche  Bund  der  Hanse- 
städte in  erster  Linie  eine  wirtschaftliche  Machtgröße  ohne  politischen 
Rückhalt  im  Reich.  Diese  wirtschaftliche  Machtstellung  aber  hat  dem 
Bunde  europäische  Bedeutung  gegeben.  Entstehen  und  Blüte  der  deutschen 
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Hanse  ist  ein  Ruhmesblatt  in  der  Geschichte  deutschen  Bürgertums,  ihr 
Verfall  eine  Folge  der  Ohnmacht  des  Reichs  und  der  nationalen  Erstarkung 
der  nordischen  Staaten. 

Die  Städte  haben  zuerst  eine  neue  Form  politischer  Gestaltung 
geliefert.  Zunächst  haben  sich  die  sozialen  Verhältnisse  völlig  abweichend 
vom  platten  Lande  gestaltet:  das  Geld  ist  der  Schöpfer  der  städtischen 
Freiheit  geworden.  In  der  Zeit  der  Naturalwirtschaft  bestanden  die  Ab- 
gaben nur  in  Naturalien  oder  Diensten.  Infolge  der  Ausbildung  der  Geld- 
wirtschaft sind  in  den  Städten  die  Fronden  in  Steuern  abgelöst  worden. 
Bürgertum  und  Freiheit  entsprechen  sich.  Fortan  gibt  es  in  den  Städten 
nur  ein  Oberhaupt  und  Untertanen  ohne  die  große  Menge  der  Abstufungen 
wie  auf  dem  Lande.  Hier  gibt  es  wirkliche  Beamte,  die  nicht  Lehnsträger 
der  Obrigkeit  sind.  Die  städtischen  Verhältnisse  sind  vorbildlich  geworden 
für  die  Ausgestaltung  der  Landesfürstentümer. 

Der  Ausbau  ihrer  Territorien  brachte  die  Fürsten  in  Gegensatz  zu  den 
Städten.  Sie  suchen  die  Städte  unter  ihre  Landesherrschaft  zu  zwingen. 
Die  Durchführung  der  neuen  staatlichen  Aufgaben  erforderte  große  Geld- 
mittel, die  nur  die  Städte,  die  Träger  der  Geld  Wirtschaft,  ihnen  verschaffen 
konnten.  Kampf  zwischen  Stadt  und  Land  ist  daher  das  Signum  des  späteren 
Mittelalters.  Ein  Sieg  der  Städte  im  großen  Städtekrieg  der  2.  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  wäre  vermutlich  gleichbedeutend  gewesen  mit  dem 
völligen  Auseinanderfallen  des  Reiches.  Sie  erlitten  aber  eine  Niederlage, 
ohne  daß  sie  zur  Unterwerfung  der  Städte  unter  die  landesfürstliche  Gewalt 
führte.  In  den  Kämpfen  des  15.  Jahrhunderts  (Soester  Fehde;  Nürnberg) 
blieben  die  Städte  Sieger.  Nur  partikulär  haben  die  Fürsten  Erfolge  erzielt 
(Brandenburg) ;  der  Gegensatz  hielt  sich  über  das  jNIittelalter  hinaus. 

Während  sich  das  Reich  immer  mehr  in  seine  Teile  auflöste  und  die 
Reichsgewalt  immer  schwächer  wurde,  entstanden  an  den  Grenzen  starke, 
nationale  Staaten.  Die  Behandlung  der  ausländischen  Geschichte  in  diesem 
Zeitraum  hat  die  Gründe  für  diese  Entwicklung  aufzuzeigen.  Ihre  Kenntnis 
ist  erforderlich  zum  Verständnis  der  Beziehungen  des  deutschen  Reiches 
zum  Ausland  in  dieser  Zeit  und  den  folgenden  Jahrhunderten.  Die  erstar- 
kenden auswärtigen  Mächte  gewannen  bei  der  Ohnmacht  der  Reichsgewalt 
immer  mehr  Einfluß  auf  das  Reich. 

In  meinen  Ausführungen  habe  ich  mich  darauf  beschränkt,  nur  die 
Grundzüge  der  historischen  Entwicklung  in  den  Jahrhunderten  des  aus- 
gehenden Mittelalters  darzustellen,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
zu  erheben.  Zweierlei  war  meine  Absicht.  Erstens  wollte  ich  zeigen,  in 
welcher  Richtung  sich  die  historische  Entwicklung  bewegt,  wie  in  der  Zeit 
nach  dem  Interregnum  die  Mächte,  die  in  den  Jahrhunderten  vorher  die 
führende  Stellung  einnahmen,  aus  dieser  verdrängt  wurden,  wie  der  Schwer- 
punkt sich  in  die  Glieder  des  Reichskörpers  verlegt  und  hier  die  Grundlagen 
der  Neuzeit  aufzusuchen  sind.  Zweitens  aber  bezweckten  die  Ausführungen 
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den  Nachweis,  daß  die  in  dieser  Zeit  die  geschichtliche  Entwicklung  be- 
herrschenden Mächte  eine  andere  Anordnung  des  Stoffs  notwendig  machen, 
als  sie  in  den  Lehrbüchern  bisher  üblich  ist.  Ob  mir  dies  gelungen 
ist,  muß  ich  dem  Urteil  der  Leser  überlassen.  Jedenfalls  glaube  ich,  daß 
es  wichtiger  ist,  den  Schülern  die  Kräfte  zur  Anschauung  zu  bringen, 
von  denen  jede  geschichtliche  Entwicklung  getragen  wird,  als  eine  Menge 
von  Einzelheiten,  die  noch  immer  ohne  irgend  welchen  Innern  Zusammen- 
hang in  unsern  Lehrbüchern  stehen.  Wenn  wir  uns  entschließen,  auf  sie 
zu  verzichten  zu  Gunsten  des  für  uns  heute  Notwendigen,  dann  werden 
wir  auch  im  Zusammenhang  des  Geschichtsunterrichts  eine  andere  viel 
erörterte  Frage  lösen  können^). 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  sehr  viel  von  staatsbürgerlicher  Erziehung 
und  bürgerkundlicher  Belehrung  die  Rede  gewesen.  Die  Frage  ist  in  allen 
pädagogischen  Zeitschriften  und  einer  großen  Anzahl  von  Tageszeitungen 
von  Fachleuten  und  andern  nach  den  verschiedensten  Seiten  ausgiebig 
erörtert  worden.  In  fast  allen  Verhandlungen  der  amtlichen  Direktoren- 
konferenzen der  letzten  Jahre  kehrt  ein  Thema  aus  diesem  Gebiet  wieder. 
Jedes  Jahr  erscheinen  neue  Bürgerkunden,  die  den  Stoff  für  derartige 
Belehrungen  zusammenstellen  wollen,  ohne  daß  der  Wert  dieser  Bücher 
mit  der  steigenden  Menge  gleichen  Schritt  hielte.  Im  Laufe  der  Erörterungen 
scheint  aber  nun  in  einigen  Punkten  allgemeine  Übereinstimmung  her- 
gestellt zu  sein:  1.  einen  selbständigen  staatsbürgerlichen  Unterricht  lehnt 
man  ab;  2,  die  Geschichte  ist  in  erster  Linie  berufen,  die  Aufgabe  staats- 
bürgerlicher Erziehung  und  Belehrung  zu  übernehmen;  3.  sie  ist  aber 
dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Man  ist  daher  dem  Geschichtsunterricht 
von  allen  Seiten  zu  Hilfe  gekommen;  fast  jedes  Fach  hat  seinen,  allerdings 
manchen  dankenswerten  Beitrag  beigesteuert.  So  wenig  ich  nun  den  ersten 
beiden  Punkten  meine  volle  Zustimmung  versagen  kann,  um  so  entschie- 
dener muß  ich  mich  gegen  den  dritten  wenden.  Ganz  abgesehen  davon, 
daß  derartige  Versuche,  alles  und  jedes  unter  den  Gesichtspunkt  staats- 
bürgerlicher Erziehung  zu  stellen,  gar  leicht  dem  Stoff  eine  Betrachtung 
aufzwängen,  die  nicht  in  der  Natur  der  Sache  liegt  und  daher  gekünstelt 
wird 2),  bin  ich  vielmehr  der  festen  Meinung,  daß  der  Geschichtsunterricht 
das,  was  man  in  diesem  Punkt  ihm  als  unerfüllbare  Aufgabe  zuweist,  auch 


^)  Die  Abhandlung  war  schon  gedruckt,  als  der  Aufsatz  von  G.  Brunner,  Gesichts- 
punkte für  Stoff auswahl  und  Gliederung  in  der  mittelalt.  Geschichte;  „Vergangenheit 
und  Gegenwart"  1913,  Heft  3,  S.  141  ff.,  erschien.  Ich  freue  mich,  feststellen  zu 
können,  daß   unsere  Ausführungen  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  decken. 

^)  Meyer,  Kleists  „Prinz  v.  Homburg"  als  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in 
Bürgerkunde.  Lelirpr.  u.  Lehrgänge  1910.  4.  Heft,  S.  48  ff.  —  Hedler,  Die  Rütli- 
szene  als  Musterbeispiel  einer  parlamentarischen  Verhandlung  und  zur  Belehrung 
über  andere  bürgerkundliche  Stoffe.  Zeitschr.  für  lateinl.  höh.  Schulen.  Jahrg.  23, 
S.  27  ff. 
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tatsächlich  leisten  kann.  Wir  müssen  eben  mit  vielen  eingewurzelten  und 
liebgewordenen  Anschauungen  brechen  und  den  Blick  mehr  auf  das  Not- 
wendige als  auf  das  Interessante  richten.  „Die  beste  Erziehung  zum  Staats- 
bürger ist  ein  gründlicher,  guter  Geschichtsunterricht"^). 


Künstlerische  Erziehung  in  Frankreich. 

Von  Nikolaus  Schlottert  in  Luxemburg. 

Es  ist  begreiflich,  daß  in  Deutschland  das  Problem  der  künstlerischen 
Erziehung  sich  für  ein  Jahrzehnt  zu  dem  Erziehungsproblem  überhaupt 
auswuchs.  Die  Vorherrschaft  des  Intellektualismus  und  Historismus, 
der  Siegeszug  der  Naturwissenschaften,  die  politischen,  sozialen  und  volks- 
wirtschaftlichen Aufgaben  des  neuen  Reiches  drängten  die  Entfaltung  der 
künstlerischen  Kräfte  im  Volk  immer  wieder  zurück,  bis  der  Rembrandt- 
Deutsche  mit  dem  Pathos  des  Kulturtribunen  auch  die  tieferen  Schichten 
gewaltsam  aufrüttelte  und  neue  Wege  zur  ästhetischen  Bildung  des  deutschen 
Volkes  sich  zeigten.  Bis  stark  in  das  erste  Jahrzehnt  unseres  Jahr- 
hunderts stand  die  deutsche  Pädagogik   im  Zeichen  der  Kunsterziehung. 

Auch  in  Frankreich  gibt  es  eine  kunsterzieherische  Bewegung.  Sie  ist 
jünger  und  pädagogisch  weniger  tief-  und  weitgreifend  als  die  deutsche, 
aber  sie  betont  gern,  daß  sie  an  alte  Überlieferungen  anknüpft.  Denn  das 
Land  ist  alter  Kulturboden,  das  Volk  von  jeher  mit  großen  Künstlern 
gesegnet.  In  unerhörter  Fülle  schuf  es  die  gotischen  Kathedralen  des 
Mittelalters,  in  deren  wuchtigem  Schwung  und  feenhafter  Zartheit  noch 
heute  die  Glut  des  religiösen  Erlebens  nachzittert.  Mit  der  Selbstsicherheit 
des  Grandseigneurs  baute  dann  die  Renaissance  ihre  königlichen  Schlösser 
an  der  Loire  und  verengte  sich  darauf  in  der  aristokratischen  Steifheit 
des  Barock  zur  gemessen  vornehmen  Eintönigkeit  von  Versailles.  Im 
18.  Jahrhundert  spann  das  Rokoko  seinen  Liebeszauber  über  das  Land, 
rankte  sich  an  luftigen  Säulen  zum  leichtwolkigen  Gewölbe  empor,  streute 
seine  Rosen  über  Schrein  und  Kamin  und  überzog  mit  krauspretiösen, 
duftigen  Fäden  Buch  und  Brief.  Aber  der  Mann  des  dritten  Standes  zer- 
trümmerte mit  zorniger  Faust  den  süßen  Flitter,  spreizte  sein  blutig  ge- 
wonnenes Bürgertum  in  den  geräuschvoll  prunkenden  Volksfesten  der 
Revolution  und  bezog  "endlich  mit  dem  Bürgerkönig  Louis  Philipp  die 
Tuilerien.  Doch  in  der  Kunst  mußte  sich  erst  mit  Hugos  gigantisch  ge- 
türmten Bildern,  mit  Berlioz'  zyklopisch  sich  wälzenden  Rhythmen  und 
Delacroix'  wogenden  Farbensymphonien  das  gewalttätige  Geschlecht  aus- 
leben, das  im  Schatten  des  Imperators  groß  geworden  war.    Kaum  aber 

^)  Wolf,  Angewandte  Geschichte.  Vorwort  S.  V. 
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war  der  Freiheitssang  von  1848  verstummt,  da  breitete  sich  über  das  ge- 
sättigte oder  abgestumpfte  Volk  die  zynische  Feierlichkeit  und  die  üppig 
gelassene  Borniertheit  des  zweiten  Empire.  Erst  der  große  Krieg  zerstörte 
den  Wahn  in  Schrecken  und  Blut.  Doch  die  Nation  raffte  sich  wieder  auf. 
Das  Jahr  1881  gab  der  jungen  Republik  die  weltliche,  unentgeltliche  und 
obligatorische  Schule.  1878  und  1889  lud  sie  die  Welt  zur  großen  Völker- 
schau. An  der  schwerblütig  bürgerlichen  Kunst  der  Courbet,  Balzac  und 
Flaubert  erstarkte  ein  neues  lebenbejahendes  Geschlecht,  das  mit  frischen 
Sinnen  in  die  Welt  schaute  und  die  kunstliebende  Menge  zu  einer  neuen 
Art  des  Sehens  erzog.  Allmählich  schufen  die  Entwicklung  der  Maschinen- 
technik und  der  Ausbau  der  sozialen  Gesetzgebung  auch  für  die  niederen 
Volksschichten  neue  Möglichkeiten  ruhigen  künstlerischen  Genießens.  Aber 
zugleich  spreizten  sich  gerade  in  den  oft  hastig  und  schlecht  gebauten  und 
traditionslosen  Arbeiterzentren  und  in  den  Vororten  der  Großstädte  eine 
so  grauenerregende  Geschmacklosigkeit,  eine  so  jämmerlich  kulturwidrige, 
demokratisch  sich  gebärdende  Mittelmäßigkeit,  daß  eine  Zeitlang  Demo- 
kratie und  Kunst  für  überhaupt  unvereinbare  Gegensätze  galten.  Guy  aus , 
Seailles'  und  Souriaus  grundsätzliche  Erörterungen  wirkten  klärend. 
Wohl  suchten  Kunstvereine  und  Volkshochschulen  auf  direktem  Weg, 
durch  künstlerische  Straßenplakate,  Vorträge,  Führungen,  Förderung 
billiger  und  guter  Hausanlagen  den  unteren  Schichten  die  Kunst  näher 
zu  bringen,  aber  die  Ergebnisse  waren  mäßig,  nicht  selten  kläglich.  Die 
Grundlage  fehlte.  So  sahen  denn  breitere  Kreise  ein,  daß  die  künstlerische 
Erziehung  des  Volkes  für  eine  Demokratie  ein  pädagogisches  und  soziales 
Problem  von  hoher  Bedeutung,  ja  für  eine  vom  Kirchentum  losgelöste 
laizisierte  Demokratie  eine  unentbehrliche  Lebensmacht  sei,  zugleich  aber 
auch  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  die  dringende  Aufgabe  habe, 
die  gefährdete  Vorherrschaft  der  französischen  Kunst  und  des  Kunst- 
gewerbes wieder  herzustellen.  Durch  beständigen  Verkehr  mit  dem  Schönen 
sollte  schon  der  Geschmack  des  Kindes  gebildet  und  veredelt  werden. 
Deshalb  sollten  Schule  und  Haus  die  Elemente  der  künstlerischen  Erziehung 
vermitteln,  vor  allem  die  Schule,  die  durch  Vereine  früherer  Schüler, 
Elternbünde  und  andere  Einrichtungen  das  Haus  und  das  öffentliche  Leben 
zu  beeinflussen  berufen  war.  Nun  hatte  zwar  nach  dem  Kriege  die  junge 
Republik  das  Land  mit  einer  Kette  von  neuen  Schulhäusern  überzogen. 
Aber  in  so  gärender  Zeit  waren  natürlich  die  Anpassung  des  Schulhauses 
an  die  Natur  und  die  Bauweise  der  engeren  Heimat  sowie  die  künstlerische 
Ausgestaltung  der  Räume  zu  kurz  gekommen.  Da  mußte  erst  die  erziehe- 
rische Bedeutung  der  Heimatkunst  erfaßt,  die  wundersam  zarte  oder  herbe 
oder  üppige  Schönheit  der  Provinzen  erlebt  werden.  Auch  die  Anregungen 
Viollet  le  Ducs  und  Buissons  zur  Schaffung  künstlerischen  Wand- 
schmucks blieben  lange  unerfüllt.  Erst  ein  Jahrzehnt  später  wagten  sich 
die  Verleger  hervor:  Delagrave  mit  geographischen  Bildern  von  Foncin, 
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Hachette  mit  Aquarellen  von  Hugo  d'Alesi,  Larousse  mit  Bildern  von 
Riviere,  Moreau-Nelaton,  Willette,  Ollendorff  mit  Werken  von  Helene 
Dufau,  Yerneau  mit  Riviereschen  Stücken  von  edler  Linienführung 
und  harmonischer  Tönung  (les  aspeäs  de  la  nature,  paysages  parisiens,  la  feerie 
des  heitres  usw.),  dazu  Colin,  Nathan,  Braun,  Reutlinger,  Juven, 
Flammarion  u.a.  Künstler  mit  starkem  sozialem  Einschlag  wie  Jules 
Adler,  Synthetiker  wie  Lucien  Simon  und  Raffaelli  usw.  stellten 
ihre  Kunst  in  den  Dienst  der  Volkserziehung.  Deutschland  verzeichnet 
für  das  Jahr  1905  über  Tourcoing  eine  Ausfuhr  von  11086  kg  farbiger 
Steindrucke.  1904  veranstaltete  die  allgemeine  Vereinigung  der  Mitglieder 
der  pädagogischen  Presse  einen  Kongreß  für  Schuldekoration  und  künst- 
lerischen Bilderschmuck,  der  in  drei  großzügigen  Fragen  philosophischer 
und  pädagogisch  technischer  Natur  das  Problem  der  künstlerischen  Er- 
ziehung durch  die  Schule  zusammenfaßte.^)  1907  gründeten  der  frühere 
jVIinister  Couyba  und  der  Kunstschriftsteller  L.  Riotor  die  nationale 
Vereinigung  für  Kunst  in  der  Schule,  die  sich  durch  die  zielbewußte  Tatkraft 
des  Zentralvorstandes  und  die  Einrichtung  von  zahlreichen  Zweigvereinen 
in  kurzer  Zeit  zu  einer  lebensvollen  Organisation  entwickelte.  Die  Societe' 
frangaise  de  Vart  ä  Vecole  betätigt  sich  durch  Veranstaltung  von  Kon- 
gressen, Ausstellungen,  Wettbewerbe  für  künstlerischen  Wandschmuck, 
Studienreisen  ins  Ausland  und  Herausgabe  von  Broschüren,  Vorträgen 
und  einer  Monat schrift.  Sie  hat  für  die  Besserung  der  hygienischen  Ver- 
hältnisse, für  Bau  und  Ausstattung  der  Schulhäuser,  für  die  Reform  des 
Zeichen- und  Gesangunterrichts,  für  die  Wiedererweckung  der  Heimatkunst 
und  die  Einrichtung  von  Schul-  und  Volksfesten  schon  Namhaftes  getan. 

Wie  in  der  Schule  die  Kunstwerke  dem  Verständnis  der  Schüler  näher- 
gebracht und  eine  Quelle  des  Genusses  und  der  Erhebung  werden  können, 
darüber  sind  natürlich  auch  hier  die  Künstler  und  die  Erzieher  verschiedener 
Ansicht.  Die  mehr  verstandesmäßig  gerichteten  Forscher  und  Pädagogen, 
wie  Perrot,  wünschen  kunstgeschichtliche  Unterweisungen,  besonders  im 
Anschluß  an  die  Geschichte  und  nach  Art  des  literarischen  Unterrichts, 
dessen  formaler  und  ideeller  Bildungsgehalt  den  feinen  Formeninstinkt 
der  Franzosen  seit  Jahrhunderten  veredelt  hat.  Andere  wollen  sich  auf 
gelegentliche  kurze  Besprechungen  von  Bildern,  Klassenavisflüge  und  frei- 
willige Besuche  in  Museen  beschränken,  die  von  Zeit  zu  Zeit  Freudigkeit 
und  Weihe  in  die  graue  Eintönigkeit  des  Schullebens  bringen  sollen.  Die 
Erziehung  des  Geschmacks  durch  Beispiel  und  Gegenbeispiel  befürwortete 
Binet  auf  dem  internationalen  Kongreß  für  Erziehung  und  Jugendschutz 
in  Lüttich. 

Es  erübrigt  sich,  die  ästhetische  Wirkung  der  Erziehung  auf  die  feineren 
gesellschaftlichen  Formen  in  einem  Lande  zu  betonen,  das  durch  Jahr- 

^)  Vgl.  das  vorzüglich  dokunaentierte  Buch  von  ^l.  Braunschvig,  L'art  et  l'enfant, 
3.  Aufl.     1910. 
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hunderte  hindurch  die  vornehme  Eleganz  des  Auftretens,  Sichbewegens  und 
Sprechens  zum  Ausdruck  hoher  Lebenskunst  geprägt  hat.  Die  Jaques- 
D  a  1  c r  o  z e sehe  Methode  verpflanzte  kürzlich  Jean  d'Udine  nach 
Frankreich. 

Die  künstlerische  Erziehung  hat  besonders  durch  die  Reform  des  Zeichen- 
unterrichts im  Sinne  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  eine  außerordentlich 
kraftvolle  Förderung  erfahren.  Dieser  Unterricht  hat  seit  dem  Jahre  1853, 
da  er  in  den  Rahmen  der  normalen  Lehrgegenstände  eingefügt  wurde,  merk- 
würdige Wandlungen  durchgemacht.  Damals  entwickelte  der  ästhetische 
Metaphysiker  Ravaisson  in  Anlehnung  an  Vinci,  Ingres,  Delacroix 
und  Fl  an  drin  ein  auf  metaphysischen  Grundlagen  ruhendes  System,  das 
bis  1876  im  französischen  Unterricht  maßgebend  gewesen  ist.  Das  Zeichnen 
soll  die  Seele  zum  Gefühl  des  Schönen  vorbereiten.  Das  geschieht  durch 
das  Studium  der  vollkommensten  Dinge.  Nun  ist  das  Vollkommenste  und 
Harmonischste  das  menschliche  Antlitz.  So  ist  die  Darstellung  des  mensch- 
lichen Antlitzes  das  A  und  O  dieses  Unterrichts.  Aber  die  Kluft  zwischen 
Ideal  und  Wirklichkeit  war  so  tief,  daß  andere  Wege  gesucht  werden  mußten. 
Von  neuem  trat  ein  Metaphysiker  auf  den  Plan,  der  Bildhauer  Guillaume. 
Für  ihn  war  die  Geometrie  der  Grund  aller  Dinge ;  auf  ihr  beruht  auch  die 
Wissenschaft  des  Zeichnens.  Die  Wissenschaft  des  Zeichnens !  Das  gefiel 
dem  gern  aufs  Logische  und  Abstrakte  gerichteten  französischen  Geist. 
Das  klang  voll  und  stolz  in  den  Jahren,  da  ,,die  Wissenschaft"  das  Allheil- 
mittel schien.  Jahrzehntelang,  bis  1909,  beherrschte  die  geometrische 
Methode  die  offiziellen  Schulen  und  erhob  die  Langweile  zum  Unterrichts- 
prinzip. Immer  zahlreicher  erhoben  sich  die  Klagen  gegen  die  künstlerische 
und  wirtschaftliche  Rückständigkeit  dieses  Unterrichts,  und  1909  wurde 
eine  neue,  besonders  von  dem  jetzigen  GeneraUnspektor  des  Zeichnens, 
Quenioux,  ausgestaltete  Methode  eingeführt,  die  den  Anlagen  und  Bedürf- 
nissen des  Kindes  Rechnung  trägt,  den  Zeichenunterricht  als  Entbindung 
schöpferischer  Kraft  dem  literarischen  und  wissenschaftlichen  Unterricht 
zur  Seite  stellt  und  in  der  Veredlung  des  Kunstsinns  und  dem  nachfühlenden 
Verständnis  der  Kunstwerke  gipfelt. 

Nur  langsam  und  mühsam  schreitet  die  Erziehung  zur  musikalischen 
Bildung  fort.  Die  musikalische  Begabung  des  Galliers  ist  im  allgemeinen 
nicht  vielseitig.  Oper  und  Chanson  beherrschen  die  französische  Musik 
des  19.  Jahrhunderts.  Aufführungen  großer  weltlicher  oder  religiöser 
Tonwerke  werden  nicht  Sache  des  ganzen  Volkes.  Die  mit  Cäsar  Franck 
einsetzende  Bewegung  der  schola  cantorum  ist  auf  bestimmte  Kreise  be- 
schränkt geblieben,  ähnlich  der  Entfaltung  der  neuen  lyrischen  Dichtung. 
Und  doch  braucht  die  demokratische  Republik  Volksfeste,  wie  einst  in 
der  athenischen  Republik  vom  Volk  fürs  Volk  gefeiert,  als  Ausdruck  hoher, 
edler  Freudigkeit,  das  heißt  des  Glaubens  an  sich  und  an  die  Menschheit. 
Zu  Anfang  der  80  er  Jahre  wurde  der  Gesangunterricht  amtlich  eingeführt. 
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Wohl  zeigt  der  Lehrplan  eine  glänzende  Fassade,  aber  hinter  dem  Ideal 
bleibt  die  Wirklichkeit  sehr,  sehr  weit  zurück.  Brauchbare  Sammlungen 
von  wirklichen  französischen  Liedern  erscheinen  eigentlich  erst  seit  1895. 
Damals  veröffentlichten  Tiersot  und  Bouchor  die  erste  Reihe  der  volks- 
tümlichen Lieder  für  Schulen,  der  später  andere  folgten.  Es  sind  Volks- 
lieder, die  in  einzelnen  Provinzen  manchmal  in  überraschender  Fülle  wieder 
aufgefunden  werden  und  durch  rhythmische  und  melodische  Frische  und 
Natürlichkeit  entzücken ;  dazu  kommen  Melodien  klassischer  und  moderner 
französischer  Meister.  Die  Dichtungen  schuf  Bouchor.  Es  fehlt  auch  nicht 
an  Versuchen,  durch  bezifferte  Noten  schon  die  jüngeren  Kinder  für  die 
Geheimnisse  der  Notenschrift  vorzubereiten  oder  durch  musikgeschicht- 
liche Vorführungen  und  Besprechungen  in  weiteren  Kreisen  das  Verständnis 
für  die  Musik  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  erleichtern. 

Die  vornehmste  und  wirksamste  Form  der  künstlerischen  Bildung  ist 
aber  auch  heute  noch,  trotz  der  Reform  von  1902,  die  Erziehung  durch  die 
Meisterwerke  der  nationalen  Literatur,  deren  kunstvoller  Aufbau  und  voll- 
endeter Stil  wohl  am  klarsten  das  Verhältnis  des  Franzosen  zur  Kunst 
überhaupt  ausdrücken. 
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Von  Ivan  GheoRGOV  in  .Sofia. 

Für  die  neue  Geschichte  des  bulgarischen  Volkes,  welche  ihren  Anfang 
in  den  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sich  zeigenden  ersten  Regungen  des 
nationalen  Bewußtseins  hat,  ist  es  charakteristisch,  daß  sie  mit  einem  in 
der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  seltenen  Verlangen  nach  Hebung 
der  geistigen  Bildung  des  Volkes  anfängt.  Während  alle  anderen  Balkan- 
völker, die  so  lange  unter  dem  türkischen  Joche  ein  kümmerliches  Dasein 
gefristet  hatten,  sobald  sie  zum  vollen  Bewußtsein  ihrer  unerträglichen 
Lage  gekommen  waren,  ihr  Los  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  bessern 
versuchten  und  durch  ihre  langwierigen  Waffenkämpfe  endlich  die  euro- 
päischen Mächte  zwangen,  ihnen  im  Kampfe  gegen  das  harte  Fremden- 
joch beizustehen,  sind  die  Bulgaren  die  einzigen  gewesen,  die  einen  anderen 
Weg  zu  ihrer  politischen  Emanzipation  durchmachten;  darin  ist  vielleicht 
auch  mit  eine  der  Hauptursachen  dafür  zu  suchen,  daß  sie  in  so  kurzer 
Zeit  die  schon  lange  vor  ihnen  selbständig  gewordenen  Balkanstaaten  in 
der  Kultur  einholten  und  sich  so  rasch  unter  diesen  Staaten  einen  Platz 
errangen,  der  ihnen  unleugbar  die  Achtung  —  wenn  nicht  sogar  die  Be- 
wunderung —  der  anderen  europäischen  Kulturvölker  gewann.  Wie  schon 
in  den  ersten  Anfängen  ihres  staatlichen  Bestehens  die  mittelalterlichen 
Bulgaren  die  ersten  unter  den  slavischen  Völkern  waren,  die  die  christliche 
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Kultur  in  sich  aufnahmen  und  unter  ihrem  Schutze  zuerst  die  Literatur, 
wenn  auch  hauptsächlich  nur  die  kirchliche,  zu  verhältnismäßiger  Blüte 
brachten,  so  wandten  auch  in  der  neuen  Zeit,  als  das  Volk  sich  seiner  zu 
besinnen  anfing,  die  Bulgaren  zunächst  dem  Kulturfortschritt  und  darum 
auch  dessen  mächtigstem  Hebel,  der  Schule,  ihr  Augenmerk  zu. 

Die  Wiedergeburt  des  bulgarischen  Volkes  beginnt  nämlich  mit  einem 
seltenen  Eifer  nach  Verbreitung  der  Schulbildung  unter  dem  Volke ;  dieser 
Eifer  äußerte  sich  sofort  in  einem  ungewöhnlichen  Aufschwung  des  Schul- 
wesens, und  das  zu  einer  Zeit,  in  der  das  Volk  noch  keine  hervorragenden 
geistigen  Führer  hatte,  die  es  in  diesen  seinen  Bestrebungen  hätten  anspornen 
und  leiten  können.  Die  erste  öffentliche  bulgarische  Schule  wurde  im 
Jahre  1835  eröffnet,  nachdem  vorher  gegen  200  ärmliche  Privatschulen 
bestanden  hatten;  schon  am  Ende  des  ersten  Dezenniums  stieg  die  Zahl 
der  öffentlichen  Schulen  auf  mehr  als  325,  zu  Ende  des  zweiten  Dezenniums 
auf  mehr  als  560,  zu  Ende  des  dritten  Dezenniums  auf  über  950  und  zu 
Anfang  des  fünften  Dezenniums,  also  am  Vorabend  der  Befreiung  des 
Landes,  auf  mehr  als  1500! 

Und  eigentümlich  ist  es,  daß  jener  hochherzige  bulgarische  Kaufmann 
Aprilov  in  Odessa,  welcher  zuerst  die  Idee  faßte,  auf  seine  Kosten  und  auf 
Kosten  eines  Mitbürgers  in  seiner  Vaterstadt  Gabrovo  eine  öffentliche  Volks- 
schule nach  moderner  Art  zu  eröffnen,  gleich  schon  den  Plan  vor  Augen  hatte, 
diese  Schule  mit  der  Zeit  zu  einer  Mittelschule,  zu  einem  Gymnasium, 
als  einer  Vorbereitungsanstalt  für  die  Hochschule,  zu  erweitern  und  sie 
später  sogar  in  eine  Hochschule,  in  eine  Universität  umzuwandeln!  So 
bestand  schon  mehr  als  40  Jahre  vor  der  Befreiung  unseres  Volkes  im 
Geiste  jener  verdienstvollen  Männer,  welche  den  Grund  zum  modernen 
bulgarischen  Schulwesen  legten,  der  Plan  zur  Krönung  dieses  Schulwesens 
durch  eine  Universität,  in  welcher  die  geistigen  Führer  des  bulgarischen 
Volkes  ihre  Bildung  auf  nationalem  Grund  und  Boden  erhalten  sollten. 

Wenn  schon  in  jener  entlegenen  Zeit,  wo  die  Idee  selbständiger  Existenz 
eines  eigenen  Staates  nur  ein  kühnes  Produkt  der  Phantasie  schwärmerischer 
Politiker  sein  konnte,  weit  vorausblickende  Männer  die  Notwendigkeit 
einer  höheren  Bildung  auf  vaterländischem  Boden  ahnungsvoll  voraus- 
sahen, so  konnte  diese  Idee  nach  der  Bildung  eines  selbständigen  bulgarischen 
Staates,  welche  einen  noch  mächtigeren  Aufschwung  des  Schulwesens  be- 
wirkte, nicht  lange  ihrer  Verwirklichung  harren.  Schon  in  den  zwei  ersten 
Dezennien  nach  der  Befreiung  des  Landes  verdoppelte  sich  die  Zahl  der 
Schulen;  und  kaum  sieben  Jahre  waren  seit  der  Begründung  des  Staates 
verflossen,  als  auch  schon  bei  der  Gedenkfeier  zur  tausendjährigen  Wieder- 
kehr des  Todestages  des  heiligen  Methodius  Fürst  Alexander  von  Bulgarien 
auf  die  Notwendigkeit  hinwies,  durch  baldige  Gründung  einer  Universität 
das  Andenken  des  großen  Slavenapostels  und  Bekehrers  der  Bulgaren  zu 
ehren  und  so  sein  Werk  zu  krönen. 


Die  ÜHiversitätsbildung  in  Bulgarien.  447 

Kaum  drei  Jahre  waren  vergangen,  seit  diese  Idee  in  den  offiziellen  Kreisen 
des  Landes  aufgetaucht  war,  als  diese  auch  schon  zu  deren  Verwirklichung 
schritten.  Im  Herbste  des  Jahres  1888  erschien  eine  ministerielle  Verordnung, 
nach  welcher  am  1./13.  Oktober  der  Grund  für  die  künftige  Universität 
gelegt  wurde.  Es  sollte  eine  Hochschule  unter  dem  Namen  ,, Höherer  päda- 
gogischer Kursus"  eröffnet  werden,  welche  zum  Hauptzweck  zunächst 
die  Vorbereitung  und  Ausbildung  von  Lehrkräften  für  die  Gymnasien 
und  Realschulen  haben  sollte.  Und  wie  sehr  unter  dem  bescheidenen 
Namen  des  ,, Höheren  pädagogischen  Kursus"  sich  die  Idee  einer  L'niversität 
verbarg,  zeigte  der  Umstand,  daß  schon  nach  zweieinhalb  Monaten  eine 
neue  Verordnung  erschien,  kraft  welcher  der  ,, Pädagogische  Kursus" 
in  eine  Hochschule  (Vissche  utschilischte)  umgewandelt  und  als  deren  Zweck 
Verbreitung  höherer  Bildung  aus  aUen  Zweigen  der  Wissenschaft  festgesetzt 
wurde.  Hiermit  war  der  eigentliche  Schritt  zur  ersten  bulgarischen  Uni- 
versität endgültig  getan ;  die  Hochschule  hatte  sich  nun  in  der  ihr  gewiesenen 
Richtung  weiter  zu  entwickeln.  Die  jungen  Lehrkräfte,  die  an  ihr  ange- 
stellt wurden,  faßten  auch  ihre  Aufgabe  als  eine  solche  auf  und  richteten 
ihr  ganzes  Augenmerk  darauf,  als  Lehrer  an  der  ersten  bulgarischen  Uni- 
versität allen  Ansprüchen,  die  man  an  solche  Pioniere  höchster  wissen- 
schafthcher  Bildung  in  ihrem  Vaterlande  stellen  konnte,  nach  Kräften 
zu  entsprechen. 

Am  1./13.  Oktober  1888  begannen  die  Vorlesungen  am  damaligen  ,, Päda- 
gogischen Kursus";  sie  hatten  von  Anfang  an  den  Charakter  von  Uni- 
versitätsvorlesungen, die  sich  auf  die  Gebiete  der  allgemeinen  Sprach- 
wissenschaft, der  slavischen  Ethnographie,  der  altbulgarischen  Grammatik 
und  der  Geschichte  der  bulgarischen  Sprache,  der  Psj^chologie,  Pädagogik 
und  Soziologie  und  der  Anfänge  der  Kultur,  sowie  der  Geschichte  der 
orientalischen  Völker  und  der  Griechen  bezogen.  Außerdem  waren  die 
klassischen  Sprachen  sowie  die  deutsche  und  französische  Sprache  in  den 
ersten  Lehrplan  einbezogen.  Der  Lehrkursus  sollte  drei  Jahre  dauern. 
Mit  43  Studenten,  die  sich  meldeten,  wurden  die  Vorlesungen  begonnen. 
Im  nächsten  Jahre  wurde  nach  dem  neuen  Gesetz  über  die  ,, Hochschule", 
welches  nicht  die  einzelnen  Fakultäten  (,, Abteilungen")  aufzählte,  sondern 
es  dem  Unterrichtsminister  überließ,  je  nach  den  Umständen  Fakultäten 
zu  eröffnen  und  zu  vermehren,  neben  der  ersten,  der  historisch-philo- 
logischen, eine  zweite,  die  physiko-mathematische,  eröffnet,  für  welche 
sich  am  1./13.  Oktober  1889  34  Studenten  einschrieben.  Diese  Fakultät 
hatte  im  ersten  Jahre  bloß  4  Professoren,  welche  Vorlesungen  aus  dem 
Gebiete  der  Mathematik,  Physik  und  Chemie  hielten.  Im  Sommer  des 
Jahres  1891  verließen  nach  dreijährigem  Studium  die  ersten  Absolventen, 
34  an  der  Zahl  die  historisch-philologische  Fakultät.  Sie  waren  die  ersten 
auf  nationalem  Boden  vollständig  ausgebildeten  Hochschüler.  Die  meisten 
von   ihnen   bekamen   sofort   Anstellungen   an   den    Staatsschulen;    einige 
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wurden  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  noch  mit  Staatsstipendien  ins  Ausland 
geschickt.  Einer  von  diesen  kehrte  nach  fünf  Jahren  als  erster  unter  den 
auf  der  bulgarischen  Hochschule  ausgebildeten  Hochschullehrern  zurück; 
er  wurde  Dozent  für  Geographie  an  der  heimatlichen  Hochschule  und  bewies 
dadurch,  daß  auch  auf  einheimischem  Boden  der  Grund  zu  jener  Bildung 
gelegt  werden  kann,  welche  zur  erfolgreichen  Tätigkeit  an  der  Hochschule 
selbst  befähigt.  Ein  Jahr  später  entließ  auch  die  physiko-mathematische 
Fakultät,  welche  in  diesem  Jahre  durch  Ernennung  von  Professoren  für 
Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  und  Geologie  den  Kreis  ihrer  Vorlesungen 
erweitert  hatte,  die  23  ersten  Absolventen. 

Im  Herbste  desselben  Schuljahres  1892  wurde  endlich  auch  eine  Rechts- 
fakultät mit  7  Dozenten  und  67  Studenten  eröffnet.  Damit  hatte  die  Hoch- 
schule vorläufig  eine  Erweiterung  erreicht,  welche  für  längere  Zeit  genügen 
sollte,  da  theologische  Fakultäten  gewöhnlich  an  Universitäten  griechisch- 
orthodoxer Staaten  nicht  bestehen,  sondern  die  Theologen  an  besonderen 
theologischen  Akademien  ausgebildet  werden,  und  da  ferner  in  einem  so 
jungen  Staat  wie  Bulgarien  mit  einer  verhältnismäßig  geringen  Bevölkerung 
und  mit  nicht  sehr  reichlichen  Budgetmitteln  an  die  Eröffnung  auch  einer 
medizinischen  Fakultät  nicht  so  schnell  geschritten  werden  konnte.  Im 
Sommer  des  Jahres  1895  verließen  auch  die  ersten  auf  vaterländischem 
Boden  ausgebildeten  Juristen  die  Hochschule.  Damit  war  ein  neuer  Ab- 
schnitt in  der  Hochschulbildung  im  Lande  erreicht.  Die  neue  Periode, 
die  nun  begann,  führte  zu  einer  weiteren  Ausgestaltung  der  Hochschule, 
welche  in  einem  neuen  Gesetz  ihren  Ausdruck  fand.  Das  Gesetz  vom 
Jahre  1894  gab  ihr  auch  äußerlich  den  Charakter  einer  Universität.  So 
wurden  die  bisherigen  ,, Abteilungen"  der  Hochschule  Fakultäten  genannt. 
Ihre  Dozenten  bildeten  einen  besonderen  Fakultätsrat,  dem  die  Obliegen- 
heiten der  betreffenden  Fakultät  überlassen  wurden,  während  die  allge- 
meinen Angeigenheiten  der  Hochschule  dem  ,, akademischen  Rat"  zufielen. 
Die  Dozenten,  in  drei  Rangstufen  als  Privatdozenten,  außerordentliche 
und  ordentliche  Professoren  unterschieden,  sollten  vom  Minister  aus  drei 
vom  akademischen  Rat  vorgeschlagenen  Kandidaten  ernannt  werden.  Die 
Dauer  des  Lehrkursus  wurde  im  Gesetz  nicht  festgesetzt,  sondern  es  wurde 
dem  akademischen  Lehrkörper  überlassen,  ihn  nach  eigenem  Gutdünken 
auf  vier   Jahre  zu  verlängern. 

Diese  allgemeinen  Anordnungen  wurden  in  einem  besonderen  Reglement, 
welches  vom  akademischen  Rat  ausgearbeitet  und  im  Anfang  des  Schul- 
jahres 1896/97  vom  Minister  veröffentlicht  wurde,  erweitert  und  dadurch 
der  Hochschule  noch  mehr  der  Charakter  einer  Universität  verliehen. 
So  wurde  darin  die  Dauer  des  Lehrkursus  für  alle  drei  Fakultäten  endgültig 
auf  vier  Jahre  festgesetzt,  die  im  Gesetze  nur  angedeutete  Autonomie 
der  Hochschule  verwirklicht,  und  den  Studenten  mehr  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Gegenstände  überlassen;  auch  wurden  ihnen  Erleichterungen 
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gewährt,  wenn  sie  einige  Semester  an  einer  ausländischen  Universität 
zubringen  wollten. 

So  begann  von  diesem  Zeitpunkte  an  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte 
der  Hochschule,  welche  auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  Lehrer  und  Studierende 
bleiben  konnte.  Der  Aufschwung  der  Hochschule  zeigte  sich  auch  in  einem 
fortwährenden  Anwachsen  der  Zahl  der  Studierenden.  Bei  der  Feier  des 
fünfzehnjährigen  Bestehens  der  Hochschule  war  sie  auf  578  angewachsen, 
worunter  auch  52  Frauen  waren.  In  diesen  ersten  15  Jahren  hatte  die 
Hochschule  aus  ihren  Lehrsälen  846  Absolventen  entlassen,  und  zwar 
366  aus  der  historisch-philologischen,  244  aus  der  physiko-mathematischen 
und  236  aus  der  juristischen  Fakultät. 

Nachdem  so  die  Hochschule  schon  in  stiller,  mühevoller  Arbeit  ihre 
Lebensfähigkeit  erwiesen  und  sich  eine  verdiente  Stellung  im  Kulturleben 
des  Volkes  erworben  hatte,  konnte  sie  sich  nicht  mehr  mit  ihrem  bisherigen 
bescheidenen  Namen  begnügen.  Und  da  sich  inzwischen  auch  die  Not- 
wendigkeit ergeben  hatte,  manche  Einrichtungen,  teils  solche,  die  nur  ins 
Reglement  aufgenommen  worden  waren,  aber  gleichwohl  gesetzlichen 
Charakter  besaßen,  teils  solche,  die  im  Laufe  der  Zeit  sich  durch  die  Praxis 
als  unerläßlich  erwiesen  hatten,  auch  gesetzlich  zu  fixieren,  so  wurde  zu 
Anfang  des  Jahres  1904  ein  neues  Gesetz  erlassen.  Es  gab  der  Hochschule 
nun  auch  den  Namen  einer  Universität,  deren  Charakter  sie  schon  lange 
besessen  hatte,  und  bedachte  sie  mit  einer  noch  weiteren  Autonomie,  so 
daß  sie  von  nun  an  vom  Unterrichtsministerium  unabhängiger  wurde, 
wenngleich  auch  bis  dahin  das  Ministerium  der  Hochschule  eine  ziemlich 
große  Freiheit  gelassen  hatte. 

In  diesem  Gesetze  wairden  die  Lehrstühle  namentlich  festgesetzt,  und 
zwar  für  die  historisch-philologische  Fakultät  16.  für  die  physiko-mathe- 
matische  17  und  für  die  juristische  11.  Außerdem  konnten  nach  Bestimmung 
der  einzelnen  Fakultäten  und  mit  Genehmigung  des  akademischen  Rates 
und  des  Unterrichtsministers  auch  andere  Lehrgegenstände  außerhalb 
der  namentlich  angeführten  Fächer  in  den  Lehrplan  der  Fakultäten  auf- 
genommen werden. 

Nach  diesem  Gesetz  sind  alle  Dozenten  und  wichtigeren  Beamten 
an  der  L'niversität  auf  Vorschlag  des  akademischen  Rates  vom  Unterrichts- 
minister zu  ernennen,  welcher  sie  ohne  Genehmigung  des  akademischen 
Rates  auch  nicht  absetzen  oder  versetzen  kann.  Das  Vorrücken  der  Do- 
zenten von  einer  Rangstufe  in  die  nächsthöhere  soll  auf  Grund  von  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  geschehen,  jedoch  frühestens,  wenn  der  Dozent 
in  der  niedrigeren  Stufe  fünf  Jahre  verblieben  ist  und  sich  dabei  auch  durch 
seine  Lehrtätigkeit  ausgezeichnet  hat. 

Der  Rektor  und  die  Dekane  sollen  von  den  betreffenden  Lehrkörpern 
auf  ein  Jahr  aus  der  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  gewählt  werden. 
Im  akademischen  Rat  sitzen  Rektor,  Prorektor,  Dekan,  Prodekan  und  je 
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zwei,  beziehungsweise  drei  gewählte  Vertreter  der  Fakultäten,  wieder  aus 
den  ordentlichen  Professoren  oder  deren  Stellvertretern  an  den  Lehrstühlen 
entnommen. 

Der  Lehrkursus  wurde  für  alle  Fakultäten  auf  acht  Semester  festgesetzt. 
Nach  dem  vierten  und  achten  Semester  haben  alle  Studenten  Examina 
aus  den  Gegenständen  ihres  Spezialfaches  abzulegen.  Außerdem  sollen 
sie  auch  auf  Grund  eines  entsprechenden  akademischen  Examens  die 
Doktorwürde  erlangen  können. 

Die  Universität  sollte  sich  aber  nicht  lange  in  Ruhe  entwickeln.  Wegen 
einer  unerfreulichen  öffentlichen  Demonstration,  die  Mitte  Januar  1907 
bei  Eröffnung  des  Nationaltheaters  stattfand  und  an  der  sich  auch  Stu- 
denten der  Universität  beteiligt  haben  sollten,  wurde  letztere  plötzlich 
wider  jedes  Gesetz  von  der  Regierung  auf  ein  Semester  geschlossen.  Weil 
einige  der  Professoren  der  damaligen  Regierung  mißliebig  waren,  wurden 
alle  Professoren  ihrer  Stellen  für  verlustig  erklärt;  denn  die  Regierung 
getraute  sich  nicht,  widerrechtlich  die  ihr  nicht  genehmen  Professoren 
allein  von  der  Universität  zu  entfernen.  Da  sich  aber  nun  alle  Dozenten 
solidarisch  erklärten  und  darauf  bestanden,  daß  alle  wieder  in  ihre  Stellen 
eingesetzt  werden,  widrigenfalls  keiner  von  ihnen  eine  neue  Ernennung 
annehmen  werde,  mußte  die  Regierung,  da  sie  schon  einen  schlimmen  Weg 
eingeschlagen  hatte,  zu  anderen  Mitteln  greifen,  wollte  sie  ihren  Willen 
durchsetzen  und  die  Universität  wieder  eröffnen.  Sie  versuchte  zu  diesem 
Zwecke  andere  Professoren  teils  im  Lande  selbst,  teils  im  Auslande  zu  finden. 
Aber  auch  außerhalb  Bulgariens  hatte  man  erfahren,  wie  die  Regierung 
gegen  die  Universität  vorgegangen  war;  so  schlugen  die  meisten  auswärtigen 
Gelehrten,  an  die  man  sich  wandte,  die  Ernennung  ab.  Auch  im  Lande 
ging  es  nicht  besser.  Es  fanden  sich  zwar,  sowohl  hier  als  im  Aus- 
lande, einige  ,, Männer  der  Wissenschaft",  darunter  als  Ausländer  drei 
Polen,  welche  ihren  sehr  zweifelhaften  wissenschaftlichen  Ruf  durch 
eine  solche  Berufung  zu  heben  gedachten,  aber  es  lehnte  sich  auch  die 
Studentenschaft  dagegen  auf,  solche  Quasi- Gelehrte  zu  hören,  die  sich 
durch  vorteilhafte  Anerbietungen  hatten  verleiten  lassen,  Stellen  anzu- 
nehmen, denen  sie  nicht  sehr  entsprachen,  und  die  sich  hierdurch  auch 
noch  moralisch  bloßgestellt  hatten. 

Diese  Universitätsfrage  hatte  im  ganzen  Lande  eine  mächtige  Bewegung 
hervorgerufen,  welche  endlich  nach  einem  Jahre  mit  zum  Sturze  der 
Regierung  beitrug.  Das  neue  Ministerium  stellte  in  der  Universität  wieder 
die  alte  Lage  her,  indem  es  die  neuen  Professoren  entließ  und  die  alten 
wieder  einsetzte.  Die  neue  Regierung  schaffte  auch  das  inzwischen  er- 
lassene, sehr  reaktionäre  Universitätsgesetz  ab,  das  besonders  die  Autonomie 
der  Universität  unterdrückt  hatte,  und  ersetzte  es  durch  ein  neues,  welches 
die  Einrichtungen  von  1904  wiederherstellte  und  durch  manches  Neue 
ergänzte. 
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Unter  anderem  wurden  in  diesem  Gesetze  von  1909  zwei  neue  Fakultäten 
vorgesehen,  welche  mit  der  Zeit  eröffnet  werden  sollten,  eine  agronomische 
und  eine  technische;  sie  konnten  jedoch  bis  jetzt  noch  immer  nicht  ein- 
gerichtet werden.  Im  Gesetze  wurden  auch  die  Lehrstühle  der  ordentlichen 
Professoren  angeführt,  und  zwar  für  die  bestehenden  Fakultäten  in  folgender 
Weise:  in  der  historisch-philologischen  Fakultät  18,  in  der  physiko-mathe- 
matischen  20,  in  der  juristischen  15.  Außerdem  können  auf  Beschluß 
der  Fakultäten  auch  andere  im  Gesetz  nicht  vorgesehene  Gegenstände 
in   den   Lehrplan   aufgenommen   werden. 

In  jeder  Fakultät  gibt  es  ferner  wissenschaftliche  Institute,  als  Kabinette, 
Laboratorien,  Seminarien  usw.  Auch  ist  eine  Sternwarte,  ein  botanischer 
Garten  und  eine  —  leider  noch  nicht  sehr  reichhaltige  —  Bibliothek  vor- 
handen. 

Das  Schuljahr  umfaßt  zwei  Semester,  welche  vom  1./14.  Oktober  bis 
zum  14./27.  Februar  und  vom  1./14.  März  bis  zum  30.  Juni  (13.  Juli)  dauern. 

Nach  den  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes  werden  die  Lehrstühle 
mit  ordentlichen  Professoren  auf  Grund  eines  Wettbewerbes  besetzt,  zu  dem 
sich  sowohl  außerordentliche  Professoren  als  auch  Privatdozenten  sowie 
Gelehrte  außerhalb  der  Universität  meden  können.  Die  Wahl  geschieht 
auf  Grund  der  wissenschafthchen  Arbeiten  und  nach  Beschluß  der  be- 
treffenden Fakultät. 

Im  Oktober  des  laufenden  Jahres  soll  die  Universität  ihr  25-jähriges 
Bestehen  feiern.  Während  dieses  für  eine  Universität  kurzen  Bestehens 
hat  unsere  junge  alma  mater  sich  als  wirkungskräftig  erwiesen,  und  die 
Professoren  haben  sowohl  durch  ihre  Lehrtätigkeit  als  auch  durch  ihre 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  teilweise  auch  in  fremden  Sprachen  er- 
schienen sind,  sich  der  Aufgabe  würdig  erwiesen,  an  der  Spitze  der  wissen- 
schaftlichen Bildung  des  Landes  zu  wirken.  Wenn  auch  die  Universität 
von  Sofia  eine  der  jüngsten  aller  europäischen  Universitäten  ist,  so  ist  sie 
bei  weitem  nicht  die  letzte  geblieben,  sondern  hat  sich,  dank  der  Wirksam- 
keit ihrer  jungen  Professoren,  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Pflanz- 
stätten höchster  wissenschaftlicher  Bildung  errungen,  da  viele  der  Pro- 
fessoren durch  ihre  Werke  auch  im  Auslande  sich  einen  Namen  zu  machen 
vermocht  haben.  Die  Universität  hat  auch  einige  ausländische  Gelehrte 
von  europäischem  Ruf  auf  ihren  Lehrstühlen  gehabt.  So  hat  der  klein- 
russische  Gelehrte  und  Politiker  Michael  Dragomanoff  fast  seit  der 
Gründung  der  Universität,  seit  Oktober  1889,  bis  zu  seinem  Tode  (Juni  1895) 
hier  Geschichte  gelesen.  Nach  ihm  wurde  schon  im  Februar  1897  als  Profes- 
sor der  Geschichte  der  bekannte  gegenwärtige  Führer  der  Kadetten-Partei 
in  Rußland,  Paul  Miljukoff,  berufen.  Leider  konnte  er  aber  aus  poli- 
tischen Gründen  nur  zwei  Semester  an  der  Universität  bleiben.  Ferner 
wirkte  ebenfalls  beinahe  seit  der  Eröffnung  der  Universität,  seit  Oktoberl889, 
als  Lektor  der  französischen  Sprache  und  starb  hier  als  solcher  im  Februar 
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1896  der  durch  sein  Werk  „Genese  des  Grands  Hommes"  rühmlichst 
bekannte  schweizer   Gelehrte  Alfred    Odin. 

Im  verflossenen  Herbst  konnte  die  Universität  wegen  des  Ausbruchs 
des  Krieges  nicht  eröffnet  werden.  Viele  der  Dozenten  und  die  meisten 
Studenten  mußten  ihrer  Wehrpflicht  genügen,  und  manche  von  ihnen 
haben  den  Tod  fürs  Vaterland  auf  dem  Kampf  platze  gefunden. 

Im  vergangenen  Schuljahr  betrug  die  Zahl  der  Dozenten  53,  und  zwar 
auf  der  historisch-philologischen  Fakultät  27,  worunter  9  ordentliche 
Professoren,  7  Lektoren  für  fremde  Sprachen,  darunter  einer  für  die  türkische 
Sprache,  auf  der  physiko-mathematischen  Fakultät  15,  worunter  9  ordent- 
liche Professoren,  auf  der  juristischen  Fakultät  12,  wovon  nur  2  ordentliche 
Professoren.  Außerdem  wirkten  an  der  historisch-philologischen  Fakultät 
2  Assistenten,   an  der  physiko-mathematischen   15. 

Studenten  gab  es  im  Wintersemester  des  Schuljahres  1911/12  auf  allen 
drei  Fakultäten  2250  (wovon  556  Studentinnen),  und  zwar  1872  ordentliche 
(davon  449  Studentinnen)  und  378  außerordentliche  Hörer  (davon 
107  Studentinnen) ;  von  ihnen  gehörten  der  historisch-philologischen  Fakul- 
tät an  709  (wovon  425  —  mehr  als  die  Hälfte  —  Studentinnen),  der  physiko- 
mathematischen  Fakultät  336  (wovon  113  Studentinnen),  der  juristischen 
Fakultät  1205  (wovon  bloß  18  Studentinnen).  Im  Sommersemester  hatten 
wir  2116  Studenten  (wovon  546  Studentinnen),  und  zwar  1879  ordent- 
liche (davon  461  Studentinnen)  und  237  außerordentliche  (davon 
85  Studentinnen) ;  von  ihnen  waren  in  der  historisch-philologischen 
Fakultät  676  (davon  416  Studentinnen!),  in  der  physiko-mathematischen 
324  (wovon  115  Studentinnen),  in  der  juristischen  Fakultät  1116  (wovon 
15  Studentinnen). 

Während  desselben  Schuljahres  beendigten  das  Universitätsstudium 
nach  Ablegung  der  vorgeschriebenen  Prüfungen  160  Hörer  (wovon 
24  Frauen),  und  zwar  in  der  historisch-philologischen  Fakultät  23  Hörer 
(davon  9  Frauen),  in  der  physiko-mathematischen  Fakultät  45  (davon 
15  Frauen),  in  der  juristischen  Fakultät  92  (keine  Frauen). 

Seit  dem  Bestehen  der  Universität  haben  ihr  Studium  an  derselben 
gegen  2000  Studierende  beendigt  (wovon  etwa  120  Frauen),  und  zwar  gegen 
650  (wovon  70  Frauen)  in  der  historisch-philologischen  Fakultät,  gegen  550 
(wovon  50  Frauen)  in  der  physiko-mathematischen  Fakultät  und  gegen  800 
(wovon  2  Frauen)  in  der  juristischen  Fakultät. 

Die  Zahl  der  Studierenden  ist  für  unser  Land  sehr  bedeutend,  besonders 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  diese  Studenten  nur  drei  Fakultäten 
angehören,  und  daß  außerdem  vielleicht  ebenso  viele  im  Auslande  studieren, 
und  zwar  nicht  bloß  auf  medizinischen  Fakultäten,  an  Polytechniken 
und  anderen  Hochschulen,  welche  uns  noch  fehlen,  sondern  auch  an  solchen 
Fakultäten,  die  wir  an  unserer  Universität  besitzen.  So  waren  z.  B.  unter 
den  211  jungen  Leuten,  die  im  Jahre  1909  ihre  Studien  im  Auslande  be- 
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endigt  hatten,  12  Philosophen,  Philologen  und  Historiker,  5  Mathematiker 
und  Chemiker  und  nicht  weniger  als  83  Juristen.  Wenn  wir  einen  Vergleich 
mit  den  Studierenden  an  den  deutschen  Universitäten  anstellen,  so  finden 
wir,  daß  im  Jahre  1911/12  in  Deutschland  auf  eine  Million  Einwohner 
240  Philosophen,  Philologen  und  Historiker  (worunter  auch  viele  Aus- 
länder) entfallen,  in  Bulgarien  (ohne  die  im  Auslande  Studierenden)  160, 
Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  in  Deutschland  130,  in  Bulgarien  80, 
und  Juristen  in  Deutschland  165,  in  Bulgarien  280!  Diese  bedeutende 
Zahl  Studierender,  die  unter  gewöhnlichen  Umständen  nach  Jahren  viel- 
leicht doch  eine  Kalamität  für  das  Land  hätte  werden  können,  kommt 
jetzt,  wo  sich  in  den  durch  den  Krieg  neuerworbenen  Gebieten  ein  weites 
Feld  nützlicher  Tätigkeit  für  gebildete  junge  Leute  eröffnet,  sehr  gut  zu 
statten.  Es  wird  auch  in  der  ersten  Zeit  sich  kein  besonders  empfindlicher 
Mangel  an  jungen  Leuten  mit  höherer  Bildung  fühlbar  machen. 

Jetzt,  wo  Bulgarien  sich  so  vergrößern  wird,  kann  man  auch  bald  zur 
Eröffnung  einer  medizinischen  Fakultät  schreiten,  die  man  sonst  sehr 
vermissen  würde.  Im  gegenwärtigen  Kriege  -«oirde  ohnehin  der  Mangel  an 
Ärzten  schmerzlich  empfunden.  Den  Soldaten  scheint  besonders  die  erste 
ärztliche  Pflege  sehr  gefehlt  zu  haben. 

Das  Budget  der  Universität  betrug  für  das  Finanzjahr  1911  über  640  000 
Franken,  wovon  464  000  auf  das  Personal  entfielen,  über  30  000  auf  die 
Bibliothek,  40  000  auf  die  wissenschaftlichen  Institute  und  107  000  auf 
andere  Ausgaben.  Für  Bücher  und  Zeitschriften  für  die  Universitäts- 
bibliothek sowie  für  die  Seminarien  und  Institute  sind  im  Schuljahr  1911/12 
gegen  37  000  Franken  ausgegeben  worden,  wovon  über  10  000  für  Zeit- 
schriften. Es  sind  während  dieses  Jahres  3110  Werke  in  5670  Bänden 
angeschafft  worden,  wovon  460  Werke  in  bulgarischer  Sprache,  505  in 
russischer,  980  in  deutscher,  555  in  französischer,  200  in  englischer  und  410 
in  anderen  Sprachen.  Von  den  508  Zeitschriften,  die  die  Universitätsbiblio- 
thek bezog,  waren  41  in  bulgarischer  Sprache,  49  in  russischer,  198  in  deut- 
scher, 124  in  französischer,  25  in  englischer  und  71  in  anderen  Sprachen. 

Am  Schlüsse  des  Schuljahres  hatte  die  Bibliothek  43  140  Werke  in 
79  000  Bänden,  wovon  5505  Werke  bulgarisch,  9010  russisch,  12  260  deutsch, 
9815  französisch,  1910  englisch  und  4640  in  anderen  Sprachen  waren. 

Die  Kollegiengelder,  welche  nur  20  Franken  pro  Semester  betragen 
und  bloß  von  vermögenden  Studenten  gezahlt  werden,  gehen  nach  An- 
ordnung des  Gesetzes  in  den  allgemeinen  Universitätsfond,  welcher  Ende 
des  Schuljahres  1911/12  sich  auf  etwa  350  000  Franken  belief.  Dieser 
Fond  dient  zur  Unterstützung  wissenschaftlicher  Studien  der  Dozenten 
und  Assistenten,  für  Repräsentationskosten  der  Universität,  sowie  zur 
Herausgabe  wissenschaftlicher  Arbeiten  der  Dozenten  und  Assistenten. 
Aus  demselben  Fond  werden  die  Auslagen  für  das  Universitätsjahrbuch 
bestritten,  welches  seit  1905  erscheint  und  sowohl  offizielle  Angaben  über 
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die  Universität  als  auch  wissenschaftliche  Arbeiten  des  Lehrkörpers  enthält. 
Außerdem  erscheinen  seit  demselben  Jahre  „Mitteilungen  des  slavischen 
Seminars",  welche  Arbeiten  der  Studenten  enthalten,  darunter  manche 
wertvolle  Publikationen. 

Neben  diesem  allgemeinen  Universitätsfond  gibt  es  noch  mehrere  andere 
spezielle  Stiftungen,    welche  wissenschaftlichen  Zwecken   gewidmet  sind. 

Die  Universität  wurde  bis  jetzt  in  Gebäuden  untergebracht,  welche  ganz 
und  gar  nicht  der  hohen  Stellung  einer  Landesuniversität  entsprachen. 
Glücklicherweise  hat  vor  mehr  als  15  Jahren  ein  reicher  bulgarischer 
Kaufmann  in  Bukarest,  Evloghi  Gheorghiev,  eine  Summe  von  7  000  000 
Franken  der  Universität  vermacht,  und  nach  einem  vor  einigen  Jahren 
ausgeschriebenen  internationalen  Konkurs  für  ein  modernes  Universitäts- 
gebäude wird  in  diesem  Jahre  der  Grundstein  zu  diesem  Gebäude,  welches 
nach  dem  prämiierten  Projekte  eines  Pariser  Architekten  gebaut  werden 
soll,  gelegt  werden. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Universität  in  Sofia  dem  Streben 
nach  höherer  Bildung,  welches  im  Lande  so  mächtig  ist,  nicht  genügen 
kann.  Denn  wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  junge  Universität  zunächst 
selbst  nicht  vollständig.  So  müssen  alle  jungen  Leute,  welche  sich  der 
Medizin  widmen  wollen,  ihre  Befähigung  dazu  im  Auslande  erwerben. 
Außerdem  ist  bei  dem  Mangel  einer  technischen  Hochschule  auch  die 
höhere  technische  Bildung  nur  außerhalb  des  Landes  zu  erlangen.  Aber 
nicht  nur  für  diese  Gebiete  höherer  wissenschaftlicher  Wirksamkeit  sucht 
die  bulgarische  Jugend  sich  im  Auslande  auszubilden,  sondern  ein  großer 
Teil  junger  Bulgaren  erwirbt  dort  teilweise  oder  gänzlich  seine  höhere 
Universitätsbildung  auch  in  jenen  Fächern,  die  an  der  Universität  von 
Sofia  vertreten  sind.  Es  kann  nur  zum  Nutzen  der  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung der  höheren  Klassen  sein,  wenn  auch  weiterhin,  wie  ehedem,  trotz 
der  eigenen  nationalen  Universität  die  Bande,  die  Bulgarien  mit  den  anderen 
Kulturländern  mittelst  der  Hochschulbildung  verbinden,  bestehen  bleiben. 

Da  man  im  Auslande  so  oft  ungerecht  von  den  Halbbarbaren  da  unten 
auf  der  Balkanhalbinsel  redet,  möge  es  mir  zum  Schluß  gestattet  sein, 
die  Überzeugung  auszusprechen,  daß  wir  Bulgaren  auf  unser  Schulwesen 
stolz  sein  können.  Es  hat  sich  hier  in  einem  halben  Jahrhundert  ein  Volk, 
das  ohne  jede  historische  Tradition  geblieben  war  und  500  Jahre  unter 
einem  furchtbaren  Joch  geschmachtet  hatte,  aus  eigener  Kraft  dank  dem 
Scharfblick  seiner  geistigen  Führer  und  dem  gesunden  Sinn  des  Volkes 
hauptsächlich  mittelst  des  Schulwesens  von  fast  halbbarbarischem  Rück- 
stand zur  Höhe  emporgeschwungen.  Es  darf  darum  mit  vollem  Rechte 
auf  eine  andere  Wertschätzung  als  ihm  oft,  auch  in  letzter  Zeit,  von  gewissen 
Kreisen  zuteil  wird,  Anspruch  erheben:  es  kann  ohne  Überhebung,  aber 
mit  begründetem  Stolz  allen,  die  ihm  mit  abfälligem  Urteil  entgegentreten, 
mit  den  Worten  am  Münster  von  Bern  zurufen:    Mach's  nach! 
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XXII.  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  mathema- 
tischen und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  München  vom 
12. —  15.  Mai  1913.  Den  Mittelpunkt  des  diesjährigen  Kongresses  bildete  zweifellos 
die  Erörterung  über  die  naturwissenschaftlichen  Schülerübungen,  deren  Bedeutung  für 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  im  allgemeinen  wie  für  die  Spezialfächer  im 
besondern  gewürdigt  wm-de  und  die  angesichts  der  bisherigen  Erfolge  auch  der  be- 
hördüchen  Protektion  in  aller  Form  versichert  wurden.  Daß  die  dem  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  anhaftenden  spezifischen  Erziehimgswerte  zur  Geltimg  ge- 
langen, ist  nur  dann  möghch,  wenn  er  sich  auf  pädagogisch  gut  ausgearbeitete  Schüler- 
übungen stützt.  War  auf  diese  Weise  von  Oberstudienrat  Dr.  Kerschensteiner  nach 
großen  Gesichtspunkten  gezeigt  worden,  wie  die  Eigenwerte  der  naturwissenschaftlichen 
Bildung  im  allgemeinen  im  Unterricht  entwickelt  werden  können,  so  sollten  die  Spezial- 
referate  aus  einzelnen  Fächern  der  Naturwissenschaften  wie  Geologie  (Professor 
Dr.  Walt  her- Halle),  Botanik  (Dr.  Kupper-München),  Zoologie  (Dr.  Schmid -Zwickau), 
Physik  (Professor  Dr.  K.T.  Fischer-München)  und  Geographie  (ProfessorDr.  A.  Geist- 
beck-Kitzingen) deren  besondere  Stellung  im  Gesamtgebäude  der  Naturwissen- 
schaften charakterisieren. 

Über  die  Notwendigkeit  der  Schülerübimgen  war  man  nach  diesen  Erörterungen 
nicht  mehr  im  Zweifel;  ob  sie  aber  im  Unterricht  den  gewünschten  Erfolg  haben 
würden,  diese  Frage  stand  noch  offen.  Die  interessanten  Auseinandersetzungen 
von  Oberregierimgsrat  Dr.  End,  dem  Fachreferenten  des  bayrischen  Kultusministe- 
riums für  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht,  der  auf  Grund  amt- 
licher Berichte  von  über  200  Lehrern  der  höheren  Schulen  Bayerns  die  bis  jetzt  beobach- 
teten Ergebnisse  zusammenfaßte,  sollten  auch  dieses  Problem  klären.  Überall,  selbst 
an  Anstalten,  wo  man  mit  bescheidenen  Mitteln  an  Raum  und  Apparaten  hat  arbeiten 
müssen,  ist  man  von  der  Nützlichkeit  dieser  Neuerung  überzeugt. 

Seit  der  Einführung  der  Übungen,  die  als  Frontübungen  ausgeführt  werden,  ist  ein 
frischer  Zug  in  das  naturwissenschafthche  Arbeiten  gekommen ;  denn  durch  sie  wird  die 
Handfertigkeit  gefördert,  Lehrer  und  Schüler  werden  einander  näher  gebracht  und  das 
Gemeinschaftsgefühl  geweckt.  Hat  die  Unterrichtsmethodik  nunmehr  einen  neuen 
Weg  eingeschlagen,  so  muß  auch  die  Prüfungsart  eine  andere  werden.  Die  positiven 
Kenntnisse  hingegen  sollen  durch  sie  keine  Einbuße  erleiden. 

Die  im  Jahre  1907  in  Bayern  eingeführten  Lehrpläne  fordern  für  die  Real-  und  Ober- 
realschulen obligatorische  Schülerübungen  in  Physik  und  Chemie.  Neben  Baden  ist 
Württemberg  neuerdings  dem  Beispiele  Bayerns  gefolgt,  worüber  Dr.  E.  Löffler 
(Schwäbisch-Hall)  berichtete.  Nur  aus  Preußen  ist  von  der  Regierung  noch  nichts 
Positives  über  diese  Frage  bekannt  gegeben  worden.  Aus  einer  statistischen  Tabelle 
von  Professor  Dr.  W.  Brüsch  -Lübeck  konnte  man  aber  ersehen,  daß  die  Übungen 
von  einer  großen  Zahl  der  bestehenden  Realgymnasien  und  Realprogymnasien  teils 
wahlfrei,  teils  verbindUch  eingeführt  sind,  und  daß  wir  uns  daher  auf  dem  besten  Wege 
befinden,  die  obhgatorische  Einführung  zu  erreichen. 

Bei  aller  Anerkennung  des  bisher  Geleisteten  wurde  in  der  Diskussion  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Methode  der  Übungen  durchaus  nicht  fertig  sei,  sich  vielmehr  erst 
im  Anfangsstadium  befinde.  Die  größte  Schwierigkeit  ist  die:  die  große  Fülle  des 
Stoffes  läßt  sich  durch  diese  Methode  nur  teilweise  bewältigen,  wenn  die  Kenntnisse 
nach  wie  vor  das  Hauptmoment  des  Unterrichts  sein  und  bleiben  sollen.  Wenn  der  neue 
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Weg  weiter  begangen  werden  soll,  so  muß  er  geebnet  werden.  Das  kann  nur  dadurch 
erreicht  werden,  daß  die  Unterrichtserfahrungen  nach  Möglichkeit  in  der  breiten  Öffent- 
lichkeit bekannt  gegeben  werden. 

Als  ein  besonderer  Nutzen  der  Übungen  wird  oft  die  Tatsache  hervorgehoben,  daß  die 
Schüler  selbst  einmal  etwas  von  der  Schwierigkeit  der  wissenschaftüchen  Forschung 
verspüren.  Auch  die  Berücksichtigung  des  historischen  Werdegangs  des  exakten  Wissens- 
gebiets vermag  das  zu  erreichen.  Wie  gerade  das  geschichtliche  Moment  im  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte  eine  pädagogische  Bedeutung  erlangen  kann,  wie  in 
einer  großen  Zahl  von  Fällen,  etwa  bei  der  Behandlung  der  barometrischen  Höhen- 
bestimmung, des  Torricellischen  Vakuums,  der  Gaschemie,  der  mathematischen  Geo- 
graphie, vieler  Gebiete  der  Mathematik  der  Anschluß  an  die  Historie  der  geeignete 
didaktische  Weg  ist,  das  erörterte  Herr  Geheimrat  Dr.  S.  Günther  -  München  in  einem 
fesselnden  Vortrag. 

Das  hohe  Lied  der  Entwicklung  der  Erfahrungswissenschaften  wird  aber  in  dem 
Deutschen  Museum  in  München  gesungen.  Nach  der  dreifachen  Aufgabe  des  Museums: 
allgemein  bildend  zu  wirken,  Rückerinnerungen  wachzurufen,  SpezialStudien  zu  fördern, 
gab  Geheimrat  Dr.  v.  Dyck  Gesichtspunkte  an,  nach  denen  man  die  Wanderung  durch 
das  Museum  vornehmen  kann.  Natürlich  konnten  es  bei  der  großen  Fülle  des  Materials 
nur  Winke  sein;  denn  die  Richtlinien  des  Beschauens  sind  individuell. 

Daß  die  Sammlimgen  des  Deutschen  Museums  in  ihrer  Vielseitigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  ganz  besonderem  Maße  nutz- 
bringend sind,  daran  hat  wohl  kein  Besucher  gezweifelt.  Mit  einem  gewissen  Neid  kann 
man  auf  die  Schulei  Münchens  blicken,  die  in  diesem  segensreichen  Institut  einen 
lebendigen  Quell  geistiger  Förderung  besitzen.  Es  ist  erfreulich,  daß  auch  den 
norddeutschen  Schülern  neuerdings  durch  Stipendien  mannigfacher  Art  die  Möglichkeit 
des  Besuchs  gegeben  wird,  und  es  ist  ebenso  erfreulich,  daß  im  letzten  Jahre  26  000 
Schülern  einen  Einblick  in  die  reichen  Schätze  naturwissenschaftlicher  Forschung 
bekommen  haben.  Was  den  Besucher  besonders  angenehm  berührt,  ist  der  Umstand, 
daß  man  nicht  vor  jedem  Sammlungsstück  staunend  stehen  zu  bleiben  braucht,  sondern 
daß  man,  sei  es  durch  den  Druck  auf  einen  Knopf,  sei  es  durch  das  Ziehen  einer  Kette, 
sei  es  durch  die  Bewegimg  eines  Hebels  sofort  auch  seine  Wirkung  zu  beobachten 
imstande  ist.     Steht  doch  gottlob  nicht  an  jedem  Apparat:  ,, Nicht  berühren!" 

Auch  die  Mathematik  kam  bei  der  Tagung  zu  Worte.  Schon  oft  hat  man  sich  über 
den  Sinn  und  Wert  der  mathematischen  Wissenschaft  geäußert.  Es  ist  das  Verdienst 
von  Herrn  Professor  Dr.  K.  Doehlemann  -München,  in  seinem  Vortrag:  „Über  den 
Bildungswert  der  reinen  Mathematik"  zum  ersten  Male  eine  systematische  Begründung 
des  Bildungswertes  der  Mathematik  im  Geiste  des  modernen  mathematischen  Unter- 
richts und  der  neueren  Entwicklung  der  höheren  Mathematik  gegeben  zu  haben.  Die 
Notwendigkeit  des  propädeutischen  Geometriekursus,  die  Vereinigung  der  Stereometrie 
und  darstellenden  Geometrie  ergibt  sich  aus  der  richtigen  Ausbildung  der  Anschauung, 
die  Entwicklung  des  logischen  Denkens  findet  gerade  in  der  Infinitesimalrechnung 
wegen  ihrer  abstrakten  Spekulationen  ein  geeignetes  Mittel.  Die  Anwendungen  sollen 
nicht  nur  als  solche  betrieben  werden,  sie  sollen  auch  dem  mathematischen  Denken  zu 
Nutzen  kommen. 

Über  politische  Arithmetik  im  mathematischen  Unterricht  sprach  Dr.  Lötzbeyer- 
Berlin.  In  einem  einstündigen  Vortrag  legte  er  die  Gründe  dar,  warum  politische  Arith- 
metik, im  weitesten  Sinne  des  Wortes  aufgefaßt,  getrieben  werden  müsse.  Die  Reform 
hat,  nach  des  Vortragenden  Meinung,  nur  wenig  in  diesem  Sinne  geleistet ;  die  Aufgaben 
in  den  Lehrbüchern  sind  meist  Phantasieaufgaben,  die  nicht  dem  wirklichen  Leben 
entnommen  sind.  Einen  Weg,  wie  im  einzelnen  der  Unterricht  sich  zu  gestalten  habe, 
und  wie  die  Aufgaben  inhaltlich  beschaffen  sein  müßten,  gab  der  Referent  nicht  an. 
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In  dem  in  jüngster  Zeit  im  Anschluß  an  die  Tagung  eingericliteten  Fortbildungs- 
kursus berichtete  in  einem  lehrreichea  Vortrage  Professor  Dr.  A.  Sommerfeld  in 
der  Universität  über  die  gegenwärtige  Anschauung  von  den  Röntgenstrahlen.  Zehn 
Jahre  nach  der  Entdeckung  der  X-Strahlen  durch  Röntgen  wurde  im  Jahre  1905  von 
Barkla  eine  Arbeit  über  ihre  Polarisation  veröffentlicht  und  damit  eine  Optik  der 
X-Strahlen  in  die  Wege  geleitet.  Auch  den  Reflex ionsvorgang  vermochte  man  nachzu- 
weisen. Die  Arbeiten  von  Laue  und  Sommerfeld  über  die  Interferenz  und  Beugung 
der  X-Strahlen  wurden  im  Physikalischen  Institut  der  Universität  München  weiter 
verfolgt  und  führten  zu  wunderschönen  Ergebnissen,  die  von  Dr.  Friedrich  in  den 
Originalarbeiten  dargeboten  wurden.  Trotz  dieser  Fortschritte  ist  noch  manche  Arbeit 
zu  leisten,  bis  die  ,,elektro-magnetische"  Theorie  der  Röntgenstrahlen  vollendet  ist. 

Mit  diesem  Vortrag  ging  die  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  anregende  XXII. 
Hauptversammlung  des  ,, Förderungsvereins"  zu  Ende.  Die  kurze  Frist  bis  zur  Heimreise 
benutzte  man  dazu,  Abschied  von  den  herrhchen  Bergen  zu  nehmen;  man  sah  noch 
einmal  den  Starnberger  See  mit  seinem  reizenden  Gebirgshintergrund,  atmete  noch 
einmal  tief  die  lebenspendende  Gebirgsluft;  dann  ging  es  hastig  zurück  nach  München. 
Schnell  eilte  das  keuchende  Dampfroß  der  alten  Tretmühle  entgegen. 

Barmen.  G.  W  o  1  f  f . 


Die  52.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  wird  von 
Dienstag,  dem  30.  September,  bis  Freitag,  den  3.  Oktober  1913,  in  Marburg  a.  L.  statt- 
finden. Den  Vorsitz  führen:  Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  Vogt-Marbm'g  und 
Gymnasialdirektor  Professor  Dr.  Fuhr -Marburg  (bis  Ende  April  in  Luckau).  Das  für 
Ende  Juni  versprochene  Programm,  das  die  genaue  Vortragsliste  sowae  die  Festordnung 
bringen  wird,  lag  uns  noch  nicht  vor. 


Die  22.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Gymnasialvereins  findet  in 
Marburg  a.  L.  am  29.  September  statt.  Univ. -Professor  Dr.  Paul  Wendland  aus  Göt- 
tingen wird  über  die  für  die  Schule  zu  treffende  Auswahl  griechischer  Lektüre  Bericht 
erstatten.  Außerdem  wird  eingehend  über  die  den  Geschichtsunterricht  betreffenden 
Vorschläge  verhandelt  werden,  die  auf  der  letzten  Jahresversammlung  in  München 
Professor  Dr.  Schunck- Nürnberg  und  Gynmasialdirektor  Dr.  Hölk- Lüneburg  vor- 
getragen haben. 


Verband  Deutscher  Geschichtslehrer.  Im  Zusammenhang  mit  der  Mar- 
burger Philologenversamralung  wird  Montag,  den  29.  September,  auch  eine  Versammlung 
zur  Gründung  eines  Verbandes  Deutscher  Geschichtslehrer  stattfinden.  Vorträge  sind  bis 
jetzt  zugesagt  von  Geh.  Regierungsrat  Univ. -Professor  Dr.  Ernst  Bernheim -Greifs- 
wald über  die  ,, Vorbildung  der  Geschichtslehrer  auf  der  Universität",  Univ. -Professor 
Dr.  Walter  Götz- Tübingen  über  „Geschichtswissenschaft  und  Unterricht",  Gymn.- 
Professor  Dr.  Wilhelm  Soltau  -  Zabern  über  den  „Unterricht  im  Gymnasium  und  die 
Examensf  orderunge  n  " . 


50  Jahre  Bayerischer  Gymnasiallehrerverein  Zu  Pfingsten  beding  der 
Bayerische  Gymnasiallehrerverein  zu  München  die  50.  Gründungsfeier.  Der  am  20.  De- 
zember 1863  von  Dr.  Wolfgang  Bauer  gegründete  Verein  umfaßt  heute  1264  Mit- 
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glieder.  Er  ist,  wie  Prof.  Dr.  Stemplinger  mit  Recht  betont,  ,,der  erste  Beamtenbund, 
der  den  Koalitionsgedanken  erfaßt  und  verwirklicht  hat";  er  hat  dank  seiner  straffen 
Organisation  und  seines  geschickten  Vorgehens  seinen  Angehörigen  die  materielle  Gleich- 
stellung mit  anderen  akademisch  vorgebildeten  Staatsbeamten  erkämpft,  die  Schaffung 
einer  eigenen  Ministerialabteilung  für  höhere  Schulen  durchgesetzt  und  auch  sonst 
unermüdlich  daran  gearbeitet,  den  Stand  innerlich  und  äußerlich  zu  heben.  In  den 
1865  geschaffenen  „Blättern  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen"  (jetziger  Heraus- 
geber Prof.  Dr.  E.  Stemplinger)  verfügt  er  über  eine  weithin  geachtete  Zeitschrift; 
die  von  dieser  herausgegebene  Festgabe,  die  den  Mitgliedern  und  Gästen  überreicht 
wurde,  zeigt  ,,aufs  neue  deutlich,  daß  der  wissenschaftlich-pädagogische  Sinn  in  Bayerns 
Gymnasiallehrern  noch  wie  ehedem  wurzelt,  und  die  Vereinigung  der  Lehrer  an  den 
Universitäten  imd  GjTunasien  in  dieser  Festgabe  lehrt,  daß  in  Bayern  Hoch-  und  Mittel- 
schule Hand  in  Hand  gehen".  Von  den  Festveranstaltungen  heben  wir  die  Festrede 
des  Oberstudienrates  Dr.  Alois  Patin-Eegensburg  hervor,  die  das  Thema  behandelte: 
,,Hrmianistische  Bildung  und  Gegenwart." 


Der  Deutsche  Wissenschafter-Verband  (D.  W.  V.).  Da  eine  große  Anzahl 
unserer  Standesangehörigen  als  Studenten  den  wissenschaftlichen  Vereinen  angehört 
hat,  kommen  wir  gerne  dem  Ersuchen  nach,  hier  darauf  hinzuweisen,  daß  jetzt  sieben 
Verbände  wissenschaftlicher  Verbindungen  an  deutschen  Hochschulen  mit  82  Kor- 
porationen sowie  über  12000  im  Leben  stehenden  Akademikern  aller  Fakultäten  bzw. 
Beruf.-arten  in  dem  , .Deutschen  Wissenschafter- Verband"  vereinigt  sind.  Der  Verband 
gibt  in  zwangloser  Folge  eine  Reihe  von  Schriften  heraus,  die  die  Bemühungen  des 
Verbandes  in  Fragen  der  Hochschulpädagogik,  des  wissenschaftlichen  Lebens,  der  Volks- 
bildung und  Ähnlichem  fördern  sollen.  Das  eben  erschienene  1.  Heft^  gibt  einen  Ein- 
blick in  das  Wesen  und  die  Ziele  des  Verbandes.  Es  enthält  eine  Übersicht  über  die 
Geschichte  seiner  Gründung,  Referate,  die  auf  dem  ersten  deutschen  Wissenschafter- 
Tag  in  Cassel  gehalten  wurden,  sowie  die  Angabe  der  Satzungen. 


Die  Pädagogik  der  Gegenwart.  Unter  diesem  Titel  hat  im  Verlag  von  Nemnich 
in  Leipzig  eine  Lektüresammlung  neuerer  pädagogischer  Schriftsteller  für  Seminare 
und  verwandte  Anstalten  sowie  für  Lehrervereinigimgen  und  pädagogische  Gesellschaften 
zu  erscheinen  begonnen,  die  unter  Mitwirlamg  pädagogischer  Schriftsteller  der  Neuzeit 
von  den  beiden  Seminardirektoren  Dr.  Albin  Möbius  und  Dr.  Hermann  Walsemann 
herausgegeben  wird  und  neben  den  pädagogischen  Klassikern  der  Vergangenheit  auch 
den  Pädagogen  der  Gegenwart  einen  Platz  sichern  will. 

Gerade  das  Seminar  muß,  wie  in  der  Begründung  des  Unternehmens  sehr  mit  Recht 
hervorgehoben  wird,  mehr  als  jede  andere  Schule  in  der  Gegenwart  stehen,  weil  seine 
Zöglinge  die  Zukunft  unseres  Volkes  in  den  Händen  haben  und  deshalb  nicht  unbekannt 
bleiben  dürfen  mit  dem,  was  unsere  Zeit  in  bezug  auf  die  Jugendbildung  fordert.  Das 
pädagogische  Leben  der  Gegenwart  ist  aber  reicher  denn  je.  ,,Wa3  die  modernen 
Pädagogen  ihrer  Mitwelt  zu  sagen  wissen,  was  sie  geschaffen  haben,  steht  nicht  hinter 


1  Der  Deutsche  Wissenschafter-Verband  (D.  W.  V.),  seine  Gründung  und 
Bedeutung.  Im  Auftrage  des  Vorstandes  des  Deutschen  Wissenschafter- Verbandes  heraus- 
gegeben von  E.  Greeff,  Oberlehrer  in  Barmen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
71   S.    geh.  1  Mk. 
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den  Werken  ilirer  Vorgänger  zurück."  Aber  es  fehlte  bislang  an  einer  einheitlicli  an- 
gelegten, alle  Zweige  der  Pädagogik  umfassenden  Sammlung  grundlegender  Werke 
moderner  Autoren,  die  zusammen  ein  klares  Bild  von  den  pädagogischen  Bestrebimgen 
der  Gegenwart  geben.   Diesem  Ubelstande  will  die  neue  Sammlung  abhelfen. 

Es  sollen  jährlich  etwa  sechs  bis  acht  Bändchen  erscheinen,  in  denen  alle  Gebiete  der 
Pädagogik  mit  Einschluß  ihrer  Hilfswissenschaften,  wie  Psychologie  und  Ethik,  von 
berufenen  Vertretern  des  Faches  behandelt  werden  und  alle  pädagogischen  Richtungen 
zu  Worte  kommen  sollen,  damit  wirklich  ein  treues  Abbild  des  reichflutenden  pädago- 
gischen Lebens  der  Gegenwart  geliefert  wird  und  Männer,  die  zurzeit  im  Vordergrund 
des  pädagogischen  Interesses  stehen,  selbst  über  ihre  Ideen  oder  Schöpfungen  zu  berichten 
Gelegenheit  erhalten.  Der  Preis  der  einzelnen,  schön  ausgestatteten  Bändchen  ist  im 
Interesse  einer  möglichst  weiten  Verbreitung  der  Sammlung  äußerst  niedrig  bemessen 
worden.  Er  soll  nach  den  in  den  Werken  enthaltenen  Druckbogen  berechnet  werden 
und  für  das  einzelne  Exemplar  30  Pfg.,  im  Abonnement  25  Pfg.  und  bei  Abnahme  von 
25  Exemplaren  (zu  Lektürezwecken)  20  Pfg.  pro  Druckbogen  betragen. 

Mehrere  Bände  liegen  bereits  vor.  Der  erste  Band  der  Sammlung  stammt  von  dem 
badischen  Ministerialdirektor  und  hervorragenden  Pädagogen  Dr.  E.  v.  Sallwürk 
und  ist  betitelt:  „Haus,  Welt  imd  Schule. "'■  Er  behandelt  in  bekannter  meisterhafter 
Art  die  Grundfragen  der  elementaren  Volksschulerziehimg.  Als  weitere  Bände  er- 
schienen: „Die  Lehrkunst  in  ihren  Grundzügen"  von  Direktor  Dr.  H.  Walsemann; 
Alte  und  neue  Bahnen  der  Pädagogik"  von  Prof.  Dr.  Budde ;  „Werkimterricht  und 
Arbeitsschule"  von  Schulrat  Scherer:  „Das  System  der  Erziehungslehre"  von  Prof. 
Dr.  E.  Dürr;  „Die  Lehre  von  der  Begabung"  von  Prof.  Dr.  Neumann;  ,, Spiel  und 
Arbeit  der  Kinder  und  ihre  Bedeutimg  für  die  sittliche  Ent\\äcklung  der  Jugend"  von 
demselben  Verfasser;  ,, Pädagogische  Streitfragen  der  Gegenwart"  von  Lehrer  E.  Linde; 
,,Die  Erziehung  des  Kindes  im  vorschulpflichtigen  Alter"  von  Dr.  Johannes  Prüfer 
und  ,, Das  Problem  der  staatsbürgerlichen  Erziehvmg"  von  Prof.  Dr.  A.  Messer. 

Das  L^nternehmen  ist  außerordentlich  zeitgemäß.  Es  will  schon  die  angehenden 
Lehrer  und  Lehrerinnen  mit  den  pädagogischen  Strömungen  der  Gegenwart  bekannt 
machen,  damit  sie,  wenn  sie  in  die  Praxis  hinaustreten  und  vom  Kampfe  der  pädago- 
gischen Meinungen  umfangen  werden,  sich  nicht  von  der  Flut  der  neuen  Eindrücke 
verwirren  lassen,  sondern  in  der  Lage  sind,  sich  zurechtzufinden  und  mitzuarbeiten. 
Und  daß  das  ein  Ziel,  aufs  innigste  zu  wünschen,  ist,  wird  niemand  bestreiten. 

Hannover.  G.  Budde. 


Der  Ferienkursus  für  staatsbürgerliche  Erziehung,  der  von  der  Ver- 
einigung für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung  im  Zusanmienhang  mit 
den  anderen  Ferienkursen  in  Jena  vom  11. — 16.  Augiist  veranstaltet  wird,  umfaßt  fol- 
gende Vortragsreihen  und  Einzelvorträge.  I.  Vortragsreihen  (je  6  Stunden):  Dr.  H. 
Dorn,  Univ. -Professor,  München:  ,, Grundfragen  der  deutschen  Wirtschaftspolitik"; 
Dr.  E.  Brandenburg,  Univ. -Professor,  Leipzig:  ,,Die  Hauptprobleme  der  allgemeinen 
Staatslehre  und  Politik" ;  Dr.  Fr.  Naumann- Schöneberg:  ,, Sozialpolitik";  Dr.  Rühl- 
mann,  Oberlehrer,  Leipzig:  „Grundsätzliche  Fragen  der  staatsbürgerlichen  Erziehung" ; 
Dr.  P.  Rohrbach -Friedenau:  ,, Deutschlands  Stellung  in  der  Weltpolitik";  Dr. 
R.  Hennig-Friedenau:  „Probleme  des  Weltverkehrs"  (mit  Lichtbildern).  —  II.  Einzel- 
vorträge, abends  8  Uhr  in  der  Aula  der  Universität:  Staatsminister  z.  D.  Dr.  0.  von 
Heutig,  Wirkl.  Geh.  Rat,  Exzellenz,  Berlin:  „Die  Bedeutung  der  deutschen  Reichs- 
verfassung" (Eintritt  frei) ;  Regierungsrat  Dr.  Sperl- Posen:  „Ansiedlungsprobleme  in 
der  Ostmark"  (mit  Lichtbildern) ;  Dr.  Fr.  Naumann- Schöneberg:  „Religion  und  Volks- 
wirtschaft."   Ferner  ist  ein  zwangloser  Erörterungsabend  über  Mittel  und  Wege  zur 
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staatsbürgerlichen  Bildung  und  Erziehung  in  Aussicht  genommen;  die  Teilnehmer  an 
dem  Ferienkursus  sollen  hier  Gelegenheit  finden,  ihre  praktischen  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiet  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  imtereinander  auszutauschen  (Eintritt  frei). 
Die  Kurse  der  „Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung"  werden  zu 
den  für  die  übrigen  Ferienkurse  gültigen  Bedingungen  abgehalten:  5  Mk.  pro  Vor- 
lesungsreihe und  1  Mk.  pro  Einzelvortrag.  Anmeldungen  zu  den  Sonderkursen  sind  an 
das  Sekretariat  der  Ferienkurse  in  Jena,  Gartenstr.  4,  oder  an  die  Geschäftsstelle  der  Ver- 
einigung, Charlottenburg,  Giesebrechtstr.  19,  zu  richten.  Die  Vereinigung  ist  bereit, 
Urlaubsgesuche  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen.  Sie 
wird  die  deutschen  Unterrichtsbehörden  auf  die  Kurse  aufmerksam  machen.  —  Druck- 
sachen über  Ziele  und  Arbeiten  der  Vereinigung  versendet  die  Geschäftsstelle  kostenlos. 


Pädagogischer  Jahresbericht.  Der  von  dem  Lehrer  K.  Nacke  gegründete, 
im  Verlag  Friedrich  Brandstetter  erscheinende  ,, Pädagogische  Jahresbericht"  liegt  jetzt 
in  seinem  65.,  von  dem  Leipziger  Lehrer  Paul  Schlager  herausgegebenen  Jahrgang  vor. 
An  diesem  ältesten  kritischen  Organ  auf  dem  Gebiete  des  gesamten  öffentlichen  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesens  sind  jetzt  30  Mitarbeiter  tätig;  es  gibt  in  jedem  Früh- 
jahr über  sämtHche  im  vorausgegangenen  Jahr  erschienenen  Bücher  aller  pädagogischen 
Disziplinen  ausführliche  Besprechimgen  und  kritische  Gesamtübersichten. 

Es  berücksichtigt  schon  längst  nicht  nur  die  Fächer  der  einfachen  Volksschule,  es 
sucht  vielmehr  den  Bedürfnissen  aller  Schulgattungen  gerecht  zu  werden  durch  Auf- 
nahme der  Gebiete  Psychologie,  Arbeitsschulunterricht,  Elementarunterricht,  Schul- 
gesundheitspflege, Haus]ialtungsunterricht,  Stenographie.  In  dem  65.  Bande  erscheinen 
zum  ersten  Male  als  selbständige  Gebiete  auch  Philosophie  und  katholische 
Eeligionspädagogik.  Das  Werk  (dieses  Jahr  644  S.  Lexikonformat),  das  früher 
12  Mk.  kostete,  wird  jetzt  vom  Verlag  bei  Bezug  vor  dem  15.  Juli  für  6  Mk.  abgegeben. 


Geographische  Bausteine.  Zur  Pflege  des  geographischen  Wissens  läßt  der 
Verband  Deutscher  Schulgeographen  im  Anschluß  und  als  Ergänzung  seiner 
Zeitschrift  eine  Sanomlung  von  Abhandlungen  erscheinen,  für  die  der  treffliche  Titel 
„Geographische  Bausteine"  geprägt  wurde.  Die  Hefte  werden  in  zwangloser  Folge 
erscheinen  und  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der  Methodik  des  geographischen  Unterrichts, 
der  praktischen  Lehrtätigkeit  und  der  wissenschaftlichen  Forschung  umfassen.  Heraus- 
geber ist  der  Geschäftsführer  des  Verbandes,  Dr.  Hermann  Haack  in  Gotha.  Als 
Mitarbeiter  sind  hervorragende  Fachmänner  gewonnen.  Den  Verlag  hat  Justus  Perthes 
in  Gotha  übernommen. 


Der  Deutsche  Kampfspielbund  (vgl.  P.  A.  1913,  S.  313)  gibt  unter  dem  Titel 
„Deutsche  Kampfspiele,  Werbeblätter  für  vaterländische  Gedenkweihen" 
ein  eigenes  Organ  heraus.  Die  erste  Nummer  gibt  nochmals  Aufschluß  über  die  Ziele 
des  Bundes  und  seine  Satzungen;  in  den  Erläuterungen  zu  diesen  werden  Abteilungen 
für  Auslandsdeutsche,  für  Körperzucht  und  Gesundheitslehre,  für  deutsche  Kunst  und 
die  für  deutsches  Volkstum  angeführt.  Weiter  enthält  das  Heft  den  Gründungs- 
bericht, gibt  den  Plan  der  Umgebung  des  Völkerschlachtdenkmals,  erörtert  das  Ver- 
hältnis zum  Ausschuß  für  olympische  Spiele  und  teilt  die  Namen  der  Mitglieder  des 
leitenden  Großen  Ausschusses  mit. 
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Literatxirberichte. 

1.  Besprechungen. 

Heußner,  Alfred,  Die  philosophischen  AVeltanschauuugen  und  ihre  Haupt- 
vertreter. 2.  Aufl.  Göttingen  1912,  VandenhoeckÄ  Ruprecht.  275  8.8^.  Pr.  geh.  3,60 Mk. 

Das  Buch,  das  in  dem  Untertitel  bescheiden  als  „erste  Einführung  in  das  Verständnis 
philosophischer  Probleme"  bezeichnet  wird,  ist  aus  Vorträgen  entstanden,  die  in  dem  Fort- 
büdungskursus  des  Evg.  Fröbel- Seminars  in  Kassel  gehalten  worden  sind.  Für  die  erste 
Einführung  hat  es  wirklich  große  Vorzüge.  Die  Darstellung  ist  meist  von  großer  Klarheit 
und  einer  bei  einem  solchen  Gegenstande  doppelt  schätzenswerten  Anschaulichkeit.  Ebenso 
erfreuUch  ist  die  Entschiedenheit,  mit  der  gleich  im  ersten  Capitel  das  Unphilosophische, 
ja  Unlogische  aller  materialistischen  „Systeme"  dargetan  wird.  Dabei  bewahrt  der  Verfasser 
—  was  nicht  minder  erfreulich  ist  —  durchweg  den  vornehmen  Ton,  wie  er  echter  Wissen- 
schaftlichkeit zukommt,  und  auch  Schopenhauer  und  Nietzsche  weiß  er,  obwohl  er  sie 
ablehnt,  ohne  leidenschaftliche  Polemik  gerecht  zu  werden.  Als  Beispiele  klarer  und 
dem  Standpunkte  des  Anfängers  durchaus  entsprechender  Darlegung  möchte  ich  die  Aus- 
führungen über  die  Darwinsche  Zuchtwahl  und  die  über  Spinozas  Monismus  nennen.  Auch 
von  Kant  bekommt  man  ein  leidlich  scharfes  Bild,  während  Fichte,  Schelling  und  Hegel 
etwas  summarisch  fortkommen.  Sehr  geschickt  dagegen  wird  nachgewiesen,  daß  der 
Haeckelsche  Monismus  mit  seinen  Zell-  und  Atomseelen  ein  krasser  Mythus  ist,  dessen 
Erfinder  „von  einem  Unfehlbarkeitsbewußtsein  beherrscht"  wird,  ,,das  keinem  kirchhchen 
Konzil  Unehre  machen  würde".  In  dem  letzten  Kapitel  („Der  Dualismus.  Das  Christen- 
tum") sucht  der  Verfasser  zu  zeigen,  daß  keine  ehrliche  Philosophie  imstande  sei,  die 
Berechtigung  religiöser  Betrachtungsweise  zu  widerlegen,  und  zwar  sei  das  biblische 
Christentum  Alten  und  Neuen  Testaments  die  höchste  für  uns  mögliche  Form  religiöser 
Weltanschauung.  Auch  dem  Wunder  (in  Gestalt  von  KrankenheUungen)  sucht  er  seinen 
Platz  zu  sichern. 

Im  Anhang  sind  zu  den  einzelnen  Kapiteln  genaue  Literaturangaben  gemacht.  Dagegen 
vermisse  ich  öfters  bei  wörtlichen  Zitaten  die  Angabe  der  Quelle.  Viele  Fremdwörter  wären 
entbehrlich  gewesen,  da  sie  nicht  als  Fachausdrücke  dienen;  es  hätte  dann  ihrer  Erläuterung 
im  Anhang  nicht  bedurft.  Die  erste  Zeile  des  Zitats  aus  Goethes  „Faust"  auf  S.  85  ist  ungenau. 

Berlin- StegUtz.  Willibald  Klatt. 

Kuberka,  Felix,  Der  Idealismus  Schillers  als  Erlebnis  und  Lehre.  Heidelberg  1913. 
Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.    210  S.    brosch.  4,20  Mk.,  geb.  5,20  Mk. 

Das  Buch  Kuberkas,  das  sich  durch  eine  durchsichtige  Gliederung  wie  lichtvolle  Dar- 
stellung und  eine  im  allgemeinen  schlichte,  an  manchen  Stellen  aber  auch  zu  edlem  Pathos 
sich  steigernde  Sprache  auszeichnet,  will  den  geistigen  Werdegang  Schillers  unter  besonderer 
Berücksichtigung  seiner  poetischen  Werke  analysieren  und  die  treibenden  Motive  seines 
Denkens  allseitig  darlegen.  Dies  ist  dem  Verfasser  recht  gut  gelungen,  so  daß  das  Buch  in  der 
neuerdings  stark  angeschwollenen  Schiller-Literatur  einen  ehrenvollen  Platz  behaupten  darf. 
Der  Idealismus  Schillers  ist  sichtlich  dem  Verfasser  selbst  zum  Erlebnis  geworden,  an  dem 
er  nun  die  Leser  seines  Buches  teilnehmen  läßt.  Doch  das  Erlebnis  soll  kein  bald  entschwin- 
dendes Ereignis  sein,  es  soll  seine  Spuren  in  uns  hinterlassen  und  uns  zur  „Lehre"  werden. 
Wir  sollen  aus  Schülers  Werk  noch  immer  die  Kräfte  schöpfen,  die  in  den  auch  in  Zukunft 
unausbleibhchen  Kämpfen  uns  not  tun.  Es  gilt  „jenen  idealen  Werten  nachzustreben,  welche 
der  Dichter,  selbst  einer  der  großen  geistigen  Reformatoren  seiner  Zeitepoche,  so  stark  und 
mächtig  verkündet,  statt  in  enger  sozialer  und  konfessioneller  Gebundenheit  zu  enden  und 
in  kleinliche  Interessenwirtschaft  zu  versinken.  Denn  es  ist  das  Wesen  des  Ideales,  daß  es 
um  seiner  selbst  willen  erstrebt  und  verwirklicht  werden  will."  Solche  Bücher,  die  ihren  Gegen- 
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stand  auf  wissenschaftlich-solider  Grundlage  behandeln  und  doch  sich  im  Grunde  an  die 
innersten  Lebensinteressen  der  Nation  wenden,  tun  uns  gerade  auf  dem  Gebiete  unserer 
klassischen  Literatur  not.  —  Inhaltlich  gliedert  sich  das  Werk  außer  einer  Einleitung  und 
einem  Schlüsse  in  fünf  Kapitel:  „Die  Staatsidee  in  Schillers  Dramen",  „Die  Gedanken- 
lyrik", „Schüler  im  Spiegel  seiner  Philosophischen  Briefe",  „Der  Kritizismus:  Schiller  und 
Kant",  „Der  Symbolismus:  Schiller  und  Goethe".  Es  weist  nach,  wie  dieselbe  Entwicklung, 
welche  die  Dramatik  Schillers  charakterisiert  —  vom  Naturalismus  über  den  Historizismus 
zum  Kritizismus  — ,  sich  in  der  Ausgestaltung  seiner  philosophischen  Lyrik  zeigt  und  fernerhin 
die  verschiedenen  Redaktionen  seiner  Philosophischen  Briefe  bedingt,  wie  aber  immer  die 
wichtigste  Tatsache,  welche  die  geistige  Entwicklung  Schülers  aufzuweisen  hat,  die  innere 
Aneignung  und  die,  was  den  ästhetischen  Teü  des  Systems  der  Vernunft  betrifft,  unter  dem 
wesenthchen  Einfluß  Goethes  sich  vollziehende  Ergänzung  des  kritischen  Systems  bleibt. 
In  der  Betrachtung  des  Denkers  Schillers  hätte  der  Verfasser  diesen  in  noch  weitere  Zu- 
sammenhänge setzen  können,  imd  man  wird  gut  tun,  etwa  zur  Ergänzung  ein  Buch  wie  das 
von  der  Wissenschaft  zu  wenig  beachtete,  vom  Verfasser  im  Literaturnachweis  erwähnte 
Werk  von  Engel  ,, Schüler  als  Denker"  zur  Ergänzung  heranzuziehen.  Doch  dient  auch  hier 
zur  Entschuldigung  des  Verfassers,  daß  er  seinen  Gegenstand  vor  allem  zunächst  nach  streng 
historischen  Gesichtspunkten  betrachtet.  Rudolf  Eucken  sagt  einmal  über  SchiUer:  „Das 
Wirksame  sind  hier  nicht  die  einzelnen  Gedanken  und  Behauptungen,  sondern  der  Lebens- 
prozeß, aus  dem  sie  hervorquellen;  zu  ihm  aber  läßt  eine  innere  Vergegenwärtigung  des  Großen, 
ein  Einleben  in  seine  Art  vordringen ;  von  dort  wird  unserem  Streben  ein  Niveau  vorgehalten, 
zu  dem  es  emporklimmen  muß,  von  dort  kann  eine  Kraft  zur  Belebung  und  Erweckung 
verwandter  Art  ausgehen."  Zu  dieser  Aufgabe  aber  vermag  auch  Kuberkas  Buch  beizutragen, 
das  uns  besonders  auf  „jene  beiden  das  ganze  Wesen  Schillers  erfüllenden  und  tragenden 
Kräfte,  die  Klarheit  seines  realen  Weltblickes  und  die  Unversieglichkeit  seines  von  wahrhaft 
persönlicher  Hingabe  an  die  idealen  Güter  der  Menschheit  zeugenden  Idealismus",  hinweist. 
Berlin-Neukölln.  PaulOldendorff. 

Eucken,  Rudolf,  Erkennen  und  Leben.     Leipzig  1912,   QueUe  &  Meyer.     170  S.     geh. 
3  Mk.,  geb.  3,80  Mk. 

Schon  seit  längerer  Zeit  wartet  der  Kreis  der  Anhänger  des  Jenaer  Philosophen  auf  ein 
dem  Erkenntnisproblem  gewidmetes  Werk  von  ihm.  Jetzt  ist  ein  Buch  nicht  besonders 
großen  Umfangs  erschienen,  das  im  Entwurf  darstellt,  was  jene  größere  in  Aussicht  gestellte 
Arbeit  zu  näherer  Ausführung  bringen  soU.  Wer  das  prächtig  ausgestattete  Buch  erblickt, 
wird,  weü  wir  es  nicht  gewohnt  sind,  kaum  darin  ein  Werk  so  tiefgründiger  philosophischer 
Forschung  vermuten,  wie  es  tatsächlich  vorhegt.  Glaube  niemand,  es  irgendwie  mit  einem 
Werke  populärer  Art  zu  tun  zu  haben.  Wohl  an  keiner  Stelle  hat  Eucken  bisher  klarer  die 
logischen  Konsequenzen  seiner  Phüosophie  dargelegt.  Es  wird  in  einem  kritischen  Teil  die 
„Grenze  der  Wissenschaft"  nachgewiesen,  ,,das  Scheitern  der  Spekulation"  gezeigt,  endlich 
werden  „die  modernen  Fassungen  des  Lebens"  besprochen,  der  Pragmatismus  und  der 
Biologismus,  wobei  besonders  die  Verwandtschaf  t  des  ersteren  mit  Euckens  eigenem  Gedanken- 
bau, im  Ausgehen  von  der  Menschheit  und  in  der  Forderung  einer  lebenerhöhenden  Wirkung 
des  Erkennens,  deutUch  wird.  Nur  daß  Lebenspflege  und  Lebenserhöhung,  Ausschmückung 
einer  gegebenen  und  Erringung  einer  neuen  Welt  nicht  genügend  vom  Pragmatismus  geschieden 
werden,  —  Es  ist  unmöglich,  im  Rahmen  eines  kurzen  Referats  die  Fülle  der  Probleme  auch 
nur  anzudeuten,  die  der  folgende  „entwickelnde  Teil"  vor  uns  aufrollt.  So  sei  mit  wenigen 
Worten  angegeben,  worin  uns  der  Kern  der  Ausführungen  dieses  Teils  zu  stecken  scheint. 
Bei  Eucken  steht  die  Philosophie  nicht  ,,als  eine  kühle  Betrachterin  neben  einem  Leben, 
das  unabhängig  von  ihr  verläuft  und  erst  nachträglich  von  ihr  beleuchtet  wird,  sondern 
hier  teüt  sie  ganz  und  gar  die  Bewegung  zu  einem  Beisichselbstsein  der  Wirklichkeit,  zur 
Erringung  einer  vollen  Ursprüngüchkeit  des  Lebens,  sie  hilft  selbst  das  Leben  büden  und 
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weiterführen".  Dies  kann  sie  nur,  indem  sie  mit  dem  Ganzen  des  Lebens  innig  verbunden  ist 
und  von  seiner  Bewegtmg  getragen  und  getrieben  wird.  —  Gewiß  wird  von  Seiten  gewisser 
Kreise  auch  diese  ihr  Problem  so  klar  und  scharf  entwickelnde,  ihre  Ergebnisse  am  Schluß  in 
acht  Thesen  zusammenfassende  und  dabei  wieder  in  edelster  Form  dargebotene  Arbeit 
Euckens  auf  ^Mißverständnis  und  Ablehnung  stoßen.  Übersehen  werden  darf  sie  von  keinem 
Philosophen,  und  mit  Spannung  läßt  sie  uns  dem  verheißenen  größeren  Werk  über  das  Er- 
kenntnisproblem entgegenblicken.  Eucken  sagt  es  uns  übrigens  selbst,  warum  seine  Philosophie 
von  manchen  Köpfen  nie  volle  Würdigung  wird  erfahren  können.  Wenn  nach  ihm  die  Haupt- 
aufgabe der  Philosophie  die  Umwandlung  des  Lebens,  seine  Erhebung  zu  voUem  Beisich- 
selbstsein  ist,  so  kann  der  Ertrag  kein  festes  Ergebnis  sein,  das  der  Bewegung  gegenübertritt, 
sondern  nur  ,,die  Steigerung  der  Bewegung  selbst,  die  wachsende  Verwandlung  des  Daseins 
in  geistige  Selbsttätigkeit;  aber  ein  solcher  Gewinn  wiegt  mehr  als  alles,  was  sich  ablösen 
läßt.  Denn  was  aus  dem  Leben  selber  wird,  ist  schließHch  von  größerem  Wert  als  alles,  was 
es  nach  außen  leistet".  In  diesem  Sinne  gilt  auch  hier  das  Faustwort:  „Die  Tat  ist  alles, 
nichts  der  Ruhm",  wird  auch  hier  uns  der  Boden  bereitet,  ,, nicht  sicher  zwar,  doch  tätig-frei 
zu  wohnen".  Diese  Denkweise,  die  durch  die  Begriffe  Aktivismus  und  Imierlichkeit  sich  nur 
ungenügend  charakterisieren  läßt  und  zu  deren  vollem  Verstehen  eigenes  Erlebnis  notwendig 
ist,  wird  einer  großen  Zahl  der  Mitlebenden  noch  auf  lange  eine  terra  incognita  bleiben.  In 
Wahrheit  jedoch  vollzieht  sich  hier  die  eigentliche  Weiterführung  des  Lebensproblems,  die 
wesentliche  Zerstörung  des  Intellektualismus  und  die  echte  Lebens-  und  Kulturerhöhung 
innerhalb  der  neuzeitlichen  Entwicklung  des  abendländischen  Denkens. 

Berlin-XeuköUn.  Paul  Oldendorff. 

Kesseler,  Kurt,  Rudolf   Euekens   Bedeutung    für   das   moderne   Christentum. 

Bunzlau  1912,  G.  Kreuschner.     6G  S.     1,50  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  bietet  eine  anschauliche,  schlichte  Darstellung  des  in  seinem 
Titel  angegebenen  Problems.  Vor  allem  wird  aus  dieser  Schrift  recht  deutlich,  daß 
wir  dem  Jenaer  Philosophen  die  Überwindung  sowohl  der  idealistischen  Begriffskon- 
struktion wie  der  rein  empirisch-positivistischen  Denkweise  und  zugleich  die  Schaffung  einer 
neuen  Lebensmetaphysik  zu  verdanken  haben,  die  wie  keine  andere  die  Forderung  befriedigt, 
dem  Gegenwartscharakter  der  Religion  gerecht  zu  werden,  ohne  dabei  die  Geschichte 
rationalistisch  zu  entwerten.  „Darum  schätzt  Eucken  die  religiösen  Persönlichkeiten  so  hoch, 
weü  sie  vor  den  göttlichen  Dingen  nicht  standen  als  einem  äußeren  Objekt,  sondern  weü  die 
Ewigkeitswerte  in  ihrem  Innern  als  persönlich  erfahrene  Wahrheit  eine  lebendige  Macht 
waren."  Das  letztere  trifft  auf  Eucken  selbst  zu,  dem  ein  rein  begriffUches  Denken  daher 
nie  ganz  gerecht  werden  wird.  Beachtenswert  ist  die  Verteidigung,  die  Kesseler,  wenngleich 
in  Kürze,  Eucken  gegenüber  einigen  seiner  Kritiker  zuteil  werden  läßt,  so  besonders  gegenüber 
Bornhausen,  der  in  der  Tat  über  Eucken  schreibt,  ohne  wirklich  in  den  Kern  seiner  Gedanken- 
welt eingedrungen  zu  sein,  der  sich  aber  dennoch  für  berufen  hält,  in  einer  wenig 
sympathischen  Form  Kesselers  Schriften  über  Eucken  zu  kritisieren,  ja  vor  dem  Erscheinen 
der  vorliegenden  Schrift  ein  vernichtendes  Verdikt  in  der  theologischen  Literaturzeitung 
über  sie  abgegeben  hat.  Einer  solchen  Art  der  Polemik  gegenüber  darf  der  Verfasser  sich  von 
vornherein  im  Vorteil  fühlen:  seine  eigene  Polemik  ist  durchaus  ruhig-sachlich,  und  vollends 
seine  Auffassung  und  Darstellung  Euckens  hat  nichts  zu  tun  mit  der  inzwischen  auch  von 
anderer  Seite,  am  besten  aber  durch  den  Gesamtinhalt  von  Euckens  neuestem  Buch  ,, Er- 
kennen und  Leben"  kritisierten  Pseudoauffassung  Bomhausens. 

Berlin-Xeukölln.  Paul    Oldendorff. 

Kade,  Richard,  Rudolf  Euckens  noologisehe  Alethode   in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Religionsphilosophie.     Leipzig  1912,  Veit  &  Comp.    145  S.    2,40  Mk. 

Der  Zweck  des  Buches,  für  die  ReUgionsphilosophie  Euckens  auch  in  den  ihr  noch  ferner- 
stehenden Kreisen,  besonders  auch  in  theologischen,  Verständnis  zu  erwecken,  ist  von  dem 
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Verfasser  dadurch  vortrefflich  erreicht  worden,  daß  er  sich  zunächst  mit  der  Ablehnung 
der  Religionsphilosophie  durch  Herrmann,  sodann  mit  der  Gestaltung  der  Religionsphilosophie 
durch  Windelband  und  Troeltsch  auseinandersetzt,  um  besonders  an  den  Schranken  der 
von  den  letzteren  befolgten  transzendentalen  Methode  die  Notwendigkeit  einer  noologischen 
Methode,  wie  sie  Eucken  vertritt,  zu  erhärten  und  schließhch  deren  Grundgedanken,  allge- 
meine Bedeutung  wie  ihr  Verhältnis  zum  Problem  der  Religion  darzulegen.  Wir  schätzen  die 
kleine  Schrift  darum  besonders  hoch,  weil  sie,  auch  wo  sie  sie  nicht  immer  deutlich  ausspricht, 
viele  Gedanken  frisch  anzuregen  und  in  neuem  Lichte  und  Zusammenhange  zu  zeigen  ver- 
mag, die  wohl  auch  sonst  dem  über  Euckens  Werk  Nachsinnenden  kommen.  Bei  der  Lektüre 
von  Kades  Schrift  wird  es  besonders  deutlich,  daß  das  Große  an  Euckens  Denken  gerade 
in  der  Synthese  von  Religion  und  Philosophie  besteht,  daß  diejenigen,  die  eine  strenge 
Scheidung  von  Religion  und  Metaphysik  aufstellten,  gerade  das  Ganze  des  Lebens,  dessen 
Festhaltung  allein  uns  vor  dem  Intellektualismus  zu  bewahren  vermag,  zerrissen  und,  nachdem 
ihnen  so  die  zentrale  Einheit  des  Lebens  zerfallen,  jeder  Inbegriff  des  Geisteslebens  verloren 
gegangen  war,  einer  unerlaubten  und  unwahren  Konstruktion  des  Lebens  Vorschub  leisteten. 
Euckens  Größe  beruht  gerade  in  der  Verbindung  der  Religion  mit  dem  gesamten  Geistes- 
leben. Man  kann  sie  ablehnen,  man  schafft  jedoch  damit  nicht  die  Tatsache  aus  der  Welt, 
daß  an  allen  Höhepunkten  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  diese  Verbindung 
aufs  deutlichste  zutage  tritt,  die  am  treffendsten  vielleicht  als  Drang  nach  Selbstbehauptung, 
nach  echtem  Beisichselbstsein,  nach  vollendetem  Persönlichsein  sich  charakterisieren  läßt. 
Zur  Auseinandersetzung  mit  dem  Lebensproblem,  zur  vollen  Durchleuchtung  des  Lebens 
können  wir  das  Denken  nimmer  entbehren,  das  in  solchem  Zusammenhange  sich  als  ein 
Realitätsbewußtsein  höherer  Art  darstellt.  Dieses  wird  der  Gefahr  entgegenarbeiten,  daß 
wir  einem,  wenn  auch  verfeinerten  Intellektualismus  verfallen,  wird  uns  vor  willkürlicher 
Konstruktion  der  Wirklichkeit  bewahren.  Ein  solches  Denken  liegt  denn  auch  Euckens 
noologischer  Methode  zugrunde.  —  Manche  Theologen  und  Philosophen  haben  erklärt,  sie 
wüßten  mit  Euckens  Methode  nur  wenig  anzufangen,  er  verfahre  nicht  ,, wissenschaftlich" 
genug,  beschäftige  sich  nicht  genügend  mit  den  eigentlichen  ,, Problemen"  der  Religion. 
Was  läßt  sich  hierauf  erwidern  ?  —  Eucken  spricht  in  vielen  seiner  Arbeiten  darum  so 
wenig  oder  richtiger  in  so  ganz  anderer  Weise  von  diesen  Problemen,  weil  er  einen 
feinen  Sinn  hat  für  die  geistigen  Realitäten,  zu  dem  unsere  philosophische  Wissenschaft 
im  allgemeinen  sich  noch  nicht  durchgerungen  hat.  Überall  liegt  das  Erleben  solcher 
Tatsächlichkeiten  seinen  Ausführungen  zugrunde.  Weil  dieser  in  einem  höheren  Sinne 
positivistische  Geist  —  Eucken  nennt  ihn  selbst  einmal  zum  Unterschied  vom  „natura- 
listischen" den  „spiritualistischen  Positivismus"  —  der  Wissenschaft  unserer  Zeit  im  all- 
gemeinen noch  fehlt,  sind  die  Mißverständnisse  oder  die  Geringschätzung  der  noologischen 
Methode  Euckens  zu  erklären,  deren  Entwicklung  in  den  ,,Prolegomena  zu  Forschungen 
über  die  Einheit  des  Geisteslebens"  nur  der  noch  viel  zu  wenig  beachtete  Versuch  ist,  dieses 
höhere  positivistische  Denken,  das  Gegenstand  wie  Kraft  in  dem  Erlebnis  der  Volltat  gleicher- 
maßen umspannt,  philosophisch  verständlich  zu  machen  und  ihm  im  Reiche  der  Wissenschaft 
damit  Heimatrecht  zu  erwerben.  Die  späteren  Werke  Euckens  sind  meist  Bewährungen 
jenes  Tatsachendenkens.  Daher  die  Ruhe  und  Sicherheit,  das  innere  Pathos  und  die  zu- 
versichtliche Siegerstimmung,  die  man  an  ihnen  gerühmt  hat.  Es  sind  —  von  dem  auch  in 
der  Form  streng  kritisch  verfahrenden  Werke  ,,Die  Einheit  des  Geisteslebens"  abgesehen  — 
gleichsam  deskriptive  Darstellungen  seines  Erlebens.  —  So  können  wir,  ohne  auf  Einzel- 
heiten —  wie  die  ablehnende  Stellung  des  Verfassers  zu  Euckens  Scheidung  von  universaler 
und  charakteristischer  Religion  —  näher  eingehen  zu  wollen,  das  tiefgrabende  Büchlein 
allen  für  seine  Probleme  interessierten  Lesern  warm  empfehlen. 

Berlin- Neukölln.  Paul    Oldendorff. 
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Vowinkel,  Realschuldirektor  Dr.  Ernst,  Beiträge  zur  Philosophie  und  Pädagogik. 

Verlag  von  Leonhard  Simon  N.  F.,  Berlin  1912.    255  S.    4  Älk. 

Abgesehen  von  den  beigefügten  drei  Reden,  welche  die  Anwendung  der  theoretischen 
Betrachtungen  auf  die  praktische  Wirklichkeit  zeigen  soUen,  aber  bedeutsamer  sein  müßten, 
um  den  Eindruck  des  Buches  nicht  zu  schwächen,  bekunden  die  Essays  ihre  Zugehörigkeit 
zur  wissenschaftlichen  Philosophie  durch  die  Gründlichkeit  und  Schärfe  der  Gedanken- 
führung, freilich  aber  auch  durch  die  Neigung  zur  Systematisierung  und  durch  das  Übermaß 
an  philosophischer  Terminologie.  Schade  wäre  es,  wenn  wegen  dieser  Äußerlichkeiten  das 
Buch  dem  Leserkreis  weniger  zugänglich  würde,  für  den  es  in  erster  Linie  bestimmt  ist. 

Es  wird  der  Versuch  unternommen,  zwischen  der  psychologischen  und  transzendentalen 
Erkenntnislehre  die  Brücke  zu  schlagen  und  so  den  psychologischen  Erfahrungen  die  Mög- 
lichkeit zu  geben,  in  der  reinen  Logik  befruchtend  zu  wirken,  allerdings  nur  bei  der  Erklärung 
der  Entstehung  der  Kategorien,  denn  diese  selbst  bleiben  nach  wie  vor  unabhängig  von  jeder 
empirischen  Bestimmung.  Von  der  richtigen  Ansicht  ausgehend,  daß  das  Gefühl  das  Eigen- 
gebiet der  ,,  Seele"  ist,  wird  der  unbe^nißte  Seelenbestand,  der  sich  erst  zum  reinen  Denken 
erhebt,  von  Vowinkel  als  Denkgefühl  bezeichnet.  Wer  einen  Weg  sucht,  sich  diese  Auf- 
fassung verständlich  zu  machen,  erinnert  sich  vielleicht,  daß  es  immer  nur  Gefühlslagen  sind, 
welche  Erlebnisse  irgendwelcher  Art  unauslöschlich  in  unserm  Geiste  festlegen.  Wenn  alles, 
was  uns  bewußt  wird,  dem  reinen  Denken  angehörte,  könnte  man  sich  wohl  entschließen, 
den  Weg  vom  physischen  Reiz  über  die  hypothetische  Empfindung  und  das  unbewußte 
Gefühl  zur  reinen  Kategorie  durchzumachen,  so  aber  ist  zu  warnen  vor  der  Gefahr  der  Ein- 
seitigkeit. 

Es  ist  erfreulich,  daß  man  sich  endlich  auch  in  Pädagogenkreisen  zur  Ansicht  bekehrt, 
daß  die  Pflicht  nicht  der  oberste  Moralbegriff  ist  und  daß  Egoismus  und  Altruismus  Über- 
gangszustände  sind,  die  keiner  sittlichen  Wertung  unterliegen.  Mit  einer  Ethik,  die  als  höchsten 
Grundsatz  die  Treue  gegen  sich  selbst  aufstellt,  wird  jedenfalls  mehr  erreicht  werden  können, 
weil  sie  zur  Selbstbesinnung  und  Selbstbestimmung  auffordert  und  verlangt,  ein  eigenes 
Ziel  zu  setzen  und  dem  Leben  seinen  persönlichen  Inhalt  zu  geben. 

Auf  dem  angedeuteten  philosophischen  Hintergrund  basiert  die  Pädagogik  Vowinkels. 
Verschiedene  vorherrschende  Stellungnahmen  werden  in  ihrer  Einseitigkeit  und  Unhalt- 
barkeit  charakterisiert  und  der  kritischen  Pädagogik  das  richtige  Ziel  gesetzt;  nicht  irgend- 
einem falschen  Begriff  des  Kindes  soll  die  Erziehungslehre  ihre  gesunde  Grundlage  opfern, 
sondern  sie  soll  das  „Werden  des  Kindes"  als  Gegenstand  der  pädagogischen  Untersuchung 
festhalten  und  kritisch  betrachten.  Erzieher  jeglicher  Art  mögen  das  Buch  lesen  und  bedenken. 

Karlsruhe.  Albert  Schneider. 

Picht,  Di.  Carl,  Hypnose,   Suggestion  und  Erzieliung.    Leipzig  1913,  Verlag  von 
Dr.  Werner  Khnkhardt.     72  S.     geh.  2  Mk. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Gedanken  des  französischen  Philosophen 
Jean  Marie  Guyau,  der  Suggestion  und  Hypnose  als  Erziehungsmittel  empfiehlt,  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  weil  sie  in  Deutschland  wenig  beachtet  werden.  Nach  einem  geschicht- 
lichen Rückblick  auf  die  Hypnose  und  ihre  Erforschung  legt  P.  das  Wesen  der  Hypnose 
dar  und  stimmt  der  auch  von  Forel  vertretenen  Ansicht  zu,  daß  sie  kein  krankhafter  Zu- 
stand und  bei  richtiger  und  geschickter  Anwendung  ungefährlich  sei.  Durch  hypnotische 
Suggestion  mögen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  gute  Erfolge  erzielt  worden  sein, 
aber  gegen  ihre  allgemeine  Verwendung  als  Erziehungsmittel  erheben  sich  doch  starke  Be- 
denken, deren  Gewicht  P.  durch  seine  Gegengründe  nicht  abgeschwächt  hat.  In  besonderen 
Fällen  mag  sie  anwendbar  sein,  aber  für  die  öffentlichen  Schulen  muß  sie  abgelehnt  werden. 
Denn  keine  Schulbehörde  könnte  eine  Sicherheit  für  „richtige  und  geschickte  Anwendung'" 
bieten  und  die  Verantwortung  dafür  übernehmen.  Außerdem  widerspricht  die  Aufhebung 
der  Freiheit  in  der  Hypnose  dem  wesentlichen  Zweck  aller  Erziehung,  welche  auf  die  Cha- 
rakterbildung einwirken  will. 
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Die  Suggestion  spielt  allerdings  im  Leben  als  bestimmender  Faktor  für  die  Handlungen 
der  Menschen  eine  große  Rolle.  Aber  Guyau  faßt  diesen  Begriff  zu  weit,  wenn  er  auch  im 
Gehorsam  allgemein  die  Wirkung  einer  erfolgreichen  Suggestion  sieht.  In  der  Erziehung 
wird  die  Suggestion  vielfach  bewußt  oder  unbewußt  angewendet;  aber  wie  es  schwer  ist, 
den  Begriff  der  pädagogischen  Suggestion  klar  zu  bestimmen,  so  lassen  sich  auch  kaum 
irgendwelche  Regeln  für  ihre  Anwendung  aufstellen.  Aus  dem  tatsächlichen  Wirken  der 
gewöhnhchen  oder  Wach- Suggestion  kann  man  nicht  die  Folgerung  ziehen,  daß  auch  der 
hypnotischen  Suggestion  in  der  Erziehung  mehr  Raum  zu  gewähren  sei.  Es  ist  anzuerkennen, 
daß  P.  die  Ansichten  Guyaus  nicht  ohne  Kritik  annimmt  und  auch  seine  Neigung  zur  Über- 
treibung wohl  bemerkt  hat,  aber  im  ganzen  scheint  er  ihn  doch  zu  überschätzen.  Wenn 
man  ihm  nachrühmt,  er  sei  in  seinem  Denken  originell,  so  ist  das  für  pädagogische  Schrift- 
steller ein  zweifelhafter  Vorzug. 
Berlin-Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Kesseler,  Kurt,  Das  Lebenswerk  der  großen  Pädagogen.  Betrachtungen  über  die 
Entwicklung  und  Verwirklichung  der  pädagogischen  Ideen.  Leipzig  und  Berlin  1913, 
Verlag  von  Julius  Klinkhardt.    154  S.    geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 

Kesselers  Buch,  das  aus  dem  Unterricht  hervorgegangen  und  besonders  für  angehende 
Lehrer  und  Lehrerinnen  bestimmt  ist,  wiU  die  Mitte  halten  zwischen  den  großen  Geschichten 
der  Pädagogik  und  den  schmalen,  systematischer  Entwicklung  und  zusammenhängender 
Darstellung  entbehrenden  Kompendien.  Es  ruht  auf  idealistischer  Grundlage  und  ist  orientiert 
an  den  Grundgedanken  der  Euckenschen  Philosophie  (vgl.  besonders  die  Abschnitte  „Grund- 
sätzliches" und  „Aufgaben  der  Zukunft").  Es  will  keine  neuen  historischen  Ergebnisse 
bringen,  vielmehr  die  großen  leitenden  Ideen  herausarbeiten,  ihren  Aufstieg,  Kampf,  Sieg 
und  ihre  Verwirklichung  in  der  Praxis.  „AUe  diese  Ideen  sind  nur  Ausstrahlungen  der  einen 
großen  Idee  der  Menschenbildung."  Alle  großen  Pädagogen  sind  daher  Genossen  eines  ge- 
meinsamen Werkes.  Der  tragende  Grund  aller  wesensechten  Pädagogik  muß  die  Philosophie 
als  wirkliche  Welt-  und  Lebensanschauung  sein.  Ohne  diesen  Grund  muß  das  Erziehungs- 
werk ins  Leere  fallen.  Die  Geschichte  der  Pädagogik  bereitet  den  Sieg  solcher  Weltanschauung 
vor  und  bezeugt  ihn.  So  vermag  das  Buch  auch  der  systematischen  Pädagogik  zu  dienen, 
indem  es  gleichsam  eine  Einleitung  in  die  Hauptprobleme  der  Pädagogik  bietet.  Endlich  will 
es  auch  der  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Pädagogik  dienen,  da  es  in  diesem  nicht  darauf 
ankommt,  eine  Reihe  vonDaten  und  Aussprüchen  zu  wissen,  sondern  darauf,  die  pädagogischen 
Persönlichkeiten  im  Zusammenhange  mit  den  geistigen  Strömungen  ihrer  Zeit  und  dem 
gesamten  pädagogischen  Ideenkieise  zu  zeigen,  eine  Forderung,  ohne  die  an  irgendeinen 
wertvollen  Ertrag  der  Behandlung  der  Geschichte  der  Pädagogik  nicht  zu  denken  ist.  Diese 
Aufgabe  zu  lösen,  ist  dem  Verfasser  auf  verhältnismäßig  knappem  Raum  sehr  gut  gelungen. 
Seine  Arbeit  benutzt  die  Ergebnisse  bedeutender  Forscher  auf  pädagogischem  Gebiete  mit 
Sorgfalt  und  Geschick  und  bringt  alle  wesentUchen  Probleme,  um  einen  Goetheschen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  ,,ins  Enge",  —  das  pädagogisch  vortrefflichste  Mittel,  um  seinen 
Gegenstand  anschaulich  und  überzeugend  vorzutragen. 

Berlin-Neukölln.  Paul  Oldendorff. 

Cauer,  Paul,  Aus  Beruf  und  Leben.  Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung 
352  S.     geh.  8  Mk. 

Der  Verfasser  ist  uns  seit  langem  kein  Unbekannter  mehr,  und  wer  seine  Schriften 
kennt,  wird  jede  neue  Publikation  aus  seiner  Feder  mit  Freude  begrüßen.  Hier  handelt 
es  sich  um  eine  Sammlung  von  31  Aufsätzen  und  Reden,  unter  denen  sich  manches  gut 
Bekannte,  aber  weit  mehr  bisher  Unbekanntes  findet.  Es  sind  Vorträge,  wie  sie,  offen- 
bar vor  großem  Publikum,  in  Kiel  und  Düsseldorf  gehalten  wurden,  ferner  Abiturienten- 
entlassungsreden, Ansprachen  beim  Antritt  eines  neuen  Amtes,  Abschiedsreden  und  Aus- 
lassungen   des    Verfassers    auf    verschiedenen    Religionslehrerversammlungen    der    Provinz 
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Westfalen.  Cauer  ist  es  gelungen,  in  seinen  Grundanschauungen  eine  mittlere  Linie  zu  finden 
zwischen  dem  Streben  nach  Fortschritt  und  der  allen  historisch  denkenden  Menschen  eigenen 
Liebe  am  Bestehenden,  zwischen  einer  kräftigen  und  gesunden  Lust  am  Werden  und  einer 
unzerstörbaren  Freude  am  Gewordenen.  Eine  solche  SjTithese  ist  ungemein  schwierig,  und 
es  gibt  wenig  Menschen,  die  sie  so  harmonisch  vollziehen  körmen  wie  Cauer,  der  sich  in 
gleichem  Maße  frei  von  Rückständigkeit  und  kulturfeindlichem  Beharrungsvermögen  wie 
A^on  himmelstürzendem  Reformeifer  und  unklarer  Phantasterei  hält.  Ist  er  auch  ein  be- 
geisterter Verehrer  des  alten  humanistischen  GjTunasiums,  so  steht  er  doch  den  anderen 
Schularten  durchaus  sympathisch  gegenüber  und  läßt  ihnen  ihr  gutes,  wohlerworbenes  Recht, 
f  nablässig  setzt  er  sich  für  eine  Vertiefung  des  Unterrichts  ein  und  fordert  eine  Rücksicht- 
nahme auf  die  nur  scheinbar  entgegengesetzten  Pole  Wissenschaft  und  Leben.  So  hält 
er  auch  trotz  oder  vielleicht  gerade  wegen  seiner  Liebe  zum  humanistischen  Bildungsideal 
am  heutigen  Gymnasialunterricht  mancherlei  für  reformbedürftig  und  scheut  sich  vor 
offener  Kritik  selbst  da  nicht,  wo  es  sich  um  vielseitig  Anerkanntes  handelt. 

Im  allgemeinen  ist  er  der  Überzeugung,  daß  der  Fehler  der  heutigen  Schule  weniger  zu 
große  Härte  als  zu  große  Weichlichkeit  sei,  und  daß  unseren  Jungen  eher  zu  wenig  als  zu  viel 
zugemutet  werde.  ,,Das  Ziel  der  Schule  muß  überall  so  gesteckt  sein,  daß  es  auch  die  Starken 
herausfordert,  all  ihr  Können  aufzubieten.  So  war  es  wohl  einst;  aber  ist  es  noch  so  }  Hoffen 
wir  denn,  daß  in  unserem  höheren  Schulwesen  die  Gesinnung  erhalten  bleibe,  und  wo  es  not- 
tut, wieder  lebendig  werde,  die  auch  andere  Werte  als  die  des  Marktes  zu  schätzen  versteht,  die, 
ob  es  nun  gilt,  Einrichtungen  zu  schaffen  oder  sie  anzuwenden,  vor  allem  an  künftige  Führer 
der  Nation  denkt  und  für  ein  verantwortungsvolles  Tun  nicht  die  Forderungen  der  Menge, 
nicht  den  Beifall  der  Menge  maßgebend  sein  läßt."  (S.  234.) 

In  dieser  echt  idealistischen  Auffassung  ist  sich  Cauer  wohl  bewußt,  daß  es  niemals  auf 
eine  gewisse,  möglichst  große  Menge,  auch  nicht  auf  die  Art  des  Bildungsstoffes  ankommt, 
daß  es  vielmehr  vornehmste  Aufgabe  auch  der  staatlichen  Erzieher  ist,  Charaktere  an  treuer 
Arbeit  zu  büden.  ,, Hungrig  und  durstig  nach  Wissenschaft  sollen  unsere  Schüler  zur  Hoch- 
schule gehen,  nicht  überladen  mit  vielerlei  Stoff"  (S.  232).  Daher  sind  denn  auch  die  Er- 
folge einer  guten  Schule  nie  äußerlich  sichtbar  oder  gar  abwägbar:  „Die  Wirkungen,  die 
ausgeübt  und  empfangen  werden,  sind  nicht  von  der  Art,  daß  sie  von  einem  schnell  heran- 
tretenden Beobachter  in  Augenschein  genommen  werden  könnten"  (S.  254)  — ein  Wort,  das 
man  unseren  radikalen  Volksbeglückern  ins  Stammbuch  schreiben  sollte!  Mit  Recht  warnt 
Cauer  auf  Grund  dieser  Erwägungen  vor  einer  Überschätzung  der  Reformanstalten,  deren  Wert 
nach  so  kurzer  Erprobung  noch  keineswegs  erwiesen  sei.  „Gewiß  soll  man  Versuche  machen 
mit  neuen  Gedanken;  aber  man  müßte  ihnen  Zeit  lassen,  sich  zu  erproben  in  jahrelanger 
Wirkung  und  Nachwirkung.  Statt  dessen  will  man  schnellgezeitigte  Früchte  ernten,  um 
sie  sogleich  auf  den  Markt  zu  liefern,  und  solche  treibt  man  mit  Aufbietung  aller  Kräfte 
hervor.  Dadurch  bekommt  die  ganze  Arbeit  der  Schule  eine  Richtung  auf  den  äußeren 
Erfolg,  die  ungesund  ist." 

Leider  gestatten  die  einem  Referat  gesteckten  Grenzen  kein  näheres  Eingehen  auf  den 
wertvollen  und  reichhaltigen  Inhalt  des  Buches.  Bemerken  möchte  ich  nur  noch,  daß  es 
keineswegs  nur  pädagogische  Beiträge  enthält.  Diese  bilden  nur  ein  Kapitel,  begreiflicher- 
weise das  umfangreichste,  in  den  vier  anderen  Abschnitten  werden  ,, Denkart",  ,, Dichtkunst'", 
„Männer"  und  ,, Lebensfragen"  behandelt,  und  der  Historiker  und  der  Germanist  wird  nicht 
geringere  Schätze  hier  heben  können  als  der  Philologe,  mithin  jeder  über  seine  Lebensauf- 
gabe nachdenkende  akademisch  gebildete  Lehrer  schlechthin.  Das  Studium  des  stattlichen 
Bandes  ist  ein  kösthches  Studium  für  den,  dem  es  nicht  darauf  ankommt,  schon  fertige, 
leicht  und  bequem  anwendbare  Regeln  und  SchlagAvörter  zu  finden,  nach  denen  jede  Auf- 
gabe gelöst  werden  kann,  sondern  Keime  zu  Gedanken,  Anregungen  zum  Weiterdenken 
und  die  Freudigkeit  und  den  Wunsch,  auch  an  seinem  Teile  mitzuhelfen  an  der  Lösung 
vorhandener  Zweifelsfragen. 


468  Literaturberichte. 


Damit  erhält  das  Buch  seinen  unleugbaren  Wert  auch  für  den,  der  in  seinen  Ansichten  und 
Urteilen  vom  Verfasser  abweicht,  und  diesen  wird  es  auch  behalten,  wenn  so  manche  der 
aufgeworfenen  Fragen  von  der  Zukunft  beantwortet  sein,  wenn  die  angeschnittenen  Probleme 
gelöst  sein  werden.  Denn  diese  Lösung  wird  —  hoffentlich  —  nur  eine  scheinbare  und  vor- 
übergehende sein. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Rommel. 

Veröffentlichungen  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gjinna- 
siums  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg.  4.  Heft.  Im  Auftrage  des  Vor- 
standes herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Eugen  Grünewald.  Berlin  1912,  Weidmannsche 
Buchhandlung.    142  S.  geh.  1,40  Mk. 

Mitteilungen    des    Vereins    der   Freunde    des    humanistischen    Gymnasiums. 

Herausgegeben  vom  Vereinsvorstand.    Redigiert  vom  Schriftführer  Dr.  S.  Frankfurter. 

13.  Heft.   Wien  und  Leipzig  1912,  Carl  Fromme.    IIG  S.   geh.  1,20  Mk. 

In  der  ersten  Schrift  tritt  die  Berliner  Vereinigung  wieder  energisch,  aber  in  durchaus 
würdigem  Ton  für  das  Gymnasium  als  einen  im  Kulturleben  der  modernen  Zeit  unentbehr- 
lichen Schultypus  ein.  Der  Herausgeber  hat  zu  dem  Jahresbericht  des  Direktors  Dr.  Lück 
und  den  in  extenso  mitgeteilten  Reden,  die  im  preußischen  Abgeordnetenhaus  und  im  Herren- 
haus zur  Gymnasialfrage  gehalten  wurden,  aus  Tagesblättern  und  Zeitschriften  eine  Reihe 
beachtenswerter  Aufsätze  gesammelt ;  sie  gelten  alle  der  Abwehr  der  gegen  Organisation  und 
Unterrichtsbetrieb  der  Gymnasien  gerichteten  Angriffe  und  behandeln  im  einzelnen  Vor- 
stöße der  Freunde  der  Einheitsschule  und  des  „englischen"  Gymnasiums,  ferner  die  von  so 
merkwürdigen  Erscheinungen  begleitete  Aktion  einiger  Frankfurter  Ärzte  für  eine  neue 
Schulreform,  den  Extemporaleerlaß  u.  a.  Jeder,  der  nicht  auf  dem  Boden  der  Einheits- 
schule steht,  sondern  die  bestehende  Differenzierung  der  Schultypen  für  eine  Notwendigkeit 
erachtet,  wird  dem  an  verschiedenen  Stellen  des  Buches  geäußerten  Wunsch  beipflichten, 
daß  man  endlich  dem  Gymnasium  die  Möglichkeit  gebe,  seine  Eigenart  ruhig  und  ungestört 
zu  entfalten  und  auf  seine  Weise  der  Kultur  der  Gegenwart  zu  dienen. 

Aus  den  Mitteilungen  der  Wiener  Vereinigung  verdienen  besondere  Erwähnung  die 
Vorträge  von  E.  Castle  über  „Goethes  Bildungsideal  und  das  moderne  Gym- 
nasium" und  von  Henri  Poincare  über  „Les  Humanites  et  les  Sciences".  Jenerläßt 
im  Spiegel  von  Goethes  Entwicklung  die  Erziehungstheorien  erkennen,  zu  denen  er  als 
Kind  und  als  reifer  Mann,  sich  und  andere  erziehend,  in  Beziehung  trat  und  zu  denen  er  ia 
der  Praxis  des  Lebens  und  in  der  Dichtung  Stellung  nahm.  Wenn  auch  weder  die  Lobredner 
des  modernen  Gymnasiums  noch  die  Gegner  der  humanistischen  Studien  sich  auf  Goethe 
unzweideutig  berufen  können,  so  steht  doch  die  Tatsache  außer  Zweifel,  daß  er  das  Studium 
der  griechischen  und  lateinischen  Literatur  für  die  höhere  deutsche  Büdung  für  notwendig 
gehalten  hat.  —  Der  Vortrag  von  Poincare  (vgl.  Päd.  Arch.  1912,  S.  709ff.),  wird  im  fran- 
zösischen Text  mitgeteilt.  Poincare  sieht  mit  Recht  in  dem  Studium  der  klassischen  Sprachen 
und  der  klassischen  Literatur  eine  Schule  des  logischen  Denkens  und  des  guten  Geschmacks 
für  den  Mann  der  Naturwissenschaften;  nicht  erwähnt  wird  aber,  daß  wir  heute  diese  Studien 
vor  allem  treiben  müssen,  um  in  der  Antike  eine  der  Wurzeln  unserer  modernen  Kultur  und 
dadurch  diese  selbst  verstehen  zu  lernen:  ja  fast  sieht  es  aus,  als  rechne  er  dergleichen  zu 
der  „erudition",  die  dem  „esprit  de  finesse"  entgegengesetzt  sei  und  keinen  Platz  in  den 
Schulen  beanspruchen  dürfe.  —  Den  übrigen  Platz  des  Heftes  nehmen  allerhand  UrteUe 
von  In-  und  Ausländern  über  den  Wert  der  klassischen  Studien  ein,  z.  B.  Äußerungen  des 
Amerikaners  Gardner  Haie,  des  englischen  Chemikers  Ramsay,  des  Österreichers  Per- 
nerstorffer  (vgl.  Päd.  Arch.  1912,  S.  449)  u.  a.  Das  Heft  vermittelt  so  einen  sehr  guten 
Überblick  über  die  Beurteilung  des  Humanismus  in  der  internationalen  gebildeten  Welt. 
Baden-Baden.  K.  Dürr, 
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Die  Rheinlande   in   naturwissenscliaftlich-geographiselieu  Einzeldarsteliun- 
gen.     Herausgegeben  von  Dr.  C.  Mordziol,  Oberlehrer  am  Kaiser  Wilhelm  Realgym- 
nasium in  Koblenz.   Braunschweig  1912,  1913,  George  Westermann. 
Nr.  1.  Mordziol,  Oberl.  Dr.  C,  Die  Austieiung  des  Rheindurchbruchtals  während 

der  Eiszeit.    Mit  6  Abb.,  4  Übersichtskarten  und  1  Profiltafel.    43  S.    kart.  0.75  Mk. 
Nr.  2.  Jacobs,  Hauptlehrer  Joh.,  Wanderungen  und  Streifzüge  durch  die  Laaclier 

Vulkanwelt.    Mit  15  Abb.,  7  Skizzen,  3  Tabellen  und  1  Karte.    61  S.    kart.  1,50  Mk. 
Nr.  3.  Häberle,  Kais.  Rechnungsrat  Dr.  Daniel,  Der  Pfälzerwald.  Mit  50  Abb.  im  Text 

und  einer  Karte.    91  S.    kart.  1,65  M. 
Nr.  4.    Grooß,  Lehrer  A.,  Einführung  in  die  Geologie  des  Mainzer  Beckens. 

Mit  18  Abbildungen  im  Text,  1  Tafel,  2  Kartenskizzen  und  einem  Bildnis  des  Verfassers. 
65  S.   kart.  1,35  Mk. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  wachsende  Anteilnahme  unserer  Zeit  an  den  Fragen 
der  naturwissenschaftlichen  Heimatkunde,  daß  immer  mehr  Schriften  veröffentlicht  werden, 
die  als  Führer  auf  diesem  Gebiete  dienen  woUen.  Als  ein  besonders  aussichtsreiches  Unter- 
nehmen dieser  Art  darf  die  Sammlung  begrüßt  werden,  die  Dr.  C.  Mordziol,  der  Leiter  der 
geologischen  Abteilung  des  Rheinmuseums  in  Koblenz,  im  Verein  mit  andern  Kennern  des 
Rheingebietes  herauszugeben  beginnt. 

Die  vier  Hefte,  die  uns  bis  jetzt  vorliegen,  sind  ganz  oder  doch  vorwiegend  der  geologischen 
Seite  der  Heimatkunde  gewidmet.  Der  Herausgeber  behandelt  im  ersten  Heft  die  Aus- 
tiefungdes  Mittelrheins  während  der  Diluvialzeit.  Vielleicht  wäre  es  zweckmäßig  gewesen, 
in  diesem  einleitenden  Heft  eine  ganz  kurze  Orientierung  über  die  geologischen  Zeitalter  vor- 
auszuschicken. Es  hätte  dann  gezeigt  werden  können,  wie  verschieden  der  Stromlauf  des 
Rheins  oder  der  Donau  etwa  von  dem  der  Oder  ist,  da  jene  Ströme  ganz  verschiedenartige 
Landschaften  durchziehen  und  miteinander  in  Verbindung  setzen,  und  man  wäre  so  allmäh- 
lich zu  der  Aufgabe  hmgeführt  worden,  die  Paradoxie  zu  erklären,  daß  ein  Strom  aus  einer 
Tiefebene  sich  durch  einen  breiten  GebirgswaU  hindurch  „einen  Weg  bahnt".  Ein  Profil,  das 
in  schematischer  Weise  die  verschiedenen  Stufen  der  Hebung  und  Senkung  der  Gesteinsdecke 
mit  den  Resten  des  Urrheins  darstellte,  würde  zur  Veranschaulichung  der  ältesten  Geschichte 
des  Rheinlaufs  ebenfalls  beigetragen  haben. 

Ein  hohes  Interesse  dürfen  die  „Wanderungen  und  Streifzüge  durch  die  Laacher 
Vulkanwelt"  beanspruchen,  die  von  J.  Jacobs  als  einem  der  besten  Kenner  der  für  das 
Studium  des  Vulkanismus  auf  deutschem  Gebiet  unübertroffenen  Landschaft  verfaßt  sind. 
Zahlreiche  Kartenskizzen  in  großem  Maßstab  erleichtern  die  Orientierung. 

Von  dem  imermüdlichen  Erforscher  des  Pf  älzer  Waldes,  Rechnungsrat  Dr.  D.  Häberle, 
ist  eine  Schilderung  dieses  schönen  Waldgebirges  mit  seinen  seltsamen  Buntsandsteinfelsen 
beigesteuert,  die  sich  nicht  auf  die  Geologie  beschränkt,  sondern  eine  vollständige  Landes- 
kunde darstellt.  Die  prächtigen  Detailbilder  von  Verwitterungsformen  des  Sandsteins  zeigen, 
daß  die  Natur  die  in  Wüsten  gewöhnhchen  Skulpturen  auch  ohne  WüstenkUma  erzeugt. 

Dem  Andenken  eines  Erforschers  der  Geologie  des  Mainzer  Beckens,  des  vor  100  Jahren 
geborenen  und  in  hohem  Alter  gestorbenen  Lehrers  A.  Grooß,  ist  die  vom  Herausgeber 
Dr.  Mordziol  besorgte  Zusammenstellung  von  Aufsätzen  gewidmet,  die  sich  in  dem  Nach- 
laß des  verdienten  Mannes  gefunden  haben.  Sie  soll  der  Einführung  in  das  Studium  der 
Geologie  des  Mainzer  Beckens  dienen  und  enthält  deshalb  als  Beigabe  noch  ein  Verzeichnis 
der  Literatur  von  1842  bis  in  die  Gegenwart. 

Wir  dürfen  nach  diesen  treffhchen  Anfängen  dem  Herausgeber  der  Sammlung  ein  Glückauf 
zu  weiteren  Bändchen  zurufen  und  die  Hoffnung  aussprechen,  daß  auch  die  Anschlüsse  nach 
Süden  und  Norden  nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Pädagogisches  Archiv.  31 
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Gräves  Wanderbuch  für  Schülerlahrten.  I.  Teil:  Sauer-  und  Siegerland,  Ardey- 
gebirge,  Eifel,  Siebengebirge  und  Taunus.  Herausgegeben  von  Wilh.  Gräve  in 
Hamm.  Verlag  von  H.  und  Fr.  Schaff  stein  in  Cöln  a.  Rh.   159  S.  geb.  2  Mk. 

Im  Anschluß  an  die  oben  besprochenen  „Rheinlande"  sei  auf  einen  Führer  aufmerksam 
gemacht,  der  in  erster  Linie  den  Wandervögeln,  Schülern  und  Studenten  dienen  will,  indem  er 
Wanderungen  von  drei  bis  neun  Tagen  durch  die  verschiedensten  Teile  der  Rheinlande  zu- 
sammenstellt und  nicht  nur  die  sehenswerten  Punkte  angibt,  sondern  auch  die  Herbergen,  in 
denen  die  Besitzer  von  Ausweiskarten  übernachten  können.  Der  Liederanhang  könnte  wohl 
eine  Revision  vertragen;  er  ist  nicht  durchweg  empfehlenswert. 
Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Hendschels  Luginsland.  Bd.  31:  Ceylonfahrt.  Genua-Neapel-Port  Said-Sues- 
Aden-Colonibo  und  die  Bahnlinien  auf  Ceylon  von  Dr.  Konrad  Guenther.  131  S.  kart. 
4Mk.  —  Bd.  32:      Berner  Alpenbahn.     Bern-Thun-Kandersteg-Loetsehberg- 

Brig-Simplon-Domodossola  von  H.  Behrmann.  80  S.  kart.  1,50  Mk.  —  Bd.  33: 
Frankfurt    a.    M.-Bad    Nauheim-Gießen-Wetzlar-Hagen-Witten-Essen    von 

Waldemar  Perker.  62  S.  kart.  1  Mk.  —  Bd.  34:  Afrikafahrt  AV est.  Hamburg, 
Antuerpen,  Boulogne,  Southampton -Madeira - Kanarien -Svvakopmund, 
Lüderitzbucht,  Kapstadt  von  Hans  Grimm.  225  S.  geb.  5  Mk.  Verlag  der  Expedition 
von  Hendschels  Telegraph,  Frankfurt  a.  M. 

Unter  den  neuen  Bändchen  von  „Hendschels  Luginsland"  führt  uns  das  32.  an  die  neue 
Bahn,  die  Bern  durch  den  Lötschbergtunnel  mit  dem  oberen  Rhonetal  verbindet,  das  33.  von 
Frankfurt  über  DUlenburg  und  das  Lennetal  nach  Essen,  also  nach  Reisezielen,  die  wohl 
jedem  einmal  erreichbar  sind.  Die  andern  Bände  aber  führen  zum  ersten  Mal  weit  über  die 
Grenzen  Europas  hinaus.  Eine  Reise  nach  Ceylon  —  wem  kommen  da  nicht  alle  Herrlich- 
keiten des  Orients  in  den  Sinn  ?  Die  Seereise  dauert  18  Tage,  drei  Wochen  sind  für  den  Aufent- 
halt auf  Ceylon  gerechnet,  macht  rund  8  Wochen;  Fahrt  1.  Klasse  Außenkabine  Genua- 
Colombo  und  zurück  1475  Mk.,  so  daß  die  ganze  Reise  mit  rund  2000  Mk.  bestritten  werden 
kann.  Also  auf  nach  Ceylon!  Alles  Nähere  findet  man  in  Meyers  ,, Weltreise",  2.  Auflage. 
1912.  2  Bände.  25  Mk.  —  Wer  zu  Hause  bleiben  muß,  wird  wenigstens  im  Geiste  mit  dem 
glücklichen  Verfasser  der  Reiseschilderung  den  Weg  zurücklegen  können. 

Nicht  dem  Vergnügen,  sondern  sehr  ernsten  Zwecken  soll  der  von  Hans  Grimm  verfaßte 
Band  ,,  Afrikafahrt  West"  dienen,  der  sich  auch  äußerlich  durch  Umfang  und  Einband  von 
den  übrigen  Heften  abhebt.  Hier  handelt  es  sich  um  deutsche  Kolonialpolitik,  um  das  wirk- 
liche Leben  und  Arbeiten  in  der  Kolonie,  und  um  Schilderungen  eines  Mannes,  der  13  Jahre 
lang  draußen  die  Dinge  beobachtet  und  miterlebt  hat.  Ich  habe  wenig  Bücher  über  koloniale 
Fragen  in  die  Hand  bekommen,  die  so  fessehid  und  mitreißend  geschrieben  sind,  und  möchte 
daher  diesem  Band,  der  unter  der  Flut  gleichgültiger  Reisebeschreibungen  vielleicht  nicht  die 
ihm  in  vollstem  Maße  gebührende  Beachtung  finden  könnte,  auch  in  unsern  Kreisen,  be- 
sonders bei  den  Lehrern  der  Geschichte,  die  weiteste  Verbreitung  wünschen.  Er  könnte  bei  der 
Erziehung  zu  nationalemDenken  ausgezeichnete  Dienste  leisten. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Scharf,    Prof.  Dr.  W.,    Grundriß  der  Geologie  des  Großherzogtums  Baden.      Lahr 
1912,  Moritz  Schauenburg.    116  S.  geb.  2.80  Mk. 

Eine  populär  und  anschaulich  geschriebene,  wissenschaftlich  zuverlässige  Geologie  des 
Großherzogtums,  etwa  auf  dem  Hintergrunde  einer  Geologie  des  Rheingebiets  oder  auch 
Zentraleuropas  aufgebaut,  ist  gewiß  ein  von  vielen  Seiten  geteilter  Wunsch.  Aber  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  Verf.  bei  der  Abfassung  des  vorliegenden  Grundrisses  emp- 
funden hat  und  die  er  hauptsächlich  darm  sieht,  daß  die  Geologie  eine  verhältnismäßig 
junge  Wissenschaft  sei  und  die  Vorarbeiten  für  ein  solches  Werk  noch  nicht  vollendet  seien. 
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liegen  doch  wohl  auf  einem  anderen  Gebiet,  nämlich  auf  dem  der  Stoffauswahl  und  der  Dar- 
stellimg.  Nach  beiden  Seiten  hin  dürfte  das  Wünschenswerte  hier  noch  nicht  erreicht  sein. 
Wer  nicht  schon  einigermaßen  geologisch  orientiert  ist,  wird  in  der  ungeheuren  Menge  von 
Detailangaben  besonders  über  Fundorte  imd  Namen  von  Versteinerungen  und  Mineralien 
den  Faden  verlieren,  und  dieselbe  FüUe  von  Einzelheiten,  bei  denen  die  etymologischen 
Xamenerklärmigen  (das  Buch  von  Dingeldey  ist  eine  oft  recht  trübe  Quelle)  kein  Ersatz 
für  die  fehlende  Anschauung  sein  können,  tut  der  plastischen  Gestaltung  des  Stoffs  Eintrag. 
Darin  aber,  nicht  m  der  Anhäufung  und  Aneinanderreihung  zahlloser  Einzelheiten,  würde 
sich  die  Kunst  einer  geologischen  Einführung  zu  zeigen  haben.  Auf  die  noch  luivoUkommene 
oder  zu  eilige  Verarbeitung  des  Stoffs  sind  wohl  auch  die  zahlreichen  Unklarheiten  und  Wider- 
sprüche zurückzuführen,  die  in  dem  sonst  mit  soviel  Hmgebung  geschriebenen  Büchlein 
zu  finden  sind.  So,  wenn  es  nach  der  Aufzählung  der  Ergußsteine  PorphjT,  Phonolith,  Ba- 
salt usw.  heißt:  „Über  diesen  lagerten  sich  die  ersten  Sedimente  ab"  und  dann  wieder,  daß 
sie  unter  hohem  Druck  und  hoher  Temperatur  gebildet  wurden;  oder  wenn  gesagt  wii'd, 
daß  die  Analyse  des  Wieslocher  Galmeis  35*5'o  Schwefelzink  und  45°o  Schwefeleisen  ergab, 
u.  a.  m.  Besonders  ei-wünscht  wäre  eine  größere  Klarheit  der  Darstellung  für  die  Tertiär- 
und  Quartärzeit.  Wenn  Ref.  aber  diese  Ausstellungen  zu  machen  hatte,  so  soll  doch  keines- 
wegs gesagt  sein,  daß  das  Büchlein  nicht  in  der  Hand  eines  geologisch  geschulten  Lehrers 
ein  brauchbares  Hilfsmittel  für  den  geologisch-heimatkundlichen  L'nterricht  werden  kann. 
Es  wird  gewiß  noch  mehr  dazu  werden,  wenn  künftig  eine  strengere  Sichtung  zwischen  Not- 
wendigem und  Entbehrlichem  durchgeführt  sein  wird. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 


Friedel,   Ernst,  und  Mielke,   Robert,  Landeskunde   der   Provinz  Brandenburg. 

Band  IIL     Die    Volkskunde.     Mit  272  Textabbildungen,  19  Tafeln  und  einer  Karte. 

Berlin  1912,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).    532  S.  Lex.  8".    br.  4  Mk.,  eleg.  geb.  5  Älk. 

Der  vorhegende  dritte  Band  der  brandenburgischen  Landeskunde  gilt  dem  märkischen 

Volkstum.  Vier  Gelehrt«  und  Forscher  haben  sich  zusammengetan,  um  uns  in  einer  lebendigen, 

anregenden  Darstellung  ein  getreues  und  klares  Bild  des  märkischen  Volkes  zu  zeichnen. 

DerHerausgcberR.  Mielke  unternimmt  es,  die  Entstehung  des  märkischen  Volkscharakters 
zu  zeichnen  und  zeigt  durch  eingehende  Schilderungen  von  Siedlungen,  von  Haus  und  Hof, 
Wohnung  und  Tracht,  Speise  und  Trank,  daß  die  märkische  Bcvölkenmg  manche  eigen- 
artige Züge  bewahrt  hat,  die  weit  in  die  Vergangenheit  zurückreichen. 

In  dem  Abschnitt  über  innere  Volkskunde  hat  der  bekannte  Volksforschcr  W.v.  Schulen- 
burg mit  liebevollem  Fleiß  ein  überaus  reichhaltiges  Material  zusammengetragen.  Sagen, 
Märchen,  Sitten  und  Gebräuclie  lassen  erkennen,  wie  auch  im  gemütvollen  juärkischen 
Dorfleben  der  Jetztzeit  noch  viele  Vorstellungen  der  heidnischen  Vorfahren  lebendig  sind. 

Das  für  die  Kenntnis  der  Volksseele  so  wichtige  Gebiet  der  Volksdichtung  hat  in  Ober- 
lehrer Dr.  Lohrc  einen  geschickten  Bearbeiter  gefunden,  der  dem  Leser  durch  seine  inter- 
essanten Darlegungen  und  durch  die  zalilreichen  Proben  von  Liedern,  Spielen,  Rätseln, 
Sprichwörtern  und  Zaubersprüchen  einen  Einblick  in  das  Seelenleben  des  Märkcrs  bietet. 

Zum  Schluß  bietet  Dr.  Kicke busch  eine  lichtvolle  und  klare  Darstellung  der  branden- 
burgischen V^orgeschichte,  in  der  unter  weiser  Beschränkung  des  Stoffes,  vorsichtiger  Be- 
handlung der  Hypothese  und  Benutzung  eines  reichen  Bildmaterials  ein  anschauliches  Bild 
von  der  Kulturentwicklung  der  märkischen  Vorzeit  entworfen  wird. 

In  allen  Teilen  dos  Buches  wird  die  Darstellung  durch  zahlreiche  Abbildungen  belebt. 
So  kann  denn  auch  dieser  Band  ebenso  wie  die  beiden  vorhergehenden  allen  Interessenten 
angelegentUchst  empfohlen  werden. 

Beigard.  Albert  Salow. 

31* 


472  Literaturberichte. 


Braun,  Fritz,  Oberlehrer,  Landeskunde  der  Provinz  Westpreußen.  (Sammlung 
Göschen,  Bd.  570.)  Leipzig  1912,  J.  G.  Göschen.  108  S.  mit  16  Abbildungen,  7  Text- 
karten und  einer  hthographierten  Karte  geb.  0,90  Mk. 
Deecke,  Prof.  Dr.,  Landeskunde  von  Pommern.  (Sammlung  Göschen  Bd.  575.) 
Berlin  und  Leipzig  1912,  J.  G.  Göschen.  132  S.  mit  10  Abbildungen  und  Karten  im  Text, 
16  Tafeln  und  einer  Karte  in  Lithographie  geb.  0,90  Mk. 
Hambruch,  Dr.,  Landeskunde  von  Schleswig-Holstein,  Helgoland  und  der 
Freien  und  Hansestadt  Hamburg.  (Sammlung  Göschen  Bd.  563.)  Mit  12  Ab- 
bildungen, 11  Photographien,  6  Hausplänen,  2  Profilen,  4  Karten  und  einer  Karte  in 
Lithographie.     Berlin  und  Leipzig  1912,  J.  G.  Göschen.     132  S.     geb.  0,90  Mk. 

Die  Verfasser  der  obengenannten  Bändchen  der  beliebten  Sammlung  Göschen  haben 
alle  drei  ihre  Aufgabe,  m  engem  Rahmen  ein  klares  und  deutUches,  die  Eigenart  des  be- 
treffenden Landes  zum  Ausdruck  bringendes  Büd  zu  zeichnen,  aufs  beste  gelöst,  und  zwar 
im  großen  und  ganzen  durch  dieselbe  Art  der  StoffgUederung  und  Stoffbehandlung. 

In  allen  drei  Bändchen  zerfäUt  die  Darstellung  in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen 
TcU.  Der  erstere  umfaßt  die  orographische  Gliederung  und  die  Bewässerung,  den  geolo- 
gischen Aufbau,  das  Klima,  Flora  und  Fauna,  die  Vorgeschichte  und  Geschichte,  die  Be- 
völkerung und  die  Formen  der  Siedlung  sowie  das  Wirtschaftsleben  nebst  Angaben  über 
Behörden  und  Verwaltung.  Der  zweite  Abschnitt  bietet  die  Ortskunde,  der  in  dem  Buch 
über  Westpreußen  und  Pommern  natürliche  Terrainabschnitte,  in  demjenigen  über  Holstein 
die  Kreiseinteilung  zugrunde  gelegt  ist. 

Reichhaltige  Literaturangaben,  besonders  in  dem  Buch  von  Braun,  zeigen  den  Weg  zu 
einer  eingehenderen  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand,  zahlreiche  Textillustrationen,  Skizzen 
sowie  im  Anliang  zusammengestellte  Landschafts-  und  Städtebilder  erleichtern  das  Ver- 
ständnis des  Textes. 

Für  eine  Neuauflage  möchte  ich  empfehlen,  m  der  Landeskunde  von  Pommern  die  Orts- 
angaben im  Einklang  mit  der  Karte  auf  Greenwich  und  nicht  auf  Paris  zu  beziehen.  Die 
Angabe,  daß  in  Vorpommern  09,2  %,  in  Hinterpommern  69,9  %  mit  blonden  Haaren  und 
hellen  Augen  gezählt  wurden  und  der  Rest  blondes  Haar  und  braune  Augen  besitzt,  dürfte 
nicht  zutreffend  sein;  an  anderen  Stellen  wird  der  Prozentsatz  der  Blonden  in  Pommern 
im  Durchschnitt  mit  42,64  %  angegeben,  während  er  in  zwei  Kreisen  auf  51 — 54  % 
steigen  soll.  Preetz  liegt  nichts  wie  es  im  3.  Bändchen,  S.  94  heißt,  westlich  vom  Postsee, 
sondern  östlich. 

Hervorgehoben  sei  noch  die  klare,  knappe  und  leichtverständliche  Sprache  und  die  ge- 
wandte und  abwechslungsreiche  Darstellung,  die  besonders  in  der  Ortskunde  und  hier 
wieder  am  meisten  in  dem  Buche  von  Braun  zur  Geltung  kommt. 

Beigard.  Albert  Salow. 

Kollbach,  Karl,  Deutscher  Fleiß.  Wanderungen  durch  die  Fabriken,  Werk- 
stätten und  Handelshäuser  Westdeutschlands.  II.  Band.  Köln  1912,  J.  B. 
Bachern.     241  S.     geh.  3,50  Mk.,  geb.  4,30  Mk. 

Im  ersten  Bande  von  „Deutscher  Fleiß"  (besprochen  im  Pädag.  Archiv  1912,  S.  249) 
bietet  der  Verfasser  einige  Ausschnitte  aus  dem  Wirtsciiaftsleben  Westdeutschlands, 
die  in  ihrer  Gesamtheit  dem  Leser  nicht  nur  ein  klares  und  farbenreiches  Büd  der  hoch- 
entwickelten Industrie  und  des  großzügigen  Handels  Rheinlands  und  Westfalens  geben, 
die  ihn  nicht  nur  die  großartigen  Betriebe  in  ihrer  heutigen  Gestalt,  Wirksamkeit  und  Be- 
deutung verstehen  lassen,  sondern  die  ihm  auch  die  Ursachen  der  großartigen  Entwicklung 
zeigen  und  ihn  die  zahlreichen  Wechselbeziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Gewerben 
und  Seiten  des  wirtschafthchen  Lebens  deutüch  erkennen  lassen. 
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Der  vorliegende  zweite  Band  bringt  zur  Erweiterung  des  Ausblickes  und  zur  Vervoll- 
ständigung des  Gesamtbildes  Darstellungen  solcher  Industrien  und  Gewerbebetriebe,  die 
dank  ihrer  Stellung  und  Bedeutung  im  Gesamtleben  Anspruch  darauf  besitzen,  gleichartig 
mit  den  früheren  behandelt  zu  werden.  Im  besonderen  hat  der  Verfasser  sem  Augenmerk 
darauf  gerichtet,  auch  solche  Betriebe  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen,  die  geeignet 
sind,  den  Zusammenhang  zwischen  Industrie  und  Landwirtschaft  darzutun  und  ihre  mannig- 
fachen Berührungspunkte  zu  beleuchten.  Auch  in  diesem  Band  zeigt  sich  der  Verfasser 
als  Meister  der  Schüderung.  Gleichviel,  ob  er  dem  Le^er  den  Werdegang  und  die  Bedeutung 
des  weltberühmten  Eisen-  und  Stahlgewerbes  von  Solingen  und  Remscheid  oder  den  ge- 
staltenreichen Betrieb  in  einer  Aachener  Tuchfabrik  entwickelt,  ob  er  Frankfurts  weit- 
reichenden Handel  und  gewaltigen  Verkehr  oder  das  Leben  auf  einem  rheinischen  Gute  be- 
handelt, stets  weiß  er  durch  eine  überaus  klare,  anschauhche  und  von  warmer  Liebe  zum 
Gegenstand  getragene  Darstellung  das  Interesse  des  Lesers  zu  gewinnen. 

-\Iöchte  auch  dieser  Band  eine  recht  große  Verbreitung  finden  und  in  den  weitesten  Kreisen 
das  Verständnis  für  den  kunstvollen  Organismus  moderner  Arbeit  wecken  und  die  Freude 
an  deutscher  Arbeit  mehr  und  mehr  vertiefen  und  verallgemeinern.  Den  Schülerbibliotheken 
sei  das  Buch  noch  besonders  empfohlen. 

Beigard.  Alb.  Salow. 


Graebner,  Paul,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Pflanzengeographie  nach  ent- 
wickelungsgeschichtlichen  und  physiologisch-ökologischen  Gesichts- 
punkten. Mit  Beiträgen  von  Pavd  Ascherson.  Mit  150  Abbildungen.  Leipzig  1910. 
Quelle  &  Meyer.    303  S.    geb.  10  Mk. 

Die  umfassenden  Kenntnisse  des  Verfassers  haben  ein  Buch  geschaffen,  das  in  klarer 
Weise  einen  Überblick  gibt  über  dieses  weit  ausgedehnte  Gebiet  und  über  eine  Materie,  die 
eine  so  überwältigende  Menge  von  Einzelheiten  birgt.  Die  Auswahl  des  Gebotenen  ist 
geschickt  und  interessierend,  auch  für  den  gewiß,  der  sich  speziell  sonst  nicht  mit  Botanik 
beschäftigt.  Erwähnt  sind  alle  Gesichtspunkte,  die  in  Betracht  kommen  bei  der  modernen 
Pflanzengeographie,  manche  allerdings  nur  kurz  skizzierend,  dem  verfügbaren  Raum  ent- 
sprechend. Die  leicht  verständhche  Diktion  und  die  geeignet  gewählten  Abbildungen  machen 
die  Lektüre  des  Buches  noch  angenehmer.  Für  denjenigen,  der  sich  eingehender  mit  dem  Ge- 
biete beschäftigen  will,  sind  die  sehr  reichüchen  Literaturhinweise  eine  erwünschte  Beigabe.  Der 
Inhalt  ist  übersichtlich  gegüedert.  Er  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  I.  Entwicklung  der  Pflanzen- 
welt (genetische  Pflanzengeographie,  S.  1—108).  Mit  den  Dendriten  wird  begonnen,  mit 
diesen  moosähnlichen  Gebilden,  die  einst,  von  L^nkundigen  heute  noch,  für  Versteinerungs- 
reste ehemaliger  Pflanzen  ältester  Perioden  gehalten  wurden.  Als  wirklicher  Rest  jener 
Urflora  wird  der  Graphit  erwähnt,  einige  Algenreste  aus  dem  Silur  und  Devon  werden  an- 
gegeben, es  wird  hingewiesen  auf  die  Bedeutung  der  dichotomen  Verzweigung.  Die  inter- 
essanten Übergangsformen  im  System  (z.  B.  Cycadofihces,  Bencttitales)  werden  besonders 
berücksichtigt,  auch  die  Übcrgangsfloren  in  den  folgenden  geologischen  Perioden:  Kreide, 
Eocän,  Oligocän,  Miocän,  Pliocän,  Diluvium,  Interglacial,  Veränderungen  während  der 
geologischen  Gegenwart.  Hierbei  wird  nun  eine  Anzahl  botanischer  Begriffe  (unter  An- 
führung von  Beispielen)  besprochen,  die  bei  pflanzengeographischen  Betrachtungen  eine 
Rolle  spielen:  kompakte  Verbreitung,  absolute  Verbreitungsgrenze,  Relikte,  Abänderungen 
der  Pflanzenformen  d.  h.  künstliche  und  natürliche  Zuchtwahl  (Abarten,  Rassen),  Mutation, 
ferner  Bastardbildung,  Saisondimorphisnius,  Knospenvariation.  Dann  wird  in  Beispielen 
auseinandergesetzt,  Avic  aus  systematischen  Tatsachen  auf  das  Entwicklungszentrum  der 
betreffenden  Pflanzcngruppe  geschlossen  werden  kann,  auf  die  Wanderungen  in  ihrer  Richtung 
und  ihrer  Ausdehnung,  endlich  auf  den  verwandtschaftUchen  Zusammenhang  der  Gruppen, 
auf  die  phylogenetische  Entwicklung  der  Familien.    Von  der  Wanderung  der  Pflanzen,  von 


^y^  Literaturberichte. 


den  Einflüssen,  die  darauf  wirken,  handeln  dann  die  nächsten  Seiten,  die  Begriffe:  eingeführt, 
verwildert,  eingeschleppt,  eingebürgert  werden  in  Beispielen  erörtert,  dgl.  Adventivpflanzen, 
Einwanderer,  Ansiedler,  Halbbürger.  Der  II.  Abschnitt  (S.  108 — 179)  beschreibt  die  (5) 
Florenreiche  und  Florengebiete  der  Erde;  ihm  ist  ein  kurzer  Überblick  über  die  Entwicklung 
der  pflanzengeographischen  Anschauungen  vorausgeschickt.  Zunächst  wird  das  Florenreich 
der  nördlichen  kalten  und  gemäßigten  Zone  besprochen,  auf  dessen  mitteleuropäisches 
Waldgebiet  (S.  116 — 118)  als  Beispiel  hier  etwas  genauer  hingewiesen  sei.  Die  Südgrenzen 
werden  angegeben,  die  Flora  wird  charakterisiert,  auf  das  Vorhandensein  einzelner  durch 
Auftreten  gewisser  Gehölze  sich  abgliedernder  Provinzen  wird  hingewiesen,  die  Zahl  der 
Spezies  wird  mit  über  6000  angegeben  und  der  Prozentgehalt  an  endemischen  Arten  erhöht, 
die  Grisebach  auf  40  %  gegen  33  %  ostsibirische  angegeben  hatte.  Kiefer,  Eberesche  und 
Traubenkirsche  sind  die  einzigen  Arten,  die  über  das  ganze  VValdgebiet  verbreitet  sind. 
Die  Nordgrenzen  einiger  anderer  Baumarten  werden  angegeben.  Eine  Anzahl  klimatischer 
Gebiete  wird  unterschieden,  wie  das  Steppengebiet  des  südöstlichen  Europas,  dessen  Floren- 
elemente die  pontischen  genannt  werden.  Auf  die  Reihe  von  parallel  und  zum  Teil  konzentrisch 
verlaufenden  Grenzen  dieser  Arten  wird  hingewiesen,  denen  sich  nach  der  andern  Seite,  nach  dem 
feuchten  Nordwesten  zu,  unter  dem  Emfluß  des  atlantischen  Klimas,  die  atlantischen  Typen  ent- 
gegenstellen. Die  echt  atlantischen  Pflanzen  bleiben,  wie  der  Gagelstrauch,  in  der  Nähe  der  Küste, 
andere  gehen  den  pontischen  Pf lanzen  weit  entgegen.  Manche  dieser  Formen,  wie  z.B.  die  Stech- 
palme, werden  jedoch  durch  die  Höhe  der  jährlichen  Winterkälte  in  ihrer  Verbreitung  beein- 
flußt. Als  Beispiel  für  die  Verbreitung  der  Waldbäume  über  diese  in  khmatischer  Hinsicht 
verschiedenen  Areale  wird  die  Buche  genannt,  die  ein  ausgesprochen  kontinentales  Klima 
in  den  unteren  Donauländern  bewohnt,  ein  atlantisches  im  nordwestlichen  Europa  und  dann 
ein  gemischtes  (Dauphin^,  Schweiz,  Deutschland).  Bei  diesen  Florengebieten  werden  Nutz- 
und  Charakterpflanzen  in  reichlicher  Menge  genannt  bezw.  abgebildet.  Der  III.  Abschnitt 
(S.  179—286)  führt  die  Überschrift:  Die  jetzt  wirkenden  Faktoren  und  ihr  Einfluß  auf  die 
Pflanzenwelt  (ökologische  Pflanzengeographie).  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Bedingungen, 
die  der  Pflanze  ihre  Existenz  ermöglichen,  weshalb  vielleicht  mancher  die  Lektüre  vom  III. 
der  des  II.  Abschnitts  voransetzen  wird.  Zunächst  wird  die  Wirkung  des  Lichts  auf  die 
Pflanze  berücksichtigt,  dann  die  der  Wärme  und  der  Einfluß  des  W^assers  wie  des  Windes; 
die  Bodenbeschaffenheit  wird  hinsichthch  der  chemischen  und  der  physikalischen  Eigen- 
schaften beachtet.  Weitere  Faktoren,  die  die  Existenz  der  Pflanzen  beeinflussen,  werden  in 
den  Schutzmaßregeln  gegen  Feinde  (Ameisenpflanzen,  Pflanzenfeinde)  gefunden.  Die  letzten 
Seiten  dieses  Abschnittes  sind  den  Pflanzenvereinen,  den  Vegetationsformationen  gewidmet, 
die  schon  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Pflanzengeographen  auf  sich  gezogen.  Verfasser 
gruppiert  hier  zunächst  nach  der  Höhe  der  Stoffproduktion,  die  während  der  Vegetationszeit 
erreicht  wird,  dann  nach  der  Bodenfeuchtigkeit.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  danach  die  steppen- 
artigen Pflanzenvereine  (Wüsten,  Steppen  und  Prärien,  Felsenvegetation,  Gebüschformation 
und  trockene  lichte  Wälder),  die  zweite  Gruppe  begreift  die  Pflanzengemeinschaften  auf 
mäßig  feuchtem  Boden  (A.  Mit  Hemmung  des  Waldwuchses,  B.  Wälder)  usw.  Dies  eine 
kurze  Inhaltsangabe  des  Graebnerschen  Buches,  dem  eine  recht  weite  Verbreitung  ge- 
wünscht sei. 

Posen.  Pfuhl. 


Nathansohn,   Prof.  Dr.,  Der   Stoffwechsel  der  Pflanzen.    Leipzig  1910.     Quelle 
&  Meyer.     472  S.    geh.  12  Mk.,  geb.  13  Mk. 

Chemische  Umsetzungen,  Stoffwechselvorgänge  sind  in  irgendeiner  Weise  mit  jeder 
Lebenserscheinung  der  Pflanze  verbunden;  jeder  Bewegungsvorgang,  sei  es  eine  äußerlich 
sichtbare,  auf  einen  mechanischen  Reiz  erfolgende  Bewegung  emes  Pflanzenorgans,  wie  etwa 
eines  Blattes,  sei  es  eine  im  Innern,  in  der  Zelle  verlaufende  Bewegung,  wie  die  Plasma- 
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Strömung,  setzt  eine  bestimmte  Energiemenge  voraus,  die  ihrerseits  ihre  Quelle  wieder  in 
einem  Stoffwechselvorgang  besitzt.  Jede  Wachstumserscheinung,  jeder  Entwicklungs- 
vorgang wird  sich  nur  dann  abspielen  können,  wenn  durch  den  Stoffwechsel  die  für  die  Ent- 
stehung neuer  Pflanzenteile  nötigen  Baustoffe  geliefert  werden.  Selbst  ein  nur  oberfläch- 
hches  Verständnis  für  die  Lebenserscheinungen  der  Pflanze  setzt  demnach  ein  gewisses  Älaß 
von  Kenntnissen  in  der  Stoffwechsellehre  voraus. 

Wer  eine  mehr  als  oberflächhche  Bekanntschaft  mit  den  Stoffwechselvorgängen  erstrebt, 
wer  sich  eingehender  mit  der  Stoffwechselphysiologie  beschäftigen  und  sich  genauer  mit  den 
Aufgaben  und  Methoden  dieser  in  letzterer  Zeit  bedeutend  geförderten  Disziplin  bekannt 
machen  will,  findet  in  dem  vorliegenden  Werk  ein  schätzenswertes  Hilfsmittel.  Hier  findet 
er  in  übersichtlicher  Weise  alles  das  zusammengestellt,  was  die  Wissenschaft  bisher  über  den 
Stoffwechsel  der  Pflanzen  zutage  gefördert  hat.  Wesen  und  Bedeutung  wie  die  Materialien 
des  Stoffwechsels,  Stoff austausch,  die  physiko- chemischen  Grundlagen  desselben,  die  Er- 
zeugung organischer  Substanz  durch  Reduktion  der  Kohlensäure,  Baustoffwechsel  und 
Speicherung,  die  heterotrophe  Ernährung,  Atmung  und  Stoffwechsel  als  Energiequelle 
werden  in  mssenschaftlich  gründlicher  und  erschöpfender  und  für  den  mit  den  nötigen  bota- 
nischen und  physikalisch-chemischen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Leser  leicht  verständlichen 
Weise  behandelt.  Da  der  Verfasser  bei  der  Darstellung  das  Hauptgewicht  niemals  auf  die 
Mitteilung  möglichst  vieler  Einzelheiten  legt,  sondern  den  Nachdruck  darauf  legt,  an  wenigen 
gutgewählten  und  besonders  wichtigen  Beispielen  den  Stand  der  heutigen  Forschung  zu 
erörtern  und  die  den  Stoffwechsel  aller  Pflanzen  beherrschenden  Gesetze  klar  hervortreten 
zu  lassen,  so  wird  sich  das  Buch  ebensosehr  dem  Studenten,  der  das  in  dem  allgemeinen 
botanischen  Kolleg  Gehörte  ergänzen  und  vertiefen  möchte,  als  dem  Botaniker  von  Fach 
und  dem  Tierphysiologen,  der  einen  Blick  auf  die  Ergebnisse  der  Seh  wester  Wissenschaft 
werfen  möchte,  wie  auch  dem  Lehrer  der  höheren  Schule,  der  in  Fühlung  mit  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  bleiben  möchte,  nützlich  erweisen. 

Daß  der  Verfasser  durch  zahlreiche  Anmerkungen  und  Zusätze,  die  am  Schluß  des  Werkes 
nach  Kapiteln  geordnet  und  zusammengestellt  sind,  dem  Leser  die  Möglichkeit  gegeben  hat, 
tiefer  in  die  reiche  Literatur  dieses  Gebietes  einzudringen,  erhöht  noch  den  Wert  des  Buches. 
Der  Botaniker  wird  dem  Verfasser  für  dieses  Buch  aufrichtigen  Dank  wissen. 

Beigard. 

Albert  Salow. 

Günther,  H.  und  G.  Stehli,  Tabellen  zum  Gebrauch  bei  botanisch-mikroskopi- 
sehen  Arbeiten.  Bd.  I  Phanerogamen.  Stuttgart  1911.  Franckhsche  Verlagsbuchhand- 
Jung.     101  S.    2  Mk. 

Die  biologischen  Praktika  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Schulen  verlangen  noch  weit 
mehr  und  verschiedenartigeres  Material,  als  es  schon  für  den  Unterricht  der  Pflanzenana- 
tomie und  -Physiologie  der  Mittelstufe  notwendig  war.  Die  meisten  der  übUchen  Hand-  und 
Lehrbücher  gehen  auf  Beschaffung  und  Verwendbarkeit  des  Materials  wenig  ein.  Sie  setzen 
den  Besitz  der  entsprechenden  Pflanzen  einfach  voraus.  Einige  bringen  zwar  die  nötigen  Daten 
samt  der  Sammelzeit  für  bestimmte  Objekte,  aber  umfangreichere  Zusammenstellungen  hier- 
über haben  bisher  gefehlt.  Diesen  Mangel  werden  mehr  noch  als  die  Berufsbotaniker  die 
Lehrer  empfunden  haben,  die  neben  diesem  Fache  noch  vier  oder  fünf  andere  zu  erteilen 
haben  und  nicht  wegen  jeder  Kleinigkeit  fünf  oder  sechs  Werke  nachschlagen  können.  Hier 
setzt  nun  das  angezeigte  Werkchen  ein.  Es  setzt  den  Besitz  von  einem  oder  mehreren  der  be- 
kannteren Bücher  voraus:  Kienitz- Gerloff ,  Arth.  Meyer,  Möbius,  Gustav  Müller, 
Niemann,  Strasburger  oder  Stoltz.  Sie  benutzt  es  zu  Litoraturangaben.  Die  Einrichtung 
wird  am  besten  verständUch,  wenn  wir  von  den  300  aufgeführten  Pflanzen  (deutsche  oder 
häufig  kultivierte  ausländische)  hier  zwei  zum  Abdruck  bringen: 
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Name 

Kurze 
Beschreibung 

Standort 

Sammel- 
zeit 

Zu 

sammeln 

Was  ist 
daran  zu 

Litera- 
tur 

lateinisch 

deutsch 

sind           sehen  ? 

Daücus 

carota 

Gemeine 
Möhre 

Gehört     zu    den 
Dolden- 
gewächsen. 
Wurzel     spinde- 
lig; Stengel 
steif  haar  ig; 
Blätter  2  bis 
3  fach   gefiedert ; 
Blättchen  fieder - 
spaltig,  mit  lan- 
zettlichen, haar- 
spitzigenZipfeln ; 
Blüten    weiß    in 
flachen  Dolden. 

Auf 
Wiesen, 
häufig  als 
Nutz- 
pflanze 
angebaut 

Samen  in 
Samen- 
hand- 
lungen 

stets 
käuflich 

Sommer 
bis  Herbst 

Frühjahr 
bis  Herbst 

Reife 
Samen 

Wurzeln 
Blätter 

Zu- 
sammen- 
setzung 

der 

Aleuron- 

körner 

Kristal- 
linische 
rote  Farb- 
körper 

Über- 
dachte 
Spaltöff- 
nungen 

Me.  164 

Nm.  20 
Ki.  160 
Str.  135 

Nm.  107 

Nerium 
Oleander 

Oleander 

Gehört     zu    den 
Hundsgift- 
gewächsen. 
Zweige  steif; 
Blätter  in   Quir- 
len,   lanzettlich, 
lederartig,  an  den 
Enden  der  Quiile 
schöne  rosen- 
rote, selten 
weiße,    bisweilen 
gefüllte    Blüten ; 
Blumenkrone 
mit  5  sehr 
schiefen  Zipfeln. 

Heimat : 
Mittel- 
meer. 
Bei  uns 
eine  der 
gewöhn  - 
liebsten 

Zier- 
pflanzen 

Das 

ganze 
Jahr 

über 

Blätter 

Blatt- 
stiele 

Rinde 
Zweige 

Bau  des 
Blattes 

Versenkte 
Spaltöff- 
nungen 

Cutisierte 
Lamellen, 

Koll- 

enchym- 

gewebe 

Quer- 
lamellie- 
rung  der 
Skleren - 
chym- 
fasern 

Bast- 
zellen 

Mü.  I  160 
Ki.  44 

Str.  177 

Me.  119 

Nm.  107 

Me.    42 
Stz.  105 

Me.  180 
Stz.  94. 

Allfes  in  allem:    Ein  außerordentlich  praktisches  Büchlein. 
Dillingen  a.  d.  Saar. 


Rudolf  Loeser. 


Stehli,  G.  Das  Mikrotom  und  die  Milirotomtecbnili.  Bd.  II  des  „Handbuchs  der 
mikroskopischen  Technik".  72  S.  mit  bS  Abb.  Stuttgart  1912.  Franckhsche  Verlagsbuch- 
handlung,   geh.  2  Mk.,  geb.  2,80  Mk. 

Wenn  hier  von  dem  Mikrotom  in  Beziehung  zur  Schule  die  Rede  ist,  so  soll  selbstver- 
ständlich nicht  dafür  eingetreten  werden,  dieses  Instrument  im  Schülerpraktikum  in  Be- 
nützung zu  nehmen.  Es  ist  jedoch  öfters  nötig,  zum  besseren  räumlichen  Verständnis  den 
Schülern  Schnitte  zur  Betrachtung  zu  geben  (Regenwurm,  Cestode  oder  Trematode,  See- 
sternarm, Amphioxus,  Lunge  u.  a.).  Während  für  botanische  Objekte  das  Rasiermesser  ge- 
nügt, läßt  sich  bei  vielen  Schnitten  von  Tieren  die  Benutzung  des  Mikrotoms  nicht  vermeiden. 
Die  hier  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  in  erster  Linie  mit  den  billigeren  Systemen, 
welche  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  ausreichen  (Schnittdicke  bis  5  /<  abwärts).  Außer  dem 
Bau  der  verschiedenen  Mikrotomtypen  und  ihrer  Behandlung  wird  die  Mikrotomtechnik  ein- 
gehend erörtert:    Fixieren,  Härten,  Entkalken,  Entkieseln,  Mazerieren  und  Bleichen,  Stück- 
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färbung,  Intermedien,  Einbetten  in  Paraffin  oder  Celloidin,  Gefriermethode,  die  Technik  des 
Schneidens,  das  Aufkleben,  die  Weiterbehandlung  der  Schnitte.  Schließhch  wird  außer 
einem  Literaturverzeichnis  eine  Übersicht  der  nötigen  Reagenzien  nebst  Vorschrift  für  ihre 
Herstellung  gegeben. 

Das  Werkchen  verdient  für  die  Schule  deshalb  den  Vorzug  vor  vielen  größeren  Arbeiten, 
weil  in  ihm  ausschließlich  billige  Apparate  und  solche  Methoden  zur  Erörterung  kommen, 
für  welche  eine  Schule  die  Hilfsmittel  und  der  Lehrer  die  Zeit  aufbringen  kann.  Gerade  für 
diese  Zwecke  wären  noch  zwei  Aufklebemethoden  zu  erwähnen  gewesen:  das  einfache  Auf- 
kleben der  Paraffinschnitie  mit  destilliertem  Wasser  auf  den  allerdings  peinlich  reinen  und 
fettfreien  Objektträger  und  das  Aufkleben  von  Celloidinschnitten  mit  dem  Linimentum  ex- 
siccans  Pick. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen;  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogik. 

Lexikon  der  Pädagogik.  Im  Verein  mit  Fachmännern  und  unter  besonderer  Mitwirkung 
von  Hof  rat  Prof.  Dr.  Otto  Will  mann  herausg.  von  Ernst  M.  Roloff.  In  5  Bänden. 
Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung.  1.  Bd.:  Abbitte — Forstschulen.  XVIII  8. 
und  1346  Spalten  in  Lnw.  geb.  14  Mk.,  in  Halbsaff.  16  Mk. 

Mnemotechnische  Bibliothek.  Herausg.  von  Dr.  A.  Klein.  Leipzig,  Ed.  Wartig.  Jedes 
Heft  0,50 Mk.  Ich  lerne  spielend:  die  unregelmäßigen  Verba  des  Lateinischen  (Heft  1); 
die  lateinischen  Vokabehi  der  Sexta  (2);  die  lateinischen  Vokabeln  der  Quinta  (3);  die 
lateinischen  Vokabeln  der  Quarta  (4);  die  lateinischen  Vokabeln  der  Tertia  und  Unter- 
secunda  I,  II  (5u.  6);  die  lateinische  Formenlehre  I  (7);  die  lateinische  Formenlehre  II 
und  Syntax  I  (8);  die  lateinische  Syntax  II  (9);  die  unregelmäßigen  Verba  des  Französischen 
mit  verwandten  Wörtern  imd  Synonymen  (10);  die  französische  Formenlehre  (11);  die 
französische  Syntax  I  u.  II  (12  u.  13);  die  französischen  Vokabeln  I  u.  II  (14  u.  15);  die 
unregelmäßigen  Verba  des  Englischen  nebst  der  Formenlehre  und  Syntaktischem  (16); 
die  engUschen  Vokabeln  I,  II  u.  III  (17—19);  die  Geschichte  des  Altertums  I  u.  II  (20  u.  21); 
die  Geschichte  des  Mittelalters  (22);  die  Geschichte  der  Neuzeit  I,  II  u.  III  (23 — 25). 

Monumenta  Germaniae  Paedagogica,  herausg.  von  der  Gesellschaf t  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  Bd.  LI:  O.  Uttendörfer,  Das  Erziehungs- 
wesen Zinzendorfs  und  der  Brüdergemeine  in  seinen  Anfängen.  Berlin,  Weid- 
mann 1912.    271  S.   geh.  7,20  Mk. 

Schäfer,  Prof.  Albert,  Das  kindliche  Alter.  Ein  Leitfaden  zur  Kindererziehung  in  den 
ersten  sechs  Lebensjahren.  Zunächst  für  die  Frauenschule  der  Oberlyzeen.  Frankfurt  a.  M. 
1912;  M.  Diesterweg.    67  S.    geh.  1,40  Mk. 

Zur  Paedagogik  der  Gegenwart.  Sammlung  von  Abhandlungen  und  Vorträgen. 
Dresden  -  Blasewitz,  Bleyl  u.  Kaemmerer  (0.  Schambach).  XXXV:  Offermann,  0., 
Die  staatsbürgerliche  Erziehung  und  der  Mathematikunterricht  an 
höheren  Schulen.  (Sonderabdruck  aus  den  „Paedagog.  Studien",  XXXIII.)  15  S. 
geh.  0,50  Mk.  —  XXXVI:  Schilling,  Dr.  M.,  Der  Gedanke  der  Unterrichtskon- 
zentration  in  moderner  Ausprägung.  (Sonderabdruck  aus  den  „Paedagog. Studien", 
XXXIV.)  23  S.  geh.  0,50  Mk.  —  XXXVIl:  Arens,  Rektor  A.,  Der  Kampf  um 
die  Jugend.  34  S.  0,bO  Mk. 
Pädagogisches  Archiv.  32 
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Theologische  Literatur  und  Religionsunterricht. 

Falk,  W.,  Sclirank,  Dr.W.,  und  Oppermann,  W.,  Evangelisches  Religionsbuch  für 
Lyzeen,  höhere  Mädchenschulen  und  sonstige  Mädchenbildungsanstalten.  Leipzig  1912, 
Quelle  &  Meyer.  Gekürzte  Ausgabe  B.  1.  Heft:  Schrank,  Dr.  W.,  Biblische  Ge 
schichten.  104  S.  mit  1  Karte  kart.  1  Mk.  2.  Heft:  Schrank,  Dr.  W.,  Palästina 
künde.  Geschichte  Israels.  Leben  Jesu.  82  S.  mit  2  Karten  und  9  Abb 
kart.  1  Mk.  3.  Heft:  Oppermann,  W.,  Die  Geschichte  der  christlichen  Kirche, 
107  S.  kart.  1  Mk. 

Felden,  Pastor  Emil,  Grundriß  eines  modernen  Religionsunterrichtes.  2.,  verän- 
derte Aufl.     Leipzig  1912,  Fritz  Eckardt.     32  S.     geh.  0,60  Mk. 

Fittbogen,  Gottfr.,  Neuprotestantischer  Glaube.  Zur  Überwindung  der  religiösen 
Krisis.    Berlin- Schöneberg  1912,  Protestantischer  Schriftenvertrieb.    95  S.    geb.  1,80  Mk. 

Thrändorf  -  Meltzer,  Religionsunterricht.  Dresden  -  Blasewitz  1913,  Bleyl  und 
Kaemmerer  (0.  Schambach).  Bd.  IV:  Das  Leben  Jesu  und  der  erste  und  zweite 
Artikel.  Präparationen  von  Prof.  Dr.  E.  Thrändorf.  5.  und  6.,  vermehrte  und  ver- 
besserte Aufl.  233  S.  geh.  3,20  Mk.,  geb.  3,80  Mk.  —  Bd.  V:  Das  Zeitalter  der 
Apostel  und  der  dritte  Artikel.  Präparationen  von  Prof.  Dr.  E.  Thrändorf. 
4.,  umgearbeitete  Auflage.     160  S.    geh.  2,60  Mk.,  geb.  3,20  Mk. 

Staude,  Geh.  Schulrat  D.  Richard,  Präparationen  zu  den  biblischen  Geschichten 
des  Alten  und  Neuen  Testaments.  Bd.  III:  Neues  Testament.  Apostelgeschichte. 
8.  Aufl.  Dresden-Blasewitz  1913,  Bleyl  und  Kaemmerer.  192  S.  geh.  3,60  Mk.,  geb.  4,20  Mk 

Thrändorf,  Prof.  Dr.  E.,  Beiträge  zur  Methodik  des  Religionsunterrichtes  an 
höheren  Schulen.  Dresden- Blase witz  1913,  Bleyl  und  Kaemmerer.  IV.  Teil:  Pietis- 
mus und  Aufklärung.  161  S.  geh.  2,50  Mk.,  geb.  3  Mk.  V.  Teil:  Neunzehntes 
Jahrhundert  von  Prof.  Dr.  E.  Thrändorf.     153  S.  geh.  2,50  Mk.,  geb.  3  Mk. 

Christlieb-Fauth,  Handbuch  der  evangelischen  Religionslehre  zum  Gebrauch  an 
höheren  Schulen,  nach  den  neuesten  Plänen  umgearbeitet  vonRudolf  Peters.  Leipzig  1912, 
G.  Freytag.   4.  Heft:  Die  christliche  Weltanschauung.   3.  Aufl.   93  S.  geb.  1,20  Mk. 

Schäfer-Krebs,  Biblisches  Lesebuch,  neubearbeitet  von  Lic.  Dr.  Albert  Krebs,  Lic. 
H.  Schuster,  Lic.  W.  Lucken.  Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg.  Ausgabe  C.  16.  Aufl., 
der  Neubearbeitung  1.  Aufl.  365  S.  geb.  2,20  Mk.  —  Ausgabe  D.  17.  Auflage,  der 
verkürzten  Neubearbeitung  1.  Auflage.  366  S.  mit  erläuternden  Beilagen,  Zeittafeln, 
Abbildungen,  Karten  und  dem  Text  des  Lutherschen  Katechismus  geb.  2  Mk. 

Die  Klassiker  der  Religion,  herausg.  von  Lic.  Gustav  Pfannmüller.  Berlin  -  Schöne- 
berg 1913,  Protestantischer  Schriftenvertrieb. 

Bd.  I:    Kuhlenbeck,  Prof.  D.  L.,  Giordano  Bruno.    70  S.    geh.  1,50  Mk.,  geb.  2  Mk. 
Bd.  III.    Schnitzer,  Prof.  Dr.  Joseph,  Der  katholische  Modernismus.    211  S.    geh. 

1,50  Mk.,  geb.  2  Mk. 
Bd.  IV  und  V:  Pfannmüller,  Lic.  G.,  Die  Propheten.    312  S.  geh.  3  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 

von  Gerdteil,  Dr.L.,  BrennendeFragen  derWeltanschauung  für  denkende  moderne 
Menschen  bearbeitet.  Eilenburg  1912,  Bruno  Becker  (Otto  Thon).  Heft  3:  „Die  urchrist- 
lichen Wunder  vor  dem  Forum  der  modernen  Weltanschauung.  3..  völlig  umgearbeitete 
und  stark  erweiterte  Aufl.    133  S.   geh.  1,50  Mk. 

Christlicher  Religionsunterricht  auf  Grund  der  Zwickauer  Thesen.  Stoffsamm- 
lung und  Aufbau.  Bearbeitet  von  dem  Religionsausschuß  des  Bezirkslehrervereins  Dresden- 
Land.     Leipzig  1913,  A.  Hahn.     56  S.     geh.  0,75  Mk. 

Reling,  H.,  Vorbereitungen  zu  den  biblischen  Geschichten  des  Alten  und  Neuen 
Testaments.  4.,  durchgesehene  Aufl.  Gotha  1912,  E.  F.  Thienemann.  465  S.  geh.  4,40  Mk., 
geb.  4,80  Mk. 
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Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte. 

Adrian,  Prof.  Dr.  G.,  Das  Nibelungenlied  in  moderner  Form.  Nachdichtende  freie 
Übertragung  des  mittelalterlichen  Originals  in  Auswahl  nach  ästhetischen  Gesichtspunkten. 
Lichtenrade-Berlin  1913,  Friedr.  Ruhland.    159  S.    geh.  3  Älk. 

Jiriczek,  Prof.  Dr.  Otto,  Die  deutsche  Heldensage.  4.,  erneut  umgearbeitete  Aufl. 
(Sammlung  Göschen,  Bd.  32.)   Berlin  und  Leipzig  1913,  J.  G.  Göschen.    216  S.  0,90 Mk. 

Lebede,  Hans,  Faust,  der  Tragödie  erster  Teil,  synoptisch.  Berlin  1912,  W.  Borngräber, 
Verlag.  Neues  Leben  (F.  Lehmann).   240  S.  geh.  8  Mk.,  geb.  10  Mk. 

Lienhard,  Friedrich,  Einführung  in  Goethes  Faust.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer 
(Wissenschaft  und  BUdung  Nr.  116).   170  S.  geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Conrad,  Hermann,  Unechtheiten  in  der  ersten  Ausgabe  der  Schlegelschen  Shake- 
speare-Übersetzung (1797 — 1801),  nachgewiesen  aus  seinen  Manuskripten.  Berlin  1913, 
Weidmann.     93  S.     geh.  2  Mk. 

Hebbels  Briefe.  Ausgewählt  und  eingeleitet  von  Theodor  Poppe.  Berlin,  Leipzig,  Wien, 
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Berufswahl  und  Berufsberatung. 

Vortrag,  gehalten  am  28,  März  1913  auf  der  Versammlung  des  Philologenvereins 

der  Provinz  Hannover. 

Von  Otto  Preslek  in  Hannover. 

Wir  stehen  im  Zeichen  der  Jugendpflege,  sie  ist  eine  soziale  und  nationale 
Notwendigkeit,  von  ihr  hängt  das  Wohl  und  Wehe  der  kommenden  Ge- 
sclüechter  und  damit  des  ganzen  Volkes  ab.  Es  war  daher  die  höchste 
Zeit,  daß  der  Älinisterial -Erlaß  vom  18.  Januar  1913  die  vielfachen  An- 
fänge der  Jugendpflege  durch  Bildung  von  besonderen  Ausschüssen  zu 
organisieren  versuchte. 

Von  einer  Mithüf e  bei  der  Berufswahl  der  Jugend  war  aber  leider  in  dem 
erwähnten  Erlaß  keine  Rede,  obwohl  ihre  Zugehörigkeit^)  zur  Jugend- 
pflege gar  nicht  bestritten  werden  kann:  die  Berufswahl  bleibt  ja  weder 
den  reichen,  noch  den  armen,  weder  den  gesunden,  noch  den  kranken, 
weder  den  gut,  noch  den  schlecht  begabten  und  erzogenen  Knaben  erspart, 
ja  selbst  die  Mädchen  drängen  sich  heute  mehr  und  mehr  zu  einer 
Berufsausbildung  und  Berufsausübung. 

Von  der  Berufswahl  hängt  nicht  nur  das  Glück  des  einzelnen  Menschen, 
sondern  auch  die  Wohlfahrt  seiner  Famüie  und  somit  das  Blühen  und 
Gedeihen  des  gesamten  staatlichen  Organismus  ab. 

Eine  verfehlte  Berufswahl  bedeutet  in  vielen  Fällen  ein  verfehltes 
Leben.  Denn  ein  Beruf,  der  nicht  die  Hauptanlagen  und  Neigungen  in 
Anspruch  nimmt,  oder  der  gar  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  schaffen 
gebietet,  kann  eine  unversieghche  Quelle  der  Unzufriedenheit  bilden. 

Schon  Friedrich  der  Große  hat  gesagt:  ,,Eine  Hauptquelle  des  mensch- 
lichen Elends  ist  diese,  daß  die  Menschen  nicht  an  der  rechten  Stelle 
sind."  Bei  einem  Mißgriff  in  der  Berufswahl  fehlt  es  an  innerer  Befriedi- 
gung, an  innerem  Lebensglück,  steht  sich  häufig  Schwermut,  ja  in  ein- 
zelnen Fällen  Lebensüberdruß  ein. 

Zudem  entsteht  durch  jeden  Berufswechsel  ein  beträchtlicher  Verlust 
an  Zeit  und  Geld.  Dies  und  die  Häufigkeit  der  Unzufriedenheit  mit 
dem  erwählten  Berufe  festzustellen,  erscheint  mir  als  eine  ebenso  wichtige 
als    interessante  Aufgabe    der    nächsten    Volks-    oder    Berufszählung. 

Sehr  schlecht  ist  fürwahr  in  unserem  Vaterlande  gesorgt  für  alle  die- 
jenigen, die  noch  vor  der  Entscheidung  der  Berufswahl  stehen,  während 

^)  Siehe  Inhaltsverzeichnis  des  Handbuchs  der  Jugendpflege.  Hermann  Beyer 
&  Söhne,  Langensalza. 
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nach  dem  Eintritt  in  einen  Beruf  Rat  und  Unterstützung  durch  die 
Berufsgenossen  reichlich  gewährt  wird. 

VerantwortUch  für  die  Berufswahl  sind  einzig  und  allein  die  Eltern, 
denn  ihnen  wird  durch  Gesetz  das  Recht  der  Berufswahl  für  ihre  Kinder 
zuerkannt.  Sie  sind  daher  auch  verpflichtet,  in  jeder  Hinsicht  vorsichtig 
und  gewissenhaft  zu  sein,  um  sich  später  keine  Vorwürfe  machen  zu  müssen. 

Berufsanwälte,  wie  ich  die  Berufsberater  der  Zukunft  nennen  möchte, 
sind  daher  ebenso  notwendig,  wie  die  Rechtsanwälte.  Die  große  Rück- 
ständigkeit auf  dem  Gebiete  der  Berufsberatung  kann  eine  Erklärung 
nur  in  den  zahlreichen  Schwierigkeiten  finden,  die  bei  der  Berufswahl 
aufzutreten  pflegen. 

In  der  Staatsverfassung  steht  zu  lesen:  ,,Es  steht  jedem  frei,  seinen 
Beruf  zu  wählen  und  sich  für  denselben  vorzubereiten,  wo  und  wie  er 
will."  Der  Staat  überläßt  es  also  im  großen  und  ganzen  dem  Einzelnen, 
sich  ein  Arbeitsgebiet  auszusuchen,  auf  dem  er  seine  Talente  und  Fähig- 
keiten zur  Geltung  bringen  kann.  Er  vertraut  darauf,  daß  auch  ohne 
eine  von  ihm  angeordnete  Arbeitsteilung  unter  die  Mitgheder  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  die  nach  Art  und  Zahl  wünschenswerte  Berufswahl 
erfolgen  werde.  Eine  Reihe  rechtlicher  Fesseln  hat  er  aber  immerhin 
schaffen  müssen.  Da  ist  eine  Anzeige  vorgeschrieben,  hier  wird  die  Aus- 
übung eines  Berufes  von  einer  Genehmigung,  Konzession  oder  Approba- 
tion abhängig  gemacht,  werden  sachliche  und  persönliche  Sicherheiten, 
Kautionen,  Bedürfnis-  und  Befähigungsnachweise  verlangt  und  last  not 
least  Zeugnisse  über  Schulbildung  und  bestandene  Prüfungen  gefordert. 
Und  so  wird  für  die  Mehrheit  unserer  Jugend  die  Ausübung  der  vollen 
Freiheit  der  Berufswahl  wieder  illusorisch;  auch  wird  sie  durch  den  Ge- 
sundheitszustand ganz  wesentlich  beeinflußt.  Beeinträchtigung  des  Hör- 
und  Sehvermögens,  Nervenschwäche,  Herz-  und  Lungenerkrankungen, 
bzw.  die  Anlage  zu  ihnen  bedingen  den  Ausschluß  von  gewissen  Berufen. 
Blinde,  Taubstumme,  Krüppel  eignen  sich  nur  zu  wenigen  Berufsarten. 

Den  gesundheitlichen  Schranken  stehen  an  Bedeutung  die  wirtschaft- 
lichen nicht  nach.  Jede  Erziehung,  jede  Ausbildung  kostet  Geld,  weshalb 
sich  die  Eltern  auch  fragen  müssen,  ob  ihre  Vermögenslage  und  ihr  eigenes 
Einkommen  für  den  in  Aussicht  genommenen  Beruf  ausreichen.  Die 
zunehmende  Teuerung  und  die  wiederholte  Erhöhung  des  Schulgeldes, 
besonders  an  städtischen  Lehranstalten,  macht  es  vielen  Beamten  und 
Angehörigen  des  Mittelstandes  immer  schwerer,  allen  ihren  Kindern 
diejenige  Bildung  zukommen  zu  lassen,  deren  sie  selbst  teilhaftig  ge- 
worden sind.  Sie  sind  gezwungen,  mit  möglichst  geringem  Aufwand  das 
Maximum  der  Ausbildung  zu  erstreben.  So  werden  sie  ihre  Kinder  zu- 
nächst den  Bildungsanstalten  ihres  Wohnortes  zuführen,  auch  in  den- 
jenigen Fällen,  in  denen  eine  andere  Schulform  für  den  auserkorenen 
Beruf  weit  besser  wäre. 
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Weitere  Schwierigkeiten  entstehen  auch  dadurch,  daß  die  Aufnahme- 
bedingungen und  Aufnahmetermine,  sowie  auch  die  Ansprüche  an  die 
Schulbildung  einem  fortgesetzten  Wechsel  bzw.  einer  Steigerung  unter- 
worfen sind,  daß  das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  für  die  ein- 
zelnen Berufe  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ändert. 

Endlich  sei  noch  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen,  die  durch  die 
soziale  Stellung  der  Eltern,  ja  auch  der  Verwandten  entstehen.  Wie  Sie 
alle  wissen,  stehen  dem  Adehgen  immer  noch  einige  Berufe  eher  offen, 
als  dem  Bürgerhchen,  während  er  andererseits  auch  einen  engeren  Spiel- 
raum bei  der  Berufswahl  hat,  sofern  er  sich  nicht  allzusehr  von  seines 
Gleichen  entfernen  will.  Man  hört  auch  immer  noch,  daß  bei  verschiedenen 
Verwaltungen  Söhne  der  eigenen  Beamten  den  Vorzug  erhalten  sollen,  daß 
Verbindungsbrüder,  Logenbrüder  usw.  den  entscheidenden  Persönlich- 
keiten von  vornherein  zu  irgendeinem  Berufe,  zu  irgendeiner  Stelle  ge- 
eigneter erscheinen  soUen  als  alle  übrigen  Bewerber. 

Zu  den  erwähnten  Schwierigkeiten  treten  neue,  noch  größere,  sobald 
es  sich  um  die  Frage  handelt,  ob  Neigung  und  Begabung  und  die  sonstigen 
Charaktereigenschaften  für  den  erwählten  Beruf  ausreichen.  In  große 
Verlegenheit  geraten  auch  die  Eltern,  wenn  der  Abgang  von  der  Schule 
wegen  Sitzenbleibens  oder  wegen  Verfehlungen  aller  Art  unbedingt  not- 
wendig wird.  Hierbei  nützt  auch  das  Studium  der  zahlreichen  Wegweiser 
für  Einzelberufe  nichts,  sie  führen  überhaupt  die  Eltern  vielfach  in  einen 
Irrgarten,  aus  dem  sie  eu  spät  oder  überhaupt  nicht  herauskommen. 
Zudem  enthalten  diese  Wegweiser  auch  häufig  unrichtige  Angaben  und 
können  niemals  den  Anordnungen  und  Bestimmungen  gerecht  werden,  die 
nach  der  Drucklegung  erschienen  sind.  Auch  die  im  Briefkasten  mancher 
Tagesblätter  gegebene  Auskunft  hat  für  die  Berufswahl  nur  rein  äußer- 
lichen Wert.  Den  Versuch,  auf  Grund  dieser  Auskunft  und  des  Inhaltes 
der  erwähnten  Wegweiser  eine  richtige  Entscheidung  über  die  Berufs- 
wahl herbeiführen  zu  wollen,  halte  ich  ebenso  für  verfehlt  wie  die  Ab- 
sicht, eine  ernstliche  innere  Krankheit  nur  an  der  Hand  eines  Doktor- 
buches heilen  und  eine  heikle  Rechtsfrage  nur  mit  Hilfe  einer  Gesetzes- 
sammlung erfolgreich  zu  Ende  führen  zu  wollen;  der  genauen  Diagnose 
eines  tüchtigen  Spezialarztes  unter  Berücksichtigung  der  hereditären 
Verhältnisse,  dem  eingehenden  Studium  des  Einzelfalles  durch  einen 
erprobten  Rechtsanwalt  ist  die  sorgfältige  umfassende  Prüfung  des  Einzel- 
falles der  Berufswahl  durch  eine  Persönlichkeit  an  die  Seite  zu  stellen, 
die  mit  allen  in  Betracht  kommenden  Verhältnissen  vertraut  ist  und  auch 
Rücksprache  mit  Vertretern  aller  Berufe  zu  nehmen  vermag. 

Wollte  ich  für  alles  Beispiele  anführen,  so  würde  ich  Ihre  Geduld  zu 
sehr  auf  die  Probe  stellen.  Ich  beschränke  mich  auf  die  folgenden:  Ein 
Abiturient  einer  Oberrealschule  will  Theologie  studieren  und  auch  Prediger 
und  Seelsorger  werden.    Wie  kommt  er  am  besten  zum  Ziele  ?  —  Nun, 
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er  besteht  die  Nachprüfungen  in  Hebräisch,  Lateinisch  und  Griechisch, 
erwirbt  sich  also  das  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  und  besucht  dann 
die  Universität;  so  denkt  ein  jeder  von  Ihnen,  dem  nicht  bekannt  ist, 
daß  er  in  Baden  sofort  nach  Bestehen  der  Reifeprüfung  zum  Studium 
an  einer  Universität  zugelassen  wird.  Erst  bei  der  Meldung  zum  Examen 
prüft  dann  die  oberste  Kirchenbehörde,  ob  der  Kandidat  die  Nach- 
prüfungen in  den  drei  vorhin  erwähnten  Sprachen  bestanden  hat  und 
seiner  ganzen  Persönlichkeit  nach  zur  Prüfung  zugelassen  werden  kann 
oder  nicht. 

Trotz  der  starren  Berechtigungsmauem  kann  zurzeit  noch  ein  begabter 
Volksschüler  sich  der  Staatsprüfung  an  einer  preußischen  technischen  Hoch- 
schule unterziehen,  ohne  überhaupt  die  Reifeprüfung  abgelegt  zu  haben. 
Es  führt  der  Weg  über  die  Gewerbeakademie  in  Chemnitz,  an  der  jeder- 
mann zur  Aufnahmeprüfung  zugelassen  werden  kann.  Nach  Bestehen 
der  Prüfung  und  dreijährigem,  erfolgreichem  Besuche  der  Akademie  sind 
die  Vorbedingungen  für  die  Aufnahme  als  Vollstudierender  einer  preußi- 
schen Hochschule  erfüllt. 

Ein  Volksschüler  kann  auch  Subalternbeamter  bei  den  Generalkom- 
missionen werden,  ohne  den  Einjährigenschein  zu  besitzen.  Er  beginnt 
bei  ihnen  als  Zeichner  und  rückt,  wenn  er  tüchtig  und  brauchbar  ist, 
von  der  unteren  Beamtenkategorie  in  die  nächst  höhere  hinauf. 

Selbst  in  Schulberichten  steht  noch  zu  lesen:  Die  Versetzung  nach 
Obersekunda  berechtigt  zu  der  Annahme  als  Civilsupernumerar  für  den 
mittleren  nicht  technischen  Eisenbahndienst.  In  Wirklichkeit  werden 
aber  nur  diejenigen  Bewerber  angenommen,  die  nach  Oberprima  ver- 
setzt sind.  Der  Eisenbahnminister  hat  die  Bestimmungen  des  Gesamt- 
ministeriums gegenstandslos  gemacht,  indem  er  bestimmt  hat:  Anwärter 
mit  Oberprimareife  werden  vorzugsweise  berücksichtigt.  So  war  es  aber 
nicht  immer.  Es  konnte  geschehen,  daß  eine  Eisenbahndirektion  einem 
Abiturienten  der  Göttinger  Realschule  auf  dessen  Bewerbung  gehrieb, 
seine  Eintragung  in  die  Liste  der  Anwärter  für  den  mittleren  Eisenbahn- 
dienst könne  nicht  erfolgen,  als  Weichensteller  könne  er  jedoch  Beschäftigung 
finden  (!).  Als  der  Kultusminister  dies  durch  Vermittlung  des  Abgeord- 
neten Dr.  Hintzmann  in  Elberfeld  erfuhr,  erreichte  er  folgende  Anordnung: 
Die  Anwärter  werden  nach  dem  Grade  ihrer  Schulbildung  einberufen,  die 
nur  mit  Obersekundareife  versehenen  also  zuletzt,  aber  doch  früher  als 
die  nach  Oberprima  versetzten  des  folgenden  Jahrganges.  Dieses  Ver- 
fahren war  entschieden  dem  jetzigen  vorzuziehen. 

Man  kann  auch  ohne  Berechtigungsschein  Einjähriger  werden.  Das 
ist  der  Fall  bei  der  Marine,  die  junge  Leute  nach  bestandener  Steuermanns- 
prüfung als  Einjährige  einstellt  und  ihnen  sogar  Sold  auszahlt.  Hier 
sei  auch  erwähnt,  daß  der  Weg  zum  Einjährigen  jetzt  auch  durch  das 
Lehrerseminar  und  die  Mittelschule  für  Knaben  führt. 
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Nicht  immer  war  die  Berufswahl  von  so  viel  Anordnungen  und  Ge- 
setzen abhängig  und  mit  soviel  Schwierigkeiten  verbunden  wie  jetzt.  Vor 
etwa  hundert  Jahren  war  die  Auswahl  der  Berufe  noch  so  klein  und  ein- 
gegrenzt, daß  Pastoren,  Lehrer,  Ärzte,  Rechtsanwälte  wirklich  imstande 
waren,  die  Eltern  gut  zu  beraten  und  den  unbegründeten  und  auf  Eitel- 
keit und  falschen  Anschauungen  beruhenden  Ansichten  mit  Erfolg  ent- 
gegenzutreten. Heute  aber  sind  die  Verhältnisse  vollkommen  verändert. 
Wesenthch  dazu  beigetragen  hat  der  Übergang  unseres  Vaterlandes  vom 
Agrar-  zum  Industriestaat  sowie  das  Aufhören  der  politischen  Zer- 
sphtterung.  Das  Gesetz  der  Freizügigkeit  hat  bewirkt,  daß  das  Verlassen 
der  wohlbekannten  Heimat  und  das  Hineingeraten  in  neue,  gänzHch  un- 
bekannte Verhältnisse  nicht  mehr  vereinzelt  vorkommt,  sondern  fast 
zur  allgemeinen  Regel  geworden  ist.  Neben  den  Beamten  des  Einzel- 
staats haben  wir  zahlreiche  Reichsbeamte,  Beamte  der  städtischen 
und  Provinzialbehörden ;  zu  ihnen  gesellen  sich  die  Beamten  der 
Land^drtschafts-,  Gewerbe-  und  Handelskammern  u.  dgl.;  fast  jeder 
Verein,  fast  jede  Vereinigung  pohtischer  und  wirtschaftlicher  Art  hat 
einen  Sekretär.  Die  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Kunst,  der 
Technik,  der  reinen  Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens  haben 
zu  einer  Vielseitigkeit  der  Berufe  geführt,  wie  sie  kaum  größer  gedacht 
werden  kann. 

Dann  kommen  die  schnell  aufeinander  folgenden  Reformen  der  letzten 
Jahre  auf  dem  Gebiete  des  gesamten  Unterrichtswesens  und  die  damit 
zusammenhängenden  Neuregelungen  des  Berechtigungswesens,  die  alle 
einen  großen  Einfluß  auf  die  Berufswahl  ausüben. 

Endlich  haben  dann  noch  die  soziale  Gesetzgebung  mit  ihren  Begleit- 
erscheinungen, der  Eintritt  des  geeinigten  Deutschlands  in  den  Wett- 
bewerb der  Völker,  die  Erwerbung  der  Kolonien  sowie  das  Anwachsen 
der  Bevölkerung  der  Großstädte  dazu  beigetragen,  daß  es  nur  einem 
umfassenden  eifrigen  Studium  gelingen  kann,  der  zahlreichen  Schwderig- 
keiten  bei  der  Berufswahl  Herr  zu  werden.  So  erklärt  es  sich  auch,  daß 
der  Andrang  zu  den  Berufen  nicht  immer  dem  Bedürfnis  entspricht.  Dies 
gut  ganz  besonders  von  den  gelehrten  Berufsarten.  Gewiß  bedingt  der 
wachsende  Staat  auch  ein  gewisses  Mehr  akademisch  gebildeter  Persön- 
lichkeiten, aber  der  Zustrom  ist  seit  langem  größer  als  der  Bedarf  und 
bildet  daher  eine  stetige  Sorge  einsichtiger  Elemente;  denn  darüber  be- 
steht kein  Zweifel,  daß  Überfüllung  und  langes  Warten  auf  Anstellung 
die  unzufriedenen  Elemente  ebenso  vermehren  helfen  wie  Arbeitslosig- 
keit und  Mangel  an  Existenzmitteln. 

Meine  Herren,  Sie  ersehen  gewiß  aus  meinen  Ausführungen,  daß  es 
für  Eltern  außerordentlich  schwierig  ist,  über  alle  Faktoren,  die  bei  der 
Berufswahl  in  Frage  kommen,  über  alle  Sclnvierigkeiten,  die  dabei  zu 
überwinden  sind,  unterrichtet  zu  sein.  Auskunftsstellen  für  Berufsberatung, 
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für  die  ich  bereits  seit  einigen  Jahren  in  Wort  und  Schrift^)  eingetreten 
bin,  scheinen  mir  daher  ein  dringendes  Bedürfnis.  Ob  dieselben  nun  an 
Wohlfahrts-  und  berufHche  Vereinigungen,  an  Arbeitsnachweise  oder 
an  städtische  Amtsstellen  angegliedert  oder  als  selbständige  Jugend- 
oder Berufsämter  errichtet  werden,  ist  zunächst  ganz  gleichgültig.  Auch 
die  Unterrichtsverwaltungen  werden  sich  auf  die  Dauer  der  Förderung 
der  Berufsberatung  nicht  entziehen  können .2)  Die  Übernahme  einer 
Verantwortlichkeit  seitens  des  Staates  kann  m.  E.  ganz  ausgeschaltet 
werden. 3)  Sollte  die  Organisation  der  Berufsberatung  durch  den  Staat 
bei  der  Stellungnahme  des  Unterrichtsministers  noch  auf  sich  warten  lassen, 
so  dürfte  eine  Unterstützung  durch  die  Ausschüsse  für  Jugendpflege  doch 
zu  erreichen  sein.  In  Görlitz  und  Leipzig  geschieht  dies  schon.  Vor  allem 
wäre  es  Sache  des  Staates,  die  Berufsberatungsstellen  mit  zuverlässigem 
Material  zu  Versehen  und  für  Ausbildung  von  Berufsberatern  zu  sorgen. 
Dahin  gehende,  genauere  Vorschläge  werde  ich  demnächst  der  Öffentlich- 
keit unterbreiten. 

Die  Vorsteher  der  Berufsämter  bedürfen  sowohl  einer  volkswirtschaft- 
lichen Ausbildung  als  auch  einer  solchen,  die  sie  befähigt,  die  gesamte 
Literatur  über  Berufswahl  und  Berufsstatistik,  über  die  mannigfachen 
Vorbedingungen  für  den  Eintritt  in  einen  Beruf  und  für  das  Aufsteigen  m 
demselben,  sowie  die  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  in  den  Dienst  der 
Berufsberatung  zu  stellen.  Femer  müssen  sie  auf  Grund  philosophisch- 
psychologischer Kenntnisse  imstande  sein,  die  Charaktereigenschaften, 
Neigung  und  Begabung  der  Jugendlichen  zu  erkennen  und  nach  sorgfältiger 
Prüfung  aller  Verhältnisse  dem  Vater  Vorschläge  zu  machen,  während  die 
Entscheidung  ihm  vollständig  zu  überlassen  ist. 

Neben  dem  Wohle  des  zu  beratenden  Individuums  müssen  natürlich  auch 
die  Interessen  der  Schulen,  der  Behörden  und  des  Staates  gewahrt  bleiben. 

Es  handelt  sich  bei  der  Berufsberatung  eben  um  die  Einordnung  der 
JugendHchen  in  einen  Beruf  je  nach  Eignung  und  Begabung  unter  dem 
Gesichtspunkt  nutzbarster  Verwertung  im  Dienste  der  Volksarbeit.  Um 
diese  Eignung  nun  festzustellen,  ist  es  dringend  geboten,  eine  Prüfung 
des  Gesundheitszustandes  durch  einen  tüchtigen  Arzt  vornehmen  zu 
lassen,  damit  nicht  etwa  nach  beendigter  Berufsausbildung  ein  Berufs- 
wechsel notwendig  wird. 

Ärztliche  Untersuchungen  vor  der  Berufswahl  werden  bereits  von 
Stadt-  bzw.  Schulärzten  unentgeltlich  vorgenommen  in  den  Städten: 
Bromberg,  Charlottenburg,  Cöln,  Düsseldorf,  Halle,  Kiel,  Siegen,  Solingen. 


^)  Zuerst  im  Märzheft  1911  von  „Technik  und  Wirtschaft",  dem  Organ  des  Vereins 
Deutscher  Ingenieure. 

^)  Vergleiche  die  Rede  des  Abgeordneten  Direktor  Dr.  Hintzmann  im  Landtage 
(Blätter  für  höheres  Unterrichtswesen.  Jahrgang  1912,  Juliheft). 

^)  Zeitschrift  für  lateinloses  höheres  Schulwesen  1911  (23.  Jahrgang),  Heft  3  u.  4. 
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Über  Gresundheit  und  Berufswahl  eingehend  zu  sprechen,  würde  allein 
schon  die  mir  gesetzte  Sprechzeit  ausfüllen;  ich  muß  mir  daher  große 
Beschränkung  auferlegen.  Und  dabei  hat  man  kaum  angefangen,  Unter- 
suchungen darüber  anzustellen,  welche  Anforderungen  ein  jeder  Beruf 
an  die  Gesundheit  zu  stellen  pflegt,  für  welche  Personen  er  zu  empfehlen 
ist  und  welche  von  ihm  ausgeschlossen  werden  müssen. 

Ein  großes  Verdienst  hat  sich  in  dieser  Beziehung  der  bayerische  Landes- 
gewerbearzt dadurch  erworben,  daß  er  in  Gemeinschaft  mit  verschiedenen 
anderen  Ärzten  die  Beziehung  der  körperhchen  Anlagen  zu  der  Berufs- 
wahl behandelt  hat.  Am  Schlüsse  des  Werkes  finden  wir  für  alle  Berufe, 
denen  sich  Volksschüler  und  -Schülerinnen  zuwenden  können,  in  über- 
sichthcher  Form  alles  zusammengestellt,  was  sich  auf  die  körperhche  Eignimg 
bezieht.  Sehr  zu  begrüßen  wäre  eine  ähnliche  Zusammenstellimg  für  die 
Berufe,  denen  sich  die  Schüler  höherer  Lehranstalten  in  erster  Linie  zu- 
zuwenden pflegen.  Einige  Richtlinien  für  gesundheithche  Beratung  mögen 
hier  folgen. 

Nervenschwache  Personen  müssen  Alkohol  meiden  und  deshalb  solchen 
Berufen  fernbleiben,  die  den  Mißbrauch  des  Alkohols  sehr  begünstigen. 
Hierzu  ist  der  Soldatenberuf,  aber  auch  das  Studentenleben  der  Gegen- 
wart noch  zu  rechnen.  Nervöse  Leute  sind  auch  keine  Prüfungsnaturen. 
Die  gelehrten  Berufe  sind  daher  durchweg  vom  Übel  für  nervenschwache 
und  nervenkranke  Persönlichkeiten.  Ganz  besonders  gilt  dies  noch  vom 
ärztlichen  Berufe.  Aber  auch  zum  Dienst  im  Verkehrswesen  taugen  ner- 
vöse Naturen  ganz  und  gar  nicht,  und  die  Tätigkeit  des  Großkaufmanns 
stellt  gleichfalls  große  Anforderungen  an  das  Nervensystem,  während  die 
Tätigkeit  des  Landwirts,  Gärtners,  Försters  und  die  Ausübung  eines 
Handwerks  als  heilbringend  für  das  Nervensystem  angesehen  werden 
können. 

Schwachsichtigkeit  macht  untauglich  für  alle  Berufe,  welche  genaues 
Sehen  entweder  in  der  Nähe  oder  in  der  Feme  verlangen.  Das  Tragen  von 
Brillen  bereitet  Schwierigkeiten,  Störungen  des  Farbensinnes  bedingen 
Untauglichkeit  für  den  Dienst  bei  der  Marine  und  der  Eisenbahn.  Ohren- 
kranke und  Schwerhörige  dürfen  nicht  solche  Berufe  ergreifen,  die  ein 
scharfes  Ohr  verlangen  oder  starke  Anforderungen  an  das  Trommelfell 
stellen.  Es  gehören  hierzu  das  Heer,  die  Marine,  das  Post-,  Forst-  und 
Bergfach,   der  Beruf  des  Telefonisten  und  der  äußere  Eisenbahndienst. 

Mit  schwachen  Lungen  oder  mit  Anlage  zu  Lungenkrankheiten  behaftete 
Personen  wenden  sich  am  besten  solchen  Berufsarten  zu,  mit  denen  der 
Aufenthalt  in  freier  Luft  verbunden  oder  bei  denen  für  ausreichenden 
Luftwechsel  gesorgt  ist.  Der  Forst-  und  Seemannsberuf,  sowie  alle  land- 
wirtschaftlichen Tätigkeiten  eignen  sich  für  sie  am  besten,  während  die 
Berufe  des  Chemikers,  des  Apothekers  und^auch  wohl  der  ärztliche  Beruf 
für  sie  nicht  in  Frage  kommen  dürften.   Für  Asthmaleidende  gilt  ähnliches. 
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Auf  die  Statistiker  in  unserem  Beruf e  können  wir  zwar  stolz  sein;  ja  für 
den  Oberlehrerstand  ist  das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  ziemlich 
gut  gestellt.  Aber  nicht  so  ist  es  bei  den  übrigen  gelehrten  Berufsarten. 
Für  die  meisten  Berufe  bleibt  der  Statistik  noch  recht  viel  zu  tun  übrig. 
Indem  ich  auf  meinen  Artikel  im  ,,Säemann"  (Oktoberheft  1912)  ver- 
weise, darf  ich  hier  wohl  meine  Vorschläge  erwähnen: 

1.  Alljährlich  wird  eine  Statistik  angeordnet,  die  sich  einzig  und  allein 
in  den  Dienst  der  Jugendpflege  stellt. 

2.  Um  diese  für  die  Berufsberatung  möglichst  fruchtbar  zu  machen, 
haben  alle  Bildungsanstalten,  die  allgemeinbildenden  wie  die  fachlichen, 
die  niederen  wie  die  höheren,  die  Volksschulen  wie  die  höheren  Lehr- 
anstalten, für  jede  Person,  die  auf  eine  andere  Anstalt  oder  ins  praktische 
Leben  geht,  eine  entsprechende  Zählkarte  auszufüllen. 

3.  Die  Zählkarten  müssen  im  ganzen  Reiche  übereinstimmen  und  sind 
am  Schlüsse  des  Winterhalbjahres  in  größeren  Gemeinden  der  Ortsbehörde, 
bezw.  der  zuständigen  Schulbehörde  abzuliefern,  die  dami  für  eine 
möglichst  schnelle  Bearbeitung  und  Weitergabe  an  die  nächsthöheren 
Instanzen  zu  sorgen  haben  wird. 

4.  Die  Ergebnisse  sind  nach  Orten,  Kreisen,  Provinzen  und  Staaten 
zusammenzustellen  und  allen  denjenigen,  die  sich  für  Berufsberatung 
interessieren,  leicht  zugänglich  zu  machen. 

5.  Da  nun  aber  erfahrungsgemäß  der  in  Aussicht  genommene  Beruf 
vielfach  nicht  gewählt  wird  und  häufig  auch  nicht  gewählt  werden  kann, 
so  halte  ich  eine  Kontrolle  des  Ergebnisses  der  vorhin  erwähnten  Zähl- 
karten für  notwendig.  Es  kann  diese  erfolgen  durch  Anzeige  der  wirklich 
erfolgten  Aufnahme  in  die  verschiedenen  Berufe  auf  ebenfalls  vorge- 
schriebenen Zählkarten. 

Alsdann  können  Zahl  und  Art  der  besetzten  Stellen,  der  jährliche  Zu- 
und  Abgang,  das  Verhältnis  des  wahrscheinlich  zu  erwartenden  zu  dem 
erforderlichen  Nachwüchse  festgestellt  werden.  Außer  den  staatlichen 
und  städtischen  Behörden  sind  daher  vor  allem  die  Schule,  der  Arzt 
(insbesondere  der  Schularzt),  die  gemeinnützige  Stellenvermittlung,  die 
Vertretungen  von  Handel,  Gewerbe  und  Landwirtschaft,  Fachorganisationen 
zur  Mitwirkung  berufen.  In  der  Groß-  und  in  der  Kleinstadt  und  auch  auf 
dem  Lande  wird  die  Tätigkeit  einzusetzen  haben  und  die  Unterstützung 
auch  der  Presse  zu  erstreben  sein. 

Aus  dem  Verlauf  der  Berliner  Konferenz  vom  8.  Februar,  welche  sich 
auf  Anregung  der  Zentrale  für  Volkswohlfahrt  mit  der  Berufsberatung 
befaßte,  geht  nun  zwar  hervor,  daß  die  Organisation  von  Berufsberatung 
und  Berufsvermittlung  zunächst  vornehmlich  für  die  volksschulentlassene 
Jugend  erfolgen  soll,  um  zur  Vermehrung  der  gelernten  Arbeiter  und  zur 
Hebung  der  Qualitätsarbeit  beizutragen.  Das  schließt  jedoch  nicht  aus, 
daß  für  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  ebenfalls  etwas  geschieht. 
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Handelt  es  sich  doch  hierbei  um  die  Kinder  der  führenden  Klassen  der 
Nation,  denen  ein  sozialer  Abstieg  sehr  unangenehm  sein  würde.  Femer 
kommen  hier  auch  mehr  die  Kinder  des  sogenannten  Älittelstandes  und 
aller  derjenigen  KJreise  in  Betracht,  die  durch  die  Gunst  der  Ver- 
hältnisse die  Möglichkeit  erreicht  haben,  ihre  Kinder  in  die  gebildeten 
Schichten  aufsteigen  zu  lassen. 

Zudem  wird  im  Lande  der  Denker  die  Kopfarbeit  viel  höher  eingeschätzt 
und  für  bedeutend  leichter  gehalten,  als  die  Handarbeit.  Die  Gründe 
für  die  Überfüllung  der  gelehrten  Berufe  stimmen  noch  heute  mit  denen 
der  preisgekrönten  Arbeit  von  Pietzker-Treutlein  überein.  Familien- 
überlieferung und  Eitelkeit  der  Eltern  spielen  bei  der  Berufswahl  noch 
immer  eine  zu  große  Rolle.  Da  muß  Wandel  geschaffen  werden.  Auch 
hier  kann  Berufsberatung  Abhilfe  schaffen  und  zugleich  eine  Qualitäts- 
erhöhung anstreben  und  dafür  sorgen,  daß  ungeeignete  Elemente  mit 
geringer  Begabung  femgehalten  werden.  Auch  dürfen  nicht  alle  bei  nicht 
akademischen  Berufen  mit  beschränkter  Aufnahmezahl  abgewiesenen 
Bewerber  sich  den  Hochschulen  zuwenden. 

Nun  besteht  kein  Zweifel,  daß  sich  der  gesamte  Oberlehrerstand  mehr 
als  bisher  an  der  Jugendpflege  beteUigen  und  damit  auch  die  Berufs- 
beratung fördem  helfen  wird.  Die  höheren  Schulen  als  solche  haben  sich 
aber  von  der  Errichtung  öffentlicher  Berufsämter  ebenso  fem  zu  halten, 
wie  die  Älittel-  und  Volksschulen.  Soweit  es  sich  jedoch  um  die  Schüler  der 
eigenen  Anstalt  handelt,  haben  sich  Direktor  und  Lehrerkollegium  in  den 
Dienst  der  Berufsberatung  zu  stellen.  Denn  sie  können  über  die  Charakter- 
eigenschaften, über  Neigungen  und  Begabung  der  Schüler  meistens  be- 
friedigende Auskunft  geben.  Sodann  wäre  es  zweckentsprechend,  wenn 
in  jedem  Kollegium  mindestens  ein  Lehrer  sich  noch  ganz  besonders  der 
Berufsberatung  zuwenden  würde.  Er  könnte  Schüler  und  Eltern,  soweit 
möglich,  vorberaten  und  sie  dann  eventuell  an  die  nächste  Auskunfts- 
ßteUe  überweisen  oder  sich  selbst  mit  dieser  in  Verbindung  setzen.  Auf 
eine  ärztliche  Untersuchung  wird  besonders  aufmerksam  zu  machen  sein. 

Ich  denke  in  erster  Linie  an  den  Bibliothekar ;  denn  er  tritt  am  meisten 
außerhalb  der  Unterrichtszeit  mit  den  Schülern  üi  Verbindung,  und  dann 
kann  er  am  besten  die  Berücksichtigung  der  Literatur  für  die  Berufswahl 
bei  Verwendung  der  Bibliotheksgelder  erreichen.  Besondere  Sprech- 
stunden, besonders  im  letzten  Schulquartal,  werden  sich  wohl  als  not- 
wendig erweisen.  Die  Klassenlehrer  sollen  dem  Bibliothekar  und  der 
Beratungsstelle  durch  ihr  Urteil  über  die  Persönlichkeit,  die  notwendigen 
Unterlagen  geben. 

In  den  Jahresberichten  ist  auf  die  schon  vorhandenen  Einrichtungen^) 
der  Berufsberatung  hinzuweisen. 


')  Vergl.  Osterprogramm  1913  der  Gymnasien  in  Breslau. 


^QQ  Berufswahl  und  Berufsberatung. 

Des  weiteren  würden  für  die  Schüler  der  höheren  Klassen  und  auch 
für  die  Eltern  Vorträge  über  die  verschiedenen  Berufe  zu  halten  sein. 
Als  Vortragende  dürften  außer  tüchtigen  Vertretern  der  einzelnen  Berufe 
auch  frühere  Schüler  der  betreffenden  Anstalt  in  Frage  kommen.  Sie 
könnten  gehalten  werden  in  den  Vereinen  der  früheren  und  jetzigen  Schüler, 
an  Elternabenden  oder  in  Bildungs vereinen.  Ihre  Veranstaltung  wäre  eine 
dankbare  Aufgabe  für  die  verschiedenen  Ortsgruppen  der  Philologen- 
vereine ;  bei  Auswahl  der  Vortragenden  muß  sorgfältig  zu  Werke  gegangen 
werden.  Dasselbe  gilt  von  der  Empfehlung  und  Verteilung  von  Büchern 
und  Broschüren. 

Daß  dann  auch  innerhalb  des  Unterrichts  die  Frage  der  Berufswahl 
gestreift  und  das  Wesen  und  die  Bedeutung  einzelner  Berufsarten 
besprochen,  ja  auch  Aufsätze  darüber  gegeben  werden  können,  hat 
Direktor  Möller  (Demmin)  im  Märzheft  1913  der  Monatsschrift  für  höhere 
Schulen  ausgeführt.     Ich  brauche  hierauf  wohl  nicht  näher  einzugehen. 

Die  Priorität,  Vorträge  halten  zu  lassen,  muß  einem  Schulmanne  unserer 
Provinz,  dem  Gymnasialdirektor  Dr.  Hölk  in  Lüneburg  zuerkannt  werden. 
Bald  darauf  veranstaltete  der  Philologenverein  in  Wiesbaden  derartige 
Vorträge.  Der  Vorsitzende,  Professor  Dr.  Lohr,  machte  den  Anfang, 
dann  folgte  eüi  Rechtsanwalt  und  zuletzt  der  Ingenieur  Philipp i, 
dem  ich  auf  seinen  Wunsch  ausgiebiges  Material  zur  Verfügung  gesteht 
habe.  Weiter  kann  genannt  werden  der  Direktor  des  Matthias -Claudius- 
Gymnasiums  in  Glogau,  Geh.  Reg. -Rat  Dr.  Altenburg,  der  im  Jahre  1912 
bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  den  Kampf  um  die  Berufswahl 
behandelte.  In  Köln  konnte  der  Dkektor  des  Dreikönigsgymnasiums, 
Dr.  Franke,  am  27.  Februar  dieses  Jahres  in  einem  Vortrag  über  Berufs- 
wahl mitteilen,  daß  daselbst  über  die  verschiedenen  akademischen  Berufe 
von  26  Vertretern  in  umfangreichem  Maße  Auskunft  erteilt  werden  würde. 

Das  sind  so  einige  Beispiele,  die  mir  bekannt  geworden;  sicherlich  sind 
aber  zu  diesen  inzwischen  neue  hinzugekommen.^) 

Natürhch  hat  es  auch  schon  in  früheren  Zeiten  dann  und  wann  Kollegen 
gegeben,  die  ihre  Schüler  haben  beraten  können ;  neu  wird  jetzt  gefordert, 
daß  die  Berufswahlbeihilfe  allgemein    ausgeübt    und    organisiert  werde. 

Auch  an  Sie  richte  ich  heute  die  Bitte,  sich  daran  zu  beteiligen.  Die 
Berufswahlbeihilfe  ist  ein  interessantes  und  dankbares  Arbeitsgebiet,  jeder 
neue  Fall  gibt  Ihnen  neue  Anregung  und  Befriedigung.  Es  wäre  meines 
Erachtens  für  unsere  Standesvertretung  eine  höchst  dankbare  Aufgabe, 
neben  dem  Rechtsausschuß  und  der  Auskunftsstelle  in  Beziehung  auf 
Standesfragen  auch  ein  Berufsamt  ins  Leben  zu  rufen,  das  für  die  ganze 
Monarchie  einen  Regulator  für  denZudrang  zu  den  verschiedenen  Berufen 
bilden  kann.  Möge  dies  recht  bald  geschehen! 
1)  So  z.  B.  in  Essen. 
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Staatsbürgerliche  Erziehung  in  Vergangenheit  und 

Gegenwart. 

Von  AUGUST  Messer  in  Gießen, 

In  den  antiken  Republiken  war  die  staatsbürgerliche  Erziehung  der 
freigeborenen  Jugend  etwas,  was  sich  durchaus  von  selbst  verstand.  Das 
wurde  im  ausgehenden  Altertum  anders.  Je  mehr  sich  die  Regierungs- 
form im  römischen  Reich  zu  einer  absoluten  gestaltete,  um  so  mehr  war 
es  den  Regierenden  erwünscht,  wenn  die  einst  freien  Bürger  zu  gehorsamen 
Untertanen  wurden,  die  sich  nur  um  ihre- Privatangelegenheiten  be- 
kümmerten. 

Aus  ganz  anderen  Motiven  heraus,  aber  in  der  gleichen  Richtung  arbeitete 
auch  das  Christentum  daran,  seine  Anhänger  aus  Staatsbürgern  zu  Privat- 
menschen zu  machen.  Bekannt  ist  ja,  wie  Augustinus  die  Kirche  als  das 
Gottesreich  dem  Staate  als  dem  Reiche  des  Satans  entgegenstellte. 

Man  versteht  ohne  weiteres,  daß  die  Herrschaft,  welche  die  Kirche 
während  des  ganzen  Mittelalters  über  unser  deutsches  Büdungs-  und  Er- 
ziehungswesen ausübte,  der  staatsbürgerlichen  Seite  der  Erziehung  nicht 
günstig  sein  konnte. 

Das  wurde  auch  nicht  wesentlich  anders,  als  die  Humanisten  wieder 
auf  die  antike  Pädagogik  zurückgriffen.  Auch  war  das  aufkommende 
absolute  Fürstentum  notwendigerweise  ein  Hemmnis  für  die  Erziehung 
eines  freigesinnten,  politisch  interessierten  Geschlechts  im  Geiste  der  an- 
tiken Republiken.  So  wenig  wie  in  der  Praxis,  so  wenig  spielte  in  der 
Theorie  die  Beschäftigung  mit    diesen  Erziehungsaufgaben  eine  Rolle. 

Ein  UmschwTing  trat  erst  ein  in  der  Aufklärungszeit  und  besonders  mit 
der  französischen  Revolution.  Rousseau  klagt:  ,,Es  gibt  zurzeit  keine 
bürgerliche  Erziehung;  denn  wo  kein  Vaterland,  da  gibt  es  keine  Bürger." 
Die  Philanthropinisten  suchen  in  ihrem  Streben,  die  Kinder  zu  nützlichen 
Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  erziehen,  auch  den  Zögling 
für  wirtschaftliche  und  staatliche  Aufgaben  vorzubereiten.  Vor  allem 
aber  sind  drei  —  sonst  wenig  bekannte  —  pädagogische  Werke  hier  zu 
nennen:  der  ,, Grundriß  der  Staatserziehungswissenschaft"  (1797)  von 
Heinrich  Stephani,  der  ,, Versuch  über  die  Erziehung  für  den  Staat" 
(2  Bde.,  1799)  von  Christian  Daniel  Voß ,  und  ,,Die  Erziehung  des  Menschen 
zum  Staatsbürger"  (1803)  von  Carl  August  von  Rade.  Es  ist  geradezu 
erstaunlich,  in  wie  tiefgründiger,  umfassender  und  besonnener  Weise  die 
staatsbürgerliche  Erziehung  der  männlichen  und  weiblichen  Jugend  in 
diesen  Schriften  behandelt  wird.  Sehr  vieles,  was  hier  gesagt  und  gefordert 
wird,  ist  auch  heute  noch  nicht  veraltet  und  z.  T.  auch  heute  noch  nicht 
—  verwirklicht.  Denn  dieser  hohen  Entwicklung  der  pädagogischen 
Theorie  entsprach  leider  die  Praxis  auf  lange  hinaus  in  keiner  Weise. 
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Die  Zeit  der  Reaktion,  die  auf  die  Befreiungskriege  und  den  mächtigen 
Aufschwung  nationalen  und  politischen  Geistes  folgte,  würde  das  schon 
für  sich  allein  genugsam  erklären.  Dazu  kam,  daß  auch  die  pädagogische 
Theorie  die  Würdigung  der  staatsbürgerUchen  Erziehung,  zu  der  sie 
sich  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  emporgeschwungen  hatte  —  bald 
wieder  vergaß.  Bei  Pestalozzi  waltete  wohl  ein  starker  sozialer  Sinn, 
aber  er  war  wesentlich  um  die  Beseitigung  der  wirtschaftlichen  und  geistigen 
Not  des  armen  Volkes  bemüht,  politische  Interessen  lagen  ihm  fern. 
Herbart  nun  gar  war  durchaus  Privatmensch.  Selbst  die  gesetzwidrige 
Aufhebung  der  hannoverschen  Verfassung,  gegen  die  der  mannhafte  Protest 
der  „Göttinger  Sieben"  erfolgte,  vermochte  ihn  nicht  aus  seinem  stillen 
Gelehrtendasein  aufzurütteln.  Ihm  war  und  blieb  ,,Ruhe  die  erste  Bürger- 
pflicht". Kein  Wunder,  daß  seine  Pädagogik  unserer  Lehrerwelt  keine 
besonderen  Anregungen  gab,  sich  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  der 
Jugend  anzunehmen.  Auch  für  die  neuhumanistische  Gymnasialpäda- 
gogik galt  im  allgemeinen  das  Gleiche:  Das  Ideal,  das  ihr  vorschwebte, 
war  doch  wesentlich  das  des  harmonisch  gebildeten  Individuums.  Ja, 
die  hier  angestrebte  feine  Menschenbildung  trug  unverkennbar  ein  aristo- 
kratisch-exklusives Gepräge  und  entbehrte  sogar  des  sozialen  Sinns,  den 
Pestalozzi  der  Volksschulpädagogik  eingeflößt  hatte. 

Die  Revolution  von  1848  bot  den  Anlaß,  daß  von  den  Liberalen  (die 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Erbe  der  ,, Auf klärungs "zeit  festhielten) 
staatsbürgerlicher  Unterricht  gefordert  wurde,  und  daß  einige  ,, politische 
Katechismen"  erschienen.  Aber  die  darauffolgende  Reaktionszeit  ließ 
alles  beim  alten.  Ja  selbst  die  Errichtung  des  Deutschen  Reichs  brachte 
zunächst  keine  Änderung. 

Unter  den  Pädagogen  war  es  eigentlich  nur  Fr.  W.  Dörpfeld,  der 
mit  klarem  Blick  erkannte,  daß  die  Verleihung  des  allgemeinen,  gleichen 
Wahlrechts  eine  staatsbürgerliche  Erziehung  unserer  Jugend  zur  not- 
wendigen Voraussetzung  habe,  sollte  nicht  die  Masse  der  Wähler  urteilslos 
die  Beute  von  Agitatoren  werden.  Dörpfeld  hat  eine  elementare  ,, Gesell- 
schaftskunde" verfaßt  und  auf  der  vom  Minister  Falk  1872  berufenen 
Schulkonferenz  nachdrücklich  diesen  Unterrichtszweig  gefordert.  Aber 
weder  bei  der  Konferenz  noch  bei  der  Unterrichtsverwaltung  fanden  seine 
Vorschläge  die  Würdigung,  die  ihnen  gebührt  hätte.     Es  geschah  nichts. 

Erst  das  drohende  Wachstum  der  Sozialdemokratie  und  der  energische 
Aufruf  Kaiser  Wilhelms  IL  auf  der  Berliner  Schulkonferenz  vom 
Dezember  1890  gab  den  Anstoß,  daß  unsere  Pädagogen  dem  Problem  der 
staatsbürgerlichen  Jugenderziehung  lebhafteres  Interesse  schenkten.  Von 
der  preußischen  Unterrichtsverwaltung  wurden  für  die  Volksschulen, 
die  Lehrerseminarien  und  die  höheren  Schulen  wirtschaftliche  und  poli- 
tische Belehrungen  vorgeschrieben.  Eine  Masse  von  kürzeren  oder  umfang- 
reicheren Lehrbüchern  wurde  rasch  auf  den  Markt  geworfen,  in  den  päda- 
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gogischen  Zeitschriften  wurde  der  Gegenstand  eine  Zeitlang  lebhaft  dis- 
kutiert. Es  fehlte  dabei  auch  nicht  an  leidenschaftlicher  Ablehnung.  Man 
hatte  nicht  ohne  Grund  den  Eindruck,  von  oben  her  wünsche  man  die 
Schule  zum  Kampf  gegen  die  Sozialdemokratie  mobil  zu  machen,  und 
von  einer  derartigen  Hineinziehung  der  Schule  in  den  politischen  Streit 
fürchtete  man  für  ihre  ruhige  Arbeit  ernste  Störungen. 

Aus  solchen  prinzipiellen  Bedenken,  aber  auch  aus  andersartigen  Wider- 
ständen und  vor  allem  aus  dem  Gesetz  der  Trägheit,  das  sich  allezeit  ge- 
rade im  Schulwesen  als  konservierende  Macht  bewiesen  hat,  erklärt  es 
sich,  daß  in  der  Schulpraxis  auch  in  den  90er  Jahren  noch  keine  wesentliche 
Änderung  eintrat. 

Seit  einiger  Zeit  ^nd  nun  wiederum  lebhafte  Bestrebungen  hervor- 
getreten, hier  endlich  einen  Wandel  zum  Besseren  zu  schaffen.  Eine 
Zusammenfassung  haben  diese  Bestrebungen  gefunden  in  der  1909  be- 
gründeten ,, Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und 
Erziehung"  (Geschäftsstelle:  Charlottenburg,  Giesebrechtstr.  19).  Sie 
sucht  eine  weitgehende  Werbetätigkeit  zu  entfalten,  um  das  deutsche 
Volk  über  die  Notwendigkeit  seiner  staatsbürgerlichen  Erziehung  und  die 
dazu  dienlichen  Mittel  aufzuklären.  Als  solche  IVIittel  werden  dabei  an- 
gesehen: 1.  die  Sammlung  der  einschlägigen  Literatur  des  In-  und  Aus- 
landes an  einer  Zentralstelle;  2.  das  Studium  der  parteipolitischen  Er- 
ziehung und  ihrer  Gefahren;  3.  das  Studium  der  bereits  bestehenden  Ein- 
richtungen zur  staatsbürgerlichen  Erziehung  im  Ausland  und  der  ver- 
einzelten Ansätze  dazu  im  Inland;  4.  praktische  Vorschläge  zur  Gestaltung 
des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  in  allen  Bildungsanstalten,  in  Heer 
und  Marine;  5.  Prüfung  der  vorhandenen  Lehrmittel,  gegebenenfalls  Ge- 
winnung neuer. 

Eine  Reihe  tüchtiger  Schriften  sind  in  den  Jahren  1911  und  1912  auf 
Veranlassung  und  mit  Unterstützung  der  ,, Vereinigung"  erschienen.  Sie 
hat  auch  in  Berlin  ,, politische  Abende"  zur  Beschäftigung  mit  den  Grund- 
problemen unseres  Staats-  und  Wirtschaftslebens  eingerichtet;  sie  hat  im 
vorigen  und  in  diesem  Jahr  in  Jena  sehr  gut  besuchte,  sechstägige  Sonder- 
kurse für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung  veranstaltet  (in  Ver- 
bindung mit  den  von  Professor  W.  Rein  alljährlich  dort  abgehaltenen 
Ferienkursen).  Über  die  Arbeiten  der  ,, Vereinigung"  unterrichten  in 
zwangloser  Folge  erscheinende  ,, Mitteilungen".  Es  wäre  dringend  zu 
wünschen,  daß  die  Vereinigung  gerade  auch  in  Lehrerkreisen  eine  große 
Zahl  von  IVIitgliedern  und  —  Mitarbeitern  fände. 

Es  besteht  in  der  Tat  heute  in  unserer  pädagogischen  Literatur  kaum 
noch  eine  Meinungsverschiedenheit  darüber,  daß  es  eine  bedeutsame 
Aufgabe  aller  Erziehung  sei,  die  Jugend  vorzubereiten  für 
das  Leben  im  Staat  und  für  den  Staat.  Man  ist  damit  auch  meist 
über  die  einseitige  Betrachtung  der  ganzen  Frage  unter  dem  Gesichtspunkt 
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der  Bekämpfung  der  "Sozialdemokratie  hinausgekommen.  Jedenfalls 
läßt  sich  eine  staatsbürgerliche  Unterweisung  in  den  verschiedenen  Kate- 
gorien der  Schulen  nur  verwirklichen,  wenn  die  beteihgten  Lehrer  auf  das 
gewissenhafteste  nach  Objektivität  und  parteipolitischer  Neu- 
tralität des  Unterrichts  streben. 

Wichtig  ist  es  auch,  daß  man  von  vornherein  eine  andere  Einseitigkeit 
vermeidet:  die  Frage  der  staatsbürgerHchen  Erziehung  ist  durchaus  nicht 
identisch  mit  der  Frage,  ob  ein  neues  Fach  (etwa  ,, Bürgerkunde")  in  die 
Schulen  einzuführen  sei.  Zunächst  umfaßt  ,, Erziehung"  viel  mehr  als 
bloß  Schulunterricht,  und  sodann  ist  es  das  Wichtigste,  daß  die  staats- 
bürgerliche Unterweisung  überhaupt  einmal  als  eine  bedeutsame  Unter- 
richtsaufgabe, sozusagen  als  ein  allgemeines  JJnterrichtsprinzip 
praktisch  anerkannt  werde.  Dieser  Aufgabe  können  nämlich  mehr  oder 
minder  alle  Unterrichtsfächer  dienen,  und  es  ist  aus  Gründen  der  ,, Kon- 
zentration" des  Unterrichts  pädagogisch  wertvoller,  wenn  die  Rücksicht 
auf  die  künftige  Bestimmung  der  Jugend  für  den  Staat  den  ganzen  Unter- 
richt durchdringt,  als  wenn  man  glaubt,  durch  Einführung  eines  neuen 
,, Faches"  mit  ein  oder  zwei  Wochenstunden  in  ein  paar  KJassen  seiner 
Pflicht  genügt  zu  haben.  Freihch  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  daß 
auch  hier  das  pädagogisch  ,, Beste"  unter  Umständen  ein  Feind  des 
,, Guten"  sein  kann ;  endlich  ist  die  Frage  des  Werts  einer  besonderen  Bürger- 
kunde je  nach  der  Schulgattung  besonders  zu  beantworten. 

Unser  ganzes  Problem  würde  auch  dadurch  ungebührlich  eingeengt 
werden,  wenn  man  die  Schule  als  einzigen  hier  in  Betracht  kommenden 
Erziehungsfaktor  ansehen  wollte.  Tatsächlich  sind  noch  eine  ganze  Reihe 
anderer  zu  berücksichtigen:  die  Familie,  religiöse  und  politische  Jugend- 
organisationen, Bildungs-  und  sonstige  Vereinigungen,  wie  der  ,, Wander- 
vogel", die  ,, Pfadfinderbewegung",  der  Bund  ,, Jungdeutschland",  die 
,, Turnvereine".    Auch  Heer  und  Presse  sind  in  Betracht  zu  ziehen. 

In  meinem  Buch  über  die  staatsbürgerliche  Erziehung^)  habe  ich  ver- 
sucht, die  ganze  Frage  möglichst  umfassend  und  objektiv  zu  behandeln 
und  dabei  zugleich  aus  der  überreichen  Fülle  von  Broschüren  und  Auf- 
sätzen über  unseren  Gegenstand  das  dauernd  Wertvolle  herauszuheben. 
Ich  darf  auf  dieses  Buch  verweisen  zur  näheren  Ausführung  dessen,  was 
ich  hier  nur  kurz  andeuten  konnte. 


^)  ,,Das  Problem  der  staatsbürgerlichen  Erziehting,  historisch  und  systematisch 
behandelt"  (Preisschrift,  mit  dem  Lamey-Preis  von  der  Universität  Straßburg  aus- 
gezeichnet).   Leipzig  1912,  O.  Nemnich.    240  S.    geb.  5,10  Mk. 
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Von  Walther  Wagner  in  Iserlohn. 

Wohl  keine  pädagogische  Streitfrage  hat  auch  außerhalb  der  zunächst 
interessierten  Kreise  eine  gleich  lebhafte  Beteiligung  gefunden  wie  das 
Problem  der  staatsbürgerlichen  Erziehung.  Das  beweist  am  besten  die 
Tatsache,  daß  die  Literatur  mittlerweile  unübersehbar  geworden  ist. 
Daß  unter  solchen  Umständen  gelegentlich  ein  Gedankengang  ange- 
bracht ist,  der  die  geltend  gemachten  Gründe  und  die  Zukunftsmöghch- 
keiten  prüft,  bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Die  folgenden  Zeilen  wollen 
im  wesenthchen  diesem  Zwecke  dienen. 

Die  Forderung  nach  staatsbürgerHchen  Belehrungen,  d.  h.  nach 
Erörterungen  aus  den  Gebieten  des  privaten  und  öffentlichen  Rechts 
und  des  Wirtschaftslebens,  hegt  schon  lange  Zeit  zurück.  Zunächst  wurden 
für  sie  lediglich  wissenschaftliche  Gesichtspunkte  angeführt: 
Der  Unterricht  sollte  dadurch  mit  der  modernen  Entwicklung  der  Ge- 
schichtswissenschaft in  Übereinstimmung  gebracht  und  so  die  Brücke 
von  der  Universität  zur  Schule  geschlagen  werden,  um  dieser  den  wissen- 
schafthchen  Charakter  zu  bewahren.  Diese  Wünsche  waren  eine  Neben- 
wirkung jenes  am  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  ausgefochtenen 
Streites  zwischen  der  politischen  und  der  modernen  kulturgeschichthchen 
Betrachtungsweise,  deren  vornehmster  Vertreter  allmählich  Lamprecht 
geworden  war. 

Tritt  uns  diese  Betonung  des  kulturgeschichtlichen  Moments,  wie 
Bernheim  verschiedentlich  ausgeführt  hat,^)  zwar  auch  schon  bei  den 
Geschichtsphilosophen  und  Historikern  der  französischen  Revolutions- 
zeit entgegen,  so  ist  doch  andererseits  unverkennbar,  daß  diese  Lehre 
erst  durch  Lamprechts  methodische  Schriften  und  vor  allem  auch  durch 
jene  eindrucksvolle  Anwendung  auf  das  Gesamtgebiet  der  deutschen 
Geschichte  eine  so  gewaltige  Wirkung  in  Deutschland  ausüben  konnte. 
Heute  sind  diese  mit  so  leidenschaftlichem  Eifer  ausgekämpften  Mei- 
nungsverschiedenheiten der  alten  Rankeschen  und  modernen  Lamprecht- 
schen  Schule  wohl  —  nach  Art  Hegelscher  Dialektik  —  durch  eine 
friedliche  Synthese  beendet.  Sie  haben  sicherlich  für  unsere  Frage  die 
wertvolle  Frucht  gezeitigt,  daß  kein  Historiker  die  kulturgeschicht- 
lichen Faktoren  als  weniger  wichtig  ignorieren  darf,  und  so  wird 
auch  unter  diesem  Gesichtspunkte  der  Unterricht  die  Behandlung  recht- 
licher und  wirtschaftlicher  Fragen  als  unabweisbare  Notwendigkeit 
auffassen  müssen. 

Zu  diesen  wissenschaftlichen  Erwägungen  traten  jedoch  auch  bald  solche 
praktischer    Natur,    und  gewannen   allmählich   die   Herrschaft.      Hier 

^)  E.  Bernheim,   Geschichtaunterricht  und  Gresohichtswissenachaft.    Wiesbaden,  1899. 
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schien  ein  Mittel  gefunden,  die  Schule  beim  Kampfe  gegen  die  oft  er- 
örterte und  beklagte  politische  Teünahmlosigkeit  unseres  Volkes  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Durch  die  Politisierung  der  heranwachsenden 
Jugend  hoffte  man  diesem  Übelstande  abzuhelfen.  Ein  weiteres  Ziel 
mußte  sich  jetzt  von  selbst  einstellen.  Will  man  die  Jugend  zu  politischer 
Aktivität  heranbilden,  so  muß  man  —  das  ist  doch  wohl  eine  notwendige 
Voraussetzung  —  eine  Vorstellung  von  der  Richtung  haben,  in  der  diese 
Betätigung  erfolgen  soll,  und  diese  Betätigung  war  zunächst  als  erhaltende 
und  fördernde  Mitarbeit  an  den  Formen  unseres  Gegenwartsstaates  ge- 
dacht. Naturgemäß  stellte  sich  dann  aber  der  Gedanke  ein,  diese  Strö- 
mung gegen  gewisse,  unsere  heutige  Gesellschaftsordnung  angreifende 
Lehren  auszunutzen,  um  zu  verhindern,  daß  der  ins  Leben  tretende  junge 
Mann  etwa  aus  Mangel  an  Urteil  eine  leichte  Beute  politischer  Sophismen 
werde,  ein  Gedankengang,  dem  offensichtlich  als  Prämisse  die  Vor- 
stellung zugrunde  lag,  daß  solche  Belehrungen  in  der  Tat  ein  wirksames 
Kampfmittel     darstellen. 

Daß  das  sicherlich  bedeutende  Ziel  mit  heller  Begeisterung  aufgenommen 
wurde,  ist  verständlich;  ebenso,  daß  sich  tausend  Hände  regten,  um  den 
Weg  dahin  zu  ebnen.  Der  Büchermarkt  wurde  überschwemmt  mit  An- 
leitungen, Einführungen  und  Lesebüchern,  in  denen  man  Belehrungen 
aus  den  in  Frage  stehenden  Gebieten  in  reicher  Fülle  finden  konnte; 
hier  standen  Abschnitte  aus  den  Reden  berühmter  Politiker  und  aus  den 
Schriften  bedeutender  Staatsrechtslehrer;  Gesetze  aus  den  Gebieten  des 
Staats-  und  privaten  Rechts  waren  angeführt  und  erläutert;  eine  so 
umfassende  Gelehrsamkeit  war  zusammengetragen,  daß  ein  Unkundiger 
hätte  meinen  können,  er  habe  es  mit  der  Examensliteratur  eines  an- 
gehenden Juristen  zu  tun. 

Je  tiefer  man  jedoch  in  das  Problem  hineinkam,  um  so  lauter  wurde 
das  Aber,  um  so  deutlicher  wurden  der  Kritik  die  Grenzen  einer  mög- 
lichen Einwirkung;  die  Stimmen  mehrten  sich,  die  den  Glauben,  durch 
bloße  Belehrungen  auf  die  politische  Richtung  der  Jugend  wirken  zu 
können,  nicht  nur  für  eine  Überschätzung,  sondern  für  das  nqcbxov 
ipevöog  des  ganzen  Gedankengangs  erklärten. 

In  der  Tat  begegnet  die  Behauptung,  daß  wir  von  einer  selbständigen 
Belehrung  nicht  viel  zu  erwarten  haben,  keinem  Widerspruch  mehr.  Das 
bloße  Wissen  um  das  Funktionieren  unserer  Gesetzesmaschine,  um  Zölle, 
Steuern  und  ähnhche  Dinge  bringt  uns  dem  erstrebten  Ziel  nicht  näher. 
Solches  Wigsen  ist  treffend  durch  das  Urteil  bewertet  worden,  daß  auch 
jugendliche  Vertreter  sozialdemokratischer  Organisationen  ein  gar  nicht 
unbeträchthches  Quantum  davon  aufzuweisen  hätten.  Bloße  Kennt- 
nisse bedeuten  nichts,  und  wenn  irgendwo,  so  kann  man  hier  von  grauer 
Theorie  sprechen.  Die  Kräfte,  gegen  die  die  sog.  Politisierung  wirken 
soll,  wurzeln  in  dem  ruhelosen  Leben  der  Gegenwart,  in  dem  wachsenden 
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Konkurrenzkampf,  wo  sich  jede  Existenz  nur  durch  rastlose,  atem- 
raubende Arbeit  gründen  und  erhalten  läßt  und  doch  trotz  aller  Mühen 
so  häufig  am  Rande  des  Ruins  endet.  Das  schafft  dann  die  verdrossene 
Teilnahmlosigkeit  oder  gar  die  Opposition  gegen  alles  Bestehende  auch 
in  den  Ejreisen  der  sog.  Intellektuellen. 

Man  wird  gut  tun,  immer  an  die  tiefsten  Ursachen  dieses  schranken- 
losen Individualismus,  dem  jede  Opferbereitschaft  für  das  Gesamt  wohl 
fern  liegt,  zu  denken,  wenn  man  sich  vor  einer  Überschätzung  der  Gegen- 
mittel und  der  mit  ihr  verbundenen  Enttäuschung  bewahren  will.  Be- 
denkt man,  daß  gerade  die  Erörterung  über  diese  Fragen  von  Männern 
geführt  wurde,  die  doch  in  erster  Linie  geschichtlich  gebildet  und  damit 
geschichtlich  zu  denken  gewöhnt  sind,  so  berührt  es  eigentümlich,  daß 
man  sich  erst  verhältnismäßig  spät  der  richtigen  Einsicht  in  die  Trieb- 
kräfte dieser  bedauerHchen  politischen  Entwicklung  genähert  hat. 

Immerhin  ist  sie,  wie  gesagt,  heute  doch  Gemeingut  geworden,  und 
mit  ihr  ein  Wandel  in  der  Stellungnahme  zu  unserer  Frage,  der  sich  am 
besten  dadurch  kennzeichnet,  daß  man  nur  noch  die  staatsbürger- 
liche Erziehung  gelten  lassen  wiU.  Der  bloße  IntellektuaUsmus  hat 
abgewirtschaftet. 

Älit  diesem  Wort  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  hat  aber  offenbar  auch 
eine  sehr  beachtenswerte  begriffliche  Verschiebung  Eingang  gefanden. 
Dachte  man  früher  bei  dem  Worte  ,, staatsbürgerlich"  ledighch  an  einen 
beschränkten  Stoffkreis,  durch  dessen  Behandlung  man  ein  Teüziel  neben 
dem  allgemeinen  Schulziel  erreichen  wollte,  so  ist  es  in  der  gegenwärtigen 
Verbindung  bedeutend  inhaltreicher  geworden.  Es  bezeichnet  nicht  mehr 
ein  Ziel,  sondern  das  Ziel,  und  zwar  die  Erziehung  zum  Staatsbürger  und 
damit,  wie  man  meint,  das  Ziel  der  Erziehung  überhaupt.  Man  sieht,  eine 
Änderung  von  großer  Tragweite,  die  die  ganze  Bewegung  am  letzten  Ende 
in  Kampfesstellung  gegen  unser  Schulwesen  bringt.  Von  jeher  hat  sich 
die  Schule  die  Pflege  aller  derjenigen  Tugenden,  die  den  wahren  Staats- 
bürger ausmachen,  die  der  Vaterlandsliebe  und  überhaupt  aller  für  das 
Gemeinwohl  und  für  die  IVIitmenschen  verpflichtenden  altruistischen 
Regungen,  angelegen  sein  lassen  und  legt  noch  gegenwärtig  ihre  Haupt- 
energie auf  die  Verwirklichung  dieses  schönen  Ideals,  ohne  aber  das  Gefühl 
zu  haben,  hinter  der  modernen  Sozialpädagogik  zurückzustehen. 

Ich  sehe  hier  von  den  praktischen  Versuchen  ab,  die  man  in  dieser 
Richtung  auf  dem  Gebiete  des  Volksschulwesens  gemacht  hat,  und  betone 
nochmals,  daß  die  höhere  Schule  von  ihrem  Erziehungsideal  —  der 
Begriff  eines  jeden  Ideals  enthält  gleichermaßen  einen  Abstand  von  der 
Wirklichkeit  und  einen  Imperativ  —  den  Glauben  hat,  daß  es  zum  wahren 
Menschen  und  damit  auch  zum  Staatsbürger  —  nicht  umgekehrt !  —  führt. 

Es  wäre  verfehlt,  wenn  man  nun  annehmen  wollte,  daß  durch  solche 
Erwägungen  die  ganze  Frage  gescheitert  sei;  sie  haben  uns  im  Gegenteil 
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aus  tastenden  Versuchen  zu  voller  Klarheit  gebracht,  aber  auch  zu  der 
KUarheit,  daß  sich  etwas  grundsätzlich  Neues  nicht  ergeben  hat.  Wohl 
aber  haben  wir  den  Antrieb  erhalten,  die  im  Rahmen  unseres  jetzigen 
Schulwesens  liegenden  Mittel  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  ob  sie  sich  nicht 
noch  intensiver  ausnutzen  lassen,  und  diese  Prüfung  wird  in  erster  Linie 
dem  Geschichtsunterricht  zu  gelten  haben.  Wir  sehen,  es  kommt  nicht 
darauf  an,  bloßes  Wissen  zu  erzeugen,  sondern  es  gilt  gleichzeitig,  den 
Willen  zu  erschaffen,  dieses  Wissen  zum  Wohl  des  Staates  zu  betätigen, 
und  diese  Arbeit  fäUt  mit  in  erster  Linie  dem  Geschichtsunterricht  zu. i) 
Dauernde  Werte,  solche,  die  Alltagswünsche  überleben,  bilden  sich  bei  der 
heranwachsenden  Jugend  beim  Anblick  großer  Vorbilder.  Nicht  durch  die 
Theorie,  erst  beim  Bekanntwerden  mit  den  Leistungen  der  Männer,  die  mit 
den  realen  Mächten  des  Lebens  gekämpft  haben,  entzünden  sich  Sympathie 
und  Begeisterung^),  entsteht  jener  Wunsch  der  Nacheiferung,  der  einem 
ganzen  Leben  Richtung  geben  kann. 

Dieses  Mittel  zu  voUer  Wirkung  zu  bringen,  ist  unsre  Pflicht,  und  das 
führt  uns  zu  dem  Gedanken  des  Anfangs  zurück.  Nur  dann  hat  die  Erinne- 
rung an  große  Persönlichkeiten  dauernde  Wirkung,  wenn  die  Beweggründe 
ihres  Handelns  begriffen  werden.  Über  diese  muß  volle  Klarheit  herrschen, 
und  dabei  leistet  uns  die  moderne  Geschichtswissenschaft  neue  Hülfe, 
denn  daß  in  aller  Geschichte  der  Kampf  um  das  Recht  und  um  wirt- 
schaftliche Dinge  eine  wesentliche  Rolle  spielt,  das  bedarf  keiner  Beweis- 
führung mehr. 

So  hat  die  Diskussion  über  die  staatsbürgerliche  Erziehung  das  Ergebnis 
gehabt,  daß  sie  ihr  Ziel  vor  allem  dem  Geschichtsunterricht  überweist 
und  somit  seine  Bedeutung  und  Verantwortung  scharf  ausprägt  und  mit 
Nachdruck  die  Frage  wichtiger  Reformen  aufrollt. 

Ich  glaube,  diesen  kurzen  Gedankengang  nicht  besser  als  durch  den 
Hinweis  darauf  schließen  zu  können,  daß  die  Vereinigung  für  staats- 
bürgerliche Bildung  und  Erziehung  gelegentlich  ihres  Preisausschreibens 
diejenigen  Schriften  mit  den  ersten  Preisen  ausgezeichnet  hat,  in  denen 
die  organische  Verbindung  mit  dem  Geschichtsunterricht  ge- 
fordert wurde.  Der  Leitgedanke,  der  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten 
Schrift  war:  ,, Unser  Unterrichtsziel  ist  nicht  bloß  Wissen,  sondern 
Wissen,  Können,  Wollen:  lebendiges  Wissen,  durchgeistigtes  Können, 
geläutertes  Wollen." 

^)  Vergl.  E.  Meyer,  Humanistische  und  geschichtliche  Bildung,  Berlin  1907,  S.  25ff. 
2)  E.  Meyer,  a.  a.  0.  S.  34. 


Herodot  in   Quarta.  499 


Herodot  in  Quarta. 

Von  Georg  Lorenz  in  Barmen. 

Daß  Quellenlektüre  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  für  den  Geschichts- 
unterricht sei,  darüber  ist  man  sich  heute  wohl  allgemein  einig.  Daß  man 
aber  die  Quellenlektüre  zur  Grundlage  des  Geschichtsunterrichts  machen 
könne,  wird  noch  hart  bestritten.  Natürlich  kann  es  sich  nicht  darum 
handeln,  im  Wetteifer  mit  den  Geschichtsforschern  aus  dem  oft  so  weit- 
schichtigen und  spröden  primären  Quellenmaterial  eine  eigene  Geschichts- 
ansicht herauszuarbeiten.  Dazu  fehlen  der  Schule,  abgesehen  davon,  daß 
die  Schüler  zu  solcher  Arbeit  noch  nicht  reif  sind,  auch  Zeit  und  Mittel. 
Aber  warum  soll  der  Geschichtsunterricht  nicht  ebenso,  wie  es  der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht  längst  begonnen  hat,  sich  die  Methode  des 
Forschers  zum  Muster  nehmen  ?  Ist  es  zur  Erlangung  einer  wirklichen 
historischen  Bildung  nicht  der  natürlichste  Weg  ?  — 

Bis  vor  kurzem  konnte  man  noch  einwenden,  daß  ein  solcher  Geschichts- 
unterricht an  dem  Mangel  an  geeigneten  und  für  den  Schulgebrauch 
handlich  gemachten  Quellenbüchern  scheitere.  Heute  kann  man  das 
kaum  noch;  denn  billige  Quellenbücher  werden  in  immer  größerer 
Zahl  auf  den  Büchermarkt  geworfen. 

Für  den  geschichtlichen  Anfangsunterricht  in  der  Quarta  gibt  es  ein 
solches  Quellenbuch  schon  seit  dem  Jahre  1871,  und  kein  geringerer  als 
der  große  Didaktiker  Otto  Willmann  hat  es  geschaffen.  Ich  meine  sein 
,, Lesebuch  aus  Herodot!" 

Herbart  empfiehlt  in  seinem  „Umriß  pädagogischer  Vorlesungen" 
(§  243),  daß  der  Lehrer  für  den  ersten  Unterricht  in  Geschichte  des  Herodot 
Erzählungen  ,,in  möglichst  treuer,  fließender  Übersetzung  ganz  eigentlich 
memorieren"  solle.  Man  fragt  sich,  warum  der  Lehrer,  wenn  der  Text  des 
Herodot  so  wertvoll  ist,  ihn  nicht  einfach  vorlesen  oder  mit  den  Schülern 
gemeinsam  lesen  soll  ?  Man  wendet  ein :  das  frei  gesprochene  Wort  wirkt 
lebendiger  als  der  tote  Buchstabe.  Das  ist  eine  nicht  immer  zutreffende 
Redensart.  Denn,  abgesehen  davon,  daß  ein  auswendig  gelernter  Vortrag 
doch  auch  nicht  ,,frei  gesprochen"  ist,  so  gibt  es  nach  meiner  Erfahrung 
eine  so  geringe  Zahl  von  Lehrern,  die  so  lebendig  und  eindrucksvoll 
frei  vorzutragen  verstehen,  wie  Herodot  schreibt,  daß  es  ungereimt  ist, 
die  Methode  des  Geschichtsunterrichts  auf  sie  zuzuschneiden.  Denjenigen 
aber,  die  frei  vorzutragen  verstehen,  bietet  sich  auch  bei  der  Methode 
der  Quellenlektüre  oft  und  reichlich  Gelegenheit,  ihre  Kunst  zu  zeigen, 
ebenso  wie  der  Universitätslehrer  in  seinen  Seminarübungen  gelegentlich 
Vorträge  halten  kann. 

Willmann  hat  sein  , .Lesebuch  aus  Herodot"  zweifellos  für  die  Lektüre 
im  Geschichtsunterricht  geschaffen;  aber  ich  zweifle,  ob  es  bisher  viel  in 
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seinem  Sinne  verwandt  worden  ist.  Ich  habe  das  Buch  in  den  achtziger 
Jahren  als  Quartaner  an  der  Latina  in  Halle  kennen  gelernt,  wo  im  deut- 
schen Unterricht  Stücke  daraus  gemeinsam  gelesen  und  interpretiert 
wurden.  Seit  der  Zeit  ist  mir  das  Buch  liebgeworden,  und  ich  benutze  es 
jetzt  mit  großer  Befriedigung  als  Grundlage  des  geschichtlichen  Anfangs- 
unterrichts in  Quarta.  Wie  und  warum  das  geschieht,  möchte  ich  im 
folgenden  darlegen.     Zuerst  das:  Wie? 

Von  der  ersten  Geschichtsstunde  des  Schuljahres  an  lese  ich  Kapitel 
für  Kapitel  des  Buches  vor  und  komme  in  etwa  zehn  Wochen  damit  zu 
Ende  (d.  h.  mit  dem  ,, Erzählenden  Teil";  auf  den  ,, Systematischen  Teil", 
der  nach  Herbartscher  Art  angehängt  ist,  gehe  ich  nicht  ein.)  Vorbedingungen 
des  Erfolges  sind:  langsames  und  ausdrucksvolles  Lesen,  Einstreuen  von 
Erklärungen,  Demonstrationen  an  der  Karte  und  Skizzen  an  der  Tafel, 
Fragen  nach  dem  Verständnis,  Zusammenfassungen  usw.  Zu  Beginn  jeder 
neuen  Stunde  wird  ein  kurzer  Bericht  über  das  in  der  vorigen  Gelesene 
verlangt  (aus  dem  Gedächtnis  oder  nach  den  entsprechenden  Abschnitten 
des  in  den  Händen  der  Schüler  befindlichen  Lehrbuches).  Wo  es  hapert, 
wird  durch  Fragen  eingeholfen.  Die  unklar  oder  unsicher  gebliebenen 
Stellen  werden  durch  erneutes  Vorlesen  befestigt. 

Auf  diese  Weise  wird  die  Kenntnis  des  Zeitalters  der  Perserkriege  genau 
so  gut  erreicht,  wie  mit  Hilfe  der  Vortragsmethode.  Aber  vor  dieser  hat 
die  Lesemethode  m.  E.  einen  großen  Vorzug:  Ein  Zeuge  der  Vorzeit  spricht 
selbst  zu  den  Schülern,  erweckt  in  ihnen  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  der 
Vergangenheit  und  läßt  die  Ereignisse  sich  tiefer  in  das  Gemüt  einprägen, 
als  es  —  wenigstens  in  der  Regel  —  beim  freien  Vortrag  des  Lehrers  ge- 
schieht. Dazu  kommt,  daß  Widersprüche  zwischen  Herodots  Bericht 
und  der  Darstellung  des  Lehrbuches  Anlaß  geben,  schon  hier  in  elementarer 
Form  die  Schüler  einen  Einblick  tun  zu  lassen  in  die  Arbeit  des  Geschichts- 
forschers und  Geschichtsschreibers.  Endlich  gibt  Herodots  Werk  außer 
der  rein  geschichtlichen  Darstellung  eine  Menge  der  feinsten  geographischen, 
astronomischen,  geologischen,  meteorologischen,  ethnologischen,  staats- 
kundlichen,  kulturgeschichtlichen  und  ethischen  Bemerkungen,  so  daß 
der  Unterricht  auf  die  fruchtbarste  Weise  dadurch  belebt  wird.  Diesen 
letztgenannten  Stoff  will  ich  besonders  hervorheben,  wenn  ich  im 
folgenden  für  diejenigen  Geschichtslehrer,  die  nicht  Altphilologen  sind,  eine 
Übersicht  über  Herodots  Werk  gebe,  wie  es  in  Willmanns  Lesebuch  vorliegt. 

Kap.  1.  Einleitung.  Der  einfache,  knappe,  sachliche  Stil  ist  geradezu 
vorbildlich:  ,, Herodot  aus  Halikarnaß  legt  im  folgenden  dar,  was  er 
erkundet  hat,  auf  daß  man  im  Laufe  der  Zeit  nicht  vergesse,  was  vordem 
Menschen  getan,  vielmehr  Kunde  erhalten  bleibe  von  großen  und 
bewunderswerten  Werken   und  Taten   der  Hellenen  und  der  Barbaren". 

Kap.  2.  (Ältere  Streitigkeiten  zwischen  Hellenen  und  Barbaren)  gibt 
Anlaß  zur  Auffrischung  und  Vermehrung  der  aus  Quinta  bekannten  griechi- 
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sehen  Sagen  (Raub  der  Europa,  Raub  der  lo,  Argonautenzug,  Trojanischer 
Krieg).  Kritische  Stellung  Herodots  dazu:  ,,Ich  will  nun  nicht  davon  reden, 
ob  sich  diese  Dinge  so  oder  anders  verhalten  haben,  sondern  alsbald  den 
Mann  nennen,  von  dem  ich  weiß,  daß  er  zuerst  gewalttätig  gegen  die 
Hellenen   vorgegangen   ist"    (Krösus). 

Kap.  3.  (Kj:ösus  und  die  Hellenen.)  Geographischer  Überblick  über  die 
Stämme  der  Hellenen  und  ihre  Wohnsitze  in  Griechenland  und  Kleinasien. 
Sparta  und  die  Lykurgische  Verfassung. 

Kap.  4.  (Krösus  und  Solon.)  Hellenische  Anschauungen  über  Glück 
und  Wert  des  Lebens,  gezeigt  an  dem  Beispiel  des  Atheners  Tellos  (,,Er  lebte, 
als  die  Stadt  Athen  blühete;  er  hatte  Söhne,  die  schön  und  gut  waren, 
und  sah  Kinder  von  ihnen  allen,  die  am  Leben  blieben.  Sein  Leben  nahm 
ein  glänzendes  Ende;  denn  als  die  Athener  einst  wider  ihre  Nachbarn 
zu  Eleusis  stritten,  zog  er  mit  aus,  schlug  die  Feinde  in  die  Flucht  und 
fand  den  schönsten  Tod,  Die  Athener  bestatteten  ihn  an  dem  Ort,  wo  er 
gefallen  war,  und  ehrten  ihn  höchlich")  und  des  argivischen  Brüderpaares 
Kleobis  und  Biton  (,,Sie  hatten,  was  sie  bedurften,  und  dazu  eine  so  große 
Leibesstärke,  daß  sie  Kampfpreise  davontrugen."  ,,Sie  ernteten  Lob  der 
ganzen  Festversammlung,  da  sie  ihrer  Mutter  Wagen  in  Ermangelung 
von  Zugvieh  selbst  zum  Tempel  zogen."  ,,Sie  entschlummerten  im  Tempel 
und  wachten  nicht  mehr  auf.  Die  Argeier  aber  errichteten  ihnen  Bild- 
säulen in  Delphi").  Schlußurteil:  ,,Der  Reiche  ist  nicht  glücklicher,  als 
wer  nur  sein  täglich  Brot  hat,  und  erst,  wer  freudig  sein  Leben  beschließt, 
verdient  den  Namen  eines   Glücklichen." 

Kap.  5.  (Krösus  und  Kyrus).  Urteil  über  die  Perser:  ,, Männer,  die  sich 
in  Leder  kleiden,  die  essen,  was  es  gerade  gibt,  nicht,  wonach  sie  gelüstet, 
die  ein  rauhes  Land  bewohnen,  keinen  Wein  kennen,  sondern  Wasser 
trinken,  keine  Feigen  zur  Speise  haben,  noch  sonst  etwas  Gutes" 
(vgl.  Tacitus  von  den  Germanen). 

Kap.  6.  (Die  lonier  und  Kyrus)  Fabel  von  dem  Pfeifer  und  den  Fischen. 
Auszug  der  Phokäer  und  Gründung  von  Massilia  (Marseille). 

Kap.  7.  (Kyrus  Vorfahren  und  Jugendgeschichte)  Anlage  von  Ekbatana. 
Sonnenfinsternis,  von  Thaies  von  Milet  vorausgesagt! 

Kap.  8.  (Kyrus,  der  Perser  und  Meder  König.)  Wie  K.  die  Perser  zum 
Freiheitskrieg  aufruft. 

Kap.  9.  (Glauben  und  Brauch  der  Perser)  Gottes  Verehrung,  Begrüßung, 
Tracht,  Erziehung  (Reiten,  Bogenschießen  und  die  Wahrheit  reden). 

Kap.  10.  (Babylon  und  sein  Fall).  Genaue  Beschreibung  (aus  Autopsie) 
der  riesigen  Stadtanlage  mit  dem  Baalstempel  (dem  berühmten  ,,Turm  zu 
Babel"  der  Bibel),  dessen  Ruinenhügel  noch  heute  zu  sehen  ist,  und  der 
Königsburg.  Schilderung  des  Landes  (Produkte:  Getreide  und  Palmen), 
seiner  Bewässerung,  der  Sitten  (Kleidung,  Krankenbehandlung)  und  astro- 
nomischen Kenntnisse  seines  Volkes. 
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Kap.  11.  (Der  Massagetenzug  und Kjrrus' Fall).  Geographisches  aus  dem 
Massagetenland,  z.  B.:  „Viele  verschiedenartige  Völker  birgt  der  Kaukasus 
in  sich."     Bewaffnung,  Lebensweise,  Gottesverehrung  der  Massageten. 

Kap.  12.  (Kambyses  und  Ägyptens  Eroberung).  Zug  durch  Palästina 
und  die  arabische  Wüste.  ,,Die  Araber  halten  Verträge  heilig  wie  kaum 
andere  Menschen."  Schlacht  bei  Pelusium.  Beobachtungen  an  den  auf 
dem  Schlachtfeld  bleichenden  Schädeln  der  Perser  und  Ägypter. 
Vermutung  über  Wahnsinn  bei  Kambyses  als  Ursache  seiner  unklugen 
Handlungsweise  in  Ägjrpten.  Völkerpsychologische  Bemerkung:  ,,Wenn 
man  allen  Völkern  frei  stellte,  aus  allem  Brauch  und  Glauben  das  auszu- 
wählen, was  sie  für  das  Beste  hielten,  so  würde  jedes  nach  der  Prüfung  von 
allem  das  wählen,  was  ihm  eigen  war.  So  sehr  hält  jedes  Volk  seinen 
und  Glauben  für  den  vortrefflichsten,  und  nur  ein  Wahnwitziger  kann 
mit  solchen  Dingen  Spott  treiben." 

Kap.  13.  (Der  Ägypter  Land  und  Strom).  Vorzügliche  geographische 
Beschreibung.  Geologische  Erkenntnis,  daß  das  Niltal  ,, vorzeiten  ein 
Meerbusen  gewesen  sei".  Parallelerscheinungen  aus  Kleinasien  (Ebene  des 
Mäander)  und  Griechenland  (Ebene  des  Achelous).  Art  der  Landbebauung. 
Problem,  warum  der  Nil  von  der  Sommersonnenwende  an  100  Tage  lang 
steigt,  dann  wieder  sinkt  (für  Herodots  Zeit  nicht  lösbar) .  Nachrichten  vom 
Oberlauf  des  Nils  und  dem  Land  der  Äthiopen  (Nubier). 

Kap.  14.  (Der  Ägypter  Glauben  und  Brauch)  Gegensätzliches  zu  den 
Hellenen  (die  Frauen  treiben  Handel,  die  Priester  tragen  kurzgeschorenes 
Haar,  sie  schreiben  von  rechts  nach  links) .  Götter  (Isis  =  Demeter,  Osiris  = 
Dionysus,  Neith  =  Athene,  Ra  =  Helios).  Lampenfest  zu  Sais.  Einteilung 
in  7  Kasten.  Linoslied.  Zeiteinteilung.  Astrologie.  Heilkunde  (Spezia- 
listentum aufs  höchste  ausgebildet).  Bemerkung  über  den  Einfluß  des 
Wechsels  der  Jahreszeiten  auf  die  Gesundheit.  Nahrung.  Kleidung. 
Leichenbestattung  (Beschreibung  der  Mumifizierung).  Lehre  von  der 
Seelenwanderung. 

Kap.  15.  (Der  Ägypter  Geschichte  und  Wunderwerke).  ,, Bisher  habe  ich 
als  Augenzeuge  und  nach  eigener  Ansicht  und  Forschung  (über  Ägypten) 
berichtet;  jetzt  will  ich  ägyptische  Geschichte  erzählen,  wie  ich  sie  gehört 
habe."  Pyramiden.  Rhamses.  Entstehung  der  Meßkunst  (Geometrie). 
Tempel  zu  Memphis.  Labyrinth.  Kanal  zwischen  Nil  und  rotem  Meer. 
Umschiff ung  Afrikas  durch  die  Phoenizier  (,,Und  sie  berichten,  was  mir 
aber  wenig  glaublich  erscheint,  daß  sie  bei  der  Umschiffung  Libyens  die 
Sonne  zur  Rechten  gehabt  hätten").  Amasis  Gesetz:  ,, Jeder  Ägypter  soll 
jährlich  dem  Vorsteher  seines  Bezirks  angeben,  wovon  er  lebt,  und  wer 
keinen  redlichen  Lebensunterhalt  nachweist,  soll  mit  dem  Tode  gestraft 
werden."     Griechenkolonie  Naukratis. 

Kap.  16.     (Polykrates  Glück  und  Fall). 

Kap.  17.     (Kambyses  Fall  und  der  Magier  Herrschaft). 


Herodot  in   Quarta.  503 


Kap.  18.  (Die  Beratung  über  das  Reich  und  Darius'  Königswahl).  Vor- 
züge und  Nachteile  der  Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie. 

Kap.  19.  (Das  Perserreich  und  die  Enden  der  Welt).  Die  Enden  der 
Welt  und  ihre  Schätze  und  Wunder :  Aethiopien  (Gold,  Elefanten,  Ebenholz, 
Sklaven),  Indien  (Grold,  Baumwolle),  Arabien  (Weihrauch,  Myrrhen,  Kassia, 
Zimmet,  Laudanon),  Hesperien  (Zinn,  Bernstein),  Kimmerien  (Kahlköpfe 
und  Stumpfnasen  am  Fuße  hoher  Berge,  dann  Menschen  mit  Ziegenfüßen, 
dann  Menschen,  die  6  Monate  schlafen) .    Ein  höchst  interessantes  Kapitel ! 

Kap.  20.  (Darius  Skythenzug).  Land  der  Skythen.  Lauf  des  Istros 
(Donau) . 

Kap.  21.     (Aristagoras  und  Histiäus). 

Kap.  22.  (Aristagoras  in  Sparta  und  die  Königsstraße) .  Völkerschaften 
Kleinasiens.     Einrichtung  und  Zweck  der  Königsstraße. 

Kap.  23.  (Aristagoras  in  Athen  und  die  Empörung  der  lonier),  See- 
schlacht bei  Lade.  Eroberung  MUets.  Hier  füge  ich  die  Darstellung  der 
von  Herodot  nicht  berücksichtigten  früheren  Partien  der  griechischen 
Geschichte  ein. 

Kap.  24 — 26.     Erster  und  zweiter  Perserzug. 

Kap.  27.  (Rüstungen  der  Perser  zum  dritten  Zuge) .  Bau  der  Brücke 
über  den  Hellespont  (technisch  interessant!) 

Kap.  28.  (Der  Auszug  und  die  Heerschau).  Die  Völker  des  persischen 
Reiches  und  ihre  Ausrüstungen. 

Kap.  29.  (Xerxes  und  Demaratus).  Hymnus  auf  die  ,, Freiheit"  der 
Griechen:  ,,Frei  sind  sie;  aber  sie  haben  dennoch  einen  Gebieter,  den  sie 
viel  mehr  fürchten,  als  die  Perser  Dich:  das  Gesetz.  Darum  tun  sie 
immer,  was  dieses  gebietet.  Es  gebietet  aber  stets  das  eine:  vor 
keiner  Heeresmacht  aus  der  Schlacht  zu  fliehen,  sondern  in  Reih'  und 
Glied  zu  siegen  oder  zu  sterben." 

Kap.  30.  (Der  Perser  Anrücken  und  die  Anstalten  der  Hellenen).  Das 
Land  Thessalien.     Hydrographisches  über  den  Peneus. 

Kap.  31.  (Der  Athener  ungebeugter  Sinn).  ,,Wer  also  die  Athener  die 
Retter  von  Hellas  nennt,  wird  die  Wahrheit  nicht  verfehlen." 

Kap.  32.  (Die  Gesandtschaft  nach  Sizilien  und  Gelons  Kampf  bei  Himera 
gegen  die  Karthager).     Interessanter  historischer  Dialog. 

Kap.  33.  (Die  Kämpfe  bei  Thermopylä).  Dafür  ist  ein  Situationsplan 
beigegeben.  ,,Da  wurde  es  dem  König  klar,  daß  er  zwar  viele  Menschen 
habe,  aber  wenig  Männer." 

Kap.  34.  (Die  Kämpfe  bei  Artemision).  ,,Ist  schon  der  Krieg  minder 
erfreulich  als  der  Frieden,  so  ist  innerer  Zwist  um  ebenso  viel  unerfreuHcher 
als  ein  einmütig  geführter  Krieg." 

Kap.  35.    (Der  Fall  von  Athen).    Der  Ölbaum  der  Athene. 

Kap.  36.  (Der  Kriegsrat  der  Hellenen).  ,,Wenn  Menschen  nach  ver- 
ständiger Erwägung  ihren  Ratschluß  fassen,  so  bleibt  auch  der  Erfolg  nicht 
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aus ;  tun  sie  es  nicht,  so  versagt  auch  die  Gottheit  den  menschlichen  Plänen 
ihren  Beistand." 

Kap.  37.  (Der  Kriegsrat  der  Barbaren).  Artemisias  von  Halikamaß 
Scharf  bhck. 

Kap,  38—41.    Die  Schlacht  bei  Salamis.    IMit  Plan. 

Kap.  42.  (Der  Athener  Hochherzigkeit).  ,,So  lange  die  Sonne  ihre  jetzige 
Bahn  wandelt,  werden  wir  nimmer  an  einen  Vergleich  mit  Xerxes  denken ; 
sondern  im  Bunde  mit  den  Göttern  und  Helden,  deren  Tempel  und  Bild- 
säulen  er  freventlich   zerstört   hat,   frohen  Mutes   ihm   entgegenziehen." 

Kap.  43—46.     Das  Jahr  479. 

Bis  hierher  reicht  der  Bericht  Herodots.  Der  Herausgeber  hat  nun  noch 
in  einem  Anhang  A  (Ausbhck  auf  die  Folgezeit)  einen  Überbhck  über  den 
Fortgang  des  Perserkrieges  bis  449  und  in  einem  Anhang  B  (Herodots 
Leben  und  die  Blüte  von  Athen)  eine  Darstellung  von  dem  Leben  und 
dem  Zeitalter  des  Mannes  gegeben,  der  durch  sein  Werk  nun  dem  Leser 
interessant  geworden  ist. 

Der  vorstehende  kurze  Überblick  dürfte  wohl  genügen,  dem  Leser  zu 
zeigen  oder  wieder  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  vrie  wertvoll  des  Herodot 
Geschichtswerk  in  geeigneter  Bearbeitung  auch  heute  noch,  oder  heut« 
wieder,  gerade  für  den  Anfangsunterricht  in  Geschichte  ist.  Kann  wohl 
ein  Geschichtsbuch  interessanter  und  belehrender  sein  ?  Und  dabei  ist 
es  in  seinem  Stil,  wie  ja  schon  Herbart  erkannt  hat,  dem  jugendlichen 
Alter  vorzüglich  angepaßt.  Warum  soll  man  nun  aus  diesem  Meisterwerk 
erst  ein  verwässertes  Lehrbuch  zurechtmachen  ?  Etwa,  weil  die  Geschichts- 
forschung einiges  an  der  Darstellung  des  Herodot  berichtigt  und  ergänzt 
hat  ?  —  Nun,  um  so  besser !  So  hat  der  Lehrer  Gelegenheit,  sein  Licht  vor 
den  Schülern  leuchten  zu  lassen,  während  die  Lehrbücher  ihm  diese  Ge- 
legenheit nehmen. 


Über  neurasthenische  Schüler. 

Von  Gustav  Major  in  Berlin -Seehof. 

B.  N.  war  ein  kräftiger  Knabe  von  17  Jahren.  Er  war  in  der  Schule 
stets  einer  der  besten  Schüler  gewesen  und  war  für  Sprachen  und  Literatur 
, .glänzend  veranlagt".  Während  der  ganzen  Schulzeit  hatte  er  nicht  einen 
Tadel  bekommen.  Seine  häusUchen  Arbeiten  erledigte  er  ohne  Schwierig- 
keiten, Jetzt  nahte  die  Abschlußprüfung.  Seine  Mutter  hatte  gelegenthch 
gesagt,  daß  er  doch  sicher  als  Bester  absolvieren  werde.  Auch  die  Lehrer 
waren  dieser  Ansicht  und  äußerten  sie  auch  in  der  Klasse.  Als  ihm  zwei  oder 
drei  Kameraden  fast  gleichwertig  gegenüberstanden,  die  auch  als  Beste 
absolvieren  soUten,  gab  es  eine  harte  Arbeit.    ,,Es  entstand  ein  edler  Wett- 
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streit  zwischen  den  Vieren.!!"  B.  arbeitete  bis  tief  in  die  Nacht  hinein. 
Die  Mutter  freute  sich  dessen;  der  Vater  wußte  nichts  davon  oder  dachte 
gamicht  daran,  daß  sein  Sohn  solange  arbeiten  könne.  Eine  Zeitlang  ging 
alles  gut,  doch  bald  zeigten  sich  Störungen  des  Appetits  und  der  Ver- 
dauung. Der  Junge  bekam  heftiges  Aufstoßen,  manchmal  in  solcher  Stärke, 
daß  er  das  Essen  erbrach.  Man  legte  diesem  Symptom  genau  so  wenig 
Wert  bei  wie  dem  unruhigen  Schlaf.  ,,Das  habe  ich  auch  getan",  sagte  der 
Vater;  ,,wenn  das  Examen  vorüber  ist,  kannst  du  ausschlafen."  B.  be- 
unruhigte sich  erst  recht  nicht,  er  wollte  ja  nur  arbeiten.  Nach  ungefähr 
fünf  Wochen  sagte  der  eine  Lehrer,  daß  es  nun  nichts  mit  dem  besten 
Examen  werden  würde,  weil  seine  schriftlichen  und  mündlichen  Leistungen 
nicht  mehr  so  gut  seien.  Da  gab  es  denn  keinen  andern  Augweg,  als  noch 
mehr  arbeiten. 

Das  tat  denn  B.  auch  gründlich.  Aber  bald  klagte  mir  die  Mutter,  ,,er 
sei  unausstehlich  gegen  sie  und  seine  einzige  kleine  Schwester,  die  er  doch 
bisher  unendlich  geliebt  habe.  Er  mache  ihr  Szenen  vor  dem  Personal, 
vor  Bekannten,  vor  Besuch,  daß  sie  sich  schämen  müsse;  wenn  sie  ihm 
Vorhaltungen  mache,  werde  es  noch  schlimmer.  Sie  sei  in  einer 
verzweifelten  Lage,  da  sie  doch  nur  das  Beste  des  Kindes  gewünscht 
habe  und  nicht  mehr  wisse,  was  sie  tun  solle."  Ich  fand  nicht  gleich 
Zeit  zum  Antworten,  sodaß  vielleicht  vierzehn  Tage  darüber  vergingen. 
Da  erhielt  ich  einen  zweiten  Bericht,  der  wesentlich  ungünstiger 
lautete:  ,,B.  sei  jetzt  nicht  nur  unhöflich  gegen  seine  Mutter,  sondern  über- 
häufe sie  mit  gemeinen  Schimpfwörtern  und  drohe,  tätlich  zu  werden,  da 
nur  seine  Eltern  schuld  daran  seien,  daß  er  nicht  weiterkomme;  sie 
gönnten  ihm  nicht,  daß  er  gut  absolviere.  Die  Schwester  müsse  jetzt 
geradezu  vor  ihm  versteckt  werden,  da  er  sie  zu  schlagen  versuche. 
Was  aber  das  Häßlichste  sei ;  ebenso  wie  er  zu  ihnen  unhöflich  und  gemein 
sei,  könne  er  gegen  die  Dienstboten  höflich  und  liebenswürdig  sein.*' 

Die  Leistungen  in  der  Schule  ließen  nach,  und  die  häuslichen  Arbeiten 
wurden  immer  schlechter.  Niemand  aber  kam  auf  den  Gedanken,  die  Arbeits- 
zeit zu  verkürzen  und  den  Schlaf  zu  verlängern,  selbst  der  Arzt  nicht, 
der  mit  dem  Hause  befreundet  war.  Wenn  B.  arbeitete,  durfte  es  im  Hause 
nicht  laut  sein;  denn  ergab  diesen  Unruhen  schuld  an  seinen  schlechteren 
Leistungen.  Keiner  betrat  das  Zimmer  des  B.,  und  das  war  ein  großer 
Fehler ;  denn  er  arbeitete  jetzt  abends  gar  nicht  mehr,  sondern  war  beim 
Stubenmädchen  im  Zimmer  oder  sie  bei  ihm.  Er,  der  sich  früher  niemals 
um  Mädchen  gekümmert  hatte,  verbrachte  jetzt  seine  kostbare  Zeit  mit 
Tändeleien  und  anderen  Dingen.  Wie  weit  er  sich  mit  dem  Mädchen  ein- 
gelassen hat,  ist  nicht  ermittelt  worden,  da  diese  Vorgänge  erst  später 
bekannt  wurden,  als  das  Mädchen  schon  fort  war  und  er  das  Examen  nur 
mittelmäßig  bestanden  hatte.  Daß  die  beiden  abends  gemeinschaftlich 
einen  Rosenkranz  gebetet  haben,  ist  kaum  anzunehmen. 


5Qg  über  neurasthenische  Schüler. 

Die  Sexualgefühle  des  Knaben  waren  sicher  durch  die  Arbeit  und  das 
lange  Aufbleiben  angeregt  worden,  wie  man  es  überhaupt  ungemein  oft 
findet,  daß  in  Zeiten  seelischer  Abspannung  sich  die  Sexualgefühle  mächtig 
regen.  Wenn  nun  B.  viel  gearbeitet  hatte,  sich  dann  noch  sexuell  betätigte  — 
wenn  er  auch  nur  das  Mädchen  umarmt  und  geküsst  hat,  ist  er  über  Gebühr 
aufgeregt  .worden  — ,  so  konnte  er  selbstverständlich  nicht  schlafen  und 
stand  morgens  ungekräftigt,  mit  einem  Minus  an  psychischer  Spannkraft 
und  unlustig  auf.  Nur  seine  starke  Konstitution  hat  ihn  vor  einem  vollen 
Zusammenbruche  und  vollständigem  Versagen  im  Unterricht  bewahrt.  — 

L.  H.  ist  11  Jahr  alt  und  Schüler  der  Quinta.  Von  seinen  Eltern  hat  er 
eine  neuropathische  Disposition  geerbt.  In  der  Volksschule  und  Sexta 
ist  er  ohne  Schwierigkeiten  mitgekommen ;  in  der  Quinta  zeigten  sich  die 
ersten  Ermüdungserscheinungen.  Der  Schlaf  erlitt  zuerst  Einbuße;  L. 
warf  sich  unruhig  im  Bett  hin  und  her  und  schnalzte  mit  der  Zunge.  Darauf 
folgten  Schlingbewegungen  der  Atmungsmuskulatur;  zuletzt  sprach  er  im 
Traume.  Manchmal  hatte  er  nächtliches  Aufschreien  (pavor  nocturnus); 
er  richtete  sich  im  Bett  auf,  sah  im  Zimmer  umher,  legte  sich  endlich 
wieder  hin  und  schlief  weiter.  Von  alledem  wußte  er  natürlich  nichts. 
Seine  Schulleistungen  nahmen  ab,  die  Schrift  wurde  ungleichmäßiger,  er 
hielt  die  Größenverhältnisse  nicht  inne;  das  Gedächtnis  verlor  an  Treue, 
die  Aufmerksamkeit  nahm  ab,  sodaß  er  bald  zu  den  schlechtesten  Schülern 
gehörte.  Jetzt  machte  er  Fehler,  die  er  früher  nicht  gemacht  hatte,  er 
schrieb  orthographisch  falsch,  seine  Aufsätze  wurden  gedankenärmer,  und 
manchmal  zeigten  sich  sogar  Gedankensprünge.  Am  meisten  hatte  seine 
Sprache  gelitten ;  er  sprach  immer  schlechter,  stieß  an,  polterte,  stotterte ; 
nach  und  nach  verstärkten  sich  die  Symptome  so,  daß  er  überhaupt 
nicht  mehr  antworten  konnte.  In  der  Stimm-  und  Atmungsmuskulatur 
traten  deutlich  sichtbar  leichte  Krämpfe  auf,  die  das  Sprechen  verschlech- 
terten. Konnte  er  anfangs  wenigstens  noch  lesen,  so  verlor  er  diese  Fähigkeit 
auch  bald,  so  daß  sein  Verbleiben  in  der  Schule  unmöglich  wurde. 

Auf  Anraten  eines  Arztes  ließen  die  Eltern  den  Kehlkopf  des  Kindes 
elektrisch  behandeln,  selbstverständlich  mit  vollem  Mißerfolg;  denn  die 
Sprachstörung  war  kein  Primärleiden,  sondern  nur  eine  Begleiterscheinung 
der  Überbürdung.  Sollte  das  Sprechen  verbessert  werden,  so  mußte  hier  an- 
gefaßt werden.  Auch  zu  mir  kamen  die  Eltern  mit  dem  Wunsche,  ihrem 
Jungen  besondern  Sprachunterricht  zu  geben.  Ich  lehnte  dies  Ersuchen  ab, 
machte  jedoch  den  Eltern  bestimmte  Hoffnungen  auf  völlige  Gesundung, 
wenn  der  Knabe  wenigstens  ein  bis  ein  und  ein  halbes  Jahr  in  Heilbehand- 
lung käme.  Er  kam  zu  uns.  Nach  einigen  Monaten  sprach  er  wieder  fließend ; 
nur  in  der  Erregung  traten  die  alten  Erscheinungen  noch  auf,  wenn  auch  nicht 
mehr  in  alter  Stärke.  Zur  Schule  kann  er  jetzt  noch  nicht  wieder  gehen,  wenn 
•er  auch  in  unserer  Schule  ordentlich  spricht;  denn  sobald  ihn  ein  Lehrer 
etwas  scharf  anspräche,  würden  die  alten  Erscheinungen  wieder  eintreten.  — 
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Nun  noch  ein  Beispiel,  wie  es  sich  sehr  oft  findet: 

S.  H.  war  ein  höflicher,  bescheidener,  fleißiger  Schüler.  Durch  alle 
Klassen  war  er  glatt  gekommen,  alle  Lehrer  und  Schüler  hatten  ihn  gern. 
Es  fiel  nur  seine  weiche,  anschmiegsame  Natur  auf,  sonst  war  er  ein 
tüchtiger  Junge.  Diese  Eigenschaften  erinnerten  jedoch  an  etwas  Mädchen- 
haftes und  stießen  die  festeren  Knaben  von  ihm  ab. 

Weil  er  so  fleißig  war,  erlaubten  ihm  die  Eltern  mit  Freuden  die  Teilnahme 
an  den  besonderen  wahlfreien  Stunden;  so  nahm  er  Turnen,  Stenographie 
und  Musik  extra. 

Es  nahte  die  Prüfung.  S.  wollte  gut  abschneiden  und  arbeitete  viel. 
Plötzlich  veränderte  sich  sein  Wesen;  er  wurde  mißgestimmt,  scheu, 
verdrießlich,  gereizt,  aufgeregt,  arbeitsunlustig,  übellaunisch.  Alle  seine 
Arbeiten  ließen  Ausdauer  und  Fleiß  vermissen.  Im  Unterrichte  wurde  er 
unaufmerksam  und  nachlässig,  vor  allem  konnte  er  in  der  Mathematik 
nicht  folgen.     In  den  Sprachen  ging  es  noch  leidlich. 

Eines  Tages  fehlte  ein  Geigenbogen.  Eine  Untersuchung  im  Alumnat 
ließ  ihn  in  S.'s  Geigenkasten  finden.  S.  wurde  verwarnt  und  seine  Eltern 
benachrichtigt.  S.  nahm  sich  jetzt  ,, zusammen",  es  kam  nichts  mehr  vor. 
Wenigstens  wurde  nichts  bekannt. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  fehlten  Noten,  Geld,  Bücher,  Fede^^halter  usw. 
Immer  war  S.  der  Schuldige.  Sein  Vater  fand  eines  Tages  in  der  Kommode 
des  Knaben  eine  Unmenge  elektrische  Klingehi,  Schalter,  Filme,  Druck- 
knöpfe usw.  Nach  Angabe  des  S.  waren  dies  alles  Massenartikel,  die  er  sich 
billig  gekauft  hatte,  um  sich  eine  Klingelleitung  anzulegen.  Wozu  dann 
aber  alles  gleich  dutzendweise  ?  Bücher  hatte  er  sich  aus  der  Städtischen 
Bibliothek  auf  andere  Namen  geholt,  trotzdem  sein  Vater  Mitglied  war. 
Ins  Theater  ist  er  ohne  Wissen  der  Eltern  gegangen. 

Nach  dem  Grunde  gefragt,  erinnerte  er  sich  kaum  der  Delikte,  was  ihm 
als  Verstocktheit  ausgelegt  wurde.  Die  Lehrer  wollten  seine  Entlassung ; 
doch  waren  dem  Rektor  bei  den  vielen  Verhören  Zweifel  an  der  geistigen 
Gesundheit  des  S.  gekommen.  Er  vertrat  diese  seine  Meinung  in  der 
Konferenz,  hatte  aber  alle  Lehrer  gegen  sich.  Der  Vater  griff  die  Meinung 
des  Rektors  auf  und  konsultierte  einen  Spezialisten,  auf  dessen  Zeugnis 
hin  S.  mit  schlichtem  Abschied  entlassen  wurde. 

Niemand  hatte  die  Störungen  des  Schlafes,  des  Appetites,  der  Verdauung, 
des  Stoffwechsels  bemerkt,  S.  wechselte  oft  ganz  unvermittelt  und  grundlos 
dieFarbe,  erlitt  an  Kopfschmerzen,  hatte  Zuckungen  in  derMund-undAugen- 
muskulatur.  Sein  Gedächtnis  war  siebartig  geworden,  seine  Urteile  falsch; 
daher  die  Ausfälle  in  der  Mathematik.  Sogar  sein  ethisches  Urteil 
war  getrübt.  Dafür  ein  Beispiel:  Wir  hatten  uns  über  die  gottesdienstlichen 
Einrichtungen  der  Juden  unterhalten  und  gefunden,  daß  Gott  durch  das 
Opfer  mit  seinem  Volke  versöhnt  und  dadurch  des  Volkes  Schuld  gesühnt 
werden  sollte.    ,,Das  ist  fein;  wenn  man  irgend  etwas  verübt  hat,  so  opfert 
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man  und  ist  seine  Schuld  los !"  Oder  ein  anderes  Beispiel :  Ich  hatte  ihm  eine 
Geschichte  erzählt  von  einem  Neger,  der  einen  Farmer  um  Tabak  bat  und 
solchen  bekam.  In  dem  Tabak  aber  fand  sich  ein  Taler.  Der  Neger  wußte  nun 
nicht,  sollte  er  das  Geld  behalten  oder  nicht.  Ich  wies  auf  die  inneren 
Kämpfe  hin,  wie  er  überlegte  und  einmal  zu  dem  Schlüsse  kam,  er  solle  es 
behalten  und  vertrinken,  dann  aber  wieder  sich  sagte,  er  müsse  das  Geld 
zurückgeben.  ,,Der  Taler  gehörte  ihm,  er  brauchte  ihn  nicht  zurückzugeben, 
da  er  ihn  geschenkt  bekommen  hatte."  Auch  meine  Entgegnung,  daß  er 
nicht  Geld,  sondern  Tabak  erbeten  habe,  ließ  ihn  bei  seiner  Meinung 
beharren:  ,,Es  lag  doch  aber  drin." 

S.  war  ungefähr  dreiviertel  Jahr  bei  mir  mit  dem  Erfolge,  daß  er  in  die 
Obersekunda  aufgenommen  wurde  und  sem  Examen  nach  einem  halben 
Jahre  glatt  bestand.  Heute  steht  er  längst  in  einem  Berufe,  „der  ihn  sehr 
glücklich  macht."  — 

Diese  drei  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Symptome  der  Überbürdung 
bei  neurasthenischen  Schülern  klarzustellen.  Jeder  Fall  zeigt  eine  bestimmte 
Reihenfolge  der  einzelnen  Merkmale;  nur  in  den  feineren,  mehr  intellek- 
tuellen und  ethisch-ästhetischen  Ausfällen  finden  sich  starke  Abweichungen. 

Das  erste  »Symptom,  mit  dem  fast  jede  Ermüdung  einsetzt,  ist  eine 
gewisse  motorische  Unruhe,  die  eine  Folge  eines  verminderten,  unzureichen- 
den Schlafes  ist.  Die  Störungen  des  Schlafes,  die  immer  die  Ursache  sind, 
werden  stets  übersehen,  oder  man  hält  sie  für  belanglos.  Auch  kann  der 
Lehrer  sie  nicht  sehen,  weshalb  wir  hier  als  erstes  Symptom  die  Unruhe 
feststellen.  Die  Störungen  des  Schlafes  sind  bedingt  durch  körperliche  oder 
seeHsche  Ursachen.  Eine  Verdauungsstörung,  eine  andere  leichte  Undis- 
poniertheit  kann  dem  Kinde  den  Schlaf  kürzen.  Nun  steht  das  Kind  morgens 
mit  einem  Minus  an  psychischer  Kraft  auf ;  denn  der  Schlaf  ist  eine  Zeit 
des  Sammeins  von  Kräften  bei  verminderter  Arbeitsleistung.  Reicht  nun 
der  Schlaf  nicht  aus,  so  muß  sich  ein  Minus  einstellen.  Mit  diesem  muß 
aber  das  Kind  den  Tag  über  arbeiten.  Das  Minus  wird  erhöht,  es  bilden 
sich  heute  mehr  Verbrennungsschlacken,  als  der  Schlaf  der  nächsten  Nacht 
wegspülen  kann;  mithin  muß  am  zweiten  Tage  das  psychische  Minus 
noch  größer  werden.  Diese  Verbrennungsschlacken  wirken  aber  als  Gifte 
auf  den  Körper  ein.  Wir  haben  dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  jeder 
andern  Vergiftung:  zunächst  erhöhte  Erregbarkeit,  dann  verminderte 
Erregbarkeit  und  verminderte  Leistungsfähigkeit.  Die  erhöhte  Erregbarkeit 
zeigt  sich  schon  in  den  unnötigen  Bewegungen.  Das  Kond  ist  unruhig, 
trippelt  hin  und  her,  weiß  nicht,  was  es  will,  hantiert  mit  den  Händen  in 
der  Luft,  zupft  an  den  Haaren,  dem  Jacken-  oder  Schürzenzipfel,  reibt  die 
Hände,  pflückt  an  den  Nägeln  usw.  usw.  Dieselbe  Unruhe  finden  wir  in 
der  sprachlichen  Sphäre :  die  Kinder  sind  laut,  schreien  und  singen,  sprechen 
viel,  schnell  und  laut  und  überhasten  sich  beim  Sprechen.  Auch  die  Schrift 
wird  schlechter,  verliert  die  Größenverhältnisse  und  läßt  die  gerade  Zeilen- 
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führung  vermissen.  Der  psychische  Grund  dieser  Erscheinungen  ist  das 
Fehlen  von  Hemmungen:  Die  Reize  der  Außenwelt  übertragen  sich 
ungehindert  in  die  motorische  Region,  sodaß  wir  in  dieser  motorischen 
Unruhe  eine  psychomotorische  Erscheinung  vor  uns  haben. 

Diesen  psychomotorischen  Erscheinungen  geht  eine  Schwankung  und 
Veränderung  im  Gefühlsleben,  in  den  Affekten  und  Stimmungen  parallel. 
Es  besteht  ein  Mißverhältnis  zwischen  auslösendem  Reiz  und  ausgelöstem 
Gefühl.  Das  gesamte  Gefühlsleben  ist  ein  anderes  geworden,  was  sehr  leicht 
erklärlich  ist.  Wenn  ein  Kind  morgens  erwacht  und  noch  nicht  ausge- 
schlafen hat,  muß  es  mißgestimmt  und  übellaunisch  sein;  denn  positive 
Gefühle  setzen  immer  ein  vöUiges  körperliches  Wohlbefinden  bei  Kindern 
voraus.  Neigt  nun  das  Kind  zu  negativen  Gefühlen,  so  bedarf  es  nur  ganz 
kleiner  Reize,  und  die  latenten  Gefühle  verdichten  sich.  Nicht  immer 
braucht  ein  direkter  Anlaß  vorzuliegen ;  das  Kind  bildet  sich  ein,  daß  seine 
Kameraden  es  verspotten  oder  nicht  gern  mehr  mit  ihmverkehren  wollen,  oder 
daß  der  Lehrer  es  nicht  mehr  leiden  mag,  daß  der  Vater  zu  streng  sei,  die 
Mutter  es  nicht  mehr  so  lieb  habe  wie  früher  usw.  Diese  Einbildungen  haben 
dieselbe  Wirkung :  sie  lösen  starke  negative  Gefühle  aus.  Das  übermüdete  Künd 
ist  stets  gereizt,  es  bedarf  in  der  Schule  nur  eines  geringen  Anlasses,  eines 
Tadels  oder  einer  schlechten  Note,  so  wird  es  derartig  negativ  beherrscht,  daß 
es  die  Antwort  verweigert,  ohne  sich  selbst  über  sein  Tun  recht  klar  zu 
sein.  Der  Lehrer  muß  hier  bewußte  Weigerung  sehen  und  strafen,  sehr  zum 
Nachteü  des  Kindes.  So  schwankt  denn  dieses  in  seinen  Gefühlen  hin  und 
her ;  eben  war  es  leidlich  zufrieden,  da  schlägt  die  Stimmung  insGegenteil  um. 

Aber  nicht  nur  die  Intensität  ist  überwertig,  sondern  auch  die  Dauer 
der  Gefühle.  Daß  fast  nur  negative  Gefühle  in  Betracht  kommen,  liegt  in 
der  Sache  selbst  begründet.  Durch  die  Häufigkeit  dieser  Gefühlstöne  und 
durch  ihre  anormale  Dauer  kommt  es  allmählich  zu  einer  negativen  Ver- 
stimmung. Die  Kinder  sind  niedergeschlagen,  scheu,  verdrießlich,  arbeits- 
unlustig,  mißmutig,  teilnahmslos  und  unverträgHch.  Sie  führen  ein  Leben  für 
sich  in  Abgeschlossenheit ;  an  nichts  nehmen  sie  teil,  sie  sitzen  und  hängen 
ihren  Gedanken  nach  oder  starren  ins  Leere.  Solche  Verstimmungen 
können,  wenn  sie  anhaltend  und  tief  sind,  zu  Selbstmorden  Anlaß  werden 
und  sind  daher  sorgfältig  zu  beachten. 

Andere  Kinder  wiederum  haben  Stimmungsschwankungen ;  ihre  Stimmung 
springt  von  positiven  zu  negativen  Gefühlen  um  und  das  ohne  rechte 
Veranlassung,  meist  auch  wieder  aus  eingebildeten  Veranlassungen. 
Auch  gesunde  Kinder  können  in  einem  Augenblicke  weinen  und  lachen; 
aber  hier  dokumentiert  die  große  Unbeständigkeit,  Überstürzung  und 
Häufigkeit  der  Schwankungen  das  Krankhafte. 

Eine  andere  Folge  des  gestörten  Gleichmaßes  zwischen  Reiz  und  Reaktion 
ist  die  Schreckhaftigkeit  der  Kinder.  Aus  ganz  geringen  Anlässen  erschrickt 
das  Kind,  manches  durch  ein  fallendes  Blatt :  ein  Zeichen  einer  sehr  wider- 
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standslos  gewordenen  Psyche.  Bei  besonders  zarten  Kindern  oder  in 
besonderen  Fällen  starken  Erschreckens  kommt  es  auch  zu  Schreckläh- 
mungen oder  zur  Schreckstummheit.  Die  Kinder  stehen  dann  da  und 
rühren  sich  nicht,  sie  können  nicht  reden,  sind  kreidebleich ;  wie  oft  wird 
ihnen  dies  als  Verstocktheit  und  Trotz  ausgelegt  und  bestraft !  Ich  habe 
viele  Kinder  mit  diesen  Leiden  in  der  Schule  gesehen. 

Die  grundlose  Angst  ist  auch  eine  sicheres  Zeichen  beginnender  Erschlaf- 
fung, Kinder,  die  früher  gern  und  oft  allein  im  Zimmer  allein  waren,  wollen 
dies  jetzt  um  keinen  Preis  mehr.  Andere  Kinder  gehen  abends  nicht  in  den 
Keller,  auf  den  Boden,  in  ein  andres  Zimmer,  auf  den  Korridor,  in  den  Garten 
usw.  Wenn  sie  abends  sich  zur  Ruhe  legen,  kontrollieren  sie  unter  dem  Bett, 
hinter  dem  Schrank,  in  dem  Schrank,  unter  dem  Sofa  usw.,  und  kaum 
liegen  sie  im  Bett,  da  stehen  sie  schon  wieder  auf  und  sehen  nach,  ob 
wirklich  niemand  da  ist.  Das  geringste  Geräusch  läßt  sie  auffahren  und 
gespannt  lauschen,  ob  sich  irgend  etwas  Verdächtiges  zeigt.  Ihre  erregte 
Phantasie  malt  ihnen  die  schrecklichsten  Dinge  vor.  Normale,  gesunde 
Kinder  haben  auch  manchmal  Angst,  —  sie  ist  immer  das  Produkt  falscher 
Erziehung;  denn  ein  gesundes,  kleines  Kind  zeigt  nicht  die  geringsten 
Spuren  von  Angst.  Aber  ein  gesundes  Kind  ist  auch  imstande,  derselben 
Meister  zu  werden,  während  das  übermüdete  Kind  seine  Affekterregung 
nicht  niederhalten  kann. 

Kommt  nun  dies  arme  Kind  abends  doch  endlich  zur  Ruhe,  so  quälen  es 
die  entsetzlichsten  Träume  und  nehmen  dem  Schlaf  das  Erquickende 
und  Stärkende.  Nicht  nur,  daß  solch  ein  lebhaft  träumendes  Kind  unruhig 
schläft,  es  wälzt  sich,  redet  im  Traume,  erwacht,  schläft  wieder  ein,  weint, 
spricht  und  schreit  im  Schlafe,  steht  in  schweren  Fällen  sogar  auf  und 
wandelt  im  Schlafe  im  Zimmer  auf  und  ab.  Dieser  Schlaf  kann  das  Minus 
an  psychischer  Spannkraft  nicht  wett  machen. 

Auch  ein  Mißverhältnis  zwischen  Reiz  und  Auslösung,  soweit  das  Gefühl 
in  Betracht  kommt,  ist  die  Abneigung  gegen  gewisse  Personen,  Tiere, 
Farben-,  Geruchß-  oder  Geschmacksempfindungen,  sowie  gegen  starke 
oder  gewisse  Eindrücke  de^  Au^es  oder  Ohres.  Es  mag  eine  ursprüngliche 
Abneigung  vorliegen,  aber  das  Haften  desselben  Gefühles  ohne  Grund  ist 
krankhaft  und  deutet  mit  Sicherheit  auf  eine  widerstandslose  Psyche  hin. 
In  schweren  Fällen  gehen  Zittern,  Sprachlosigkeit,  Erbrechen  und  Ohn- 
mächten parallel.  In  diesen  schweren  Fällen  erkennt  jeder  die  Krankheit. 
Dieselbe  Abneigung  finden  wir  gegen  gewisse  Speisen;  sie  kann  zu  den 
gleichen  Erscheinungen  führen.  Die  Nahrungsidiosynkrasien  sowohl  wie  die 
Abneigung  gegen  gewisse  Dinge  bedürfen  einer  konsequenten  Bekämpfung, 
die  unter  Ausschaltung  aller  Strenge  und  Ungeduld  von  den  die  Kinder 
aufregenden  Dingen  ablenkt. 

Eine  andere  Erscheinung  der  Erschlaffung,  die  jeder  beobachten  kann, 
die  aber  nur  selten  beachtet  wird,  ist   das  Wechseln  der  Gesichtsfarbe. 
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Ganz  geringe  Veranlassungen,  kleine  Schmerzen,  ein  Schrei,  eine  geringe 
Aufregung  lassen  die  Kinder  leichenblaß  werden,  was  in  einem  augen- 
blickHchen  Entleeren  der  Blutgefäße  des  Gesichtes  seinen  Grund  hat.  Das 
Wechseln  der  Farbe  wird  bedingt  durch  unregelmäßiges  Leeren  und  Füllen 
der  Blutgefäße.  Bei  diesen  Kindern  ist  zudem  die  Haut  sehr  empfindlich 
gegen  Stiche,  Druck,  Stoß  und  Schlag.  Die  Haut  schwillt  sofort  auf,  zeigt 
blaurote  Flecke  oder  Streifen.  Manche  Kinder  sind  besonders  empfindlich 
gegen  Insektenstiche,  wieder  andere  neigen  zu  Nesselausschlägen. 

Ist  das  vasomotorische  Zentrum  sehr  leicht  erregbar,  so  sind  Ohnmächten 
die  stete  Folge.  Wieder  sind  die  Veranlassungen  sehr  gering  und  stehen  zu 
der  Wirkung  in  keinem  Verhältnis.  Sieht  solch  ein  Kind  ein  Pferd  stürzen 
oder  ein  Kind  eine  schwierige  Übung  am  Reck  ausführen  oder  einen 
Schornsteinfeger  auf  dem  Dache  gehen,  sieht  es  einen  schnellfahrenden 
Zug,  einen  Flugapparat  oder  ein  Luftschiff,  so  fällt  es  in  Ohnmacht. 
Dumpfe  Keller-  oder  Kirchenluft  hat  die  gleiche  Wirkung.  Nicht  immer 
löst  sich  eine  Ohnmacht  aus,  nicht  selten  tritt  an  deren  Stelle  ein  leichter 
oder  schwerer,  lang  anhaltender  Schwindel. 

Noch  ein  anderes  Symptom  gleicher  Ursache  ist  das  Erbrechen  morgens 
vor  der  Schule.  Schon  der  Gedanke  an  die  Schule,  daß  das  Kind  vielleicht 
irgend  etwas  nicht  kann,  erregt  das  Brechzentrum  so,  daß  es  zu  Erbrechen 
aus  nüchternem  Magen  kommt.  Dies  Schleimbrechen  ist  hier  nur  die 
Folge  der  Erschlaffung.  Alle  drei  Erscheinungen,  Ohnmächten,  Schwindel 
und  Erbrechen  sind  aber  nur  dann  als  Folgen  der  Erschlaffung  anzusehen, 
wenn  sie  sonst  nicht  bestanden  haben  und  wenn  eine  andere  körperliche 
Ursache  nicht  vorliegt. 

Herzklopfen  haben  überbürdete  Kinder  ebenfalls  oft. 

In  den  weitaus  meisten  Fälle  wird  der  Verdauungsapparat  sofort  in 
Mitleidenschaft  gezogen ;  durch  das  Mittergriffensein  der  Nerven  desselben 
können  die  Verdauungsorgane  nicht  so  arbeiten,  wie  es  zur  ausreichenden 
Ernährung  notwendig  ist.  Die  Kinder  verlieren  das  Hungergefühl  und 
mögen  nie  essen;  nehmen  sie  endlich  etwas  zu  sich,  so  ist  es  sehr  wenig, 
da  in  sehr  vielen  Fälle  durch  Aufstoßen  ein  Sättigungsgefühl  vorgetäuscht 
wird.  Diese  Gasansammlungen  können  so  stark  werden,  daß  Erbrechen 
die  Folge  heftigen  Auf  Stoßens  wird.  Aber  nicht  nur  im  Magen,  sondern 
auch  im  Darm  sammelt  sich  Gas  an,  welches  lästige  Spannungsgefühle 
erzeugt.  Auch  der  Stuhlgang  bleibt  nicht  normal:  entweder  entsteht 
eine  ziemlich  starke  Verstopfung,  oder  das  Kind  leidet  an  Diarrhöe;  in 
Zeiten  normalen  Stuhles  wirkt  jede  Aufregung  in  verstärktem  Maße 
stuhlverschlechternd.  Ist  aber  der  Verdauungsapparat  nicht  tadellos 
in  Ordnung,  so  kann  sich  das  Kind  nicht  wohl  befinden. 

Auch  urogenital  wirkt  die  Überbürdung  störend;  einige  Kinder  nässen 
ein,  gewöhnlich  in  der  Nacht;  in  höchst  unangenehmen  Situationen 
geschieht  es  auch  am  Tage;  Erschrecken  und  Angst  wirkt  in  gleichem 
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Sinne.  In  besonders  schweren  Fällen  geht  auch  wohl  unfreiwillig  Kot  ab. 
Diese  Bander  haben  immer  einen  recht  gestörten  Nachtschlaf. 

Sensible  oder  sensorische  Ausfälle  finden  wir  fast  in  jedem  einzelnen 
Falle.  Immer  sind  die  Kinder  überempfindlich,  neigen  zu  Weinen,  Jammern 
und  KUagen.  Ganz  geringe  Anlässe,  die  andere  Kinder  nicht  beachten, 
z.  B.  ein  gelinder  Stoß,  ein  leichter  Schlag,  ein  kleiner  Stich,  lautes  Geräusch, 
helles  Licht,  Musik  usw.  lassen  sie  aus  der  Fassung  geraten;  ent- 
weder weinen  sie  oder  sie  werden  maßlos  erregt,  und  heftige  Unlust- 
gefühle,  die  nicht  selten  zur  Abwehr  führen,  greifen  Platz.  Bei  andern 
Kindern  sinkt  unter  gewissen  Umständen  der  etwas  erhöhten  Anstrengung 
oder  eines  Schreckes  die  Seh-  oder  Hörfähigkeit;  so  erinnere  ich  mich 
eines  Mädchens,  welches  nach  kurzer  Zeit  unterrichtlicher  Unterweisung 
nicht  mehr  sehen  konnte;  die  Augennerven  waren  übermüdet,  und  nun 
tanzten  die  Buchstaben  vor  ihren  Augen.  Ein  anderes  Kind  hörte  in 
Zuständen  der  Ermattung  schlechter,  es  strengte  sich  dann  auch  nicht 
mehr  an,  etwas  zu  hören  und  zu  verstehen,  wodurch  die  Hörfähigkeit 
noch  mehr  sank.  Beide  Kinder  wurden  immer  als  ungezogen  und  verstockt, 
trotzig  und  ungehorsam  bestraft.  —  Die  Geruchs-  und  Geschmacksempfin- 
dungen können  ebenso  herabgesetzt  oder  verstärkt  sein. 

Sehr  häufig  findet  man,  daß  Kinder  in  Zeiten  nervöser  Erschlaffung 
starke  Sexualgefühle  haben,  die  zur  Betätigung  drängen.  Beide  Seiten  des 
Sexualtriebes  kommen  in  Betracht.  Der  zu  starke  Detumeszenztrieb 
drängt  zur  Masturbation ;  der  zu  mächtig  sich  regende  Kontrektationstrieb 
führt  Kinder  verschiedenen  Geschlechtes  zusammen,  in  weniger  häufigen 
Fällen  das  gleiche  Geschlecht.  Die  innigen  Berührungen,  das  Betasten 
und  Streicheln  der  Arme,  des  Busens  usw.  können  die  Kinder  in  so  gewaltige 
Erregung  versetzen,  daß  sie  weiter  gehen,  sei  es  zur  masturbatorischen 
Betätigung  oder  zur  vollen  sexuellen  Befriedigung.  Man  denke  sich  nun 
ein  übermüdetes  Kind  im  Umgang  mit  dem  Dienstpersonal,  welches 
entweder  auf  halbem  Wege  entgegenkommt  oder  selbst  die  Veranlassung 
gibt :  welches  Kind,  ganz  gleich,  ob  Knabe  oder  Mädchen,  wird  standhalten, 
wenn  die  Sexualgefühle  zur  Tat  drängen  ?  Deshalb  sind  übermüdete 
Kinder  vor  dem  nähern  Umgang  mit  dem  Dienstpersonal  zu  schützen; 
streng  ist  ein  Sitzen  im  Dunkeln  zu  verhindern. 

Daß  ein  so  geschädigtes  Kind  auch  intellektuelle  Einbuße  erleiden 
muß,  hegt  auf  der  Hand.  Und  da  ist  es  immer  zuerst  die  Konzentrations- 
fähigkeit, die  beeinträchtigt  wird.  Je  nachdem  nun  das  Kind  infolge  seiner 
Ermüdung  erregt  oder  uninteressiert  und  stumpf  wird,  ist  die  Aufmerksam- 
keit gesteigert  oder  herabgesetzt.  Die  erethischen  Kinder  können  sich 
keinen  Augenblick  konzentrieren,  alles  lenkt  und  richtet  ihre  Aufmerksam- 
keit anders,  als  der  Unterrichtsgang  es  erfordert.  Die  apathischen  Kinder 
mit  herabgesetzter  Aufmerksamkeit  können  dieselbe  nicht  schnell  genug 
einstellen;  ist  es  ihnen  endlich  gelungen,  so  ist  der  flotte  Unterrichts- 
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betrieb  längst  weitergegangen,  und  das  Kind  hat  das  Gesagte  nicht  erfaßt. 
Es  kann  mithin  auch  auf  die  Frage  des  Lehrers  nicht  antworten;  denn 
nachdem  es  ihm  gelungen  ist,  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten,  war  der 
Lehrer  schon  fragend  zu  einem  andern  Kinde  gegangen  in  der  Annahme, 
daß  jenes  Kind  unaufmerksam  gewesen.  Immer  werden  dann  die  Elinder 
falsch  behandelt,  selbstverständlich  ohne  jeden  Erfolg.  Ebenso  leidet 
die  Haftfähigkeit  der  Aufmerksamkeit,  Das  Kind  mit  gesteigerter  Weck- 
barkeit  der  Aufmerksamkeit  hat  fast  immer  eine  geringe  Haftfähigkeit  der- 
selben ;  schmetterlingsgleich  flattert  die  Aufmerksamkeit  von  Empfindung 
zu  Empfindung,  von  Vorstellung  zu  Vorstellung.  Die  Kinder  mit  herab- 
gesetzter Weckbarkeit  haben  dafür  gewöhnlich  eine  bessere  Haftfähigkeit, 
doch  sind  auch  ihre  Leistungen  schlecht,  weil  sie  infolge  der  schweren 
Weckbarkeit  der  Aufmerksamkeit  vieles  nicht  erfassen. 

Wenn  so  die  Aufmerksamkeit  geschädigt  ist,  kann  der  Ablauf  der 
Gedanken  kein  normaler  sein;  denn  dem  erregten  Kinde  drängen  sich 
allerhand  Zufallsvorstellungen  in  den  Gedankengang,  und  das  langsame 
Kind  muß  Lücken  haben,  weil  es  vieles  nicht  erfassen  konnte.  Die  erregten 
Kinder  haben  eine  sehr  beschleunigte  Gedankenfolge,  die  langsamen 
eine  gehemmte.  Das  erregte  Kind  schwatzt  daher  immerfort,  ohne  auf 
die  Antwort  zu  warten;  denn  während  es  etwa  sagt  oder  fragt,  drängen 
sich  schon  wieder  andere  Bilder  ins  Gedankenleben.  Das  langsame  ELind 
spricht  wenig,  weil  es  sich  infolge  seiner  trägen  Gedankenfolge  schlecht 
an  der  allgemeinen  Unterhaltung  beteiUgen  kann. 

Ist  so  die  Ideenassoziation  nicht  normal,  so  können  die  Urteile  nicht 
zutreffend  und  richtig  sein;  einmal  fehlen  dem  Kinde  die  richtigen 
Begriffe,  zum  andern  ist  der  Vollzug  des  Gedankenaublaufes  gestört, 
und  so  muß  das  Kind  falsch  schließen.  Je  abstrakter  die  Gedankenarbeit 
des  Kindes  ist,  desto  auffallender  sind  die  Urteüsfehler.  Somit  müssen  wir 
die  meisten  Fehlschlüsse  im  Rechnen  und  in  den  mathematischen  Fächern 
finden.  Irgend  welche  Schlüsse  in  den  angewandten  Aufgaben  oder  irgend 
welche  Gleichungen  richtig  zu  bringen,  ist  ihnen  unmöglich.  Daher  hört 
man  so  oft,  daß  diese  Schüler  in  den  Sprachen  gut  (Gedächtnissache)  und 
in  der  Mathematik  (Verstandessache)  schlecht  sind. 

In  besonders  schweren  Fällen  ist  auch  das  Gedächtnis  sehr  beeinträchtigt, 
sodaß  diese  Kinder  auch  in  den  rein  gedächtnismäßigen  Leistungen  ver- 
sagen, so  in  der  Orthographie.  Kinder,  die  fehlerlos  schrieben,  entstellen 
plötzlich  die  Wörter,  ohne  daß  wir  es  nur  mit  Flüchtigkeitsfehlern  zu  tun 
hätten;  denn  sonst  dürfte  ein  Verwechseln  von  Buchstaben  und  zwar 
immer  in  derselben  Weise  nicht  vorkommen.  Wären  es  nur  Flüchtigkeits- 
fehler, so  würde  sich  nie  eine  Regel  für  die  Verwechselungen  finden  lassen. 

Auch  das  ethische  Urteü  ist  getrübt.  So  ist  es  denn  zu  verstehen,  daß 
ermüdete  Kinder  gegen  Personen,  die  sie  früher  liebten,  herzlos  grausam 
und  brutal  sein  können.    Läßt  man  sich  kleine  Geschichten  mit  irgend 
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einer  ethischen  Tendenz  nacherzählen,  so  findet  man  die  sonderbarsten 
Urteile;  die  Eander  haben  selten  den  moralischen  Wert  oder  Unwert  der 
Handlung  der  betreffenden  Person  erfaßt.  Hier  finden  auch  andere 
Ungezogenheiten  und  Tollheiten  ihre  Erklärung. 

Einer  ideenflüchtigen  und  sprunghaften  Ideenassoziation  geht  nicht 
selten  eine  überwertige  Phantasie  parallel,  während  mit  der  Gedanken- 
trägheit eine  gehemmte  Phantasie  vergesellschaftet  sein  kann.  Nehmen 
wir  nun  einmal  ein  Kind  mit  überwertiger  Phantasie  und  Ideenflüchtigkeit 
an,  welches  den  Geschehnissen  der  Umgebung  wenig  Beachtung  schenkt,  und 
denken  wir  uns,  daß  dieses  Kind  irgend  etwas  gesehen  hat,  so  ist  es  doch 
sehr  verständlich,  daß  die  Erinnerung  an  das  Geschehnis  sehr  getrübt  sein 
muß,  wenn  das  Kind  die  Tatsachen  der  Umwelt  überhaupt  nicht  richtig 
erfaßt  und  gesehen  hat.  Erzählt  es  nun  die  Geschehnisse  wieder,  so  trans- 
formiert es  dieselben  nicht  selten,  was  man  immer  als  gemeine  Lüge  auslegt , 
ganz  zu  Unrecht.  Oder  das  apathische  Kind  hat  etwas  gesehen,  hat  aber 
dem  Gange  der  Handlung  nicht  so  schnell  folgen  können ;  es  hat  daher 
ein  lückenhaftes  Bild,  und  seine  Wiedergabe  muß  auch  eine  Tatsachen- 
entstellung sein.  Wieder  zeiht  man  es  der  Unwahrheit.  Gewiß,  es  ist  eine 
Unwahrheit,  aber  eine  pathologische.  Das  Kind,  welches  pathologisch 
unwahrhaftig  ist,  sucht  sich  durch  seine  Transformationen  niemals  in  Vorteil 
zu  bringen,  was  der  gesunde  Lügner  immer  will;  dieser  hat  eine  Absicht 
bei  seiner  Unwahrheit,  die  dem  übermüdeten  Kinde  fehlen  kann ;  denn  es 
kann  auch  gelegentlich  bewußt  lügen.  Ein  besseres  Unterscheidungs- 
merkmal gibt  es  nicht.  Ein  pathologisch  unwahrhaftiges  Kind  ändert 
auch  nicht  bei  Aussicht  auf  Belohnung  seine  Aussage,  was  der  Lügner 
gern  tut;  es  kann  dieser  Fall  aber  auch  eintreten,  nämlich  dann,  wenn 
das  Kind  abermals  seine  Gedanken  transformiert  hat.  Daß  Strafen  hier 
aussichtslos  sein  müssen,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Was  soll  nun  der  Lehrer  tun  ?  Er  soll  die  Symptome  beachten,  soll  aus 
dem  Vorhandensein  mehrerer  auf  eine  mögliche  Überbürdung  schließen,  sich 
mit  den  Eltern  ins  Benehmen  setzen  und  sie  nach  den  Dingen  befragen, 
die  er  nicht  wissen  kann.  Auf  die  Aussagen  der  Kinder  betreff  ihrer 
organischen  Ausfälle  kann  man  nichts  geben ;  die  meisten  wissen  sie  selbst 
nicht.  Kommt  man  zu  der  Gewißheit,  daß  eine  Ermüdung  vorliegt,  so  muß 
unter  allen  Umständen  das  Kind  ganz  vom  Unterrichte  befreit  werden, 
um  sich  kurze  Zeit  völlig  auszuruhen.  Diese  Zeit  der  Ausspannung  braucht 
in  der  ersten  Zeit  keineswegs  lang  zu  sein;  bei  leichten  Fällen  genügen 
oft  acht  Tage ;  und  wenn  nun  wirklich  das  Kind  mit  leisen  Ermüdungs- 
erscheinungen diese  kurze  Zeit  in  der  Schule  fehlt,  so  wird  em  verstän- 
diger Lehrer  es  immer  erreichen,  es  wieder  mit  den  Kameraden  ins  Geleise 
zu  bringen.  Ist  die  Ermüdung  stärker,  so  muß  die  Zeit  der  Erholung 
auch  länger  sein.  Jetzt  erwächst  dem  Lehrer  die  Aufgabe,  den  Eltern 
verständlich  zu  machen,  daß  es  für  das  Kind  eine  Wohltat  ist,  wenn  es 
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ein  halbes  Jahr  in  der  Schule  verliert;  denn  ein  ermüdetes  Kjnd  muß 
notwendigerweise  früher  oder  später  sitzen  bleiben.  Je  länger  die  Er- 
müdung anhält,  um  so  größer  die  körperlichen  und  seelischen  Schädigungen. 
Ist  nun  die  Schule  an  dieser  Ermüdung  schuld  ?  —  Niemals ;  denn  ein 
gesundes  Kind  wird  den  Anforderungen  der  Schule  gerecht  werden  können . 
Handelt  es  sich  aber  um  zarte  Kinder,  so  kann  die  Schule  für  diesen  Mangel 
an  nervöser  Energie  nicht  haftbar  gemacht  werden.  Nur  dann  würde  die 
Schule  mit  Recht  ein  Vorwurf  treffen,  wenn  sie  ermüdete  Kinder  bis  zum 
Versagen  weiterschleppte.  Nicht  immer  geht  die  Ermüdung  glatt  ab, 
nicht  wenige  Kinder  kommen  durch  sie  zu  leichtern  oder  schwereren 
Vergehen.  Diese  aber  mußte  die  Schule  durch  rechtzeitiges  Eingreifen 
verhindern.  Und  dies  soll  der  Zweck  meiner  kurzen  Darlegungen  sein: 
die  Augen  der  Lehrer  für  die  Ausfallssymptome  ermüdeter  Kinder  zu 
schärfen. 


Rundschau. 

Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  (29.  September 
bis  3.  Oktober)  in  Marburg.  Als  Obmänner  haben  die  vorbereitenden  Geschäfte 
übernommen:  für  die  altphilologische  Sektion  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Birt- 
Marburg  und  Prof.  Dr.  Lohr -Wiesbaden;  für  die  pädagogische  Sektion  Oberreal- 
Bchuldirektor  Dr.  Knabe-Marburg  und  Gyninasialdirektor  Dr.  Endemann-Dillen- 
burg; für  die  archäologische  Sektion  Prof.  Dr.  Jacobsthal-Marburg  und 
Prof.  Dr.  Georg  Wolf f -Frankfurt  a.  Main;  für  die  althistorisch-epigraphische 
Sektion  Prof.  Dr.  Klebs-Marburg  und  Prof.  Dr.  B  ölte -Frankfurt  a.  Main;  für  die 
germanistische  Sektion  Prof.  Dr.  Eist  er -Marburg  und  Prof.  Dr.  Wrede-Mar- 
burg;  für  die  anglistische  Sektion  Prof.  Dr.  Victor -Marburg  und  Realschul- 
direktor F.  Dörr -Frankfurt-Bockenheim;  für  die  romanistische  Sektion  Prof. 
Dr.  Wechssler- Marburg  und  Oberrealschuldirektor  Dr.  Quiehl-Cassel ;  für  die 
indogermanische  Sektion  Prof.  Dr.  Geldner -Marburg  und  Prof.  Dr.  Jacob- 
sohn-Marburg; für  die  volkskundliche  Sektion  Prof.  Dr.  Helm-Gießen  und 
Privatdozent  Dr.  von  Un wer th -Marburg;  für  die  historisch-geographische 
Sektion:  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Freiherr  von  der  Ropp-Marburg,  Lyzeums- 
direktor Dr.  Seehaussen-Marburg  und  Prof.  Dr.  L.  Schnitze- Jena-Marburg  (für 
Erdkunde);  für  die  orientalische  Sektion  Prof.  Dr.  Jensen -Marburg  und  Geh. 
Konsistorialrat  Prof.  Dr.  Bud  de -Marburg;  für  die  mathematisch-physikalische 
Sektion  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Hensel-Marburg,  Oberrealschuldirektor  Dr. 
Bo  de -Frankfurt  a.  Main  und  Prof.  Dr.  Richarz -Marburg  (für  Physik);  für  die  bio- 
logische Sektion  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Korschelt-Marburg  und  Prof.  Dr. 
L.  Diels -Marburg. 

Die  wichtigsten  Punkte  des  Programmes  sind  folgende: 

Montag,  den  29.  September,  von  8  Uhr  abends  an:  Begrüßung  und  geselliges 
Zusammensein  in  den  ,, Stadtsälen"  (Universitätsstraße). 

Dienstag,  den  30.  September,  vormittags  10  Uhr:  I.  Allgemeine  Sitzung  im 
Rittersaal  des  Schlosses.  —  Eröffnung  —  Ansprache  des  L  Vorsitzenden  —  Be- 
grüßungen —  Nekrolog.  —  Vortrag.  —  Imbiß  auf  dem  Schlosse. 
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Nachmittags  3 — 4^2  ^Jhi-  Allgemeine  Sitzimg  in  der  Aula  der  Universität: 
Scillußbericht  über  die  Durchfülinmg  des  Hamburger  Programms  (Universität  und 
Schule).  —  Von  4^  Uhr  an:  Konstituierung  der  Sektionen  und  Sektionsvorträge  in 
Hörsälen  der  Universität.  —  Abends  7%  Uhr:  Festmahl  in  den  Stadtsälen. 

Mittwoch,  den  1.  Oktober,  vormittags  9  — 11  Uhr:  Sektionssitzungen.  — 
Von  11^/4  Uhr  an:  Allgemeine  Sitzimg  in  der  Aula  der  Universität.  —  Nachmittags 
von  SYi  Uhr  an:  Besichtigung  der  Stadt  und  ihrer  Sehenswürdigkeiten  unter  Leitung 
der  Fühnmgskommission.  —  Von  5  bzw.  6  Uhr  an:  Kombinierte  Sektionssitzungen 
mit  Vorführung  von  Lichtbildern.  —  Abends  9  Uhr  in  den  Stadtsälen:  Festkomimers 
mit  einer  Aufführung,  dargeboten  von  den  städtischen  Behörden.  Für  die  Damen 
findet  gleichzeitig  ein  Unterhaltungsabend  mit  musikalisch-dramatischen  Veranstaltun- 
gen im  Philippshause  statt. 

Donnerstag,  den  2.  Oktober,  vormittags  9  — 11  Uhr:  Sektionssitzungen.  — 
Von  IIV4  Uhr  ^Q-  Allgemeine  Sitzung  in  der  Aula  der  Universität.  —  Nachmittags 
3%  Uhr:  Ausflüge  in  die  Umgegend  (Frauenberg  u.  a.).  —  Von  abends  8  Uhr  an:  Zwang- 
loses Beisammensein  der  Sektionen  in  den  für  sie  belegten  Restaurationen.  Altherren- 
vereinigungen in  studentischen  Verbindungshäusern. 

Freitag,  den  3.  Oktober,  vormittags  9  Uhr:  Allgemeine  Sitzung  in  der  Aula 
der  Universität.  Letzter  Vortrag.  —  Geschäftliches.  —  Schlußansprache  des  IL  Vor- 
sitzenden. —  11  Uhr  33  Min.  Fahrt  nach  der  Saalburg.  Nach  einem  gemeinsamen 
Mittagessen  wird  die  Besichtigung  der  Saalburg  unter  Führung  des  Herrn  Baurat 
Ja  cobi  erfolgen.  Herr  Generalmajor  Dr.  phil.  h.  c.  Seh  ramm -Pirna  wird  eine  Er- 
läuterung der  Saalburggeschütze  geben. 

Der  Preis  der  Mitgliedskarten  beträgt  11  Mark  =  12,95  Kronen.  (Zu  dem 
satzungsmäßigen  Preis  von  10  Mark  kommt  1  Mark  für  den  Imbiß  am  30.  September.) 
Damen,  die  eine  wissenschaftUche  Prüfung  abgelegt  haben,  können  vollberechtigte 
Mitgüeder  werden.  —  Damenkarten  für  die  Angehörigen  der  Mitglieder  stehen  zum 
Preise  von  7  Mark  ==  8,25  Kxonen  zur  Verfügung;  sie  berechtigen  zur  Teilnahme  an 
den  allgemeinen  Sitzungen  und  den  dargebotenen  Festlichkeiten  wie  die  Mitglieds- 
karten, nicht  jedoch  zur  Teilnahme  an  den  Sektionssitzungen  imd  zum  Bezug  der 
Festschriften.  —  Der  Preis  für  das  trockene  Gedeck  beim  Festmahl  am  30.  Sept.  abends 
beträgt  4  Mark.  —  Der  einfache  Fahrpreis  nach  der  Saalburg  beträgt  (Eisenbahn 
ni.  Klasse)  3,55  Mark.  Bei  genügender  Beteiligung  ist  die  Bestellung  eines  Sonder- 
zuges mit  ermäßigten  Fahrpreisen  in  Aussicht  genommen. 

Wohnungen  und  Empfangsbureau:  Dem  Wohnungsausschuß  stehen  in  den 
hiesigen  Gasthöfen  etwa  120  gute  Zimmer  (im  Preise  von  2,50 — 4  Mark  das  Bett,  ohne 
Frühstück)  zur  Verfügung,  außerdem  eine  große  Anzahl  von  Wohnungen  in  Privat- 
und  Logierhäusem  zum  Preise  von  1,50  Mark  an.  —  Das  Empfangsbureau  befindet 
sich  am  Montag,  den  29.  September,  und  den  folgenden  Tagen  von  9 — 11  Uhr  und  von 
3 — 6  Uhr  in  der  Kgl.  Universität,  außerdem  am  Montag,  den  29.  September,  von  5 — 9 
Uhr  nachmittags  im  Bahnhof.  — 

Am  Montag,  den  29.  September,  findet  die  Tagung  des  Deutschen  Gymna- 
sialvereins statt.  Wir  fügen  den  Mitteilungen  in  Heft  7/8  hinzu,  daß  nachmittags 
^2  Uhr  gemeinsames  Essen  in  den  Stadtsälen  (zu  3  Mark)  sein  wird  und  um  6  Uhr 
Aufführung  der  ,, Spürhunde"  des  Sophokles  durch  Schüler  des  Gymnasiums. 

Die  erste  Tagung  des  neubegründeten  Deutschen  Germanisten-Verbandes 
wird  gleichfalls  am  Montag,  den  29.  September  stattfinden.  Vormittags  wird 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Friedrich  Kluge -Freiburg  i,  B.  einen  Vortrag  halten,  für  den 
Nachmittag  sind  ausführliche  Verhandlungen  über  die  Gestaltung  des  deutschen  Unter- 
richts an  den  höheren  Schulen  vorgesehen. 
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Die  Vertreter  des  Verbandes  der  deutschen  Volkskundevereine  werden 
sicli  am  Sonntag,  den  28.  September  8  Uhr  im  Gasthof  zum  Ritter  zu  einem 
Begrüßungsabend  versammebi ;  ihre  Tagimg  findet  am  29.  September  im  Hörsaal  XII 
der  Universität  statt. 

Am  Montag,  den  29.  September,  vormittags  9  Uhr,  hält  der  Verband  deut- 
scher Geschichtslehrer  seine  Gründungs versamm lung  in  einem  Hörsaal  der  Uni- 
versität ab. 


Das  ausführliche  Programm  der  85.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  in  Wien  wurde  im  Juli  ausgegeben.  Die  Tagungen  werden  vom  21.— 28. 
September  stattfinden. 

Die  Geschäftsstelle  befindet  sich  bis  zum  17.  September  Wien  IX,  Lazarett- 
gasse  14,  Klinik  Pirquet,  vom  18.  September  an  in  der  Universität  I,  Franzensring  2. 

Den  Teilnehmern,  die  rechtzeitig  ihre  Teilnehmerkarte  lösen,  wird  auf  den  Linien 
der  k.  k.  Staatsbahnen  imd  der  Südbahn  für  die  Fahrt  nach  Wien  imd  zurück  eine 
Ermäßigung  des  Fahrpreises  gewährt. 

Mit  der  Versammlung  sind  mehrere  Ausstellungen  verbunden,  darunter  eine 
für  Anwendung    der    Photographie    in    Naturwissenschaft    und    Medizin. 

Es  folgt  hier  die  allgemeine  Tagesordnung  und  die  Bezeichnung  einiger  be- 
sonders interessierender  Vortragsthemata: 

Samstag,  den  20.  September,  vormittags  10  Uhr:  Sitzimg  der  Delegierten 
der  wissenschaftlichen  Vereine.  Tagesordnung:  Reform  der  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte. 

Sonntag,  den  21.  September:  Sitzung  des  Vorstandes  der  Gesellschaft.  — 
Sitzung  des  wissenschaftüchen  Ausschusses.  Begrüßung  der  Teilnehmer  in  den  Fest- 
räumen der  Universität. 

Montag,  den  22.  September:  Erste  allgemeine  Versammlung  im  Sitzungssaal 
des  Abgeordnetenhauses  (H.  v.  See  liger -München:  Moderne  Astronomie;  F.  Rinne- 
Leipzig:  Mineralogische  Charakteristik  des  kristallinen  Zustandes).  —  Abteilungs- 
sitzungen.  —  Festvorstellungen  im  Hofburgtheater  und  in  der  Hofoper. 

Dienstag,  den  23.  September:  Abteilungssitzungen.  —  Gemeinsame  Sitzungen 
mehrerer  Abteilungen  (Abteilung  Mathematik,  Astronomie,  Physik:  A.  Einstein- 
Zürich:  Zum  Gravitationsproblem.  —  W.  von  Dyck -München:  Über  die  Kepler-Manu- 
skripte  der  Wiener  Hofbibliothek.  —  A.  Korn-Charlottenburg:  Zur  Frage  der  inter- 
nationalen Vereinheitlichung  wichtiger  Begriffe  und  Bezeichnungen  in  der  Potential- 
theorie und  Elastizitätstheorie).  —  Gemeinsame  Sitzung  der  Abteilungen  für  Chemie, 
Botanik,  Zoologie,  Physiologie,  der  Abteilungen  für  Zoologie,  Anatomie,  Physiologie. 

Mittwoch,  den  24.  September:  Naturwissenschaftliche  Hauptgruppe:  Ab- 
teilungssitzungen und  gemeinsame  Sitzungen  mehrerer  Abteilungen,  so  der  Abteilungen 
für  Physik,  für  Chemie,  für  Älineralogie.  (Thema:  Interferenz  der  Röntgenstrahlen  und 
Raumgitterstmktur  der  Kristalle),  der  Abteilungen  für  Geographie,  Geologie,  Anthro- 
pologie (Thema:  Die  Eiszeit),  der  Abteilungen  für  Geographie,  Mineralogie,  Geologie, 
Botanik,  Zoologie,  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  Ge- 
schichte der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften  (Thema:  Naturschutzbestrebungen), 
der  Abteilungen  Geologie,  Zoologie  und  Palaeozoologie.  —  Empfang  bei  Hofe.  —  Musi- 
kalisch-deklamatorische Soiree  im  großen  Musikvereinssaale.  —  Gesamtsitzung  der 
naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe;  Vorträge:  H.  Wien  er -Darmstadt:  Wesen  und 
Aufgaben  der  Mathematik;  A.  Steuer -Innsbruck:  Ziele  und  Wege  biologischer  Mittel- 
meerforschung. 
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Donnerstag,  den  25.  September:  Geschäftssitzung  der  Gesellschaft.  Gemein- 
eame  Sitzung  beider  Hauptgruppen  (K.  Ritter  von  Heß -München:  Der  optische 
Sinn  der  Tiere.  —  0.  Lumm  er -Breslau:  Das  Sehen.  —  E.  Dobzal-Wien  und  A.  von 
Hüb  1 -Wien:  Photogrammetrie).  —  Abteilungssitzungen.  —  Empfang  der  Stadt  Wien 
im  Saale  des  Rathauses. 

Freitag,  den  26.  September:  Zweite  allgemeine  Sitzung:  E.  Fischer-Frei- 
burg i.Br.:  Das  Rassenproblem.  —  Max  Neuburger-Wien:  Gedenkrede  auf  Joh. 
Christ.   Reil.    —    Othenio    Abel -Wien:   Neuere  Wege  phylogenetischer  Forschung. 

Samstag,  den  27.  September:  Ausflüge  in  die  Wachau,  auf  den  Hochschneeberg. 

Sonntag,   den  28.  September:  Tagesausflug  auf  den  Semmering. 

Die  Abteilung  15  (mathematischer  und  naturwissenschaftlicher  Unter- 
richt) wird  unter  dem  Vorsitz  von  Hofrat  Prof.  Emanuel  Czuber  und  Prof.  Dr.  Alois 
Höfler  folgende  Themata  behandeln:  Berichte  und  Vorschläge,  betreffend  die  Re- 
formen des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  (Lehrpläne  und  ihre 
Durchführung;  Lehrerbildung);  spezielle  pädagogische  Themata;  realistischer  Unter- 
richt und  philosophische  Proprädeutik.    Es  sind  24  Vorträge  angemeldet. 


Aus  den  Verhandlungen  des  XIV.  Deutschen  Kongresses  für  Volks-  und 
Jugendspiele,  der  in  Stettin  vom  28. — 30.  Juni  1913  stattgefunden  hat,  heben  wir 
die  folgenden  Einzelheiten  hervor: 

Zimächst  wurden  in  den  neu  zu  gründenden  Ausschuß  für  Spielplätze  gewählt 
Stadtschulrat  Dr.  Sickinger -Mannheim,  Prof.  Dr.  Schmidt-Bonn,  Prof.  Dr.  Kohl- 
rausch-Hannover,  Oberbürgermeister  Dominicus-Schöneberg,  Spiel  Inspektor 
Münzer- Bismarckhütte,  Turnlehrer  Zobel -Schöneberg,  Lehrer  Fischer- Hamburg 
und  Tumwart  H.  Schröer-Berlin.  Der  technische  Ausschuß  wird  im  Herbst  eine 
Sitzung  abhalten,  hauptsächlich  um  Heft  14  der  Spielregeln  festzustellen.  Die 
aus  dem  Vorstand  ausscheidenden  Mitglieder  Oberbürgermeister  Dominicus-Schöne- 
berg und  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Hagen-Schmalkalden  werden  wiedergewählt. 

Folgende  Vorträge  wurden  gehalten :  Am  ersten  Tag  sprach  Sanitätsrat  Prof.  Dr. 
Schmidt-Bonn  über  ,,Spielp  lätze  und  Volksgesundheit".  Mit  der  geringen 
Militärtauglichkeit  der  Bewohner  der  großen  Städte  mit  ihren  ungünstigen  Wohnungs- 
verhältnissen begründete  er  die  Forderung,  besonders  an  engbebauten  Flächen  Spiel- 
plätze einzurichten,  die  der  Jugend  Licht  und  Luft  geben.  Kleinkinderspielplätze  mit 
Einrichtungen  zum  Sandspielen  und  Bänken  für  die  Mütter  können  auch  bei  geringem 
Umfange  von  4 — 5  Ar  schon  Segen  stiften.  Für  die  Größeren  sind  planmäßig  über 
das  Stadtgebiet  verteilte  Plätze  nötig,  von  denen  mindestens  1  ha  auf  je  15 — 20000 
Einwohner  zu  rechnen  ist.  Es  genügt  aber  nicht,  nur  die  nötigen  Plätze  bereitzustellen, 
man  muß  auch  der  Jugend  die  erforderliche  Zeit  schaffen  imd  sie  durch  Einrichtung 
von  verbindlichen  Spielnachmittagen  zum  Spiel  heranziehen. 

Über  dasselbe  Thema  sagte  vom  schultechnischen  Standpunkt  aus  Stadtschul- 
rat Dr.  Sickinger- Mannheim  folgendes:  Bei  den  heutigen,  für  die  gesundheitliche 
Entwicklimg  der  Jugend  ungünstigen  Lebensverhältnissen  hat  die  öffentliche  Schule 
als  Hilfsinstitution  der  Familie  außer  dem  eigentlichen  Turnen  das  Bewegungsspiel 
im  Freien  durch  einen  für  alle  tumfähigen  Schüler  verbindlichen,  Unterrichts-  und 
aufgabenfreien  Spielnachmittag  in  geordnete  Pflege  zu  nehmen.  Die  Zeit  dafür  wird 
durch  Einführung  der  sogenannten  Kurzstunde  oder  durch  Verwendung  von  zwei 
Stunden  der  bisherigen  Gesamtstundenzahl  jeder  Klasse  gewonnen.  Für  je  sechs  gleich- 
zeitig spielende  Volksschulklassen  ist  eine  Freifläche  von  1  ha,  für  je  sechs  Klassen  der 
höheren  Schulen  und  der  Fortbildungsschule  eine  solche  von  1  ^  ha  vorzusehen.    An 
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den  Sonnabendnachmittagen  und  an  den  Sonntagen  hat  die  schulentlassene  Jugend 
den  ersten  Anspruch  auf  die  Spielplätze.  Das  Freiluftturnen  erfüllt  nicht  nur  gesund- 
heitliche Zwecke,  sondern  dient  auch  im  Sinne  der  Arbeitsschulbewegung  in  wirksamer 
Weise  der  Entwicklung  der  praktischen  Intelligenz,  der  Weckung  der  Aktivität  sowie 
der  Bildimg  des  Gemüts-  und  Willenlebens. 

Als  Verwaltungsbeamter  bemerkte  hierzu  Oberbürgermeister  Dr.  Dominicus- 
Schöneberg  folgendes:  Derartige  Spielplätze  sind  zu  beschaffen  teils  durch  Erhaltung 
altüberkommener  Freiflächen  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,  teils  durch  recht- 
zeitige Fürsorge  in  künftig  zu  bebauenden  Stadtteilen.  Diese  Fürsorge  muß  systematisch 
sein,  wie  z.  B.  in  der  Stadt  Mannheim.  Es  empfiehlt  sich  die  Aufstellimg  gewisser  Spiel- 
plätze von  der  Größe,  wie  sie  in  dem  Auskunftsbogen  des  Zentralausschusses  geboten 
werden.  Die  Anlegung  derartiger  Spielplätze  erfordert  allerdings  erhebliche  Mittel,  zumal 
der  Bedarf  an  Spielplätzen  bei  der  zu  erhoffenden  Einführung  eines  obligatorischen 
Spielnachmittages  in  den  Schulen  und  obligatorischen  Turnens  in  den  Fortbildungs- 
schulen enorm  wachsen  wird.  Deshalb  ist  die  Heranziehung  der  Beihilfe  Privater, 
der  Landes  Versicherungsanstalt  und  der  Städte  zu  erstreben.  Aufgabe  des  Zentral- 
ausschusses und  insbesondere  seines  neuen  Ausschusses  für  Spielplätze  muß  es  sein, 
dieses  Feuer  zu  schüren  und  die  Bewegung  sachkundig  zu  beraten. 

Nachdem  in  der  weiteren  Diskussion  noch  eine  Reibe  von  Einzelheiten  der  Spiel- 
platzfrage behandelt  worden  war,  wurde  einstimmig  folgende  EntscWießimg  angenommen: 
Der  14.  Deutsche  Kongreß  für  Volks-  und  Jugendspiele  begrüßt  die  von  dem  Deutschen 
Eeichstag  am  24.  Juni  gefaßte  Resolution,  wodurch  der  Herr  Reichskanzler  ersucht 
wird,  dafür  sorgen  zu  wollen,  daß  in  allen  deutschen  Bundesstaaten  die  Wehrfähigkeit 
der  Jugend  durch  eine  bessere  körperliche  Ausbildimg  gehoben  werde.  Der  Kongreß 
bittet  den  Herrn  Reichskanzler,  den  verbündeten  Regierungen  warm  zu  empfehlen, 
dieser  Resolution  zuzustimmen. 

Am  zweiten  Kongreßtage  hielt  Stadtschulrat  Hahne -Stettin  seinen  Vortrag: 
,, Welchem  Ideal  hat  der  moderne  deutsche  Mann  zuzustreben?"  Als 
solche  Ideale  kennzeichnete  er  die  Wehrhaftigkeit,  Liebe  zur  deutschen  Sprache,  zum 
Vaterlande,  zur  Familie,  dem  Elternhaus,  zum  Pflichtgefühl  und  zur  Religiosität. 
Frl.  Dr.  Gertrud  Bäumer -Berlin,  die  Vorsitzende  des  Bundes  deutscher  Frauenvereine, 
sprach  über  die  Frage:  ,,\Velchem  Ideal  hat  die  moderne  deutsche  Frau 
zuzustreben?"  Das  alte  Ideal  der  ,, kleinen,  schwachen,  furchtsamen  Frau",  führte 
sie  aus,  ist  ersetzt  durch  das  der  körperlich,  geistig  und  sittlich  tüchtigen  Mutter,  die 
eine  sichere  Führerin  ihrer  Kinder  sein  kann.  Der  ergriffene  Beruf  soll  für  das  junge 
Mädchen  nicht  ein  Notbehelf  bis  zum  Eintritt  in  die  Ehe  sein,  sondern  eine  volle,  es 
befriedigende  und  es  doch  kräftigende,  für  den  späteren  Mutterberuf  schonende 
Arbeit.  Das  Vaterlandsgefühl  soll  zu  einem  klaren  Bewußtsein  der  vaterländischen 
Pflicht  entwickelt  werden. 

Am  Montag,  dem  30.  Juni,  fanden  die  Beratungen  des  Deutschen  Jugendwander- 
tages und  eine  Sitzung  des  Sonderausschusses  für  Spielplätze  statt. 

Die  Nachmittage  der  Versammlungstage  waren  durch  eine  glänzende  Reihe  turneri- 
scher Darbietungen  und  durch  Spiele  und  Wettkämpfe  aller  Art  ausgefüllt. 


Der  Bund  für  Schulreform,  allgemeiner  deutscher  Verein  für  Erziehung  und 
Unterricht,  wird  am  4.,  5.  und  6.  Oktober  d.  Js.  in  Breslau  den  III.  Deutschen 
Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde  abhalten.  Als  Hauptthemen 
werden  zur  Verhandlung  kommen:  1.  Der  Unterschied  der  Geschlechter  und  seine 
Bedeutung  für  die  öffentliche  Jugenderziehung ;  2.  Die  aus  der  Eigenart  der  Geschlechter 
und  den  sozialen  Verhältnissen  sich  ergebenden  Forderungen  für  die  Jugenderziehung; 
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3.  Elternhaus  und  Schule.  Von  den  Referenten  seien  genannt:  Prof.  Dr.  Meumann- 
Hamburg,  Prof.  Dr.  C  oh  n -Freiburg,  Frl.  Dr.  Kämpf -München,  Prof.  Dr.  Wychgram- 
Lübeck,  Dr.  A.  Fischer-München,  Frl.  Dr.  Gertrud  Bäumer -Berlin,  Prof.  Dr.  Wei- 
mer-Bieberich. 

Mit  dem  Kongreß  wird  eine  wissenschafthche  Ausstellung  zur  vergleichenden 
Jugendkunde  der  Geschlechter  verbunden  sein,  deren  Leiter  Prof.  Stern  sein  wird. 

Alle  den  Kongreß  betreffenden  Anfragen,  Zuschriften  und  Anmeldungen  werden 
erbeten  an  die  Zentralstelle  des  Bundes  für  Schulreform,  Hamburg  36, 
Fuhlentwiete  34,  alle  Zahlungen  an  den  Kassenführer  Prof.  Dr.  K.  Umlauf -Hamburg, 
Freiligrathstr.  22  oder  Postscheckkonto  397,  Hamburg  11. 

Der  Preis  für  die  Teilnehmerkarte  ist  auf  8  Mark  (für  die  MitgUeder  des  Bundes 
auf  6  Mark)  festgesetzt  worden.  Für  FamiUenangehörige  werden  Anschlußkarten  zum 
Preise  von  3  Mark  ausgegeben. 

Ein  Vorbericht  zu  den  Kongreßverhandlungen  wird  allen  Teilnehmern,  deren  Mel- 
dung bis  zum  1.  September  in  der  Zentralstelle  oder  bei  dem  Kassenführer  vorliegt, 
kostenfrei  vom  Verlage  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  zugesandt  werden.  Der  Kongreß- 
bericht (Vorträge  und  Verhandlungen)  wird  den  Kongreßteilnehmern  im  Januar  1914 
zugestellt  werden. 

Das  endgültige  Programm  kommt  mit  den  Teilnehmerkarten  zur  Versendung. 


Der  XIV.  Internationale  Kongreß  gegen  den  Alkoholismus  wird  vom 
22. — 27.  September  in  Mailand  tagen.  Die  letzte  Sitzung  wird  sich  auch  mit  der 
alkoholgegnerischen  Erziehung,  sowie  mit  der  Vorbereitimg  des  Lehrpersonals  zum 
Alkoholvmterricht  befassen;  über  dieses  Thema  wird  Prof.  Dr.  Ponickau-Leipzig 
Referent  sein.    Seinen  Vortrag  werden  wir  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  bringen. 


Eine  preußische  Auskunftsstelle  für  Schulwesen.  Die  seit  1899  bestehende 
Auskunftsstelle  für  Lehrbücher  des  höheren  Unterrichtswesens  ist  nunmehr  in  eine 
Auskunftsstelle  für  Schulwesen  umgewandelt  worden.  Leiter  ist  Oberlehrer  Dr.  Max 
Kullnick.  Die  Auskunftsstelle  befindet  sich  in  Berlin-Schöneberg,  Grunewaldstr.  6 — 7, 
mid  ist  täglich  —  außer  Sonnabends  —  von  3 — 5  Uhr  nachmittags  geöffnet.  Sie  ist 
ermächtigt,  in  allen  Fragen,  die  das  der  Unterrichtsverwaltung  unterstellte  preußische 
Schulwesen  einschüeßlich  der  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildimgsanstalten  betreffen, 
insbesondere  über  Unterrichtsbetrieb,  Lehrpläne,  Lehrbücher,  Lehr-  vmd  Anschauungs- 
mittel imd  dergleichen  Auskunft  zu  erteilen  oder  zu  vermitteln.  Sie  kann  ferner  auf 
Grund  des  ihr  zur  Verfügimg  stehenden  Materials  über  Fragen  des  außerpreußischen 
Schulwesens  Auskunft  erteilen  oder  vermitteln. 


Über  die  Aufgabe  der  Auslese  und  unsere  höheren  Schulen  veröffentlichte 
Schulrat  Dr.  Wem  icke -Braunschweig  in  der  ,, Hilfe"  (Nr.  23ff.)  eine  sehr  beachtens- 
werte Studie,  die  alle  Fragen  des  höheren  Schulwesens  taktvoll  abwägend  in 
ihren  Bereich  zieht.  Sie  gliedert  sich  in  die  Abschnitte:  „Der  geschichtliche  Unterbau" 
(Forderung  der  Gestaltung  der  Unter-  und  Mittelstufen  aller  Schultypen  zu  einer  sechs- 
stufigen Anstalt  für  Allgemeinbildung ;  geschichtlicher  Überblick  über  die  Reifeprüfung ; 
gemeinschafthches  Ziel  der  im  einzelnen  differenzierten  Oberstufen);  „Reifeprüfung 
und  Auslese"  (Frage  des  Nachlassens  der  Leistungen;  Kompensationen;  erreichbare 
mathematische  und  sprachliche  Leistungen);  „Auslese  und  Schulreform"  (die  Forde- 


Literaturberichte.  521 


mngen  des  modernen  nationalen  Kulturlebens;  das  in  Amerika  vertretene  „Princip 
der  Oekonomie";  Frage  der  generellen  und  der  spezifischen  Begabimg;  positive 
Vorschläge  für  die  Gestaltung  der  Abiturientenprüfung;  Eintritt  in  die  höheren 
Schulen;  Übertritt  in  die  bürgerlichen  Berufe;  Notwendigkeit  einer  höheren  Schule 
ohne  Fremdsprache;  Sonderschulen  für  hervorragend  Begabte).  Ohne  uns  mit  allen 
Ausführungen  Wernickes  einverstanden  zu  erklären,  möchten  vrir  nachdrücklich  auf 
seine  Arbeit  hinweisen;  wir  teilen  hier  nur  seine  erwägenswerten  Reformvorschläge 
für  die  Reifeprüfung  mit :  Einschränkung  der  Prüfungsgegenstände  auf  den  deutschen 
Aufsatz,  je  eine  Arbeit  aus  den  fremden  Sprachen  und  aus  dem  mathematisch-natur- 
wissenschaftHchen  Gebiet  (Wahl  der  Fremdsprache,  Entscheidung  zwischen  Physik  und 
Mathematik);  Erleichterungen  in  der  mündlichen  Prüfung;  Anpassung  der  Arbeiten 
an  die  Eigenart  der  wissenschaftlichen  Arbeit  (G«stattimg  des  Gebrauches  von 
elementaren  Hilfsmitteb),  aber  Verstärkung  der  Forderungen  selbst.  Wer  nicke  stellt 
z.  B.  folgendes  Muster  einer  Reifeprüfung  auf: 

I.  Schriftliche  Prüfimg:  1.  Deutscher  Aufsatz.  2.  Übersetzung  aus  einer  Fremd- 
sprache und  Bearbeitung  des  Inhalts.  3.  Entsprechendes  für  Mathematik  oder  Natur- 
wissenschaft, d.  h.  eine  zusammenhängende  Arbeit,  nicht  Einzelaufgaben.  —  Zur 
Charakteristik  von  2.  und  3.  mögen  folgende  Themen  dienen:  1.  Homer  bei  Piaton  in 
Republik,  X,  3  ff.,  wobei  4.  zu  übersetzen  ist;  2.  „Ich  denke,  also  bin  ich"  nach  Des- 
cartes'  Discours,  IV,  wobei  der  Eingang  zu  übersetzen  ist.  3.  Die  Bedeutung  kon- 
vergenter Reihen.  4.  Die  Spektral- Analyse.  II.  Mündliche  Prüfung:  1.  Religion,  als 
Religionsgeschichte  und  Religionsphilosophie.  2.  Deutsche  Geschichte  unter  Berück- 
sichtigung aller  fremden  Einflüsse,  und  zwar  in  politischer,  sozialer,  wirtschaftücher, 
zivilisatorischer  und  kultureller  Hinsicht;  3.  t)bersetzung  aus  einer  Fremdsprache; 
4.  Prüfung  in  der  Mathematik  oder  in  einem  Fache  der  Naturwissenschaften. 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Lüttge,  Emst,  Sprachlehre  als  Anleitung  zur  Sprachbeohaehtung.  Leipzig  1911, 

Verlag  von  Ernst  Wunderlich.     224  S.     geh.  2,40,  geb.  3  Mk. 

Lüttge  gibt  in  seinem  Buche  Ratschläge  zur  Sichtung  und  Gestaltung  des  Lehr-  und 
Übungsstoffes  nach  den  Bedürfnissen  der  Kindersprache.  Er  zeigt  gründliche  Kenntnis  der 
einschlägigen  Schriftwerke;  durchweg  kann  man  mit  seinen  Wünschen  und  Forderungen 
einverstanden  sein.  In  vielem  berührt  er  sich  mit  dem,  wofür  Hildebrand  in  seinem  geist- 
vollen Buche  über  deutschen  Sprachunterricht  eingetreten  ist;  so,  wenn  er  kräftig  auf  den 
Wert  des  gesprochenen  Wortes  in  der  Spracherziehung,  auf  die  mündhche  Sprachpflege,  hin- 
weist. Er  verlangt  mit  Recht  vom  Lehrer,  daß  er  die  Sprache  der  Schüler  kenne  und  sie 
mit  heranziehe.  Gerade  in  Elementarschulen  herrscht  vielfach  noch  der  Brauch,  mit  allen 
Mitteln  gegen  die  Mundart  der  Schüler  in  der  Weise  anzukämpfen,  daß  man  sie  als  ein  ver- 
dorbenes Hochdeutsch  hinstellt.  Lüttge  fordert  den  Lehrer  auf,  in  das  reichflutende  Sprach- 
leben der  Schüler  hineinzugreifen.  Wie  dies  geschehen  kann,  zeigen  geschickt  eine  Reihe  von 
Abschnitten,  so  was  S.  11  über  die  Gewinnung  des  Anschauungsstoffes  gesagt  wird.  Gut 
sind  auch  die  Hinweise  auf  die  eigenthche  Kindersprache.  Gehaltvoll  sind  die  Abschnitte 
über  die  Anschauung  und  das  Denken. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  gibt  eine  Reihe  gutgewählter  Beispiele  aus  der  Praxis,  die 
zeigen,  wie  ein  lebensvoller  Unterricht  der  deutschen  Sprache  zu  gestalten  ist.  Sie  bieten 
reichste  Belehrung. 

Karlsruhe.  Othmar  Meisinger. 
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Stucke,  L.,  Deutsche  Wortsippen.    Ansbach  1912,  Fr.  Scybows  Buchhandlung.    306  S. 

4,80  Mk. 

Das  verdienstliche  Buch  von  Stucke  gibt  unsere  Wortsippen  auf  Grund  von  Kluges 
Etymologischem  Wörterbuch.  Daneben  werden  Weigand,  Paul,  Heyne  benutzt.  Er  geht 
auf  die  ältesten  Wortformen  und  die  Verwandten  fremder  Sprachen  zurück  und  berücksichtigt 
jeweils  die  Haupterscheinungen  des  Bedeutungswandels.  Infolge  der  durchaus  praktischen, 
übersichtlichen  Anlage  mag  das  Werk  im  Unterricht  gute  Dienste  tun.  Soweit  ich  sehe, 
ist  es  überall  zuverlässig,  es  teUt  mit  Kluges  Wörterbuch  in  den  Etymologien  die  möglichste 
Vorsicht  und  wirkt  so  wohltuend  gegenüber  manchen  allzu  vorschneUen  Versuchen  moderner 
Wurzelgräber.  Da  und  dort  hätte  die  Mundart  mehr  mit  in  Betracht  gezogen  werden  können. 
Zu  Nr.  59  stellt  sich  noch  Bug,  ein  Fleischerausdruck,  im  Südfränkischen  und  sonst  gebräuch- 
lich; §  87:  Borzer  ist  landschaftlich  nicht  bloß  der  Hahn,  sondern  auch  die  Henne.  Der 
Verfasser  sollte  die  Bezeichnung  landschaftlich  durch  genaue  Angabe  der  Landschaften 
oder  Mundarten  ersetzen.  §  165:  unter  fein  vermißt  man  die  Angabe  der  Entstehungs- 
zeit (vgl.  Kluge,  Von  Luther  bis  Lessing,  S.  130).  Franken  bedeutet  entweder  „freie  Männer" 
oder  solche,  die  mit  dem  Francho  bewaffnet  sind.  Beide  Ableitungen  zu  vereinigen  geht 
nicht  an  (§  193).  Zu  Ger  läßt  sich  noch  das  italienische  Garibaldi  stellen.  Unter  Hefe 
(zu  Heben)  wäre  auf  alem.-schwäb.  Hebe  hinzuweisen  (§  275).  Anheimeln  hat  Kluge 
als  schweizerisch  erwiesen.  §  406:  zu  Lefze,  Lippe,  Wurzel  lep  vermisse  ich  Löffel. 
Zu  Mehl  (§  463)  gehört  das  südfränkische  Adjektiv  mol,  das  auf  leicht  zerbröckelndes 
Erdreich  angewandt  wird,  ferner  die  Familiennamen  Melbert,  Mölbert.  §  565  (queck) 
wäre  noch   Quickborn  zu  erwähnen,  §  619  zu  ahd.  hruod  auch  Roswitha. 

Karlsruhe.  Othmar    Meisinger. 

Maydorn,  Bernhart,  Deutsche  Sprachlehre.    Frankfurt  a.  M.  und  Berlin  1912,  Verlag 
von  Moritz  Diesterweg.    L  Heft:  Lautlehre,  Wortlehre,  Satzlehre.    49  S.   0,70  Mk. 
IL  Heft:  Satzzeichenlehre,  Übungssätze.  39  S.  0,60  Mk.  III.  Heft:  Sprach-  und 
Wortgeschichte.    116  S.    1,40  Mk.    IV.  Heft:  Metrik  und  Poetik.    23  S.    0,60  Mk. 
Maydorns  Sprachlehre  ist  aus  langjähriger  Unterrichtsübung  erwachsen,  sie  gibt  den 
Stoff  auf  Grund  der  neuen  preußischen  Bestimmungen  für  den  deutschen  Unterricht.     So 
bringt  sie  eine  eingehende  Behandlung  der  äußeren  und  inneren  Wortgeschichte,  den  Wandel 
der  Wortbedeutung,   Abschnitte   über  Mundarten,   Lehnwörter,   Fremdwörter,   Orts-   und 
Personennamen.    An  die  Satzlehre  ist  reicher  Stoff  zu  Diktierübungen  angegliedert  und  eine 
gute  Auswahl  aus  den  „Sätzen  zur  Schärf ung  des  Sprachgefühls",  die  H.  Dunger  im  Auf- 
trag des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  herausgegeben  hat.     Diese  Zugabe  ist  mit 
Freuden  zu  begrüßen. 

Die  Darbietung  ist  überall  verständlich,  sie  beruht  auf  gründlicher  Kenntnis  der  Ge- 
setze unserer  Sprache.  Wo  einem  Lehrer  zuviel  an  Stoff  geboten  zu  sein  scheint,  da  kann 
er  ja  jeweils  seine  Auslese  treffen;  dies  wird  er  auch  in  anderen  Sprachen  tun  müssen. 

Zu  knapp  scheint  mir  die  Metrik  und  Poetik  gefaßt  zu  sein.  Mit  einer  bloßen  Aufzählung 
der  Gattungen  ist  hier  nicht  viel  anzufangen.  Zu  den  Nachsilben  des  Zeitworts  würde  ich 
noch  -zen  und  -zeln  stellen  (I.  S.  9),  zu  Schläfe  kennen  die  fränkischen  Mundarten 
noch  den  Sing- Schlaf,  ebenso  zu  Tücke  der  Tuck  (I.  S.  15).  Auch  bei  der  Zahl  zwei 
hätte  auf  die  Mundarten  hingewiesen  werden  können,  die  drei  Geschlechter  erhalten  haben 
(I.  S.  22).  Die  Präteritopräsentia  sollte  man  völlig  klarmachen  durch  Anführung  von 
Präterita  mit  demselben  Vokal  (I.  S.  31).  Was  soll  der  Quintaner  damit  anfangen,  wenn 
II.  S.  4.  ohne  jede  Erklärung  vom  ,, Schlußsatze  von  Priameln"  die  Rede  ist .''  Für  Semi- 
kolon hat  sich  doch  wohl  unser  Strichpunkt  langsam  eingebürgert  (II.  S.  4). 

Hafer  und  Haber  haben  mit  dem  grammat.  Wechsel  nichts  zu  tun.  Hafer  beruht  auf 
niederdeutschem  Lautstand  (IV.  S.  16).  Seite  29  (IV)  ließe  sich  noch  Docht,  mhd.  däht 
anführen.  IV.  S.  30  ist  arzenia  zu  schreiben.  Auch  IV.  S.  31,  2  ließe  sich  durch  An- 
knüpfung an  die  Mundarten  ein  schärferes  Bild  geben:  fränkisch  bloo,  groo,  geel  zu  mhd. 


f 
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Nom.  bla,  grä,  gel.  Zu  IV.  S.  32  st«llt  sich  noch  Schaft  und  Schacht.  Falsch  ist  IV.  S.  34 
die  Angabe  über  die  alemannischen  Mundarten.  Die  k — eh- Grenze  verläuft  östlich  und  west- 
lich vom  Feldberg  aus.  Neben  c eil arium -Zelle  soUte  man  gleich  cella-ZeU  stellen  und 
den  Schüler  das  Sprachgesetz  finden  lassen  (IV.  S.  45).  IV.  S.  59  dürfte  es  sich  empfehlen, 
einige  Beispiele  glücklicher  Verdeutschungen  aus  dem  17.  Jahrhundert  zu  geben,  wie  Ge- 
sichtskreis —  Horizont.  Zu  IV.  S.  60  würde  ich  noch  das  mhd.  versprechen  stellen  =  ab- 
lehnen, von  sich  weisen ;  zu  schenken  (IV.  S.  71)  steUt  sich  noch  Schenkamme.  Ungenau 
ist,  was  IV.  S.  77  über  Bursche  gesagt  wird.  Unter  den  Frauennamen  ist  Mathilde  (Metze) 
neben  Adelheid  am  frühesten  zu  übler  Bedeutung  gelangt  (IV.  S.  79).  Die  Appellati\Tiamen 
Hinz  und  Kunz  bringt  HUdebrand  zweifellos  richtig  mit  den  Kaisern  Heinrich  und  Konrad 
zusammen.  Tiernamen  liegen  noch  vor  in  den  Ortsnamen  Elchwangen,  Schellenberg 
(Elch  und  Scheich,  IV.  S.  102).  Zu  IV.  S.  103  ließe  sich  noch  stellen  oberd,  Neuenburg, 
md.  Naumburg  (vgl.  Neumann,  Naumann),  Innsbruck,  Saarbrücken,  oberd.  -ach,  md.  -a 
in  Ortsnamen. 

Karlsruhe.  Othmar   Meisinger. 

Holtz,    J,   und    Deetjen,    W.,    Grundriß    der    deutschen    Literaturgeschichte. 

Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     174  S.    Preis  geb.  2  Mk. 
Hock,   St.,  Deutsche  Literaturgeschichte   für  österreichische  Mittelschulen. 

Wien  1911,  Tempsky.     Ausgabe   für    Gymnasien   und    Realgymnasien,    1.  Teü,    147  S. 

geb.  2  Kr.     Ausgabe  für  Realschulen,  1.  Teü,  80  S.    1  Kr.  20  h. 

Daß  der  von  Holtz  stammende  Hauptteü  des  erstgenannten  Leitfadens  aus  einer  tüch- 
tigen Unterrichtspraxis  hervorgegangen  ist,  sieht  man  auf  den  ersten  Blick.  Die  Gliederung 
ist  vortrefflich,  dem  Lernenden  werden  zuverlässige  Handhaben  gereicht,  zugleich  aber 
wird  seine  Mitarbeit  recht  energisch  beansprucht.  In  die  an  und  für  sich  meisterlich  ge- 
formten Analysen  von  Dramen  und  ästhetischen  Schriften  preßt  H.  wohl  hie  und  da 
zuviel.  Kurz  und  gut  behandelt  Deetjen  die  Romantik  und  die  folgende  Zeit.  So  wohl 
abgewogene,  gesunde  Ausführungen  über  Heine  z.  B.  bekommt  man  neuerdings  fast  nicht 
mehr  zu  Gesicht.  Auch  für  die  zuerst  sonderbar  anmutende  lange  Namenliste  am  Schluß 
läßt  sich  etwas  sagen:  es  ist  immerhin  eine  Auslese.  Das  Buch  ist  jedenfalls  eines  der  ge- 
haltvollsten und  geschmackvollsten  seiner  Art. 

Auch  die  beiden  österreichischen  Bücher  haben  ihre  Vorzüge.  Sie  verzichten  auf  eine 
ins  Einzelne  gehende  schulmäßige  Gliederung  des  Stoffes  und  erhalten  so  den  Charakter 
angenehmer,  fesselnder  Lesebücher.  Den  mir  vorUegenden  zwei  Anfangsbänden  sind  auch 
Bilder  beigegeben.  Daß  der  für  Gymnasien  bestimmte  erste  Teil  vor  Schillers  Meister- 
dramen  abbricht,  findet  wohl  im  Lehrplan  seine  Begründung. 

Karlsruhe.  G.  Hanauer. 

Wolf  f ,  Max  J.,  Molidre.  Der  Dichter  und  sein  Werk.    Mit  zwei  Bildnissen.   München 
1910.    C.  H.  Beck.    632  S.    geb.  10  Mk. 

In  der  Beck'schen  Verlagsbuchhandlung  erscheinen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Bio- 
graphien in-  und  ausländischer  Dichter,  die  dem  rührigen  Verleger  zu  aller  Ehre  gereichen. 
Ihr  Ziel  ist  Popularität  im  besten  Sinne;  der  Weg  dazu  ist  gründliche  Fachkenntnis  und 
leichtflüssiger  Stil.  Diese  Kennzeichen  treten  auch  in  dem  vorliegenden,  geschmack- 
voll ausgestatteten  Bande  von  Max.  J.  Wolff  hervor.  Der  Verfasser  der  Shakespeare- 
Biographie  verrät  sich  durch  eine  Reihe  glücklicher  Hinweise  und  Vergleiche  mit  dem  großen 
Briten.  Das  Bild  Molieres  ist  lebendig,  eindrucksvoll  und  hebt  sich  gut  von  dem  zeitlichen 
Hintergrund  ab. 

Das  17.  Jahrhundert  ist  für  Frankreich  das  Jahrhundert  des  Übergangs.  Zwischen  1598 
und  1685,  dem  Edikt  von  Nantes  und  seiner  Aufhebung,  hegt  ein  ungeheurer  Umschwung 
staatlicher,  kirchlicher  und  sozialer  Verhältnisse.    Es  ist  das  Zeitalter  Descartes'  und  damit 
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die  Grundlage  der  Revolution.  Aristophanes  war  konservativ,  Moliere  ist  revolutionär.  Sein 
scharfer  satirischer  Geist  konnte  um  so  mehr  glänzen,  als  seine  Zeit  von  der  wirkhchkeits- 
frohen  Epoche  der  Renaissance  sich  zur  denkfrohen  des  Rationalismus  wendet.  Das  Schwer- 
gewicht wandert  von  den  res  extensae  auf  die  res  cogitantes.  Wir  erleben  eine  Intellektuali- 
sierung  der  Lebensauffassung.  Den  mächtigen  Umwälzungen  entspricht  eine  überaus  reich- 
haltige Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungsformen.  Eine  unerschöpfliche  FüUe  typischer 
Bilder  bietet  sich  dem  Auge  des  Dramatikers  dar.  Die  Rationalisierung  des  Menschengeistes 
verhindert  ihn,  sich  leidenschaftlich  in  den  fheßenden  Lebensstrom  zu  stürzen.  Statt 
pathetischer  Anteilnahme,  die  sein  ganzes  Ethos  bestimmt,  gewahren  wir  in  ihm  kluge  Be- 
obachtungsgabe; er  stellt  sich  außerhalb  und  betrachtet  lächelnd  den  vorübergleitenden 
Strom.  Alles  drängt  zur  großen  Komödie  hin.  Alle  edlen  Menschheitsgüter  scheinen  in  der 
allgemeinen  Lockerung  und  Auflösung  gesellschaftlicher  und  sittlicher  Zustände  vernichtet 
zu  werden;  und  doch  tauchen  immer  wieder  ewige  Werte  des  Guten,  Wahren,  Schönen 
um  so  siegreicher  aus  dem  Strudel  empor.  Diesen  Humor  zu  fühlen  und  zu  gestalten 
ist  nur  dem  Größten  verheben.  Wolff  hat  recht:  ,,Es  ist  ein  Zeichen  von  der  Geistesgröße 
des  Dichters  und  von  der  umfassenden  Weite  seines  Humors,  daß  es  ihm  gelang,  eine  Zeit, 
.die  man  nur  mit  dem  sitthchen  Zorn  eines  Juvenal  darstellen  zu  können  glaubt,  in  den  liebens- 
würdigsten und  anmutigsten  Rahmen  zu  bannen."  (S.  50.) 

Max.  J.  Wolff  schildert  Molieres  ganzes  Leben  in  ausgezeichneter  Klarheit:  seine  erste 
Pariser  Zeit,  seine  Sturm-  und  Drangjahre  auf  der  Wanderschaft,  seine  Rückkehr  nach  Paris, 
das  Anbrechen  seiner  Glanzperiode,  alles  wird  uns  in  lebhaften  Farben,  mit  genauer  Material- 
kenntnis vor  Augen  geführt.  Von  allen  Seiten  aus  werden  Skizzen  MoUeres  entworfen:  MoUere 
und  seine  Frau,  Moliere  und  der  König,  Molidre  als  Schauspieler,  Mohere  als  Satiriker.  Vor 
allem  aber  werden  die  einzelnen  Werke  ausführlich  besprochen,  wobei  alles  Notwendige  an 
Quellenkunde  mit  Geschick  vorgebracht  wird.  Nur  hätte  man  vielleicht  gerne  gesehen, 
wenn  auch  auf  die  Nachwirkungen  gebührendes  Licht  geworfen  worden  wäre.  Es  ist  vielleicht 
unnötig  zu  wissen,  daß  die  ,Fourberies  de  Scapin'  schon  vier  Jahre  nach  Molieres  Tod  in  London 
im  Duke's  Theatre  aufgeführt  werden  in  der  Bearbeitung  von  Th.  Otway,  The  Cheats  of 
Scapin.  Aber  die  Berührungen  mit  Holberg  hätten  sicher  Beachtung  verdient,  etwa  auch  die 
mit  Chr.  Weise.  Kleist's  Amphytrion  wird  zwar  besprochen,  aber  die  Beurteilung  ist  doch 
gar  schwach  und  wird  Kleist  keineswegs  gerecht.  Die  Angaben  über  den  Tod  von  Molieres 
letztem  Kinde  bedürfen  der  Revision  (vgl.  S.  502  und  S.  533.) 

Vielleicht  dürfte  auch  manchen  Leser  die  zu  starke  Parteinahme  Wolffs  gegen  den  Sub- 
jektivismus Molieres  stören,  obwohl  man  ihm  im  Grunde  wohl  beistimmen  wird.  Doch  wie 
man  sich  zu  diesen  Fragen  auch  stellt,  Wolff  hat  uns  ein  höchst  lesenswertes  und  anregendes 
Buch  über  den  Dichter  und  sein  Werk  gegeben,  das  auch  dem  Kenner  durch  seine  klare  Dar- 
stellung nützlich  ist. 

Reading.  Karl   Ho  11. 

Charles-Roux,  Jules,  Le  Jubil^  de  Fr4d6ric  Mistral.  Cinquantenaire  de 
Mireille.  Arles  29-30-31  Mai  1909.  Avec  une  höliogravure,  509  illustrations,  dont  130 
portraits  de  F.  Mistral,  de  1852  ä  1912,  et  73  autographes  du  Poete.  Paris  1912,  A.  Lemerre 
562  S.  Preis  50  Fr.  —  Dasselbe.  Avec  une  behogravure,  169  illustrations,  dont  57  por- 
traits de  F.  Mistral,  de  1852  k  1912,  et  44  autographes.  Paris  1913,  Bloud  et  Cie.  469  S. 
Preis  5  Fr. 

Mit  seiner  Jubelschrift  über  Mistral  und  Mireio  hat  Charles-Roux  uns  ein  Prachtwerk 
ersten  Ranges  gegeben.  Nach  einigen  einführenden  Seiten,  die  eine  Rechtfertigung  der 
Errichtung  des  Mistraldenkmals  zu  Arles  sowie  eine  kurze  literarische  Würdigung  des  Dichters 
enthalten,  führt  uns  der  Verfasser  in  den  Jubel  der  herrüchen  Maientage  hinein,  an  denen 
die  Enthüllungsfeierlichkeiten  des  Mistraldenkmals  sich  abspielten.  So  nehmen  wir  teil 
an  dem  von  Camargohirten  aufgeführten  Fackelzuge  des  Vorabends,  wir  wohnen  am  fol- 
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genden  Morgen  der  Einweihung  des  Palais  dou  Felibrige  bei,  des  ehemaligen  Palais  de  Laval- 
Castelane,  in  dem  das  von  Mistral  begründete  Museon  Arlaten  nunmehr  untergebracht  ist, 
und  vernehmen  die  z.  T.  ganz  vorzügUchen  offiziellen  Reden,  die  dabei  gehalten  worden 
sind.  Es  folgen  am  Nachmittag  nationale  Spiele,  so  der  Farandolentanz,  der  Jeu  des  Aiguil- 
lettes,  das  Rennen  der  Gardian;  am  Abend  schließt  sich  ein  prächtiges  provenzalisches 
Kostümfest,  der  Bai  Mireille,  endlich  ein  Feuerwerk  am  Rhoneufer  an.  —  Der  nächste  Tag 
bringt  die  Denkmalsenthüllung  mit  aU  den  glanzvollen  Reden,  mit  aU  den  schönen  Liedern, 
die  dabei  vernommen  wurden.  Die  Feier  endet  mit  der  Proklamation  des  Dichters  zum 
Kommandeur  der  Ehrenlegion  und  seiner  denkwürdigen  Deklamation  der  Invokation  von 
Mireio.  Nach  einem  Frühstück  bei  dem  Sous-pr6fet  von  Arles  findet  nachmittags  in  der 
Arena  die  Aufführung  von  Gounods  Oper  ISIireio  statt,  die  in  einer  Huldigung  des  arlesischen 
Volkes  vor  Mistral  gipfelt.  —  In  diesen  Festbericht  hat  der  Verfasser  es  verstanden  eine 
Unsumme  von  feübrischen  Erinnerungen  einzuflechten,  so  daß  schon  nach  der  Lektüre 
dieser  ersten  5  Kapitel  des  Buches  der  Leser  sich  in  der  provenzaüschen  Welt  und  unter 
den  Größen  des  FeUberbundes  heimisch  fühlt.  Nach  einer  vorzügUchen  ästhetischen  Wür- 
digimg Gounods  führt  uns  Charles-Roux  im  6.  Kapitel  nach  Mistrals  heimatüchem  Guts- 
hofe, dem  Mas  dou  Juge,  von  da  zu  der  Maison  au  Lözard  in  Maülane,  weiter  in  Mistrals 
jetziges  Wohnhaus,  schheßhch  an  sein  Grabmal,  das  er  sich  bereits  zu  seinen  Lebzeiten  er- 
richtet hat,  und  läßt  uns  an  all  diesen  Örthchkeiten  des  Dichters  Werdegang  durchleben. 
AU  seine  Freunde  lernen  wir  kennen  und  sehen  ihn  selbst  im  eigenen  Heim,  im  Verkehr  mit 
der  Gattin,  der  alten,  treuen  Dienerin,  seinen  Hunden.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  aUe 
Einzelheiten  einzugehen,  die  denen,  die  Mistrals  HäusUchkeit  kennen,  in  trauter  Erinnerung 
sind,  anderen  aber  einen  reizvoUen  EinbUck  in  des  Dichters  Leben  bieten.  —  Das  7.  Kapitel 
berührt  kurz  das  sich  an  die  FeierUchkeiten  anschließende  Santo-EsteUo-Fest,  das  in  jenem 
Jahre  zu  St.  GiUes  begangen  wurde.  Es  schUdert  dann  genauer  die  provenzaUschen  Stier- 
kämpfe und  die  Ferrade,  die  währenddessen  in  Arles  stattfanden.  Im  8.  Kapitel  hören  wir, 
wie  die  Jubelfeier  ]\Iistrals  im  Auslande  begangen  wurde,  so  insonderheit  in  Griechenland 
und  in  Nordamerika.  —  Dem  Texte  eingefügt  sind  eine  Urmiasse  von  Faksimüe,  die  oft 
ganze  Seiten  lang  dem  Leser  handschriftUche  Aufzeichnungen  Mistrals  und  anderer  Autoren 
bieten,  oft  bisher  unedierte  Briefe  Mistrals  bedeutsamen  Inhalts;  eingefügt  ist  eine  bunte, 
überaus  reichhaltige  Galerie  von  Bildern,  bald  die  provenzaUsche  Landschaft,  bald  Por- 
träts, bald  Reproduktionen  von  Plaketten  oder  Statuen  oder  Gemälden  oder  anderen  feU- 
brischen  Erinnerungen.  Der  Bildschmuck  bedeutet  eine  provenzaUsche  Wanderfahrt,  auf 
der  wir  Land  und  Leute,  Sitten  und  Bräuche,  Geschichte  und  modernes  geistiges  Leben 
kennen  lernen.  —  Ein  besonderes  Kapitel,  das  letzte,  ist  der  Mireio  in  Natur  und  Kunst 
gewidmet  und  betrachtet  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  eine  große  Anzahl  von  Mireio- 
Bildnissen  und  -Statuen,  was  in  dieser  Weise  meines  Wissens  zum  ersten  Male  geschehen 
ist;  auch  hier  ist  das  BUd  ein  treuer  Begleiter  des  Wortes.  Im  Anhang  findet  sich  die  vor- 
treffUche  Mistralbibliographie  von  Edmond  Lefevre  teilweise  abgedruckt,  dann  ein  Ver- 
zeichnis von  MistralbUdern,  -büsten,  -medaiUons,  weiter  eine  Liste  des  Denkmalsausschusses 
und  der  Subskribenten.  Endlich  bietet  das  Buch  eine  Monographie  der  im  Text  gegebenen 
Bilder,  weiter  Verzeichnisse  von  den  Autogrammen,  den  Porträts,  den  sonstigen  lUustra- 
tionen,  sowie  von  den  Personen  und  Ortsnamen.  Zu  bedauern  ist  nur,  daß  das  schöne  Buch 
in  so  kleiner  Auflage  —  307  Exemplare  —  erschienen  ist. 

Außer  dieser  großen  Quartoausgabe  hat  Charles-Roux  noch  eine  wohlfeilere  Ausgabe 
Beines  Werkes  veranstaltet,  die  in  der  Bibliotheque  Rögionaliste  (Bloud  et  Cie.)  erschienen 
ist.  Selbstverständlich  konnte  in  dieser  etwas  gekürzten  Ausgabe  nur  ein  Teil  der  Illustra- 
tionen und  Faksimile  und  zwar  teilweise  verkleinert  aufgenommen  werden,  aber  die  Aus- 
wahl scheint  mir  glücklich ;  und  so  ist  auch  diese  Ausgabe  vielleicht  gerade  wegen  des  billigen 
Preises  wohl  angetan,  der  provenzaUschen  Sache  neue  Freunde  zu  gewinnen. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 
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Franke,  Th.,  Begriff  und  Wesen  der  staatsbürgerlichen  Erziehung.  (Aus  Schule 
und  Leben,  Beiträge  zur  Pädagogik  und  allgemeinen  Bildung,  II.  Reihe,  1.  Heft.)  Straß- 
burg i.  Eis.  1911,  Friedrich  Bull.    56  S.    geh.  1,20  Mk. 

Neubauer,  Friedrich,  Die  höheren  Schulen  und  die  staatsbürgerliche  Erziehung. 
Halle  1911,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.     46  S.     geh.  1  ]VIk. 

Barth,  A.,  Staatsbürgerliche  Erziehung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Schuleinrichtungen  und  Erziehungsaufgaben  in  der  Schweiz.  Basel  1911. 
Kober,  C.  F.  Spittlers  Nachfolger.     72  S.     geh.  1,20  Mk. 

Spann,  Othmar,  Haupttheorien  der  Volkswirtschaftslehre.  (Wissensch.  u.  Bildung 
No.  95.)    Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.    132  S.    geb.  1,25  Mk. 

Pohlmann-Hohenaspe,  A.,  Laienbrevier  der  Nationalökonomie.  Leipzig  1908 
R.  Voigtländers  Verlag.     215  S.    geh.  2  Mk.,  geb.  2,40  Mk. 

Bauerschmidt,  Hans,  Bürgerkunde  im  Rahmen  des  Geschichtsunterrichts. 
Nürnberg  1911.     Friedr,  Kornsche  Buchhdlung.     73  S.     geh.  0,75  Mk. 

Prahl,  Karl  Hermann,  Literatur  für  die  Behandlung  politischer  und  wirtschaft- 
licher Fragen  im  Unterricht.    Prenzlau  1911.    C.  Vincent.    33  S.    0,75  Mk. 

Nach  Franke  umfaßt  staatsbürgerliche  Erziehung  Willens-  und  Intellektbildung.  Sie 
ist  aber  nicht  ein  Politikum,  nicht  ein  Werkzeug  und  Streitgegenstand  politischer  Parteien, 
sondern  ein  Ethikum,  Die  Jugend  muß  in  die  sittlichen  und  rechtlichen  Grundlagen  des 
Staates,  in  seine  politische  und  wirtschaftliche  Machtstellung  einen  Einblick  gewinnen,  die 
Bedingungen  zur  Lösung  seiner  Aufgaben  erkennen  und  von  einem  lebendigen,  von  nationalem 
Geiste  getragenen  Staatsbewußtsein  durchdrungen  sein.  Im  Widerspruch  zu  Kerschensteiner 
verwirft  er  es,  die  staatsbürgerliche  Erziehung  an  die  Berufsbildung  anzuschließen,  weil 
dabei  ein  beruflicher  Egoismus  großgezogen  werde,  der  der  Entwickelung  des  allgemeinen 
Staatsgedankens  eher  schädlich  als  förderlich  sei.  —  In  ähnlicher  Weise  polemisiert  Neu- 
bauer gegen  Kerschensteiner  und  den  diesem  in  seiner  Auffassung  vom  Wesen  der  staats- 
bürgerlichen Erziehung  verwandten  Fr.  W.  Foerster  und  weist  demgegenüber  auf  die  Be- 
deutung von  Turnen,  Sport  und  Spiel  für  die  Anerziehung  der  wichtigsten  Staatsbürger- 
tugenden hin.  Nicht  nur  in  diesem  Punkte  verdient  die  treffliche,  den  erfahrenen  Schulmann 
verratende  Schrift  vollste  Zustimmung  —  nur  das  Wort  Sport  sähe  ich  lieber  vermieden  — 
sondern  auch  in  dem  übrigen  Inhalt,  der  sich  in  den  wesentlichsten  Momenten  mit  den  prin- 
zipiellen Ausführungen  Frankes  deckt,  nur  noch  eingehendere  praktische  Vorschläge  bietet. 
Sehr  richtig  betont  N.,  daß  es  sich  auf  der  Schule  nur  um  eine  grundlegende  Vorbereitung 
zum  Staatsbürgerberufe  handeln  könne.  An  der  Wissensübermittelung  hat  neben  den  andern 
Fächern  den  Hauptanteil  der  Geschichtsunterricht,  über  dessen  Gestaltung  N.  sich  mit  Rück- 
sicht auf  seinen  besonderen  Zweck  ausführlich  ausläßt.  Mehr  als  die  Antike  erschließt  die 
neuere  Geschichte,  und  zwar  die  innerstaatliche,  von  der  französischen  Revolution  an  (nicht 
von  der  ,, großen"  Revolution  in  England  an  ?)  dem  Schüler  die  Gegenwart.  Durchaus  zuzu- 
stimmen ist  auch  dem  Verfasser  in  dem,  was  er  über  die  Quellenlektüre  im  Geschichtsunter- 
richt sagt,  und  in  den  Vorschlägen  zu  einer  Neuordnung  der  Geschichtsprüfung.  Man  lese 
das  alles  selber  nach ;  man  wird  das  Büchlein  nicht  ohne  reichen  Gewinn  aus  der  Hand  legen. 
Der  Richtung  Kerschensteiners  gehört  A.  Barth  an.  Er  ist  mit  dem  Verfahren  in 
der  Schweiz,  mit  der  einseitigen  Betonung  des  glatten  Wissens  durchaus  nicht  einverstanden. 
Auch  er  erwartet  inbezug  auf  die  wünschenswerten  äußeren  Kenntnisse  die  beste  Vor- 
bereitung auf  die  Gegenwart  von  einer  eingehenden  Behandlung  der  Geschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts, warnt  auch  vor  einer  Überschätzung  dessen,  was  die  Schule  in  dieser  Frage  leisten 
kann,  und  weist  dem  Haus,  den  Vereinen,  Parteien  und  Zeitungen  ein  gut  Teil  der  Ver- 
antwortung für  die  staatsbürgerliche  Erziehung  einer  Generation  zu. 

Kurz,  klar  und  gründlich  beleuchtet  O.  Spann  die  Haupttheorie  der  Volkswirtschafts- 
lehre auf  dogmengeschichtlicher  Grundlage  bis  zu  den  heutigen  Lehren  der  Wissenschaft. 
Einer  Empfehlung  bedarf  das  Büchlein  nicht.    Es  spricht  für  sich  selber  am  besten  und 
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reiht  sich    würdig  den  früher   erschienenen   Bänden    der   Sammlung    „Wissenschaft  und 
Bildung"  an. 

Ein  Mann  der  Praxis  kommt  mitPohlmann-Hohenaspezu  Wort.  Das  erkennt  man  auf 
jeder  Seite  seines  Buches,  das  ich  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  wachsendem  Interesse  gelesen 
habe.  Überall  hat  man  Gelegenheit,  den  weiten  Bhck  des  Verf.  in  nationalökonomischen 
Dingen  zu  erkennen ;  die  Darstellung  und  Behandlung  des  Stoffes  zeugt  von  einem  erfreu- 
lichen pädagogischen  Geschick.  Das  Buch  ist  eine  Einführung  in  das  Verständnis  der  wich- 
tigsten nationalökonomischen  Grundbegriffe,  wie  ich  besser  keine  kenne.  Ich  möchte  die 
Lektüre  des  Werkchens  vor  allem  denjenigen  Lehrern  ans  Herz  legen,  die  ohne  besondere 
Vorbildung  in  ihrem  Unterricht  nationalökonomische  Fragen  zu  berühren  genötigt  sind. 
Es  wird  für  sie  ein  ganz  vorzüglicher  Wegweiser  sein ;  zahlreiche,  dem  Leben  entnommene 
Beispiele  sind  im  Unterricht  selbst  unmittelbar  verwendbar.  Die  klare,  schUchte,  bündige 
Sprache  ist  nicht  der  geringste  Vorzug  des  Buches. 

Das  Büchlein  von  Bauer  schmidt  bringt  eme  Zusammenstellung  desjenigen  staatsbürger- 
lichen Wissens,  das  im  alten  und  neuen  Geschichtsunterricht  zur  Berücksichtigung  drängt, 
und  ist  geeignet,  ein  wertvoller  Begleiter  jedes  geschichtlichen  Leitfadens  zu  sein. 

Lebhaft  zu  begrüßen  ist  der  Gedanke  von  Prahl,  einen  Literaturnachweis  für  die  Behand- 
lung politischer  und  wirtschafthcher  Fragen  im  Unterricht  zu  liefern..  Dem  Verf.  kann  die 
Anerkennung  nicht  versagt  werden,  daß  er  das  Material  außerordenthch  fleißig  gesammelt 
hat.  Bei  einer  Neuauflage  empfehle  ich  ihm,  das  erwähnte  Buch  von  Pohlmann- Hohenaspe 
mit  aufzunehmen. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 

Herre,  Paul,  Deutsche  Kultur  des  Mittelalters  in  Wort  und  Bild.  (Wissen- 
schaft und  Bildung  Bd.  100 — 101.)  Mit  245  schwarzen  Abbildungen  auf  112  Tafeln  und 
einem  farbigen  Titelbild.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.  112  und  82  S.  geb.  2,50  :\Ik. 
Für  diesen  schönen  Doppelband  verdient  der  Bearbeiter  herzlichen  Dank.  Der  Versuch, 
„einem  größeren  Publikum  die  mittelalterliche  deutsche  Kultur  in  einer  Reihe  bildlicher  Dar- 
stellungen ihrer  Zeit  nebst  einigen  erläuternden  Worten  vorzuführen",  ist  ihm  überraschend 
gut  gelungen.  Höchstens  könnte  man  beanstanden,  daß  bei  der  von  ihm  gewählten  stoff- 
lichen Gruppierung  der  Büder  das  ganze  Mittelalter  —  von  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
und  der  Frankenherrschaft  abgesehen  —  zu  sehr  den  Eindruck  einer  geschlossenen  Kultur- 
Einheit  macht.  Was  H.  selbst  dazu  sagt,  scheint  mir  nicht  völlig  ausreichend.  Eine  chrono- 
logische Anordnung  hätte  freihch  auch  wieder  ihre  Schwierigkeiten.  Von  den  Bildern  sind 
naturgemäß  die  Holzschnitte  und  Zeichnungen  am  schönsten  wiedergegeben,  aber  auch 
die  anderen,  sogar  die  kleinsten,  bieten  der  inneren  Anschauung  ausgezeichnete  Stützen. 
Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  H.  abgelegenes  Material  herangezogen  und  dadurch  diesem 
Kulturgeschichtsatlas  Eigenart  verliehen.  Der  angefügte  Text  erhebt  zwar  , »keinerlei 
Anspruch",  bietet  aber  in  bündiger  Form  doch  alles  Mögliche  zur  ersten  Orientierung  und 
erscheint  mir  unentbehrhch.  Der  Verlag  hat  den  Band  geschmackvoll,  ja  reich  ausgestattet 
und  trotzdem  den  Preis  erstaunlich  niedrig  angesetzt.  Sicher  wird  das  reizende  Buch  in 
den  weitesten  Kreisen  Verbreitung  finden;  in  zweifachem  Sinn  ist  es  ein  billiges  Geschenk, 
,,das  viel  vorstellt". 

Karlsruhe.  G.  Hanauer. 

Weber,  Ottocar,  Deutsche  Geschichte  vom  westfälischen  Frieden  bis  zum 
Untergange  des  römisch -deutschen  Reiches  1648—1806.  (Bibliothek  der 
Geschichtswissenschaft.)    Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.     204  S.     geb.  3,40  Mk. 

Auf  kaum  200  Seiten  hat  Weber  die  in  mancher  Hinsicht  interessanteste  Zeit  der  deutschen 
Geschichte  ihrem  Geist  entsprechend  dargestellt.  Das  Büchlein  fesselt;  die  großen  Züge, 
soweit  jene  Zeit  solche  aufweist,  sind  geschickt  herausgearbeitet,  auch  an  charakteristischen 
Einzelheiten  fehlt  es  nicht.    In  der  Kritik  maßvoll  und  zurückhaltend,  in  frischer  Sprache 
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und  nicht  ohne  Humor  bietet  der  Verfasser  die  gesicherten  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
einem  weiteren  Kreise  ansprechend  dar.  Auch  die  allgemeinen  Kulturverhältnisse,  Kunst, 
Sitte  und  Wirtschaftsleben,  kommen  zu  ihrem  Rechte.  Webers  Privatansichten  schauen 
gelegentlich  durch,  doch  ohne  sich  aufzudrängen.  Den  Versuchen  neuerer  Forscher,  den 
Einfluß  des  Dreißigjährigen  Krieges  auf  das  deutsche  Leben  als  geringer  hinzustellen,  tritt 
er  entgegen.  S.  55  wird  hervorgehoben,  daß  schon  im  Spanischen  Erbfolgekrieg  das  Aus- 
land viele  Deutsche  in  seinen  Sold  nahm  und  vor  allem  mit  ihnen  seinen  Krieg  gegen  Frank- 
reich führte.  Es  habe  nur  wenige  Holländer  im  Heere  der  Koalition  gegeben,  dagegen  Han- 
noveraner, Hessen,  Preußen,  Sachsen  usw.  Sehr  schön  verfolgt  W.  bis  in  die  Revolutionszeit 
hinein  die  offene  und  geheime  Politik  des  Habsburgerreichs,  insbesondere  dessen  bayrische 
Pläne,  die  Österreichs  Haltung  lange  Zeit  hindurch  beeinflußten.  S.  116  stellt  er  die  Be- 
freiung Amerikas  aus  englischen  Banden,  die  polnische  Teilung  und  die  Aufhebung  des 
Jesuitenordens  als  drei  revolutionäre  Bewegungen  größten  Maßstabs  zusammen.  Am  Ende 
einer  fesselnden  Darstellung  der  Zustände  in  den  geistUchen  Gebieten  liest  man:  „Es  ist 
ein  unbewußt  demokratischer  Zug  in  der  deutschen  Verfassung  gewesen,  der  so  lange  die 
geistlichen  Gebiete  geduldet  hat:  der  Trieb,  durch  Wahl  den  besten  Mann  als  Herrscher 
für  ein  Gebiet  zu  gewinnen.  Denn  den  ,, besten  Mann"  gelobten  ja  die  Domherren  eidüch 
vor  der  Wahl  zu  küren"  (156f.).  Einer  Kritik  des  Basler  Friedens  (176)  folgt  die  treffende 
Bemerkung:  „War  der  Friede  von  Basel  nach  der  Meinung  mancher  schon  Verrat,  was  war 
dann  erst  der  Friede  von  Campo  Formio,  in  dem  das  Reichsoberhaupt  seine  Zustimmung 
zur  Abtretung  deutschen  Reichslandes,  ja  noch  mehr,  zur  friedhchen  Beraubung  geistUcher 
Mitfürsten  gab  und  ohne  weiteres  selbst  daraus  Vorteile  erzielen  wollte?"  (178).  Nicht 
viel  anders  hat  Bismarck  diese  Vorgänge  beurteilt.  Vorzüghch  gelungen  erscheint  mir  das 
Porträt  Karls  VI.,  der  in  der  Hoffnung  aufwuchs,  er  werde  dereinst  im  fernen  Spanien  die 
Krone  tragen,  und  aus  diesem  Traum  eigentUch  nie  ganz  erwachte.  „Zwischen  emsiger 
Tätigkeit  und  leidenschaftlichem  Interesse  an  der  Jagd,  stillem  Musikbetriebe  und  feier- 
lichen, glanzvollen,  echt  kaiserlichen  Festen  verging  ihm  das  Leben.  In  steter  Sorge  für 
sein  Geschlecht,  das  auszusterben  drohte,  hat  er  sich  verzehrt"  (77).  Auch  die  äußere  und 
innere  Erscheinung  Josefs  II.  weiß  W.  trefflich  zu  gestalten,  und  eine  sehr  gute  Vorstellung 
erhält  man  von  dem  ersten  Weifen  auf  dem  englischen  Thron,  dem  „Typus  eines  kleinen 
Mannes,  der  in  große  Verhältnisse  kommt"  (63).  Der  große  Friedrich  muß  sich  eine  das 
Übermaß  der  Bewunderung  sachte  einschränkende  Charakteristik  gefallen  lassen. 

Über  das  Ausmaß  von  Einzelheiten  kann  man  mit  W.  nicht  wohl  rechten,  immerhin 
scheint  mir,  er  habe  an  Namen,  Daten  und  geringfügigen  Dynastengeschichten  des  Guten 
etwas  zuviel  gebracht.  So  hat  das  Testament  Johann  Georgs  I.  vom  Jahre  1652  in  einem 
derartigen  Werkchen  schwerlich  etwas  zu  tun;  daß  Karl  Albert  zuerst  gerade  in  Klagenfurt 
und  dann  in  Graz  gefangen  war,  ist  gleichgültig.  S.  44  muß  es  Ludwig  Wilhelm  von  Baden 
statt  Wilhelm  heißen,  denn  als  Türkenlouis  ist  jener  Fürst  volkstümlich  gewesen.  Die 
Schlacht  von  Turin  hat  1706  und  nicht  1704  stattgefunden  (56).  Daß  Mannheim  1652  ge- 
gründet sei,  läßt  sich  nicht  wohl  sagen  (90).  S.  105  sollte  der  Vertrag  von  Westminster 
seinem  Inhalt  nach  besser  gekennzeichnet  sein.  S.  111  möchten  wir  erfahren,  wie  es  kam, 
daß  1760  im  britischen  Kabinett  der  Wind  umschlug.  —  Kolberg  liegt  nicht  in  Ostpreußen, 
sondern  in  Pommern  (111).  —  Tellheim,  der  kein  Preuße  war,  karm  nicht  „als  Vertreter  des 
ehrhchen,  trotzigen,  tüchtigen  Preußentums"  angesprochen  werden  (113).  Ein  Kurfürsten- 
tum Hessen  hat  es  um  1790  nicht  gegeben;  eine  Reichsstadt  Gengenheim  (Gengenbaoh?) 
meines  Wissens  überhaupt  nicht  (161).  „Siege"  hat  Erzherzog  Karl  bei  Amberg  nicht  davon 
getragen  (178).  Baden  hat  1803  nicht  die  Stadt  Konstanz  erhalten,  wie  man  nach  S.  186  an- 
nehmen könnte,  sondern  vorläufig  nur  das  Bistum,  auch  nicht  das  rechtsrheinische  Gebiet 
von  Worms,  sondern  das  von  Straßburg,  und  auch  keine  Reichsstadt  Offen b ach,  sondern 
Offenburg.  Die  zweite  Großherzogin  von  Baden  war  keine  „Stephanie  Tacher  de  la 
Pagerie"  (195),  wie  man  immer  wieder  liest.     Nicht  gerade  schön  sind  Wendungen  wie: 
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die  Permanenz  des  immerwährenden  Reichstages  (16);  in  großen  Kriegen  hat  er  sich  be- 
teiligt (26);  zur  Sicherung  .  .  hatte  Frankreich  .  .  Breisach  erhalten,  ein  .  .  .  vorgeschobener 
Posten  (30);  anscheinend  schien  die  Allianz  ..  .  unzerstörbar  (50);  er  sah  so  vieles  mit 
anderen,  ungetrübteren  Blicken  an  (83);  er  hat  mit  den  feinsten  Geistern  .  .  .  die  Klingen 
gekreuzt  (136).  Warum  schreibt  W.  S.  53:  „den  zweiten  Enkel  Ludwig  XIV.,  den  Herzog 
von  Anjou",  und  in  der  nächsten  Zeüe:  „nach  dem  Tode  Karls  II.  überschritt .  .  "  ?  und  wa- 
rum verfährt  er  überhaupt  mit  diesen  Genetiven  bald  so,  bald  anders  ?  S.  19  braucht  Erd- 
mannsdörfer  ein  ff,  S.  39  soll  es  heißen  Breysig  statt  Breyzig,  28  Tripel-  statt  Trippelallianz, 
Mignet  statt  Miguet,  136  Wolff  statt  Wolf,  160  zweimal  H.  Hüffer  statt  G.  Hüffer,  147  An- 
schluß statt  Abschluß,  195  den  statt  dem  .  .  .  Gesandten,  196  ihrer  statt  ihren  Pflichten. 
Preußen  mußte  natürUch  nicht  ein  einheitUch  veraltetes,  sondern  verwaltetes  Staats- 
wesen werden  (41).  Für  ganz  unzulässig  halte  ich  Satzbildungen  folgender  Art:  „Goethe 
und  Schüler  standen  in  den  Kinderjahren,  als  sich  Friedrich  .  .  .  eine  Meinung  gebildet 
hat  (136)  —  Ein  Gutes  hatte  der  kommende  Krieg  gehabt:  daß  .  .  .  die  Wahl .  .  .  vor 
sich  ging  (170)  —  Von  allen  Reichsstädten  ist  es  nur  Hamburg  gewesen,  das  .  .  .  einen 
Aufschwung  nimmt."  Warum  fortgesetzt  solche  Attentate  auf  das  Sprachgefühl  der 
Leser?  —  AUes  in  allem:  Die  Arbeit  ist  wertvoll,  in  einzelnen  Teilen  sogar  höchst  interessant, 
aber  noch  mit  aUerhand  ,,Menschhchem"  behaftet. 

Karlsruhe.  G.  Hanauer. 

Lang,  Prof.  R.,  Experimentalphysik.  I.  Mechanik  der  festen,  flüssigen  und  gasigen 
Körper.  Mit  125  Figuren  im  Text.  (Sammlung  Göschen  Nr.  611.)  Berlin  und  Leipzig  1912, 
J.  G.  Göschen.     148  S.     geb.  90  Pfg. 

Nach  diesem  ersten  Stück  der  auf  fünf  Bändchen  berechneten  „Experimentalphysik" 
der  Sammlung  Göschen  läßt  sich  noch  kein  Urteü  über  die  Brauchbarkeit  des  Gesamtbuches 
bilden.  Die  ,, Mechanik  der  ideahsierten  Materie"  bUdet  den  Hauptteil  des  Bändchens,  wo- 
durch das  theoretische  Moment  mehr  im  Vordergrund  steht,  als  dies  in  der  Experimental- 
physik sonst  üblich  und  wünschenswert  ist.  Durch  das  kleine  Format  sind  einige  Figuren 
gar  zu  winzig  ausgefallen  (z.  B.  Nr.  7,  8,  15  usw.).  Eine  AbhUfe  ist  für  die  folgenden  Bändchen 
entschieden  zu  empfehlen;  den  erforderlichen  Platz  kann  der  Verfasser  durch  tüchtiges 
Beschneiden  der  theoretischen  Ausführungen  leicht  schaffen. 

Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Mahler,  Prof.  G.,  Pliysilialisehe  Formelsammlung.  Vierte  Aufl.  (Sammlung  Göschen 
Nr.  136.)    BerUn  und  Leipzig  1912,  J.  G.  Göschen.    208  S.    geb.  90  Pfg. 

Das  bewährte  Bändchen  hat  verschiedene  Umgestaltungen  erfahren,  die  man  durchweg 
als  Verbesserungen  bezeichnen  darf.  Neu  eingefügt  sind  Abschnitte  über  die  Theorie  der 
Linsen,  Bestimmung  der  Wellenlänge,  mechanisches  Äquivalent  der  Licht«inheit,  kinetische 
Gastheorie  usw.  Die  Magnetik  ist  vollständig  umgearbeitet  worden,  die  Beziehungen  zwischen 
den  einzelnen  Maßsystemen  sind  ausführlicher  behandelt.  Die  Zusammenfassung  der  Haupt- 
sätze der  Radioaktivität  bildet  mit  einer  Tabelle  der  radioaktiven  Elemente  den  Schluß. 
Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Hahn,  O.,  Chemisches  Experimeutierbuch.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer,  165  S. 
mit  79  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  geb.  1,80  Mk. 

Neben  dem  bekannten  Experimentierbuch  von  Scheid  hat  die  vorliegende  Arbeit 
einen  schwierigen  Platz  zu  behaupten.  Der  Unterschied  beider  Bücher  ist  mit  wenig  Worten 
nicht  anzugeben.  Hahn  hat  vielfach  schwierigere  Versuche,  geht  auch  den  gefährlichen 
Experimenten  nicht  so  entschieden  aus  dem  Weg.  Er  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  Jungen 
an  solchen  Versuchen  die  Gefahr  abschätzen  lernen.  Darum  fehlen  weder  die  nötigen 
Vorsichtsmaßregeln  noch  die  Hinweise  auf  die  Mögüchkeit  eines  bedenklichen  Ausgangs. 
Freihch  wird  man  mit  dem  Verfasser  dabei  nicht  überall  einig  gehen,  z.  B.  bei  den  Versuchen 
Pädagoglschefl  Archiv.  3^ 
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45  ff.  Da  überall  auf  die  Bedenken  und  Einwürfe  eingegangen  wird,  die  sich  dem  ex- 
perimentierenden Schüler  von  selbst  aufdrängen,  erarbeitet  er  sich  leicht  gediegene  chemische 
Kenntnisse  und  eine  gesicherte  Fertigkeit  im  Anstellen  von  Versuchen.  Kostspielige  Chemi- 
kalien kommen  nicht  zur  Anwendung,  die  meisten  Geräte  muß  sich  der  Schüler  selbst  her- 
stellen. Wenn  aber  (S.  26)  sogar  Holzgewichtchen  von  0,05  g  selbst  verfertigt  werden  sollen, 
muß  man  dies  zurückweisen,  da  es  den  Schüler  zu  ganz  falschen  Vorstellungen  über  Genauig- 
keit und  Wert  der  exaktwissenschaftlichen  und  der  eigenen  Arbeit  führen  kann. 
Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Herz,  Prof.  Dr.  R.,  Chemisches   Praktikum  für  die  Oberklassen  der  realen  höheren 

Lehranstalten.    Leipzig  1912,  G.  Freytag.    110  S.    geb.  1,50  Mk. 
Derselbe,     Lehrbuch    der    Chemie    nebst  den  Elementen  der   Krystallographie  und 
Geologie.    Leipzig  1911,  G.  Freytag.    266  S.    geb.  3  Mk. 

Immer  dringender  wird  in  Fachkreisen  die  Forderung  erhoben,  daß  die  chemischen 
Übungen  für  alle  Schüler  verbindlich  sein  müssen;  wenn  irgendmöglich,  soU  das  praktische 
Lehrverfahren  auf  allen  Stufen  Verwendung  finden.  Mit  dieser  Forderung  wird  den  alten, 
früher  beliebten  Anleitungen  zur  Analyse  das  Todesurteü  gesprochen,  als  Ersatz  für  sie  müssen 
andere  Leitfäden  für  den  Laboratoriumsunterricht  beschafft  werden. 

Unter  den  bisher  erschienenen  Büchern  dieser  Art  nimmt  das  Chemische  Praktikum  von 
Herz  eine  besonders  beachtenswerte  Stellung  ein,  weil  es  vorwiegend  physikalisch-chemische 
Versuche  berücksichtigt.  Es  bietet  davon  eine  sehr  reiche  Auswahl  aus  allen  Grebieten.  Dabei 
sind  die  Versuche  keineswegs  schwierig  auszuführen,  sondern  mit  so  einfachen  Mitteln  anzu 
stellen,  daß  sie  sich  tatsächhch  überall,  auch  in  den  bescheidensten  Verhältnissen,  wiederholen 
lassen.  Durchweg  sind  die  zum  Versuch  hinreichenden  und  notwendigen  Mengen  der  einzelnen 
Stoffe  angegeben.  Verschiedenthch  sind  ganze  Versuchsreihen  angedeutet,  wobei  die  Stoffe 
und  Vorgänge  genau  namhaft  gemacht  sind,  die  sich  für  die  Schule  eignen.  In  dankenswerter 
Weise  ist  mit  der  Angabe  von  Vorsichtsmaßregeln  nicht  gespart,  so  daß  man  gewiß  sein  kann, 
seinen  Schülern  ein  gutes  Buch  in  die  Hand  zu  geben. 

Beanstanden  könnte  man  das  Arbeiten  mit  gelbem  Phosphor.  Zu  diesen  Versuchen 
bemerkt  der  Verfasser  im  Vorwort,  daß  er  sie  selber  auszuführen  pflege;  streng  genommen 
gehören  sie  also  nicht  in  das  Buch.  Das  Arbeiten  mit  Quecksilber  wird  ängstlich  umgangen, 
manchmal  wohl  etwas  gar  zu  ängsthch;  der  Verbrennungsversuch  in  §  29  z.  B.  wird  ohne 
verwickelten  Aufbau  umständhcher  Geräte  vollkommen  genau,  werm  man  als  Sperrflüssigkeit 
Quecksilber  benutzt  und  den  Schwefel  in  reinem  Sauerstoff  unter  vermindertem  Druck  inner- 
halb des  Gefäßes  durch  bloßes  Erhitzen  entzündet. 

Das  Lehrbuch  desfce  ben  Verfassers  ist  ein  eigenartiges  Buch:  es  betont  mit  aller  Ent- 
schiedenheit die  Lehren  der  allgemeinen  Chemie.  Ihre  Zusammenfassung,  die  an  den  Anfang 
gestellt  ist,  beansprucht  fast  ein  Drittel  des  ganzen  Buches;  in  die  übrigen  zwei  Drittel  teüen 
sich  die  anorganische  Chemie  in  systematischer  Abwandlung,  die  organische  Chemie 
die  Kristallographie  und  die  Geologie.  Es  ist  nicht  klar,  wie  die  einzelnen  Teüe  neben- 
einander benutzt  werden  sollen. 

Man  muß  dem  Verfasser  danken,  daß  er  es  wagte,  den  Nachdruck  auf  die  Ableitung  und 
Verwendung  der  Gesetze  und  nicht  auf  die  Beschreibung  von  Stoffen  und  Vorgängen  zu 
legen,  aber  man  kann  nicht  sagen,  daß  sein  Versuch  recht  geglückt  sei.  Der  vorangeschickte 
allgemeine  TeU  mutet  teilweise  gar  zu  abstrakt  an  und  nimmt  viele  Einzelheiten  aus  dem 
nachfolgenden  besonderen  Teü  voraus.  Die  Gesetze  der  allgemeinen  Chemie  sind  doch  erst 
im  Laufe  langer  Zeiträume  aus  den  Einzeluntersuchungen  herausdestUliert  worden,  sie  können 
auch  im  Unterricht  nur  in  den  Lehrgang  hinein  verwoben,  nicht  aber  an  seinen  Anfang  gestellt 
werden.  Durch  eine  Umarbeitung  in  diesem  Sinne  könnte  das  sonst  sorgfältige  Buch  niur 
ncch  gewinnen. 

Zu  bedauern  ist  der  auffällige  Mangel  an  geschieh thchen  Bemerkungen,  die  einen  Lehrer 
veranlassen  können,  über  ein  Problem  sich  eingehender  zu  äußern  und  über  einen  bedeutenden 
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Mann  ein  paar  aufklärende  Worte  zu  sprechen.  Neben  den  Helden  des  Schwertes  sollten  unsere 
Jungen  auch  solche  des  Geistes  kennen  lernen,  und  von  diesen  nicht  nur  die  Größen  der 
Literatur  und  der  Religion,  sondern  auch  die  der  Wissenschaft.  Wer  in  der  Behandlung  der 
Atom-  und  Molekiüartheorie  so  weit  geht,  wie  Herz,  daß  er  das  Gewicht  einer  Kohlensäure- 
molekel und  eines  Wasserstoff atoms  mitteilt  —  S.  14  — ,  der  sollte  doch  wenigstens  den 
Namen  Dalton  erwähnen. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

W.  Hoppe,  Einfache  chemische  Übungen.     Leipzig  1912,  Ferdinand  Hirt  &  Sohn. 
79  S.     kart.  1,20  Mk. 

Hoppes  chemische  Übungen  sind  für  Lehrerseminare  bestimmt  und  besitzen  infolgedessen 
ein  eigentümliches  Gepräge.  Die  Rücksicht  auf  den  künftigen  Beruf  erfordert  eben  besondere 
Maßnahmen:  der  Lehrer  an  Volks-  und  Mittelschulen  muß  außer  der  Kermtnis  von  Stoffen 
xmd  chemischen  Vorgängen  unbedingt  auch  eine  Fertigkeit  in  der  Ausführung  von  Versuchen 
besitzen,  vmd  zwar  in  der  Ausführung  mit  den  allereinfachsten  Mitteln;  er  muß  imstande  sein, 
die  Chemie  ohne  Laboratorium  \md  dennoch  mit  einleuchtenden  Versuchen  zu  treiben. 
Hierzu  will  ihm  imd  kann  ihm  der  Leitfaden  von  Hoppe  verhelfen.  Der  Bedarf  an  Geräten  ist 
erstaunlich  gering,  und  die  Versuchsanordnungen  sind  überaus  einfach  und  durchsichtig. 
Auch  für  den  Laboratoriumsunterricht  an  Realanstalten  läßt  sich  aus  den  Angaben  des 
Büchleins  viel  Nutzen  ziehen.  Zur  Erleichterung  der  Vorbereitung  sind  vor  jeder  Versuchs- 
gruppe die  notwendigen  Geräte  und  Stoffe  aufgezählt.  Überall  finden  sich  Vorsichtsmaß- 
regeln eingestreut,  sie  sind  gesperrt  gedruckt  und  außerdem  noch  mit  einer  Umrahmung 
versehen,  damit  sie  deutlich  ins  Auge  fallen.  Immer  ist  nur  die  Anleitung  zum  Versuch 
gegeben,  niemals  das  Ergebnis  mitgeteilt,  damit  die  Schüler  angehalten  werden,  selbst  zu 
beoba/chten  und  das  Beobachtete  niederzuschreiben.  Darin  liegt  überhaupt  der  große  Wert 
der  praktischen  Übungen,  daß  nicht  bloß  etwas  bestätigt  wird,  was  der  Lehrer  gesagt  hat, 
daß  vielmehr  die  Schüler  lernen,  die  Antworten  zu  verstehen,  welche  die  Natur  auf  Fragen 
gibt,  die  an  sie  gerichtet  werden. 

Die  ersten  Abschnitte  des  Buches  enthalten  Angaben  über  die  Ausrüstung  und  An- 
leitungen zur  Behandlung  von  Glas  und  Kork,  sowie  allgemeine  Arbeitsvorschriften.  Dann 
folgen  einige  Übungen  mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  um  die  Schüler  von  vornherein 
mit  diesen  häufig  gebrauchten  Säuren  bekannt  zu  machen.  Die  hierauf  folgende  Auswahl 
von  Übungen  aus  der  anorganischen  und  organischen  Chemie  ist  sehr  reichhaltig  und  zweck- 
mäßig; alles  Quantitative  und  aller  Formelkram  ist  dabei  ausgeschlossen,  weil  beides  nicht  zu 
den  Bedürfnissen  der  Schulen  gehört,  an  denen  die  Lehrer  später  unterrichten  sollen.  Angefügt 
ist  ein  Anhang:  eine  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse  unorganischer  Stoffe,  bearbeitet  von 
Oberlehrer  Ernst  Heinze.  Den  Abschluß  bildet  eine  Löslichkeitstafel  der  wichtigsten  Salze, 
in  der  23  Kationen  imd  20  (23)  Anionen  berücksichtigt  sind. 

Zu  beanstanden  ist  die  Angabe,  daß  ein  Trichter  beim  Filtrieren  entbehrlich  ist  (S.  9). 
Das  Filter  wird  meistens  aufweichen  und  in  sich  zusammenfallen,  zudem  gibt  es  Stoffe,  die 
über  den  Rand  kriechen.  Zu  warnen  ist  davor,  einen  Tropfen  vom  wassergelösten  Verbren- 
nungsprodukt des  Phosphors  unfiltriert  zu  schmecken  (S.  21);  es  könnten  unverbrannte 
Phosphorteilchen  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  sein  und  schwere  Vergiftungen  hervorrufen. 
Nicht  recht  glaubUch  ist  es,  daß  eine  in  schwarzes  Papier  und  außerdem  noch  in  Seidenpapier 
gewickelte  photographische  Platte  durch  Glühstrumpfpulver  bereits  nach  acht  Tagen  — 
es  heißt  allerdings  „nach  frühestens  einer  Woche"  (S.  55)  —  kräftig  genug  beeinflußt  ist; 
jedenfalls  entspricht  diese  Angabe  nicht  den  Erfahrungen  des  Berichterstatters.  Die  Be- 
zeichnungen N  und  F  für  Niederschlag  und  Filtrat  (S.  72  u.  ff.)  müssen  doch  wohl  mit  anderen 
Buchstaben  gedruckt  werden  als  die  Symbole  der  Grundstoffe.  Die  Löslichkeitsangaben 
in  der  Tabelle  sind  teilweise  von  übertriebener  Genauigkeit. 

Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

34* 


^32  Literaturberichte. 


Fischer,  Richard,  Realgymnasialoberlehrer,  Schreibers  Wandtafeln  zum  Unterricht 
In  der  allgemeinen  Chemie.  Eßlingen  a.  N.  und  München  1913,  J.  F.  Schreiber. 
12  Tafeln  in  Farbendruck,  80x105  cm.  Die  ganze  Sammlung  unaufgezogen  15  Mk., 
schxilfertig  auf  grauer  Leinwand  mit  Stäben  42  Mk.,  lackiert  45  Mk.  Einzelne  Tafeln 
je  1,50  Mk.,  schulfertig  4  Mk. ,  bezw.  4,25  Mk. 
Fischer,  Richard,  Oberlehrer,  Beiträge  zum  chemischen  Unterricht,  zugleich 
begleitender  Text  zu  Schreibers  Wandtafeln.  Eßlingen  und  München  1913,  J.  F.  Schreiber. 
113  S.     geh.  1,60  Mk. 

Jeder  gewissenhafte  Lehrer  der  Chemie  hat  das  Bestreben,  seinen  Unterricht  so  zu  er- 
teilen, daß  jede  besprochene  Tatsache  auf  Anschauung  gegründet  und  nicht  bloß  gelehrt 
wird.  Aber  zwischen  Wollen  und  Vollbringen  liegt  eine  tiefe  Kluft,  die  nicht  immer  überbrückt 
werden  kann.  Sehr  selten,  vielleicht  nie  wird  es  gelingen,  die  Absicht,  alles  Besprochene  zu 
zeigen,  restlos  in  die  Tat  umzusetzen.  Hier  mangelt  es  an  Zeit  und  dort  an  Mitteln;  und  der 
moderne,  auf  praktische  Übungen  gegründete  Unterricht  macht  die  Verlegenheit  oft  noch 
größer.  Man  denke  nur  an  die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Molekulargewichts.  Sie  er- 
fordern sehr  viel  Zeit  und  sind  hinsichtlich  der  Greräte  und  Chemikaüen,  welche  für 
Unterrichtsversuche  am  geeignetsten  sind,  nicht  billig.  Es  darf  dreist  behauptet  werden, 
daß  manche  Schule  auf  die  Vorführung  dieser  theoretisch  doch  so  wichtigen  Dinge  ganz  oder 
teilweise  verzichten  muß.  Ebenso  steht  es  mit  den  chemischen  Wirkungen  des  Starkstroms, 
mit  der  flüssigen  Luft  und  dem  Radium.  Hier  will  und  kann  das  oben  angezeigte  Tafelwerk 
einen  Ersatz  bieten.  Wo  das  Experiment  aus  irgendwelchen  Gründen  fehlen  muß,  da  gibt 
eine  sorgfältige  Abbildung  noch  eine  Anschauung.  Aber  auch  an  Schiden,  die  reich  sind  an 
Mitteln  und  sich  keinen  Versuch  zu  versagen  brauchen,  wird  dieses  Tafelwerk,  dessen  An- 
schaffung gerade  ihnen  wegen  seines  mäßigen  Preises  nicht  schwer  fallen  wird,  recht  gute 
Dienste  leisten  können.  Dort,  wo  sehr  viel  Versuche  durchgeführt  werden,  macht  sich  schnell 
das  Bedürfnis  nach  gründlicher  Wiederholung  und  Zusammenfassung  geltend,  und  eine  solche 
wird  sich  besonders  fruchtbar  gestalten,  wenn  noch  einmal  alles  Wesentliche  im  BUde  vorge- 
führt werden  kann. 

Die  Tafeln  sind  in  einem  sauberen,  klaren,  schönen  Druck  ausgeführt  und  sind  in  der 
Zeichnimg  so  einfach  und  schematisch  gehalten,  daß  die  Schüler  sie  bequem  nachzeichnen 
können,  was  nur  als  Vorteil  angesehen  werden  kann.  Die  Tafehi  behandeln:  1.  System  der 
Elemente;  Säuren,  Basen,  Salze.  —  Diese  Tafel  müßte  eigentHch  ständig  im  Lehrzimmer 
hängen.  —  2.  Atom-  und  Molekulargewicht.  3.  Sauerstoff  und  Wasserstoff.  4.  Verflüssigte 
Gase.  5.  Stickstoff  und  Luftsalpetersäure.  6,  Kochsalz.  7.  lonentheorie.  8.  Anwendung 
des  Starkstromes.  9.  Radium.  10.  Organische  Chemie.  11.  Assimilation.  12.  Gärungs- 
prozesse. 

Als  Vorbereitungs-  und  Hilfsbuch  für  den  Lehrer  gehört  zu  diesen  Tafeln  ein  kleines 
Begleitheft,  das  sehr  reich  ist  an  Erläuterungen  und  deshalb  gern  benutzt  werden  wird. 
Tafeln  und  Buch  können  nur  empfohlen  werden,  wenn  auch  hie  und  da  kleine  Aus- 
stellungen zu  machen  wären.  Z.  B. :  Es  gibt  keine  Ionen  Kj" ;  die  lonenf ormel  des  Blutlaugen- 
salzes muß  (K-)4  (FeCyg)""  geschrieben  werden.  Auf  Tafel  4  werden  Kautschukschläuche 
zur  Leitung  eines  Ozonstromes  benutzt,  das  geht  nicht;  wer  die  Versuche  ausgeführt  hat, 
weiß,  daß  die  Schläuche  nicht  zwei  Minuten  lang  halten.  Nicht  befreunden  kann  sich  Referent 
mit  Tafel  7 ;  sie  enthält  in  der  Hauptsache  nur  Fragen,  die  sich  mündlich  ebensogut  erledigen. 
Oldenburg  i.  Gr.  R.  Winderlich. 

Reinke,  Prof.  Dr.,  Grundzüge  der  Biologie  für  Unterriehtsanstalten  und  zur 
Selbstbelehrung.     Heilbronn  1909.     Eugen  Sulzer.     178  S.,  geb.  2,80  Mk. 

Daß  das  gebildete  Publikum  den  Fragen  der  allgemeinen  Biologie  wohl  ein  lebhaftes 
Interesse  entgegenbringt,  daß  aber  diesem  Interesse  nur  in  den  seltensten  Fällen  auch  das 
Verständnis  für  diese  Dinge  entspricht,  hat  seinen  Grund  offenbar  darin,  daß  die  Biologie 
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bisher  im  Gymnasium  nur  bis  zur  Tertia  und  in  den  Realanstalten  nur  bis  zur  Untersekunda 
gepflegt  wurde  —  wenn  wir  von  dem  Zeitraum  von  1859  bis  1879  absehen,  in  dem  in  den 
Oberklassen  der  preußischen  Realschulen  I.  Ordnung  Biologie  getrieben  wurde  — ,  daß  also 
gerade  diejenigen  Probleme,  die  den  Menschen  am  meisten  interessieren,  bisher  auf  der  Schule 
überhaupt  nicht  behandelt  und  dem  Verständnis  des  Schülers  nahegebracht  werden  konnten. 
Die  große  Menge  der  Gebildeten  besitzt  deshalb  noch  vielfach  für  die  Probleme  der  Biologie 
wenig  oder  gar  kein  Verständnis  und  steht  den  in  der  populär- wissenschaftlichen  Literatur 
entwickelten  Lehren  und  Hypothesen  meist  vöUig  kritiklos  gegenüber  und  nimmt  das,  was 
das  Produkt  einer  mehr  oder  weniger  regen  Phantasie  ist,  als  Ergebnisse  der  Forschung, 
als  wissenschaftliche  Erfahrung  hin.  Hier  Wandel  zu  schaffen,  dafür  zu  sorgen,  daß  die- 
jenigen, welche  die  höhere  Schvde  aus  der  Oberstufe  verlassen,  mit  einer  gewissen  Urteils- 
fähigkeit in  den  für  unsere  ganze  Lebens-  und  Weltanschauung  so  wichtigen  biologischen 
Lehren  ausgerüstet  werden,  ist  die  Hauptaufgabe  des  neuerdings  wieder  in  die  Oberstufe 
zugelassenen  biologischen  Unterrichts. 

Wer  in  diesem  Sinne  biologischen  Unterricht  in  den  Oberklassen  geben  will,  wer  weniger 
Wert  darauf  legt,  dem  Schüler  eine  Fülle  von  biologischen  Einzelheiten  vorzuführen  als  ihn 
an  der  Hand  von  wenigen  Beispielen  in  die  Anschauungs-  und  Denkweise  der  Biologie  ein- 
zuführen und  den  Schüler  allmähUch  zu  derjenigen  Urteilsfähigkeit  in  biologischen  Fragen 
zu  erziehen,  die  zur  Würdigung  der  gerade  in  der  Biologie  so  zahlreich  auftretenden  Hypothesen 
unerläßlich  ist,  findet  in  der  vorliegenden  Schrift  des  bekannten  Kieler  Botanikers  einen 
trefflichen  Berater.  In  15  Kapiteln  hat  der  Verf.,  mit  der  Lehre  von  der  Zelle  beginnend 
und  mit  der  Deszendenztheorie  schließend,  die  wichtigsten  und  bedeutsamsten  biologischen 
Fragen  behandelt  und  damit  dem  Lehrer  nicht  nur  die  Stoffauswahl,  sondern  auch  das  Suchen 
nach  der  Form  der  Darbietung  wesentlich  erleichtert. 

Aber  nicht  nur  der  Lehrer  der  Biologie,  sondern  auch  jeder  Gebildete,  der  sich  mit  den 
Hauptlehren  der  biologischen  Wissenschaft  vertraut  machen  ^tU,  wird  das  Buch  mit  eben- 
soviel Interesse  wie  Gewinn  studieren. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Trinkwalter,  Oberlehrer  L„  Außerdeutsehe  Kultur-  und  Nutzpflanzen.  Leipzig 
1910,   Quelle  &  Meyer.    84  S.  geh.  1,20  Mk. 

Seitdem  Deutschlands  Handel  eine  ungeahnte  räumliche  und  sachliche  Ausdehnung 
genommen  hat,  indem  er  allmählich  alle  Produktionsgebiete  der  Erde  in  den  Bereich  des 
Güteraustausches  einbezogen  hat,  hat  die  Einfuhr  an  fremdländischen  Pflanzenprodukten 
einen  gewaltigen  Umfang  angenommen,  und  ausländische  Erzeugnisse  aus  dem  Pflanzen- 
reich sind  vielfach  für  die  heutige  Gestaltung  des  deutschen  Wirtschaftslebens  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung  geworden,  sei  es,  daß  sie  unter  den  Nahrungsmitteln  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielen,  sei  es,  daß  sie  als  Rohmaterialien  für  große  Industrien  die  Grundlage  bilden 
Dem  sich  infolgedessen  allgemeiner  zeigenden  Bedürfnisse,  sich  über  das  Wissenswerteste 
der  ausländischen  Kulturpflanzen  zu  unterrichten,  will  das  vorliegende  Bändchen  entgegen- 
kommen, indem  es  die  wichtigsten  außerdeutschen,  meist  tropischen  Nutzpflanzen  schildert 
und  die  Gewinnung,  weitere  Verarbeitung  und  Verwendung  der  aus  ihnen  stammenden 
Produkte  beschreibt.  Da  der  Verf.  vielfach  die  Gelegenheit  benutzt,  auf  die  Bedeutung 
unserer  eigenen  Kolonien  als  Lieferanten  wichtiger  Erzeugnisse  hinzuweisen,  so  kann  das 
Buch  nicht  wenig  dazu  beitragen,  Sinn  und  Verständnis  für  unsere  kolonialen  Bestrebungen 
zu  wecken  und  zu  fördern. 

Inzwischen  ist  bereits  eine  auch  äußerlich  in  schmuckem  Gewände  sich  darbietende 
zweite  Auflage  des  Werkchens  unter  dem  Titel  „Ausländische  Kultur-  und  Nutzpflanzen" 
erschienen,  ein  Beweis  dafür,  daß  ein  wirkliches  Bedürfnis  vorhanden  war  und  befriedigt 
wurde. 

Beigard.  Alb.  Salow, 
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2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle    Bücher    werden   an  dieser    Stelle    angezeigt.      Für    Besprechung    unverlangt    ein- 
gegangener Bücher  wird    keine  Gewähr  übernommen;    Rücksendung   findet  nicht  statt. 

Pädagogik. 

Gustav   Wendt  f.  Erinnerungen  eines  ehemaligen  Karlsruher  Lyceisten.    Karlsruhe  und 

Leipzig,  Fr.  Gutsch.     24  S.    geh.  0,50  j\Ik. 
L'Intermediaire   des  Educateurs  publie  par  l'Ecole  des  Sciences  de  l'Education 

(Institut  J.  J.  Rousseau).    Dix  numeros  par  an.    Abonnement:    Suisse  3  frs;   Etranger 

3fr=.  50.     Redaction:  M.   Pierre    Bovet,    Genese.  —  No.  I,  IL 
Willareth,  0.,  Pfarrer  Lic.  theo!,  u.  Dr.  phil.    Wie   bereite   ich    mich   oder   andere 

für  die  staatlichen   Schulprüfungen  vor?  (Violets   Studienführer.)  Stuttgart, 

Verlag  von  W.  Violet.     128  S.  geh.  Mk.  2,50. 
Picht,  Dr.  Carl,  Hypnose,   Suggestion  und  Erziehung.    Leipzig  1913,  Dr.  W.  Klink- 

hardt.     72  S.  geh.  2  Mk. 
Kesseler,   Kurt,   Das   Lebenswerk   der   großen    Pädagogen.     Betrachtungen  über 

die  Entwickelung  und  Verwirklichung  der  pädagogischen  Ideen.    Leipzig  und  Berlin  1913. 

Dr.  W.  Klinkhardt.    154  S.    geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 
Ehlert,  Pa\il,  Hegels    Pädagogik,  dargestellt    im    Anschluß    an    sein    philoso- 
phisches   System.      Berlin  1912;    Union,   Deutsche  Verlagsgesellschaft;      Dürr'scher 

Seminarverlag.     251  S.     geh.  3,50  Mk.,  geb.  4,30  Mk. 
Schuckert,  Prof.  Dr.,  Die  Leistungen  der  höheren  Lehranstalten  in  Preußen 

im  Lichte  der  Statistik.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.  129  S.  geh.2  ,60Mk.,  geb.  3Mk. 
Lasurski,   Prof.  Dr.  A.,  Über   das   Studium   der  Individualität;  (Pädagogische 

Monographien,  herausgegeben  von  Dr.  E.  Meumann.   XIV.  Bd.)  Leipzig,  O.  Nemnich. 

191  S.    geh.  5,80  Mk,,  geb.  7,30  Mk.,  für  Abonnenten  der  Zeitschrift  für  exp.  Pädagogik 

geh.  4,60  Mk.,  geb.  6,10  Mk. 
Wallin,  J.  E.  Wallace,  Experimental   Studie?  of  Mental  Defectives  (Educational 

Psychology  Monographs  No.  7).   Baltimore  1912,  Warwick  and  York.    147  S.   geb.  1,25  $. 
Sander,  Irmgard,  Nordisches  Schulwesen.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Volks- 
schule in  Stockholm.     Innsbruck  1913,  Wagner.     39  S.  geh.  1  Mk. 

Kunstgescliiclite  und  Kunstpflege,  Zeichnen. 

Collischonn,  G.  A.  O.,  Der  erzieherische  Wert  der  Kunst.    Heidelberg,  C.  Winter. 

103  S.     geh.  2  aik. 
Jantzen,    Dr.  Hans,    Bilderatlas    zur    Einführung    in    die    Kunstgeschichte. 

146  Tafeln  mit  151  Abbildungen  in  Schwarz-  und  Farbendruck.    Eßlingen  1913,  Paul  Neff 

(Max  Schreiber),     geb.  2,80  Mk. 
Jantzen,    Dr.    Hans,     Leitfaden     für     den     kunstgeschichtlichen     Unterricht. 

Eßlingen  1913,  Paul  Neff  (Max  Schreiber).     80  S.     geb.  1,50  Mk. 
Die   bildenden  Künste.    Eine  Einführung  in  das  Verständnis  ihrer  Werke,     3.  Auflage 

der  Einführung  in  das  Studium  der  neueren  Kunstgeschichte  von  Alwin    Schulz,  neu 

bearbeitet  von  Rudolf    Bernouilli.     Leipzig  bei  G.  Freytag;  Wien  bei  F.  Tempsky. 

282  S.  mit  160  AbbUdungen.    geb.  6  Mk. 
Brandt,   Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  Paul,  Das   Problem   der   Arbeit   in   der   bil- 
denden  Kunst.    Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.     39  S.    geh.  1  Mk. 
Bensusan,   S.  L.,  Rubens,    Übersetzt  von  Alice  Fl iegel.    Illustriert  durch  acht  farbige 

Reproduktionen.     Schlesische  Verlagsanstalt  (vorm.  Schottlaender).     78  S.     geb.  2  Mk. 
Turner,  Percy  M.,  Van  Dyck.  Übersetzt  von  Alice  Fl  iegel.  Illustriert  durch  acht  farbige 

Reproduktionen.     Schlesische  Verlagsanstalt  (vorm.  Schottlaender).     87  S.     geb.  2  Mk. 
Schrader,  Bruno,  Leonardo  da  Vinci.  Mit  farbigen  Reproduktionen  nach  den  Originalen. 

Schlesische  Verlagsanstalt  (vorm.  Schottlaender).     100  S,     geb,  2  Mk. 
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Schrader,  Bruno,  Dürer.   Mit  farbigen  Reproduktionen  nach  den  Originalen.    Schlesische 

Verlagsanstalt  (vorm.  Schottlaender).  94  S.  geb.  2  Mk. 
Schrader,  Bruno,  Holbein.  Mit  farbigen  Reproduktionen  nach  den  Originalen.  Schlesische 

Verlagsanstalt  (vorm.  Schottlaender).  96  S.  geb.  2  Mk. 
Kimmich,   Karl,    Zeichenschule.     Mit   13  Tafeln   in  Ton-,  Farben-   und   Golddruck 

und  200  Voll-  und  Textbildern.     6.,  verbesserte  Auflage.    (Sammlung  Göschen,  Bd.  39), 

Berlin  und  Leipzig  1913,  J.  G.  Göschen.    160  S.   geb.  0,90  Mk. 

Gesangunterricht  und  Musikliteratur. 

Herrmann,  W.,  und  Wagner,  Fr.,  Schulgesangbuch.  Ausgabe  B,  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Berlin- Großlichterfelde,  Ch.  Fr.  Vieweg  &  Sohn.  Erster  Teil:  Sexta.  72  S. 
geb.  0,80  Älk.  —  Zweiter  Teil:  Quinta.  98  S.  geb.  0,90  Mk.  —  Dritter  Teil:  Chorbuch 
für  vierstimmigen  gemischten  Chor.  196  S.  geb.  1,80  Mk.  —  Vierter  Teil:  Chorbuch  für 
drei-  bis  vierstimmigen  gemischten  Chor.  192  S.  geb.  1,80  Mk.  —  Fünfter  Teil:  Lieder- 
buch für  einstimmigen  Gesang.  217  S.  kl.  8".  geb.  1,20  ÄDs.  —  Sechster  Teil:  Chorbuch 
für  vierstimmigen  Männerchor.  146  S.  geb.  1,30  Mk.  —  Siebenter  Teil  für  kombinierte 
Sexta  und  Quinta.     130  S.     geb.  1,30  Mk. 

Herrmann,  W.,  und  Wagner,  Fr.,  Schulgesangbuch.  Lehrerheft.  Berlin- Großlichter- 
felde, Chr.  Fr.  Vieweg  &  Sohn.     52  S.    geh.  1  Älk. 

Rolle-Sering,  Gesänge  für  Gymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten.  Band  I  für 
die  Vorschule  und  die  imteren  Klassen.    Jahr  1912,  M.  Schauenburg.   207  S.  geb.  1,60  Mk. 

Herrmann,  W. ,  und  W^agner ,  Fr.,  Schulgesangbuch.  Ausgabe  B,  für  höhere 
Lehranstalten.  Vorstufe:  Lieder,  Choraltcxte  und  Singfibel  für  die  Vorschule.  Berlin- 
Großlichterfelde,  Ch.  Fr.  Vieweg  &  Sohn.     47  S.    geb.  0,55  Mk. 

Weimar,  Wilhelm,  Neue  Kinderchöre.  Frankfiirt  a.  M.  1912,  M.  Diesterweg.  64  S. 
kart.  0,80  Mk. 

Velden,  Johann,  Musikalische  Kulturfragen  (Organisation  musikalischer  Bildungs- 
arbeit). Sonderdruck  aus  ,,Bildungsfragen  der  Gegenwart".  Berlin- Schöneberg  1913, 
Protestantischer  Schriftenvertrieb.     24  S.  30  Pfg. 

Krickel,   Oberlehrer  Dr.,   Notenschrift.     Gtebweüer,  J.  Boltze.  12  S.     geh.  35  Pfg. 

Trautwein,  Katharine,  Rhythmische  Kinderspiele.  Berlin  1913,  Weidmannsche 
Buchhandlung.    50  S.  mit  12  Abbildungen  kart.  1,40  Mk. 

Lese-  und  Sehreibiuiterrieht,  Stenographie. 

Eckhardt,  Karl,  und  Lüllwitz,  Adolf,  Fröhlicher  Anfang.  Eine  neue  deutsche  Fibel. 
Mit  Original-IUustrationen  von  Arpad  Schmidhammer.  Ausgabe  A  ohne  Schreibschrift- 
anhang.    Frankfurt  1910,  Moritz  Diesterweg.     112  S.     geb.  0,90  Mk. 

Blanckertz,  Rudolf,  Die  zeitgemäße  Schrift.  S.Auflage.  Berlin,  Heintze  &  Blanckertz. 
16  S.     geh.  0,50  Mk. 

Sönnecken,  F.,  Die  Rundschrift,  mit  Vorwort  zur  100.  Auflage  von  Geh.  Regierungsrat 
Prof.  Dr.  E.  Reuleaux.  In  5  Heften  herausgegeben.  Bonn,  Berlin,  Leipzig,  Brüssel, 
London.     Schulausgabe.     Heft  1 — 4.     je  16  S.     geh.  je  0,25  Mk. 

Wagner,  Georg,  Grundlagen  der  Schrift  für  Schule  und  Leben.  Berlin,  Heintze 
und  Blanckertz.  Leitfaden  mit  56  Seiten  Abbildungen  60  Pfg. ;  fiazu  Heft  mit  Beispielen, 
15  Tafeln  und  3  Liniaturen  40  Pfg. 

Stenographisches  Lehr-  und  Lesebuch,  System  Gabelsberger.  Leipzig  1913, 
Quelle  &  Meyer.     95  S.  mit  1  Bildnis  kart.  1  Mk. 

Bangert,  W.,  Meine  Muttersprache.  Fibel  für  den  ersten  Unterricht  im  Sprechen, 
Schreiben  imd  Lesen.  Mit  Bildern  von  E. Reupke.  Frankfm-t  a. M.  1913,  Moritz  Diesterweg. 
124  S.     geb.  1,20  Mk. 

Gansberg,  Fritz,  Das  kann  ich  auch.  Eine  Anleitung  zum  Bilderschreiben  und  Fibel- 
dichten.    Leipzig  1913,  R.  Voigtländer.     64  S.     geh.  1  Mk.,  geb.  1,40  Mk. 
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Low,  Theodor,  Gebrechen  unseres  Schulschreibsystems  und  ihre  Herkunft 
mit  Vorschlägen  zur  Abhilfe.  Anhang:  Steinlein,  Stephan,  Wider  die  Ver- 
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Es  ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut. 

(Schiller,  Wallensteins  Tod,  III,  13). 

Gedanken  zur  nationalen  Jahrhundertfeier. 

Von  Heinrich  Wolf  in  Düsseldorf. 

I. 

Wie  oft  hören  war  in  diesem  Jubiläumsjahr  1913,  daß  vor  100  Jahren 
die  Geschichte  unseres  neuen  Deutschen  Reichs  beginne!  Man  nennt 
folgende  Stufen  der  Entwicklung: 

Als  Napoleon  I.  1803  und  1806/7  mit  brutaler  Rücksichtslosigkeit  den 
morschgewordenen,  mittelalterlichen  Bau  des  alten  Deutschen  Reichs 
umstürzte  und  das  ,,auf  seinen  Lorbeeren  eingeschlafene"  Königreich 
Preußen  aus  dem  Schlaf  aufrüttelte,  als  dann  in  Preußen  eine  großartige 
Verjüngung,  Umwandlung  und  Erneuerung  sich  vollzog,  die  einzigartig 
in  der  Geschichte  ist,  als  in  allen  deutschen  Gauen  bei  den  Edelsten  und 
Besten  ein  Nationalgefühl  erwachte,  wie  es  in  Deutschland  nie  gewesen 
war,  ein  Sehnen  und  Hoffen  auf  ein  neues  Deutsches  Reich,  als  schließ- 
lich Napoleon  I.  in  den  Freiheitskriegen  1813 — 1815  niedergeworfen 
und  sein  Universalreich  zertrümmert  war:  da  hatte  sich  in  den  Tagen 
der  Not  und  der  gemeinsamen  Kämpfe  ein  nationales  Band  um  alle 
deutsche  Stämme  gelegt,  das  nicht  mehr  zerrissen  werden  konnte.  Die 
zweite  Stufe  war  die  wirtschaftliche  Einigung  durch  den  preußisch- 
deutschen Zollverein.  Es  folgte  1870/1  die  politische  Einigung,  die 
Gründung  des  deutschen  Kaiserreichs,  in  welchem  drei  Viertel  der 
Deutschen  Mitteleuropas  verbunden  sind. 

Nein!  wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  die  wichtigste  Stufe  schon 
voraufgegangen  war,  daß  die  ganze  Entwicklung  des  19.  Jahrhunderts 
unmöglich  gewesen  wäre,  wenn  nicht  schon  im  18.  Jahrhundert  eine 
geistige  Einigung  sich  vollzogen  hätte  und  zugleich  eine  Befreiung 
vom  Romanentum. 

Das  18.  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  der  Aufklärung.  Wir  ver- 
folgen vom  13. — 18.  Jahrhundert  einen  langsam  wachsenden  Individualis- 
mus; die  Entwicklung  ist  keineswegs  geradlinig;  Aviederholt  traten 
gewaltige  Hemmungen  ein.  Aber  im  18.  Jahrhundert  setzte  sich  der 
Individualismus  durch. 

Die  große  Bedeutung  der  Aufklärungszeit  liegt  in  der  Befreiung  des 
Individuums  von  unerträglich  gewordenen  Fesseln,  in  dem  Kampf  gegen 
ungesunde,  unnatürliche  und  unvernünftige  Zustände:  Die  privilegierte 
Stellung   eines   verkommenen   Adels   und   einer   entarteten    Geistlichkeit 
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\^airde  erschüttert ;  man  räumte  gründlich  mit  zahbeichen  abergläubischen 
Vorstellungen  und  Vorurteilen  auf;  man  forderte  religiöse  Toleranz,  volle 
Denk-  und  Glaubensfreiheit,  die  Anerkennung  der  ,, allgemeinen  Menschen- 
rechte"; die  Idee  des  allgemeinen  Staatsbürgertums  drang  siegreich  durch; 
man  verlangte  die  Befreiung  des  wirtschaftlichen  Lebens  von  allen  Hem- 
mungen, Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  gerechte  Verteilung  der  Steuern. 

Es  war  zwar  diese  Bewegung  von  England  ausgegangen.  Friedrich 
der  Große  bezeichnet  in  der  ,, Geschichte  meiner  Zeit"  als  die  größte 
Eroberung,  welche  der  Menschengeist  in  dem  Jahrhundert  1640 — 1740 
gemacht  habe,  die  neue  Weltanschauung,  die  inEngland  durch  die  Natur- 
forschung gewonnen  worden  sei  und  in  der  Naturreligion  ihren  Aus- 
druck gefunden  habe:  Newton  schloß  die  physikalischen  Geheimnisse 
des  Weltalls  auf,  und  Locke  drang  in  die  Nebel  weit  der  Metaphysik  ein, 
entäußerte  sich  aller  Vorurteile  und  riß  die  Binde  des  Irrtums  herunter. 
Gleichwohl  wurde  doch  Frankreich  das  gelobte  Land  der  Auf- 
klärung. Wie  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  vom  Hofe 
Ludwigs  XIV.  aus  die  französische  Sprache  und  Literatur,  französische 
Kunst  und  Mode,  französischer  Geschmack  erobernd  in  die  anderen 
Länder  Europas  eindrang:  so  wurden  im  18.  Jahrhundert  die  Worte 
Voltah'es,  Montesquieus,  Rousseaus  zum  Evangelium  für  die  zivilisierte 
Menschheit.  Es  schien,  als  sollte  der  romanische  Geist  den  deutschen 
völlig  in  Fesseln  schlagen. 

Aber  wie  verschieden  ist  dann  doch  der  weitere  Verlauf  dieser  geisti- 
gen Bewegung  gewesen !  wie  entgegengesetzt  die  Wirkungen !  wie  weit  sind 
die  Wege  auseinandergegangen !  Gerade  damals  wurde  der  romanische 
Geist  in  Deutschland  überwunden.  Wie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  der- 
selbe Absolutismus  in  Frankreich  durch  die  einseitige,  unnatürliche  Über- 
spannung zum  Fluch  geworden  war,  dagegen  in  Brandenburg-Preußen 
durch  die  weise  Selbstbeschränkung  der  Hohenzollern  zum  Segen:  so 
führte  dieselbe  geistige  Bewegung  des  18.  Jahrhunderts  in  Frankreich 
zum  Umsturz,  in  Deutschland  zu  einer  organischen  Weiterentwicklung 
und  Befreiung  des  deutschen  Wesens. 

Hier  ist  zunächst  auf  den  großen  Unterschied  zwischen  der  roma- 
nischen und  germanischen  Renaissance  zu  achten.  Wiederholt 
hören  wir  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  von  einer 
,, Renaissance",  d.  h.  Wiedergeburt  der  verlorenen  höheren  Kultur:  unter 
Karl  dem  Großen  um  800,  unter  Otto  dem  Großen  im  10.  Jahrhundert, 
besonders  aber  im  14.,  15.,  16.  Jahrhundert.  Es  galt  als  selbstverständlich, 
daß  nur  das  griechisch-römische  Altertum  wahre  Bildung  und  Kultur 
bringen  könne;  aber  es  lief  doch  meist  auf  eine  Wiederbelebung  dei-  Kultur 
des  römischen  Universalreichs  hinaus,  wie  sie  um  Christi  Geburt  gewesen 
war.  Den  germanischen  Völkern,  besonders  den  Deutschen,  blieb  es  vor- 
behalten, das  Verständnis  der  klassischen  Zeit  der  alten  Griechen  wieder- 
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Zugewinnen,  der  aufsteigenden,  nationalen  Kultur  des  Hellenentums, 
einer  Zeit,  wo  Volkstum,  Staat,  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  eng 
zusammengehörten.  Erst  in  Deutschland  lernte  man  den  Homer  ver- 
stehen, den  Sophokles  und  den  ,, echten"  Aristoteles, 

Der  Kampf  für  das  echte  Griechentum  wurde  zugleich  ein  Kampf 
gegen  die  Vorherrschaft  des  welschen,  des  französischen  Geistes.  Wir 
können    das    bei    unseren     großen    Denkern     und    Dichtern     verfolgen: 

Lessings  Hauptverdienst  besteht  darin,  daß  er  uns  von  der  sklavischen 
Nachahmung  der  Franzosen  befreit,  auf  die  alten  Griechen  und  den  uns 
geistesverwandten  Shakespeare  hingewiesen  hat. 

Goethe  erzählt  uns  in  Wahrheit  und  Dichtung  XI  und  XII,  wie 
er  und  seine  Freunde  im  französischen  Elsaß  ihr  Deutschtum  entdeckten, 
wie  sie  den  Entschluß  faßten,  ,,die  französische  Sprache  gänzlich  ab- 
zulehnen", und  ,, alles  französischen  Wesens  auf  einmal  bar  und  ledig 
wurden."    Homer  ist  sein  Begleiter  auf  dem  ganzen  Lebensweg  gewesen. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  machte  auch  Schiller  durch.  Bei  den  alten 
Griechen  fanden  unsere  großen  Dichter  die  Natur.  Gewiß  müssen  wir 
heute  zugeben,  daß  häufig  genug  das  Hellenentum  überschätzt  wurde. 
Aber  es  ist  doch  der  Weg  gewesen,  auf  dem  unsere  deutsche  Eigenart 
endlich  frei  wurde,  frei  von  dem  Romanentum,  in  dessen  Fesseln  es  immer 
von  neuem  gelangt  war. 

Damit  hängt  folgendes  eng  zusammen:  In  Frankreich  führte  der 
Individualismus  zu  einem  Kultus  der  Vernunft,  zur  einer  einseitigen 
Betonung  des  Intellekts ;  der  Mensch,  das  Ich,  der  eigene  Verstand  wurde 
zum  Maß  aller  Dinge.  Freilich  spottete  man  mit  Recht  über  Tlie  Unnatur, 
die  Unvernunft  aller  bestehenden  Verhältnisse.  Aber  man  brach  doch 
schließlich  in  stolzer  Selbstüberhebung  mit  der  ganzen  Vergangenheit, 
setzte  sich  über  alles  historisch  Gewordene  hinweg.  In  Deutschland 
dagegen  führte  die  Forderung  der  ,, Rückkehr  zur  Natur"  zu  ganz  anderen 
Entdeckungen:  man  lernte  Kräfte  des  Geistes  kennen  und  schätzen, 
die  nicht  mit  dem  bloßen  Verstand  erfaßt  werden  können,  Offenbarungen, 
göttliche  Eingebungen;  man  beschäftigte  sich  mit  dem  Ursprünglichen, 
Volkstümlichen,  mit  den  Kindheitsepochen  der  Menschheit.  Ich  erinnere 
an  Hamann,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Grimm. 

Die  Folge  war,  daß  die  Aufklärung  die  Franzosen  immer  weiter  von 
der  Religion  wegführte,  sie  zu  grausamer,  unduldsamer  Verfolgung 
der  Geistlichen,  zur  Abschaffung  des  Christentums  und  des  christlichen 
Kalenders,  zur  Anbetung  der  Göttin  Vernunft  fortriß:  während  man 
umgekehrt  in  Deutschland  zu  einer  Vertiefung  und  Verinnerlichung 
der  Religion  gelangte:^) 

1)  Genau  so  wie  im  15.  und  16.  Jahrhundert:  Renaissance  und  Humanismus  unter- 
gruben in  den  romanischen  Ländern  die  clnisthche  Religion,  während  sie  in  Deutschland 
zur  Reformation  führten. 
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Lessing  hat  die  kritische  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Ent- 
stehungsart der  biblischen  Schriften  auf  die  Tagesordnung  gesetzt.  Er 
leugnet  den  Gegensatz  zwischen  natürlicher  und  positiver  Religion  und 
verkündet  eine  entwicklungsgeschichtliche  Weltanschauung:  jede  Offen- 
barungsreligion sei  in  ihrer  Art  berechtigt;  sie  alle  seien  notwendige 
Erziehungs-  und  Entwicklungsstufen  der  Menschheit, 

Goethe  zeigt  in  seiner  „Iphigenie"  die  Versöhnung  und  Entsühnung 
des  Sünders  ohne  irgendwelche  kultisch -gesetzliche  Handlung. 

Goethe,  Herder,  Schiller,  Kant:  sie  alle  beschäftigen  sich  aufs 
eingehendste  mit  den  höchsten  religiösen  Problemen.  Die  Aufklärung 
wurde  überwunden  durch  den  deutschen  Idealismus.  Dem  großen 
Philosophen  Kant  verdanken  wir  die  scharfe  Unterscheidung  dessen, 
was  wir  Menschen  erkennen  können,  und  dessen,  was  uns  ewig  verhüllt 
bleibt:  wenn  auch  für  das  Erkennen  das  Göttliche  immer  hypothetisch 
bleibt,  Gott  und  Seele  nicht  Gegenstände  eines  Beweises  sind,  so  haben 
wir  doch  davon  eine  unmittelbare,  die  ganze  Seele  erfüllende  Gewißheit. 
Dieser  Idealismus  hat  eine  Erneuerung  des  Christentums  gebracht. 

Vielleicht  den  größten  Einfluß  auf  das  deutsche  Geistesleben  hatten 
im  18.  Jahrhundert  Rousseaus  Werke;  das  sehen  wir  besonders  bei 
unserem  Schiller.  Und  doch  hat  derselbe  Schiller,  der  Rousseaus  Ruf 
,, Rückkehr  zur  Natur!"  in  sich  aufnahm  und  gewissermaßen  zum  Pro- 
gramm seines  Lebens  machte,  den  Rousseau  zugleich  überwunden.  Rousseau 
verwarf  die  Kultur,  weil  er  in  ihr  die  Quelle  alles  Unheils  sah.  Schiller 
dagegen  hat  immer  von  neuem  die  Segnungen  der  Kultur  gepriesen; 
aber  sie  darf  sich  nicht  von  der  Natur  entfernen,  muß  uns  vielmehr  zur 
Natur  zurückführen,  damit  wir  ,, wollend"  tun,  was  wir  in  der  Kindheit 
,, willenlos"  taten: 

,, Suchst  du  das  Höchste,  das  Beste?    die  Pflanze  kann  es    dich   lehren. 

Was  sie  willenlos  ist,  sei  du  es  wollend!    das  ist's." 

Und  so  geschah  es  auf  allen  Gebieten.  Der  Absolutismus,  die  Zentrali- 
sation, die  Bevormundung  des  wirtschaftlichen  Lebens,  die  sozialen  Unter- 
schiede: alles  war  in  Frankreich  überspannt.  Die  politischen,  kirchlichen, 
sozialen,  wirtschaftlichen  Verhältnisse  waren  hier  so  ungesund,  so  unnatür- 
lich, so  unvernünftig  geworden,  daß  man  bei  den  Reformvorschlägen  und 
bei  den  Reformen  selbst  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfiel.  So  führte 
denn  die  ganze  Entwicklung  zu  dem  traurigen  Ergebnis,  daß  man  an  die 
Stelle  der  Unnatur,  die  man  mit  Recht  bekämpfte,  etwas  setzte,  das 
ebenso  unnatürlich  war^).  Schließlich  gelangte  man  zu  den  entsetzlichen 
Orgien  eines  zügellosen  Individuahsmus :  der  leidenschaftliche  Haß  führte 
zur  Aufhebung  des  Adels,  zur  Beseitigung  der  zentralen  Staatsgewalt, 
zur  Hinrichtung  des  Königs,  zur  Verfolgung  der  christlichen  Kirche,  zur 

^)  So  ist  es  in  den  romanischen  Ländern  seitdem  geblieben;  daher  der  chronische 
Revolutionarismus,  das  Schwanken  von  einem  Extrem  ins  andere. 
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x\narchie  und  dann  zur  Tyrannenherrschaft  Napoleons  I.  Es  ist  der  alte, 
schon  von  Plato  erkannte,  mit  Naturnotwendigkeit  wiederkehrende  Um- 
schlag: die  höchste  Freiheit  führt  zur  höchsten  Kjiechtschaft.  Der 
extreme  Individualismus  endete  mit  der  Gewaltherrschaft  des  einen 
Übermenschen. 

Das  niedergetretene,  geschwächte,  ausgesogene  König- 
reich Preußen  wurde  der  Überwinder  Napoleons  I.  Wie  ist 
das  möglich  gewesen  ? 

Unter  allen  den  großen  deutschen  Männern,  welche  die  französische 
Aufklärung  zugleich  in  sich  aufgenommen  und  überwunden  haben,  war 
der  Hohenzollernkönig  Friedrich  II.  der  Große  wohl  der  bedeutendste. 
Mit  Staunen  sahen  die  aufgeklärten  Franzosen  Voltaire,  Turgot,  IVIirabeau, 
daß  in  dem  Preußischen  Staat  aUes  das  erfüllt  war,  was  man  für  Frankreich 
wünschte.  Hier  herrschte  Toleranz :  alle  Untertanen  erfreuten  sich  der 
größten  Denk-  und  Glaubensfreiheit.  Hier  gab  es  einen  Rechtsschutz  für 
Leben,  Ehre  und  Eigentum  der  Menschen,  wie  er  nirgends  in  der  Welt 
größer  gefunden  werden  konnte,  auch  nicht  in  dem  ,, freien"  England. 
Hier  hatte  der  Merkantilismus  nicht  zu  einer  Vernachlässigung  der  Land- 
wirtschaft geführt;  im  Gegenteil,  der  Bauernstand  wurde  gehoben,  und 
Friedrich  IL  hat  eine  Riesenarbeit  auf  dem  Gebiet  der  Landeskultur- 
pflege geleistet.  Hier  gab  es  eine  vernünftige  Verwaltung,  ein  geordnetes 
Finanzwesen,  einen  allgemeinen  Volksschulzwang. 

Friedrich  IL  hat,  wie  er  selbst  in  seiner  letzten  Ansprache  sagte,  als 
Philosoph  gelebt:  er  nannte  sich  einen  Schüler  der  Aufklärung.  Aber 
wie  verschieden  entwickelten  sich  dann  die  Dinge  in  Preußen  und  in 
Frankreich ! 

In  Frankreich  sprach  man  zuletzt  nur  noch  von  Rechten  ;  Friedrich  IL 
war  das  Vorbild  freuest  er  Pflichterfüllung.  Schon  als  Kronprinz  hat 
er  über  die  Pflichten  des  königlichen  Berufes  geschrieben. 

Auch  Friedrich  IL  bekannte  sich  zu  der  politischen  Naturrechtslehre 
und  zu  der  ,, Verträgst heorie" ;  aber  er  leitete  daraus  die  Pflicht  ab,  die 
unveräußerlichen  Rechte  des  Volkes  zu  wahren. 

In  Frankreich  wurde  der  König  abgesetzt  und  hingerichtet;  Friedrich 
der  Große  hat  den  monarchischen  Gedanken  wieder  zu  Ehren  gebracht 
und  gerettet. 

Dabei  trat  er  keineswegs  in  einen  Gegensatz  zu  seinen  Vorfahren,  sondern 
baute  nur  weiter  aus,  was  der  Große  Kurfürst  und  sein  Vater  Friedrich 
Wilhelm  I.  begonnen  hatten.  Die  Aufklärungsphilosophie  führte  ihn 
auf  dieselben  Bahnen,  welche  seine  Vorfahren  aus  religiösem  Pflicht- 
gefühl gewandelt  waren. 

Unmittelbar  nach  dem  Tode  Friedrichs  des  Großen  feiert  der  französische 
Graf  Mirabeau  das  Preußische  Königreich  als  das  Land  der  Freiheit  : 
,, Bürger  Deutschlands,  betrachtet  das  Banner  des  Hauses  Brandenburg 
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als  das  Palladium  eurer  Freiheit!  Schart  euch  um  seine  Macht, 
stützt  es,  fördert  sein  rechtmäßiges  Wachstum  ....  das  Glück  Deutsch- 
lands hängt  davon  ab." 

Dieser  Preußische  Staat  der  strengen  Pflichterfüllung  hat  den  Kaiser 
Napoleon  I.  überwunden.  Wohl  wurde  der  militärische  Macht-  und  Rechts- 
staat zunächst  1806/7  niedergeworfen,  weil  er  nicht  tait  der  Zeit  voran- 
geschritten, sondern  zu  einem  toten  Mechanismus  erstarrt  war.  Aber 
dann  folgte  die  Erneuerung,  Umwandlung  und  Erhebung,  die 
einzigartig  in  der  Geschichte  dasteht. 

Wiederum,  wie  so  oft,  eine  Aufnahme  und  zugleich  eine  Überwindung 
der  französischen  Aufklärung:  Man  brauchte  nicht,  wie  in  Frankreich, 
mit  der  Vergangenheit  zu  brechen;  nur  das  Abgelebte,  Morschgewordene 
wurde  beseitigt  und  die  berechtigten  Forderungen  der  neuen  Zeit  maßvoll, 
schonend  aufgenommen.  Deshalb  gelangte  man  auch  nicht,  wie  in  Frank- 
reich, zum  extremen  Individualismus;  vielmehr  liegt  das  Große,  Be- 
wunderungswürdige darin,  daß  der  Anfang  gemacht  wurde  mit  einem 
gesunden  Ausgleich  zwischen  Individualismus  und  Sozialismus,  zwischen 
den  Rechten  und  Pflichten,  zwischen  den  Forderungen  des  Einzelnen 
und  den  Bedürfnissen  des  Ganzen. 

Freiherr  von  und  zum  Stein  ist  der  große  Bahnbrecher  und 
politische  Reformator  geworden.  Was  er  und  seine  Mitarbeiter,  vor 
allem  Scharnhorst,  gewollt  und  getan  haben,  war  auch  eine  Befreiung,  ein 
Kampf  gegen  alles  Morsche,  Abgelebte,  Unzeitgemäße:  gegen  die  Privi- 
legien, gegen  die  soziale  KJuft  und  gegen  die  ständische  Gliederung  des 
Preußischen  Staates,  gegen  die  Beschränkungen  und  Hemmungen  des 
wirtschaftlichen  Lebens,  gegen  die  Kabinettsregierung.  Aber  Stein  hatte 
einen  historischen  Sinn ;  er  dachte  nicht  daran,  mit  der  Vergangenheit  zu 
brechen.  Vielmehr  sollte  alles  Gesunde  gepflegt  werden.  Durch  die  Auf- 
hebung der  Erbuntertänigkeit  gewannen  zwei  Drittel  der  Bevölkerung 
die  unbeschränkte  persönliche  Freiheit;  aber  wenn  er  einerseits  einen 
tüchtigen  Bauernstand  zu  schaffen  suchte,  so  hat  er  andererseits  auch 
die  adeligen  Großgrundbesitzer  unterstützt  und  vor  dem  Ruin  bewahrt. 
Den  AVillcn  freier  Menschen  hielt  er  für  die  stärkste  Stütze  des  Thrones ; 
er  wollte  das  Volk  zur  Mitarbeit  am  öffentlichen  Leben  erziehen.  Wir 
sehen,  wie  er  zur  gleichen  Zeit  die  Staatseinheit  noch  stärker  machte 
und  den  Teilen  eine  größere  Bewegungsfreiheit  verschaffte,  der  Selbst- 
tätigkeit der  Bürger  Spielraum  gewährte.  Mit  der  Einführung  der  Städte- 
ordnung tat  er  den  ersten  erfolgreichen  Schritt;  die  Übertragung  dieser 
Selbstverwaltung  auf  das  Land,  auf  Gemeinden,  Kreise,  Provinzen,  und 
die  Einführung  von  gewählten  Reichsständen  mußte  er  der  Zukunft  über- 
lassen. Er  zeigte  den  Weg,  wie  ein  Ausgleich  gefunden  werden  sollte 
zwischen  den  Erfordernissen  des  Ganzen  und  dem  Streben  nach  indi- 
vidueller Freiheit.     Während  die  Bedeutung  der  französischen  Revolution 
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nur  eine  negative  Mar,  hat  Stein  ein  großes  positives  Werk  begonnen,  das 
die  Lösung  des  schwierigsten  politischen  Problems  anbahnte:  Einheit 
und  Vielheit. 

Auch  gegenüber  den  kosmopolitischen  Ideen  und  universalen  Bestre- 
bungen hatte  Stein  eine  ausgeprägt  nationale  Auffassung  des  Staats- 
lebens. Als  später  Napoleon  I.  niedergeworfen  wurde,  da  war  sein  heißer 
Wunsch  die  Aufrichtung  eines  starken,  nationalen  deutschen  Reiches. 

Ebenso  konnte  man  im  Heerwesen  an  das  Bestehende  anknüpfen. 
Schon  der  Hohenzollernkönig  Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  die  allgemeine 
Wehrpflicht  vorbereitet.  Jetzt  wurde  alles  Veraltete  beseitigt,  die  ,, Frei- 
heit des  Rückens"  verkündet;  man  erkannte,  daß  die  sittlichen  Kräfte 
im  Kriege  ausschlaggebend  seien.  Wohl  behielt  das  Offizierkorps  seinen 
aristoki-atischen  Charakter;  aber  ausschlaggebend  wurde  doch  die  Bildung. 
Für  Unpassende  war  fortan  in  dem  Preußischen  Staate  kein  Platz  mehr. 

Jene  große  Zeit,  die  mit  1807  anfängt,  zeigt  uns,  daß  ., konservativ" 
und  ,,Hberal"  keine  Gegensätze  sind,  die  sich  ausschließen,  sondern  daß 
sie  sich  ergänzen  und  beide  in  einem  gesunden  Staate  nötig  sind.  Es 
gibt  im  Staatsleben  keinen  Stillstand;  immerfort  ringt  das  Alte  mit  dem 
Neuen.  Dabei  ist  es  ebenso  gefährlich,  die  bewährten  Grundlagen  des 
Staates  preiszugeben,  wie  sich  notwendigen  Neuerungen  zu  versehließen. 

Und  die  Schule?  Wie  überall,  so  konnte  man  in  Preußen  auch  hier 
anknüpfen  an  das,  was  die  drei  ersten  Könige  geschaffen  hatten.  Nach 
dem  unglücklichen  Frieden  zu  Tilsit  v.airde  Befreiung  und  Selbsttätig- 
keit die  Losung:  Selbsttätigkeit  brachte  Stern  in  die  Verwaltung,  Scharn- 
horst  in  das  Heer,  Humboldt  in  die  Schule.  Während  Napoleon  I.  die 
Schulen  zu  einem  Herrschaftsinstrument,  zu  einem  Machtmittel  des 
Staates  und  besonders  1808  die  französischen  Hochschulen  zu  Dressur- 
anstalten machte,  wurde  die  im  Jahre  1810  gegründete  Universität 
zu  Berlin  ein  Sitz  vollster  Lehr-,  Denk-  und  Forschensfreiheit.  Li  dem- 
selben Geiste  ^^Tirde  damals  das  Gymnasium  umgestaltet,  und  1810 
ist  das  Geburtsjahr  des  höheren  Lehrerstandes.  Die  leitenden  preußischen 
Männer  traten  damals  mit  Pestalozzi  in  Verbindung,  und  die  Erziehung 
zur  Selbsttätigkeit  drang  auch  in  die  Volksschule.  Das  Ziel  der  Er- 
ziehung wurde  die  Emporbildung  jedes  Menschenkindes  zu  einer  freien, 
geistig  und  sittlich  selbständigen  Persönlichkeit;  man  hielt  es  für  eine 
Versündigung  gegen  die  Menschenwürde,  gegen  die  Menschheit,  wenn  man 
den  Menschen  in  der  Unmündigkeit  des  Kindes  zu  erhalten  trachtete 
oder  ihm  die  Mittel  vorenthielt,  sich  zur  Selbständigkeit  emporzubilden. 
Aufgabe  des  Erziehers  sei  es,  die  vorhandenen  Kräfte  zu  wecken,  ihnen 
Gelegenheit  zur  Betätigung  zu  geben  und  die  Menschen  zur  Freiheit  reif 
zu  machen. 

Damit   hängt  denn  zusammen,    was  Treitschke  in  semer    ,, Deutschen 
Geschichte  des  19.  Jahrhunderts"  I.  S.  269  mit  so  begeisterten  Worten 
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ausgeführt  hat:  „Jetzt  erst  wurde  Preußen  der  deutsche  Staat; 
die  Besten  und  Kühnsten  aus  allen  Stämmen  des  Vaterlandes,  die  letzten 

Deutschen  sammelten  sich  unter  den  schwarzweißen  Fahnen^) 

das  alte,  harte  kriegerische  Preußentum  und  die  Gedankenfülle  der 
modernen  deutschen  Bildung  fanden  sich  zusammen,  um  nicht  wieder 
zu  lassen.  Diese  Versöhnung  zwischen  den  beiden  schöpferischen  Mächten 
unserer  deutschen  Geschichte  gibt  den  schweren  Jaliren,  welche  dem 
Tilsiter  Frieden  folgten,  ihre  historische  Größe.  In  dieser  Zeit  des  Leidens 
und  der  Selbstbestimmung  haben  sich  alle  die  politischen  Ideale  zuerst 
gebildet,  an  deren  Verwirklichung  die  deutsche  Nation  bis  zum  heutigen 
Tage  arbeitet." 

Und  unter  diesen  Idealen  war  ganz  besonders  stark  die  Hoffnung  auf 
einen  mächtigen  deutschen  Nationalstaat.  Es  war  der  Fluch  Deutsch- 
lands gewesen,  daß  es  1000  Jahre  hindurch  immer  von  neuem  in  die  uni- 
versalen Bestrebungen  hineingezogen  wurde,  und  noch  im  18.  Jahrhundert 
sehen  wir  die  großen  Denker  und  Dichter  erfüllt  von  Humanitäts-  und 
Menschheitsideen.  Jetzt  erwachte  in  nie  geahnter  Stärke  das  National- 
bewußtsein. E.  M.  Arndt  rief:  ,, Verflucht  sei  die  Humanität  und  der 
Kosmopolitismus,  womit  ihr  prahlt!"  Interessant  ist  es,  wie  der  große 
Philosoph  Fichte  sein  Weltbürgertum  in  den  Tagen  der  Not  preisgab 
zugunsten  des  Nationalismus  und  an  Stelle  der  unfruchtbaren  Erörterungen 
über  den  Staat  die  Forderung  der  Veredelung  der  eigenen  Nation  setzte.  — 
Man  kann  sich  nicht  genug  wundern  über  die  Fülle  von  mächtigen 
Charakteren,  bedeutenden  Persönlichkeiten,  hellen  Köpfen,  die  in  dem 
halbzertrümmerten  Preußen  sich  mit  einem  Mal  um  den  Thron  scharten; 
über  die  zahlreichen  Männer  der  Feder  und  des  Worts,  welche  allüberall 
das  Volk  aufrüttelten  und  auf  den  großen  Tag  vorbereiteten,  welche  mit 
der  Wiederherstellung  Preußens  auch  eine  politische  Einigung  der 
deutschen    Nation  erhofften. 

So  kam  es  denn,  daß  sich  bis  1813  eine  völlige  Umkehrung  aller 
Werte  vollzog :  bei  uns  nationale  Gesinnung,  Begeisterung  für  Vaterland, 
Volkstum  und  heimische  Eigenart;  auf  Seiten  Napoleons  die  kosmo- 
politischen Lehren  der  bewaffneten  Revolution.  Preußen  war  jetzt  das 
Land  der  Freiheit,  das  Kaiserreich  Napoleons  das  Land  der  Knecht- 
schaft. Der  preußische  Staat  begann,  in  der  freien  Entfaltung  der  per- 
sönlichen Kräfte  seine  stärkste  Stütze  zu  sehen,  während  Napoleons 
Despotismus  jeden  anderen  Willen  unterdrückte. 

^)  Stein  und  Gneisenau  waren  Franken,  Scharnhorst  und  Hardenberg  Han- 
noveraner, Blücher  Mecklenburger,  Arndt  stammte  aus  Schwedisch-Pommern,  Th.  Kör- 
ner aus  Sachsen,  Fichte  aus  der  Lausitz.  Und  wie  sehr  auch  in  den  Rheinbundsstaaten 
unter  den  Augen  Napoleons  das  deutschnationale  Feuer  brannte,  dafür  ist  die  Universität 
Heidelberg  ein  glänzendes  Beispiel;  gerade  in  den  Zeiten  der  größten  Erniedrigung 
wurde  hier  die  Begeisterung  für  die  herrliche  deutsche  Vergangenheit  geweckt;  1806 
erschien  „Des  Knaben  Wunderhorn";  Görres  gab  die  deutschen  Volksbücher  heraus. 
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II. 

„Ohne  Jena  kein  Sedan!"  hat  Bismarck  einmal  gesagt:  Die  Nieder- 
werfung Preußens  bei  Jena  hat  die  wunderbare  Wiedergeburt  und  Ver- 
jüngung herbeigeführt,  und  die  reife  Frucht  dieser  Entwicklung  ist  das 
neue  Deutsche    Kaiserreich. 

Nun  gibt  es  in  der  Geschichte  keinen  Stillstand;  auch  über  Bismarck 
und  Moltke  müssen  wir  hinauswachsen.  Wenn  war  die  ewig  neuen  Forde- 
rungen der  Gegenwart  nicht  erkennen  und  erfüllen,  so  werden  wir  ein 
neues  Jena  erleben.  Aber  ebenso  gewiß  ist  es,  daß  jeder  Staat  nur 
auf  derselben  Grundlage  fortbestehen  kann,  auf  der  er  aufgebaut  und 
aufgerichtet  ist.  Wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  die  wirtschaftliche  und 
politische  Einigung  im  Deutschen  Reich  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
wenn  nicht  die  geistige  Einigung  im  18.  Jahrhundert  erfolgt  und  das  Gefühl 
der  nationalen  Zusammengehörigkeit  in  der  Napoleonischen  Not  erwacht 
und  so  stark  geworden  wäre. 

Dieses  geistige  und  nationale  Band  muß  in  allererster 
Linie  gepflegt  und  gestärkt  werden.  Es  wäre  verhängnisvoll, 
wenn  wir  die  Gefahren  übersehen  wollten,  welche  gerade  diese  geistige 
und  nationale  Einigkeit  bedrohen ;  wenn  wir  die  Augen  vor  der  Tatsache 
verschließen  wollten,  daß  allmählich  alte  und  neue  internationale  Ivräfte 
zu  einer  unheilvollen  Stärke  gelangt  sind,  welche  bewnißt  und  unbewußt 
die    Grundlagen    unseres   Deutschen    Reiches    untergraben. 

Von  neuem  steht  zahlreichen  Deutschen  die  Konfession  über 
der  Nation.  Die  traurige  Folge  davon  ist,  daß  gerade  das  geistige  und 
nationale  Band  melir  und  mehr  gelockert  wird.  Wie  erleben  es  alle  Tage, 
wie  man  die  großen  Denker  und  Dichter  des  18.  Jahrhunderts  herabsetzt 
und  verunglimpft.  Und  wenn  heute  der  ,, Modernismus"  bis  aufs  äußerste 
bekämpft  ward,  so  gilt  der  Angriff  bei  uns  hauptsächlich  allem  dem,  was 
uns  eint:  dem  deutschen  Nationalbewußtsein,  der  Souveränität  des 
weltlichen  Staates,  dem  deutschen  Denken. 

Von  hoher  Bedeutung  ist  in  den  letzten  100  Jahren  der  Liberalismus 
für  unser  Vaterland  gewesen.  Er  war  stets  gesund  und  fruchtbar,  so  oft 
die  liberalen  und  nationalen  Bestrebungen  Hand  in  Hand  gingen.  Aber 
dringen  nicht  immer  von  neuem  kosmopolitische  Anschauungen  und  inter- 
nationale Einflüsse  ein,  welche  das  individualistische  Prinzip  überspannen, 
ganz  einseitig  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Freiheiten  in  den 
Vordergrund  rücken  und  überschätzen  ?  Muß  man  es  nicht  bedauern,  daß 
immer  wieder  Freiheit  und  Souveränität  verwechselt  werden,  als  ob  Frei- 
heit gleichbedeutend  wäre  mit  Herrschen,  als  ob  für  ein  freies  Volk  das 
wertvollste  Gut  darin  bestände,  zu  wählen  und  gewählt  zu  werden, 
Zeitungsartikel  zu  lesen  oder  zu  schreiben  ? 

Geradezu  verhängnisvoll  aber  wird  der  künstlich  erregte,  wachsende 
Fanatismus  der  Gleichheit.    Mechanische  Nivellierung  erscheint  als 
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höchstes  Ziel.  Man  will  vergessen,  daß  die  Menschen  von  Natur  ungleich 
sind,  daß  auf  dieser  Ungleichheit  alle  Kultur  beruht,  daß,  ie  höher  die 
Kultur  steigt,  um  so  größer  die  Unterschiede  zwischen  den  Nationen 
und  den  Einzelmenschen  werden,  daß  große  Männer,  überragende 
starke  Persönlichkeiten  die  Geschichte  machen,  daß  alle 
Fortschritte  von  einer  kleinen  Minderheit  ausgehen. 

Das  Wohl  und  Wehe  unseres  deutschen  Volkstums  ist  zum  großen  Teil 
in  die  Hände  der  gewählten  Volksvertreter  gelegt.  Aber  welch  trauriges 
Bild  bieten  unsere  Parlamente!  In  einem  gesunden  Nationalstaat 
müßten  die  Parteien  in  allen  nationalen  Fragen  einig  sein.  Wie  steht  es  bei 
uns  ?  Wir  allein  in  der  Welt  haben  eine  starke  konfessionelle  Partei ;  bei 
uns  allein  in  der  Welt  ist  die  Sozialdemokratie  völlig  entnationalisiert.  Und 
die  Konservativen  ?  die  Liberalen  ?  Waren  nicht  oft  genug  ihre  politischen, 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Gegensätze  so  groß,  daß  darüber  die  Gemein- 
samkeit der  nationalen  Aufgaben  und  Pflichten  vergessen  woirde  ? 

Da  sollte  man  meinen,  daß  die  Regierenden  jede  Förderung  und  Stär- 
kung des  nationalen  Gedankens  freudig  unterstützt  hätten.  Das  Gegenteil 
war  der -Fall.  Wie  weit  ist  man  heute  noch  entfernt  von  der  Erkenntnis, 
daß  Volkstum  höher  steht  als  Staat,  daß  der  zielbewußte  Ausbau  des 
Deutschen  Reiches  als  Nationalstaat  die  wichtigste  Lebensfrage  für  uns 
ist !  wie  viele  Kräfte  sind  unnütz  vergeudet  worden  in  dem  Ringen  zwischen 
Fürsten-  und  Volksrecht! 

Mit  dem  Gefühl  der  Scham  denken  wir  heute  daran  zurück,  wie  Jahr- 
zehnte hindurch  unter  Friedrich  Wilhelm  III.  und  IV.  das  begeisterte 
Nationalbewußtsein  als  etwas  Gefährliches  angesehen,  wie  die  Edelsten  der 
Nation  verfolgt  wurden.  Ist  es  seit  dem  Abgang  Bismarcks  -viel  anders 
gewesen  ?  Während  die  Regierung  der  zersetzenden  Arbeit  der  internatio- 
nalen Mächte  mit  verschränkten  Armen  zusieht,  hat  sie  die  selbstlose, 
opferfreudige  Tätigkeit  der  nationalen  Vereine  wiederholt  heftig  bekämpft. 
Das  Größte  und  Bedeutendste,  was  in  den  letzten  25  Jahren  geschehen  ist, 
hat  den  Regierenden  von  den  nationalen  Veremen  abgerungen  werden 
müssen :  die  Fortführung  der  Bismarckschen  Ostmarkenpolitik,  der  Ausbau 
unserer  Flotte,  die  Vermehrung  unseres  Heeres,  das  Gesetz  über  den  Erwerb 
und  Verlust  der  Staatsangehörigkeit.  Es  ist  ja  erfreulich  und  ein  Zeichen 
für  die  innere  Gesundheit  unseres  Volkes,  daß,  je  mehr  die  Regierung  versagt, 
um  so  kräftiger  das  nationale  Empfinden  der  Regierten  sich  regt. 

Welche  Wirkungen  hat  dies  alles  für  die  Schule  gehabt? 
Leider  müssen  wir  feststellen,  daß  der  zersetzende  Internationalismus 
immer  mehr  in  die  Schule  dringt.  Wie  gegenüber  dem  Krieger-,  Flotten-, 
Wehr-,  Ostmarkenverein  und  dem  Alldeutschen  Verband,  so  sucht  man 
vielfach  auch  in  der  Schule  mit  dem  Schlagwort  ,, Politik  gehört  nicht 
in  die   Schule"  jede  nationale  Betätigung  zu  verdächtigen  und  zu  er- 
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sticken;  als  ob  die  Erziehung  zur  Vaterlandsliebe,  zu  stolzer  Deutsch- 
gesinnung, zu  begeisterter  Treue  für  Kaiser  und  Reich,  zu  dem  Bewußt- 
sein der  Pflichten,  die  man  gegen  sein  deutsches  Volk  hat,  und  als  ob  der 
Hinweis  auf  die  Gefahren,  welche  unser  Volkstum  bedrohen,  nicht  etwas 
ganz  Selbstverständliches  wären. 

Folgendes  erscheint  mir  besonders  bemerkenswert :  Bei  allen  Maßnahmen 
im  Schulwesen  spielt  die  ängstliche  Rücksicht  auf  die  konfessionelle 
Zweiheit  und  Spaltung  eine  wichtigere  Rolle  als  die  Rücksicht  auf  die 
nationale  Einheit.  Mit  Argusaugen  wird  von  der  Presse  darüber  gewacht, 
ob  auch  die,, Parität"  bei  der  Besetzung  der  Stellen  an  den  höheren  Schulen 
und  an  den  Universitäten  gewahrt  werde.  Man  übt  eine  Art  von  Terroris- 
mus aus,  um  für  die  höheren  Stellen  jeden  aufrechten  Mann,  der  sich 
in  Wort  und  Schrift  als  Anhänger  nationaler  Bestrebungen  betätigt  hat, 
auszuschließen.  Persönlichkeiten,  die  öffentlich  für  das  Deutschtum 
eintreten,  kann  man  nicht  gebrauchen.  Im  preußischen  Landtag  erhob 
am  16.  April  1907  ein  Abgeordneter  warnend  seine  Stimme:  ,,Wenn  der 
Lehrer  zu  tief  in  diesen  Gegenstand  hinabsteigt,  dann  besteht  die  Gefahr  — 
und  sie  ist  um  so  größer,  eine  je  kraftvollere  Persönlichkeit  der  Lehrer 
ist  — ,  daß  der  Parteistandpunkt  des  Lehrers  hervortritt,  und  das  soll  nicht 
sein."  Von  dem  Vertreter  des  Kultusministers  wurde  die  Erklärung  ab- 
gegeben, daß  die  Unterrichtsverwaltung  die  Anschauung  des  Abgeordneten 
teile.  —  Daß  die  politischen  Parteikämpfe  nicht  in  die  Schule  gehören, 
wird  jeder  verständige  Mensch  zugeben.  Aber  tatsächlich  wird  mit  diesem 
Schlagwort  jedes  begeisterte  Eintreten  für  die  Souveränität  des  weltlichen 
Staates  und  für  die  nationalen  Pflichten  des  deutschen  Staatsbürgers 
gehemmt.  Leider  werden  auch  an  unseren  Universitäten  Persönlichkeiten 
wie  Dahlmann,  Treitschke,  Hasse,  immer  seltener.  Und  wenn 
sich  Oberlehrer  wissenschaftlich  und  schriftstellerisch  betätigen  wollen, 
so  ist  ihnen  dringend  anzuraten,  daß  sie  sich  ein  ,, neutrales  Gebiet" 
wählen,  z.  B.  über  die  römischen  Altertümer  in  der  Eifel,  über  die  Aus- 
sprache der  griechischen  Vokale,  die  Chronologie  des  Livius,  die  Prologe 
des  Euripides,  über  den  Ursprung  der  Franken.  Mit  Recht  haben  Paulsen 
und  Eucken  von  einem  falschen,  entnervenden  ,, Historismus"  gesprochen; 
man  könnte  auch  bei  der  heutigen  Sammel-  und  Museumswut  von  einem 
,,Alexandrinismus"  reden,  der  das  Geschaffene  nach  allen  Seiten  durch- 
forscht, aber  keine  neue  wertvolle  Schöpfung  fertig  bringt.  — 

Unser  Kaiser  Wilhelm  II.  hat  das  große  Verdienst,  bei  der  Eröffnung 
der  Schulkonferenz  im  Dezember  1890  auf  die  drängenden  Fragen  der 
Gegenwart  und  die  großen  Forderungen  der  deutschen  Zukunft  hinge- 
wiesen zu  haben;  er  suchte  die  höheren  Schulen  aus  ihrer  weltfremden 
Abschließung  gegen  den  Strom  der  modernen  Zeit  zu  befreien :  ,,Wir  müssen 
als  Grundlage  für  das  Gymnasium  das  Deutsche  nehmen;  wir  sollen 
nationale  junge  Deutsche  erziehen."  — Und  als  in  den  letzten  Jahrzehnten 
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die  Sozialdemokratie  immer  mächtiger  wurde,  da  erscholl  in  weitesten 
Kreisen  der  Ruf  nach  einer  besseren  ,, staatsbürgerlichen  Erziehung". 
In  zahlreichen  Versammlungen  und  Konferenzen,  in  zahlreichen  Aufsätzen 
und  Büchern  ist  dies  Thema  eingehend  erörtert. 

Und  was  ist  mit  all'  diesen  Bestrebungen  erreicht?  Essoll 
nicht  geleugnet  werden,  daß  überall  mit  Eifer  und  Begeisterung  daran 
gearbeitet  wird,  die  heranwachsende  Jugend  über  das  Wesen  und  die  Ge- 
fahren der  Sozialdemokratie  aufzuklären.  Man  sucht  in  höherem  Maße 
als  früher,  die  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  der  Technik  und  Industrie, 
auf  denen  die  erstaunlichsten  Fortschritte  der  letzten  100  Jahre  liegen, 
zu  erschließen,  über  die  wirtschaftlichen  Fragen,  über  die  Geschichte  des 
Merkantilismus  und  des  Freihandels,  über  die  Bedeutung  der  Landwirtschaft 
zu  sprechen.  Die  Schüler  werden  unterrichtet  über  das  Wesen  und  die 
Aufgabe  des  Staates,  über  seine  Einrichtungen  und  Verfassung,  über  die 
Volksvertretung,  über  die  politischen  Rechte  und  sozialen  Pflichten.  Von 
großem  Segen  ist  auch  die  Sorge  für  die  Gesundheit  und  körperliche  Aus- 
bildung. 

Trotzdem  krankt  die  ganze  Sache  an  einer  großen  Ein- 
seitigkeit; denn  die  Hauptsache  fehlt.  Gerade  bei  den  alier- 
wichtigsten  nationalen  Fragen  und  Problemen  der  Gegenwart  tönt  uns 
von  allen  Seiten  ein  lautes  Noli  me  tangere  entgegen:  über  den  Staat 
soll  die  Jugend  unterrichtet  werden,  aber  nicht  über  deutsches  Volks- 
tum und  seine  Interessen.  Wer  den  Versuch  macht,  mit  Primanern  alle 
Fragen  vom  rein  deutschvölkischen  Standpunkt  aus  zu  betrachten,  z.  B. 
über  das  Verhältnis  von  Staat,  Volkstum  und  Kirche  zu  sprechen,  über  das 
Ringen  zwischen  Universalismus  und  Nationalismus,  über  die  Gefahren 
der  theokratischen  Weltherrschaftsansprüche,  über  Kurialismus  und 
Episkopalismus,  über  das  Jesuitengesetz,  über  die  Emanzipation  der 
Juden,  über  Völkerdünger,  Verbreitung  des  Deutschtums,  Bedrängnis  der 
Deutschen  in  Österreich-Ungarn  und  Rußland,  über  Dreibund  und  Drei- 
verband, über  die  ,, Extratouren"  Italiens,  den  ,,Dank  des  Hauses  Öster- 
reich", das  ,, perfide"  Albion,  die  ,, ritterlichen"  Magyaren,  die  gallische 
Eitelkeit,  die  Michelei  und  lakaienhafte  Ausländerei  vieler  Deutschen, 
über  die  Unnatur  der  ,, Pufferstaaten",  den  Unterschied  von  Nationalstaat 
und  Völkerstaat,  über  unsere  Grenzpolitik  in  der  Ost-,  Nord-  und  West- 
mark, über  den  zersetzenden  Internationalismus,  über  den  Krieg  als  Kultur- 
faktor und  die  Gefahren  eines  langen  Friedens,  über  die  zunehmende 
Demokratisierung,  das  ,, beste  Wahlrecht",  die  Bodenreform,  die  aus- 
wärtigen,, Fragen"  derGegenwart :  der  stößt  nach  allen  Seiten  auf  die  größten 
Hemmungen.  Gewiß  sollen  diese  Fragen  und  Probleme  in  der  Schule 
nicht  gelöst  werden;  aber  daß  die  Schüler  an  sie  herangeführt,  zum 
Nachdenken  angeregt  werden,  erscheint  mir  viel  wichtiger,  als  daß  sie  den 
ganzen  komplizierten  Mechanismus  des   Staatslebens  bis  in  die  kleinste 
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Einzelheit  genau  auswendig  wissen.  Es  ist  überaus  traurig,  daß  man  bei 
vielen  Pädagogen,  die  bei  den  staatsbürgerlichen  Bestrebungen  an  erster 
Stelle  genannt  werden,  so  wenig  Verständnis  für  diese  völkischen  Fragen 
findet. 

Verheerende  Wirkungen  übt  die  zunehmende  Demokratisierung  und 
Nivellierung,  der  Fanatismus  der  Gleichheit  auf  unser  Schul- 
wesen aus.  Leider  lassen  sich  die  Regierungen  auf  der  schiefen  Bahn 
immer  weiter  abwärts  drängen: 

Das  Höhere  wird  heruntergezerrt,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  das  Niedere 
zu  heben. 

Töchterschulen  werden  den  Gymnasien  gleichgestellt,  die  Universi- 
täten den  Frauen  geöffnet,  Zulassung  der  Elementarlehrer  zu  den  Univer- 
sitäten gefordert. 

Auf  allen  Schulen  soll  alles  gelehrt  werden:  auf  den  Gymnasien 
dringen  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Biologie  in  die  vorderste  Reihe;  auf 
Oberrealschulen  gibt's  Lateinunterricht. 

Der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  wird  überschätzt  und  sogar 
in  jVIittel-  und  Fortbildungsschulen  eingeführt. 

Für  besonders  verhängnisvoll  halte  ich  es,  daß  für  immer  mehr  Berufe 
das  Abiturientenexamen  und  womöglich  Universitätsstudium  verlangt 
wird:  z.  B.  für  Apotheker,  Landmesser,  Tierärzte,  Zahnärzte.  Dadurch 
wird  natürlich  der  Ballast  in  den  Oberklassen  größer  und  größer;  hände- 
ringend klagen  die  Eltern:  ,,Was  soll  mein  Sohn  werden,  wenn  er  nicht 
das  Abiturientenexamen  gemacht  hat  V  Es  wächst  die  Zahl  derer,  die  auf 
der  Oberstufe  das  Zeugnis  ersitzen.  Das  Nivellieren  führt  nie  dahin,  daß 
das  Untere  nach  oben,  sondern  daß  das  Obere  nach  unten  gezogen  wird. 
Professor  Kauf f mann  aus  Breslau  klagt  über  die  Folgen:  ,,eine  schädliche 
Überfüllung  der  Gymnasien  und  Universitäten  und  ein  Herabdrücken  des 
wissenschaftlichen  Standpunktes  der  Anstalten." 

Damit  hängt  es  denn  zusammen,  daß  auf  unseren  höheren  Schulen 
die  Besten,  Tüchtigsten,  Begabtesten  nicht  genug  Anregung  und  geistige 
Nahrung  bekommen,  weil  der  ganze  Unterrichtsbetrieb  auf  die  Mäßigen 
zugeschnitten  ist. 

IIT. 

Folgerungen  und  Wünsche. 

1.  Unsere  Hauptaufgabe  ist  darin  zu  erblicken,  die  Hemmungen  zu  be- 
seitigen, welche  die  geistige  und  nationale  Einheit  gefährden,  den  deutschen 
Nationalstaat  zu  erhalten  und  zielbewußt  auszubauen.  Wenn  Nation  und 
Konfession,  Nation  und  Staat  in  Konflikt  mit  einander  geraten,  so  muß 
immer  die  Rücksicht  auf  unser  deutsches  Volkstum  den  Ausschlag  geben. 

2.  Wir  sollen  die  uns  anvertrauten  Knaben  zur  Freiheit,  Selbständigkeit, 
Mannhaftigkeit  erziehen,  an  Stelle  des  blinden  Untertanengehorsams  das 
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bewußte  Pflichtgefühl  des  denkenden,  freien  Staatsbürgers  wecken.  Je 
mehr  deutschgesinnte  Persönlichkeiten  das  heranwachsende  Geschlecht 
zeitigt,  um  so  besser  steht  es  um  unsere  Zukunft.  Dabei  ist  aber  erstes 
Erfordernis,  daß  wir  Lehrenden  selbst  freie  Persönlichkeiten  sein  dürfen, 
nicht  Beamte,  die  bloß  ,, approbierte"  Kenntnisse  beibringen  sollen. 

3.  Weder  das  staatsbürgerliche  Wissen  des  Kopfes,  noch  die  körper- 
liche Ausbildung,  die  Kräftigung  der  Arme  und  Beine  können  uns  etwas 
nützen,  wenn  nicht  die  Herzen  gesund,  d.  h.  von  deutschem  Pflicht- 
gefühl und  mannhaftem  Geist  erfüllt  sind. 

4.  Wir  wollen  den  Schülern  den  großen  Unterschied  zwischen  Zivili- 
sation und  Kultur  klar  machen.  Die  Güter  der  Zivilisation  werden 
mehr  und  mehr  international  und  Gemeingut  aller  Völker.  Aber  die 
Kultur,  d.  h.  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft,  kann  nur 
national  sein;  eine  ,,Internationalität  der  Kunst"  gibt  es  nicht.  Gerade 
die  Schule  hat  die  Aufgabe,  die  nationale  Kultur  zu  pflegen  und  dahin  zu 
wirken,  daß  sie  nicht  in  der  Zivilisation  erstickt  werde. 

5.  Die  Menschen  und  Völker  sind  ungleich,  und  mit  steigender  Kultur 
wächst  diese  Ungleichheit.  Zweck  und  Ziel  der  höheren  Schulen  muß  es 
sein,  ganz  besonders  die  Tüchtigsten  heranzubilden  und  auf  die  Bahn 
zielbewußten  Pflichtgefühls  und  entschlossener  Mannhaftigkeit  zu  leiten. 

6.  Aus  den  großen  Ereignissen  vor  100  Jahren  geht  mit  zwingender 
Beweiskratt  hervor,  daß  das  Geld  nicht  der  Güter  höchstes,  daß  es  nicht 
einmal  in  den  Kriegen  das  Entscheidende  ist.  Das  Heldentum,  die  sittlichen 
Kräfte,  der  Idealismus  haben  noch  stets  gesiegt. 

7.  Es  ist  ein  törichtes  Gerede,  wenn  man  immer  einseitig  den  Wert  der 
,, Realpolitik"  betont  und  mit  mitleidigem  Achselzucken  von  den  Idealisten 
spricht.     Bitter  not  tut  uns   heute  ein  größerer  Idealismus. 

8.  Gerade  weil  in  unseren  deutschen  Staaten  die  verschiedenen  Kon- 
fessionen friedlich  neben  einander  wohnen  müssen,  ist  eine  völlige  Tren- 
nung von  Schule  und  Kirche  zu  fordern.  Das  bedeutet  keineswegs  eine 
Verdrängung  der  Religion  aus  der  Schule;  ich  bin  vielmehr  überzeugt, 
daß  der  Religion  gedient  wird,  wenn  jede  geistliche  Schulaufsicht  oder 
Nebenregierung  schwindet.  Volles,  stimmberechtigtes  Mitglied  des  Lehrer- 
kollegiums sollte  niemand  sein,  der  gleichzeitig  von  seinen  kirchlichen 
Oberen  abhängt.  — 

,,Es  ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut." 
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Von  Richard  Groeper  in  Frankfurt  a.  O. 

Man  darf  die  Führer  einer  klassischen  und  einer  barocken  Epoche  nicht 
aneinander  messen,  besonders  wenn  auch  der  Betrachter  in  der  einen 
noch  mit  beiden  Füßen  steht.  Aber  man  kann  an  zwei  Künstlern,  die  in 
verschiedenen  Jahrhunderten  demselben  Problem  nachgehen,  gerade 
durch  die  Gegenüberstellung  erkennen,  wie  weit  sie  sich  selbst  geben  und 
wie  weit  sie  ihrer  Zeit  Rechnung  tragen.  So  sei  es  auch  hier.  Das  Werk 
des  Klassikers  (,,DesEpimenides  Erwachen")  und  das  Werk  des  Modernen 
{,, Festspiel  in  deutschen  Reimen"),  die  beide  aus  den  Ereignissen  von 
1813/14  herausgewachsen  sind,  sollen  nach  Art  ihrer  Entstehung  und  nach 
ihrem  Inhalt  für  sich  sprechen. 

Goethe  hatte  der  Welt  seinen  ,, Westöstlichen  Divan"  geschenkt, 
in  dem  er  von  seiner  einsamen  Höhe  als  AUseher  über  Zeit  und  Menschen 
Ausschau  gehalten  hatte,  da  bat  Mai  1814  der  klug  berechnende  Iffland 
den  Fünfundsechzig  jährigen  für  das  Berliner  Nationaltheater  um  ein  Fest- 
spiel zur  Rückkehr  des  Königs.  Nach  anfänglicher  Weigerung  entwarf  der 
Dichter  den  Plan  in  drei  Maitagen  und  versifizierte  das  Ganze  in  vier  Wochen, 
es  kam  aber  durch  Ifflands  Tod  erst  1815  vor  das  Rampenlicht  der  preu- 
ßischen Hauptstadt.  Wenn  der  persönlichste  Deutsche  seiner  Zeit  sich, 
abgesehen  von  einer  Laune. des  Alters,  so  schnell  zu  der  Aufgabe  entschloß, 
mußte  das,  was  er  jetzt  formte,  bereits  im  Innern  gelagert  haben.  Er  hätte 
nie  ein  Stück  mit  Napoleons  bramarbasierenden  Gegnern  als  Haupthelden 
schreiben  können,  weil  er  sich  dabei  seiner  Wahrheitsliebe  und  semem 
untrüglichen  Be\^-ußtsein  für  Größe  etwas  vergeben  hätte,  und  er  hätte 
es  auch  abgelehnt,  den  sinkenden  Stern  des  Korsen  im  Kampf  mit  der  Welt 
zu  dramatisieren.  Goethe  sollte  ja  nicht  wiederholen,  was  die  Geschichte 
unter  Kanonendonner  laut  gesagt  hatte,  sondern  für  den  siegreichen 
Friedrich  Wilhelm  III.  bei  der  Heimkehr  die  Wandlung  des  deutschen 
Volkes  poetisch  verklären.  Dieser  Auftrag  deckte  sich  mit  seinen  Erleb- 
nissen. Er  hatte  beim  Beginn  des  Freiheitskampfes  zwischen  Welschen 
und  Deutschen  nur  auf  den  Giganten  inmitten  von  Pygmäenvölkern 
gesehen,  ihn  für  einen  Friedensbringer  und  Kulturförderer  gehalten,  dessen 
schönste  Absichten  die  neidischen  Kleinen  jetzt  vereiteln  wollten.  Er  be- 
fürchtete in  dem  Ringen  die  Vernichtung  aller  geistigen  Güter,  das  Ende 
von  Kunst  und  Menschlichkeit,  um  so  mehr,  da  er  1808  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hatte,  wer  und  was  der  Herr  der  Erde  war.  Daß  diese  Meinung 
zu  Unrecht  gegenüber  dem  begeisterten  Optimismus  der  deutschen  Jugend 
in  der  damaligen  Zeit  vertreten  war,  hat  der  Verlauf  des  Krieges  bewiesen. 
Napoleon,  Maß  und  Ziel  verkennend,  verlor  das  Spiel,  und  die  deutsche 
Nation  gewann  es.  Goethe  behielt  nicht  recht.  Er  hatte  unter  dem  Drängen 
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der  Persönlichkeitskultur  übersehen,  wie  weit  sein  Volk  durch  Klopstock^ 
Winckelmann,  Lessing,  Schiller,  Herder  und  nicht  zum  wenigsten  ihn  selbst 
gekommen,  wie  reif  und  stark  das  deutsche  heranwachsende  Geschlecht 
durch  die  Früchte  der  letzten  60  Jahre  geworden  war.  Der  Dichter  ging, 
ohne  Napoleon  etwas  von  dessen  Bedeutung  zu  nehmen,  in  das  andere 
Lager  über  und  war  Manns  genug,  diesen  Gesinnungswechsel  oder  besser 
diese  Gesinnungsentwicklung  einzugestehen. 

,,Ich  schäme  mich  der  Ruhestunden; 
Mit  euch  zu  leiden,  war  Gewinn: 
Denn  für  den  Schmerz,  den  ihr  empfunden. 
Seid  ihr  auch  größer  als  ich  bin"  (II,  9). 

Was  war  natürlicher,  als  daß  der  tiefblickende  Lebenskenner  seine 
kühle  Haltung  gegenüber  der  vorwärtsstürmenden  Volksbegeisterung  als 
einen  Traum  versinnbildlichte,  aus  dem  er  zu  schönerem  Leben  erwacht 
sei.  Da  tauchte  in  seiner  Erinnerung  das  Bild  des  sagenhaften  kretischen 
Sehers  Epimenides  auf,  der  in  der  diktäischen  Höhle  für  50  Jahre  in  Schlaf 
sank  und  nach  seinem  Erwachen  eine  veränderte  Welt  vorfand.  Schon 
nach  der  italienischen  Reise  war  sich  Goethe  wie  Epimenides  nach  seinem 
Erwachen  vorgekommen.  Er  sah  in  ihm  ein  Symbol  der  Erneuerung 
und  Wiedergeburt,  und  er  konnte  ihn  um  so  mehr  ohne  viel  Besinnen 
zum  Dolmetsch  der  Metamorphose  des  deutschen  Volkes  machen,  wie 
sie  sich  in  des  Dichters  Kopfe  während  des  Kampfes  mit  dem  riesenhaften 
Gegner  vollzogen  hatte,  als  der  hellenische  Weise  im  abgelaufenen  18.  Jahr- 
hundert ein  häufiges  dramatisches  Thema  der  ernsten  und  heiteren  Muse^) 
gewesen  war. 

Der  schlafende  Epimenides  gibt  den  Rahmen  für  das  Ganze.  Während 
sein  Auge  geschlossen  ist,  fechten  die  bösen  und  edlen  Geister  den  Krieg 
aus.  Als  Liebe  und  Glaube  durch  die  Hoffnung  befreit  sind,  erwacht  der 
Schläfer  und  sieht  die  Verwüstung;  allein  der  ,, Jugendfürst",  die  Alle- 
gorisierung  Blüchers,  hilft  das  Reich  wieder  aufrichten,  und  ein  Jubel- 
hymnus über  die  wiedergewonnene  Ordnung  macht  den  Beschluß.  Leider 
hört  man  seine  inhaltschweren  Verse  nie  in  einer  Feier : 

,,So  rissen  wir  uns  rings  herum 

Von  fremden  Banden  los. 

Nun  sind  wir  Deutsche  wiederum, 

Nun  sind  wir  wieder  groß. 

So  waren  wir  und  sind  es  auch 

Das  edelste  Geschlecht, 

Von  biederm  Sinn  und  reinem  Hauch 

Und  in  der  Taten  Recht"  (II,  10). 


^)  Vgl.  Morsch,  Goethe-Jahrbuch  Bd.  14,  S.  212ff. 


1 

f 


1813  Goethe,  1913  Hauptmann.  553- 


Das  Publikum  empfand  die  Symbolik  als  etwas  Fremdartiges  und 
vermißte  den  frischen  Odem  der  Gegenwartsgeschichte:  nichts  von  der 
Begeisterung  des  „Götz",  nichts  vom  Feuer  Arndts,  nichts  vom  Schwünge 
Körners.  Die  Musik,  die  Kostüme,  die  Ausstattung  und  die  szenischen 
Verwandlungen  fesselten.  Dennoch  schwieg  der  Tadel  nicht,  da  die  Nation 
noch  nicht  den  echten  Goethe  kannte,  der  auch  hier  nur  ein  Bekenntnis 
abzulegen  hatte.     Das  aber  hieß:  Deutschland  und  ich. 

Das  Bekenntnis  Gerhart  Hauptmanns  auf  Grund  seines  Fest- 
spiels muß  man  etwas  variieren:  ,,Ich,  ich,  ich  und  schließlich  auch  Deutsch- 
land." Dabei  darf  man  aber  nicht  vergessen,  daß  der  ^Moderne  100  Jahre 
nach  den  Ereignissen  an  ihre  dichterische  Gestaltung  ging,  als  ihre  histo- 
rischen Folgen  Unerwartetes  geschaffen  hatten,  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Neid  der  Großen  und  Kleinen  gegen  unser  Vaterland  und  die  allgemeine 
politische  Weltlage  jedem  Deutschen  treueste  patriotische  Gesmnung 
und  Opferwilligkeit  zur  Pflicht  machten.  Der  Schlesier  Hauptmann  wurde 
aufgerufen,  für  die  Feier  zur  Erinnerung  an  die  große,  heilige  Zeit  in  Breslau 
der  Sprecher  der  dankbaren  deutschen  Nation  zu  sein.  Er  nahm  den 
Auftrag  an  und  dichtete  sein  Festspiel  ,,zur  Erinnerung  an  den  Geist 
der  Freiheitskriege". 

Auf  dreistöckiger  Bühne  nebst  einer  Orchestra  spielt  die  Handlung. 
Der  Theaterdirektor  als  Prologus  und  sein  Gehilfe  Philistiades  bereiten 
durch  feinpointierte  Charakteristiken  der  Hauptpersonen  die  Handlung  in 
dieser  ,, Puppenstube"  vor.  Den  Anfang  machen  Jakobinerszenen  zur 
Revolutionszeit  in  Paris.  Der  kreiselspielende  Knabe  Napoleon  verdient 
sich  durch  sein  krötiges  Wesen  den  Ausruf  Vive  l'Empereur!  Allmählich 
schreitet  zwar  nicht  die  Handlung,  wohl  aber  die  Szenenfolge  fort.  Mehr- 
fach greift  Philistiades  mit  seinem  Wort  ein,  um  den  verbindenden  oder 
erklärenden  Text  zu  sprechen,  und  zwar  im  Knittelvers,  der  nur  im  Munde 
der  Pythia  und  Athene  dem  sechsfüßigen  Jambus  weicht.  Nach  einer 
tollen  Maskerade,  die  unter  ausdrücklicher  Bestätigung  durch  den  alten 
Fritz  das  darniederliegende  römische  Reich  deutscher  Nation  persifliert, 
entwickelt  Napoleon  mit  Talleyrand  seinen  Plan  gegen  Deutschland, 
das  durch  Hegel,  Jahn,  Scharnhorst,  Stein,  Gneisenau  und  H.  v.  Kleist 
vertreten  ist.  Das  Volk  ist  gegen  den  ,, deutschen  Gedanken"  aller  dieser 
Männer.  Ein  gleiches  Geschick  widerfährt  Fichtes  Rede  an  die  deutsche 
Nation.  Auf  Napoleons  Gespräch  über  die  erschossenen  Offiziere  Schills 
folgt  das  Wüten  der  Kriegsfurie,  irrende  Mütter  fragen  nach  ihren  Söhnen, 
ein  Student  ä  la  Körner  spendet  mit  zwei  anderen  Trost.  Sie  befreien 
die  eine  der  Mütter,  die  von  Grenadieren  gepackt  ist.  Dann  heißt  die 
szenische  Anweisung:  ,,Das  von  den  Jünglingen  befreite  Weib  wird  zur 
nächsten  Bühne  emporgeführt,  die  sich  eröffnet  hat.  Die  Gestalt  wächst,, 
ein  Schwall  rotblonder  Haare  befreit  sich  und  rollt  über  ihre  Schultern 
zur  Erde."    Die  Metamorphose  geht  soweit,  daß  die  „erste  Mutter"  zur 


554  1813  Goethe,   1913  Hauptmann. 

,, Athene  Deutschland"  wird,  die  zur  Einigkeit  mahnt.  Philistiades  spricht 
den  Epilog.  Unter  Entfaltung  eines  riesigen  szenischen  Apparats  führt 
Athene,  den  Eros  preisend,  die  Volksschar  in  einen  gotischen  Dom.  Die 
Vorhänge  schließen  sich.  Vor  dem  letzten  tritt  zu  dem  Direktor  das 
,,Püppchen"  Blücher,  um  dem  ,, Friedensbimmelbammeln"  ein  Ende  zu 
machen.    Gegen  ihn  wird  der  Degen  gezückt: 

,,Du  wackrer  Graukopf  lieg  an  deinem  Ort. 

Was  leben  bleiben  soll,  das  sei  dein  Wort. 

Ich  schenk  es  Deutschland,  brenn  es  in  sein  Herz  — 

nicht  deine  Kriegslust,  aber  ■ —  dein:  Vorwärts!!" 

Der  alte  Marschall,  vom  Stab  des  Direktors  berührt,  sinkt  entseelt 
nieder.     Ende. 

Niemand  wird  behaupten,  daß  ein  anderer  als  Hauptmann  so  dichten 
konnte.  Alles  paßt  zu  ihm:  Das  Abrücken  von  der  historischen  Tragödie, 
das  Fehlen  alles  hohlen  Hurrageschreis,  das  Entgegenkommen  gegen  das 
Ausland,  das  Streben  nach  ewigem  Frieden,  die  Verknüpfung  von  Ro- 
mantik und  Realismus,  die  Anlehnung  an  große  literarische  Muster  (Faust, 
Epimenides,  Shakespeares  Volksszenen,  Hans  Sachs)  und  die  Originalitäts- 
sucht.  Sie  scheint  überhaupt  der  Fallstrick  für  den  Dichter  geworden  zu 
sein.  In  bewußter  Anlehnung  an  Goethe,  der  seinen  ,, Epimenides"  über 
die  Köpfe  des  Publikums  weg  gedichtet  hatte,  griff  auch  Hauptmann 
zur  Feder  und  faßte  den  an  sich  genialen  Gedanken,  die  Freiheitskriege 
als  Puppenspiel  mit  menschlichen  Akteuren  zu  schreiben.  Es  blieb  aber 
beim  Ansatz.  Gestalten  wie  die  Pythia,  die  Kriegsfurie  und  die  Athene 
sind  konventionelles,  pathetisches  Festspieltheater,  von  den  opernhaften 
Schlußgruppen  gar  nicht  zu  reden.  Die  Symbolik  des  romantisierenden 
Klassikers  übersetzte  der  Moderne  in  Realistik.  Und  wenn  der  Verfasser 
—  damit  sollen  die  Formalien  beendet  sein  —  den  Knittelvers  anwandte, 
diese  ,, urdeutsche"  metrische  Ausdrucksform,  wie  man  gesagt  hat,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  das,  was  für  Hans  Sachs  richtig  und  natürlich 
war,  in  der  Sprache  des  20.  Jahrhunderts  manieriert  erscheint.  Danach 
ist  auch  der  Inhalt  nicht  angetan. 

Von  Hauptmann  Stücke  wie  ,,Die  Hermannsschlacht"  oder  gar  ,,Die 
Quitzows"  zu  verlangen,  ist  natürlich  ein  Unding.  Jeder  Künstler  darf 
verlangen,  nach  seinen  Kunstprinzipien  gerichtet  zu  werden,  und  Haupt- 
mann hatte  ein  Recht,  die  Volksbewegung  von  1813  in  ein  Puppenspiel 
zu  kleiden ;  dann  mußte  aber  Charakter  und  Tun  der  Personen  dem  ange- 
paßt sein.  Fichte  und  Hegel,  der  weltbewegende  Napoleon,  Stein,  Blücher 
und  Gneisenau,  die  Pythia  und  Athene  haben  darin  keinen  Platz,  allen- 
falls noch  das  Kind  Napoleon  und  auch  der  alte  Fritz  redivivus  in  der 
Maskerade.  Es  ist  vor  allem  dichterische  Lüge  —  die  Historie  spielt 
dabei  zunächst  gar  keine  Rolle  —  das  deutsche  Volk  bis  zur  eigentlichen 
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Erhebung  unreife,  demokratisch  gesinnte  Masse  sein  zu  lassen  und  es  nach 
einem  Szenenwechsel  der  höchsten  ethischen  Weisheit  aus  dem  Munde 
der  Athene  für  würdig  zu  halten.  Außerdem  ist  es  geschichtliche  Unwissen- 
heit, in  einem  Werk,  das  nach  dem  Aufdruck  im  Titelblatt  ,,zur  Erinnerung 
an  den  Geist  der  Freiheitskriege"  gedichtet  ist,  unser  Volk  so  völlig  passiv 
hinzustellen.  Wissen  "wdr  denn  nicht,  daß  es  auch  vor  100  Jahren  demo- 
kratische Eigenbrödler  und  kosmopolitische  Hitzköpfe  gab,  die  abseits 
standen  ?  Hauptmann  verwechsele  doch  nicht  Dichter  und  Geschichts- 
lehrer.    Wahrheit  in  der  Form  poetischer  Schönheit  sollte  er  geben. 

Der  Stoff  war  ihm  zu  groß,  denn  alles  Elementare  und  Gewaltige  ist 
nie  seine  Sache  gewesen.  Sich  bei  Goethes  ,,Epimenides"  Rat  zu  holen, 
war  besonders  falsch,  weil  er  ein  festliches  Unterhaltungsspiel  für  die 
Berliner  Hofgesellschaft  schrieb,  in  einem  x\ugenblick,  wo  man  des  Sieges 
noch  nicht  sicher  sein  konnte;  landete  doch  zwei  Tage  nach  der  Urauf- 
führung Napoleon  wieder  bei  Cannes.  Diesmal  aber  verlangte  ein  ganzes 
Volk  nach  dem  Zeugnis  einer  unbestritten  großen  Zeit,  nach  einer  dich- 
terischen Tat.  Der  Erfolg  war  eine  Überbrettlproduktion,  der  ein  ge- 
wiegter Theaterroutinier  den  Mantel  der  Kunst  umhängte.  Das  Publi- 
kum verhielt  sich  damals  wie  heute  ablehnend,  ein  Zeichen,  daß  sich  der 
Geschmack  ebensowenig  kommandieren  läßt  wie  die  Poesie. 


Die  anthropologischen  Grundlagen  der  höheren  Schule.') 

Von  Fkitz  KtH>'ER  in  Eisenach. 

Wenn  man  oft  unsere  Zeit  als  die  der  Herrschaft  der  Natur%\issen- 
schaften  bezeichnet,  so  ist  das  eine  Ungenauigkeit,  die  leicht  andere  nach 
sich  zieht.  In  der  Tat  sind  es  keineswegs  die  Einzelgebiete  des  Natur- 
forschens  noch  ihr  Umfang,  die  die  stille,  aber  machtvolle  Revolution  in 
unserem  wissenschaftlichen  Leben  be\^drkt  haben.  Es  ist  vielmehr  das 
immer  weiter  greifende  Eindringen  naturwissenschaftlicher  Denkformen 
in  alle  Disziplinen,  das  Auftauchen  und  Herrschend-werden  biologischer 
Urteilsweise  da,  wo  Logik  und  nur  allzuoft  scholastische  Logik  bislang 
an  der  Arbeit  war.  An  Stelle  des  Ermitteins  neuer  Begriffe  aus  alten 
verlangt  die  Gegenwart  kritische  Kontrolle  aller,  auch  der  alten  Begriffe 
an  den  Dingen  selbst,  kausales  Verstehen  an  Stelle  formalen  Beschreibens. 

Mit  diesem  neuen  Postulat  der  Methodik  klopft  die  Gegenwart  be- 
sonders rücksichtslos  an  den  Türen  jener  Wissenschaften,  die  früher  in 
abstrakter  Denkarbeit  ihre  Zwecke  zu  erschöpfen  glaubten.     Sie  verlangt 

^)  In  erweiterter  Form  eine  Inhaltsangabe  des  Festvortrages,  den  Verf.  am  25.  Mai  in 
Jena  zur  25.  Wiederkehr  der  Gründung  des  Weimarischen  Philologenvereins  hielt. 
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von  ihnen,  daß  sie  nicht  länger  nur  von  den  Begriffen  über  die  Dinge  und 
von  der  begrifflichen  Einzelheit  ausgehen,  sondern  synthetisch  und  makro- 
skopisch die  eigentliche  Grundlage  ihres  Forschens  erkennen.  Daher  hat 
die  Kritik  in  unserer  Zeit  viel  bittere  Angriffe  gegen  Disziplinen  gerichtet, 
die  früher  in  behaglicher  Ungestörtheit  sich  einer  mehr  oder  minder  staatlich 
gesicherten  Autorität  erfreuten,  Sie  ruft  dem  Juristen,  vor  allem  dem  des 
Strafrechtes  zu,  er  behandele  das  konstruktiv  gefundene  ,, Verbrechen" 
an  Stelle  des  allein  vorhandenen,  allein  erfaßbaren  Verbrechers,  —  der 
höheren  Schule,  sie  fasse  den  Schüler  unter  den  toten  Begriff  des  Faches 
statt  unter  den  lebenden  eines  wechselvollen,  bedingten  Geschöpfes,  — 
der  Theologie,  sie  habe  überhaupt  kein  Objekt  und  sei  insofern  einfach 
überflüssig,  oder  wo  sie  das  Individuum  als  Objekt  anerkenne,  vermöge 
sie  seine  organische  Natur  nicht  zu  begreifen,  —  der  Medizin,  sie  lasse  an 
Stelle  ihres  ersten  und  größten  Gegenstandes,  der  menschlichen  Gesamt - 
persönlichkeit,  nur  Teile,  Kleinigkeiten,  Bakterien,  unnatürlich  aus  dem 
Kausalnexus  gerissene  Einzelerscheinungen  gelten. 

Man  kann  zu  dieser  geräuschvollen  und  nur  allzuoft  mehr  empfundenen 
wie  durchdachten  Kritik  Stellung  nehmen,  wie  man  will,  man  kann  sie 
ablehnen  oder  mit  Gegenkritik  bekämpfen,  so  bleibt  es  doch  gewiß,  daß 
eine  mächtige  Ursache  da  sein  muß,  der  sie  entstammt,  eine  überall  gleiche 
Bodenschicht,  woraus  sie  emporgewachsen  ist.  Es  ist  das  ganz  allgemeine, 
wenn  auch  dumpfe  Bedürfnis,  sich  selbst,  den  Bürger,  den  Menschen  als 
Objekt  der  Wissenschaft  zu  sehen,  und  zwar  nicht  als  einen  mit  gewissen 
durchnumerierbaren  Eigenschaften  gefüllten  Hohlraum,  sondern  als 
Organismus,  als  organisch  bedingtes  Totalwesen,  in  dem  jede  Einz;elheit, 
in  welcher  Form  sie  auch  auftrete,  mit  allen  anderen  Bedingungen  not- 
wendig und  unauflöslich  zusammenhängt.  In  ihren  Grundzügen  ist  dieser 
Ruf  nach  anthropologischer  Synthese  an  Stelle  seelenloser  Fachauffassung 
so  gesund,  so  sehr  ein  Fortschritt,  daß  der  Historiker  auch  grobe  Übergriffe 
des  Tadels  oder  radikaler  Verneinung  mit  hinnehmen  muß;  sie  sind  nicht 
mehr  als  der  naturnotwendige  Pendelausschlag  in  das  entgegengesetzte 
Extrem.  Für  uns  Schulmänner  sollten  daher  auch  die  Angriffe  gegen  die 
höhere  Schule  nur  ein  Symptom  sein,  das  seinem  ganzen  Wesen  nach 
ein  Einzelfall  jener  Elementarerscheinung  ist,  des  Rufes  nach  Menschen- 
synthese an  Stelle  von  Fachanalyse.  Wir  können  denen,  die  kein  Verständnis 
für  die  Mittellage  des  Pendels,  für  das  geschichtlich  langsam  Werdende 
haben,  den  chronischen  Besserwissern,  die  so  geistvoll  verneinen,  aber 
so  wenig  zu  bejahen  und  neu  zu  schaffen  verstehen,  mit  ruhiger  Sicher- 
heit entgegentreten.  Der  deutsche  Oberlehrer  hat  es  nicht  nötig,  jedem, 
der  wirklich  oder  in  seiner  Einbildung  auf  der  Schule  trübe  Erfahrungen 
machte,  die  er  dann  zu  reformatorischer  Entrüstung  umformt,  mit  Gründen 
entgegenzutreten  und  ihm  dadurch  eine  unverdiente  Wichtigkeit  zu  ver- 
schaffen. Aber  etwas  hat  er  nötig:  die  Zeichen  der  Zeit  zu  beobachten 


f 


Die  anthropologischen  Grundlagen  der  höheren  Schule.  557 

und  die  neue  Fragestellung  zu  verstehen,  auf  die  er  einst  eine  Antwort 
geben  muß. 

Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  wie  beide  lauten.  Wir  werden  gefragt : 
Ist  euer  berufliches  Objekt  das  Fach  oder  der  Mensch?  —  und 
wir  müssen  antworten:  es  ist  das  Fach  und  nur  das  Fach.  Diese  Antwort 
hat  nichts  von  einem  ,, Eingeständnis";  sie  wird  mit  dem  Stolz  erteilt,  der 
seine  Berechtigung  herleitet  aus  reichen  und  anerkannten  Erfolgen,  aus 
unentbehrlicher  Mitarbeit  an  der  Schaffung  von  Reich  und  Staatswesen, 
aus  Schulformen  und  Unterrichtsmethoden,  um  die  die  ganze  Welt  uns 
beneidet.  Wir  können  uns  diesem  Gefühl  hingeben,  aber  wir  werden 
dabei  nicht  vergessen,  daß  alle  Arbeit  nur  Annäherung  an  Ziele  bedeutet, 
nie  endgültig  ist.  Und  die  Gegenwart,  ungeduldig  und  übereifrig  nach 
Reformen  schreiend,  läßt  uns  nicht  viel  Zeit  zu  beschaulicher  Problem- 
betrachtung: wir  werden  entweder  mit  dieser  Gegenwart  zu  gehen  ver- 
suchen oder  werden  erleben,  daß  sie  an  uns  vorbeigeht  und  uns  am  Wege 
liegen  läßt. 

Die  Forderung  der  Zeit  lautet:  Das  Objekt  eures  Berufes  hat  der 
Mensch  zu  sein,  der  ganze  Mensch,  das  Kind,  der  Schüler, 
die  Schülerin.  Wir  werden  zunächst  nicht  mehr  können,  wie  theoretisch 
dazu  Stellung  nehmen;  die  Reform-Nervosität  im  höheren  Schulbetrieb 
ist  augenblicklich  zu  groß,  um  fragwürdige  Experimente  zu  erlauben. 

Die  Erforschung  des  Menschen  in  seiner  individuellen,  rassegemäßen, 
genealogischen  und  sozialen  Wesenheit  ist  Sache  der  modernen  Anthro- 
pologie. Sie  verhält  sich  zur  ,, alten",  die  in  anthropometrischen  und 
ethnographischen  Untersuchungen  aufging,  ähnlich  so,  %vie  die  brave  alte 
Geographie  zur  neuen.  Sie  verlangt  von  uns  Verständnis  des  Schülers 
als  eines  naturgegebenen  Einzelwesens;  als  Methode  soll  dabei  dienen 
Materialsammlung,  Statistik  und  Versuch,  soweit  es  ohne  fühlbare  Störung 
des  Schulbetriebes  möglich  ist.  Vor  allem  aber  ist  eines  nötig:  was  auch 
dabei  geschieht,  hat  von  uns  selbst  zu  geschehen.  Ist  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  von  jeher  die  erste  Forderung  an  uns  selbst  gewesen,  so 
muß  sie  es  besonders  da  sein,  wo  ein  neues  Wissensgebiet,  die  Anthropologie 
der  höheren  Schule,  aus  schüchternen,  tastenden  Anfängen  emportaucht. 
Nicht  der  Fachanthropologe,  nicht  der  Schularzt,  auch  nicht  die  vereinzelten, 
höchst  vielversprechenden  Arbeiten  von  Volksschullehrern  können  uns 
über  den  ,, Menschen"  an  der  höheren  Schule  belehren.  Was  und  wie  dabei 
zu  arbeiten  ist,  kann  wegen  der  großen  Unsicherheit  des  Gebietes  nur  in 
aphoristischer  Weise  und  scheinbar  zusammenhanglos  nachstehend  ange- 
deutet werden. 

1.  Die  Anthropometrie,  obwohl  zu  den  ältesten  Methoden  der 
engeren  Anthropologie  gehörend,  kann  für  die  Gegenwart  sicher  nur  in 
zweiter  Linie  berücksichtigt  werden,  vielleicht  erst  in  dritter.  Denn  sie 
knüpft  nicht  an  dem  an,  was  gerade  der  Schule  das  Erste  zu  sein  hat: 
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den  Bedingungen  des  Innenlebens.  Was  sie  z.  B.  in  den  Untersuchungen 
Otto  Amnions  über  die  Anthropologie  der  Badener  geleistet  hat,  ist 
interessant,  aber  nicht  von  aktueller  und  praktischer  Wichtigkeit.  Wir 
haben  in  erster  Linie  das  zu  untersuchen,  was  unser  Verständnis  für  den 
Schüler  als  Gesamtperson  nutzbringend  erhöht.    Das  Wichtigste  davon  ist 

2.  die  soziale  Herkunft  des  Schülers.  Die  höhere  Schule  erhebt 
den  Anspruch,  mehr  als  Bildung,  als  Kenntnisse  zu  vermitteln,  Sie  will 
ihren  Zöglingen  den  Besitz  aller  Kulturwerte  des  Volkes  vermitteln,  natür- 
lich nur  in  den  Grundzügen.  Es  ist  also  für  sie  eine  Daseinsfrage  ersten 
Ranges,  daß  sie  kulturell  vorbereitetes  Material  zur  Verarbeitung  erhält, 
denn  unmöglich  kann  sie  die  Arbeit  leisten,  den  Primitiven  zum  Vollkultur- 
menschen umzuformen,  ihn  durch  alle  Entwicklungsphasen  hindurchzu- 
führen, welche  die  Kultur  stufenweise  und  mühsam  erwarb.  Der  Unter- 
schied von  ,, Bildung"  und  ,, Kultur"  kann  nicht  schroff  genug  formuliert 
werden,  um  der  höheren  Schule  zu  ihren  letzten  Zielen  zu  verhelfen. 
, .Kenntnisse"  kann  jeder  erwerben,  der  gutes  Gedächtnis  und  normale 
Urteilskraft  hat;  sie  haften  an  der  Oberfläche  des  Bewußtseins,  sie  können 
durch  ihre  Wirkung  auch  den  ,, gebildeten"  Primitiven  kulturell  heben, 
aber  sie  tun  es  nicht  immer  und  nie  mehr  als  gradweise.  Aber  Kultur 
wird  vererbt,  sie  entstammt  der  Vorfahrenreihe,  ihrer  höheren  inneren 
Differenziertheit,  die  teilweise  schon  im  Keimplasma  liegt,  teilweise  durch 
die  unmerklich,  aber  unaufhörlich  wirkende  Gestaltungskraft  der  Um- 
gebung angezüchtet  wird,  sie  entstammt  den  Kulturmenschen,  die  das 
Kind  umgeben,  den  Kulturdingen,  die  sein  erstes  Milieu,  seine  tiefsten 
Jugendeindrücke  formen.  Die  Bücherschränke  des  Vaters,  der  Kunstsinn 
der  Mutter,  die  Bilder  an  den  Wänden,  die  suggestive  Gestaltungskraft 
eines  verfeinerten  Tones  der  Lebensführung,  die  selbstverständliche 
Sicherheit,  mit  der  alle  Handlungen  in  der  Richtung  auf  eine  festgefügte, 
geordnete,  überlieferungsreiche  Lebensführung  hinwirken,  sind  Kultur  und 
erzeugen  Kultur.  Sie  stellen  nur  allzuoft  heute  den  kulturellen  Minder- 
gebildeten neben  den  gelehrten  Parvenü;  sie  erlauben,  daß  heute  schon 
neben  dem  Proletariat  der  Ungebildeten  und  Halbgebildeten  eines  der 
Gebildeten  besteht,  jener,  die  ohne  Kulturvoraussetzungen  Kenntnisse 
erwarben  und  Examina  machten. 

Wir  haben  uns  also  zu  fragen,  und  mit  dem  Verantwortungsgefühl 
einer  Sache  tiefsten  Wertes  zu  fragen:  wie  groß  ist  die  Kulturschicht  in 
der  höheren  Schule  ?  Nach  dieser  Frage  allein  läßt  sich  erkennen,  was 
eine  Schule  zu  leisten  vermag.  Denn  der  Sozial-Anthropologe  lächelt  über 
die  glatt-äußerliche  Unterscheidung  von  Schulen  als  humanistischen, 
realistischen  oder  sonstigen.  Für  ihn  sind  die  höheren  Schulen  einzuteilen 
in  solche,  die  Primitive  und  in  solche,  die  kulturell  Vorbereitete  höher- 
heben, —  die  ,, Rohstoffe"  oder  ..Halbfabrikate"  verarbeiten.  Die  Leistung 
einer  Schule  an  das  Fach,  das  Unterrichts-, .Material"  anzuknüpfen,  ist 
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eben  ..Materialismus".  —  In  solchen  Dingen  spielt  der  Einzelfall  keine 
Rolle,  die  Masse  bedeutet  alles.  Die  Wichtigkeit,  Kulturmaterial  an  die 
höhere  Schule  zu  ziehen,  wird  also  dadurch  nie  vermindert,  daß  auch  in 
der  Kulturschicht  Rückschläge  vorkommen,  denn  der  Variabilität  der 
keimplasmatischen  Einzelfaktoren  gegenüber  ist  Kultur  machtlos.  Ebensa 
kann  durch  die  Gunst  dieser  organischen  Erbmasse  aus  der  Schicht  der 
Primitiven  ein  hochdifferenzierter  Abkömmling  stammen.  Für  beides, 
den  Rückschlagstypus  der  Kultur  wie  den  glücklich  Veranlagten  der 
Nichtkultur  hat  die  Schule  geeignete  IVIittel,  den  einen  abzustoßen,  dem 
anderen  das  Fortkommen  zu  erleichtern.  Aber  in  Prozenten  ausgedrückt 
bleiben  beide  weit  in  der  Minderzahl.  Und  was  "wassen  wir  von  diesem 
Prozentsatz?     Nichts  —  und  wdr  müßten  alles  darüber  wissen. 

So  notwendig  für  uns  Erkenntnis  auf  diesem  Gebiet  ist,  so  ist  die 
Frage  der  Höherwertigkeit  des  Kultur materials  noch  keine  erschöpfende. 
Sie  wird  ergänzt  durch  eine  wesentlich  enge,  technische,  nämlich  durch 
die  nach  dem  Verhältnis  von 

3.  Gesamtwertigkeit  und  Schulwertigkeit.  Es  ist  zwecklos, 
sich  der  Täuschung  hinzugeben,  als  könne  die  höhere  Schule  die  Summe 
aller  an  sich  zu  bejahenden  Eigenschaften  oder  ,, Werte"  im  jugendlichen 
Individuum  ausnutzen,  fördern  oder  berücksichtigen.  Sie  kann  dies  nicht 
und  sie  wird  es  in  keiner  Schulform  der  Zukunft  können. 

Als  eine  Staatseinrichtung  im  Großen  unterliegt  sie  der  Notwendigkeit, 
ihren  Betrieb  immer  auf  die  Masse  zuschneiden  zu  müssen.  Der  Höher- 
wertige leidet  darunter,  aber  mit  dem  unabänderlichen  Zwang,  der  das 
Ungewöhnliche,  Normverletzende  immer  begleitet,  und  nur,  wenn  die 
höhere  Begabung  auf  dem  Lerngebiet  liegt  und  vorwiegend  in  besonderer 
Aufnahmefähigkeit  beruht,  vermag  die  höhere  Schule  Nutzen  daraus 
zu  ziehen.  Alles  andere  muß  sie,  was  sie  heute  ist  —  und  auf  lange  hinaus 
bleiben  wird:  nämlich  ein  Institut  der  Belehrung  —  vernachlässigen. 
Sie  kann  sich  nicht  kümmern  um  das  Einzeltalent  auf  allen  Gebieten 
sinnlicher  Begabung,  sinnlich-feiner  Innenorganisation,  um  Talente  in 
Kunst  und  Technik ;  aber  auch  nicht  um  die  starken  Organisationstalente, 
denen  die  Neuzeit  drei  Viertel  ihrer  Erfolge  verdankt,  nämlich  um  jene 
Menschen,  welche,  weil  sie  Massenerscheinungen  begreifen,  Massen  Wirkungen 
auslösen.  Dem  mächtigen  inneren  Druck  des  geborenen  Willensmenschen 
kann  sie  keine  Entladung  und  Erlösung  bringen,  weil  ihr  das  Stoffliche 
fehlt,  an  dem  Energie  sich  im  Kampf  mit  Dingen  und  im  Kampf  mit 
Menschen  betätigen  muß.  Sie  wird  also  aus  ihrem  innersten  Wesen  heraus 
immer  den  für  höchstwertig  ansehen,  dem  vorwiegend  rezeptive  Fähig- 
keiten verliehen  sind:  gutes  Gedächtnis  für  formale  Eindrücke  und  ge- 
sunder Durchschnittsverstand.  Indem  so  die  Schulwertigkeit  für  sich  abge- 
schlossen ist  und  zur  anthropologischen  Gesamt  Wertigkeit  nur  etwa  im 
Verhältnis  zweier  interferierender  Kreise  steht,  kann  dennoch  die  höhere 
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Schule  das  Ihre  leisten,  um  Sonderfähigkeiten  die  Bahn  für  geeignete  Be- 
tätigung zu  weisen,  wofern  sie  in  den  oberen  Klassen  hinreichend  deutlich 
zutage  treten.  Was  sie  aber  nicht  kann  und  nie  können  wird,  das  ist,  dem 
im  besten  Sinn  Unnormalen  das  Leid  zu  ersparen,  welches  ihm  schon  in 
der  Wiege  zugesprochen  wurde.  Daneben  wird  sie  auch  diesen  Schülern 
viel  geben  können,  mögen  sie  dies  nun  empfinden  und  anerkennen  oder 
nicht.  In  anderer  Fassung:  Die  höhere  Schule  ist  kein  Auslesefaktor  für 
^ie  Gesamt  Wertigkeit  an  Gaben  und  Fähigkeiten,  sondern  nur  einer 
für  das  enge  Feld  rezeptiver  Anlagen.  Ja  selbst  starker  und  in  ihrer  Stärke 
unruhig  drängender  Intelligenz  wird  sie  manchmal  eine  schmerzliche 
.Schranke  darbieten,  denn  der  geordnete  Kreis  bestimmter  Leistungen 
und  Pflichten  läßt  sich  nicht  durch  individuelle  Bedürfnisse  dauernd 
stören  oder  durchbrechen.  Das  mag  oft  hart  sein,  aber  es  ist  notwendig. 
Das  sogenannte  ,, Leben"  ist  ja  meist  außerordentlich  viel  härter^). 

Ganz  anders  ist  es  mit  einem  Gebiet,  das  sich  immer  mehr  in  der 
Richtung  eines  besonderen  aktiven  Teiles  der  Schulanthropologie  zu  ent- 
wickeln scheint  und  dessen  Vorfrage  die  ist  nach 

4.  Schulleistung  und  Körperkultur.  Hier  darf  und  muß  der 
gesunde  Egoismus  des  Oberlehrers  an  Verminderung  uimützer  und  ver- 
meidbarer Hemmungen  im  Schulbetrieb  entschieden  mitsprechen.  Körper- 
kultur scheint  der  heutigen  Lernschule  ihrem  Wesen  nach  fremd  zu  sein, 
und  die  eifrige  Wiederholung  braver  alter  Wörter  vom  ,, gesunden  Geist 
im  gesunden  Körper"  beweisen  wahrlich  nichts  dagegen,  auch  2 — 3  Turn- 
stunden nicht.  Denn  Körperkultur  kann  nur  auf  Grund  von  Kenntnis 
des  gesamten  körperlichen  Befundes  eines  Schülers  getrieben  werden.  Sie 
setzt  also  eine  eingehende  Untersuchung  des  Körpers,  eine  tabellarische 
^Eintragung  alles  Bemerkenswerten  einschließlich  überstandener  Krank- 
lieiten  durch  den  Schularzt  und  den  Lehrer  voraus,  auf  Grund  deren 
eine  bewußt  geleitete  körperliche  Beeinflussung  mit  autoritativem  Zwang 
einzusetzen  hat.  Schon  allein  die  Kenntnis  dieser  Eintragungen,  wie 
sie  z.  B.  in  großen  Schulen  der  Vereinigten  Staaten  geübt  wird,  kann 
heilsam  reformatorisch  und  zugleich  arbeitserleichternd  wirken;  denn  die 
Beurteilung  eines  Schülers  wird  eine  ganz  andere,  wenn  neben  seinen 
Leistungen  bekannt  ist,  ob  er  robust  gesund,  hochgradig  blutarm,  mit 
adenoiden  Wucherungen  behaftet  oder  schwer  neuropathisch  ist.  Zweck- 
lose Quälereien  beider  Teile  können  vermieden  werden,  und  während  einer- 
seits einem  durchaus  gesunden  Jungen  gegenüber  gesunde  Energie  am 
Platz  ist,  verliert  das  Sitzenbleiben  seine  Härte,  wo  deutliche  körperliche 
Hemmnisse  in  den  Listen  verzeichnet  sind.  Die  aktive  Körperpflege 
hat  daneben  etwas  durchaus  anderes  zu  sein  als  Sport  um  jeden  Preis 
und  alle  jene   Bestrebungen  sportlicher  Art,   die  nicht   Körperzwecken, 

^)  Welches  stille  Martyrium  erleiden  z.  B.  zeitlebens  Menschen  von  hochdifferenziertem 
Rechtsbewußtsein!     Denn  auch  die  Rechtsprechung  ist  eine  Masseneinrichtung. 
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sondern  einem  festgelegten  Selbstzweck  dienen;  wir  haben  alles  Interesse 
daran,  daß  nicht  zur  allgemeinen  latenten  Stadtneurasthenie  unserer 
Zeit  auch  noch  eine  besondere  Sportneurasthenie  mit  Herzerkrankungen 
gezüchtet  wird.  Die  Masse  der  Schüler  würde  in  körperlich  hochwertige, 
durchschnittliche  und  minderwertige  zu  teilen  sein;  die  ersteren  sind  zum 
Teil  wohl  schon  heute  in  den  Vorturnern  zu  sehen,  obwohl  deren  Hoch- 
wertigkeit vorwiegend  in  Muskulatur  beruht,  die  niemals  einen  erschöpfen- 
den Maßstab  für  alle  Körperqualitäten  abgibt.  Als  Minderwertige  haben 
unter  Umständen  auch  athletisch  Gebaute  zu  gelten,  wofern  ihnen  irgend  ein 
ausgesprochener  körperlicher  Mangel  (Lunge,  Herz,  Verkrümmungen  usw.) 
anhaftet,  und  diese  ganze  Gruppe  hat  ein  tägliches  Pensum  bestimmter 
vorgeschriebener  Übungen  (ev.  auch  Waschungen,  Bäder  usw.)  vorzu- 
nehmen. Der  Erfolg  oder  Nichterfolg  ist  in  die  Tabelle  einzutragen,  weiter- 
gehende Forderungen,  wie  Kuren  während  der  großen  Ferien,  sind  den 
Eltern  mitzuteilen.  Damit  tritt  die  Frage  der  Stellung  des  Elternhauses 
zur  Körperkultur  in  den  Rahmen  der  Betrachtung;  sie  gewinnt  vor  aUem 
wegen  des  Anteüs  der  Ernährung  an  dem  Erstrebten  große  Bedeutung. 
Wie  die  Sachlage  heute  ist,  wird  man  kaum  über  emdringliche  Warnung 
vor  Nervengiften,  Empfehlung  von  viel  frischer  Luft  im  Schlafzimmer  usw. 
hinauskommen;  es  ist  eine  Rechtsfrage,  ob  dem  Schularzt  nicht  auch  die 
Befugnis,  amtlich  das  Elternhaus  aufzusuchen  (natürlich  nur  in  ganz 
besonderen  Fällen),  zugesprochen  werden  muß.  Jedenfalls  haben  wir  hin- 
sichtlich des  Schularztes  eines  mit  Entschiedenheit  zu  fordern:  er  hat 
nicht  über  uns  oder  neben  uns,  sondern  mit  uns  zu  wirken.  Der  Lehrer 
kann  in  jahrelanger  Beobachtung  unendlich  viel  mehr  sehen  wie  der  Schul- 
arzt, so  besonders  bei  Nervenerkrankungen;  andererseits  ist  es  die  ge- 
bieterische Forderung  unserer  Zeit,  daß  wir  uns  mit  den  Grundfragen 
einer  biologischen,  d.  h.  funktionellen  Körperpflege  befassen,  nicht  durch 
den  Konsum  dicker  Kompendien,  sondern  durch  Sammehi  von  Erfahrung 
und  dauernde  Beobachtung.  Manches  wird  der  Lehrer  eher  und  schneller 
erkennen  als  der  Arzt;  der  Neuphilologe  z.B.  hört  an  der  Artikulation 
der  Nasalvokale  des  Französischen  den  Beginn  von  Wucherungen,  schon 
lange  bevor  der  Mediziner  diese  sieht.  Das  Gesamtergebnis  wird  nicht  ein 
Mitmachen  augenblicklich  ,, moderner"  Ansichten  sein,  sondern  erhöhter 
Erfolg  im  Unterricht,  verminderte  Hemmungen  und  verminderte  Energie- 
verschwendung.    Das   ist   schon  ein  kleines  Opfer  an  Mehrarbeit  wert^). 

^)  Schon  heute  kann  man  mit  geringen  Zeitverlusten  Gutes  leisten.  Verf.  hat  jahrelang 
in  seiner  Quarta  zu  Anfang  des  Schuljahres  (und  des  Winters)  festgestellt,  wer  körperUch 
erkennbare  Defekte  zeigte;  ferner  notiert,  wer  nicht  schwimmen  oder  Schlittschuhlaufen 
kann,  die  Gründe  untersucht,  beides  eindringhch  empfohlen,  gelegentlich  den  Eltern  darüber 
geschrieben  und  ein  Vierteljahr  später  den  Erfolg  festgestellt,  der  meist  recht  gut  war. 
Ebenso  hat  er  bei  Besuchen  von  Eltern  wie  auch  in  der  Idasse  immer  wieder  nachdrücklich 
vor  allen  Nervengiften  gewarnt  und  tüchtige  Hautpflege  empfohlen.  Der  Verlust  an  Unter- 
richtszeit dabei  ist  fast  gleich  Null. 
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Von  allen  Störungen,  die  der  geordnete  Fortgang  im  Betrieb  der  höheren 
Schule  erleidet,  ist  keine  allgemeiner  fühlbar  als  die  Gesamtheit  der 
Erscheinungen,  welche  die  Pubertät  mit  sich  bringt.  Wollte  man  Einzel- 
erscheinungen nach  ihrer  Wichtigkeit  ordnen,  so  hätte  die  erste  zu  sein 

5.  Das  Pubertätsintervall.  In  der  Tat  stellt  sich  die  beginnende 
Geschlechtsreife  schon  in  ihren  ersten  Anzeichen  als  ein  starkes  Abweichen 
von  der  vorher  eingeschlagenen  Entwicklungslinie  dar.  Der  Knabe  ^) 
entwickelt  sich  bis  zu  etwa  seinem  13.  Jahr  in  einer  ruhig  ansteigenden 
Kurve,  an  deren  Ende  er  einen  Höhepunkt  erreicht,  wie  er  schöner  und 
glücklicher  im  Leben  vielleicht  nie  wieder  vorkommt.  Er  ist  innerlich 
und  äußerlich  harmonisch.  Ein  fester  und  treuherziger,  zweifelsfreier 
Glaube  an  die  Realität  des  Gegebenen,  ein  klarer,  begrenzter  Kjeis  von 
Wünschbarem  und  Erstrebenswertem  schränkt  seinen  Blick  ein.  Zwischen 
seinem  Wollen  und  seinem  Können  herrscht  Gleichgewicht,  weil  beides 
nicht  durch  einseitiges  Überwachstum  im  Innenleben  gestört  ist.  Er 
,,wiir'  gradlinig,  einfach,  unmittelbar,  sinnfällig;  er  ist  Kind,  und  das 
Glück  des  Kinde  ist  das  reinste,  weil  seine  Selbsttäuschung  noch  voll- 
wirkend, sein  primitiver  Glaube  an  das  Absolute  der  Umwelt  noch  uner- 
schüttert ist.  Mit  den  ersten'  leichten  Wellen  der  Geschlechtsreife  wird 
das  anders.  Seltsame  Fragen  und  neue  Wünsche  tauchen  auf,  die  die 
Harmonie  stören,  die  Aufmerksamkeit  ablenken  und  zerteilen,  unruhig 
und  widerspenstig  machen,  weil  Antwort  und  Befriedigung  fast  nie  möglich 
ist.  Die  Kurve  der  Entwicklung  fällt;  der  Knabe,  auch  der  ,, normale" 
wird  gegenüber  dem,  was  er  war,  minderwertig,  und  zwar  vor  allem  für 
die  Schule.  Der  Wille,  auf  Unerreichbares  gerichtet,  erkrankt,  die  Phan- 
tasie treibt  Blasen,  Hohlräume  der  Un Wirklichkeit,  die  Reaktion  auf  Reize 
verrät  wachsende  und  störende  Empfindlichkeit,  die  zunehmende  physiolo- 
gische Kraftfülle  drängt  nach  explosiver,  zweckloser  und  törichter  Äußerung. 
Es  ist  das  Alter,  wo  der  Knabe  nichts  ist,  nicht  Kind  und  nicht  Mann; 
oder  wo  er  von  beidem  ein  unglückliches,  unharmonisches  Gemisch  darstellt. 

Die  Erscheinungsformen  der  Pubertät  und  die  Zeitpunkte  ihres  Ein- 
tretens sind  höchst  verschiedenartig  und  schwierig.  Auffallende,  geradezu 
unmöglich  erscheinende  Frühsexualität  findet  sich  neben  dem  Gegenteil; 
doch  auch  hier  haben  uns  in  erster  Linie  nur  die  Massenerscheinungen  zu 
beschäftigen,  wie  sie  eben  in  Kürze  angedeutet  wurden.  Sie  stellen  ein 
klares  und  eindeutiges  Intervall  dar,  eine  Entwicklungsstörung,  wo  die 
vorher  aufsteigende  Kurve  fällt,  unruhig  und  unberechenbar  wird.  Ihr 
Tiefstand  ist  etwa  das  14. — 16.  Lebensjahr.  Da  nun  die  höhere  Schule 
in  ihrem  fachmäßigen  Aufbau  vom  Leichten  zum  Schweren  einen  voll- 


1)  Alles  in  dieser  Arbeit  Gesagte  gilt  mit  leichten  Abänderungen  natürlich  auch  für  die 
Schülerin;  es  ist  nur  zur  Vereüifachung  des  Ausdrucks  von  Schülern  oder  Jungen  die  Rede. 
Es  wäre  weniger  wie  naiv,  die  anthropologischen  Bedingungen  der  Mädchen  denen  der 
Knaben  nachstellen  zu  wollen. 
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beabsichtigten,  „lückenlosen",  gradlinigen  Aufstieg  darstellt,  so  ist  es 
klar,  daß  sie  auf  die  ganz  anders  geartete  Kurve  der  Ent-wicklungsstufen 
keine  Rücksicht  nimmt.  Sie  kann  es  nicht,  so  lange  ihr  der  Schüler  als 
ein  gleichartig  zu  füllender  Hohlraum,  nicht  als  ein  wechselvolles,  bedingtes 
Geschöpf  erscheint.  Aber  sie  tut  leider  noch  mehr:  in  die  Zeit,  wo  das 
Minimum  der  Schulwertigkeit  zu  liegen  kommt,  legt  sie  das  Maximum 
ihrer  Anforderungen,  indem  sie  in  Tertia  (IV.  Klasse  der  höheren  IMädchen- 
schulen)  die  dritte  Fremdsprache  einführt;  sie  vermehrt  die  Last,  wo  Fach- 
verminderung eine  richtige  Anpassung  an  die  gegebenen  biologischen 
Bedingungen  wäre.  EQer  sehen  wir  in  zwingendster  Deutlichkeit  den 
Unterschied  zwischen  einem  abstrakt  logisch  abgeleiteten  und  konstruierten 
Stundenplan  und  einer  auf  Kenntnis  des  Objekts,  auf  Anthropologie  auf- 
gebauten Methode,  die  sich  den  Eigenheiten  der  Entwicklung  anschmiegt. 

Ebenso  legt  uns  die  in  ihren  Wirkungen  begriffene  Pubertät  ganz 
neue  Aufgaben  bei  der  eigentlichen  Erziehung  vor.  Hier  handelt  es  sich 
vor  allem  darum,  ihren  Anfang  richtig  zu  erkennen.  Pubertätsregungen 
können  vor  Sexta  schon  auftauchen  und  ebenso  bis  zur  Prima  verzögert 
sein;  sie  können,  wenn  ihre  Träger  unerfreuliche  Jungen  sind,  in  den 
unteren  Klassen  zu  Störungen  und  selbst  zu  richtiger  ,, psychischer  In- 
fektion" der  Mitschüler  führen.  Ihr  Verständnis  erleichtert  außerordentlich 
die  erziehende  Behandlung  der  Klassen,  die  als  eigentliche  Repräsentanten 
des  Flegelalters  gefürchtet  sind;  was  sich  hier  äußert,  ist  nicht  ,, Rohheit", 
„Dummheit",  ,, Frechheit",  sondern  —  Pubertät.  Wer  sie  kennt,  begreift 
den  Zusammenhang  der  Kausalglieder,  begreift,  daß  es  sich  nicht  um 
wesentliche  Charaktereigenschaften,  sondern  um  flüchtige  Zustände  han- 
delt, über  die  man  die  Achsel  zucken  kann.  Was  mit  11  Jahren  eine  schlimme 
Sache  ist,  kann  mit  14  oder  15  ziemlich  harmlos  sein,  weil  es  auf  ganz  an- 
derer Grundlage  geschieht.  Ist  es  an  und  für  sich  schon  gut,  die  Tor- 
heiten der  Jugend  nicht  tragisch  zu  nehmen,  so  gilt  dies  mehr  wie  irgendwo 
bei  der  Pubertät. 

Aber  über  das  Schulproblem  hinaus  haben  wir  hier  ein  kulturelles 
Menschheitsproblem.  Unmöglich  kann  biologisches  Werden  aus  sich 
heraus  Gebilde  schaffen,  die  für  längere  Zeit  in  Disharmonie  mit  ihrer 
Umgebung  leben.  Nicht  in  der  Entwicklung  an  sich,  sondern  in  den  Ein- 
flüssen der  Zivilisation  und  des  Stadtlebens  liegen  die  Ursachen  des  heute 
so  bedauerlich  frühen  Anfangs  der  Pubertät  und  ihrer  viel  zu  langen  Dauer. 
Nervöse  Eltern,  viel  physische  und  psychische  Nervengifte,  Unruhe  in 
allen  Erscheinungen  der  Umgebung  lassen  den  Anfangszeitpunkt  zu  früh 
eintreten  und  ziehen  den  Verlauf  unheilvoll  in  die  Länge.  Da  aber  das 
reine  Glück  der  Kindheit  unersetzlich  wertvoll  ist,  da  die  charakterfestigende 
Wirkung  der  Kinder  jähre  eine  Art  nationaler  Kraftreserve  ersten 
Ränget  ist,  so  stehen  wir  vor  der  Aufgabe:  Hinausschiebung  der  Pubertät 
um  jeden  Preis,  und  damit  Milderung  ihrer  Störung  und  ihres  Schadens. 

36* 


^Q^  Die  anthropologischen  Grundlagen  der  höheren  Schule. 

Spät  reif  bedeutet  lange  reif,  bei  Obst  und  bei  Menschen.  An  dieser  außer- 
ordentlichen Volksfrage  muß  der  deutsche  Oberlehrer,  muß  die  höhere 
Schule  entschlossen  und  ohne  Rücksicht  auf  überlieferte  Formen  mit- 
arbeiten, wenn  sie  den  Zusammenhang  mit  den  wertvollsten  Bestrebungen 
der  Zeit  aufrecht  erhalten  will.  Die  Volksschule  vermag  hier  sehr  wenig, 
da  sie  ihre  Zöglinge  in  der  ersten  Hälfte  des  Pubertätsintervalles  entläßt.  — 
Im  Verlauf  ähnlich  und  manchmal  mit  ihr  zusammenhängend  sind 
gewisse  kürzere 

6.  periodische  Störungen  im  Seelenleben.  Sie  sind  eine  Art 
psychischer  Wachstumserscheinungen,  ziemlich  plötzlich  auftretend,  von 
oft  erheblicher  Stärke  und  nach  einiger  Zeit  wieder  mehr  oder  minder 
spurlos  verlaufend,  was  deutlich  zeigt,  daß  sie  nicht  zum  ,, Charakter", 
d.  h.  der  nur  v/enig  variablen  Naturanlage  gehören.  Am  bekanntesten  ist 
eine  Art  periodischer  Lügenhaftigkeit,  wie  sie  klassisch  Gottfried  Keller 
im  ,, Grünen  Heinrich"  beschrieben  hat.  Sie  ängstigt  die  Eltern  und  ent- 
rüstet die  Lehrer,  beides  infolge  ungenügender  Sachkenntnis.  Gerade  weil 
es  sich  hier  um  periodische  Erscheinungen  handelt,  oft  einer  Art  von 
Hypertrophie  im  Vorstellungsleben  entspringend,  sind  moralische  Ein- 
wirkungen (sogenannte  ,, erzieherische"  Maßnahmen)  meist  ganz  ver- 
geblich. Deshalb  ersparen  wir  uns  zwecklose  Arbeit,  wenn  wir  hier  die 
natürlichen  Ursachen,  die  anthropologische  und  genetische  Bedingtheit 
solcher  Vorgänge  zu  verstehen  suchen.  Nicht -Strafen  hat  hier  oft  besten 
Erfolg,  —  Güte,  wohlwollende  Ruhe,  die  Suggestion  des  überlegenen 
Erwachsenen,  der  nicht  ewig  schilt  und  tobt,  sind  die  geeigneten  Heil- 
mittel. —  Die  Zahl  dieser  kleinen  Störungen  ist  unendlich;  recht  häufig 
ist  eine  weit  vor  der  Pubertät  liegende  vorübergehende  Widerspenstigkeit 
(Bockigkeit)  bei  an  sich  gutartigen  Kindern,  der  ebenfalls  mit  Gewalt 
nicht  beizukommen  ist.  Schließlich  verliert  sich  das  Stadium  solcher 
Zustände  in  hunderten  von  Einzelformen  und  kleinen  Marotten,  die  nie 
lange  dauern,  aber  oft  zeitweise  Minderleistungen  in  der  Schule  veran- 
lassen. Die  periodische  akute  Sammelwut  ganz  nichtigen  Dingen  gegen- 
über (leere  Streichholzschachteln,  Bindfäden,  Korke  usw.)  beherrscht 
manchmal  einen  Jungen  wochenlang  und  zieht  seine  Aufmerksamkeit  von 
Wertvollerem  ab.  — 

Weit  wichtiger,  weil  unmittelbar  zum  Schulbetrieb  gehörend,  ist  die 
Untersuchung  und  Erkenntnis  der 

7.  objektiven  Aufnahmefähigkeit  der  Schüler.  Hier  ist  noch 
außerordentlich  viel  unerforschtes  Land,  Nur  die  Ermüdungserscheinungen 
haben  bisher  ein  genaueres,  aber  ziemlich  einseitiges  Interesse  erweckt; 
sie  sind  nur  wenig  über  das  Gebiet  der  experimentellen  Psychologie  hinaus- 
gedrungen und  haben  fast  nirgends  umgestaltend  eingewirkt.  D-ss  zeigt 
sich  schon  an  der  Tageseinteilung  der  Schule:  sie  mißt  jedem  Alter  die 
starr   gleiche    Normalstunde    zu,    und   auch   die   vielfach   gewünschte 
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Kurzstunde  nimmt  zu  den  verschiedenen  Altersstufen  keine  Stellung. 
Es  geht  uns  zunächst  gar  nichts  an,  wie  man  etwa  verschiedene  Zeit- 
stufen in  die  Mechanik  des  Stundenplanes  einfügen  könnte.  Erst  sind  die 
Fragen  zu  beantworten:  wann  ist  ein  Sextaner,  Tertianer,  Primaner  durch- 
schnittlich am  lernfähigsten  ?  —  Wann  tritt  im  allgemeinen  nach  Tages- 
stunden die  Ermüdung  ein  ?  —  Welche  Stoffe  ermüden  ihrer  Natur  nach 
schneller  ?  —  Welche  scheinen  wenig  oder  gar  nicht  zu  ermüden,  so  daß 
oft  am  Ende  der  Stunde  der  größte  Eifer  herrscht  ?  —  Darüber  hinaus  haben 
wir  zu  fragen:  Wie  stellen  sich  Tageszeiten,  Jahreszeiten  und  Barometer- 
schwankungen ^)  zur  Aufnahmefähigkeit  1  Schließlich  aber  tritt  eine  Tat- 
sache uns  entgegen,  die  mehr  -^-ie  alles  andere  praktische  Lösung  verlangt: 
Der  Konkurrenzkampf  der.  Fächer  untereinander.  Wir  mssen  gar 
nichts  davon,  wo  die  Häufung  der  Fächer  anfängt,  direkt  hemmend  zu 
wirken,  weder  ihrer  absoluten  Zahl  nach,  noch  auch  nach  Lebensaltern; 
wir  übernehmen  ihre  Zahl  mit  ruhigem  Fatalismus,  als  handele  es  sich 
um  Naturgesetze,  daß  ein  Sextaner  6,  ein  Tertianer  9,  ein  Primaner  10 
wissenschaftliche  Fächer  aufzunehmen  hat  und  in  welchen  Gruppierungen 
(Sprachen,  Mathematik,  Anschauliches  usw.)  sie  überwiegen.  Aber  das 
ist  methodisch  falsch,  denn  die  gegebenen  Bedingungen  müssen 
den  Unterricht  gestalten,  nicht  umgekehrt;  folglich  müssen  wir 
diese  Bedingungen  kennen  und  erforschen,  ,, objektiv",  denn  das  Objekt, 
der  gegebene,  bedingte,  wenig  abänderungsfähige  Mensch,  schreibt  uns  die 
Methode  vor,  die  zum  Ziel  führt.  Allerdings  nur,  wenn  wir  das  neue  Ob- 
jekt ,, Mensch"  an  Stelle  des  alten,  des  ..Fachs"  anerkennen.  Ist  das  nicht  der 
Fall,  nun,  so  bleibt  es  Ziel  höchster  Pflichterfüllung,  wenn  der  Lehrer  der 
ersten  Unterrichtsstunde  die  Klasse  bis  zur  Erschöpfung  auslaugt  und  sie 
als  ausgepreßte  Zitrone  seinem  Nachfolger  überläßt.  Er  hat  als  Fachmann 
gesiegt,  —  unterlegen  ist  bloß  der  Mensch. 

In  kleinerem  Umfang  tauchen  ganze  Reihen  von  Fragen  auf,  welche 
die  Anthropologie  schon  lange  gestellt,  der  Oberlehrer  noch  lange  nicht 
beantwortet  hat.  Wie  z.  B.  verhält  sich  die  Schulleistung  eines  Jungen  zum 
Alter  seiner  Erzeuger  ?  Zeigt  sich  hier  die  altbekannte  Tatsache,  daß  eine 
größere  Zahl  der  Lebensjahre  der  Eltern  für  die  Entwicklung  besonderer 
Eigenschaften  günstig  ist  (vergl.  Goethe,  Lamarck,  Napoleon)  ?  ^)  —  Treten 
in  der  höheren  Schule  die  Stammesunterschiede  der  Deutschen  zutage, 
oder  reagiert  der  phantasievolle  Franke  ebenso  wie  der  nüchterne  Nieder- 

^)  Verf.  hat  in  einer  Reihe  von  Feststellungen  beobachtet,  daß  anhaltend  der  gleiche 
Barometerstand  leichter  zu  Ermüdung  führt  als  schwankender.  Vgl.  Lehmann  und 
Pedersen,   Das  Wetter  und  unsere  Arbeit,   Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.  II.  Bd. 

2)  Verf.  hat  in  klemen  Statistiken,  die  natürlich  mit  ein  paar  hundert  Fällen  ganz  unzu- 
länghch  sind,  gefimden,  daß  vorwiegend  junge  Eltern  in  den  Kindern  mehr  zu  Phantasie 
und  Regsamkeit,  vorwiegend  alte  zu  nüchtern  logischem  Denken  zu  disponieren  scheinen; 
sehr  alte  zu  leichter  Ermüdung  und  schwachen  Leistungen.  —  Übrigens  hätte  die  Frage 
natürlich  mehr  Wert,  wenn  sie  eine  Generation  weiter  zurückginge. 
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sachse  ?  Wenn  nicht,  nun,  dann  hätten  sie  wohl  Anspruch  darauf,  daß  die 
Schule  ihrer  Eigenart  Rechnung  trägt.  Man  vergleiche  nur  den  germa- 
noiden  Bewohner  der  Po-Ebene  mit  dem  typischen  homo  mediterraneus 
der  italischen  Südprovinzen;  beide  nach  demselben  Schulschema  zu 
behandeln  sollte  als  unmöglich  gelten.  —  Wie  steht  es  mit  den  Leistungen 
anderer  Rassen,  Juden,  Polen  usw.  ?  Was  bedingt  z.  B.  die  relativ  hohe 
Schulwertigkeit  der  Juden  ?  —  Stehen  die  unehelichen  Kinder  in  ihren  Schul- 
leistungen höher  oder  tiefer  als  die  ehelichen  ?  Die  einzige  bisher  ge- 
botene Untersuchung  darüber  erklärt  sie  für  höherwertig  (vgl.  King  Lear, 
I,  II),  aber  Gewißheit  ist  damit  noch  lange  nicht  gegeben.  —  Was  wissen 
wir  über  die  Möglichkeit  einer  Art  kultureller  Erschöpfung  am  Ende 
einer  gewissen  Generationenreihe  von  Ahnen,  die  alle  Kulturträger  waren  ? 
(vgl.  die  Studien  von  A.  Reibmayr  in  der  Polit.  Anthrop.  Revue).  Eine 
solche  Ermüdung  scheint  z.  B.  im  österreichischen  Kaiserhaus  zu  dem  so 
häufigen  Rücktritt  seiner  Mitglieder  in  das  einfache  bürgerliche  Leben 
zu  führen,  —  eine  Art  Protest  gegen  die  gehäufte  Zurückdrängung  elemen- 
tarer Regungen  und  die  Überanstrengung  gewisser  einzelner,  engbegrenzter 
Gehirnsphären.  Kulturell  Erschöpfte  bedürfen  keiner  höheren  Schule, 
die  ihre  Einseitigkeit  steigern  würde;  eine  weitblickende  soziale  Anthro- 
pologie wird  derartige  Menschen  als  Zwischengeneration  behandeln,  sie 
auf's  Land  oder  sonst  wohin  zu  primitiver  Beschäftigung,  zu  genealogischer 
,, Ausheilung"  schicken  und  bestimmen. 

Aber  kehren  wir  zum  Ausgangspunkt,  zu  den  ,, anthropologischen 
Grundlagen  der  höheren  Schule",  zurück.  Sie  erschöpft  ilir  Wesen  nicht 
mit  den  Lernenden ;  was  wissen  wir  Genaueres  über  die  Anthropologie  der 
Lehrenden  ?  —  Zunächst  ist  auch  hier  zu  fragen  nach  der 

8.  sozialen  Herkunft  des  Oberlehrers.  Ist  die  heutige  Schule 
eine  Fach-,  richtiger  ,,rächer"-Schule,  so  muß  auch  in  dieser  Richtung 
die  Auslese  der  Oberlehrer  verlaufen.  Es  sind  Männer,  die  ihre  engere 
wissenschaftliche  Ausbildung  nach  Begabung  und  Neigung  (gelegentlich 
auch  nach  Rentabilitätsberechnungen,  wie  in  allen  Berufen)  auswählten. 
Sie  wollten  Mathematiker,  Zoologen,  Philologen,  Historiker  werden.  Sehr 
gering  ist  die  Zahl  der  Oberlehrer  zu  veranschlagen,  welche  ihr  zukünftiger 
Beruf  als  solcher,  unabhängig  vom  Fach,  zu  ihrer  Laufbahn  bestimmte, 
welche  Lehrer  wurden  aus  Neigung  zum  Schulbetrieb,  zum  Verkehr  mit 
der  Jugend.  Damit  fehlt  schon  eine  überwiegende  Berufsauslese.  Nicht 
mehr  wird  sich  von  einer  allgemein  erkennbaren  Kulturauslese  sagen  lassen. 
Zweierlei  käme  hier  in  Frage:  entstammen  die  deutschen  Oberlehrer 
überwiegend  den  eigentlichen  Kulturschichten  ?  und :  sind  sie  persönlich 
Träger  einer  Art  von  kultureller  Hochzucht  ?  Wir  wissen,  daß  beides  im 
allgemeinen  zu  verneinen  ist;  daran  ändert  die  Tatsache  gar  nichts,  daß 
viele  Oberlehrer  nach  Herkunft  oder  innerer  Differenziertheit  Träger  von 
Hochkultur  sind.  Eher  sind  wir  berechtigt,  auf  das  immer  stärkere  Schwin- 
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den  der  Hochkultur  überhaupt,  auch  bei  anderen  wissenschaftlichen  Berufen, 
bei  der  Masse  der  sogenannten  „Gebildeten"  hinzuweisen,  ein  Niedergang, 
der  um  so  fühlbarer  ist,  als  den  letzten  Reserven  echter  Kultur  heute  vor 
allem  auch  keine  irgendwie  maßgebende  oder  autoritative  Stellung  zuge- 
sichert ist.  Der  Finanzmann,  der  Unternehmer,  der  Großspekulant  sind 
die  ,, Herren". 

Jedenfalls  ist  als  Massenerscheinung  der  Oberlehrer  ebenso  wie  Ver- 
treter anderer  Berufe  ein  Fachmann  ohne  kulturelle  Auslese,  wie  auch 
ohne  Vorwiegen  günstiger  Zufallsvarianten.  Damit  ist  auch  eine  weitere 
anthropologische  Frage  beantwortet:  es  gibt  in  der  Masse  der  Oberlehrer 
auch  keine  Anzeichen  von  ,, Kaste",  von  Berufsvererbung  und  eigentlicher 
Züchtung,  von  Familientradition  in  Richtung  auf  Vertiefung  oder  Ver- 
innerlichung  des  Lehrtalentes  oder  der  Erzieherbegabung.  Dazu  würde 
auch  die  Untersuchung  gehören,  ob  ebenso  die  Ehefrau  des  Oberlehrers 
Trägerin  von  Hochkultur  ist,  ob  in  der  Auswahl  der  Frau  sich  eine  be- 
wußte oder  unbewußte  Tendenz  auf  kulturellen  Besitzstand,  kulturelle 
Überlieferung  äußert,  —  denn  wer  den  außerordentlichen  Anspruch  erhebt, 
der  kommenden  Generation  Kultur  zu  vermitteln,  muß  sie  selbst  besitzen, 
muß  sie  in  seiner  eigenen  Familie,  seiner  eigenen  jungen  Generation  vor- 
finden^). 

Es  kann  als  sehr  wahrscheinlich  gelten,  daß  wir  in  dieser  Hinsicht 
in  günstiger  Entwicklung  sind ;  sie  zu  pflegen  und  zu  fördern  ist  eine  unend- 
lich zukunftsreiche  nationale  Frage.  Schon  bei  der  Frage  der  Berufswahl 
der  Abiturienten  hat  hier  die  Statistik  und  die  Einwirkung  anzusetzen. 

Ein  enges  und  leicht  zu  überschauendes  Sondergebiet  ist  das  der  Be- 
rufskrankheiten in  unserem  Stande.  Von  aktiver  Körperkultur  im  Sinne 
des  für  die  Jugend  Geforderten  kann  nur  noch  in  stark  beschränktem 
Maße  die  Rede  sein;  es  bleiben  also  die  einfachen  statistischen  Fragen: 
Welche  Berufskrankheiten  sind  erkennbar  ?  Wann  setzen  sie  ein  ?  Was 
ist  die  durchschnittliche  Sterblichkeit  ?  Sind  sie  nach  Fächern  verschieden  ? 
Sind  sie  nach  Schulkategorien,  vor  allem  nach  der  Größe  der  Schulen 
verschieden  ?  usw. 

Jeder  Beruf  führt  zur  Einseitigkeit,  jede  Einseitigkeit  ist  eine  begin- 
nende Normabweichung;  ihr  Ende  ist  jene,  an  sich  immer  harmlose,  aber 
dennoch  nicht  gleichgültige  Summe  von  Sonderbarkeiten,  die  man  als 
Berufspsychose  bezeichnen  müßte.  Wir  kennen  sie  nur  aus  Witzblättern, 
nur  in  ihren  Symptomen,  nicht  in  ihren  Gründen.    Ein  Beruf,  der  Kennt- 


^)  Das  ist  mehr  als  eine  Privatangelegenheit  des  Oberlehrers.  In  jedem  Volk  müssen 
geschützte  Existenzen  sein,  die  an  den  feinsten  Blüten  der  Kultiu-  ohne  brutale  Daseins- 
sorgen arbeiten  können.  Soll  der  deutsche  Oberlehrer  das  tun,  so  müssen  ihm  außer 
genügendem  Einkommen  Kulturmittel  in  reichstem  Maß  zur  Verfügung  stehen,  mindestens 
in  seinem  und  zu  seinem  Beruf,  —  Kulturmittel,  die  ebenso  weit  über  das  Fach  hinaus- 
gehen, wie  eben  Kultiu:  dem  bloßen  Wissen  übergeordnet  ist. 
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nisse  vermittelt,  lehrt,  Wissen  abgibt,  stärkt  die  Überzeugung  des  eigenen 
Wissens,  führt  zur  Besserwisserei,  zum  Wissensdünkel,  auch  gelegentlich, 
vom  Erzieherstandpunkt  ausgehend,  zur  Überzeugung  eigener  Vortreff- 
lichkeit. Läßt  sich  darüber  Bestimmtes  sagen  ?  Ist  nicht  der  witzblatt- 
mäßige Oberlehrertyp  in  schnellem  Aussterben  begriffen  ?  Tauchen  neue 
Formen,  neue  Abnormitäten  auf  oder  fühlen  auch  wir  die  gleichmachende 
Wirkung  der  allgemeinen  Demokratie  ?  ? 

Viel  Fragen  und  noch  kaum  eine  Antwort.  Und  wer  soll  die  Antworten 
geben  ?  Ein  amtlicher  Statistiker,  ein  Schularzt  oder  berufener  Sozial- 
anthropologe ?  Auf  diese  Frage,  glaube  ich,  wissen  wir  die  Antwort. 
Nur  wir  selbst,  wir  allein  können,  wollen  und  müssen  diese 
Grunduntersuchungen  über  die  Voraussetzungen  unseres  Be- 
rufes anstellen.  Wir  können  es,  denn  es  gehören  außer  offenen  Augen, 
gesunder  Urteilskraft  und  elementarer  Methodik,  die  heute  Allgemeingut 
ist,  keine  Vorkenntnisse  dazu.  Wir  wollen  es,  denn  wir  wollen  nicht,  daß 
andere  uns  eine  Arbeit  abnehmen,  die  uns  am  allernächsten  geht,  zu  der 
wir  das  Rohmaterial  in  Händen  haben.  Und  wir  müssen  es.  Wer  es  nicht 
glaubt,  wer  in  der  allgemeinen  Anthropologie  eine  Modebewegung  sieht, 
den  lade  ich  zu  folgender  Betrachtung  ein: 

Eine  der  allermächtigsten  Tendenzen  der  organischen  Welt,  eine,  die 
heute  vollbewußt  ihre  Forderungen  aufstellt,  ist  die  nach  Energieersparnis. 
Mit  einem  Minimum  von  Arbeitsleistung  ein  Maximum  von  Erfolg  zu 
erzielen,  ist  eine  Naturnotwendigkeit  für  eine  Zeit,  wo  immer  mehr  Kräfte 
auf  immer  enger  werdendem  Raum  zusammengedrängt  sind.  Nur  der 
kann  Energie  sparen,  der  sein  Arbeitsmaterial,  sein  Handwerkszeug  in 
seinem  Wesen  begriffen  hat.  Ist  das  bei  uns  der  Fall  ?  Können  wir  sagen, 
daß  wir  Oberlehrer  uns  und  unser  Material  (die  Schüler)  in  den  natürlichen 
Bedingungen  kennen  ?  Können  wir  behaupten,  daß  wir  mit  einem  Mini- 
mum von  Arbeitsaufwand  ein  Maximum  von  Erfolg  erzielen  ?  ?  Wirklich, 
es  liegt,  eine  ungewollte  Bitterkeit  in  dieser  Frage.  Sie  zeigt  uns  den  Weg, 
den  mr  zu  gehen  haben,  an  dessen  Ende  nicht  das  Paradies  in  der  Schule, 
aber  viel  ersparte  Mühe,  viel  schöne  Befriedigung  liegt,  ein  Weg,  der  uns 
bereichert,  wie  jede  neue  und  tiefere  Erkenntnis  den  Erkennenden  zu 
bereichern  pflegt, 
• 

Nachtrag.  Die  Herren  Berufsgenossen  haben  auf  unserer  Jubiläums- 
tagung in  Jena  diesen  leider  noch  lückenhaften  Ausführungen  zugestimmt 
und  den  Wunsch  geäußert,  einige  Richtlinien  zu  praktischer  Ver- 
wirklichung zu  besitzen.  Ich  will  nachstehend  versuchen,  etwas  Der- 
artiges zusammenzufassen.  Es  kann  und  wird  nicht  mehr  sein  als  eine 
vorläufige  und  mangelhafte  Skizze;  nur  die  Mitarbeit  vieler  kann  sie 
verbessern.  Es  liegt  wohl  nahe,  daß  wir  uns  zur  Organisation  solcher 
Arbeiten  unseres  Vereinsverbandes  bedienen  können. 
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Alles  Wissen  über  die  organischen  Bedingungen  von  Schüler  und 
Lehrer  wie  über  den  Einfluß  ihres  Lebensraumes  auf  ihre  Entwicklung 
ist  von  Wert,  entweder  unmittelbar  oder  durch  die  Schlüsse,  die  daraus 
zu  ziehen  sind.  Es  muß,  auf  eme  sehr  große  Zahl  von  Fällen  gestützt, 
statistisch  verarbeitet  werden.  Es  müssen  dementsprechend  aufgestellt 
und  angelegt  werden: 

1.  Amtliche  Listen  über  den  Körperbefund,  die  den  Oberlehrern  dauernd 
zugänglich  sind.  Unsere  Schularztlisten  genügen  in  keiner  Weise. 
Es  muß  den  Oberlehrern  unbedingt  erlaubt  sem.  bei  der  Untersuchung 
durch  den  Schularzt  anwesend  zu  sein  und  nach  deren  Abschluß  sich 
mit  ihm  zu  besprechen. 

2.  Amtliche  Listen  über  angeborene  psychische  Störungen  und  Eigen- 
tümlichkeiten stärkeren  Grades,  im  strengen  Sinn  (nur  dem  Vor- 
stellungsleben angehörend)  ^A^ie  auch  im  weiteren  (nervöse  und  nervös- 
funktionelle  Störungen).  Die  Lehrer  tragen  ihre  Beobachtungen  ein, 
der  Schula,rzt  begutachtet  sie^). 

3.  Tabellen  über  die  soziale  Herkunft  der  Schüler,  geordnet  nach  Schulen 
und  Leistungen. 

4.  Tabellen  über  die  soziale  Herkunft  der  Oberlehrer. 

5.  Tabellen  über  den  Zusammenhang  von  Schulleistungen  und  systema- 
tischer Körperkultur. 

6.  Untersuchungen  über  alle  Anlagen  und  Fähigkeiten,  die  über  die  Schul- 
wertigkeit hinausgehen  und  in  der  Schule  keine  Gelegenheit  zur  Betäti- 
gung finden. 

7.  Untersuchungen  über  periodische  Störungen  im  Seelenleben  der 
Schüler,  möglichst  in  ursächlichem  Zusammenhang. 

8.  Untersuchungen  und  Studien  jeder  Art  über  den  ganzen  Symptomen- 
kreis des  Pubertätsalters  und  seinen  Zusammenhang  mit  der  höheren 
Schule. 

9.  Beobachtungen  über  Ermüdungserscheinungen  und  Aufnahmefähigkeit 
nach  Alter,  Fächern,  Anzahl  der  Fächer  und  Tageszeit,  weiterhin 
noch  nach  Jahreszeit,  Wetter,  Barometerstand. 


^)  Soweit  er  dazu  imstande  ist.  In  der  Regel  kennt  der  Arzt  seiner  Vorbildung  nach 
nur  das  Allgemeine  aus  der  Psychiatrie,  die  selbst  noch  eine  sehr  unvollkommene  Wissenschaft 
ist.  Was  er  an  Seelenkenntnis  besitzt,  gehört  seiner  rein  praktischen  Erfalirung  an,  die  sich 
vorwiegend  an  gewisse  Krankheitsbilder  anschließt;  zur  engeren  Psychologie  (von  jeher 
ein  Bestandteil  der  philosophischen  Fakultät),  nämlich  Kenntnis  der  reinen  Vorstellvmgs- 
vorgänge,  bringt  ihn  seine  Vorbildung  niemals;  hier  ist  ihm  jeder  erfahrene  Schulmann  über- 
legen, im  übrigen  auch  dafür  vorgebildet.  Da  aber  für  unsere  Untersuchungen  gerade  beson- 
dere Eigenheiten  psychischer  Art  von  Interesse  sind  und  diese  oft  mit  funktionellen  Störungen 
verbunden  sind,  so  werden  sie  auch  dem  Arzt  vielfach  bekannt  sein  und  seine  Mithilfe  wertvoll 
machen.  Nur  eines  ist  dabei  zu  vermeiden,  für  ims  wie  für  den  Arzt:  die  miglückselige  Kon- 
struktion eines  psychischen  Xormaltypes  und  die  Bezeichnung  eines  jeden  als  „un- 
normal", der  von  diesem  künstlichen  Begriff  abweicht. 
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10.  Listen  über  alles,  was  über  Hygiene,  Lebensweise  und  Besonderheiten 
im  Elternhaus  zu  erfahren  ist;  auch  über  Lebensalter  der  Eltern,  Be- 
ruf des  Vaters  usw. 

11.  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Art,  wie  die  verschiedenen 
deutschen  Stämme  sich  zu  den  Fächern  und  dem  Schulbetrieb  stellen. 

12.  Zusammenstellung  der  zugehörigen  Literatur. 
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Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  des  Berliner  Philologenvereins  am  17.  September  1913 
von  Friedrich  Rommel  in  Berlin-Halensee. 

Schon  sehr  früh  ist  man  auf  den  Gedanken  gekommen,  den  bei  einzelnen 
Schülern  hervortretenden  besonderen  Neigungen  und  der  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  von  den  Durchschnittlichen  und  Normalen  ab- 
weichenden Begabung  in  einer  besonderen  Organisation  des  Unterrichts 
Rechnung  zu  tragen.  Nach  den  eingehenden  Studien  Professor  Buddes, 
der  die  Frage  geschichtlich  als  erster  erforscht  zu  haben  das  Verdienst  hat, 
ist  es  der  Augsburger  Rektor  HieronymusWolf,  der,  bereits  im  16.  Jahr- 
hundert, verlangte,  daß  die  Schüler  der  oberen  Klassen  sich  mehr  mit  ihren 
Lieblingsstudien  befassen  sollten.  Aber  auch  unsere  bedeutenden  Neu- 
humanisten Gessner,  Ernesti  und  der  größere  Namensvetter  des  eben- 
genannten bayerischen  Rektors,  Friedrich  August  Wolf,  und  ebenso 
Herder  sind  dafür  eingetreten,  daß  die  älteren  Schüler  einen  Studien  weg 
einschlügen,  der  sich  dem  Universitätslehrgange  mehr  näherte  als  dem 
zumal  in  jener  Zeit  stark  handwerksmäßigen  Betrieb  auf  der  Unter-  und 
Mittelstufe  der  Gelehrtenschulen,  und  so  den  Jüngling  die  Kluft  zwischen 
Schule  und  Hochschule  nicht  in  ihrer  ganzen  unüberbrückbaren  Breite 
und  Tiefe  empfinden  zu  lassen.  Denselben  Gedanken  vertrat  Pestalozzi, 
allerdings  mehr  aus  psychologischen  Gründen.  Ein  System,  das  bei  allen 
Zöglingen  ein  gleiches  Maß  von  Fähigkeiten  und  Neigungen  voraussetzte, 
mußte  ihm  ja  auch  als  unzureichend  erscheinen,  ihm,  der  in  der  harmoni- 
schen Ausbildung  der  Körper-,  Geistes-  und  Seelenkräfte  das  Ziel  aller 
Erziehung  sah.  Und  es  ist  in  der  Tat  ein  von  niemandem  wegzuleugnender 
Irrtum  des  vorigen  Jahrhunderts  gewesen,  daß  man  das  „Harmonische" 
in  der  Weise  verstehen  zu  müssen  glaubte,  daß  allen  Schülern  der  höheren 
Lehranstalten  die  gleiche  Art  dei  Bildung  zugeführt  werden  müsse  und  daß 
unter  Bildung  vielfach  eine  umfassende  Ansammlung  von  Kenntnissen 
verstanden  wurde,  die  besonders  in  quantitativer  Hinsicht  ganz  fest 
umgrenzt  war,  sodaß  man  gemeiniglich  einen  Menschen  für  ungebildet 
hielt,  der  nicht  die  vorgeschriebene  und  amtlich  festgelegte  Wissenssumme 
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in  sich  aufgesogen  hatte.  Dies  war  ein  Irrtum  der  Zeit,  nicht  Johannes 
Schultzes,  wie  man  neuerdings  anzunehmen  sich  gewöhnt  hat;  es  ist 
nicht  gerecht,  wenn  ihn,  der  eben  ganz  Kind  seiner  Zeit  und  zudem  von 
dem  Hegel'schen  Staatsgedanken  erfüllt  war,  Paul  de  Lagarde  den 
,, Provisor  alles  Giftes"  nennt  und  selbst  neuere  Pädagogen  wie  Budde 
sich  von  der  einseitigen  und  schiefen  Beurteilung  des  einer  maßvollen 
Betonung  des  Individuellen  in  der  Erziehung  durchaus  nicht  abgeneigten, 
verdienstvollen  Mannes  nicht  frei  machen. 

Auf  den  ersten  Blick  befremdend  wirkt  es,  daß  auch  Herbart,  ein 
Freund  der  freieren  Unterrichtsgestaltung  gewesen  sein  soU.  Und  doch  ist 
dem  so,  trotz  des  von  ihm  stets  in  den  Vordergrund  pädagogischer  Er- 
wägungen gerückten  ,, vielseitigen  und  gleichschwebenden  Interesses." 
Auch  dies  hat  Budde  überzeugend  nachgewiesen.^)  Herbart  fordert, 
daß  auf  der  Oberstufe  der  Gymnasien  die  Schüler  gruppiert  werden  nach 
dem  späteren  Berufe.  Der  Unterricht  müsse  sich  mehr  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Individuen  richten,  woraus  sich  mit  unabweisbarer  Not- 
wendigkeit die  Forderung  ergebe,  den  für  alle  bestimmten  Gymnasien 
Nebenklassen  anzugliedern  für  Mediziner,  Theologen,  Juristen  und 
Kameralisten.  Um  einen  Begriff  von  der  Art  dieser  Nebenklassen  zu 
geben,  nenne  ich  die  Gegenstände,  die  Herbart  den  für  Kameralisten 
und  Juristen  bestimmten  Nebenklassen  der  Oberstufe  zugewiesen  wissen 
wollte:  es  sind  angewandte  Mathematik,  besonders  Baukunst,  Maschinen- 
lehre, Technologie  mit  Rückblicken  auf  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte 
und  Nationalökonomie. 

Den  Gedanken  solcher  Nebenklassen  hat  aufgenommen  und  fortgeführt 
Herbarts  Schüler  Tuiskon  Ziller.-)  Diese  sollen  „als  Vorbereitungs- 
stätten für  die  Pflege  der  speziellen  Interessen  des  Lebens  und  der 
Gesellschaft,  für  den  künftigen  Beruf  und  Stand  dienen  und  den  Grund 
legen  für  den  berufsmäßigen  Unterricht."  Dabei  kann  es  sich  natürlich  nur 
um  eine  Propädeutik  zur  Berufswissenschaft  handeln,  nicht  um  eine  Fach- 
ausbildung, eine  solche  würde  das  der  allgemeinen  Schule  gesteckte  Ziel 
überschreiten.  Ziller  sucht  zu  beweisen,  daß  die  höheren  Schulen  mit 
diesen  Nebenklassen  besser  als  ohne  sie  auf  die  Universität  vorbereiten 
kömiten,  denn  durch  die  Arbeit  in  ihnen  soll  nicht  eine  ,, Befriedigung, 
sondern  eine  Erregung  und  ein  Antrieb  zur  Prüfung  und  Forschung,  soll 
nicht  eine  feste  Überzeugung,  sondern  ein  erwartungsvolles  Verlangen 
darnach  gewonnen  werden." 

In  ähnlichen  Bahnen  bewegt  sich  H.  L.  Ahrens,  der  bekannte  Graecist 
und  frühere  Direktor  des  Lyceums  in  Hannover;  dieser  begründet  in  dem 
Jahresberichte  seiner  Anstalt  aus  dem  Jahre  1857  die  Einrichtung  von 

1)  Monatschr.  f.  höh.  Seh.  V,  435  ff. 

2)  vgl.  Budde,  Neue  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altertum  u.  Pädag.  190G.  II.  Abt.  XVII.  Band. 
6.  Heft.    S.  305  ff. 
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Selekten,  die  neben  dem  gewöhnlichen  Primaunterricht  herlaufen  sollten. 
Seine  Begründung  erinnert  lebhaft  an  die  Ausführungen  Pestalozzis; 
ich  führe  zum  Beweise  nur  den  einen  von  Hornemann^),  dem  verdienst- 
lichen Wiedererwecker  dieses  Schulprogramms,  zitierten  Satz  an:  „Das 
Fehlerhafte  der  gegenwärtigen  Organisation,  sowohl  hinsichtlich  des 
lateinischen  Unterrichts  wie  im  allgemeinen  liegt,  wenn  ich  nicht  sehr 
irre,  hauptsächlich  da,  wo  es  auch  gerade  in  den  Resultaten  hervortritt, 
nämlich  auf  der  obersten  Stufe,  der  Prima,  und  besteht  im  wesentlichen 
darin,  daß  die  freie  Selbsttätigkeit  zu  wenig  gefördert  wird.  Dies  kann 
aber  nur  dann  in  erfolgreicher  Weise  geschehen,  wenn  der  Individuali- 
tät der  Schüler,  wie  dies  für  die  Maturitätsprüfungen  durch  die  Instruk- 
tion von  1846  in  umsichtigster  Weise  vorgeschrieben  ist,  auch  in  der  Ein- 
richtung des  Unterrichts  genügend  Rechnung  getragen  wird,  auf  welche 
jene  Bestimmungen  der  Instruktion  bis  jetzt  fast  ganz  ohne  Rückwirkung 
geblieben  sind." 

Von  neueren  Pädagogen  hat  sich  besonders  Pauls en  für  die  Bewegungs- 
freiheit eingesetzt.  Ihm  ist  es  eigentlich  zu  verdanken,  wenn  die  ganze  Frage 
im  Jahre  1905  wieder  in  Fluß  gekommen  ist.  ^)  In  seiner  ruhig-sachlichen, 
vornehmen  Art  begründet  er  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  die  Richtigkeit 
des  Gedankens  der  Bewegungsfreiheit.  ^) 

Paulsens  Anregungen  sind  denn  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  und 
haben  in  den  Jahren  1906  und  1907  eine  ganze  Reihe  von  Abhandlungen 
zur  Folge  gehabt,  die  in  den  bekannten  pädagogischen  Zeitschriften  er- 
schienen sind.  Besonders  bereitwillig  hat  die  ,, Monatschrift  für  höhere 
Schulen"  Auslassungen  über  diese  Frage  ihre  Spalten  geöffnet.  Ist  doch 
Adolf  Matthias,  ihr  Herausgeber,  noch  heute  ein  leidenschaftlicher  und 
begeisterter  Verehrer  einer  freieren  Unterrichtsgestaltung,  wie  noch  sein 
soeben  erschienenes,  uns  so  jugendfrisch  anmutendes  Buch  ,, Erlebtes  und 
Zukunftsfragen"  *)  beweist. 


1)  vgl.  Hörne  mann,  N.  J.  f.  d.  kl.  A.  u.  Pädag.   1906.    IL  Abt.    XVIII.  Bd.  S.  440ff. 

2)  Schon  1894  hat  P.  in  seiner  Geschichte  des  Gelehrten  Unterrichts  (2.  Aufl.  S.  637  ff.) 
versucht,  für  die  Bewegungsfreiheit  Stimmung  zu   machen. 

^)  Es  ist  sehr  hübsch  zu  bemerken,  wie  für  ihn  den  Ausgangspunkt  eines  seinerzeit 
besonders  beachteten  Artikels  (er  erschien  in  der  Sonntagsbeilage  der  Vossischen  Zeitung 
Nr.  42  zu  Nr.  585  des  Jahres  1905)  das  Gurlitt'sche  Buch  „Der  Deutsche  und  seine 
Schule"  bildet  und  wie  er  die  sensationshascherische  Mache  dieser  Publikation  in  Gegen- 
satz bringt  zu  den  ernsthaften  und  gewissenhaften,  vom  Philologenstande  ausgehenden 
Versuchen,  unsere  Schule  wieder  einen  Schritt  vorwärts  zu  bringen;  durch  diese  Ver- 
suche würden  auch  innerhalb  der  verschiedenen  Schulformen  der  freien,  dem  eigenen 
Trieb  entsprechenden  Betätigung  des  einzehien  mehr  Raum  zur  Entfaltung  geschaffen, 
vor  allem  auf  der  Oberstufe:  ,,Sie  gehen  von  der  Anschauung  aus,  daß  jedes  Werk  der 
Liebe  und  Freiheit  für  die  Bildung  der  geistigen  Persönlichkeit  mehr  bedeutet  als  durch 
Pensenarbeit  erworbene  Kenntnisse." 

*)  Vergl.  besonders  S.  154  ff. 
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Dem  Gedanken  der  Bewegungsfreiheit  schreibt  Matthias  Gesundheit, 
Lebensberechtigung  und  Lebenskraft  zu  ^),  sie  ist  die  piece  de  resistance  in 
semejn  pädagogischen  Programm. 

Wilhelm  Münchs  Stellungnahme  zum  Problem  der  Bewegungsfreiheit 
wird  den  nicht  überraschen.,  der  in  seinen  Schriften  nur  einigermaßen  zu 
Hause  ist,  der  weiß,  mit  welch  heißem  Bemühen  er  die  aus  der  Psychologie 
sich  ergebenden  Forderungen  für  die  Erziehung  aufzudecken  und  zu 
formulieren  suchte.  Er  betont  mit  Nachdi-uck  das  Recht  der  Persönlichkeit, 
er  verlangt  freien  Spiehaum  für  die  naturgewollte  Eigenart  des  Heran- 
wachsenden, begrenzt  durch  die  Pflichten  gegen  die  Gemeinschaft;  er 
erklärt  allem  Schematismus  und  Dogmatismus  in  Erziehungsfragen  den 
Krieg,  wie  es  vor  ihm  z.  B.  Schlei  er  macher  getan,  dessen  Pädagogik 
wieder  zu  Ehren  gebracht  zu  haben,  er  für  sich  beanspruchen  darf.  Wie 
whd  er  nicht  auch  voll  eingetreten  sein  für  eine  Erweiterung  der  engen 
Schranken  des  bisherigen  Schulunterrichts,  für  eine  Organisation  des 
Unterrichts,  die  den  individuellen  Kräften  und  Bedürfnissen  entspricht! 
Ein  großer  Abschnitt  in  seiner  bekannten  , .Zukunftspädagogik",  ferner  in 
dem  ,, Einige  Gedanken  über  die  Zukunft  unseres  höheren  Schulwesens" 
überschriebenen  Aufsatze  ^)  und  größere  Partien  in  seinem  wertvollsten 
Buche,  dem  ,, Geist  des  Lehramts"^)  befassen  sich  ganz  speziell  mit  diesen 
Fragen. 

Auch  in  Rudolf  Lehmann,  dem  Professor  für  Philosophie  und  Päda- 
gogik an  der  Akademie  in  Posen,  finden  wir  einen  Bannerträger  der  freieren 
Unterrichtsgestaltung  in  den  obersten  Klassen.  In  einer  von  philosophischem 
Geist  durchwehten  längeren  Abhandlung  in  den  ,, Neuen  Jahrbüchern"*) 
beweist  er  die  Berechtigung  der  Forderung  einer  die  geistige  Eigenart  der 
Zöglinge  berücksichtigenden  freien  Gestaltung  des  Unterrichts  m  der 
Prima.  Ihm  verdanken  wh  in  erster  Linie  eine  genauere  Bestimmung  des 
Begriffes  des  zum  Schlagwort  gewordenen  und  keine  einheitlichen  Gedanken 
bezeichnenden  Ausdrucks ,, Bewegungsfreiheit"  und  eine  energische  Stellung- 
nahme gegen  die  neuesten  Schulpropheten  und  -reformer,  die  an  der 
Böswilligkeit  und  Beschränktheit  der  Behörden  und  Lehrer  die  sofortige 
Verallgemeinerung  der  hie  und  da  gemachten  Versuche  scheitern  sehen. 
Es  ist  ein  falscher,  weil  viel  zu  weitgehender  Schluß,  so  begründet  er  seine 
Forderung,  daß  alles  was  die  Schule  lehrt,  für  jeden  Zögling  gleich  not- 
wendig und  nützlich  sei,  und  es  ist  eine  fehlerhafte  Praxis,  die  aus  diesem 
Schlüsse  hervorgegangen  ist,  wenn  man  von  jedem  Schüler  verlangt,  daß 
er  in  allen  Fächern  gleichmäßig  normierten  Anforderungen  in  gleichem 
Maße  genügen  soll.     Sie  ist  fehlerhaft,  weil  sie  fordert,  was  den  meisten 


>)  Monatschr.  f.  höh.  Schulen.  1906,  Heft  1. 

2)  Menschenart  u.  Jugendbildung.     S.  230  ff. 

3)  Besonders  S.  296. 

*)  1910.  II.  Abt.  XXVI.  Bd.  S.  8ff. 


gy^  Die  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  in  der  Prima. 

jungen  Leuten  zu  leisten  unmöglich  ist.  Ein  solches  Gleichmaß  der  Forde- 
rungen ließe  sich,  wenigstens  annähernd,  für  die  begabteren  durchführen, 
wenn  wir  Schulen  hätten,  die  sich  auf  einige  wenige  Fächer  beschränken, 
so  etwa,  wie  das  neuhumanistische  Gymnasium  ursprünglich  entworfen 
und  gedacht  war.  Bei  der  Menge  von  Fächern  aber,  bei  der  Fülle  von  An- 
sprüchen der  verschiedensten  Art,  die  an  das  Gedächtnis  und  an  das  Können 
der  Schüler  herantreten,  nicht  nur  auf  den  Realanstalten,  sondern  auch  auf 
dem  heutigen  Gymnasium,  ist  es  nicht  durchführbar  und  muß  zu  schädlichen 
Folgen  führen,  wenn  man  von  allen  Schülern  das  Gleiche  verlangt." 

Er  macht  dann  auf  den  scharfen  Gegensatz  zwischen  der  engen  Ge- 
bundenheit des  Primaners  und  der  Studien-  und  Arbeitsfreiheit  des 
Studenten  aufmerksam  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  eine  größere 
Bewegungsfreiheit  der  Primaner  als  ein  pädagogisch  und  praktisch 
gleich  wünschenswertes  Ziel  zu  erstreben  sei.  Denselben  Standpunkt  ver- 
trat er  bereits  1901  im  8.  Kapitel  seines  Buches  ,, Erziehung  und  Erzieher"  i), 
und  mit  erhöhter  Energie  behauptet  er  ihn  in  der  zweiten,  durchgreifend 
umgearbeiteten  und  erheblich  erweiterten  Auflage,  die  voriges  Jahr  unter 
dem  Titel  ,, Erziehung  und  Unterricht"  erschienen  ist,  einem  Buch,  das 
wohl  infolge  der  nicht  wegzuleugnenden  schiefen  Beurteilung  der  päda- 
gogischen Tüchtigkeit  der  Oberlehrer  in  unseren  Kreisen  nicht  die  ge- 
rechte Würdigung  seines  wissenschafthchen  Wertes  gefunden  hat,  die  es 
verdient. 

Mit  ganz  besonderer  Leidenschaftlichkeit  fordert  neuerdings  Professor 
Dr.  G.  Budde  eine  Organisation  des  Unterrichts,  die  den  naturge wollten 
Unterschieden  der  Begabungen  und  Neigungen  Rechnung  trägt.  In  zahl- 
reichen Aufsätzen,  Broschüren  und  Büchern,  für  Fachgenossen  und  das 
große  Publikum  berechnet,  in  Zeitungsartikeln  und  Vorträgen  wird  er 
nicht  müde,  darauf  hinzuweisen,  daß  nur  auf  diesem  Wege  eine  fortschritt- 
liche Gestaltung  unseres  höheren  Schulwesens  sich  erzielen  lasse  und  daß 
jdies  die  künftige  Grundlage  einer  überall  durchzuführenden  Organisation  sei. 
Besonders  eingehend  behandelt  er  unsere  Frage  in  dem  1910  erschienenen 
Buche  ,, Allgemeine  Bildung  und  individuelle  BUdung",  das  sich  aufs  ein- 
gehendste mit  der  theoretischen  und  praktischen  Seite  des  Problems 
beschäftigt.  Und  jüngst  erst  ist  ein  neues  aus  Vorlesungen  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  hervorgegangenes  Buch  erschienen,  ,, Moderne  Bildungs- 
probleme", dessen  drei  erste  Abschnitte  der  Frage  unter  philosophisch- 
ethischen Gesichtspunkten  gerecht  zu  werden  versucht.  Daß  der  Verfasser 
gegnerische  Anschauungen  nicht  immer  objektiv  beurteilt  und  nicht  selten 
seitenlange  Zitate  ermüdend  anhäuft,  beeinträchtigt  den  Wert  seiner 
Arbeiten;  trotzdem  mag,  wer  sich  zunächst  einen  orientierenden  Über- 
blick über  die  Geschichte  und  die  Entwicklung  der  wichtigen  pädagogischen 
Frage  verschaffen  will,  getrost  zu  einem  der  Buddeschen  Bücher  greifen. 

^)  Besonders  in  dem  Kapitel  „Schulzucht  und  Unterrichtsweise". 
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Meine  Herren!  „Aus  der  Geschichte  der  Pädagogik  soll  uns  wesent- 
lich fühlbar  werden  das  immer  erneute  Suchen,  das  Für  und  Wider  der 
Tendenzen,  die  Vielseitigkeit  der  Probleme,  auch  der  Zusammenhang  der 
pädagogischen  Anschauungen  mit  dem  Geist  der  Zeiten,  mit  den  Kultur- 
idealen." 

In  der  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  dieses  schönen  Wortes,  das 
einst  Münch  sprach,  versage  ich  es  mir  nur  ungern,  Ihnen  über  die  Ge- 
schichte der  Bewegungsfreiheit  mehr  als  diese  skizzenhaften  Andeutungen 
zu  geben;  immerhin  wird  Ihnen  soviel  daraus  klar  geworden  sein,  daß  es 
die  besten  unter  den  pädagogischen  Schriftstellern  sind,  die  einer  in  der 
angedeuteten  Richtung  liegenden  Reform  des  höheren  Schulwesens  geneigt 
sind,  ja  die  zum  Teil  allein  auf  diesem  Wege  eine  Entwicklung  für  mög- 
lich halten. 

So  ist  es  denn  auch  erklärlich,  daß  sich  der  höhere  Lehrerstand  der 
Wichtigkeit  der  Frage  nicht  verschlossen  hat.  Auf  mehreren  Direktoren- 
Konferenzen,  z.  B.  1907  in  der  Rheinprovinz,  in  Hannover,  in  Schlesmg- 
Holstein  und  in  Sachsen,  ist  eingehend  und  lebhaft  hierüber  verhandelt 
worden,  auf  dem  Braunschweiger  und  dem  letzten  in  Dresden  so  befriedigend 
verlaufenen  Oberlehrertage  ^)  stand  die  freiere  Organisation  der  Oberstufe 
im  Mittelpunkte  der  Erörterungen,  und  jüngst  erst  —  am  6.  Juli  1913  — 
hat  der  ,, Allgemeine  Realschulmännerverem,  Verein  für  Schulreform", 
nach  zwei  Vorträgen  über  unser  Thema  von  berufenster  Seite  —  die  Redner 
waren  Geheimrat  Dr.  Weck  und  Rektor  Dr.  Matthias  —  eine  Resolu- 
tion angenommen,  die  die  freiere  Unterrichtsgestaltung  für  eine  dringende 
Notwendigkeit  erklärt.  In  den  einzelnen  Standesvereinen,  so  im  Rheini- 
schen und  Hannoverschen  (hier  hielt  Provinzialschulrat  Dr.  Prinz  hörn 
1909  den  einleitenden  Vortrag )2),  ist  man  mit  Interesse  und  Aufmerksamkeit 
unserem  Probleme  nähergetreten,  und  im  Januar  dieses  Jahres,  hat  die 
Bewegungsfreiheit  den  Verein  der  Oberlehrer  an  den  höheren  Staatsschulen 
Hamburgs  in  melu-eren  Sitzungen  beschäftigt. 

Um  uns  nun  den  folgenden  Gang  der  Erörterungen  zu  vereinfachen  und 
zu  erleichtern,  müssen  wir  uns  zunächst  einmal  vergegenwärtigen,  was  denn 
eigentlich  unter  dem  Worte  ,, Bewegungsfreiheit"  zu  verstehen  ist.  Denn 
daß  hierüber  allgemein  Einverständnis  und  Klarheit  herrscht,  kann  man 
nicht  behaupten,  wenn  man  sich  etwas  mit  der  einschlägigen  Literatur 
beschäftigt  hat.  Neuerdings  wird  geschieden  zwischen  einer  weiteren  und 
engeren  Auffassung  des  Begriffs.  In  seinem  weiteren  Umfang  umfaßt  er 
alles,  was  Schule  und  Lehrer  tun  können,  um  die  Schüler  zu  froher 
Selbsttätigkeit,   zur  Selbst  Verantwortlichkeit  und  Selbstbestimmung,    zur 


1)  Das   Referat    des  Herrn   Rektor   Dr.  Poland    ist  jetzt    abgedi-uckt   im  Deutschen 
PhUologenblatt  1913  Xr.  21,  S.  265  ff. 

2)  Abgedruckt  in  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen  im  6.  Heft  des  VII.  Jahrganges. 
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Betätigung  eigner  Neigungen  im  Rahmen  der  bestehenden  Schul- 
verfassung anzuleiten^). 

Daß  ich  über  die  vielen,  Ihnen  allen  wohlbekannten  Möglichkeiten,  in 
den  Grenzen  des  Bestehenden  den  Schülern  und  ihren  Sonderneigungen 
möglichst  weitgehenden  Spielraum  zu  gewähren,  nicht  zu  Ihnen  sprechen 
will,  wird  Ihnen  wohl  schon  aus  der  Fassung  des  Themas  meines  Vortrages 
klar  geworden  sein,  in  den  ich  das  zu  Zweifeln  Anlaß  gebende  Wort  ,, Be- 
wegungsfreiheit" absichtlich  vermieden  habe. 

Aber  noch  eine  andere  Beschränkung  habe  ich  mir  auferlegt.  Unerörtert 
nämlich  möchte  ich  lassen,  was  im  Unterrichte  selbst  geschehen  kann, 
um  den  Schülern  ihren  individuellen  Neigungen  und  Anlagen  entsprechend 
eine  größere  Ellenbogenfreiheit  zu  verschaffen,  und  was  man  wohl  nicht  un- 
zutreffend die  ,, immanente  Bewegungsfreiheit"  genannt  hat.  Hier- 
über hat  eine  überaus  fesselnde,  lesenswerte  Studie  Paul  Cauer  verfaßt 
unter  dem  Titel  ,,Zui  freieren  Gestaltung  des  Unterrichts",  Bedenken  und 
Anregungen  2),  lesenswert  auch  für  den,  dem  es  überhaupt  um  eine  Ver- 
tiefung seiner  Berufsarbeit  zu  tun  ist.  Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß 
eine  besondere  Organisation  des  Unterrichts  den  fühlbaren  Übelständen 
auch  nicht  abzuhelfen  imstande  sein  würde,  auch  unüberwindliche  tech- 
nische Schwierigkeiten  im  Gefolge  hätte,  hofft  er  in  der  freieren  Gestal- 
tung des  Lehrverfahrens  das  Heil  gefunden  zu  haben,  in  der  Vertiefung 
und  Bereicherung  der  Darbietung,  in  der  Abwechselung  bei  der  Auswahl 
der  Lektüre  aller  Gebiete  über  die  gewohnten  Grenzen  hinaus,  in  der 
mehr  wissenschaftlichen  und  dadurch  innerlich  freieren  Behandlung  des 
Stoffes,  in  der  Befreiung  vom  Ostermann,  überhaupt  vom  zurechtge- 
machten Übersetzungsbuch  und  von  KJassikerausgaben,  die  die  Kost 
portionsweise  zuführen,  in  der  Einführung  der  Schüler  in  Probleme,  die 

^)  Hierunter  würden  fallen  freiwillige  Vorträge,  Anfertigung  von  IModeUen,  Präparaten, 
Karten,  allerlei  Anschauungsmitteln  und  Apparaten  für  den  Unterricht,  ferner  Vereinigun- 
gen von  Schülern  zu  privater,  aber  der  Aufsicht  der  Schule  unterstellter  Betätigung  ver- 
schiedenartigster Sonderinteressen  (,,Sodalitäten",  wie  sie  Paulsen  altem  Brauche  treu 
nennen  wollte),  z.  B.  Stenogiaphen vereinen,  Lesekränzchen,  mögen  sie  sich  mit  Vorträgen 
und  Diskussion  über  ästhetische,  philosophische  und  literarische  Probleme  (vergl.  Graf, 
Monatschr.  f.  h.  Seh.  1906,  S.  414,  und  Ziertmann,  ebenda  S.  249)  oder  der  Lektüre 
fremdsprachlicher  oder  heimischer  Literaturwerke  beschäftigen;  hierher  gehören  auch  die 
mannigfachen  Vereinigungen  zum  Betriebe  von  allerlei  Sport,  vom  Ruderverein  bis  zum 
RoUschuhklub,  hierher  die  mit  diesen  Vereinigungen  verknüpften  Wettbewerbe  und 
Stiftungsfeste,  hierher  auch  Besichtigungen  von  Museen  und  Galerien  aller  Art,  Besuche 
von  Bergwerken,  geologisch  interessanten  Punkten,  auch  gemeinsamer  Besuch  von  Theater- 
imd  Konzertaufführungen,  die  passive  Teilnahme  an  Gerichtsverhandlungen  und  Sitzungen 
kommunaler  und  staathcher  Körperschaften.  Ja  der  Berichterstatter  der  zehnten  Hanno- 
verschen Direktorenkonferenz  meinte,  auch  damit  käme  man  dem  Ideal  der  „Bewegungs- 
freiheit" näher,  daß  man  den  älteren  Schülern  gestatte,  Tanzkränzchen  abzuhalten  und 
in  guten  Lokalen,  wo  die  Öffentlichkeit  eine  gewisse  Kontrolle  ausübe,  auch  ohne  elter- 
liche Begleitung  ein  Glas  Bier  zu  trinken. 

^)  Leipzig,  Theodor  Weicher.     1906. 
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sich  an  die  Lektüre   anknüpfen,   um   sie   zu   wissenschaftlichem   Denken 
anzuleiten  und  ihre  Freude  an  der  Selbsttätigkeit  zu  wecken. 

Nun  sind  ja  die  von  Cauer  erhobenen  Forderungen  durchaus  berechtigt, 
und  ihre  Erfüllung  ist  mit  allen  Mitteln  anzustreben;  aber  sie  setzen 
Lehrerpersönlichkeiten  voraus,  die  nur  vereinzelt  vorkommen,  die  wissen- 
schaftlich und  pädagogisch  das  Älittelmaß  weit  überschreiten,  ferner 
Klassen,  in  denen  das  Mitläufertum,  die  Berech tigungs Jäger  nur  einen  sehr 
bescheidenen  Prozentsatz  ausmachen.  Auch  dies  wird,  namentlich  an 
Einzelanstalten,  nur  die  Ausnahme  bilden.  Unsere  höheren  Schulen  sind 
eben,  dessen  müssen  wir  uns  immer  wieder  bewußt  werden,  von  ihrer  stolzen 
Höhe  als  Gelehrtenschulen  mit  der  emzigen  Aufgabe,  für  das  Studium  vor- 
zubereiten, herabgestiegen.  So  sehr  man  auch  im  Interesse  eines  ^dssen- 
schaft liehen  Unterrichts  diesen  Tatbestand  bedauern  mag,  man  muß  ihm 
Rechnung  tragen;  man  muß  sich  gegenwärtig  halten,  wie  verschiedenartig 
heutzutage  die  Motive  sind,  die  die  Eltern  veranlassen,  gerade  in  die  höhere 
Schule  ihre  Kinder  zu  schicken.  Daß  unter  diesen  Motiven  neben  dem  mit 
dem  wirtschaftlichen  Aufschwung  zusammenhängenden  Hervortreten 
materieller  Interessen  das  Berechtigungswesen,  oder  sagen  wir  lieber,  das 
Berechtigungsunwesen  eine  nicht  untergeordnete  Rolle  spielt,  mag  nur 
angedeutet  werden  und  müßte  von  uns  auch  öfter  in  der  Öffentlichkeit 
dargetan  werden,  damit  Publilcum  und  Presse  von  ihrem  unseligen  Irrtum 
lassen,  als  ob  wir  in  törichter  Eitelkeit  und  lächerlichem  Stolz  auf  die  in 
unsere  Hände  gelegte  Macht  eine  Trennung  der  Berechtigungen  von  der 
Schule  nur  mit  wehmütigem  Bedauern  begrüßen  würden. 

Da  wir  es  also  zur  Zeit  großenteils  nur  mit  dem  Durchschnitt  an  Begabung 
zu  tun  haben,  ja  hie  und  da  auch  mit  einem  das  Mittelmaß  nicht  einmal 
erreichenden  Schülerpublikum,  da  ferner  die  beide  überrragenden  Bega- 
bungen im  gewöhnlichen  Unterricht  Mangel  leiden,  so  drängt  in  der  Tat 
mancherlei  zu  einer  Änderung  in  der  Organisation  des  Unterrichts,  zunächst 
in  der  Prima. 

]Mit  den  letzten  Worten  gebe  ich  eine  dritte  Beschränkung  meiner  Aus- 
führungen an,  wie  sie  auch  bereits  im  Thema  angedeutet  ist.  Denn  ich 
glaube,  darin  sind  wir  uns  wohl  alle  einig,  daß  es  sich  nur  um  eine  besondere 
Gestaltung  auf  der  Oberstufe  handeln  kann.  Entgegen  dem  Marktgeschrei 
pädagogischer  Schwarmgeister,  die  sinnliche  Indi-vidualität  und  geistige 
Persönlichkeit  mit  einander  verwechseln,  sind  wir  doch  davon  überzeugt, 
daß  der  Knabe  noch  nicht  eine  so  ausgeprägte  geistige  Individualität  hat, 
daß  er  oder  seine  Eltern  bereits  frühzeitig  eine  Wahl  zwischen  einzelnen 
Fächern  haben  dürfte.  Dies  würde  denn  doch  eine  bedenkliche,  für  die 
geistige  Durchbildung  der  künftigen  Führer  der  Nation  gefährliche  Maß- 
regel sein,  die  man  auch  dadurch  noch  nicht  rechtfertigen  kann,  daß  ein 
nicht  unerheblicher  Prozentsatz  von  Schülern  der  Unter-  und  Mittelstufe 
mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.    Denn  die  geistige  Kraft  der 
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Kinder  wächst  wie  die  körperliche  nur  durch  die  Überwindung  von 
Schwierigkeiten.  Hier  sind  feste  Ordnung  und  Gleichmäßigkeit  durchaus 
am  Platze,  dazu  drängt  auch  ein  nicht  zu  unterschätzender  äußerer  Grund: 
es  ist  init  aller  Entschiedenheit  vor  einer  Erschwerung  des  Übergangs  von 
einer  Schule  zur  andern,  wie  er  doch  gerade  auf  diesen  Stufen  häufig  ist, 
zu  warnen.  Ja,  man  muß  noch  weiter  gehen,  auch  die  Obersekunda  scheint 
mir  noch  nicht  geeignet,  daß  man  in  ihr  durch  Gruppenbildung  oder  dgL 
der  besonderen  Veranlagung  Rechnung  trage.  Denn  abgesehen  davon, 
daß  hier  nur  vereinzelt  Schüler  mit  der  nötigen  Reife  vorkommen  werden, 
die  von  einer  Wahlfreiheit  den  rechten  Gebrauch  machen,  wird  auch  hier 
namentlich  von  kleineren  Städten,  die  noch  keine  Vollanstalt  besitzen,. 
Zuzug  von  Schülern  kommen,  die  für  eine  Bewegungsfreiheit  noch  nicht 
geeignet  sind.  Und  schließlich  nimmt  in  dieser  KJasse  nach  der  elementaren 
Behandlung  des  Lehrstoffes  auf  den  beiden  unteren  Stufen  der  Unterricht 
einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter  an,  mit  dem  in  allen  Fächern 
alle  Schüler  in  gleichmäßiger  Weise  vertraut  werden  müssen;  das  ist  un- 
bedingte Voraussetzung  für  den  Primaunterricht.  Ich  glaube  auch,  wenig- 
stens für  die  Fächer,  die  mir  geläufig  sind  —  in  den  übrigen  wird  es  nicht 
wesentlich  anders  sein  —  daß  von  dem  der  Obersekunda  zugewiesenen 
Stoffgebiet  schlechterdings  nichts  entbehrt  werden  kann,  wollen  wir  nicht 
dem  Unterricht  auf  der  Oberstufe  die  wissenschaftliche  Eigenart  beschneiden 
oder  gar  ganz  rauben. 

So  bleibt  für  eine  freiere  Organisation  des  Unterrichts  nur  die  Prima  übrig. 
Und  hier  drängen  in  der  Tat  verschiedene  Gründe  dazu.  Es  sind,  wie  Sie 
ja  wohl  schon  aus  dem  historischen  Teil  meiner  Ausführungen  entnommen 
haben  werden,  vornehmlich  zwei.  Nur  wenige,  die  sich  ohne  Voreinge- 
nommenheit ihrer  Primanerzeit  erinnern,  wird  es  geben,  die  nicht  die  Vor- 
stellung hätten,  als  ob  sie  in  diesem  oder  jenem  Fache  zugunsten  eines 
arideren  zu  viel  zwecklose  Mühe  aufgewendet  hätten,  uhi  den  Anforderungen 
der  Klasse  gerecht  zu  werden,  daß  sie  auf  der  anderen  Seite  gern  sich  inten-^ 
siver  mit  einem  andern  Fache  beschäftigt  hätten,  wenn  sie  die  dafür  erforder- 
liche Zeit  erübrigt  hätten  und  ihnen  für  eine  vertiefende  und  erweiternde 
Tätigkeit  eine  gewisse  Anleitung  geboten  worden  wäre.  Dieses  Gefühl 
wird  bei  den  jungen  Menschen  um  so  stärker  sein,  je  schärfer  sich  eine 
Sonderbegabung  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  bemerkbar  macht. 
Die  vielen  heute  auf  unsern  höheren  Schulen  getriebenen  Gegenstände, 
die  sämtlich  von  Fachleuten  erteilt  werden,  beanspruchen  nicht  Geringes. 
Eine  gleichmäßig  auf  sie  gerichtete  Begabung  und  Neigung  gibt  es  nicht, 
wenn  auch  andrerseits  die  Ansicht  nicht  haltbar  ist,  daß  beispielsweise 
die-  Mathematik  eine  nur  für  Auserwählte  erlernbare  Kunst  sei.  Und 
daß  es  tatsächlich  in  jedem  Fache  Arbeiten  gibt,  die  für  den,  der  ihnen 
keine  Neigung  entgegenbringt,  nur  eine  undankbare  Sklavenaufgabe  dar- 
stellen, ist  doch  wohl  ebenso  unbestreitbar,  wie  die  Tatsache,  daß  durch. 
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den  täglich  gleichmäßig  auferlegten  Lernzwang  manchem  unserer  Jüng- 
linge die  Freude  an  der  Schule  geraubt  wkd.  Wir  sind  alle  geneigt,  in 
Erziehungssachen  zunächst  die  Probe  mit  unsern  eigenen  Erfahrungen 
zu  machen.  So  habe  ich  —  um  ein  Beispiel  anzuführen  —  einstmals  als 
Primaner  eine  ganze  Nacht  gebraucht,  um  eine  mathematische  Monats - 
arbeit  von  einem  für  Mathematik  besonders  beanlagt en  Mitschüler  —  ab- 
zuschreiben, wobei  die  Hauptschwierigkeit  darin  bestand,  in  dem  verbm- 
denden  Text  andere  Worte,  als  sie  mein  Vorbild  bot,  zu  finden.  Mit  Ver- 
gnügen hätte  ich  dieselbe  Zeit  und  Kraft  an  die  Bewältigung  emer  Sonder- 
aufgabe aus  dem  Griechischen  gesetzt  und  zweifellos  erheblich  größeren  Ge- 
winn davongetragen;  ich  hätte  dabei  nicht  nur  Wissen  erworben,  sondern 
auch  Können  entwickelt  und  in  eigenem  Schaffen  schöpferische  Kräfte 
geübt.  So  wenig  ich  in  die  begeisterten  Rufe  der  Presse  über  den  unendlichen 
Wert  der  in  Grafs  ,,  Schüler  jähren"  gesammelten  Zeugnisse  einstimmen 
kann,  so  sehr  hat  es  mir  doch  zu  denken  gegeben,  wie  häufig  es  vorkommt, 
daß  ein  Schüler,  der  sonst  gern  zur  Schule  geht,  einem  Fache  eine  besondere 
Abneigung  entgegenbringt,  mag  dies  nun  das  Lateinische  oder  die  Mathe- 
matik, oder  etwas  anderes  sein.  Hier  begegnen  wdr  also  wirklich  einem 
übertriebenem  Zwange,  dessen  Lockerung  nicht  nur  den  Schülern  zugute 
kommen  muß,  sondern  auch  den  Lehrern,  denen  ein  Teil  gerade  der  uner- 
quicklichsten Arbeit  abgenommen  ^^ürde,  wenn  sie  im  Unterricht  von  den 
Widerwilligen  befreit  würden.  Sonderbar  ist  es  übrigens,  daß  man  nicht 
schon  längst  den  Gedanken  einer  stärkeren  Betonung  eines  Faches  auf 
Kosten  eines  anderen  in  die  Praxis  umgesetzt  hat,  wo  doch  bereits  in  der 
Reifeprüfungsordnung  das  Kompensationssystem  emgeführt  ist;  warum 
wollen  war  diese  Wohltat  erst  am  letzten  Schultage  unsere  Jugend  genießen 
lassen  und  nicht  die  beiden  letzten  Jahre  ?  So  manche  Klage  über  das 
schreckliche  Abiturientenexamen  müßte  verstummen,  erleichterte  man  den 
Jünglingen  die  nutzlose  Quälerei  in  einem  von  ihnen  gehaßten  oder  zum 
mindestens  ungeliebten  Gegenstand  und  verlangte  von  ihnen  in  einem 
andern  Leistungen,  die  das  Durchschnittliche  überstiegen.  Im  letzten  Satze 
wird  schon  die  Gewähr  dafür  ausgesprochen,  daß  es  sich  bei  der  neuen 
Einrichtung  nicht  um  eine  Erleichterung  im  allgemeinen  handeln  soll, 
die  das  Niveau  der  Leistungen  der  höheren  Schulen  herabdrücken  würde. 
Nicht  weniger,  nein  Besseres  soll  geleistet  werden.  Besonders  abzuweisen 
ist  die  Befürchtung,  als  ob  die  alten  Sprachen,  und  damit  das  Gymnasium, 
durch  die  neue  Einrichtung  bedroht  wären.  Daran  ist  unter  allen  Um- 
ständen festzuhalten,  daß  die  Eigenart  der  bestehenden  Bildungswege  nicht 
verwischt  werde.  Indessen  wird  der  begeistertste  Gj^mnasialmann  zuge- 
stehen müssen,  daß  der  Zudrang  zum  Gymnasium  immer  noch  ein  unge- 
sunder ist,  d.  h.,  daß  ein  nicht  geringer  Prozentsatz  von  Schülern  dieser 
Schulart  sich  zuwendet,  die  besser  ihrer  ganzen  Veranlagung  nach  einer 
andern  anvertraut  würden.     Umgekehrt  wird  auch  auf  den  realistischen 
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Anstalten  mancher  Primaner  die  Empfindung  haben,  als  ob  er  eher  seinen 
literarisch -sprachlichen  Neigungen  entsprechend  seine  Studien  mehr  der 
gymnasialen  Art  annähern  müßte.     Da  nun  die  Umschulung  in  späteren 
Jahren  meist  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  begegnet,  so  wäre  es  an- 
gebracht, wenn  Schülern,  die  nur  unter  großen  und,  ich  wiederhole  es,  un- 
fruchtbaren und  zwecklosen  Mühen  den  Kursus  absolvieren  und  das  wissen- 
schaftliche Niveau  einer  Klasse  herabdrücken,  durch  Rücksichtnahme  auf 
ihre  Anlagen  und  Neigungen  ihre  Schullaufbahn  erleichtert  und  mehr  Freude 
an  der  Schule  geschaffen  würde!     Laeti  magistri,  laeti  pueri;  beide  Par- 
teien hätten  Vorteile !  Noch  einem  anderen  Einwurfe  möchte  ich  von  vorn- 
herein begegnen.    Es  kann  sich  natürlich  nicht  darum  handeln,  von  jedem 
Schüler  eine  Sonderbegabung  sozusagen  zu  verlangen,  es  wird  also  nicht 
angehen,  die  neue  Freiheit  allen  Schülern  und  auch  nicht  allen  Schülern 
gleichmäßig  als  neuen  Zwang  aufzuoktroyieren;  das  würde  dem  Wegen 
der  Bewegungsfreiheit  strikte  zuwiderlaufen,  das  würde,  wie  sich  Direktor 
Gramer^)    in    seiner    sehr   lesenswerten    Broschüre    treffend    ausdrückt, 
,, Freiheit  im  Wege  der  Zwangsvollstreckung"  oder  wie  Cauer  sagt,  ,,die 
Tyrannei  der  befreienden  Idee"  sein.     Vor  einer  solchen  Maßregel  haben 
auch  Paulsen  und  Matthias  gewarnt.     Es  gibt  doch  immer  noch,  das 
werden  mir  wohl  alle  im  praktischen  Schuldienst  stehenden  Herren  zugeben, 
eine  ganze  Reihe  von  Schülern,  bei  denen  von  einer  besonderen  Begabung 
keine  Rede  sein  kann,  die  also  ruhig  wie  bisher  den  lehrplanmäßigen  Gang 
in  allen  Unterrichtsfächern  gehen  müssen.     Daraus  ergibt  sich  dann  mit 
zwingender  Notwendigkeit,  daß  wir  es  mit  einer  maßvollen  Reform,  nicht 
aber  mit  einer  Revolution,  die  den  ganzen  Bau  unseres  Schulwesens  umzu- 
stürzen geeignet  wäre,  zu  tun  haben.    Die  Differenzierung  des  Lehrganges 
darf  auch  nicht  soweit  gehen,  daß  die  Oberstufe  der  höheren  Schulen,  die 
doch  der  Entwicklung  des  ganzen  Menschen  dienen  sollen,  sich  zu  einer 
Reihe  von  Fachschulen,   die  für  bestimmte  Berufe  vorbereiten  und  das 
Spezialistentum  fördern,  entwickelt.    Hierin  befinden  wir  uns  im  Gegen- 
satz zu  Herbart  und  Ziller.    Bei  der  zahllosen  Fülle  von  Berufen,  für 
die  die  heutigen  Schulen  vorzubereiten  haben,  wäre  das  auch,  rein  äußer- 
lich betrachtet,  ein  aussichtsloses  Unternehmen.     Die  freiere  Unterrichts- 
gestaltung ist  als  Gegengewicht  gedacht  gegen  den  Lernzwang,  der  auf  der 
,, allzu   gleichmäßig  gestalteten  Erfüllung  bestimmter  Aufgaben  mit  fest 
abgegrenzter   und  täglich  kontrollierter  Pensenarbeit"  2)  beruht.    Und  es 
geht  entschieden  zu  weit,  wenn  der  Berichterstatter  auf  der  hamioverschen 
Direktorenkonferenz  behauptet,  daß  die  Primaner  sich  nicht  ohne  ,, erheb- 
lichen   Druck    und   Pensenzuteilung"  in    fruchtbarer    Arbeit    betätigen 
könnten.     Auch  die  angeblich  durch  gewisse  Gruppierung  hervorgerufene 

^)   „Die  freiere  Behandlung  des  Lehrplans   auf  der  Oberstufe   höherer  Lehranstalten", 
Berlin,  Weidmann  1907. 

^)  Verhandlungen  preußischer  Direktorenkonferenzen,  72.  Bd.,  S.  57. 
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Störung  des  Gefühls  der  Zusammengehörigkeit  unter  den  Schülern  und 
XJberhebung  des  einen  Teils  über  den  andern  ist  keine  notwendige  Folge, 
da  ja  ein  großer  Teil  des  Unterrichts  gemeinsam  bleibt,  neben  einer  Reihe 
von  wissenschaftlichen  Fächern,  den  ,, ethischen",  sämtliche  technische, 
die,  bis  zu  den  von  den  Lehrpiänen  verlangten  Leistungen  getrieben,  die 
notwendige  Allgemeinbildung  gewährleisten  und  daher  nicht  beschnitten 
werden  dürfen.  Ferner  kann  sich  doch  ein  Schüler  der  etwa  2  Stunden 
Mathematik  mehr  hat  als  ein  anderer,  der  dieses  Mehr  vielleicht  im  Grie- 
chischen aufbringt,  unmöglich  über  diesen  erhaben  dünken. 

Auch  dem  befürchteten  Übelstande,  daß  Schüler  der  Bequemlichkeit 
halber,  oder  um  einem  unbeliebten,  strengen,  anspruchsvollen  Lehrer  zu 
entgehen,  eine  Wahl  treffen,  wie  es  an  den  amerilianischen  Schulen  mit 
weitgehendster  Wahlfreiheit  nicht  selten  vorkommen  soll,  läßt  sich  durch 
die  am  Ratsgynmasium  in  Hannover  getroffene  Einrichtung  begegnen, 
daß  erst  nach  Ablauf  einer  halbjährigen  Probezeit  ein  Schüler  einem 
Sonderkurse  zugewiesen  wird,  und  daß  das  Lehrerkollegium  nur  auf  schrift- 
lichen Antrag  der  Eltern  einem  Schüler  hier  Entlastung  und  dort  eine 
Zulage  gestattet  und  auch  dann  sich  noch  das  Recht  vorbehält,  ein  Gesuch 
abschlägig  zu  bescheiden. 

Wird  auch  gelegentlich  einmal  von  der  Freiheit  ein  falscher  Gebrauch 
gemacht  werden,  so  wird  man  nicht  von  der  Gewährung  der  Freiheit 
absehen,  sondern  zur  Freiheit  erziehen^). 

Noch  ein  weiterer  Einwand  ist  gemacht  worden :  Schüler,  die  in  Sonder- 
kursen über  das  lehrplanmäßige  Ziel  der  Schule  gefördert  wurden,  könnten 
auf  der  Universität  zunächst  von  einem  Gefühl  der  Eitelkeit  durchdrungen 
sein,  da  sie  ja  schon  ,, alles  gehabt  hätten".  Ich  glaube,  diesen  Einwurf 
brauche  ich  nicht  ernstlich  zu  widerlegen.  Es  hängt  hier  nur  von  dem 
pädagogischen  Geschick  des  Sonderkursusleiters  ab,  Übungen  und  Aufgaben 
so  einzurichten,  daß  eine  Konkurrenz  mit  der  Universität  vermieden  wu'd. 

Schließlich  ist  auch  die  neuerdings  ausgesprochene  Befürchtung,  daß 
wir  mit  der  Bewegungsfreiheit  einen  Schritt  weiter  kämen  auf  der  Bahn 
zur  Auslieferung  der  Unter-  und  Mittelstufe  an  die  Mittelschullehrer,  wohl 
grundlos.  Denn  mehr  als  früher  wird  die  wissenschaftliche  Grundlegung 
des  Wissens  und  Könnens  schon  von  Sexta  an  für  den  Primanerunterricht 
unbedingte  Voraussetzung  sein.  Ist  doch  von  der  neuen  Einrichtung  zu 
erhoffen,  daß  sie  den  Durchschnitt  der  wissenschaftlichen  Leistungen 
unserer  Primaner  heben  und  die  Ansprüche  an  die  geistige  Reife  steigern 
wird,  daß  die  Erziehung  zu  früher  Selbständigkeit  und  geistiger  Unab- 
hängigkeit sich  erfolgreich  gestalten  wird,  sodaß  man  auf  eine  Darbietung 
des  Lehrstoffes  und  Erziehung  zu  wissenschaftlichem  Denken  schon  von 
der  Unterstufe  an  durch  akademisch  gebildete  Lehrer  weniger  verzichten 
kann  denn  je.  Denn  ,, Wissenschaft  ist  nicht  Sammlung  von  Tatsachen, 
^)  Vgl.  hierüber  besonders  Lehmann,  Neue  Jahrbücher  1910,  II.  Abt.,  26.  Bd.,  1.  Heft. 
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sondern   Einblick   in   einen  Zusammenhang,   auch   der  Begriffe  und  An- 
schauungsweisen."   (Cauer.) 

Wir  haben  bisher  immer  nur  von  einem  Grunde,  der  die  einer  Differen- 
zierung der  Anlagen  entsprechende  Arbeitsteilung  fordert,  gesprochen, 
wir  müssen  notwendig  auch  von  dem  zweiten  reden,  wenn  wir  uns  auch 
hierbei  kurz  fassen  können,  da  seine  Stichhaltigkeit  auch  von  den  Gegnern 
der  Bewegungsfreiheit  wie  Cauer  zugegeben  wird.  Schon  frühe  nämlich 
hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  daß  zwischen  der  engen  Gebundenheit 
der  letzten  Schuljahre  und  den  freien  Universitätsjahren  ein  unvermittel- 
ter Gegensatz,  eine  gähnende  KJuft  bestehe,  die,  wenn  sie  nicht  schon  so 
manchem  jungen  Menschen  zum  Verderben  geworden  wäre,  auch  schon 
deshalb  eine  Überbrückung  dringend  erheischen  würde,  weil  im  Grunde  ge- 
nommen das  Universitätsstudium  ja  eine  organische  Fortsetzung  des  Prima- 
unterrichts sein  solle.  Daß  dies  auf  dem  Wege  einer  freieren  Unterrichtsge- 
staltung geschehen  kann,  ist  zweifellos.  Werden  doch  die  Primaner,  denen 
eine  Wahl  freisteht,  sich  den  Gegenständen  zuwenden,  die  ihrem  späteren 
Studium  direkt  oder  indirekt  verwandt  sind.  Sie  werden  außerdem  in 
größeren  selbständigen  Arbeiten  den  Grund  legen  müssen  für  ihre  spätere 
Betätigung  in  der  Wissenschaft,  sie  werden  ihr  Verantwortungsgefühl 
schärfen,  sich  selbst  eine  gewisse  geistige  Unabhängigkeit  erwerben  und 
durch  den  in  den  kleinen  Gruppen  herrschenden  freieren  Ton,  durch  die 
nur  auf  indirektem  Wege  vom  Kursusleiter  überwachte  Disziplin  sich  all- 
mählich an  die  ihnen  auf  der  Universität  in  reichstem  Maße  zu  Gebot 
stehende  Freiheit  gewöhnen.  Sie  werden,  schon  mit  wissenschaftlichen 
Methoden  und  Hilfsmitteln  bekannt  gemacht,  nicht  mehr  am  Anfange  ihres 
Studiums  ratlos  dastehen  vor  der  Menge  der  Wege,  die  sich  ihnen  öffnen,  sie 
werden,  auch  ohne  daß  ihnen  sofort  ein  Studienplan  in  die  Hand  gedrückt 
wird,  vielleicht  nach  Beratung  mit  dem  Leiter  des  Sonderkursus,  zu  dem 
sie  der  ganzen  Sachlage  nach  in  ein  mehr  freundschaftliches  Verhältnis 
treten  werden,  sich  klar  werden,  wie  sie  am  besten  dem  Ziele  einer  be- 
stimmten wissenschaftlichen  Ausbildung  zustreben.  Freilich  darf  dieser 
Sonderunterricht  nicht  ausarten  in  einem  halbakademischen  Betrieb,  viel- 
mehr ist  unverrückbar  daran  festzuhalten,  daß  die  Grundlagen  unserer 
Schulerziehung  auch  in  diesem  Punkte  nicht  erschüttert  werden. 

So  hat  sich  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Notwendigkeit  einer 
freieren  Gestaltung  des  Unterrichts  in  der  Prima  ergeben,  und  es  fragt  sich 
nach  diesen  theoretischen  Erwägungen,  wie  sich  die  Praxis  dazu 
stellt.  Ich  beschränke  mich  im  folgenden  im  wesentlichen  auf  die  Dar- 
stellung einiger  bereits  gemachter  Versuche  i). 

Eine  gewisse  Beweglichkeit  und  Befreiung  vom  Schema  des  Normal- 
plans lassen  schon  die  Lehrpläne  von  1901  zu.      Das  Verfahren,  das  man 

^)  Über  das  folgende  vgl.  besonders  die  lichtvolle  und  umfassende  Darstellung  in 
Cramers  Broschüre  S.  39  ff. 
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zweckmäßig  mit  „Leihsystem"  bezeichnet  hat,  besteht  darin,  daß  man 
einem  Lehrfache,  dem  man  aus  irgend  welchen  Gründen  eine  Verstärkung 
zuteil  werden  lassen  möchte,  hie  und  da  eine  Stunde  mehr  zubilligt,  die 
man  sich  bei  einem  anderen  Fache  leiht.  Und  zwar  wechselt  man  mit  den 
Fächern,  bei  denen  eine  solche  Anleihe  gemacht  wird,  ab  und  schreibt 
die  entliehenen  Stunden  einzelnen  Fächern  gut,  damit  sie  ihnen  später 
zurückgegeben  werden  können,  was  natürlich  nicht  jedesmal  zu  geschehen 
braucht.  Auf  diese  Weise  kann  z.  B.  —  wie  es  tatsächlich  schon  mehrfach 
geschehen  ist,  Raum  gewonnen  werden  für  die  leider  in  den  preußischen 
Lehrplänen  nicht  vorhandene  philolophische  Propädeutik  oder  für  Bio- 
logie oder  für  staatsbürgerlichen  Untenicht,  wenn  dieser  für  nötig  erach- 
tet wird.  Besondere  Lehrkräfte  smd  für  dieses  Verfaliren  nicht  nötig, 
Stundenplanschwierigkeiten  erwachsen  auch  nicht,  aber  die  Abhilfe  von 
den  gerügten  Übelständen  und  die  Unterstützung  der  Erziehung  unserer 
Schüler  zu  größerer  Freudigkeit  und  zur  Neigungsarbeit  ist  fast  gleich  Null. 

Etwas  weiter  geht  das  sogenannte  ,,  Schleifensystem".  Der  sonderbare 
Name  stammt  daher,  daß  in  den  Lehrplänen  von  1901  gewisse  Unterrichts- 
fächer durch  Schleifen  mit  einander  verbunden  smd.  Die  Lehrpläne  wollen 
damit  andeuten,  daß  es  ohne  besonderen  Antrag  gestattet  sei,  die  Anzahl 
der  Stunden  des  einen  Faches  auf  Kosten  der  durch  die  Schleife  mit  ihm 
verbundenen  zu  vermehren,  natürlich  nur  für  einige  Zeit.  So  sind,  um  ein 
Beispiel  zu  geben,  dem  Lateinischen  in  der  Gymnasialprima  sieben,  dem 
Griechischen  sechs  Stunden  zugewiesen;  es  hindert  aber  nichts,  die  Zahlen 
gelegentlich  zu  tauschen  oder  gar  dem  emen  Fache  zwei  Stunden  zu  nehmen 
um  sie  dem  andern  zuzulegen.  Von  dieser  Vergünstigung  wird  nach  den 
Jahresberichten  noch  sehr  wenig  Gebrauch  gemacht,  und  doch  wäre  es  zu 
denken,  daß  z.  B.  ein  besonders  vom  Wert  des  Griechischen  überzeugter 
Gymnasialdirektor  einmal  in  einem  Semester  den  griechischen  Lehrer, 
den  er  für  besonders  tüchtig  und  wirkungsvoll  hält,  mit  einem  griechischen 
Unterricht  in  der  Prima  von  acht  Stunden  beglückt,  oder  auch  einen 
besonders  eifrigen  Naturwissenschaftler  die  Zahlen  vier  für  Mathematik 
und  zwei  für  Naturwissenschaften  umkehren  läßt.  Die  Furcht,  so  das 
schreckliche  Pensum  nicht  zu  schaffen,  sollte  niemanden  von  einer  solchen 
Verschiebung  abgehalten,  denn  die  Lehrpläne  wollen  gar  nicht  sklavisch 
innegehalten  werden,  und  der  frühere  wie  der  jetzige  Kultusminister  haben 
mehrfach  betont,  daß  die  Lehrerkollegien  noch  lange  nicht  hinreichend  von 
der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Freiheit  Gebrauch  machten.  Und  auch 
Matthias  findet  in  seinem  vorhin  erwähnten  Buche  Worte  grimmen  Zorns 
gegen  jene  Stunden-  und  Lehrplansklaven,  denen  der  tote  Buchstabe  das 
A  und  ü  ihrer  Berufstätigkeit  ist. 

Auch  ein  Versuch  mit  dem  Schleifensystem,  das  man  auch  ,, Mischsy- 
stem" nennt,  wird  wohl  hie  und  da  gute  Dienste  leisten,  besonders  wenn 
man  es,  was  ja  durchaus   möglich    ist,    mit    dem   Leihsystem  verbindet. 
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Aber  auch  dieses  Verfahren,  —  im  Grunde  eine  Bewegungsfreiheit  der 
Lehrer  und  des  Direktors  —  bleibt  doch  immer  nur  ein  Notbehelf  und 
kommt  dem  Ziele  einer  stärkeren  Berücksichtigung  der  Individualität 
des  einzelnen  Schülers  gar  nicht  entgegen.  Grundsätzlich  verschieden  von 
den  beiden  genannten  Möglichkeiten  sind  die  Versuche,  die  mit  besonderer 
Gruppenbildung  gemacht  sind.  Der  Grundgedanke,  von  dem  sie  ihren 
Ausgang  nehmen,  ist  folgender:  die  Schule  muß  auf  der  Oberstufe  mehr  als 
bisher  die  begabten  Schüler  berücksichtigen;  diese  begabten  Schüler  sind 
aber  nicht  für  alle  Fächer  gleichmäßig  veranlagt,  sondern  für  die  einen 
mehr  als  die  andern.  Infolgedessen  wird  man  sie  beim  Eintritt  in  die  Prima 
ihren  individuellen  Kräften  und  Bedürfnissen  entsprechend  in  Gruppen 
einteilen  und  diese  Gruppen  in  Selektakursen,  oder  wie  wir  lieber  mit 
Provinzialschulrat  Prinzhorn  sagen  wollen,  Sonderkursen  Gelegenheit 
geben,  ihren  Neigungen  entsprechend  dies  Fach,  bezw.  diese  Fächer  stärker 
zu  betreiben  als  jene,  sodaß  jedes  zu  seinem  Rechte  kommt.  Die  Schwierig- 
keiten, die  sich  besonders  bei  der  Verteilung  der  Schüler  auf  die  einzelnen 
Sonderkurse  ergeben^),  sind  von  vornherein  nicht  zu  übersehen;  demi  wenn 
sich  auch  in  der  Theorie  und  auf  dem  Papier  z.  B.  sehr  leicht  eine  Trennung 
vornehmen  läßt  zwischen  den  mehr  sprachlich -historischen  und  den  ma- 
thematisch-naturwissenschaftlich Veranlagten,  in  Wirklichkeit  wird  sich 
die  Scheidung  nicht  so  reinlich  vollziehen  lassen.  Zudem  ist  doch  auch 
der  Fall  denkbar,  daß  ein  Schüler  eine  große  Neigung  für  die  Naturwissen- 
schaften aber  eine  ebenso  starke  Abneigung  gegen  die  Mathematik  hat; 
soll  er  nun  trotzdem  wegen  der  Zweiteilung  der  Prima  gezwungen  sein,  in 
der  Mathematik  eine  über  den  gewöhnlichen  Unterricht  hinausgehende  Un- 
terweisung zu  erhalten  ?  Und  dann  weiter.  Diejenigen  Schüler,  die  nach 
gar  keiner  besonderen  Richtung  hin  eine  Begabung  und  Neigung  zeigen, 
oder  auch  diejenigen,  die  in  keinem  der  Fächer  weniger  als  das  Normale 
gewinnen  möchten,  zutnal  ihre  Kraft  zur  Bewältigung  der  Aufgaben  aller 
Fächer  ausreicht,  müssen  doch  wohl  den  lehrplanmäßigen  Gang  weiter  ver- 
folgen, und  das  würde  ich  als  eine  der  Grundbedingungen  jedes  Versuches 
aufstellen,  daß  kein  Schüler  gezwungen  würde,  sich  einer  Sondergruppe 
anzuschließen,  weil  diese  Mitläufer  unter  dem  Sonderunterricht  mehr  leiden 
würden,  als  jetzt  die  einseitig  Veranlagten  unter  dem  gewöhnlichen  lOassen- 
unterricht  nach  dem  Normallehrplan.  Von  dieser  Erwägung  aus  erscheint 
uns  der  von  Direktor  Gaede  in  Strasburg  in  Westpreußen  gemachte  Ver- 
such, der  darin  gipfelt,  daß  sich  die  Primaner  entweder  für  eine  sprachlich- 
historische oder  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gruppe  entschei- 
den sollen,  bedenklich,  so  sehr  man  auch  berücksichtigen  mag,  daß  Normal- 
plan und  Gruppenbildung  die  technischen  und  finanziellen  Schwierigkeiten 
unverhältnismäßig  erhöhen.    Zudem  droht  hier  der  im  Allerhöchsten  Erlaß 


^)  Auf  sie  macht  besonders  aufmerksam  Kopp  in  in  der  Monatschr.  f.  höh.  Schulen 
1907,  S.  134  ff. 
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von  1900  verlangten  Betonung  der  Eigenart  der  verschiedenen  Schulgattun- 
gen eine  ernstere  Gefahr,  der  zu  begegnen  sich  die  Anhänger  der  realen  An- 
stalten ebenso  sehr  wie  die  der  Gymnasien  angelegen  sein  lassen  werden. 
Aus  demselben  Grunde  möchte  ich  keinesfalls  der  Möglichkeit,  ein  ganzes 
Fach  oder  gar  mehrere  in  der  Prima  abzustoßen,  das  Wort  reden.  Für  emen 
so  gewaltsamen  Eingriff  in  die  ganze  Organisation  unseres  höheren  Schul- 
wesens würden  auch  wohl  nicht  allzu  viele  besonnene  Vertreter  der  höheren 
Schulen  zu  haben  sein.  Für  sie  tritt  ganz  besonders  energisch  Prof. 
Budde^)  ein,  der  auch  jüngst  im  ,,Tag"2)  auf  das  Beispiel  von  Amerika 
hinwies,  ohne  zu  wissen,  daß  man  sich  hier  bereits  in  einer  Reaktion  gegen 
ein  zu  weitgehendes  System  der  Wahlfreiheit  befindet  ^),  und  erst  dies  eine 
..wirkliche"  Bewegungsfreiheit  nannte.  Was  den  Schülern  in  dem  Lehr- 
gange eines  Faches  bis  Obersekunda  geboten  werden  würde,  bliebe  aber 
ein  kläglicher  Torso,  ein  Gebäude,  dem  das  Dach  fehlte,  ein  Baum  ohne 
Krone.  Was  für  ein  kümmerliches  Bildungselement  wären  beispielsweise 
für  einen  Studenten  Latein  und  Griechisch,  wenn  er  es  nur  bis  zur  Ober- 
sekunda getrieben  hätte  und  ihm  Plato,  Sophokles,  Thukydides,  Tacitus 
und  Horaz  nicht  bekannt  geworden  wären !  Also  diese  schon  vom  histori- 
schen Standpunkt  aus  unhaltbare  Forderung  ist  meines  Erachtens  zur  Zeit 
unerfüllbar. 

Und  noch  eine  andere  Beschränkung  muß  wohl  der  Wahlfreiheit  auf- 
erlegt werden.  Nicht  angetastet  in  ihrer  Stundenzahl  zugunsten  anderer 
Fächer  dürfen  Religion,  Deutsch  und  Geschichte,  auf  dem  Gymnasium 
auch  das  Französische  und  die  Physik  werden;  da  diese  Forderung  wohl 
oft  gestellt,  aber  meines  Wissens  nie  als  unberechtigt  empfunden  worden 
ist,  so  liegt  wohl  für  mich  kein  Anlaß  vor,  an  dieser  Stelle  eine  nähere 
Begründung  zu  geben.  Auf  Grund  dieser  prinzipiellen  Bedenken  und  Ein- 
schränkungen werden  wir  jetzt  einige  Versuche  von  Gruppenbildung,  wie 
sie  an  verschiedenen  Anstalten  gemacht  wurden,  beurteilen  können. 

Ich  beginne  mit  dem  von  Direktor  Gaede  in  Strasburg  in  Westpreußen 
eingeschlagenen  Verfahren,  über  das  er  in  einer  Broschüre  Bericht  erstattet. 
Sie  führt  den  Titel  ,,Zwei  Jahre  Bewegungsfreiheit  im  Unterricht  der 
Prima"  *).  Ich  deutete  schon  an,  daß  sich  bei  ihm  die  Primaner  unter  allen 
Umständen  entscheiden  müssen,  ob  sie  sich  einer  altsprachlichen  oder  einer 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gruppe  anschließen  wollen.  Die 
Mathematiker  (wie  ich  der  Kürze  halber  sage)  haben  vier  Stunden  Mathe- 
matik in  der  Woche  gesondert  und  erhalten  eine  Unterweisung,  die  die 
vom  Lehrplan  gesteckten   Grenzen  nicht  unwesentlich  überschreitet;  als> 


^)  Ebenso  Hornemann. 
2)  3.  April  1913. 

^)  Vgl.  Brinkmann ,  „Ein  unterschätzter  Vorzug  der  deutschen  Schule"  in  der  Festschrift 
zur  Feier  des  25  jährigen  Bestehens  des  Gymnasiums  zu  Steglitz.     Steglitz  1911.     S.  99- 
*)  Leipzig  1907,  Fock. 
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Entlastung  bietet  sich  ihnen  die  Befreiung  von  allem  Unteriicht  (zwei 
Stunden )  in  der  lateinischen  Grammatik ;  im  Abiturientenexamen  haben  sie 
kein  Extemporale,  sondern  eine  Herübersetzung  zu  liefern.  Den  Alt- 
sprachlern dagegen  werden  nur  zwei  Stunden  Mathematik  wöchentlich 
erteilt,  in  denen  sie  im  wesentlichen  nur  im  Obersekundanerpensum  geübt 
werden  und  eine  Einführung  in  die  Elemente  der  Stereometrie,  Kombina- 
torik, Reihen  und  ihre  Anwendung  auf  die  Zinsezinsrechnung  erhalten. 
Besonderer  Wert  wird  in  diesen  Stunden  gelegt  auf  die  Anwendung  der 
Mathematik  im  praktischen  Leben.  Die  Mehrleistungen  der  Altsprachler 
bestehen  in  umfänglichen  Privatarbeiten,  deren  Thema  sie  unter  Beihilfe 
und  Anleitung  des  Kursusleiters  sich  selbst  wählen  dürfen.  Wer  lieber 
«ine  neusprachliche  Privatarbeit  liefern  will,  dem  soll  auch  dies  gestattet 
sein.  Auch  der  deutsche  Aufsatz,  oder  gar  mehrere  können  durch  eine 
selbstgewählte  Abhandlung  aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Literatur 
ersetzt  werden.  Und  um  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  noch  weiter  zu 
fördern,  können  solchen  Schülern,  die  an  einer  Abhandlung  arbeiten,  noch 
weitere  Konzessionen  in  Bezug  auf  Erlaß  täglicher  Pensenarbeit,  ja  sogar 
hie  und  da  eine  Befreiung  von  einem  ganzen  Schultage,  ein  ,, Studientag" 
:ge währt  werden.  Einige  Beispiele  mögen  die  Art  solcher  Privatarbeiten 
illustrieren.  Ein  Primaner,  der  Medizin  studieren  wollte,  übersetzte  die  Ge- 
danken des  Hippokrates  über  die  ,, heilige  Krankheit"  aus  Wilamowitz' 
griechischem  Lesebuche,  ferner  im  zweiten  Jahre  die  diätetischen  Regeln 
des  Diokles  von  Karystos  aus  demselben  Buche.  Beide  Arbeiten  waren 
als  wohlgelungen  zu  bezeichnen,  obwohl  sie  schon  wegen  der  vielen  fremd- 
artigen Ausdrücke  nicht  ganz  leicht  zu  bewältigen  waren,  so  berichtet 
Direktor  Gaede.  Ein  Angehöriger  der  mathematischen  Selekta  übersetzte 
gut  die  Schrift  negl  xöofxov.  ,,Er  hatte  die  Arbeit  übernommen  aus  reinem 
Interesse  für  die  antike  Weltanschauung.  Hier  zeigt  es  sich,  daß  trotz 
der  Zweiteilung  immerhin  ein  Ineinandergreifen  der  beiden  Gruppen  mög- 
lich ist,  dies  wird  aber  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich  sein." 
Eerner  sind  mehrfach  umfangTciche  Stellen  aus  Curtius'  griechischer 
Geschichte,  größere  Partien  aus  Platonischen  Dialogen  und  aus  Xenophon, 
Demosthenes  und  Thukydides  ins  Lateinische  übersetzt  worden.  Auch  la- 
teinische Referate  wurden  gehalten,  z.  B,  über  die  drei  ersten  Aufzüge 
des  Heautontimorumenos,  über  Cicero  de  senectute  und  Cäsars  Bellum 
civile,  Buch  I.  Eine  historische  Arbeit  behandelte  den  Charakter  der 
Tiberius,  eine  deutsche  ,,die  Tierwelt  des  Ilias",  eine  andere  die  Tragik 
in  Grillparzers  Dramen. 

Waren  auch  nicht  alle  Arbeiten  gleichmäßig  gelungen,  so  waren  doch 
einige  darunter,  die  als  sehr  gut  zu  bezeichnen  waren  und  den  Beweis 
lieferten,  daß  es  nicht  auf  das  Maß  der  Arbeit  ankommt,  sondern  auf  die 
Art,  daß  ferner  die  Freude  am  gelingenden  Werk  sich  eher  an  solche 
freiwilligen  Arbeiten  knüpft  als  an  die  tägliche  Pensenarbeit.     Sie  ver- 
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zeihen  es  mir,  wenn  ich  Ihnen  bei  meiner  Ihnen  schon  bekannten 
mangelhaften  Begabung  für  die  Mathematik  nicht  auch  einige  der  auf 
diesem  Gebiete  geleisteten  Sonderarbeiten  nenne;  indessen  werden  ja  schon 
die  Beispiele  aus  den  sprachlichen  Fächern  ein  ziemlich  getreues  Bild  von 
der  Art  und  dem  Wesen  dieser  Arbeiten  geben. 

Dii'ektor  Gaede  versichert,  er  habe  mit  dem  ganzen  System  bisher  die 
besten  Erfalurungen  gemacht.  Abgesehen  indessen  von  dem  wiederholt 
geäußerten  Bedenken  der  Zwangszuweisung  der  Schüler  zu  einer  der  beiden 
Gruppen,  ist  zu  fragen,  wie  denn  bei  diesem  Verfahren  die  Schule  den 
mannigfachen  Richtungen  persönlicher  Begabung  gerecht  wird  ? 

Dies  geschieht  in  höherem  Maße  bei  dem  Versuche,  den  Direktor 
Prinzhorn  am  Ratsgymnasium  in  Hannover  im  Anschluß  an  das  von 
Ahrens  vorgeschlagene  System  anstellte  und  der  auf  folgenden  Bestim- 
mungen beruhte.  Alle  Primaner  haben  an  dem  lehrplanmäßigen  Unterricht 
teilzunehmen,  daneben  ist  es  ihnen  gestattet,  sich  einem  oder  auch  zweien 
der  Sonderkurse  anzuschließen,  die  für  folgende  Fächer  existieren: 
1.  philosophische  Propädeutik,  2.  Deutsch,  3.  die  alten  Sprachen,  4.  die 
neueren  Sprachen,  5.  Geschichte,  6.  Mathematik,  7.  Naturwissenschaften. 
Es  ist  nicht  nötig,  daß  jedes  Jahr  alle  sieben  Kurse  in  Tätigkeit  treten, 
sondern  dies  richtet  sich  nach  den  jeweiligen  Bedürfnissen  und  danach,  ob 
sich  Mitglieder  des  Kollegiums,  denen  nebenbei  gesagt  für  ihre  besondere 
Mühewaltung  eine  Remuneration  von  300  JVIk.  gewährt  wdrd,  bereit  finden, 
den  gewünschten  Sonderkursus  zu  leiten.  Es  sind  für  Unter-  und  Ober- 
prima getrennte  Kurse  vorgesehen ;  jeder  Kursus  erhält  in  je  zwei  Wochen- 
stunden Unterricht,  der  nach  Möglichkeit  in  die  Vormittagszeit  gelegt  wird. 
Soweit  dies  nicht  angängig,  werden  die  Abendstunden  zu  Hilfe  genommen 
und  die  beiden  Stunden  zusammengelegt.  Die  Entlastung  der  Sonder- 
kursisten  ist  in  der  Weise  geregelt,  daß  sie  von  zwei  Stunden  Mathematik 
oder  zwei  Stunden  Lateinisch  befreit  werden.  Doch  besteht  keine  Ver- 
pflichtung, von  dem  Rechte  auf  Entlastung  Gebrauch  zu  machen.  Die 
Bestimmung,  über  die  Berechtigung  der  Schule,  ein  Gesuch  zu  genehmigen 
oder  abzuschlagen,  wurde  schon  erwähnt.  Der  anfangs  gemachte  Versuch, 
die  Schüler,  die  an  sämtlichen  Mathematik-  bzw.  Lateinstunden  teilnehmen, 
mit  denen  zugleich  zu  unterrichten,  die  nur  einen  Teil  genießen,  ist  ge- 
scheitert, und  zur  Zeit  werden  beide  Schülergruppen  in  Mathematik  und 
Latein  besonders  unterrichtet.  Natürlich  muß  auf  die  Teilung  in  den 
Zeugnissen  und  in  der  Prüfung  gebührende  Rücksicht  genommen  werden. 
Und  die  Ansprüche  werden  in  den  im  Sonderunterricht  betriebenen  Fächern 
entsprechend  gesteigert,  wie  in  den  Gegenständen,  in  denen  Abstriche  an 
der  Stundenzahl  gemacht  werden,  vermindert.  Selbstverständlich  werden 
Bemerkungen  über  Teilnahme  und  Leistungen  in  den  Sonderkursen  in  die 
Heifezeugnisse  aufgenommen. 

Auch  Direktor  Prinzhorn  hat  über  seine  Erfahrungen  im  Grunde  nur 
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Gutes  zu  berichten^),  ebenso  trotz  einiger  leicht  zu  beseitigenden  Unbequem- 
lichkeiten nach  fünfjähriger  Erprobung  Professor  Hornemann.  ^)  Urn  ein 
Beispiel  von  den  in  einem  Sonderkursus  behandelten  Dingen  zu  geben,  so- 
wurde  im  Gi-iechischen  neben  dem  Lehrplanmäßigen  folgendes  geleistet: 
,,Der  Gesichtskreis  der  Teilnehmer  wurde  durch  Lektüre  griechischer  Dich- 
tungen erweitert,  die  im  Klassenunterrichte  keinen  Raum  finden.  Der  größte 
Teil  des  Jahres  war  den  Lyrikern  gewidmet,  und  zwar  wurde  die  Auswahl 
von  Biese  zugrunde  gelegt.  So  lernten  die  Schüler  ein  Gebiet  näher 
kennen,  das  ihnen  sonst  fast  ganz  fremd  geblieben  wäre  und  doch  großes 
Interesse  bietet,  nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  wegen  der  engen  Beziehung 
zur  Lyrik  der  Römer.  Außerdem  wurde  ein  Äschyleisches  Drama  gelesen, 
nämlich  der  Prometheus.  Die  Lektüre  eines  Dramas  von  Äschylus  neben  den 
im  Unterricht  behandelten  Sophokleischen  schien  zur  Einsicht  in  die 
Entwicklung  der  Tragödie  sehr  förderlich  und  ließ  zudem  das  Wissen  von 
dem  eigentlichen  Schöpfer  der  Tragödie  nicht  auf  seinen  Namen  und  seine 
Teilnahme  am  Kampfe  bei  Salamis  beschränkt  bleiben,  wie  das  doch  für 
gewöhnlich  der  Fall  ist.  Bei  längerer  Zeit  würde  zweckmäßig  auch  ein  Stück 
von  Euripides  gelesen  worden  sein.  Für  die  Wahl  dieses  Sonderkursus  ist 
bei  zwei  Teilnehmern  vermutlich  das  in  Aussicht  genommene  Studium  mit 
ins  Gewicht  gefallen,  und  es  will  mir  scheinen,  als  ob  für  diese  beiden 
künftigen  klassischen  Philologen  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit  dem 
Griechischen  besonders  wertvoll  gewesen  sein  könnte;  ....  daß  von  einer 
philologischen  Behandlung  der  Lektüre  nicht  die  Rede  sein  kann,  brauche 
ich  kaum  zu  erwähnen ;  die  soll  dem  Studium  vorbehalten  bleiben .  Dadurch 
ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  gelegentlich  eine  Frage  der  Über- 
lieferung oder  Kritik  etwas  eingehender  besprochen  v.drd,  zumal  wenn  man 
bei  den  Teilnehmern  auf  Literesse  dafür  stößt".  Die  letzte  Bemerkung 
ist  besonders  wichtig  zur  Widerlegung  des  früher  erwähnten  Einwandes, 
daß  die  über  das  Schulziel  geförderten  Selektaner  voll  Überhebung  ihre 
Universitätsstudien  beginnen  würden. 

In  dem  englischen  Sonderkursus  wurde  getrieben:  ,,1.  Aneignung  eines 
möglichst  großen  Wort-  und  Phrasenschatzes,  der  nicht  nur  der  Buchsprache 
entnommen  wurde,  sondern  vor  allem  der  niederen  und  höheren  Umgangs- 
sprache; 2.  Gewöhnung  des  Ohres  an  den  fremden  Klang;  3.  Gewöhnung 
an  den  eigenen,  möglichst  glatten  und  fließenden  mündlichen  Gebrauch 
der  englischen  Sprache  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Erwerbung  einer 
möglichst  deutlichen  und  korrekten  Aussprache."  Erwähnung  verdient, 
daß  auch  englische  Tageszeitungen  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt 
wurden.    Es  kam  darauf  an,  so  heißt  es  in  dem  Bericht,  den  Jünglingen 


^)  Sein  Bericht  ist  abgedruckt  in[der  Monatschrift  für  höhcie  Schulen  VII.  Jahrgang, 
6.  Hift. 

^)  Monatschrift  für  höhere  Schulen  XII.  Jahrgang,  5.  Heft,  S.  225  ff. 
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die  ganze  Einrichtung  und  Stoffgruppierung  nahe  zu  bringen,  überhaupt  sie 
in  einer  solchen  Zeitung  heimisch  zu  machen.  So  woirden  einzehie  Artikel, 
die  besonderes  Interesse  boten,  gelesen  und  besprochen  und  Tagesfragen, 
die  den  Schülern  schon  aus  deutschen  Zeitungen  bekamit  waren,  in  englische 
Beleuchtung  gerückt. 

Dem  zweiten  englischen  Sonderkursus,  der  in  Unterprima  einsetzte  und 
für  den  zwei  Jahre  vorgesehen  waren,  lag  eine  andere  Absicht  zugrunde, 
nämlich  das  Einlesen  in  bedeutende  englische  Autoren  und  dadurch  Ein- 
führung in  die  englische  Geschichte,  Poesie  und  Philosophie.  Vorher  "vsoirde 
ein  allgemeiner  Überblick  über  die  englische  Geschichte  von  ihren  Anfängen 
bis  zur  Gegenwart  mit  Einschluß  der  Kolonialgeschichte  gegeben  an  der 
Hand  von  Chambers  Engüsh  History  und  eine  genauere  Einführung  in 
einen  Hauptabschnitt  der  englischen  Kolonialgeschichte  an  der  Hand 
von  Macauly,  Lord  Clive;  für  das  Oberprimajahr  ist  die  Einführung  in  die 
Höhenlagen  der  englischen  Poesie  und  die  Gedanken  bedeutender  englischer 
Philosophen  in  Aussicht  genommen.  Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  den 
Gymnasiasten  eine  englische  Vorbildung  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  die 
der  der  Realgymnasiasten  ungefähr  gleichwertig  war.  Hierbei  springen  die 
Vorteile  der  Gruppenbildung  besonders  deutlich  in  die  Augen. 

Auf  eine  Ausführung  des  in  den  übrigen  Sonderkursen  Geleisteten  ver- 
zichte ich  in  der  Hoffnung,  daß  Sie  Sich  auch  so  schon  ein  ungefähres  Bild 
machen  können  von  dem,  was  erstrebt  und  was  geleistet  wird.  Von  den 
gegen  diese  Einrichtung  geäußerten  Bedenken  erscheint  mir  nur  das  von 
Bedeutung,  daß  sich  nicht  immer  und  überall  Lehrer  finden  werden,  die 
Lust,  Zeit  und  Fähigkeit  haben  werden,  alle  diese  Ideen  zur  Tat  werden  zu 
lassen.  Indessen  sieht  man  hier  nur  meder,  worauf  schon  vorher  hingedeutet 
war,  daß  es  der  Tod  der  neuen  Organisation  wäre,  wollte  man  bestimmte 
Normen  und  Formen,  die  für  alle  Anstalten  der  Monarchie  bindend  wären, 
aufstellen.  Gerade  hier  muß  Selbständigkeit  und  Eigenart  herrschen, 
und  es  wird  sicher  manchen  unter  den  akademisch  gebildeten  Lehrern 
geben,  der  sich  mit  Freuden  auf  die  neue,  schöne  und  weite  Perspektiven 
eröffnende  Bahn  begibt.  Er  wird  von  den  allgemeinen  Zielen  seines  Unter- 
richts ein  unverrückbar  festes,  von  den  Wegen  dahin  aber  ein  sehr  freies 
Bewußtsein  haben.  ,,Es  gilt  für  ihn,  dem  Stoffe  nach  den  Klassenunterricht 
zu  ergänzen,  aber  nicht,  um  totes  Wissen  zu  häufen,  sondern  um  Zu- 
sammenhang und  Leben  in  die  bisher  vielfach  vereinzelten  Kenntnisse 
zu  bringen,  um  ihnen  das  Mechanische,  Gedächtnismäßige  möglichst  zu 
nehmen,  sie  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  den  Schülern  denkend  gleichsam 
neu  zu  schaffen  und  so  als  lebendig  wirkende  Teile  in  den  Organismus  ihres 
geistigen  Lebens  einzufügen"^). 

^)  Hornemann,  Freiere  Bewegung  im  Unterricht  der  Prima  —  ein  vergessener  Ge- 
danke von  H.  L.  Ähren s.  Neue  Jahrb.  für  das  kl.  Altert. u.  Pädagog.  II.  Abt.,  XVIII.  Bd., 
S.  Heft,  S.  445. 
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Daß  diese  zahlreichen  Sonderkurse,  die  ja,  ich  wiederhole  es,  nicht 
jedesmal  alle  zugleich  ins  Leben  zu  treten  brauchen,  die  Einheitlichkeit 
des  Schulorganismus  allzusehr  gefährden  sollen,  kann  ich  mir  nicht  vor- 
stellen; ja  ich  glaube,  man  könnte  gegebenenfalls  ihre  Zahl  noch  ver- 
mehren durch  einen  Kursus  für  Kunstgeschichte^),  für  welches  Fach  sich 
sicherlich  hier  und  da  interessierte  Teilnehmer  finden  werden.  Und  was  ich 
bei  diesem  wie  dem  Strasburger  Versuch  als  besonderen  Vorzug  empfinde,  ist, 
daß  das  Griechische  in  seinem  Bestände  nicht  angetastet  wird.  Dieses  ,, Herz- 
stück des  Gymnasiums"  muß  meines  Erachtens  vor  jeder  Verminderung 
bewahrt  bleiben,  soll  nicht  die  wertvolle  Eigenart  des  Gymnasiums  unheil- 
baren Schaden  leiden.  Einen  weiteren  wichtigen  Grund  für  diesen  berech- 
tigten Konservatismus  macht  auch  Direktor  Prinzhorn  geltend,  er 
sagt  2):  ,,Das  Griechische  setzt  im  Vergleich  mit  dem  Lateinischen  recht 
spät  ein  und  seine  wertvollsten  Früchte  reifen  erst  in  Prima,  so  daß  es 
unverhältnismäßig  viel  an  Wert  einbüßen  würde,  wenn  man  die  Unterrichts- 
zeit in  Prima  verkürzte."  Vielleicht  werden  die  Herren  vom  Realgym- 
nasium und  von  der  Oberrealschule  auch  ihrerseits  für  eines  ihrer  Fächer 
dasselbe  Recht  geltend  machen,  und  wir  Gymnasialmänner  sind  gern 
bereit,  auch  unsererseits  für  dieses  ihr  Recht  mit  einzutreten.  Mit  dem 
Griechischen  jedenfalls  steht  und  fällt  das  Gymnasium,  und  keine  der  acht 
von  Herrn  Stadtschulrat  Michaelis  seinerzeit  in  seinem  im  Jahre  190t6 
gehaltenen  Vortrage  ^)  aufgestellten  Thesen  unterschreibe  ich  mit  so  vollem 
Herzen  wie  die  sechste,  welche  lautet:  ,,Bei  der  Einteilung  der  Schüler  in 
Gruppen,  bei  der  Einrichtung  des  Mischsystems  und  bei  der  Beschränkung 
des  Klassenunterrichtes  zugunsten  der  Privattätigkeit  der  Schüler  muß 
das  Griechische  auf  d?m  Gymnasium  in  Ziel  und  Stundenzahl  unberührt 
bleiben."  In  der  Tat  würde,  selbst  wenn  eine  Entlastung  im  Griechischen 
möglich  wäre,  diese  sicherlich  selten  benutzt  werden,  denn  die  eigentlichen 
Steine  des  Anstoßes  sind  die  Mathematik  und  die  grammatischen  Übungen 
im  Lateinischen;  was  ist  also  natürlicher  als  diese,  wo  nötig,  zu  beseitigen! 
Die  unübertroffen  herrlichen  Schätze  aber  der  griechischen  Literatur 
müssen,  das  ist  nicht  nur  meine  Überzeugung,  jeden  wirklich  für  einen 
höheren  Beruf  Befähigten,  und  nur  mit  solchen  wollen  wir  es  auf  der  Ober- 
stufe unserer  Gymnasien  zu  tun  haben,  aufs  lebhafteste  interessieren, 
und  sie  werden  es  auch  stets,  wenn  der  griechische  Lehrer  seiner  Persönlich- 
keit und  seinem  Wissen  nach  geeignet  ist,  den  Stoff  in  der  Weise  an  seine 
Primaner  heranzubringen,  wie  er  es  um  seiner  selbst  willen  verdient. 
In  diesem  Standpunkte  macht  mich  auch  die  Prophezeiung  Buddes  nicht 
irre,   daß   bei  Aufrechterhaltung   der   Unantastbarkeit   des    Griechischen 


^)  Für  einen  solchen  tritt  auch  W.  Scheel  in  der  Monatschrift  V,  161  ein. 
2)  Monatschr.  f.  höh.  Schulen,  VII.  Jahrg.,  6.  Heft. 

^)  „Welche  Grenzen  müssen  bei  einer  freieren  Gestaltung  des  Lehrplanes  für  die  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums  innegehalten  werden  ?     Leipzig  1906. 
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das  Gymnasium  bald  auf  seinem  neuhumanistischen  Eiland  ein  Jahrhundert 
hinter  der  allgemeinen  Kulturentwicklung  zurückstehen  werde  ^). 

Wir  kommen  zum  dritten  System  emer  freieren  Unterrichtsorganisation, 
wie  es  am  Gymnasium  in  El  hing  eingerichtet  worden  ist  2).  Hier  werden 
Primaner,  die  zu  freiwilliger  Tätigkeit  auf  einem  ihren  Anlagen  und 
Neigungen  besonders  naheliegenden  Gebiete  freie  Zeit  gewinnen  möchten, 
von  den  regelmäßigen  schriftlichen  und  mündlichen  Hausarbeiten  in 
angemessener  Weise  entlastet.  Außerdem  kann  strebsamen  Schülern  auf 
ihren  Wunsch  ausnahmsweise  ein  schulfreier  Tag  gewährt  werden,  an 
welchem  sie  sich  ihren  Lieblingsstudien  ungehindert  widmen  können. 
Zeitweilige  Befreiung  einzelner  Schüler  vom  Besuche  der  Lehrstunden  in 
Religion,  Geschichte  und  Französisch  ist  vom  Herrn  Minister  nicht  ge- 
stattet worden,  weil  eine  solche  Befreiung  mit  den  bestehenden  Bestim- 
mungen sich  nicht  vereinigen  läßt.  Indessen  ist  es  angängig,  die  streb- 
samen und  tüchtigen  Schüler  von  einzelnen  Unterrichtsstunden,  die  nur 
der  Förderung  der  weniger  tüchtigen  Schüler  dienen  und  sich  mit  der 
Wiederholung  elementarer  Dinge  beschäftigen,  zu  befreien,  um  ihnen 
auch  so  Muße  zu  freier  Entfaltung  ihrer  Neigungen  und  Kräfte  zu  ver* 
schaffen. 

In  der  Minist erialverfügung  findet  sich  keine  Bemerkung,  ob  die  Schüler 
an  den  Studientagen  in  die  Anstalt  kommen  müssen,  doch  ist  aus  dem 
Bericht  des  Elbinger  Gymnasiums  zu  entnehmen,  daß  man  ihnen  das 
Vertrauen  schenkt,  daß  sie  ihre  Freiheit  in  der  gcA^öinschten  Weise  ver- 
wenden werden.  Übrigens  ist  die  Einrichtung  nicht  neu  und  besteht  an 
vielen  mit  Internaten  verbundenen  Schiden,  z.  B.  in  Ufeld  und  Pforta 
seit  langem.  Ob  jedoch  auch  in  Großstädten,  wo  eine  Überwachung  der 
Schüler  unmöglich  und  die  Gelegenheit  zum  Mißbrauch  der  Freiheit  vor 
der  Tür  ist,  die  Einführung  solcher  Studientage  am  Platze  ist,  erscheint 
mir  doch  sehr  zweifelhaft;  da  möchte  ich  doch  lieber  vorschlagen,  dem 
Beispiele  des  Goethegymnasiums  in  Frankfurt  a.  M.  zu  folgen,  das  in  den 
Räumen  der  Schule  Studienvormittage  abhält,  an  denen  die  Schüler 
sich  unter  Aufsicht  und  Anleitung  des  Lehrers  Neigungsarbeiten  wddmen. 
Auch  mit  einem  anderen  Bedenken  gegen  die  ganze  Organisation  möchte 
ich  nicht  zurückhalten.  Wird  es  immer  möglich  sein,  in  der  Prima  gewisse 
Unterrichtsstunden  ganz  der  Wiederholung  und  der  Förderung  der  weniger 
tüchtigen  Schüler  zu  widmen,  und  wird  nicht  der  Geist  der  Öde  und  Lange- 
weile in  die  Klasse  einziehen,  wenn  der  Anreiz  und  Ansporn  der  Tüchtigen 
fehlt  ?     Ist  denn  die  Wiederholung  wirklich  etwas  Elementares  oder  kann 


1)  Budde,  Die  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Knaben- 
schulen.    Langensalza  1910.     S.  13. 

')  Vgl.  Jahresbericht  des  Kgl.  Gj'mnasiums  zu  Elbing,  1906,  und  Gronau,  Zwei  Jahre 
Bewegungsfreiheit  in  der  Prima  des  Elbinger  Gymnasiums.  Monatschr.  f.  h.  Seh.  1907,  S.  129. 
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sie  nicht  von  einem  geschickten  Lehrer  so  gestaltet  werden,  daß  selbst 
der  Tüchtigste  auf  seine  Rechnung  kommt  ? 

An  letzter  Stelle  möchte  ich  Ihnen  ein  Verfahren  skizzieren,  wie  es  an 
zwei  verschiedenen  Realgymnasien  eingeschlagen  ist:  in  Elberfeld 
und  in  Reichenbach  i.  Schi.  An  dieser  Anstalt  wirkt  als  Direktor  der 
fortschrittlich  gesinnte,  von  echtem  pädagogischen  Geist  erfüllte  Geheim- 
rat Weck,  der  in  unermüdlicher  Arbeit  für  eine  freiere  Gestaltung  der 
Unterrichtsorganisation  eingetreten  ist  und  der  jetzt  beim  Minister  die  Ge- 
nehmigung für  die  dauernde  Beibehaltung  seines  freien  Unterrichtsplanes 
durchgesetzt  hat.  Ihm  verdanken  wir  die  jüngste  Veröffentlichung  über 
die  Bewegungsfreiheit,  die  uns  ein  anschauliches  Bild  von  dem  gibt,  was 
an  seiner  Anstalt  auf  dem  Wege  der  freien  Gestaltung  der  Primapläne  er- 
reicht wird^),  und  die  für  uns  um  so  wertvoller  ist,  als  Geheimrat  Weck 
bei  Abfassung  seiner  Broschüre  im  Jahre  1912  bereits  auf  eine  fünfjährige 
Probezeit  zurückblicken  konnte. 

In  Reichenbach  wie  in  Elberfeld  (es  ist  wohl  überflüssig,  zu  betonen, 
daß  beide  Organisationen  ganz  unabhängig  voneinander  entstanden  sind) 
werden  die  beiden  Primen  ähnlich  wie  am   Strasburger  Gymnasium  in 
eine  sprachlich-historische  und   eine  mathematisch-naturwissenschaftliche 
Gruppe  geteilt.    Gemeinsam  bleibt  für  beide  Gruppen  nur  der  Unterricht 
in  Religion  und  Deutsch,  in  Reichenbach  auch  in  Geschichte  und  Erdkunde. 
Im  Lateinischen  haben  die  Elberfelder  Sprachler  in  Unter-  und  Oberprima 
je  vier  Wochenstunden,  die  Mathematiker  je  drei.    Die  Entlastung  dieser 
erfolgt  im   Gebiete  des   Grammatischen.      Im  Französischen   haben  die 
Sprachler   fünf  Wochenstunden,  dagegen  die  Mathematiker  nur  zwei. 
In  diesen  zwei  Stunden  werden  nur  leichtere  historische  Werke  und  Un- 
terhaltungsliteratur gelesen,  ferner  wenigstens  ein  Lustspiel  von  Moliere. 
Grammatische   Übungen   werden   nicht    abgehalten,    Sprechübungen   be- 
schränken  sich   auf  Fragen  und  Antworten   über  den   Lektürestoff  und 
die  schriftlichen  Arbeiten  auf  leichtfaßliche,  kleine  Nacherzählungen.     Im 
Englischen  haben  die  Sprachler  vier  Wochenstunden,  die  Mathematiker 
nur  zwei.     Der  Unterrichtsstoff  und  seine  Behandlung  ähnelt  durchaus 
dem  des  Französischen.    So  wird  nur  ein  Stück  von  Shakespeare  gelesen. 
In  der  Geschichte  haben  die  Sprachler  drei  Wochenstunden,  dagegen  die 
Mathematiker  nur  zwei.      In  der  Erdkunde  haben  beide   Gruppen  eine 
Wochenstunde.     In  der  Mathematik  haben  die   Mathematiker    sechs 
Wochenstunden,  die  Sprachler  nur  drei,  in  der  Physik  diese  zwei,  jene  vier 
Stunden,  ebenso  ist  es  in  Chemie  und  Biologie.    Etwas  anders  stellen  sich 
die  Zahlen  in  Reichenbach;  hier  hat,  wenn  ich  die  Gruppe  der  Sprachler 
mit  A,  die  der  Mathematiker  mit  B  bezeichne; 


^)  Die  neuen  Primapläne  des  Königl.  Realgymnasiums  in  Reichenbach  i.  Schi.,  Breslau, 
Hirt  1912. 
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Lateinisch : 

A  3  + 

2 

=  5 

B  2 

Französisch : 

A  5  + 

2 

=  7 

B  2 

Englisch : 

A  2  + 

2 

=   4 

B  2 

Mathematik : 

A 

2 

B  5  +   2 

=  7 

Physik: 

A 

2 

B  2  +   2 

=   4 

Chemie : 

A 

1 

B  3  +   1 

=  4 

Sa.   21  Sa.   21 

Wochenstunden.  Auch  in  Reichenbach  hat  man,  nachdem  man  anfängUch 
mit  dem  gemeinsamen  Unterricht  der  beiden  Gruppen  in  einigen  Stunden 
nicht  gut  gefahren  ist,  für  beide  durchgängig  getrennten  Unterricht  in 
den  Wahlfächern  eingerichtet,  man  ist  also  hier  zum  selben  Ergebnis 
gekommen  wie  in  Hannover^).  Bemerkenswert  an  dem  Elberfelder  und 
dem  Reichenbacher  Versuch  ist,  daß  auch  in  realgymnasialen  Kreisen  das 
Bedürfnis  nach  Gruppenbildung  empfunden  wird,  daß  es  also  verkehrt 
ist,  anzunehmen,  nur  das  Gymnasium  benötige  die  Schaffung  einer  freieren 
Unterrichtsgestaltung.  Wie  nach  fünfjähriger  Erprobung  Geheimrat 
Weck  über  die  neue  Einrichtung  urteilt,  mögen  folgende  seiner  Broschüre 
entnommenen  Worte  beweisen:  ,,Sie  (gemeint  ist  die  neue  Organisation) 
hat  ohne  Zweifel  an  die  Stelle  der  schwer  vermeidbaren  Gefahr  der  Kräfte- 
zersplitterung und  der  Oberflächlichkeit  eine  zunehmende  Gründlichkeit 
des  Strebens  und  Erkennens  gesetzt.  Sie  hat  dem  durch  unbeschränkte 
Forderungen  in  allen  Fächern  ermüdeten  oder  entmutigten  Schüler  er- 
möglicht, sich  mit  voller  Hingabe  den  ihn  wirklich  interessierenden  zu 
widmen.  Sie  gewährt,  anstatt  des  Sprunges  ins  Dunkle,  der  sonst  beim 
Verlassen  der  Schule  die  Regel  war,  dem  schon  in  Prima  auf  seinen  Lebens- 
weg Vorbereiteten  den  unmittelbaren  Zugang  zu  Hochschulstudien  oder 
einem  andern  von  ihm  erwählten  Arbeitsfeld."  ^) 

Es  ist  trotzdem  ohne  weiteres  klar,  daß  sich  auch  gegen  diese  Organisation 
mancherlei  sagen  läßt,  worauf  ich  aber  nicht  eingehen  möchte,  da  es  sich 
mit  dem  deckt,  was  ich  schon  an  andern  Vorschlägen  bemängelt  habe. 
Und  man  muß  sich  schließlich  gegenwärtig  halten,  daß  es  schlechthin  un- 
möglich ist,  das  Ideal  zu  erreichen.  Darum  aber  auch  das  Streben  nach 
ihm  aufgeben  zu  wollen  wäre  verkehrt: 

Vollkommenes  schaun,  wetteifernd  ringen, 
Das  trägt  ans  Ziel  mit  Feuerschwingen. 

(Konr.  Ferd.  Meyer.) 

,,Die  Ideale",  so  sagt  Matthias,  ,,sind  ja  ungemein  fein  gesponnen 
und  deshalb  schwer  zu  verwirklichen ;  aber  ihnen  nahe  und  näher  zu  kom- 
men, soll  man  doch  nicht  verzweifeln,  sondern  sich  solcher  Arbeit  freuen. 


1)  Übrigens  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  schon  im  Jahre  1906  die  sächsischen 
Rektoren  eine  Gabelung  in  zwei  Gruppen  vorgeschlagen  haben,  von  denen  die  eine  nur 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  die  andere  nur  Sprachen  treiben. 

2)  S.  51. 
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da  es  glücklich  macht,  in  der  idealen  Welt  zu  leben,  in  der  wirldichen 
aber  rastlos  auf  solche  Ziele  hinzustreben,  und  kann  man  die  Ideale  auch 
nicht  ganz  erreichen,  so  doch  die  Wirklichkeit  zu  idealisieren"  ^). 

Natürlich  sind  noch  viele  andere  Gruppierungen  der  verschiedensten 
Art  möglich,  besonders  wenn  man  das  Gruppensystem  mit  dem  Leih-  und 
Schleif ensystem  kombiniert.  Nur  noch  eine,  meines  Wissens  bisher  in  der 
Praxis  noch  nicht  erprobte  Art  der  Gruppierung  möchte  ich  wenigstens 
erwähnen.  Prof.  Budde  schlägt  die  Bildung  von  drei  Gruppen  vor: 
1.  einer  altphilologisch-historischen,  2.  einer  philosophisch-literarischen 
und  3.  einer  mathematisch-naturwissenschaftlichen.  In  der  ersten  Ab- 
teilung kann  man  je  nach  der  Neigung  der  Mitglieder  entweder  mehr  das 
philologische  oder  mehr  das  historische  Gebiet  pflegen,  ebenso  wie  man 
in  der  zweiten  nach  demselben  Gesichtspunkt  bald  allgemein  literarische 
Stoffe,  bald  spezifisch  philosophische  vorziehen  kann.  Das  prinzipiell 
Wichtige  an  dem  Vorschlage  ist,  daß  jeder  Primaner  das  Fach  seiner 
Abneigung  fortwählen  kann.  Wäre  es  nicht  richtiger,  meint  Budde,  ihm  die 
Mathematik,  die  ihm  nun  einmal  nicht  liegt  und  von  der  er  soviel  als  das 
Leben  erfordert,  doch  sicherlich  bis  Obersekunda  gelernt  hat,  nun  in  der 
Prima  ganz  zu  erlassen  und  ihm  zu  ermöglichen,  die  freiwerdende  Zeit 
dem  Fache  freier  Wahl  zu  widmen  und  so  auf  diesem  Gebiete  mit  Lust 
und  Liebe  sich  immer  weiter  zu  vervollkommnen  ?  Und  genau  so  verhält 
es  sich  umgekehrt  mit  einem  für  Mathematik  beanlagten  Jünglinge,  dem 
Interesse  und  Anlagen  für  Sprachen,  besonders  für  die  Grammatik  der- 
selben, fehlt.  Weshalb  soll  er  sich  in  der  Prima  trotzdem  noch  etwa  mit 
lateinischer  Grammatik  herumschlagen,  die  er  später  niemals  brauchen  mrd  ? 
Weshalb  soll  er  nicht  die  Zeit,  die  er  darauf  ohne  wirklichen  Nutzen  und  mit 
Unlust  verwendet,  dem  Gebiete  widmen,  auf  dem  er  mit  Freude  und  sicht- 
barem Erfolg  arbeitet  und  auf  dem  er  sich  im  späteren  Leben  betätigen  soll  ? 

Daß  sich  dieser  immerhin  etwas  umstürzlerisch  anmutende  Vorschlag  viele 
Freunde  erwerben  wird,  kann  ich  mir  nicht  denken;  der  gegen  eine  so 
durchgreifende  Umgestaltung  der  Organisation  der  höheren  Schulen  sich 
erhebenden  Zweifel  wurde  bereits  früher  gedacht. 

Bei  einer  Erörterung  unseres  Problems  darf  nun  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daß  man  auch  noch  auf  einem  von  den  bisher  genannten  gänzlich  abweichen- 
den Wege  zum  Ziele  eines  individuellen  Unterrichts  auf  der  Oberstufe 
gelangen  will.  Es  ist  die  Durchbrechung  des  starren  Klassensystems 
und  Rückkehr  zum  alten  Fachsystem.  Ein  Obersekundaner  z.  B.,  der 
in  den  übrigen  Fächern  Befriedigendes  leistet,  aber  im  Lateinischen  nicht 
genügend  ist,  wird  trotz  dieses  Mankos  versetzt  und  nimmt  künftighin 
an  allen  Primastunden  aller  Gegenstände  außer  dem  Lateinischen  teü; 
hierin  repetiert  der  den  Obersekundanerkursus.  Berthold  Otto,  der 
maßvollste  unter  den  modernen  Schulreformern,  will  dieses  Fachsystem 

^)  Matthias,  Erlebtes  und  Zukunftsfragen,  S.  108. 
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schon  von  Untertertia  an  in  den  Schulorganismus  eingefügt  wissen.  Von 
pädagogischen  Bedenken  aber  abgesehen  (Michaelis  vergleicht  dies  einer 
,, schiefen  Ebene,  auf  der  man  zu  immer  größerer  Nachsicht  gegenüber 
minderwertigen  Leistungen  der  Schüler  hinabzugleiten  in  Gefahr  ist"), 
sind  allein  die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  praktischen  Durchführung 
ergeben  würden  (ein  Schüler  könnte,  das  wäre  doch  denkbar,  als  Primaner 
am  Erdkundeunterricht  der  Obertertia  teilnehmen  müssen)  —  die 
Schwierigkeiten  sind  so  unabsehbare,  daß  sich  wohl  mit  Recht  außer  dem 
Direktor  Kuthe  in  Parchim  kein  Schulmann  gefunden  hat,  der  sich  ent- 
schlossen hätte,  diese  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  beseitigte  Einrichtung 
wieder  aufleben  zu  lassen. 

Ich  bin  am  Ende,  meine  Herren,  und  hoffe  Ihnen,  obwohl  ich  mich  nur 
auf  einige  Hauptpunkte  beschränkt  habe,  gezeigt  zu  haben,  daß  unser 
höheres  Schulwesen  nach  der  Seite  einer  freieren  Unterrichtsgestaltung 
in  der  Prima  entmcklungsbedürftig  und  auch  -fähig  ist.  Eine  allgemeine 
Einführung  einer  bestimmten  Form  wäre  aber  zweifellos  verfrüht,  da  es 
dem  Geiste  der  Sache  widersprechen  würde,  sie  in  starre  Regeln  und 
beengende  Vorschriften  zu  zwängen,  und  da  wir  uns  noch  im  Stadium 
der  Versuche  befinden.  Von  diesen  Versuchen  ver"udrklicht  bisher  keiner 
das  Ideal,  trotzdem  sind  sie,  in  besonnener  und  vorsichtiger  Weise,  an  recht 
vielen  Anstalten  verschiedener  Größe  und  Art  fortzusetzen.  Denn  wenn 
auch  die  neue  Eun-ichtung  zunächst  für  die  sogenannten  Einzelanstalten 
in  Betracht  kommt,  so  gibt  es  doch  keinen  stichhaltigen  Grund  gegen  ihre 
Erprobung  auch  in  größeren  Städten,  wie  ja  auch  einige  der  genannten 
Beispiele  beweisen.  Im  Gegenteil  drängt  so  manches  geradezu  dahin.  Denn 
das  wissen  wdr  Berliner,  die  wdr  über  eine  große  Zahl  der  verschiedenen 
Anstalten  verfügen,  doch  nachgerade,  daß  die  Eltern  oft  weiter  nichts 
bestimmt,  ihren  Sohn  gerade  dieser  Schule  zuzuführen,  als  die  Nähe  des 
Schulgebäudes  oder  andere  ganz  äußerliche  Gründe,  die  mit  Rücksichten 
auf  die  Individualität  oder  den  später  einzuschlagenden  Berufsweg  rein 
nichts  zu  tun  haben.  Damit  rechtfertigen  sich  auch  Versuche  an  Berliner 
Anstalten.  Wünschenswert  wäre  es  besonders  auch,  wenn  einmal  die 
jüngste  der  drei  Schwestern,  die  Oberrealschule  eine  Probe  machen  wollte, 
denn  das  Bedürfnis  liegt  doch  wohl  auch  bei  dieser  Schulart  vor.  Wie  man 
das  System  im  einzelnen  gestalten  will,  das  hängt  von  inneren  und  äußeren 
Gründen  mannigfacher  Natur  ab ;  ein  System,  das  hier  vorzügliche  Dienste 
leistet,  ist  dort  vielleicht  ohne  Nutzen  oder  unausführbar.  Erwünscht  ist 
daher  in  jedem  Falle  möglichste  Mannigfaltigkeit.  Voraussetzung  ist  eine 
zu  pekuniären  Opfern  bereite  Patronatsbehörde,  ein  Schülerpublikum, 
das  zum  mindestens  guter  Durchschnitt  ist,  ein  wissenschaftlich  und  päda- 
gogisch auf  der  Höhe  stehendes,  arbeitsfreudiges  Lehrerkollegium  und  ein 
Direktor,  der  mehr  für  seinen  Beruf  mitbringt  als  die  Fähigkeit,  die  mit 
seinem  Amte  verknüpften  Verwaltungsgeschäfte  pünkthch  und  gewissen- 
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haft  ZU  erledigen,  und  darin  das  Wesentliche  sieht,  ein  Direktor,  der  nicht 
nur  äußerlich  princeps  inter  pares  ist.  Wenn  man  an  Männer  wie  Trotzendorf 
in  Goldberg,  Sturm  in  Straßburg,  Neander  in  Ilfeld,  Hieronymus  Wolf 
in  Augsburg,  Heinrich  Ludolf  Ahrens  in  Hannover  denkt,  so  gibt  man  dem 
verstorbenen  Ministerialdirektor  Alt  hoff  recht,  der  öfters  behauptet  hat, 
das  Wohl  unserer  Schulen  hänge  nicht  in  letzter  Linie  davon  ab,  daß  die 
Zeit  der  „großen  Rektoren"  wiederkehre i).  Freilich  könnten  die  Behörden 
auch  das  Ihrige  dazu  tun,  wenn  sie  den  Direktoren  in  weiser  Freigebigkeit 
einen  Teil  der  mechanischen  Arbeit  abnähmen,  sie  von  Verfügungen  ent- 
lasteten und  ihnen  zur  Klärung  in  fachwissenschaftlichen  Fragen  Fach- 
revisoren zur  Seite  stellten.  Diese  drei  Wünsche  spricht  Adolf  Matthias 
in  seinem  neuen  Buche  aus. 

Bei  allen  Versuchen  aber  mit  einer  freieren  Unterrichtsorganisation 
wollen  wir  uns  nicht  zäh  und  blind  an  das  Alte  klammern,  aber  auch  nicht 
engherzig  in  Konzessionen  an  das  Neue  sein.  Wir  wollen  an  das  geschicht- 
lich Gewordene  anknüpfen  und  doch  alles  Überlebte  und  Ungesunde  tilgen, 
eingedenk  eines  schönen  Wortes  von  Adolf  Matthias:  ,,Es  gibt  kein 
Ende  der  Schulreform,  solange  wir  verbesserungsfähige  Menschen  sind, 
solange  unser  Vaterland  in  der  Weiterentwicklung  zu  größerer  Kraft  und 
Stärke  sich  befindet  und  unsere  Jugend  darauf  Anspruch  hat,  dem  Geist 
der  neuen  Zeit  gemäß  erzogen  zu  werden"  ^). 

Leitsätze. 

1.  Die  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  ist  nicht  eine  umstürzlerische 
Idee  unfachmännischer  Überreformer,  sondern  wird  von  namhaften  Päda- 
gogen der  Vergangenheit  und  Gegenwart  (Hieronymus  Wolf,  Geßner, 
Ernesti,  Roth,  Herder,  Pestalozzi,  Herbart,  Ziller,  Paulsen,  Münch,  Leh- 
mann, Matthias,  Budde)  gefordert. 

2.  Eine  solche  die  besonderen  Anlagen  und  Neigungen  der  Schüler 
berücksichtigende  freiere  Organisation  erzieht  die  Schüler  zu  freier  Selbst- 
tätigkeit und  Selbstverantwortlichkeit,  erhöht,  da  ihnen  mehr  Neigungs- 
arbeit als  bisher  gestattet  wird,  die  Freude  an  der  Schule  und  überbrückt 
die  Kluft,  die  zwischen  Schule  und  Universität  besteht. 

3.  Im  Interesse  einer  wissenschaftlichen  Durchbildung  der  Schüler,  und 
um  die  Organisation  unserer  höheren  Schulen  nicht  zu  zerstören,  muß  die 
Bewegungsfreiheit  auf  die  Prima  beschränkt  bleiben. 

4.  Eine  lehrplanmäßige  Festsetzung  bestimmter  Normen  widerspricht 
dem  Begriffe  der  Bewegungsfreiheit  und  ist  verfrüht,  da  wir  uns  zurzeit 
noch  im  Stadium  der  Versuche  befinden. 

5.  Das  ,, Leihsystem"  sowie  das  ,, Schleifensystem"  sind  für  eine  stärkere 
Berücksichtung   der    Gaben   und   Neigungen   der    Schüler   ohne   Nutzen, 

^)  Matthias,  Erlebtes  und  Zukunftsfragen,  S.  118. 

2)  Im  Zeichen  der  Schulreform.     Berlin  1912,  Otto  Salle,  S.  29. 
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können  aber,  auch  kombiniert,  angewandt  werden,  um  gelegentlich  einen 
Unterrichtsgegenstand  stärker  zu  betonen. 

6.  Von  den  verschiedenen  Systemen  von  Gruppenbildung  verdient  keines 
unbedingt  den  Vorzug  vor  den  anderen,  doch  ist  bei  jedem  Versuche  zu 
beachten : 

a)  daß  die  Eigenart  der  einzelnen  Schulgattungen  nicht  zerstört  wird,  daß 
z.  B.  das  Griechische  am  Gymnasium  wohl  eine  Stärkung,  niemals  aber 
eine  Schwächung  erfahren  darf; 

b)  daß  ein  völliges  Abstoßen  einzelner  Fächer  aus  historischen  und 
pädagogischen  Gründen  nicht  gestattet  wird; 

c)  daß  die  ethischen  und  technischen  Fächer  für  alle  in  gleicher  Weise 
verbindlich  bleiben  müssen; 

d)  daß  kein  Schüler  gezwungen  wird,  sich  für  eine  Sondergruppe  zu 
entscheiden,  daß  also  neben  den  Sonderkursen  der  alte  lehrplan- 
mäßige Gang  des  Unterrichts  beibehalten  wird; 

e)  daß  Studientage  nur  zu  selbständiger  Arbeit  in  der  Anstalt  selbst 
freigegeben  werden,  dagegen  Hausarbeiten  zugunsten  der  Neigungs- 
arbeiten beschränkt  werden  müssen. 

7.  Die  Durchbrechung  des  Klassensystems  und  Rückkehr  zum  Fach- 
system oder  die  Mischung  beider  ist  aus  pädagogischen  und  praktischen. 
Gründen  nicht  empfehlenswert. 

8.  Versuche  mit  einer  freieren  Unterrichtsgestaltung  sind  an  allen  drei 
Schularten,  auch  in  Großstädten,  dringend  zu  empfehlen,  und  zwar  ist 
tunlichste  Mannigfaltigkeit  erwünscht. 

9.  Bei  der  Reifeprüfung  ist  die  Beteiligung  der  Schüler  an  Sonderkursen 
angemessen  zu  berücksichtigen. 


Rundschau. 


Wiederbesetzung  des  pädagogischen  Lehrstuhls  an  der  Berliner  Uni 
versität.  Zum  Professor  der  Pädagogik  an  der  Universität  Berlin  ist  der  bisherige 
Direktor  des  MargHreten-Lyceums  in  Berlin.  Dr.  Ferdinand  Jakob  Schmidt,  berufen 
worden.  F.  J.  Schmidt,  geboren  1860  zu  Mettlach  in  der  Rheinprovinz,  besuchte  das 
Gymnasium  zu  Landsberg  a.  W.,  das  Berlinische  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  und 
das  Friedrichs-Werdersche  Gymnasium  zu  Berlin,  auf  dem  er  die  Reifeprüfung  bestand. 
An  der  Universität  Berlin  studierte  er  vornehmlich  Philosophie  und  Theologie  und 
promovierte  ebenda  im  Jahre  1888  auf  Grund  einer  Dissertation  über  ,, Herders  pan- 
theistische  Weltanschauung"  zum  Doktor  der  Philosophie.  Nach  Ablegung  des  Examens 
pro  facultate  docendi  war  er  in  Berlin  am  Sophiengymnasium,  am  Friedrich  Wilhehns- 
Gymnasium  (Seminar-  und  Probejahr),  am  Askanischen  Gvmnasium  und  als  Oberlehrer 
am  Dorotheen-Lyceum  tätig.  Im  April  1906  wurde  er  zum  Direktor  des  Margareten- 
Lyceums  ernannt.  —  F.  J.  Schmidt  ist  schriftstellerisch  vielfach  hervorgetreten.  Außer 
obiger  Dissertation  über  Herder  veröffentlichte  er  u.  a. :  ,,Das  Lebensideal  Karl  Christian 
Plancks",  Berlin  1S96.    „Das  Ärgernis  der  Philosophie,  eine  Kantstudie",  Berlin  1897. 
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,, Grundzüge  der  konstitutiven  Erfahrungsphilosopliie  als  Theorie  des  immanenten 
Erfahrungsmonismus",  Berlin  1901.  „Zur  Wiedergeburt  des  Idealismus",  Leipzig  1908, 
eine  größere  Sammlung  von  Abhandlungen,  die  vorher  in  den  ,, Preußischen  Jahr- 
büchern" erschienen  waren  (enthält  u.  a.:  ,,Die  Philosophie  auf  den  höheren  Schulen", 
„Die  höhere  Mädchenschule  und  das  klassische  Altertum").  ,,Der  philosophische  Sinn, 
Programm  des  energetischen  Idealismus",  Göttingen  1912. 

Berlin.  Alexander   Vietzke. 


Zusammenschluß  der  deutschen  Geschichtslehrer.  Zur  Ergänzung 
der  auf  S.  457  dieses  Jahrgangs  gebrachten  Mitteilungen  über  den  Verband 
deutscher  Geschichtslehrer,  der  in  Marburg  am  29.  September  gegründet 
werden  soll,    tragen  wir   aus   dem   soeben   ausgegebenen  Prospekt    folgendes   nach: 

Der  Verband  bezweckt  die  wissenschaftliche  und  methodische  Förderung  des 
Geschichtsunterrichts,  dem  in  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  und  der  Quellen- 
lektüre usw.  wichtige  neue  Aufgaben  erwachsen  sind.  Die  Leitimg  liegt  in  den 
Händen  des  bekannten  Frankfurter  Schuhnannes,  des  Direktors  Dr.  Neubauer. 
Unter  den  Rednern,  die  auf  der  Gründungsversammlung  zu  sprechen  gedenken, 
.befindet  sich  der  Greifswalder  Ordinarius  Professor  Bern  heim  mit  einem  Vortrag 
über  die  Vorbildung  der  Geschichtslehrer,  feiner  der  Zaberner  Gymnasialprofessor 
Soltau,  der  über  Reifeprüfung  und  Geschichtsunterricht  spricht,  u.  a.  m. 

Näheres  durch  die  Schriltleitung  von  ,, Vergangenheit  und  Gegenwart",  Zeitschrift 
für  den  Geschichtsunterricht  und  staatsbürgerliche  Erziehung,    Leipzig,    Poststr.  3. 


Die  ,, Deutsche  Elternzeitung"  (Schriftleiter  Rektor  Fritz  Küppers  in  Minden 
i.  W. ;  Verlag  H.  Beyer  &  Söhne  in  Langensalza)  hat  am  1.  Juli  dieses  Jahres  unter  sach- 
verständiger Leitung  für  Eltern  eine  allgemeine  Auskunftstelle  eingerichtet.  Gegen- 
stand der  Beratung  sind:  Berufswahl,  Wahl  der  rechten  Schule,  Rechtsfragen  (die 
den  Jugendlichen  betreffen),  allgemeine  Gesundheitspflege  des  Kindes,  praktische 
Erziehungsmittel  (Spiel  und  Spielzeug,  Jugendlektüre  und  Jugendschriften,  Jugend- 
spiel und  Sport,  Vergnügungen,  Kinderversicherungen)  und  allgemeine  Erziehung. 
Es  erteilen  sachverständigen  Rat: 

1.  für  Berufswahl  (Berufsvorbereitung,  Änderung  der  Berufsvorbereitung  durch 
besondere  Zwischenfälle,  erste  Berufswahl,  Berufsvermittlung,  Berufsänderung  durch 
unvorhergesehene  Zwischenfälle)  Prof.  O.Presler,  Hannover,  Königswortherstr.  47  II; 

2.  für  Schulwesen  (Lehrpläne,  Ziele,  Berechtigungen,  Prüfungs-  und  Versetzungs- 
bestimmungen, für  Eltern  wichtige  Verfügungen  und  Erlasse  für  die  einzelnen  Lehr- 
anstalten: Elementarschulen,  Mittelschulen,  Höhere  Schulen,  Hochschulen,  Fach- 
schulen, Waldschulen,  Landwirtschaftliche  Schulen,  Schulen  für  Mihtärerziehung, 
Schulschiffe,  Erziehungsheime,  Anstalten  für  Schwachsinnige,  Taubstiunmenschulen, 
Blindenanstalten  usw.)  Dr.  H.  Kullnick,  der  Vorsteher  der  Kgl.  Preuß.  Auskunfts- 
stelle  für  Schulwesen,  Berlin-Schöneberg,  Grunewaldstr.  6/7;  • 

3.  für  Rechtsauskünfte  das  Rheinisch-Westfälische  Jugendschutz- 
bureau (Richter  Landsberg  in  Lennep); 

4.  füi' allgemeine  Gesundheitspflege  des  Kindes  Oberarzt  Dr.  med.  Mönke- 
möller,  Hildesheim,  Hagentorwall  15; 

5.  über  praktische   Erziehungsmittel: 

a)  Spiel  und  Spielzeug':  der  Herausgeber  (Rektor  F.  Küppers,  Minden  i.  W.,  König- 
straße 129); 
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b)  Jugendleictüre  luid  Jugendscliriften :  Lekrer  H.  L.  Kost  er,  Hamburg-Fuhlsbüttel, 

Farnstraße  35; 
<?)  Jugendspiel  und  Sport:  Lehrer  W.  Schubert,  Leipzig-Gohlis,  Elsbethstr.  36; 

d)  Vergnügungen  (Kino,  Theater,  Schaustellungen):  Prof.  Dr.  Sellmann,  Hagen  i.W.; 

e)  Kinderversicherungen :  Prof.  Dr.  jur.  Moldenhauer,  Köhi,  Maternusstr.  30; 

6.  über  allgemeine  Erziehungsfragen  der  Herausgeber  (Rektor  F.  Küppers, 
Minden  i.  W.,  Königstraße  129). 

Alle  Fragen  und  Antworten  werden  in  der  Zeitschrift  veröffentlicht.  Probehefte  frei 
vom  Verlag  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann),  Langensalza. 

Diese  schriftliche  Raterteilung,  die  ja  die  mündliche  weder  ersetzen  will  noch  kann, 
vermag  sicherlich  unter  sachverständiger  Leitung  auch  von  großem  Nutzen  zu  sein. 
Über  die  den  Anfragen  beizufügenden  genauen  Angaben  orientiert  der  von  der  Zeitschrift 
herausgegebene  ausführliche  Prospekt. 

Alle  Anfragen  sind  direkt  an  die  für  die  einzelnen  Abteilungen  be- 
stimmten   Sachverständigen   zu   richten. 

Frage  imd  Antwort  werden  mögHchst  in  der  ersten  nach  erfolgter  Anfrage  erscheinen- 
den Nummer  der  Zeitschrift  unter  den  üblichen  Zeichen  veröffentHcht.  Alle  Anfragen 
werden  streng  vertrauHch  behandelt. 


Der  Deutsche  Verein  für  Knabenhandarbeit  versendet  soeben  an  die 
Deutschen  Unterrichtsministerien,  die  Oberen  Schulbehörden,  die  deutschen  Städte, 
die  KreisschuUnspektionen  imd  die  Lehrerbildungsanstalten  die  Einladung  und  die 
Tagesordnung  für  den  diesjährigen  Kongreß,  der  am  2.  und  3.  Oktober  in  Breslau 
stattfinden  wird.  Die  Tagesordnung  führt  auf:  1.  Begrüßungsansprache  durch 
den  Vorsitzenden,  Herrn  Abgeordneten  Dr.  v.  Schenckendorff;  2.  Verhandlungen 
über  das  Thema  ,, Arbeitsschule  und  Lehrerbildung";  3.  Verhandlungen 
über  ,.  Jugendpflege  und  Knabenhandarbeit".  Der  Kongreß  ist  öffentlich. 
Von  dem  Schatzmeister  des  Deutschen  Vereins,  Bürgermeister  Brinck  in  Glauchau 
in  Sachsen,  können  ausführliche  Programme  kostenfrei  bezogen  werden. 


Aufforderung  betreffend  Meldung  von  Unfällen.  Je  mehr  der 
physikalische  und  chemische  Unterricht  auf  Unterrichtsversuche  und  Schülerübungen 
gegiiindet  wird,  um  so  mehr  wiid  es  zur  Pilicht,  die  mit  dem  praktischen  Arbeiten  ver- 
knüpfte Möglichkeit  von  Unfällen  soweit  zu  berücksichtigen,  daß  Schädigungen 
tunUchst  vermieden  werden.  Bisher  wurden  fast  alle  Unfälle  bei  Unterrichts- 
veisuchen,  faUs  sie  nicht  in  die  Tagespresse  gelangten,  nur  in  ganz  engen  Kreisen 
bekannt.  Es  ist  jedoch  ersichtlich  von  Wert,  wenn  nicht  nur  derartige  neue  Fälle, 
sondern  auch  Wiederholungsfälle  bekannter  Unfallstypen  unter  Angabe  der  beglei- 
tenden Umstände  zu  allgemeiner  Kenntnis  gebracht  werden.  Zweifellos  kann  dadurch 
manchem  neuen  Unfall  vorgebeugt  werden.  Es  ist  daher  von  selten  der  Zeitschrift 
f.  d.  physik.  u.  ehem.  Unterricht  (Berlin,  J.  Springer)  eine  solche  Meldestelle 
errichtet  worden,  und  es  ergeht  hiermit  an  alle  Herren  Fachkollegeir  im  In-  imd 
Auslande  die  Aufforderimg,  alle  bemerkenswerten  Unfälle  bei  Schul- 
versuchen  und  auch  bei  Schülerversuchen  dort  zur  Meldung  zu 
bringen  und  die  Meldungen  nach  folgendem  Schema  einzurichten: 

1.  Ort  und  Name  der  Anstalt;  Datum  des  Unfalles;  Klassenstufe. 

2.  Angabe,    ob  der  Unfall   im  Physik-   oder   im  C  h  e  m  i  e  -  Unterricht  stattfand. 

3.  Kurze  Angaben   über  die  Art  des  Unfalles   und   über  die  Versuchsanordnung. 
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4.  Vermutliche   Ursaclie   des  Unfalles,    evtl.  nebst   Ratschlägen    zur  Vorbeugung, 

5.  Angabe  des  Schadens,  insbesondere  etwaiger  Verletzungen. 

Alle  Meldungen  werden  seitens  der  genannten  Zeitschrift  registriert  und  als 
Material  zu  gelegentlichen  statistischen  Aufstellungen  oder  sonstigen  Mitteilungen  in 
der  Zeitschrift  verwendet;  andrerseits  gelangt  keine  Meldung  gegen  den  Wunsch  des 
Einsenders  einzeln  zur  Mitteilung;  ferner  kann  auch  je  nach  dem  Wimsche  des  Ein- 
senders nur  die  Sache  hier  mitgeteilt  werden,  Name  des  Einsenders  und  Ort  der 
Anstalt  aber  ungenannt  bleiben. 

Die  Zuschriften  werden  an  die  Redaktion  der  genannten  Zeitschrift,  und  zwar  an 
die  Adresse  von  Prof.  0.  Ohmann,  Berlin- Pankow,  Cavalierstr.  15,^)  erbeten. 
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1.  Besprechungen. 

1.  Aeschylos  (sie!),  Der  gefesselte  Prometheus.  In  deutscher  Nachdichtung  aus  dem 
Griechischen  übertragen  von  Alexander  von  Gleichen-Rußwurm.  Jena  1912,  E.  Die- 
derichs.    112  S.    geh.  2  IMk,   geb.  3,20  Mk. 

2.  Müller,  Prof.  Dr.  Adolf,  Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des  So- 
phokles. 2.,  neubearbeitete  Aufl.  Paderborn  1913,  Ferd.  Schöningh.  534  S.  mit  einem 
Lichtdruckbild  geh.  6,60  Alk. 

3.  Die  Tragödien  des  Sophokles.  In  den  Versmaßen  der  Urschrift  ins  Deutsche 
übersetzt  von  Carl  Bruch.  Neue  Ausgabe  mit  Einleitung  und  Erläuterungen  von 
H.  F.  Müller.     Heidelberg,  C.  Winters  Universitätsbuchhandlung,     380  S.  geb.  3   Mk. 

4.  Aias.  Tragödie  von  Sophokles,  übersetzt  von  L.  Bellermann.  Berlin  1912^ 
Weidmannsche  Buchhandlung.     118  S.  in  Pappband  2,20  Mk. 

5.  Steiger,  Hugo,  Euripides.  Seine  Dichtung  und  seine  Persönlichkeit.  (Das  Erbe  der 
Alten.  Schriften  über  Wesen  und  Wirkung  der  Antike,  gesammelt  und  herausgegeben 
von  0.  Crusius,  O.  Immisch,  Th.  Zielinski.  Heft  V.)  Leipzig  1912.  Dieterichsche 
Verlagsbuchhandlung  (Th.  Weicher).  124  S.  geh.  2,50  Mk.,  geb.  3,50  Mk.,  in  Ganz- 
pergament geb.  6  Mk. 

Im  folgenden  sind  die  Besprechungen  über  einige  Bücher  vereinigt,  die  das  Verständnis 
der  großen  attischen  Tragiker  auch  dem  nicht  eigentlich  philologisch  Gebildeten  nahe- 
bringen wollen. 

Ob  allerdings  der  Übersetzungsversuch  von  v.  Gleichen-Rußwurm  dieser  Aufgabe 
genügt,  mag  fraghch  erscheinen. 

Es  ist  schwer,  über  seine  Prometheusübersetzung  zu  urteilen.  Denn  er  bietet  wie  von  der 
Orestie  eine  freie  Umdichtung,  Er  verzichtet  darauf,  in  den  Einzelheiten  treu  zu  sein:  er 
gibt  nicht  nur  die  lyrischen  Metra  des  Originals  frei  wieder,  sondern  schaltet  auch  in  den 
dialogischen  Partien  nach  Belieben  mit  dem  Versmaß;  ebenso  kürzt  oder  dehnt  er  die  Worte 
des  Originals  nach  Gutdünken.  So  wird,  wer  mit  den  strengen  Formen  des  Originals  vertraut 
ist,  sich  mit  dieser  Verdeutschung  nicht  befreunden.  Auch  die  dem  Stück  beigegebene 
Abhandlung  „Prometheus  in  der  Weltliteratur"  ist,  soweit  sie  von  der  Entstehung 
und  Deutung  des  antiken  Mythus  und  des  aeschyleischen  Dramas  handelt,  mit  Vorsicht  zu 
benutzen,  da  der  Verfasser  der  Versuchung  nicht  widerstanden  ist,  moderne  Gedanken  und 
Stimmungen  in  den  antiken  Stoff  hineinzutragen;  der  Teil,  der  den  Prometheusgedanken  in 
der  neueren  Literatur  verfolgt  (bei  Herder,  Goethe,  der  deutschen  romantischen  Philosophie^ 


1)  Verfasser  der  Schrift:    ,,Die  Verhütung  von  Unfällen  im  chemischen  und  physikali- 
schen Unterricht"  (BerUn,  Winckelmann  &  Söhne). 
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Shelley,  Byron,  Quinet,  Spitteler,  Nietzsche)  -«ärd  manchem  vdllkommen  sein;  wer  sich  aber 
genauer  orientieren  wül,  wird  schon  zu  Walz  eis  bekannter  Abhandlung  über  das  Prometheus^ 
Symbol  greifen  müssen. 

Viel  anerkennender  muß   das  Urteü  über  die  vier  folgenden  Bücher  lauten. 

Die  erste  Auflage  Ton  Müllers  Sophokleskommentar,  die  von  der  Kiitik  fremid- 
lich  aufgenommen  umd  seitdem  viel  benutzt  worden  ist,  wurde  in  unserer  Zeitschrift  nicht  be- 
sprochen. Darum  wird  sich  jetzt  der  Rezensent  bei  der  Besprechung  der  zweiten  Auflage  nicht 
darauf  beschränken,  die  Punkte  zu  erwähnen,  die  nach  dem  Zeugnis  des  Verfassers  zugefügt 
oder  umgestaltet  worden  sind.  Die  Grundlage  ist  dieselbe  gebUeben  wie  früher;  aber  inner- 
halb der  einzelnen  Hauptteüe  ist  manche  wichtige  Einzelheit  jetzt  anders  dargestellt. 

Für  die  C4esamt Charakteristik  des  Menschen  und  Künstlers  Sophokles  vermag  der  Ver- 
fasser nichts  wesentUch  Xeucs  zu  geben:  aber  seine  Darstellung  ist  in  sich  wohl  begründet,, 
abgerundet  und  gut  lesbar.  Besonders  empfehle  ich  die  Partien  über  die  Gestaltung  und 
Motivierung  der  sophokleischen  Tragödie  (Orakel,  tragische  Ironie,  Anagnorisis,  Kontraste^ 
innere  Motivierimg),  die  tragischen  Charaktere  und  die  Sprache  des  Sophokles. 

Der  zweite  Abschnitt  („Stoff  und  Bau  der  Tragödien")  hat  eingreifende  Veränderungen 
erfahren.  Die  Dramen  des  thebanischen  und  des  troisch-argivischen  Sagenkreises  sowi& 
die  dramatische  Gestaltung  der  Heraklessage  werden  in  der  Weise  besprochen,  daß  erst  die 
dichterische  Vorgeschichte  des  Stoffes,  dann  Vorfabel,  Fabel,  Aufbau  („Gerüst  und  Linie  der 
Handlung")  charakterisiert,  und  die  allgemeinen  aesthetischen  Fragen,  die  sich  an  ein  Stück 
anschließen,  behandelt  werden.  In  allen  diesen  Einzelheiten,  namentlich  aber  in  den  An- 
schauungen über  die  Gestaltung  der  Sage  in  der  Zeit  zwischen  Homer  und  den  Tragikern 
wandelt  der  Verfasser  vieKach  in  den  Bahnen  von  v.  Wilamowitz,  ohne  jedoch  sein  selb- 
ständiges Urteil  gefangen  zu  geben.  Ganz  umgearbeitet  ist  hier  der  Abschnitt  über  die 
Antigone:  Müller  lehnt  jetzt  die  Annahme  einer  freien  Erfindung  des  Stoffes  durch  den 
Dichter  ab;  die  Wiederholung  der  Bestattung  erklärt  er  (in  einer  Auseinandersetzung  mit 
Drachmann)  mit  der  Sorglosigkeit  des  Dichters  im  Motivieren  von  Nebensachen;  die 
bekannten  Verse  905  ff.  hält  er  für  unecht.  Besonders  eingehend  bespricht  er  hier  wie  auch 
später  (S.  462)  den  Zusammenhang  der  Chorheder  dieser  Tragödie  mit  der  Handlung.  Über  die 
zwei  Oedipustragödien  scheint  mir  folgendes  erwähnenswert:  für  den  Oedipus  Rex 
sucht  MüUer  aus  metrischen  Indizien,  Parallelen  zur  ,,Hekabe"  des  Euripides  (Darstellung 
eines  Geblendeten)  und  Zeitmotiven  (dieser  Punkt  dünkt  mich  allerdings  sehr  anfechtbar) 
428  als  Entstehungsjahr  zu  bestimmen;  den  Oedipus  auf  Kolon os  hält  er  für  überarbeitet. 
Aus  der  Reihe  der  übrigen  Dramen  hat  in  der  2.  Auflage  der  Philoktet  in  Einzelheiten  eine 
andere  Behandlung  erfahren. 

Von  allgemeinen  Fragen,  deren  Behandlung  sich  an  die  Besprechung  der  Stücke  anschließt, 
sei  besonders  auf  die  Ausführungen  über  die  „Schicksalstragödie"  (S.  92)  sowie  die  über  die 
„tragische  Ironie"  (S.  38,  84,  189)  hingewiesen. 

Der  dritte  Abschnitt  gibt  die  Charakteristik  der  sophokleischen  Personen.  Von  ihnen  sei 
Antigone  besonders  genannt,  weil  hier  der  Verfasser  bestimmter  als  früher  auf  die  Frage 
der  tragischen  Schuld  zu  sprechen  kommt;  mit  Recht  wendet  er  sich  gegen  die  Versuche, 
Antigones  Untergang  mit  einer  sitthchen  Schuld  zu  begründen,  und  tritt,  ebenfalls  mit  Recht, 
für  die  Möghchkeit  der  schuldfreien  Tragik  ein. 

In  dem  vierten  Hauptteil  („Die  poetische  Form  der  Tragödie")  ist  neu  das  sehr  lesenswerte 
Kapitel  über  die  Ent\^-ickelung  der  Dialogform  (Stichomythie,  Symmetrie  und  Responsion> 
und  die  Charakteristik  des  sophokleischen  Dialogs.  In  dem  Abschnitt  „Chöre  und  Bühnen- 
gesänge" ist  das  Kapitel  über  den  Ursprung  der  Tragödie  umgearbeitet:  Müller  nimmt  hier 
zu  Nilssons  Herleitung  aus  den  Heroenklagen  wegen  des  Widerspruches  mit  Aristoteles 
kritisch  Stellung  und  sucht  die  bekannten  aristotelischen  Ausführungen  zu  retten.  Der 
Abschnitt  über  die  Tragödie  als  Gesamtkunstwerk  betont  wirkungsvoll,  wie  schwer  es 
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für  uns  ist,  von  dem  Ganzen  einer  Tragödie,  namentlich  was  das  Musikahsche  betrifft,  eine 
Ädaequate  Vorstellung  zu  erhalten. 

Der  fünfte  Abschnitt  (,, Elemente  einer  Tragödienauflassung  im  5.  Jahrhundert"  ist  zum 
großen  Teil  der  Theaterfrage  gewidmet  und  im  wesentlichen  im  Sinne  der  Anschauungen 
Dörpfelds  und  Reischs  gehalten. 

Als  Ganzes  ist  das  Buch  ein  sehr  wertvolles  Hülfsmittel  für  den  Unterricht   in  Prima. 

Sehr  schöne  Leistungen  sind  auch  folgende  zwei  Sophoklesübersetzungen: 
Die  Übersetzung  von  Bruch,  die  der  Wintersche  Verlag  übernommen  und  C.  F.  Müller 
einer  Durchsicht  unterzogen  hat,  sucht  engen  Anschluß  an  die  Versmaße  der  Urschrift,  obwohl 
sich  der  Verfasser  der  damit  verbundenen  Härten  sehr  wohl  bewußt  ist.  Seme  Über- 
setzung zeigt  in  den  Dialogpartien  eine  schöne  und  kräftige  Sprache,  und  auch  in  den  Chören 
klingen  manche  Partien  (z.  B.  glykoneische)  ungezwungener  als  bei  bei  anderen  Übersetzern. 
Die  von  C.  F.  Müller  beigegebenen  Erörterungen  über  das  attische  Drama  und  über  Leben 
und  Kunst  des  Sophokles  sowie  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Stücken  geben  die  all- 
gemein gesicherten  Ergebnisse  in  geschmackvoller  Darstellung  wieder;  strittige  Punkte  werden 
höchstens  angedeutet.  Diese  Darlegungen  können  von  Primanern  recht  wohl  verstanden 
werden.  Die  Tüchtigkeit  der  hier  geleisteten  Arbeit  und  der  billige  Preis  empfehlen  diese  auch 
äußerlich  würdig  ausgestattete  Gesamtausgabe  für  den  Schulgebrauch.  Es  sollte  durch  die 
Benützung  emer  solchen  Übersetzung  auf  dem  Gymnasium  möghch  werden,  von  mehr  als 
den  zwei  gewöhnlich  gelesenen  Dramen  eine  Kenntnis  zu  vermitteln;  auch  die  Realanstalten 
seien  für  ihre  notwendigerweise  beschränkte  Auswahl  auf  diese  Ausgabe  hingewiesen. 

Bellermann  hält  es  für  die  PfUcht  dessen,  der  sich  an  die  Neubearbeitung  oder  Über- 
setzung einer  antiken  Tragödie  wagt,  ,,die  sicheren,  ehernen  Züge  der  antiken  Gestalten"  zu 
wahren.  Das  schließt  in  sich,  ,,daß  die  Übersetzung  auch  in  der  metrischen  Form  der  Urschrift 
möglichst  nahe  kommen"  soll;  eine  Ausnahme  will  Bellermann  nur  zulassen,  „wenn  etwa  das 
Versmaß  der  fremden  Sprache  für  uns  einer  anderen  poetischen  Stügattung  angehört,  wenn 
wir  es  in  wesentUch  anders  gearteten  Dichtungen  gewohnt  sind".  Da  das  auf  die  griechischen 
Maße  nicht  zutreffe,  verteidigt  er  die  deutschen  Trimeter  (die  außerdem  dem  Blankvers 
gegenüber  einige  wichtige  technische  Vorteile  bieten)  und  entscheidet  sich  auch  für  die  Nach- 
ahmung der  lyrischen  Maße  des  Originals.  Die  Übersetzung  straft  die  theoretischen  Erörte- 
rungen nicht  Lügen:  Bellermann  gibt  stilgetreu  Ethos  mid  Pathos  der  antiken  Tragödie 
wieder  und  bietet  zugleich  eine  deutsche  Dichtung;  wo  er  sich  dem  Text  gegenüber  einzelne 
Freiheiten  genommen  hat,  ist  es  auf  Grund  reiflicher  Überlegung  geschehen.  Wenn  man  da 
oder  dort  einige  Härten  zu  spüren  glaubt,  möge  man  mit  dem  Verfasser  an  W.  v.  Humboldts 
Wort  denken,  daß  auch  bei  der  besten  Übersetzung  der  Leser  ,,das  Fremde"  fühlen  soll.  Die 
Übersetzung  verdient  uneingeschränktes  Lob,  desgleichen  die  vorausgeschickte  Einführung 
in  das  Stück.  Mögen  beide  dazu  dienen,  der  mit  Unrecht  vernachlässigten  Tragödie  Freunde 
zu  gewinnen! 

Steiger  versucht  von  der  Neuzeit  aus  das  Kunstschaffen  des  dritten  der  großen  Tragiker 
zu  erfassen.  Er  vergleicht  —  nicht  als  erster  —  Euripides  mit  Henrik  Ibsen  und  weist 
auf  eine  Reihe  schlagender  Parallelen  hin,  die  uns  das  widerspruchsvolle,  aber  gerade  darum 
für  uns  heute  so  anziehende  Wesen  des  antiken  Dichters  näher  bringen:  während  an  ihm  die 
klassizistische  Einschätzung  des  Altertums  ganz  besonders  gesündigt  hatte,  kommt  er  uns 
heute  geradezu  als  der  modernste  unter  den  antiken  Dichtern  vor.  Steiger  läßt  uns  durch 
den  Vergleich  mit  dem  modernen  Dichter  besser,  als  wir  es  sonst  wohl  könnten,  verstehen, 
wie  Euripides  als  ein  ,, Fanatiker  der  Wahrheit"  und  ausgesprochener  Tendenzdichter  auf 
immer  neue  Weise  den  morahschen  Maßstab  an  die  Gestalten  des  Mythus  anlegt,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  die  künstlerische  Wirkung  der  Dichtung  zu  zerstören;  wir  lernen  so  auch 
gerechter  beurteilen,  wie  er  die  Frauenfrage  behandelt  und  sich  zum  Staate  stellt.    Wichtiger 
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aber  noch  ist,  daß  uns  der  Verfasser  klar  macht,  daß  wir,  wie  bei  dem  modernen  Dichter,  so 
auch  bei  dem  antiken  die  Frage  stellen  müssen,  was  in  jedem  einzelnen  Fall  das  persönliche 
Verhältnis  des  Dichters  zu  seinem  Stoffe  ist.  So  zeigt  denn  der  HauptteU,  wie  Euripides  rastlos 
grübelnd,  mit  den  anderen  zwei  großen  Dramatikern  ringend  und  durch  keinen  äußeren  Miß- 
erfolg abgeschreckt,  in  immer  neuer  Fragestellung  mit  einer  Reihe  von  Problemen  sich  aus- 
einandersetzte: mit  dem  Problem  der  Entsühnung  des  Orestes,  dem  Gedanken  der  Schicksals- 
tragödie (Thebanischer  Sagenkreis!),  der  Heraklessage  und  dem  in  ihr  gestalteten  Mannesideal, 
dem  homerischen  Epos  und  seiner  Auffassung  von  Leben  mid  Heldengröße.  Die  Art,  ^vie 
Euripides  gelegentlich  (z.  B.  in  der  ,,Andromache"  und  der  ,, Helena'")  die  homerischen 
Personen  geradezu  mit  komischen  Zügen  ausstattet,  vergleicht  der  Verfasser  gut  mit  der  Manier 
Ibsens,  gelegenthch  ,,Komödienfigui-en  eine  Tragödie  aufführen"  zu  lassen.  Die  drei  letzten 
Kapitel  gelten  ,, Euripides  und  Athen",  den  ,,Frauentragödien'''  und  den  „Bacchen".  Das 
Kapitel  von  den  Frauentragödien  gibt  dem  Verfasser  Anlaß,  darauf  hinzuweisen,  daß  Euripides 
gleich  Ibsen,  der  ebenso  die  Frau  in  seinen  Stücken  in  den  Vordergrund  schiebt,  vor  allem 
der  Gleichberechtigung  der  Frau  in  der  Ehe  und  der ,. Frage  nach  der  wahren  und  echten  Ehe" 
nachdenke.  In  der  Besprechimg  des  letzten  Stückes,  der  „Bacchen",  betont  er,  daß  man  in 
ihren  frommen  Klängen  nicht  einen  Widerruf  des  früheren  Rationalismus  erkennen  darf;  er 
erschüeßt  vielmehr  in  ansprechender  Vv-^eise  aus  der  Tragödie  Beziehungen  zum  Leben  des 
Dichters,  der  im  Herzen  der  alte  geblieben  sei,  aber  sich  im  Alter  einmal  in  einer  wohl  nur 
vorübergehenden  Stimmung  resigniert  frage,  ob  das  Forschen  und  Dichten  die  Mühen  des 
Kampfes  gelohnt  habe.  —  Alles  in  aUem:  eha  geistvolles  und  schön  geschriebenes  Buch! 
Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Cauer,  Paul,  Grammatica  militans.  Erfahrungen  und  Wünsche  im  Gebiete  des  latei- 
nischen und  griechischen  Unterrichts.    Dritte,  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage. 
Berhn  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.    227  S.  geb.  5  Jlk. 
Cauers  Buch  hat  seit  seinem  ersten  Erscheinen  ein  gut  Stück  Arbeit  getan,  um  den  Philo- 
logen und  auch  anderen  zum  Be%vußtsein  zu  bringen,  daß  die  Grammatik  der  alten  Sprachen 
nicht  nur  eine  Hüfsdisziplin  für  die  Schriftstellerlektüre  ist,  sondern  sinnvoll  lebendig  und  in 
modernem  Sinne  gelehrt,  selbständigen  Wert  hat,  weil  sie  von  vielen  Seiten  aus  die  geistigen  — 
und  auch  die  sittlichen  Kräfte  der  Jugend  zu  schärfen  und  zu  üben  vermag.  Aus  verschiedenen 
Gründen  hielt  es  der  Verfasser  jetzt  abermals   für   angebracht,    gegen  die  Unterschätzung 
des  grammatischen  Unterrichts  nachdrücklich  warnend  seine  Stimme  zu  erheben;  mit  einem 
vervollständigten  Tatsachenmaterial  geht  er  diesmal  an  die  Aufgabe,  die  Bildungswerte  des 
grammatischen  Unterrichts  zu  erweisen  und  im  einzelnen  die  Fingerzeige  zu  seiner  gedeih- 
lichen Gestaltung  zu  geben. 

In  der  Erörterung  dieser  Aufgabe  hatte  Cauer  Seinerzeit  mit  erfrischender  Unbefangenheit 
und  Nüchternheit  zu  gewissen  einseitigen  Forderungen  der  modernen  pädagogischen  Literatur 
Stellung  genommen.  Er  hatte  dargetan,  daß  manche  Aufstellungen,  die  wie  unvereinbare 
Antinomien  einander  gegenüberstehen  und  mit  einen)  gewissen  Recht  Alleingeltung  zu  bean- 
spruchen scheinen,  sich  unter  den  Händen  des  Praktikers,  der  ein  bestimmtes  Ziel  erreichen 
will,  als  gleichberechtigt  erweisen :  so  im  Streit  um  die  Beibehaltung  oder  die  Verdeutschung 
der  überlieferten  Terminologie,  um  induktives  oder  deduktives,  analytisches  oder  sjaithe- 
tisches  Verfahren.  Eine  andere  Reihe  von  Gegensätzen,  die  im  Wesen  der  Sprache  selbst 
begründet  sind,  können  mit  dem  größten  Gewinn  auch  der  Jugend  unmittelbar  verständlich 
gemacht  werden:  vor  allem  der  Gegensatz,  der  darin  begründet  ist,  daß  die  Sprache  als  ein 
psychologisches  Gebilde  individuell  bedingt  und  dazu  dem  geschichtlichen  Wandel  unter- 
worfen ist  und  doch  das  Ausdrucksmittel  für  allgemein  und  immer  Gültiges  sein  soll:  ,,das 
versteckte  Verhältnis  zwischen  Tatbestand  und  Auffassung,  zwischen  Gedanken  und  Ausdruck 
in  unablässig  sorgsamer  Prüfimg  aufzuspüren  und  abzuwägen",  sieht  Cauer  mit  Recht  als  eine 
Aufgabe  von  höchstem  erzieherischem  Werte  an. 
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Die  ausgewählten  Kapitel,  in  denen  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  an  bestimmten 
Gtebieten  der  lateinischen  und  griechischen  Syntax  entwickelt  wird,  sind  in  der  neuen  Auflage 
auf  das  sorgfältigste  dem  heutigen  Stand  der  historischen  Grammatik  angepaßt.  Die 
griechische  Grammatik  ist  diesmal  etwas  reicher  bedacht  worden;  insbesondere  haben 
die  Kapitel  über  die  Kasuslehre,  die  Genera  verbi  und  die  Lehre  von  den  Bedingungs- 
sätzen eine  ausführUche  Darlegung  erfahren. 

Das  wieder  mit  einem  scheinbar  antithetischen  Wortpaar  ,, Wissenschaft  und  Praxis" 
überschriebene  Schlußkapitel  zieht  das  Fazit.  Mit  erfreulicher  Schärfe  wird  hier  nochmals 
gegenüber  den  sich  selbstbewußt  aufspielenden  Fanatikern  der  bloßen  Methode  daran 
erinnert,  daß  im  Unterricht  wissenschaftliche  Beherrschung  des  Stoffes  die  Grund- 
forderung sein  und  bleiben  muß.  Diese  Forderung  ist  allerdings  heute  für  den  Philologen 
scheinbar  schwerer  als  früher  zu  erfüllen,  da  seine  —  im  weitesten  Sinne  —  zur  historischen 
gewordene  Wissenschaft  jede  Spur  der  normativen  Wertung  des  Altertums  getilgt  hat,  dafür 
aber  sich  einer  unabsehbaren  Fülle  von  Problemen  gegenüber  sieht;  aber  eben,  indem  die 
Schule  die  Entwicklung  von  Tatsachen,  Gedanken  und  Gedankenformungen  aufzeigt,  gibt  sie 
eine  Ahnung  von  der  wissenschaftlichen  Arbeit  überhaupt  und  bereitet  die  Jugend  der  höheren 
Schulen  für  diese  vor. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Abhaudluugen   über   den   mathematischen   Unterrieht    in    Deutschland    ver- 
anlaßt durch  die  Internationale  Mathematische  Unterrichtskommission.     Herausgegeben 
von  F.  Klein.  1911:  Bd.  IV  Heft  4  (82  S.,  2  Mk.).  —  1912:  Bd.  II  Heft  6  (18  S.,  0,80  Mk.); 
Bd.  III  Heft  4  (68  S.,  2  Mk.);  Bd.  III  Heft  6  (157  S.,  4,80  Mk.);  Bd.  III  Heft  7  (138  S., 
4  Mk.);  Bd.IV  Heft  6  (100  S.,  3  Mk.);  Bd.  V  Heft  1  (125  S.,  3  Mk.);  Bd.  V  Heft  2  (88  S., 
2,80  Mk.);  Bd.  V  Heft  3  (163  S.,  5  Mk.).  —  1913:  Bd.  I  Heft  5  (183  S.,  6  Mk.);  Bd.  II 
Heft  8  (49  S.,  1,50  Mk.);  Bd.  IV  Heft  2  (158  S.,  4  Mk.).    Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
Die  bis  zum  Ende  des  Jahres  1911  erschienenen  „Abhandlungen"  habe  ich  m  diesem  Archiv 
52.  Jahrg.  (1910)  S.  715ff.  und  54.  Jahrg.  (1912)  S.  119  angezeigt.    Im  Jahre  1911  stellte  sich 
als  Nachzügler  noch  das  Heft  4  des  IV.  Bandes  ein  mit  einem  Bericht  über  den  mathematischen 
Unterricht  an  den  deutschen  Navigationsschulen  von  C.  Schilling  und  H.  Meld  au.    Einen 
großen  Fortschritt  machte  das  Unternehmen  wieder  im  Jahre  1912;  es  wurden  die  acht  oben 
aufgeführten  Hefte  dieses  Jahres  auf  dem  V.  Intern.  Mathematiker- Kongreß  zu  Cambridge 
vorgelegt.    Darunter  sind  ja  auch  zwei,  die  in  der  Hauptsache  nur  engere  Kreise  interessieren 
werden,  ich  meine  das  kleine  Heft  6  des  II.  Bandes,  in  welchem  C.  Hoßfeld  über    den 
mathematischen  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  in  den  Thüringischen  Staaten  berichtet^ 
und  das  Heft  6  des  IV.  Bandes,  das  von  B.  Penndorf  ein  Referat  über  Rechnen  und  Mathe- 
matik im  Unterricht  der  kaufmännischen  Lehranstalten  enthält.    Alle  anderen  Hefte  aber 
sind  von  dem  größten  Interesse  für  jeden  Mathematiklehrer;  sie  bringen  wiederum,  wie  schon 
die  meisten  früheren  Hefte,  vielfach  zusammenfassende  Darstellungen  von  Gebieten,  die  bis- 
her überhaupt  noch  nie  bearbeitet  worden  waren. 

Solche  zusammenfassende  Berichte  bieten  vor  allem  die  drei  er^\  ahnten  Hefte  des  V.  Bandes,^ 
von  denen  die  ersten  beiden  von  dem  Generalsekretär  der  Kommission,  W.  Lietzmann,. 
herrühren  und  beziehungsweise  Stoff  und  Methode  des  Rechenunterrichtes  und  des  Raum- 
lehreunterrichtes in  Deutschland  auf  Grund  der  Lehrbuchliteratur  und  zweier  Studienreisen 
behandeln.  Mit  dem  Fleiß  und  der  Gewandtheit,  die  man  an  dem  Verfasser  schon  in  seinen 
früheren  Berichten  bewunderte,  hat  er  hier  Volks-  und  höhere  Schulen  umfassende,  auch  das 
Geschichtliche  betonende  Übersichten  gegeben,  deren  Wert  ein  dauernder  ist.  Unter  ,, Raum- 
lehre" ist  dabei  die  auf  Anschauung  und  Experiment  sich  stützende  Geometrie  verstanden. 
Das  3.  Heft  behandelt  den  mathematischen  Unterricht  an  den  Volksschulen  und  Lehrer-, 
sowie  Lehrerinnenbildungsanstalten  in  Süddeutschland  nach  den  Lehrplänen  und  der  Lehr- 
methode. Der  jetzt  leider  verstorbene  P.  Treutlein  hat  dem  starken  Hefte  ein  orientierendes 
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Einführungswort  vorausgeschickt.  H.  Gramer  berichtet  darinnen  kurz  über  Baden, 
E.  He n sing  mit  trefflichen  methodischen  Bemerkungen  über  Hessen.  Älit  interessanten 
historischen  Rückblicken  durchsetzt  sind  die  Ausführungen  von  E.  Geck  über  Württemberg 
und  G.  Kerschensteiner- A.  Bock  über  Bayern.  Kerschensteiners  weit  berufener 
Münchener  Lehrplan  sei  noch  besonders  hervorgehoben. 

Das  6.  und  7.  Heft  des  III.  Bandes  enthalten  umfangreiche  Abhandlungen,  die  den  mathe- 
matischen L^nterricht  in  Beziehung  setzen  einerseits  zur  Geschichte  der  Mathematik, 
andererseits  zur  philosophischen  Pi'opädeutik.  Beide  Schriften  sind  sowohl  referierend  wie 
programmatisch.  M.  Gebhardt  hat  in  dem  6.  Heft  aus  alten  und  neuen  Lehrbüchern 
imd  aus  Programmabhandlungen  ein  imgeheures  Material  zusammengetragen,  um  zu  zeigen, 
in  welchem  Sinne  und  bis  zu  welchem  Grade  bisher  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  im 
Unterrichte  zm-  Geltung  kam,  A.  Wernicke,  ein  geläuterter  Kantianer,  deckt  die  mannig- 
fachen Beziehungen  zur  Philosophie  auf.  Beide  Verfasser  kommen  darauf  hinaus,  daß  weder 
der  Geschichte  der  Mathematik,  noch  der  Philosophie  abgesonderte  Unterrichtsstunden  zuge- 
wiesen werden  sollten  —  was  übrigens  für  die  letztere  in  Preußen  mit  Wahrscheinlichkeit  ohne- 
hin wieder  kommen  wird  — ,  sondern  sie  fordern  nur  stärkere  Berücksichtigung  bei  der 
Gesichtspunkte  im  Unterricht.  Die  großen  Männer  der  Wissenschaft  sind  es  vor  allem,  dieden 
Schülern  hier  vor  Augen  geführt  werden  sollten,  und  wir  sind  m  der  Lage,  einen  Leibniz, 
einen  Descartes  in  beiden  Fächern  als  führende  GJeister  vorstellen  zu  können.  Die  Be- 
ziehungen der  Philosophie  zur  Physik  und  zum  sprachlich-literarischen  Unterricht  machen 
erstere  zur  berufenen  Vermittlerin  zwischen  den  Lehrfächern.  Eine  trockene  Auseinander- 
setzung von  logischen  FormaHsmen,  eine  lehrhafte  Darstellung  philosophischer  Systeme 
wünscht  Wernicke  nicht.  Ebensowenig  will  Gebhardt  die  Geschichte  der  Mathematik 
etwa  a's  pfhchtmäßigen  Memorierstoff  eingeführt  wissen.  Beleben  und  verschönern  wollen 
beide  Verfasser  den  Unterricht. 

Im  4.  Heft  des  III.  Bandes  zeigt  B.  Hoff  mann,  wie  mathematische  Himmelskunde  und 
niedere  Geodäsie  auf  höheren  Schvden  betrieben  werden  soll  und  was  man  in  dieser  Richtung 
mit  geringen  Mitteln  erreichen  kann.  Daß  man  wie  in  der  Physik  auch  in  der  Astronomie 
allmähhch  mehr  zur  direkten  Beobachtung  übergehen  wird  —  wie  dies  schon  da  und  dort 
geschehen  ist  —  Hegt  im  Sinne  und  im  Interesse  des  Faches.  Die  vorliegende  Schrift  ist  mehr 
eine  Propagandaschrift  in  dieser  Richtung,  als  daß  sie  einen  EinbUck  in  die  frühere  und  jetzige 
Behandlung  der  Fächer  gäbe. 

Mit  den  zwei  ersten  im  Jahre  1913  erschienenen  Heften  werden  die  Bände  I  und  II  des 
großangelegten  Unternehmens  der  deutschen  „Abhandlungen"  abgeschlossen.  Das  umfang- 
reiche 5.  Heft  des  I.  Bandes  bringt  aus  der  Feder  von  J.  Schröder  einen  ungemein  fleißigen 
Bericht  über  die  neuzeitliche  Entwicklung  des  mathematischen  Unterrichts  an  den  höheren 
Mädchenschulen  Deutschlands  (insbesondere  Xorddeutschlands).  Es  läßt  sich  im  allge- 
meinen sagen,  daß  man  jetzt  durchweg  von  der  Notwendigkeit  des  mathematischen  Unter- 
richts an  höheren  Mädchenschulen  überzeugt  ist.  Auch  ist  die  Mehrzahl  der  Lehrer  der  An- 
eicht, daß  die  Mädchen  die  Mathematik  auch  nicht  schlechter  begreifen  als  die  ICnaben. 
Doch  scheint  es,  daß  die  Form  der  Darbietung  bei  Mädchen  eine  etwas  andere  sein  sollte,  wie 
bei  Knaben,  so  daß  der  Verfasser  aus  diesem  Grunde  die  Koedukation,  die  in  manchen  Bundes- 
staaten zugelassen  ist,  nicht  empfiehlt. 

Das  Heft  8  des  IL  Bandes  bringt  die  neue  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  der  Mathe- 
matik und  Physik  in  Bayern,  die  neuen  Lelirpläne  für  sämtliche  höheren  Schulen  in  Württem- 
berg und  die  neuen  Lehrpläne  für  Refornu-ealgynmasien  und  Oberrealschulen  in  Baden.  Hierzu 
machen  die  Herren  W.  Lietzmann,  E.  Geck  und  H.  Gramer  nur  wenige  Bemerkungen. 
Sie  sind  einig  darin,  daß  all  diese  neuen  amtlichen  Vorschriften  einen  vollen  Erfolg  der- 
jenigen Bewegung  darstellen,  die  in  den  „Abhandlungen"  ihren  Niederschlag  findet. 

Mit  dem  Heft  2  des  IV.  Bandes  erhält  nach  einer  etwas  langen  Frist  das  1.  Heft  dieses  den 
technischen    Schulen   gewidmeten   Bandes   seine   notwendige   Ergänzung.      Während   dort 
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H.  Grünbaum  über  den  Unterricht  in  der  reinen  Mathematik  sich  verbreitete,  bespricht 
hier  K.  0 1 1  in  ausführlicher  Weise  die  Rolle  der  angewandten  Mathematik  und  ihre  Methodik 
an  den  deutschen  mittleren  Fachschulen  der  Maschinenindustrie.  Die  schwierigen  unter- 
richtlichen Verhältnisse  dieser  Schulen  sind  aber  zu  speziell,  als  daß  sie  hier  eine  nähere 
Würdigung  finden  könnten. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Schriften  des  Deutschen  Ausschusses   für    den  mathematischen  und   natur- 
wissenschaftlichen Unterricht.      Heft  16.  Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner,  28  S.  8°. 
geh.  1  Mk. 
Berichte  und  Mitteilungen,  veranlaßt  durch  die  Internationale  mathematische 
Unterrichtsliommission,     Heft  XL  8«.     Leipzig  1913,  B.  G.  Teubner.  S.  187—217. 
geh.  1  Mk. 

Die  „Schriften",  sowie  die  ,, Berichte  und  Mitteilungen"  sind  als  orientierende  und 
ergänzende  Weiterführung  der  „Abhandlungen"  gedacht.  Der  DAMNU  hat  sich  soeben  für 
weitere  5  Jahre  konstituiert,  da  die  Aufgaben,  die  er  sich  ursprünglich  gestellt  hatte,  eher  zu- 
als  abgenommen  haben.  Welch  steigende  Bedeutung  den  Schriften  des  DAMNU  beigelegt 
wird,  ergibt  sich  daraus,  daß  i.  J.  1910/11  etwa  500,  i.  J.  1911/12  aber  gegen  2000  Hefte  durch 
den  Buchhandel  bezogen  wurden.  Im  vorliegenden  Heft  gibt  W.  Lietzmann  einen  Bericht 
über  die  Tätigkeit  des  DAMNU  im  Jahre  1912.  Der  Leser  findet  darin  auch  eine  Übersicht 
über  alle  vorhergegangenen  Hefte  und  eine  Rückschau  auf  die  in  Frage  kommenden  wichtigeren 
Ereignisse  im  deutschen  SchuUeben  während  des  Berichtsjahres.  Im  besonderen  hat  sich  der 
DAMNU  mit  dem  Geographieunterricht  und  den  Fachseminaren  befaßt,  sowie  verschiedene 
Gutachten  auf  Aufforderung  des  preußischen  Mmisteriums  hin  abgegeben. 

Das  Heft  IX  der  „Berichte  und  Mitteilungen"  enthält  ein  Referat  über  mathematische 
Lehrmittelsammlungen,  insbesondere  für  höhere  Schulen  von  H.  Dreßler,  dem  ständigen 
Referenten  der  Zeitschrift  f.  math.  u.  nat.  Unterricht  über  dieses  Gebiet.  Der  Hinweis 
hierauf  muß  an  dieser  Stelle  genügen. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle    EüchcT    m erden    an  dieser    Stelle    angezeigt.      Für    Besprechung    unverlangt    ein- 
gegangener Bücher  wird    keine  Gewähr   übernommen;    Rücksendung   findet  nicht  statt.. 

Pädagogische  Literatur. 

Die  Pädagogik  der  Gegenwart.  Von  Dr.  A.  Möbusz  und  Dr.  H.  Walsemann. 
Leipzig,  O.  Nemnich.  III.  Bd.:  Budde,  Dr.  Gerhard,  Alte  und  neue  Bahnen  für  die 
Pädagogik.  215  S.  geb.  4,60  Älk.;  im  Abonnement  auf  die  Sammlung  4  IVIk.,  bei  Ein- 
führung zur  Lektüre  3,30  Mk.  IV.  Band,  I.  TeU:  Scher  er,  Heinrich,  Arbeitsschule 
und  Werkunterricht.  1.  Grundlagen.  180  S.  geb.  4,20  Mk.,  im  Abonnement  auf 
die  ganze  Sammlung  3,60  Mk.;  bei  Bezug  von  mindestens  15  Expl.  3  Mk.  2.  Ausbau. 
213  S.  geb.  4,20  Mk.  (resp.  3,60  Mk.  und  3  Mk.).  V.  Band:  Linde,  Ernst,  Pädagogische 
Streitfragen  der  Gegenwart.  252  S.  geb.  5,50  Mk.  (resp.  4,60  Mk.  und  3,85  IVIk.). 
VI.  Band:  Messer,  Prof.  Dr.  A.,  Das  Problem  der  staatsbürgerlichen  Erziehung, 
historisch  und  systematisch  behandelt.   238  S.  geb.  5,10  Mk.  (resp.  4,35  Mk.  und  3,60  Mk.). 

Engelen,  Chefarzt  Dr.,  Gegen  die  Massenerziehung  und  Vielwisserei  in  der 
Schule.    München,  Verlag  der  Ärztlichen  Rundschau,  Otto  Gmelin.  29  S.  geh.  0,60  Mk. 

Im  Zeichen  der  Schulreform.  Vorträge,  gehalten  in  der  29.  Delegiertenversammlung 
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Lehrerschaft  und  alkoholfreie  Jugenderziehung. 

Von  Richard  Ponickau  in  Leipzig. 

Die  eigentliche  Trägerin  reformatorischer  Gedanken  ist  die  Jugend.  Dieser 
Erfahrungssatz,  so  einfach  und  so  klar  in  seinen  psychologischen  Voraus- 
setzungen, muß  doch  bei  jeder  neuen  Kulturbewegmig  immer  wieder  aufs 
neue  begriffen  werden,  ehe  er  mit  allen  seinen  Konsequenzen  das  Handeln 
bestimmt.  In  der  Geschichte  der  Antialkoholbewegung  ist  es  nicht  anders 
gegangen.  Der  Grund  ist  klar.  Die  vertiefte  Kenntnis  der  physiologischen 
und  psychologischen  Wirkung  des  Alkohols  führte  allmählich  zu  einer  Ver- 
schiebung des  Ziels,  dann  zu  emer  Verfeinerung  der  Kampfmethoden,  und 
dieselbe  Entwicklung,  die  in  der  Medizin  der  Hygiene  immer  mehr  das  Über- 
gewicht über  die  Therapie  verschafft,  verhalf  auch  hier  dem  Gedanken  der 
vorbeugenden  Tätigkeit  zum  Siege  und  mußte  durch  mancherlei  IVIißerfolge 
hindurch  folgerichtig  endlich  da  anlangen,  wo  die  Bewegung  am  meisten 
gegen  die  Gefahr  fortwährender  Hemmungen  geschützt  ist:  bei  der  Ver- 
legung des  Schwerpunkts  der  alkoholgegnerischen  Taktik  in  die  Jugend. 

Je  weiter  ein  Volk  in  seiner  alkoholgegnerischen  Entwickelung  zurück  ist, 
desto  deutUcher  bringt  es  in  sich  die  Wahrheit  des  Satzes  zum  Ausdruck, 
den  der  Züricher  Psychiater  Prof.  Bleuler  im  Oktober  1907  schrieb: 
,, Ältere  Gehirne  sind  selten  mehr  so  plastisch,  daß  sie  die  Assoziation  von 
Alkohol  und  Fröhlichkeit  und  von  Alkohol  und  Begeisterung  zerreißen 
können."^)  Diese  Verbindung  ist  in  der  Tat  oft  so  fest,  daß  vor  ihr  sogar 
die  scharfe  Logik  hochintelhgenter  Menschen  die  Waffen  strecken  muß. 
Der  Beispiele  bedarf  es  eigentlich  nicht,  denn  das  Leben  üefert  sie  tagtäglich 
in  Masse.  Trotzdem  mag  hier  eins  folgen,  das  jedem  nur  einigermaßen 
vorurteilsfrei  Denkenden  die  Binde  von  dem  geistigen  Auge  nehmen  müßte. 

Deutschland  steht  in  seinem  großen  Erinnerungsjahr  und  gedenkt  der 
Heldenzeit  von  1813  in  bewundernder  Dankbarkeit.  Erinnerungskommerse 
werden  natürlich  in  Menge  gefeiert,  in  großen  und  kleinen  Städten,  von 
Behörden  und  andern  Körperschaften  aller  Art.  Mag  sein.  Überkommene 
Formen  zerbricht  pietätvoller  Sinn  nicht  ohne  Zwang,  selbst  dann  nur  mit 
Widerwillen,  wenn  er  sie  als  schlecht  erkannt  hat.  —  Aber  Deutschland  hatte 
in  diesem  Jahre  auch  sein  Kaiser  jubüäum.  Und  da  hat  die  Welt  ein  Schau - 

1)  ,, Arztliche  Urteile  über  die  Bestrebungen  des  Vereins  abstinenter  Philologen  deutscher 
Zunge."    Dresden,  0.  V'.  Böhmert.     Heft  I  (1908),  S.  5. 
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spiel  erlebt,  dessen  Widersinn  allerdings  erst  einem  späteren  Geschlecht  voll 
zum  Bewußtsein  kommen  wird.  Auch  hier  wurden  auf  ungezählten  Kom- 
mersen die  Becher  geschwungen;  aber  der  Jubel  galt  in  gedankenlosem 
Gefühlsüberschwang  diesmal  demselben  Kaiser,  dem  der  Alkohol  eine  große 
Gefahr  für  das  deutsche  Volk  bedeutet  und  der  in  der  Lust  zum  Trinken 
ein  Übel  sieht,  von  dem  durch  Selbstzucht  sich  zu  befreien  er  als  vater- 
ländische Pflicht  betrachtet.  Noch  vor  wenigen  Jahren  mochte  ein  Kaiser- 
kommers den  Angriffen  der  Alkoholgegner  allenfalls  mit  dem  Rechte  Wider- 
stand leisten,  das  das  Alter  verleiht.  Aber  dieses  Altersrecht  hätte  nach 
den  Warnungen  von  Mürwik  und  Kassel  dem  Zwange  unerbittlicher  Logik 
weichen  müssen.  Man  ehrt  den  nicht,  dessen  Wunsch  man  bei  seiner  Ehrung 
mißachtet^). 

Doch  was  nützt  alle  Verwunderung  über  schier  Unbegreifliches  ?  Gerade 
solche  Beispiele  mit  ihrer  handgreiflichen  Unverständlichkeit  zeigen  am 
besten,  wie  vergeblich  es  ist,  von  einem  noch  so  oft  wiederholten  Frontal- 
angriff auf  alte  Sitten  irgendwelche  nennenswerte  Erfolge  zu  erwarten. 
Nur  durch  die  Jugend,  durch  ganze  Jugendgenerationen  hindurch,  führt 
allmählich  der  Weg  zum  Siege. 

In  allen  Ländern  mit  lebhafter  Antialkoholbewegung  stützt  sich  diese  auf 
ein  stark  entwickeltes  Jugendwerk.  Der  Norden  Europas  und  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  beweisen  das  deutlich.  Auch  in  Deutsch- 
land hat  sich  der  Gedanke,  daß  man  sich  vor  allem  an  die  Jugend  wenden 
muß,  immer  mehr  festgesetzt,  und  der  Kongreß,  der  in  Berlin  in  den  letzten 
Märztagen  dieses  Jahres  unter  dem  Ehrenvorsitz  des  Reichskanzlers  im 
preußischen  Abgeordnetenhause  tagte,  war  gewissermaßen  nur  der  konzen- 
trierte offizielle  Ausdruck  der  Anschauung,  die  sich  ganz  allmählich,  mit 
steigender  Schnelligkeit  in  den  letzten  Jahren,  gebildet  hatte.  Alkohol- 
freie Jugenderziehung  ist  die  Losung  des  Tages  geworden.     Hier  ist 

^)  Ein  paar  Einzelbilder  mögen  den  Gesamteindruck  verstärken.  Den  Stadtverordneten 
einer  großen  norddeutschen  Stadt  liegt  ein  Antrag  der  alkoholgegnerischen  Vereine  der  Stadt 
auf  eine  angemessenere  Feier  des  Jubüäums  vor,  als  sie  die  beschlossene  Form  eines  Kommerses 
bedeutet.  Darob  Erbitterung  auf  allen  Seiten  des  Stadtparlaments  und  heftige  Ausfälle  gegen 
diese  „Anmaßung".  Weiter.  In  emer  kleinen  preußischen  Stadt  hat  ein  Oberlehrer  öffenthch  ge- 
gen den  geplanten  Kaiserkommers  Einspruch  erhoben.  Als  Antwort  gießt  das  Stadtoberhaupt 
bei  der  Eröffnung  des  stark  besuchten  Kommerses  die  Lauche  ätzenden  Spottes  über  den 
Frevler  aus,  dem  obendrein  von  seinem  Direktor  noch  ein  Privatissimum  über  Standesehre 
und  die  Notwendigkeit  ihrer  Wahrung  gehalten  wird.  Und  dazu  ein  Gegenstück:  Quartaner 
einer  höheren  Lehranstalt  entrüsten  sich  darüber,  daß  in  Dar-es-Salaam  zu  Ehren  des  alkohol- 
gegnerischen Kaisers  ein  „Bierabend"  abgehalten  worden  ist.  Sie  sehen  darin  nicht  eine 
Ehrung,  sondern  eine  (natürlich  unbeabsichtigte)  Verhöhnung  des  kaiserUchen  Jubilars. 

Das  sind  Bilderproben  aus  dem  vom  Leben  oft  aufgeschlagenen  Kapitel  „Verstand  der  Ver- 
ständigen und  Einfalt  unverfälschter  Kindlichkeit".  Avenarius  ist  im  „Kunstwart"  mit 
seinem  Wunsche  nach  Beseitigung  der  uralten  Unsitte  im  Jubiläumsjahr  zu  früh  aufgestanden. 
Die  Mächte,  die  sich  dem  verfeinerten  ästhetischen  Empfinden  entgegenstemmen,  sind  noch 
viel  zu  stark. 
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tatsächlich  auch  der  neutrale  Boden,  auf  dem  sich  alle  Volksfreunde  treffen 
können,  sie  mögen  persönlich  zum  Alkohol  stehen,  wie  sie  wollen^). 

Die  Losung  ist  also  ausgegeben.  Nun  kommt  es  darauf  an,  ihr  zur  prak- 
tischen Anerkennung  zu  verheKen.  Damit  beginnen  aber  auch  sofort  die 
Schwierigkeiten.  Denn  wer  soll  die  Durchführung  der  Reform  übernehmen  ? 
Das  Elternhaus  ?  Als  Haupterziehungsmacht  ist  es  ja  dazu  in  erster  Linie 
berufen.  Aber  leider  nicht  auserwählt.  Diese  vielgestaltige,  schwer  faßbare 
Masse  von  Erziehungseinheiten,  die  wir  unter  dem  Sammelnamen  ,, Eltern- 
haus" begreifen  und  die  in  ihren  Grundsätzen  oft  weit  ausemander  streben, 
gehört  ja  zumeist  selbst  noch  zu  den  Hütern  der  alkoholischen  Bräuche, 
muß  also  bei  diesem  Erziehungswerk  in  seiner  Gesamtheit  versagen.  Selbst 
dort,  wo  höhere  Bildung  und  größere  Vertrautheit  mit  den  Forderungen  der 
Hygiene  dem  neuen  Gebote  der  Wissenschaft  grundsätzhch  entgegen- 
kommen, ist  der  Sinn  für  die  große  Bedeutung  der  Konsequenz  in  der 
Erziehung  selten  so  stark  entwickelt,  daß  für  die  verhängnisvolle  Pädagogik 
des  Ausnahmeglases  bei  besonderen  Gelegenheiten  kein  Platz  mehr  bliebe. 

Nein,  vom  Elternhaus  ist,  wie  die  Dinge  nun  einmal  liegen,  noch  für  lange 
Zeit  keine  erhebliche  Unterstützung  zu  erwarten.  Bleibt  die  zweite  Er- 
ziehungsmacht, die  Schule.  Sie  ist  es,  von  der  trotz  aller  auch  hier  vor- 
handenen Hemmnisse  noch  am  ehesten  etwas  zu  hoffen  ist.  Sie  bildet  ein 
festgefügtes,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebautes  Ganze,  sie  ver- 
tritt keine  Sonderinteressen,  sondern  ausschließlich  die  der  Allgemeinheit, 
und  der  ungleichartigen  Individualpädagogik  des  Hauses  stellt  sie  als  not- 
wendige Ergänzung  eine  den  Gemeinsinn  fördernde  Nivellierungspädagogik 
zur  Seite.  Gerade  mit  dieser,  die  so  oft  mit  Steinen  beworfen  wird,  die  aber 
durch  ihre  Einheitlichkeit  am  besten  die  Übertragung  wissenschaftlicher 
Erkenntnisse  in  die  Praxis  des  Lebens  verbürgt,  kann  sie  das  reformatorische 
Werk  ganz  wesentlich  fördern.  Wie  sie  die  Möglichkeit  hat,  den  Gedanken 
der  konsequenten  Alkoholfreiheit  des  Jugendalters  durch  verschiedene 
Kanäle  in  die  Familien  hinüberzuleiten,  so  kann  sie  in  demselben  Sinne 
auch  auf  die  ihr  anvertraute  Jugend  unmittelbar  einwirken.  Weniger  aller- 
dings durch  die  Haupterziehungsmittel,  deren  Besitz  dem  Elternhause  in 
der  Erziehung  stets  das  Übergewicht  sichern  wird,  durch  Gewöhnung, 
Übung  und  Beispiel;  denn  diese  sind  ihr  nur  in  bescheidenem  Umfange  zu- 
gänglich. Um  so  mehr  aber  kann  sie  sich  auf  ihrer  unbestrittenen  Domäne 
auswirken,  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts. 

Daß  dieses  Kann  sich  in  ein  entschiedenes  Soll  umwandeln  muß,  wenn 
man  der  Alkoholnot  mit  Aussicht  auf  Dauererfolge  zu  Leibe  gehen  will, 
das  haben  alle  Kulturvölker  eingesehen,  die  in  den  Kampf  gegen  den 
Alkohol  eingetreten  sind,  und  diese  Einsicht  hat  in  den  Alkoholverordnungen 

^)  Mitglieder  des  Vereins  abstinenter  Philologen  haben  über  die  Frage  „Alkohol  und  Jugend" 
schon  zahlreiche  Schriften  veröffentlicht.  Das  Verzeichnis  ist  von  der  Gleschäftsstelle  des 
Vereins,  Leipzig- Gohlis,  Cöthner  Straße  52,  unentgeltlich  zu  beziehen. 
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der  Schulbehörden  einen  mehr  oder  weniger  entschiedenen  Ausdruck 
gefunden. 

Über  die  Notwendigkeit  einer  alkoholgegnerischen  Unterweisung  der 
Jugend  ist  man  sich  freihch  ebenso  klar,  wie  unklar  über  die  Form,  in  der 
sie  am  besten  gegeben  wird.  Die  Bestimmungen  gehen  hier  weit  aus- 
einander. Alle  Schattierungen  sind  auf  der  langen  Linie  vertreten,  an  deren 
einem  Ende  die  Empfehlung  gelegentlicher  Warnung  vor  Alkoholmißbrauch, 
an  deren  anderem  die  gesetzhche  Anordnung  eingehenden  systematischen 
Unterrichts  steht.  Belgien  schreibt  z,  B.  schon  seit  1892  in  allen  Klassen 
einen  wöchentUch  halbstündigen  Unterricht  vor,  in  Schweden,  Norwegen, 
Finnland,  in  den  meisten  englischen  Kolonien  ist  der  Antialkoholunterricht 
obligatorisch.  Rußland  plant  seine  Einführung  für  alle  Elementarschulen, 
Ungarn  hat  seit  kurzem  seinen  jährlichen,  vom  Nimbus  des  Außergewöhn- 
lichen umstrahlten  Alkoholtag,  mit  dem  es  schon  gute  Erfahrungen  gemacht 
haben  soll.  In  Großbritannien  treten  zwar  die  behördUchen  Maßnahmen 
weit  hinter  die  großzügige  Privattätigkeit  zurück,  die  seit  etwa  einem 
Vierteljahrhundert  eingesetzt  hat,  aber  verschiedene  Grafschaften  haben 
auch  besondere  Stunden  und  besondere  Lehrer  für  den  Temperenzunterricht 
bestimmt,  und  in  Schottland  haben  ihn  viele  kleinere  und  größere  Schul- 
gemeinden in  den  Lehrplan  der  Schulen  aufgenommen.  Am  weitesten  sind 
bekanntlich  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  gegangen.  Dort  sind 
dem  von  Vermont  im  Jahre  1882  gegebenen  Beispiel  dank  der  rastlosen 
Tätigkeit  der  hochverdienten  Vertreterin  des  wissenschaftlichen  Tempe- 
renzunterrichts,  der  im  Jahre  1906  verstorbenen  Mrs.  Mary  Hunt,  im 
Verlaufe  von  20  Jahren  sämtliche  übrigen  Staaten  gefolgt,  so  daß  daselbst 
heutzutage  kein  KLind,  das  eine  öffentliche  Schule  besucht,  ohne  eingehende 
Belehrung  über  Wesen  und  Wirkung  des  Alkohols  bleibt. 

In  den  meisten  Ländern  begnügt  man  sich  zurzeit  noch  mit  der  An- 
ordnung gelegenthcher  Unterweisung.  So  auch  in  Deutschland,  wo  nur 
wenige  Bundesstaaten  eine  Art  verbindlichen  Unterrichts  in  ihren  Schulen 
eingeführt  haben.  Hier  ist  Mein  in  gen  in  dieser  Beziehung  allen  andern 
weit  voraus:  seit  1906  haben  die  obersten  Volksschulklassen  (5. — 8.  Schul- 
jahr) monatlich  eine  Stunde  Antialkoholunterricht,  und  auch  die  oberen 
Klassen  der  höheren  Schulen  erhalten  davon  ihren  Teil. 

Wo  liegt  nun  das  HeU  ?  Im  gelegentlichen  oder  im  verbindlichen  syste- 
matischen Unterricht  ?  In  der  Aufklärung  der  jüngeren  Altersstufen  oder 
der  reiferen  Jugend  ?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  auch  für  die, 
vielleicht  gerade  für  die  nicht  leicht,  die  sich  mit  den  in  Betracht  kommenden 
Verhältnissen  gründüch  vertraut  gemacht  haben.  Denn  überall  starren 
KHppen.  Temperament  und  Neigung  des  Beurteilers  werden  in  der  Regel 
die  Entscheidung  bestimmen.  Umstritten  ist  namentlich  die  amerikanische 
Form  des  Unterrichts.  Die  einen  bekreuzen  sich  vor  ihm  als  vor  einer  Fessel, 
die  die  Initiative  des  Lehrers  einschnüre  und  das  Interesse  der  Lehrenden 
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und  Lernenden  allmählich  ersticke.  Den  andern  ist  er  das  Ideal,  dessen 
Erreichung  mit  aUen  Kräften  angestrebt  werden  müsse.  Diesen  letzteren 
scheint  die  Tatsache  recht  zu  geben,  daß  der  großartige  Aufschwung  der 
amerikanischen  Antialkoholbewegung  ohne  Zweifel  ganz  wesentlich  der 
Verbreitung  des  alkoholgegnerischen  Gedankens  durch  die  Schule  auf  die 
Rechnung  zu  setzen  ist.  Selbst  wenn  man  aus  der  Reihe  der  Faktoren,  die 
dieses  Ergebnis  ermöghcht  haben,  einige  besonders  günstige  streicht,  um 
den  Verhältnissen  des  alten  Europa  näher  zu  kommen,  so  das  schwächere 
Auftreten  der  uralten  alkoholischen  Tradition  und  das  Überwiegen  des  weib- 
lichen Einflusses  in  der  Lehrerschaft,  selbst  dann  bleibt  doch  immer  noch 
genug  übrig,  was  die  Wagschale  nach  der  Seite  des  amerikanischen  Radikalis- 
mus sinken  läßt^). 

Eine  rein  theoretische  Betrachtung,  zunächst  ohne  Berücksichtigung 
praktischer  Schwierigkeiten,  die  sich  gegebenenfalls  dem  einen  oder  dem 
andern  Verfahren  entgegenstellen,  führt  bei  sorgsamer  Abwägung  des  Für 
und  Wider  zu  folgendem  Ergebnis. 

Die  Anordnung  gelegentlicher  Belehrung  hat,  falls  der  Erfolg  den  Er- 
wartungen entsprechen  und  sie  nicht  zumeist  auf  dem  Papier  bleiben  soll, 
gewisse  Voraussetzungen  nötig,  die  weder  heutzutage  (bei  einer  grundsätz- 
lichen Erwägung  muß  eine  zeithche  Beschränkung  ausscheiden),  noch  in 
aller  Zukunft  gegeben  sein  werden.  Da  ist  an  erster  Stelle  zu  nennen  die 
tief  innerliche  Überzeugung  möghchst  der  gesamten  Lehrerschaft  von  der 
unbedingten  Notwendigkeit  eines  rücksichtslosen  Kampfes  gegen  den  Al- 
kohol und  eine  aus  ihr  herauswachsende  Begeisterung,  die  zu  Taten  drängt. 
Da  ist  weiter  zu  fordern,  daß  sich  zu  dieser  Begeisterung  auch  noch  das  Ver- 
ständnis für  die  in  der  verschiedenartigen  seehschen  Verfassung  der  Jugend 
liegenden  Hemmungsmomente  gesellt,  damit  die  Hauptklippen  vermieden 
werden  können,  über  die  nur  zu  häufig  selbst  die  Wogen  der  Begeisterung 
nicht  hinwegtragen :  das  Zuoft,  das  Zuviel,  das  An  falscher  Stelle  u.  s.  w. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  ein  verbindhcher  Unterricht  der  Er- 
füllung dieser  Forderungen  teils  nicht  bedarf,  teüs  ihre  Bedeutung  stark  ver- 
ringert. Denn  er  verlangt  wie  jeder  andere  Unterricht  nur  einige  wenige 
berufene  Lehrkräfte,  er  kann,  der  Willkür  entrückt,  die  Beachtung  fordern, 
die  jedem  selbständigen  Unterrichtsfach  zugestanden  wird,  und  benötigt 
eben  wegen  dieser  Selbständigkeit  an  sich  kaum  einer  viel  größeren  päda- 
gogischen Kunst  als  jeder  Gesinnungsunterricht,  der  er  ja  in  erster  Linie  ist. 
Und  was  die  Hauptsache  ist:  er  erfaßt  die  gesamte  Jugend  in  methodisch 
gleichartiger  Weise,  während  sonst  ganze  Jahrgänge  völlig  unberührt  bleiben 
können,    selbst   wenn   einige  alkoholgegnerische    Lehrer   vorhanden  sind. 

1)  Vgl.  auch  des  Verfassers  Schrift  „Die  Praxis  des  alkoholgegnerischen  Unterrichts  in  der 
höheren  Schule"  (Vortrag,  geh.  auf  dem  Ersten  deutschen  Kongreß  f.  alkoholfr.  Jugend- 
erziehung, erschienen  im  Sammelbande  der  Kongreßvorträge,  sowie  in  den  „Lehrproben  und 
Lehrgängen",  Jimiheft  1913,  auch  als  Sonderdruck  im  Verlage  des  Vereins  abstin.  Phil, 
deutscher  Zunge.    Preis  15  Pf.). 
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Dazu  kommt,  daß  eine  gelegentliche  Belehrung,  selbst  wenn  sie  wirklich 
einwandfrei  ist  und  sich  nicht  nur  in  der  lauen  Vorführung  einiger  bekannter 
oder  nebensächlicher  Tatsachen  oder  in  ermüdenden  Warnungen  vor  dem 
Übermaß  erschöpft,  niemals  einen  festgefügten  organischen  Bau  herstellen, 
sondern  die  ganze  Frage  selbst  im  günstigen  Falle  nur  stückweise,  meist 
auch  unvollständig  und  zusammenhanglos  vorführen  kann,  sie  also  viel  zu 
sehr  dem  Zufall  ausliefert. 

Man  mag  dagegen  einwenden,  daß  es  doch  nicht  sowohl  darauf  ankomme, 
den  Schülern  ein  vollständiges  Büd  der  Frage  mit  all  ihren  Einzelheiten 
zu  zeichnen,  sondern  darauf,  in  ihnen  die  Gesinnung  zu  erzeugen,  die  zur 
bewußten  Alkoholgegnerschaft  führt.  Das  ist  zweifellos  richtig.  Aber  es 
fragt  sich  eben,  ob  dieses  Ziel  auf  dem  dornenvollen  Wege  nur  gelegentlicher 
Belehrung,  der  noch  dazu  selten  genug  betreten  wird,  nicht  bei  weitem 
schwerer  und  viel  unvollkommener  erreicht  wird  als  auf  dem  andern. 

Die  Praxis  tritt  dieser  theoretischen  Erwägung  auch  in  den  Ländern  nicht 
entgegen,  wo  keine  so  günstigen  Vorbedingungen  gegeben  sind  wie  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Es  wird  immer  leichter  sein,  jetzt  wie  in  Zukunft, 
einige  wenige  Lehrer  für  einen  verbindlichen  Unterricht  zu  gewinnen  als 
die  Mehrheit  für  ausreichende  gelegentliche  Belehrungen.  Und  was  auch 
einen  großen  VorteU  bedeutet:  ein  verbindlicher  Unterricht,  der  auch  wirk- 
lich gegeben  wird,  kann  sofort  eingeführt  werden,  mag  er  sich  auch  vorläufig 
auf  die  wenigen  Schulen  beschränken  müssen,  wo  sich  die  nötigen  Voraus- 
setzungen dafür  bieten,  d.  h.  wo  ein  oder  mehrere  Lehrer  vorhanden  sind, 
die  ihn  erteüen  können  und  wollen,  und  wo  die  übrige  Lehrerschaft  sich 
mindestens  neutral  verhält.  Auch  sonst  wendet  man  ja  ein  solches  Über- 
gangsverfahren bei  Reformversuchen  anderer  Art  mit  gutem  Erfolge  an. 
Dann  werden  die  auserwählten  Schulen  Mittelpunkte  von  Wellenringen 
bilden,  die  immer  größere  Teile  der  bisher  regungslosen  Fläche  mit  ihrer 
Bewegung  erfassen.  Auf  diesem  Wege  wird  es  zwar  langsam,  aber  wenigstens 
sicher  und  ohne  Rückschläge  vorwärts  gehen. 

Hinter  diese  grundsätzliche  Frage  treten  andere  mehr  organisatorische 
trotz  ihrer  unleugbar  großen  Wichtigkeit  zurück.  Ist  einmal  die  Hauptfrage 
in  einer  dem  verbindlichen  Unterricht  günstigen  Sinne  entschieden,  dann 
regelt  die  Praxis  das  Wann,  das  Wie  und  das  Wo  allmählich  ganz  von  selbst. 
Man  wird  einsehen  lernen,  daß  eine  systematische  Aufklärung  nicht  in  ein 
Lebensalter  verlegt  werden  darf,  in  dem  mangelndes  Verständnis  die  Be- 
handlung gerade  der  eindrucksvollsten  Seiten  der  Frage  verbietet,  aber  auch 
nicht  zu  spät  (in  den  höheren  Lehranstalten  etwa  gar  erst  in  die  oberen 
Klassen),  weil  daim  Sitte,  Gewohnheit  und  Neigung  vereint  ihre  Opfer  in 
nur  zu  oft  unlösbarer  Umklammerung  halten.  Weiter,  daß  eine  vertiefte 
Wiederholung  des  früher  Gelehrten  in  einem  späteren  Lebensalter  dann  zur 
Notwendigkeit  wird,  wenn  gelegentliche  Belehrungen  nicht  unterstützend 
eingegriffen  haben.   Man  wird  wahrscheinhch  auch  zu  der  Ansicht  kommen, 
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daß  der  Antialkoholunterricht  seinen  Platz  am  besten  in  der  Gesundheits- 
lehre erhält  oder,  wo  diese  noch  nicht  in  den  Lehrplan  aufgenommen  ist, 
im  naturkundhchen  oder  in  einem  verwandten  Unterricht,  vorausgesetzt 
natürlich,  daß  seine  Selbständigkeit  dabei  gewahrt  bleibt  und  daß  Stellung 
und  Sachkenntnis  des  Lehrers  eine  umfassende  und  richtige  Behandlung  des 
Stoffes  gewährleisten. 

Stellung  und  Sachkenntnis  des  Lehrers.  Hier  ist  der  Punkt,  von  dem  aus 
der  Kreislauf  der  Schwierigkeiten  beginnt,  das  A  und  das  O  des  ganzen 
Problems.  Ständen  Neigung  und  Wohlwollen  bei  den  Lehrern,  bei  denen 
der  höheren  Schulen  ebenso  wie  bei  denen  der  Volksschulen,  auf  der  Seite 
der  Reform,  dann  wäre  ihr  baldiges  Gelingen  gesichert  und  der  jugendliche 
Alkoholismus  wäre  damit  zur  Hälfte  schon  niedergerungen.  Daß  es  nicht  so 
ist,  daß  dem  tatsächlichen  Stande  der  Dinge  weit  eher  das  Gegenteil  ent- 
spricht, ist  eine  bedauerliche,  aber  unleugbare  Tatsache.  Die  Abneigung 
eines  großen,  vielleicht  des  überwiegenden  Teiles  der  Lehrerschaft  gegen  eine 
Einbeziehung  der  Alkoholfrage  in  den  Rahmen  der  Schulerziehung  ist  zur- 
zeit noch  so  groß,  daß  z.  B.  alkoholgegnerische  Erlasse  von  Schulbehörden, 
soweit  ihre  Ausführung  vom  guten  Willen  der  Lehrerschaft  allein  abhängt, 
nach  ihrer  Bekanntgabe  gewöhnlich  ohne  nachhaltige  W^kung  in  den  Akten 
verschwinden.  Vielleicht  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  herrschende  Stim- 
mung dort  belanglos  sei,  wo  Lehrer  zur  Erteilung  eines  verbindhchen  Unter- 
richts bereit  sind.  Aber  es  scheint  doch  nur  so.  Denn  SchneUigkeit  und 
Umfang  des  Erfolges  werden  niemals  von  unmittelbaren  Einflüssen  allein 
bestimmt. 

Es  gibt  mit  den  Schulverhältnissen  nicht  näher  vertraute  Alkoholgegner, 
für  die  diese  Haltung  der  Lehrerschaft  schlechthin  eine  Verletzung  ihrer 
erzieherischen  PfUchten  bedeutet.  Dieses  Urteil  ist  hart,  in  seiner  verall- 
gemeinernden Schroffheit  auch  nicht  richtig  und  muß  erbittern,  statt  daß 
es,  wie  es  doch  wohl  die  Absicht  der  Kritiker  ist,  die  Gewissen  schärfte. 
Wer  mitten  drin  im  pädagogischen  Rädergetriebe  steht,  der  weiß,  was  für 
eine  gewaltige  Summe  nicht  bloß  von  Intelligenz,  auch  von  hohen  ethischen 
Werten  in  der  Lehrerschaft  steckt,  der  weiß  auch,  daß  viele  ernste  Mämier 
voll  Wohlwollen  und  voll  Sorge  für  das  Wohl  der  ihnen  anvertrauten  Jugend 
auf  dem  Standpunkt  der  Verneinung  stehen.  Da  lohnt  sich  doch  wohl  eine 
psychologische  Analyse  dieser  Haltung,  die  den  Weg  von  dem  Gestrüpp 
unverstandener  Beweggründe  säubert  und  damit  eine  wichtige  Vorarbeit 
leistet  für  den  Versuch  einer  Umformung  der  herrschenden  Anschauungen. 
Nur  wer  die  Taktik  des  Gegners  versteht,  kann  die  richtigen  Mittel  zu  ihrer 
Bekämpfung  wählen. 

Auch  Lehrer  sind  Gegenwartsmenschen  und  als  Kinder  ihrer  Zeit  Erben 
und  Träger  ihrer  Vorzüge  wie  ihrer  Schwächen  und  Irrtümer.  Es  geht  darum 
nicht  an, von  ihnen  von  vornherein  eine  Ausnahmestellung  nur  deshalb  zu  ver- 
langen, weil  sie  Lehrer  sind.  Nur  das  kann  von  ihnen  gefordert  werden,  daß 
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sie  ihr  Handeln  mit  ihrem  Gewissen  in  Einklang  bringen.  Macht  ihnen  aber 
dieses  die  Vertretung  einer  entschiedenen  Alkoholgegnerschaft  auch  der 
Jugend  gegenüber  nicht  zur  erzieherischen  PfHcht,  so  darf  man  für  sie  daraus 
auch  nicht  den  Vorwurf  der  Pflichtverletzung  ableiten.  Nun  gibt  es,  so 
sehr  man  das  bedauern  mag,  auch  in  der  Lehrerschaft  noch  recht  viele,  die 
wirklich  ehrhch  davon  überzeugt  sind,  daß  alle  Bestrebungen,  die  auf  die 
Erziehung  der  Jugend  zu  besseren  hygienischen  Gewohnheiten  abzielen, 
sie  in  einen  Zustand  beklagenswerter  Verweichhchung  hineintreiben  und 
sie  eines  vorzüghchen  Mittels  zur  Übung  der  Selbstzucht  berauben  müßten. 
Selbst  gesund  von  Haus  aus  an  Leib  und  Seele,  mäßig  in  ihrer  ganzen  Lebens- 
führung, auch  hinsichtlich  des  Alkoholgenusses,  halten  sie  die  Forderung 
der  vollständigen  Enthaltsamkeit  für  eine  schädliche  Übertreibung  fana- 
tischer Lebensreformer ;  ihr  Ideal  ist  dasselbe,  das  sie  von  der  großen  Masse 
auch  der  Gebildeten  und  in  zahlreichen  Zeitungsaufsätzen  vertreten  sehen 
und  das  auch  gar  mancher  jetzt  überzeugte  Alkoholgegner  hochgehalten 
hat,  ehe  er  sein  Damaskus  erlebte  und  aus  einem  Saulus  ein  Paulus  wurde : 
das  Ideal  einer  verständigen  Mäßigkeit  auch  für  die  Jugend.  —  Andere  sind 
fortschritthcher.  Sie  billigen  an  sich  das  Streben,  die  Jugendzeit  vom  Alkohol 
rein  zu  halten,  aber  sie  lehnen  grundsätzlich  eine  alkoholgegnerische  Beein- 
flussung der  Jugend  durch  die  Schule  ab,  weil  sie  darin  einen  Eingriff  in 
die  Rechte  des  Elternhauses  sehen  und  das  Hervorrufen  eines,  wenn  auch 
nur  inneren 'Konfhktes,  der  unter  den  heutigen  Verhältnissen  oft  unver- 
meidlich ist,  als  unpädagogisch  verurteilen.  —  Wieder  andere  fürchten  von 
der  Einführung  eines  neuen  Lehrstoffs  die  Zurückdrängung  anderer,  für 
sie  wertvollerer.  Ihr  Konservatismus  stemmt  sich  aus  diesem  Grunde  aus- 
nahmslos aUen  Neuerungen  entgegen.  Überhaupt  ist  die  Scheu  vor  Neuem 
und  Ungewohntem  und  ebenso  die  Scheu  vor  seinen  unübersehbaren  Konse- 
quenzen eines  der  stärksten  Hemmungsmomente,  die  es  gibt,  bekanntlich 
nicht  nur  im  Schulstaate.  Selbstische  Beweggründe  sind  selbstverständUch, 
vielen  oft  ganz  unbewußt,  auch  hier  häufig  mit  im  Spiele.  Ob  sie  aber  wirk- 
hch  in  der  Stärke  und  in  der  Selbständigkeit  auftreten,  wie  zuweilen  an- 
genommen wird,  ist  zum  mindesten  zweifelhaft.  Jedenfalls  ist  es  aus 
Gründen  der  Gerechtigkeit  und  Klugheit  geraten,  sich  in  seinem  Urteile 
um  so  größere  Zurückhaltung  aufzuerlegen,  je  weniger  beweisbar  es  ist. 
Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  diese  Analyse  hier  bis  ins  kleinste  durch- 
zuführen. Wer  es  tut,  wird  zu  der  Erkenntnis  kommen,  daß  die  verschieden- 
artigsten Beweggründe  zusammenwirken,  um  ein  Ergebnis  zu  zeitigen,  das 
ein  schweres  Hindernis  für  den  Fortschritt  der  Reformbewegung  bildet, 
an  dessen  Abänderung  also  mit  aller  Kraft  gearbeitet  werden  muß.  Das 
kann  aber  nur  geschehen,  wenn  die  Lehrerschaft  mit  anderem  Geist  erfüllt 
wird,  wenn  sich  in  ihr  die  Überzeugung  durchringt,  daß  der  Kampf 
gegen  den  Alkoholismus  eine  soziale  Notwendigkeit  ist  und 
daß  in  diesem  Kampfe  der  Schule  die  Führung  zukommt.  Dafür  ist  die  erste 
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Voraussetzung  eine  gründliche  Aufklärung  der  Lehrer  über  die  Be- 
deutung der  Alkoholfrage.  Denn  dann  muß  die  ganze  starke  Widerstands- 
gruppe, deren  Nährboden  die  Unkenntnis  ist,  in  sich  zusammenbrechen. 
Zunächst  freilich  nur  diese.  Es  gibt  ja,  wie  schon  angedeutet,  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer,  deren  selbst  ein  ausgiebiges  Wissen  nicht  ohne  weiteres  Herr 
wird.  Dennoch  läßt  sich  erwarten,  daß  auch  sie  an  Stärke  Einbuße  erleiden, 
je  länger,  desto  mehr,  und  daß  sich  allmählich  eine  Stimmung  herausarbeitet, 
die  der  jetzt  herrschenden  diametral  entgegengesetzt  ist. 

Es  ist  allerdings  sehr  fraghch,  ob  je  die  Zeit  kommen  wird,  wo  die  gesamte 
Lehrerschaft  im  alkoholgegnerischen  Lager  steht  oder  gar  ausnahmslos 
tätigen  Anteil  am  Kampfe  nimmt.  Das  letztere  scheint  schon  deshalb  fast 
unmöglich  zu  sein,  weU  die  verschiedenartige  Veranlagung  der  einzelnen 
die  Übereinstimmung  der  Neigungen  ganz  ausschheßt.  Künstler-  und  Ge- 
lehrtennaturen z.  B.,  von  deren  Individualismus  keine  Brücke  zu  der  sozi- 
alen Ethik  der  Antialkoholbewegung  hinüberführt,  werden  nie  aus  wdrldich 
freiem  Entschluß  in  die  Arena  hinabsteigen.  Und  sie  etwa  nötigen  wollen  ? 
Urnen  sagen :  Ihr  wäßt  jetzt,  wie  es  steht,  was  der  Alkohol  ist  und  was  er 
verschuldet,  eure  Pfhcht  ist  es  nun,  das  Gelernte  euren  Schülern  mitzuteilen, 
und  an  der  Büdung  neuer  Gesinnungen  mitzuarbeiten  ?  Undenkbar.  Das 
wäre  derselbe  Fehler,  den  man  machen  würde,  wenn  man  den  Freidenker 
zur  Verkündigung  religiöser  Dogmen,  die  er  doch  auch  kennen  gelernt  hat, 
zu  zwingen  versuchte.  Den  Streitbaren  müßte  der  Zwang  in  äußere  Kon- 
flikte stürzen,  den  Friedfertigen  in  innere.  Auf  jeden  Fall  aber  würde  er 
den  Erfolg  töten.  Denn  das  Rückgrat  jedes  L'^nterrichts,  der  echte  W^rte 
schaffen  soll,  sind  Begeisterung  und  Liebe. 

W^as  eine  systematisch  durchgeführte  Aufklärungsarbeit  aber  leisten  kann, 
das  ist  immerhin  nicht  wenig.  Zunächst  würde  es  nicht  mehr  dem  Zufall 
anheimgestellt,  wahllos  aus  den  dichten  Reihen  der  Lehrerschaft  einige 
wenige  herauszugreifen.  Wer  je  in  der  Lage  gewesen  ist,  Bekenntnisse  von 
Bekehrten  zu  lesen,  der  weiß,  wie  es  oft  nur  eines  geringfügigen  Stoßes 
bedarf,  um  einen  Gesinnungswechsel  herbeizuführen.  Einer  der  Haupt- 
vorkämpfer der  alkoholfreien  Jugenderziehung,  Studienrat  Martin  Hart- 
mann  in  Leipzig,  der  hochverdiente  Vorsitzende  des  Vereins  abstinenter 
Philologen  deutscher  Zunge,  erzählt  z.  B.  von  sich,  er  sei  1904,  im  Auftrage 
des  deutschen  Vereins  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke  mit  einem 
Vortrag  für  die  Erfurter  Jahresversammlung  des  genannten  Vereins  be- 
traut und  zu  eingehendem  Studium  der  Alkoholfrage  genötigt,  davon 
dermaßen  erschüttert  worden,  daß  er,  der  als  Mäßiger  die  Arbeit  begonnen, 
als  Enthaltsamer  sie  beendet  habe.  Und  ähnhch  ist  es  wohl  manchem  er- 
gangen. Oft  schlummert  der  Keim  dicht  unter  der  Oberfläche  und  harrt 
nur  des  lockernden  Regens,  um  durch  die  deckende  Kruste  hindurch  zum 
Lichte  emporzudringen.  Den  einen  packt  die  Lektüre  emes  Romans  mit 
alkoholgegnerischer  Tendenz,  den  andern  ein  belehrender  Aufsatz,  den  ihm 
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der  Zufall  in  die  Hände  spielt,  oder  ein  Vortrag  macht  ihn  mit  einem  Schlage 
hellsehend,  daß  er  durch  den  Nebel  der  Vorurteile  hindurch  deutlich  den 
Weg  vor  sich  sieht,  den  er  fortan  zu  gehen  hat.  Ein  bemerkenswertes  Bei- 
spiel dieser  Art  liest  man  in  der  Julinummer  (1913)  der  ,, Enthaltsamkeit", 
der  Zeitschrift  des  Deutschen  Vereins  enthaltsamer  Lehrer.  Im  Lehrer- 
seminar der  preußischen  Stadt  Segeberg  war  von  dem  Vorsitzenden  des 
Vereins  enthaltsamer  Lehrer,  Rektor  Dannmeier  in  Kiel,  ein  belehrender 
Alkoholvortrag  gehalten  worden.  Ihm  folgte  eine  Ansprache  des  Seminar- 
direktors an  die  Schüler,  die  mit  folgenden  Worten  schloß:  ,, Heute  trete 
ich  dem  Verein  enthaltsamer  Lehrer  bei;  Sie  haben  Freiheit,  sich  zu  ent- 
scheiden, wie  Sie  wollen;  niemand  befiehlt  Ihnen;  ich  würde  mich  aber 
freuen,  wenn  viele  meinem  Beispiele  folgen  würden."  Das  ist  nur  ein  Fall, 
aber  er  ist  lehrreich  genug  und  läßt  ahnen,  wie  viele  erzieherische  Kräfte 
unter  der  Herrschaft  des  Zufalls  noch  unausgenützt  bleiben.  Sie  wird  eine 
systematische  Aufklärung  sammeln  und  ihre  Träger  der  jetzt  in  den  meisten 
Ländern  noch  erschreckend  kleinen  Schar  der  Abstinenzpädagogen  zuführen, 
sodaß  der  Bedarf  für  einen  verbindlichen  Antialkoholunterricht  allmählich 
sicher  gedeckt  wird.  Und  die  übrigen,  denen  ihr  in  ganz  anderer  Richtung 
liegendes  Interesse  die  tätige  Teilnahme  an  der  Arbeit  erschwert  oder  ver- 
bietet ?  Sie  werden,  das  darf  man  erwarten,  wenigstens  das  begreifen  lernen, 
daß  offensichtliche  Abneigung  oder  gar  Gegnerschaft  nichts  anderes  be- 
deutet, als  eine  mittelbare  Förderung  des  jugendlichen  Alkoholismus  und 
daß  von  ihnen  zum  mindesten  eins  verlangt  werden  kann:  die  Wahrung 
einer  wohlwollenden   Neutralität. 

Aufklärung  der  Lehrerschaft  ist  also  die  zweite  Forderung  der 
Zeit.  Aus  naheliegenden  Gründen  tritt  sie  in  der  Öffentlichkeit  bescheiden 
hinter  die  Hauptforderung  zurück,  ohne  jedoch  dadurch  an  Wichtigkeit  zu 
verlieren.  Denn  beide  sind  aufs  engste  mit  einander  verbunden,  die  Er- 
füllung der  zweiten  bedingt  zum  guten  Teile  die  der  ersten.  Aber  auch 
hier  stößt  man  auf  einen  ähnlichen  Kreislauf  der  Schwierigkeiten  wie  dort ; 
drum  muß  zu  ihrer  Überwindung  auch  ein  ähnhcher  Weg  eingeschlagen 
werden.  Auch  hier  muß  die  Arbeit  bei  der  Jugend  einsetzen,  d.  h.  bei  den 
künftigen  Erziehern.  M 


^)  Wer  sich  eingehender  über  das  unterrichten  %vill,  was  in  den  einzelnen  Ländern  für  die 
Aufklärung  der  Lehrer  geschieht,  dem  seien  folgende  Aufsätze  empfohlen:  1.  J.  Gonser, 
Alkoholgegnerische  Unterweisung  in  den  Schulen  der  verschiedenen  Länder.  Mäßigkeitsverlag, 
Berhn  W.  15.  1910.  —  2.  J.  Gonser,  Der  Stand  des  alkoholgegnerischen  Jugendunterrichts 
im  Ausland.  (Inder  unter  dem  Titel  „Alkoholfreie  Jugenderziehung"  im  Mäßigkeits- 
verlag erschienenen  Sammlung  der  Vorträge,  die  auf  dem  Berliner  Kongreß  für  alkoholfreie 
Jugenderziehung  im  März  d.  J.  gehalten  worden  sind.  2,40  Mk.,  gebunden  3,20  Mk.)  — 
3.  R.  riaig,  Alkohol  und  Schule.  Mäßigkeitsverlag,  Berlin  W.  15.  1912.  —  4.  R.  Flaig, 
Der  Stand  des  alkoholgegnerischen  Unterrichts  in  Deutschland.  (Im  genannten  Sammelbande 
der  Kongreß  vortrage.) 
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Verhältnismäßig  einfach  ist  sie  beim  Nachwuchs  der  Lehrerschaft  der 
Volksschulen.  Denn  dieser  erhält  seme  Ausbildung  in  besonderen  Fach- 
schulen und  zwar  in  einem  Alter,  das  dem  der  Schüler  der  höheren  Lehr- 
anstalten entspricht  und  sich  geschickten  Einwirkungsversuchen  gegen- 
über gar  nicht  so  spröde  verhält,  wie  man  oft  denkt.  Die  Verhältnisse 
liegen  in  den  Seminaren  noch  günstiger  als  in  den  höheren  Schulen.  Das 
Internatsleben  der  Seminaristen  vereinigt  die  Vorteile  des  Famihenlebens 
mit  denen  der  Schulerziehung  und  steigert  durch  eine  bessere  Verbindung 
der  Erziehungsmittel,  ihre  richtige  Benutzung  vorausgesetzt,  die  Aussichten 
auf  wirkliche  Erfolge.  Hier  kann  und  muß  mit  einer  alkoholfreien  Er- 
ziehung Ernst  gemacht  werden.  Verbannt  werden  muß  grundsätzlich 
vom  IVIittags-  oder  Abendtisch  das  scheinbar  harmlose  Glas  Bier,  das  auf 
dem  Liternatsspeisezettel  leider  noch  zu  oft  eine  nichtsnutzige  Rolle  spielt, 
verbannt  werden  muß  von  den  gemeinsamen  Ausflügen  jedes  narkotische 
Reizmittel,  verbannt  auch  von  allen  außergewöhnlichen  Veranstaltungen 
der  Schule  das  festliche  Glas  Wein,  jener  psychologische  Irrtum,  der  dem 
Alkohol  bei  der  Jugend  zum  unverdienten  Ruhmestitel  eines  unentbehr- 
lichen Freudespenders  verhilft.  Frei  muß  die  Internatserziehung  von  jedem 
Genußgift  sein.  Und  sollte  dem  Leiter  der  Anstalt  noch  nicht  das  Verständ- 
nis für  diese  Notwendigkeit  gekommen  sein,  dann  würde  ein  behcrdhcher 
Abstrich  in  den  Rechnungen  in  Gemeinschaft  mit  einem  verständlichen 
Winke  dem  modernsten  pädagogischen  Grundsatz  bald  Anerkennung 
verschaffen.  Unsere  Zeit  ist  leider  noch  nicht  reif  für  die  Forderung,  daß 
Männer  in  so  verantwortlicher  Stellung  aus  erzieherischen  Gründen  das 
Beispiel  der  Enthaltsamkeit  geben,  aber  sie  muß  es  nachgerade  bald  werden 
für  die  bescheidenere,  daß  sie  sich  mit  einer  wichtigen  sozialpädagogischen 
Frage  gründlich  vertraut  machen.  Es  könnte  nichts  schaden,  wenn  das 
Vorgehen  eines  preußischen  ProvinzialschulkoUegiums  Nachahmung  fände, 
das  bei  einer  Rektoratsprüfung  eine  Aufgabe  aus  dem  Gebiete  der  Alkohol- 
frage gestellt  hat. 

Hat  so  die  Übung  den  Boden  ihrerseits  gelockert,  dann  wird  der  Same 
der  Aufklärung  um  so  leichter  Aufnahme  finden.  Die  Lehrerbildungs- 
anstalten haben  wohl  in  der  Regel  in  ihrem  Lehrplan  die  Gesundheitslehre 
als  verbindHches  Fach:  in  diesen  Rahmen  hinein  gehört  die  intensive 
Behandlung  der  Alkoholfrage,  die  wie  bei  jedem  zur  Berufsausrüstung 
gehörigen  Lehrstoff  methodisch  erfolgen  muß,  in  der  untersten  Klasse 
mit  der  Physiologie  und  Pathologie  des  Alkohols  beginnend,  in  der  obersten 
abschheßend  mit  einer  umfassenden  Würdigung  des  ganzen  Problems.  Es 
scheint  schon  Anstalten  zu  geben,  die  in  diesem  Sinne  arbeiten.  So  mut- 
maßt man  wenigstens,  wenn  man  Berichte  liest,  wie  die,  daß  in  einem 
preußischen  Lehrerseminar  die  erworbenen  Kenntnisse  in  Lehrproben 
verwertet  würden  und  jeder  junge  Lehrer,  der  vom  Seminar  ins  Amt  gehe, 
eingehend  über  die  Bedeutung  der  AlkohoKrage  orientiert  sei,  und  weiter. 
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daß  man  in  einem  andern  Seminar  in  einer  Jahresprüfung  ein  Thema  gestellt 
habe,  das  eine  gründliche  Durcharbeitung  des  Stoffes  verlangt:  „Die 
Bekämpfung  des  Alkoholismus  durch  die  Schule."  Was  hier  möglich  ist, 
muß  es  auch  anderwärts  sein. 

Die  Unterstützungsmittel  eines  solchen  Unterrichts  sind  bekannt  und 
brauchen  im  einzelnen  hier  nicht  besprochen  zu  werden.  Recht  beachtenswert 
ist  ein  Vorschlag,  den  Prof.  Aubert  in  Paris  in  seinem  auf  dem  12.  Inter- 
nationalen Kongreß  gegen  den  Alkoholismus  in  London  1909  gehaltenen 
Vortrage  gemacht  hat.  Er  empfiehlt  den  gemeinsamen  Besuch  von  Kranken-, 
Irrenhäusern   und   ähnlichen   Anstalten,   unter   denen   ich   besonders   die 
Schulen  für  Schwachsinnige  hervorheben  möchte.    In  der  Tat  gibt  es  wohl 
kaum  ein  wirksameres  Bildungsmittel  als  die  Beobachtung  der  Endergebnisse 
menschlichen  Freveins  gegen  die  Gesetze  der  Natur  an  den  Stätten,  wo  sie 
als  schreckende  Massenerscheinung  auftreten  und  wo  die  Fluten  des  Alltag- 
getriebes nicht  über  dem  Elend  des  Einzelfalls  zusammenschlagen.    Was 
dort  die  jungen  Menschen  an  Eindrücken  erhalten,  das  kann  nicht  ohne 
nachhaltige  Wirkung  bleiben,   zumal  wenn  noch  verstärkend  erläuternde 
Bemerkungen  sachkundiger  Führer  hinzutreten.     Dort  in  der  häßlichen 
Wirklichkeit  wird  es  ihnen  deutlich  zum  Bewußtsein  gebracht  werden, 
wie  stark  doch  das  Konto  des  Alkohols  im  Bereich  des  Abnormen  belastet 
ist.    Ob  dagegen  in  einen  solchen  Anschauungsunterricht  auch  der  Besuch 
von  Brauereien  und  Brennereien  einbezogen  werden  soll,  damit  die  Technik 
des  Brauens  und  Brennens  klarer  gemacht  werden  kann,  darf  wohl  stark 
bezweifelt  werden.     Zum  mindesten  ist  große  Vorsicht  geboten.     Sonst 
könnte  es  leicht  Szenen  geben,  wie  ich  sie  in  entrüsteten  Zuschriften  ge- 
schildert bekommen  habe.     Hier  nur  eine  davon.     Da  besuchten  ältere 
Schüler  einer  norddeutschen  höheren  Lehranstalt  unter  der  Führung  ihres 
Physiklehrers  eine  Brauerei.    Nach  der  Besichtigung  lud  der  Braumeister 
die  Besucher  zu  einem  labenden  Trunk  ein.    Ein  großes  Faß  Bier  wurde 
aufgelegt,  und  freundlich  lächelnd  verabschiedete  sich  der  Gastgeber  mit 
der  scherzhaften  Bemerkung,  er  werde  jetzt  die  Tür  des  Zimmers  ver- 
schließen und  keinen  der  Gäste  eher  hinauslassen,  als  bis  das  Faß  geleert 
sei.     Was  nun  folgte,  kann  man  sich  leicht  denken,  einer  ausführlichen 
Schilderung  bedarf  es  nicht.  Die  Schuld  trug  zweifellos  der  führende  Lehrer. 
Er  mußte  seine  Schüler  vor  der  Versuchung  bewahren.    Und  er  hätte  es 
höchstwahrscheinlich  getan,  wenn  er  die  Alkoholfrage  so  gekannt  hätte, 
wie  sie  ein  Lehrer  kennen  muß,  der  seinen  Schülern  die  neuesten  wissen- 
schaftlichen Forschungsergebnisse  bieten  will,    nicht  aber  das,  was  ver- 
altete Lehrbücher  vom  Alkohol  zu  erzählen  wissen.    Ganz  sicher  aber  hätte 
er  es  getan,  wenn  er  enthaltsam  gewesen  wäre. 

Es  ist  wiederholt,  mit  immer  stärkerem  Nachdruck,  die  Behauptung  auf- 
gestellt worden,  nur  abstinente  Lehrer  könnten  einen  wirksamen  Anti- 
alkoholunterricht  erteilen,  weil  sie  alle  die  Fesseln  zerrissen  hätten,  die  das 
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Urteil  einschnüren.  Die  Praxis  scheint  dieser  Behauptung  im  allgemeinen 
recht  zu  geben.  Schon  mancher  hat  die  Erfahrung  gemacht,  daß  er  als 
,, Mäßiger"  bei  der  Besprechung  der  Wirkungen  des  Alkohols  in  einen 
lähmenden  Zwiespalt  mit  sich  selbst  geriet  und  daß  er  sich  mit  seinem 
Festhalten  am  Altersrecht  in  einem  pädagogischen  Irrtum  befand.  „Was 
Du  von  Deinen  Schülern  verlangst,  das  leiste  selbst",  schrieb  vor  einigen 
Jahrzehnten  der  bekannte  Gymnasialpädagoge  0.  Jaeger  in  seinem 
,, Pädagogischen  Testament".  Das  Wort  verlangt  viel,  weit  mehr,  als  die 
meisten  geben  können  oder  wollen.  Aber  es  dringt  in  seiner  psychologischen 
Weisheit  durch  bis  zum  Kernpunkt  aller  erzieherischen  Tätigkeit.  Es  sollte 
wirklich  in  den  Seminaren,  den  Bildungsstätten  künftiger  Erzieher,  mög- 
lichst nur  Abstinenten  der  Antialkoholuuterricht  übertragen  werden,  in  der 
Übergangszeit  allenfalls  noch  solchen,  die  Interesse  genug  dafür  haben, 
um  den  Versuch  zu  machen,  der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden,  ohne 
vorerst  die  von  ihnen  für  die  Jugend  als  richtig  anerkannte  Forderung  der 
Enthaltsamkeit  auf  sich  selbst  auszudehnen.  Die  heutige  Zeit  macht  es 
freihch  noch  recht  schwer,  überall  solche  Kräfte  mobil  zu  machen.  Drum 
müßte  man  bei  der  Berufung  neuer  Lehrer  auch  diese  Seite  der  Befähigung 
berücksichtigen,  und  solchen  Seminarlehrern,  die  ihre  Ausbildung  nach 
dieser  Richtung  hin  vervollständigen  möchten,  müßte  die  Durchführmig 
dieses  Entschlusses  erleichtert  werden,  z.  B.  durch  Einstellung  ein- 
schlägiger Literatur  in  die  Schulbüchereien,  durch  Halten  alkoholgegneri- 
scher Zeitschriften  seitens  der  Schule  und  namentlich  durch  die  Einrichtung 
von  besonderen  Kursen,  deren  Besuch  durch  Gewährung  von  Urlaub  und 
geldlichen  Beihilfen  durch  den  Staat  oder  die  Gemeinden  ermöglicht  werden 
soUte.  Schweden  hat  hierin  ein  nachahmenswertes  Beispiel  gegeben.  Dort 
veranstaltet  seit  einigen  Jahren  der  Zentralverband  für  Alkoholunterricht 
im  Auftrage  und  mit  namhafter  Geldunterstützung  der  Regierung  wissen- 
schaftliche Kurse  in  der  Alkoholfrage  und  Gesundheitslehre  für  (100)  Volks- 
schullehrer und  gesonderte  für  (20)  Seminarlehrer. 

Zuweilen  werden  zum  Unterricht  in  den  Seminaren  auch  Arzte  heran- 
gezogen. Bekanntlich  ist  in  Deutschland  auf  Ai-zteversammlungen  wieder- 
holt die  Forderung  erhoben  worden,  daß  der  Hygieneunterricht  den  Ärzten 
als  den  eigentlichen  Sachverständigen  vorbehalten  bleiben  müsse.  So  ein- 
leuchtend sie  scheint,  begegnet  sie  doch  mancherlei  Bedenken,  vornehm- 
lich dem,  daß  auch  Ärzte,  wenn  sie  sich  noch  nicht  die  modernen  wissen- 
schaftlichen Forschungsergebnisse  auf  dem  Gebiete  der  Alkoholfrage  zu 
eigen  gemacht  haben,  hier  nichts  weiter  als  Laien  sind,  als  solche 
aber  bei  dem  großen  Ansehen,  das  sie  genießen,  nicht  gelten,  zumal  nicht 
bei  der  Jugend.  Also  auch  hier  muß,  so  sonderbar  das  im  ersten  Augenbhck 
klingen  mag,  zuerst  die  Bürgschaft  für  fachmännisches  Wissen  verlangt 
werden.  Abstinente  Ärzte  werden  sie  geben;  sie  werden  auch  kaum  in  den 
Fehler  einer  einseitig  individualhygienischen  Belehrung  verfallen. 
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In  manchen  Ländern  stehen  ferner  die  Tore  der  Lehrerbildungsanstalten 
sachkundigen  Rednern  offen,  die  nicht  zum  Lehrkörper  der  Schule  gehören, 
und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  auch  ganze  Kurse  von  ihnen 
geleitet  werden  können,  wenn  es  im  Kollegium  an  geeigneten  Kräften 
mangelt.  So  läßt  in  Dänemark  der  Verein  der  abstinenten  studierenden 
Jugend  Vorträge  vor  den  Seminaristen  halten,  in  Großbritannien  wenden 
die  17  Wanderredner  des  Hoffnungsbundes,  wie  dessen  Sekretär  Charles 
Wakely  berichtet,  besondere  Aufmerksamkeit  den  Training  Schools 
(Lehrerseminaren)  zu,  in  Norwegen  sprechen  gelegentlich  Wanderredner 
des  Internationalen  Guttemplerordens  und  des  Abstinenzverbandes  der 
studierenden  Jugend  in  den  Lehrerbildungsanstalten,  und  auch  in  deutschen 
Seminaren  ist  das  Verfahren  des  Wanderunterrichts  neuerdings  wiederholt 
in  Anwendung  gebracht  worden.  So  hat  Dr.  Burckhardt,  der  General- 
sekretär des  Deutschen  Bundes  der  ev.  kirchl.  Blaukreuz-Verbände,  mit 
Erlaubnis  und  Unterstützung  der  Oberschulbehörde  in  sämtlichen  hessi- 
schen Seminaren  Vorträge  gehalten,  Dr.  Wilker- Jena  in  allen  württem- 
bergischen (auch  im  Lehrerinnenseminar)  über  „Die  Bedeutung  der  Alkohol- 
frage für  die  künftigen  Lehrer".  Rastlos  tätig  sind  auch  der  Verein  ent- 
haltsamer Lehrer  und  der  Verein  enthaltsamer  Lehrerinnen,  die  in  den 
Lehrerbildungsanstalten  Vorträge  halten  lassen  und  ihre  Zeitschriften  sowie 
andere  antialkoholische  Literatur  zur  Verfügung  stellen.  Vereinzelte  Vor- 
träge dürfen  zwar  nicht  allzu  hoch  bewertet  werden,  aber  in  Verbindung 
mit  andern  entsprechenden  Maßnahmen  leisten  doch  auch  sie  gute  Dienste. 

Viel  zu  wenig  Beachtung,  sogar  Widerstand  findet  die  schon  öfters  ge- 
gebene Anregung,  auch  in  den  Seminaren  die  Bildung  von  Vereinen 
abstinenter  Schüler  zu  begünstigen.  Alle  Bedenken,  die  gegen  diese 
Vereine  im  allgemeinen  geltend  gemacht  werden,  erhalten  hier,  wo  es  sich 
um  das  enge  Gemeinschaftsleben  des  Internats  handelt,  in  den  Augen  vieler 
Schulmänner  eine  erhöhte  Bedeutung.  Aber  man  betrachte  diese  Vereine 
nur  einmal  von  demselben  Gesichtspunkt  aus,  von  dem  aus  man  anderen 
Vereinigungen  gleichartig  Interessierter  Daseinsberechtigung  zuerkennt, 
und  mache  sich  klar,  was  ihre  Mitglieder  mit  ihrem  Streben  nach  vertieften 
Kenntnissen  auf  diesem  Gebiete  für  die  Zukunft  bedeuten.  Sie  sind  es  ja, 
die  den  Bedarf  an  wirklich  berufenen  Abstinenzpädagogen  in  den  Volks- 
schulen hauptsächlich  decken  könnten. 

Noch  sei  ein  besonderes  Wort  den  zukünftigen  Lehrerinnen  gewidmet. 
Es  sollte  nicht  nötig  sein,  denn  für  ihre  Ausbildung  gilt  im  großen  und 
ganzen  dasselbe,  was  von  der  ihrer  männlichen  Berufsgenossen  gesagt 
worden  ist.  Nur  daß,  wo  hier  Schwierigkeiten  sich  türmen,  der  Weg  dort 
in  gutgangbares  Gelände  verläuft.  Denn  das  ist  doch  sicher:  dem  belehrenden 
Worte  eines  einzigen  Lehrers  oder  einer  einzigen  Lehrerin,  denen  die  Zu- 
neigung ihrer  Schülerinnen  gehört,  müssen  auch  festgewurzelte  Gewohn- 
heiten bald  erliegen.    Ein  Leichtes  wäre  es  also,  hier  ein  begeistertes  Elite- 
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korps  für  den  Kampf  gegen  den  jugendlichen  Alkoholismus  zu  schaffen. 
Aber  man  frage  nur  einmal  nach,  wie  viele  von  den  Tausenden  deutscher 
Lehrerinnen  (nur  von  diesen  kann  ich  sprechen)  am  Befreiungswerke  tätigen 
Anteü  nehmen !  Die  Zahl  ist  erschreckend  gering.  Man  hält  es  einfach  für 
unnötig,  sie  zu  Kämpferinnen  heranzubilden,  weil  ihnen  persönlich  die 
Gefahr  nicht  unmittelbar  droht.  Aber  man  sollte  doch  in  der  Zeit  der 
Frauenbewegung  endlich  aufhören,  die  Bedeutung  der  Alkoholfrage  für  die 
Frau  oder  besser  der  Frau  für  die  Lösung  der  Alkoholfrage  zu  unterschätzen. 
Amerika  hat  zur  Genüge  gezeigt,  welchen  Wert  die  Mithilfe  der  Frau  in 
einer  wichtigen  Kulturbewegung  besitzt. 

Weit  schwerer  als  an  den  Nachwuchs  der  Volksschullehrerschaft  ist  an  die 
zukünftigen  Lehrer  der  höheren  Schulen  heranzukommen.  Diese  be- 
ginnen ihre  Berufsausbildung  in  einer  Zeit,  in  der  die  Volksschulkandidaten 
mit  der  ihren  zu  Ende  sind,  und  sind  sie,  wie  das  jetzt  noch  die  Regel  ist, 
von  dem  Probleme  ganz  oder  beinahe  unberührt  durch  ihre  Schule  hindurch- 
gegangen und  so  in  die  Ungebundenheit  des  akademischen  Lebens  ein- 
getreten, dann  smd  auch  ernstere  Naturen,  die  sich  nicht  in  den  Strudel 
alkoholischer  Lockungen  hineinziehen  lassen,  für  die  Beschäftigung  mit 
emer  außerhalb  ihres  Interessenkreises  oder  günstigenfalls  auf  seiner  Peri- 
pherie liegenden  Frage  zunächst  meist  verloren,  wenn  nicht  der  Zufall  seine 
erzieherische  Macht  an  ihnen  erprobt.  Es  ist  bekannt,  daß  selbst  wissen- 
schaftliche Vereine,  die  der  Hohlheit  studentischen  Epikuräertums  nichts 
weniger  als  geneigt  sind,  von  einem  Aufgeben  der  herkömmlichen  Alkohol - 
geselligkeit  nichts  wissen  wollen,  sogar  bei  besonderen  Gelegenheiten  sonst 
verschmähten  Bräuchen  Einlaß  bei  sich  gewähren.  So  ist  es  wenigstens 
in  Deutschland.  In  andern  Ländern  sind  die  akademischen  Sitten  zwar 
anders,  aber  doch  wohl  selten  genug  auf  eine  entschiedene  Alkoholgegner- 
schaft eingestellt. 

So  steht  man  denn  auch  dieser  Sachlage  ziemlich  resigniert  gegenüber  und 
überläßt  es  meist  Zufallseinflüssen,  an  ihrer  Abänderung  zu  arbeiten.  Und 
doch  ließe  sich  auch  dieser  Zustand  überwinden,  wenn  man  sich  allgemein 
dazu  entschlösse,  die  Hygiene  als  notwendigen  Bestandteil  der  Vorbildung 
auch  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  anzuerkennen,  wie  auf  Martin 
Hartmanns  Antrag  schon  1906  der  Eisenacher  Oberlehrertag  getan  hat, 
und  sie  wenigstens  in  den  Kreis  der  verbindlichen  Vorlesungen  aufzunehmen, 
vielleicht  auch  als  sogenanntes  Kulturfach  in  den  Kanon  der  Prüfungs- 
gegenstände. Einige  Länder  sind  in  dieser  Richtung  bereits  vorgegangen. 
Österreich  z.  B.  schreibt  seit  1907  den  Kandidaten  des  Lehramts  an  Mittel- 
schulen den  Besuch  einer  hygienischen  Vorlesung  vor  und  zieht  sie  zu  einem 
Kolloquium  in  diesem  Fache  heran,  in  Finnland  ist  seit  1911  die  Alkohol- 
frage in  den  Lehrplan  der  künftigen  Gymnasiallehrer  (und  -Lehrerinnen!) 
aufgenommen,  und  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  wü'd  von 
jedem  künftigen  Lehrer  an  höheren  Schulen  der  Besuch  eines  von  Physio- 
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logen  gelesenen  Kollegs  über  Hygiene  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Alkoholfrage  verlangt.  Zu  ähnKchem  Vorgehen  wird  es  voraussichtlich  nach 
und  nach  auch  in  anderen  Ländern  kommen  müssen,  wenn  erst  der  Mangel 
an  entsprechenden  Vorlesungen  behoben  ist.  Denn  nur  an  wenigen  Univer- 
sitäten hat  sich  die  Alkoholfrage  so  Heimatrecht  erworben,  wie  an  denen 
Schwedens  und  der  Vereinigten  Staaten.  In  Deutschland  sind  z.  B.,  wie 
Dr.  Heschl  in  Graz  1911  auf  dem  2.  Österreichischen  Alkoholgegnertag 
berichtete,  von  1908 — 1911,  also  in  6  Semestern,  an  20  Universitäten  im 
ganzen  nur  17  Vorlesungen  über  die  Alkoholfrage  gehalten  worden. 

Eine  gewisse  Begrenzung  findet  das  wissenschaftliche  Nomadentum  der 
Studenten  durch  die  an  manchen  Universitäten  bestehenden  praktisch - 
pädagogischen  Seminare.  Hier  bieten  sich  bei  den  engen  persönlichen 
Beziehungen  zwischen  Studierenden  und  Dozenten  für  diesen  gute  Ge- 
legenheiten zu  alkoholgegnerischen  Belehrungen,  durch  die  er  gar  manches 
erreichen  kann,  wenn  er  nur  will.  Freüich  la'euzt  wieder  den  Weg 
das  hemmende  Wenn.  Und  Seminarleiter  von  der  Art  Martin  Hart- 
manns, der  seinen  Hörern  das  antialkoholische  Wissen  in  den  ver- 
schiedenartigsten Verpackungen  und  Dosen  zuführt,  sind  bedauerlicher- 
weise nur  selten. 

Jenseits  der  Schranken  der  Staatsprüfung  unterstehen  die  angehenden 
Lehrer  zunächst  der  unmittelbaren  Aufsicht  eines  erprobten  Schulleiters. 
Wieder  gilt  hier  das  eben  Gesagte,  nur  wegen  der  größeren  Gebundenheit 
der  Kandidaten  in  verstärktem  Maße.  Was  für  Erfolge  könnte  ein  Direktor 
erzielen,  wenn  er  sie  zum  Besuche  etwaiger  alkoholgegnerischer  Kurse  an 
seiner  Schule  anregte,  wenn  er  Referate  über  ein  dem  Gebiete  der  Alkohol- 
frage entnommenes  Thema  erstatten  Ueße  und  dadurch  die  Anregung  zum 
Studium  der  alkoholgegnerischen  Literatur  gäbe,  oder  wenn  auf  seine  Ver- 
anlassung Sachkundige  den  pädagogischen  Neulingen  besonders  die  er- 
zieherische Seite  der  Frage  näher  brächten,  wie  das  Martin  Hartmann 
wiederholt  bei  den  Mitghedern  der  drei  Leipziger  pädagogischen  Seminare 
getan  hat  und  wie  es  vom  Sächsischen  Kultusministerium  in  einer  Verord- 
nung vom  29.  August  1912  empfohlen  worden  ist.  Kandidaten,  denen  auf 
solche  Weise  das  Gewissen  geschärft  worden  wäre,  könnten,  soweit  sie  es 
ernst  mit  ihrer  Pflicht  nähmen,  unmöglich  in  die  feindsehge  Stimmung 
mancher  älterer  Amtsgenossen  hineinwachsen,  und  jede  neue  Generation 
würde  mit  steigender  Schnelligkeit  die  Gesamtheit  nach  dem  vorher  gekenn- 
zeichneten Ziele  hindrängen. 

Nur  von  unten  herauf  kann  sich  der  Erneuerungsprozeß  vollziehen,  in 
den  Volksschulen  wie  in  den  höheren,  die  ältere  Generation  von  heute 
wird  in  ihrer  Mehrheit  davon  ausgeschlossen  bleiben.  Zwar  wird  mancherlei 
angeraten,  um  auch  sie  zu  gewinnen:  das  schon  erwähnte  Anschaffen  und 
Auslegen  von  AntialkohoUiteratur,  Einladungen  zum  Besuche  von  Wander- 
ausstellungen, von  wissenschafthchen  Kursen  zum  Studium  der  Alkohol- 


Lehrerschaft  mid  alkoholfreie  Jugenderziehung.  625 

frage^)  und  von  Vorträgen  von  Ärzten  sowie  anderen  sachkundigen  Rednern, 
Behandlung  der  Frage  auf  Elternabenden  unter  Teilnahme  der  Lehrer, 
in  den  Konferenzen  und  in  größeren  Lehrerversammlungen^)  u.  a.  m.  Das 
alles  ist  schön  und  gut  und  sicher  auch  nötig,  und  was  in  dieser  Richtung 
von  alkoholgegnerischen  Vereinen  schon  getan  worden  ist,  kann  nicht  genug 
anerkannt  werden.  Aber  was  nützt  schließhch,  man  verzeihe  den  Vergleich, 
die  beste  Medizin,  wenn  sie  nicht  oder  nur  mit  äußerstem  Widerstreben 
genommen  wird  ?  Wenn  die  Literatur  nicht  gelesen,  die  Kurse,  die  Aus- 
stellungen und  Vorträge  nicht  besucht  werden  ?  Ohne  eine  gewisse  Nötigung 
wird  es  wohl  kaum  abgehen,  wenn  man  vorwärts  kommen  will.  Um  im 
Bilde  zu  bleiben:  zuweilen  wirkt  auch  eine  nur  widerwiUig  genommene 
Arznei  ganz  automatisch,  wenn  sie  im  Linern  die  Bedingungen  vorfindet, 
die  sie  zur  Entfaltung  ihrer  wirksamen  Eigenschaft  braucht.  Eine  solche 
Nötigung,  natürlich  nur  eine  fast  unmerküche,  wäre  Sache  des  Leiters  der 
Schule.  Sein  Einfluß  ist  zwar  beschränkt,  nicht  selten  gleich  Null,  wenn 
Vorsicht  und  Klugheit  ihn  im  Stiche  lassen.  Versteht  er  es  aber,  sein  Lateresse 
für  die  Sache  zur  richtigen  Zeit  und  in  der  richtigen  Form  zu  zeigen,  dann 
kann  er  es  dahm  bringen,  daß  offene  Gegnerschaft  sich  in  die  Winkel  ver- 
kriecht und  Lauheit  sich  erwärmt,  unter  Umständen  auch  in  noch  höhere 
Gefühlstemperaturen  aufsteigt.  Erleichtert  könnte  und  möchte  ihm  diese 
Aufgabe  dadurch  werden,  daß  das  Odium,  das  jedem  Zwange,  auch  dem 
morahschen,  fast  immer  anhaftet,  möghchst  von  ihm  genommen  wird,  daß 
z.  B.  behördlicherseits  die  Erörterung  der  erzieherischen  Seite  der  Alkohol- 
frage nicht  in  das  Beheben  des  Direktors  gestellt,  sondern  angeordnet  wird, 
mit  der  Forderung  einer  Rückäußerung  über  das  Ergebnis  der  Besprechung. 
So  hat  es  z.  B.  die  hessische  Oberschulbehörde  bei  ihrem  Erlasse  über  die 
konferenzielle  Behandlung  der  alkoholfreien  Schulausflüge  1909  gemacht. 
An  das  unvermeidliche  Wenn,  d.  h.  an  die  Möglichkeit  eines  Versagens 
des  Direktors,  möchte  man  hier  am  liebsten  gar  nicht  denken,  wo  es 
sich  um  Männer  handelt,  denen  ihre  Stellung  und  das  Vertrauen  der 
Behörde  die  Pflicht  auferlegt,  pädagogischen  Fragen  die  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden,  die  sie  verdienen.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  in  der  langen 
Kette  der  mehr  oder  weniger  schwierigen  Voraussetzungen  hier  eins  von 


^)  Am  bekanntesten  sind  die  Kurse,  die  alljährlich  in  der  Osterwoche  vom  Berliner  Zentral- 
verband zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  veranstaltet  werden.  Auch  in  anderen  Städten 
haben  schon  solche  Kurse  stattgefunden,  wenn  auch  nicht  regelmäßig,  z.  B.  in  Chemnitz, 
Colmar,  Düsseldorf,  Köln,  Münster,  Saarbrücken. 

2)  Leider  stehen  hygienische  Themen  nur  selten  auf  der  Tagesordnung  größerer  Lehrer- 
versammlungen. Zu  den  sieben,  die  ich  in  der  Anm.  S.  351  im  Aufsatze  „Abstinenzpädagogik 
in  der  höheren  Schule",  Päd.  Arch.  1912,  Heft  6,  angeführt  habe  (Sonderdruck  im  Verlage  v. 
Quelle  &  Meyer  S.  8)  hat  sich  neuerdings  (6.  JuH  1913)  ein  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Puls-Biele- 
feld über  die  Alkoholfrage  als  pädagogische  imd  Standesfrage  gesellt  (auf  dem  30.  Westf. 
Philologentage).  Über  große  Volksschullehrerversammlungen  bin  ich  nicht  genügend  unter- 
richtet. Doch  scheint  die  Alkoholfrage  auch  hier  nur  ganz  vereinzelt  behandelt  worden  zu  sein. 
Pädagogisches  Archiv.  40 


g26  Vom  Klassizismus  zur  Romantik. 

den  Gliedern,  wo  die  Arbeit  mit  bestmöglicher  Aussicht  auf  Erfolg  ein- 
setzen kann. 

Alkoholfreie  Jugenderziehung !  Wie  einfach  ist  diese  Losung,  wie  harmlos 
und  selbstverständüch !  So  selbstverständlich,  daß  ihre  Berechtigung  sogar 
von  den  Alkoholinteressenten  teilweise  anerkannt  wird.  Aber  was  für  eine 
Fülle  von  Forderungen  wächst  aus  ihr  heraus  und  drängt  sich  an  alle  heran, 
denen  ihre  Verwirklichung  obliegt !  Da  ist  es  begreiflich,  wenn  auch  nicht 
entschuldbar,  daß  so  viele  unwillig  werden  und  mit  den  unbequemen 
Mahnern  zugleich  die  Losung  selbst  von  sich  weisen,  die  jene  erzeugte.  Die 
Schule  aber  darf  das  nicht  tun,  sie  würde  sonst  ihrer  hohen  er- 
zieherischen Aufgabe  untreu.  So  klar  ist  diese  Logik,  und  doch  wird 
sie  von  den  Vertretern  der  Schule  so  wenig  noch  verstanden.  Aber  die  Ent- 
wicklung geht  weiter,  und  endlich  wird  doch  die  Zeit  kommen,  wo  alle  die 
zaghaften  Wenn  und  Aber  in  der  Lehrerschaft  sich  beugen  müssen  vor  der 
sieghaften  Macht  eines  einzigen:  Also! 


Vom  Klassizismus  zur  Romantik. 

Von  Carl  TÖWE  in  Celle. 

,,So  im  Handeln,  so  im  Sprechen 
Liebevoll  verkünd'  es  weit: 
Alle  menschlichen  Gebrechen 
Sühnet  reine  Menschlichkeit!" 

Diese  Worte,  die  Goethe  dem  Schauspieler  Krüger,  dem  Darsteller  des 
Orest,  ins  Album  schrieb,  geben  in  schönster  Form  den  Grundgedanken 
seiner  Iphigenie  wieder,  eines  Werkes,  das  für  die  Lebensauffassung  des 
ganzen  Klassizismus  typisch  ist.  Durch  ihr  reines  Menschentum  hat  Iphi- 
genie die  skythischen  Barbaren  des  Menschenopfers  entwöhnt  und  zu  einer 
höheren  sittlichen  Auffassung  geführt.  Ihr  reines  Menschentum  wird  sie 
auch  befähigen,  größere  Aufgaben  zu  lösen,  nämlich  den  Bruder  zu  heilen 
und  ihr  ganzes  Geschlecht  von  dem  alten  Fluche  der  Götter  zu  befreien. 
Aber  freilich:  ihre  reine  Menschlichkeit  ist  auch  die  unbedingte  Voraus- 
setzung für  die  Lösung  dieser  Aufgaben.  Bisher  ist  ihre  sittliche  Reinheit 
in  keiner  Weise  angetastet  worden :  folgsam  den  Geboten  der  Götter  fühlte 
sie  ihre  Seele  immer  am  schönsten  frei.  Da  tritt  zum  ersten  Male,  nun 
aber  auch  schwer  und  ernst,  die  Versuchung  in  ihr  Leben.  Sie  glaubt,  den 
Bruder  nur  durch  eine  Lüge  vom  sicheren  Tode  retten  zu  können.  Den 
Bruder  zu  retten  ist  eine  sittUche  Pflicht;  wahr  zu  bleiben,  ist  ebenfalls 
eine  sittliche  Forderung.  Wer  zeigt  ihr  den  Ausweg  aus  diesem  Konflikt 
der  Pf  Hebten  ?  Die  Götter  lassen  sie  im  Stich.  Da  gibt  sie  sich  selbst  das 
Gesetz  des  guten  und  reinen  Wollens  und  verrät  in  der  Überzeugung,  daß 
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Wahrheit  nie  und  nimmer  Schaden  bringen  kann,  dem  Thoas  den  ganzen 
Anschlag  des  Pylades.  So  bleibt  sie  ein  reiner,  und  so  wird  sie  ein  freier 
und  ein  ganzer  Mensch.  Sie  wird  frei  nicht  bloß  von  der  äußeren  Au- 
torität der  Götter,  sondern  frei  auch  von  innerer  Nötigung.  Sie  handelt 
sittlich,  weil  sittlich  handeln  der  Ausdruck  ihres  eigensten  und  mnersten 
Wesens  ist. 

Für  dieses  sittliche  Humanitätsideal,  das  uns  Goethes  Drama  in 
schönster  poetischer  Form  bietet,  findet  der  Klassizismus  die  philo- 
sophische Begründung  m  Kants  kategorischem  Imperativ  der  Pfhchten. 
Wenn  Iphigenie  des  Glaubens  lebt:  ich  kann  sittlich  handeln,  demi  ich 
will  sittlich  handeln,  so  formuliert  Kant  die  Sache  schärfer:  du  kaimst, 
denn  du  sollst.  Aber  dieses  ,,Du  sollst"  tritt  keineswegs  von  außen  an 
den  Menschen  heran,  sondern  es  ist  das  Gesetz,  das  seine  eigene  Vernunft 
ihm  gibt.  Diese  seine  Vernunft  entstammt  einer  anderen  Welt,  emer  Welt, 
die  jenseits  von  Raum  und  Zeit  ist,  emer  Welt  der  Freiheit,  und  sie  hat 
sich  zu  betätigen  im  Kampfe  gegen  die  Sinnlichkeit.  Dieser  gesteht  Kant 
gar  kein  Recht  zu:  die  Pflichterfüllung  steht  um  so  höher,  je  mehr  sie 
den  sinnlichen  Wünschen  des  Menschen  widerstreitet. 

Diesen  Rigorismus  kann  derjenige  unter  unseren  klassischen  Dichtern 
nicht  zugeben,  der  am  meisten  das  Bedürfnis  nach  philosophischer  Welt- 
anschauung gefühlt  und  sich  Kant  zum  Wegweiser  gewählt  hat:  Schiller. 
Er  sucht  eine  Verbmdung  von  Pflicht  und  Neigung,  eine  Brücke  zwischen 
Sinnenglück  und  Seelenfrieden ;  deren  versöhnter  Strahl  soll  nicht  bloß  auf 
der  Stirne  des  Zeus  thronen,  sondern  auch  von  Menschenstirnen  leuchten. 
Und  diese  Versöhnung  findet  Schiller  in  der  Kunst:  ,,Nur  durch  die  Schön- 
heit geht  der  Weg  zur  Freiheit,"  ja  Schönheit  und  Freiheit  sind  eigentlich 
identisch:  ,, Schönheit  ist  Freiheit  in  der  Erscheinung,"  d.h.  was  uns  auf 
sittlichem  Gebiete  als  Freiheit  entgegentritt,  erschemt  uns  auf  smnlichem 
als  Schönheit.  Denn  schön  ist  ein  Gegenstand,  wenn  seine  Form  ganz 
seinem  Zwecke  und  innersten  Wesen  entspricht,  und  frei  ist  eine  Handlung, 
wenn  sie  ganz  von  innen  heraus,  ohne  irgendwelchen  Druck  von  außen, 
erfolgen  kann. 

So  wird  es  für  Schiller  möglich,  schöne  Smnlichkeit  und  freie  Sittlichkeit 
in  einem  und  demselben  Menschen  zu  vereinigen  und  so  jedem  Menschen 
eine  Gestaltung  seines  Lebens  nach  inneren  Gesetzen  zu  einer  Harmonie 
reinen  Menschentums  zu  ermöghchen.  Freilich  ist  diese  Harmonie  keine 
vollendete  Tatsache,  sondern  eine  ewige  Aufgabe,  eine  Idee. 

Gibt  es  denn  Vorbilder  solcher  harmonischen  Menschheit  ?  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  mag  uns  Herder  geben.  Menschheit  ist  ihm  nicht  etwa 
die  Summe  sämtlicher  Individuen  und  Völker,  sondern  nur  ihr  geistiger 
Inhalt,  der  Beitrag,  den  die  einzelnen  Menschen  und  Völker  zu  einer  wei- 
teren Fortentwicklung  der  Menschheit  geliefert  haben.  An  dieser  immer 
höheren  Vollendung  der  Idee  der  reinen  Menschheit  arbeiten  nun  freilich  alle 
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Völker ;  aber  einmal  hat  es  doch  ein  Volk  gegeben,  das  der  Verwirklichung 
der  Idee  ganz  nahe  gekonimen  ist,  das  zwar  auch  nicht  die  ganze  Mensch - 
heitskultur,  aber  doch  einen  sehr  wesentlichen  und  jedenfalls  sehr  ausge- 
zeichneten Teil  von  ihr  repräsentiert :  es  ist  das  Volk  der  alten  Griechen. 
Zu  wahrer  Menschheitsbildung  wird  man  also  am  besten  gelangen  durch 
den  Verkehr  mit  den  Griechen,  diesen  ,, Altvätern  der  menschlichen  Geistes- 
bildung, diesen  ewigen  Mustern  des  richtigen,  guten  und  geübten  Ge- 
schmacks"; nach  ihnen  müssen  wir  unsere  Vernunft  und  Sprache  bilden. 
Wer  das  getan  hat,  dem  ist  ,,der  Sinn  der  Humanität,  d.  i.  der  echten 
Menschenvernunft,  der  reinen  menschlichen  Empfindung  aufgeschlossen, 
und  so  lernt  er  Richtigkeit  und  Wahrheit,  Genauigkeit  und  innere  Güte 
über  alles  schätzen  und  lieben;  kurz,  er  wird  ein  gebildeter  Mensch  sein". 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  die  Philologie  zu  einer  wirklichen 
Wissenschaft  vom  Leben  des  Idassischen  Altertums  gestaltet,  stellte 
Winckelmann  die  antike  Kunst  als  unerreichtes  Muster  hin,  reorganisierte 
Wilhelm  von  Humboldt  das  höhere  Schulwesen.  Noch  mit  dem  ganzen 
Enthusiasmus  des  pädagogischen  Jahrhunderts  ging  man  daran,  die  neuen 
Ideen  und  Ideale  der  Jugend  zu  übermitteln.  Die  Universität  Berlin 
wurde  gegründet  als  die  erste  ganz  moderne  Universität,  als  ein  Hort 
freiester  wissenschaftlicher  Forschung,  und  aus  der  großen  Zahl  der  alten 
Lateinschulen  wurden  die  neuen  Gymnasien  herausgehoben  als  Stätten 
der  Menschheitserziehung.  In  den  heiligen  Hallen  des  Gymi:iasiums  allein 
kam  der  junge  Mensch  zu  den  Quellen  des  Lebens,  hier  allein  entschleierte 
sich  ihm  die  Isis.  Und  an  der  hohen  Wertschätzung  des  Gynmasiums 
nahmen  seine  Lehrer  teil.  Der  Gymnasiallehrer  alten  Stils  fühlte  sich  und 
wurde  bis  weit  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hinein  auch  vom  Publi- 
kum angesehen  als  ein  Wächter  am  Heiligtum,  ein  Priester  im  Tempel 
der  Humanität.  Aus  seiner  Hand  allein  konnte  man  das  Kleinod  wahren 
Lebens  empfangen,  allein  unter  seiner  Führung  erreichte  man  das  Ziel 
wahrer  Menschheitskultur. 

An  der  grundsätzlichen  Auffassung  dieser  Verhältnisse  ändert  es  nichts, 
daß  die  Gymnasiallehrer  und  auch  das  Gymnasium  selbst  diesem  Ideal- 
bilde nicht  immer  entsprochen  haben;  daß  namentlich  die  ,, formale  Bil- 
dung" immer  einseitiger  und  abstrakter  als  lediglich  intellektuell -logische 
Schulung  gefaßt  wurde,  während  Humboldt  darunter  ein  wirkliches 
Formen  des  Geistes  verstanden  hatte,  eine  durch  das  Griechentum  ermög- 
lichte Ausbildung  aller  Kräfte  des  jugendlichen  Ich,  auch  der  ethischen 
und  ästhetischen. 

Näher  liegt  ein  anderer  Einwand:  den  Weg  durch  das  Gymnasium  geht 
nur  ein  geringer  Teil  der  Menschheit,  die  Erziehung  zur  Humanität  durch 
das  Griechentum  kann  also  nur  wenigen  zugute  kommen.  Wer  führt  die 
gToße  Masse  der  nicht  fürs  Gymnasium  Auserwählten  zur  Humanität  ? 
Darum  stellt  neben  das  Gymnasium  Humboldts  Pestalozzi  seine  Volks- 
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schule.  Auch  die  Volksschule  soll  nach  Pestalozzi  ,,auf  die  Grundlage 
der  Menschenbildung  gebaut"  sein:  „Menschenbildung  ist  niemals  Berufs- 
bildung, niemals  nur  einseitige  Entwickelung  menschlicher  Fähigkeiten, 
niemals  bloß  Aneignung  von  Wissen",  sondern  der  Unterricht  muß  die 
Zöglinge  zur  Entfaltung  aller  ihrer  geistigen,  sitthchen  und  physischen 
Kräfte  bringen.  Und  dem  Einwand,  daß  die  Dürftigkeit  der  äußeren 
Verhältnisse  der  Entwicklung  der  harmonischen  Persönlichkeit  sehr 
ungünstig  sei,  begegnet  der  große  Idealist  Pestalozzi  mit  dem  Hinweise 
darauf,  daß  der  Mensch  gerade  im  Kampfe  mit  diesen  äußeren  Hemmnissen 
seine  Kräfte  stähle  und  so  seine  Entwickelung  befördere. 

So  wird  durch  Pestalozzi  das  Idassizistische  Menschheitsideal  unabhängig 
von  der  sozialen  Stellung  des  einzelnen. 

Pestalozzis  Schule  blieb  Privatanstalt;  Humboldt  hatte  das  Glück,  für 
sein  Gynmasium  den  Staat  m  Anspruch  zu  nehmen.  Aber  der  Staat  gewinnt 
durch  die  Verstaatlichung  des  höheren  Schulwesens  keineswegs  das  Recht, 
in  das  innere  Leben  der  Schulen  emzugreifen;  er  hat  vielmehr  nur  dafür 
zu  sorgen,  daß  die  Bewegungsfreiheit  der  Schulen  nicht  beschränkt  und 
nicht  etwa  durch  den  Mangel  äußerer  Mittel  beeinträchtigt  werde. 

Es  beruht  diese  Auffassung  letzten  Endes  wohl  auf  der  Stellung,  die 
das  klassizistische  Zeitalter  zum  Staate  überhaupt  einnahm.  Em  inneres 
Verhältnis  zum  Staate  bestand  so  gut  wie  nicht,  vor  allem  existierte  das 
nicht,  was  wir  Patriotismus  nennen.  Eine  nationale  Auffassung  und  Be- 
urteilung des  Lebens  wurde  als  beschränkte  Betrachtungsweise  abgelehnt, 
und  das  ganze  Zeitalter  war  durchaus  emverstanden  mit  Schillers  Forderung, 
,,zu  keinem  Volke  und  zu  keiner  Zeit  zu  gehören,  sondern  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  der  Zeitgenosse  aller  Zeiten  zu  sein".  Und  sofern  Schüler 
deutsch  fühlt,  tut  er  das  nur  in  dem  Sinne,  daß  er  im  deutschen  Volke 
den  ,,Kern  der  Menschheit"  sieht,  dasjenige  Volk,  das  den  Griechen  am 
verwandtesten  ist  und  deshalb  am  meisten  berufen,  ,,an  dem  ewigen  Bau 
der  MenschheitsbUdung  zu  arbeiten". 

Ebensowenig  wie  zum  Vaterlande  hat  der  KJassizismus  innere  Beziehun- 
gen zum  Christentum.  Wenn  man  wenigstens  sich  nicht  begnügt,  einzelne 
Stellen  aus  den  Werken  unserer  großen  klassischen  Dichter  zusammenzu- 
stellen, sondern  wenn  man  auf  ihr  Gesamtwerk  sein  Augenmerk  richtet, 
so  wird  man  es  erfinden  als  ,,in  der  Wolle  gefärbtes  Heidentum".  Streichen 
wir  den  Vorwurf,  der  in  diesen  Worten  liegen  kann,  ab,  so  werden  wir  das 
Urteil  selbst  als  richtig  anerkennen.  Gibt  es  doch  keinen  größeren  Gegen- 
satz als  den  zwischen  der  Erlösungslehre  des  Christentums  und  der  ethischen 
Lebensauffassung  des  Klassizismus :  auf  der  einen  Seite  der  Sünder,  der  an 
der  eigenen  Kraft  verzweifelt  und  sich  der  Gnade  Gottes  getröstet,  die  ihm 
zuteil  wird  durch  den  Glauben  an  den  Erlösungstod  des  Heilandes,  und  auf 
der  anderen  Seite  der  Mensch,  der  ganz  auf  sich  selbst  gestellt,  der  eigenen 
Kraft  vertraut  und  selbständig  und  aufrecht  sittlichen  Zielen  nachstreb' 
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So  wundern  wir  uns  auch  nicht,  wenn  der  eigentliche  Theologe  des 
Klassizismus,  der  evangelische  Prediger  Herder,  den  Mut  findet,  zu  sagen: 
Religion  ist  zwar  eine  Offenbarung  Gottes,  aber  keineswegs  die  einzige.  Wohl 
spricht  Gott  zu  dir  durch  den  Mund  des  Paulus  und  des  Mose,  aber  er 
spricht  zu  dir  auch  aus  der  Ilias  des  Homer  und  dem  Zeus  des  Phidias. 
Überall,  wo  etwas  Erhabenes  und  Großes,  etwas  Edles  und  Schönes  dir 
entgegen  tritt,  da  ist  Religion ;  da  ist  Gott.  — 

Diese  wundervoll  geschlossene,  ganz  einheitliche,  großartige  Weltan- 
schauung des  Klassizismus  war  zu  ideal,  als  daß  sie  den  rauhen  Stürmen 
der  Wirklichkeit  hätte  dauernd  standhalten  können.  Eine  eiserne  Faust 
griff  zu  und  holte  die  Menschen  aus  den  Wolkenhöhen  des  Olymp  wieder 
herunter  auf  die  Erde.  Aber  diese  Erde  erwies  sich  als  die  Heimatserde, 
und  von  diesem  Boden  des  Vaterlandes  aus  lernte  man  wieder  aufblicken 
zum  Himmel  des  Christentums :  die  Menschen  werden  deutsch  und  werden 
fromm.    An  die  Stelle  des  Klassizismus  tritt  die  Romantik. 

Wenn  Klassizismus  und  Romantik  hier  in  so  scharfen  Gegensatz 
gestellt  werden,  so  ist  ja  selbstverständlich  der  wirkliche  historische 
Verlauf  ein  anderer  gewesen.  Alte  Weltanschauungen  werden  nicht  plötzlich 
von  neuen  abgelöst.  Vielmehr  spinnen  sich  Fäden  hinüber  und  herüber, 
Reaktionen  bleiben  nicht  aus ;  zähes  Festhalten  am  Alten  tritt  unmittelbar 
neben  ungestümes  Vorwärtsdrängen  des  Neuen.  Aber  für  die  rückblickende 
geschichtliche  Betrachtung  ist  es  doch  immer  zweckmäßig,  die  charakteristi- 
schen Merkmale  eines  ganzen  Zeitalters  scharf  herauszuheben  und  präzise 
zu  formulieren. 

So  müssen  wir  zunächst  gleich  darauf  hinweisen,  daß  die  Romantik  an 
sich  durchaus  so  kosmopolitisch  ist  wie  der  Klassizismus.  Die  ,, Welt- 
literatur" z.  B.  blieb  kein  bloßer  Begriff,  sondern  wurde  praktisch  verwirk- 
licht durch  die  Übersetzung  Shakespeares  und  der  romanischen  Dichter, 
vor  allem  Calderons;  Friedrich  Schlegel  steckte  sich  sogar  das  Ziel, 
durch  Indiens  uralte  Weisheit  Griechentum  und  Christentum  miteinander 
zu  versöhnen.  Universalistisch  ist  auch  zunächst  die  Erneuerung  der 
Religion  durch  Schleiermacher.  In  seinen  Reden  über  die  Rehgion  löst 
er  die  Religion  nicht  bloß  vom  Wissen,  wie  Kant  es  schon  getan,  sondern 
auch  vom  Handeln:  die  Gedanken  der  Menschen  über  metaphysische  Pro- 
bleme haben  ebensowenig  etwas  mit  Religion  zu  tun  wie  die  Sittlichkeit 
oder  Unsittlichkeit  ilirer  Handlungen.  Religion  ist  eine  Sache  weder  des 
Verstandes  noch  des  Charakters,  sondern  des  Gefühls;  sie  ist  das  Gefühl 
des  endlichen  Menschen,  abhängig  zu  sein  von  dem  Unendlichen.  Daraus 
ergibt  sich  die  universalistische  Folgerung,  daß  natürlich  jede  Religion 
eine  wahre  Religion  sein  kann,  sofern  sie  nur  ihren  Anhängern  dieses  Gefühl, 
das  ihr  Wesen  ausmacht,  vermittelt. 

Universalistisch  ist  endlich  überhaupt  das  ganze  Lebensideal  der  Roman- 
tiker. Das  volle  Menschentum  wird  auch  erstrebt,  nur  anders  gefaßt:  ein 
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wahrer  Mensch  wird  man  nicht,  wenn  man  nicht  ein  national  und  rehgiös 
bestimmter  Mensch  wird,  d.h.  für  Deutschland:  wenn  man  nicht  ein 
Deutscher  und  ein  Christ  wird. 

Diese  Zusammenhänge  zwischen  Klassizismus  und  Romantik  werden 
uns  am  deuthchsten  m  der  Persönlichkeit  Ficht  es.  Fichte  hatte  einst  als 
Schüler  Kants  dem  Kosmopolitismus  des  Klassizismus  gehuldigt,  aber 
dann  nach  dem  Zusammenbruch  des  preußischen  Staates  im  Jahre  1806 
einen  völligen  Umschwung  seiner  Anschauungen  vollzogen.  Und  mit  der 
ihm  eigenen  Energie  trat  er  nun  m  seinen  berühmten  Reden  an  die  deutsche 
Nation  für  nationale  Ideale  ein;  in  einer  fast  chauvinistischen  Weise  stellt 
er  das  deutsche  Volk  als  das  einzige  hm,  das  imstande  sei,  die  Menschheit 
aus  der  bestehenden  Verwirrung  und  Versumpfung  zu  retten.  Freüich 
muß  es  selbst  erst  wieder  ein  anderes  werden  durch  eine  neue  Erziehung. 
Und  dieses  sein  Erziehungssystem  entnimmt  —  das  ist  sehr  lelurreich  — 
der  romantisch  gewordene  Fichte  der  klassizistischen  Pädagogik  Pestalozzis. 
Zur  Ausführung  seiner  Schulorganisationspläne  ist  es  nicht  gekommen, 
aber  der  Patriotismus  seiner  Reden  hat  das  Vaterlandsgetühl  weitester 
Kreise  mächtig  erregt  und  begeisterte  die  deutsche  Jugend  zum  Kampfe 
für  ihr  Vaterland.    Die  Freiheitskämpfer  schwuren  mit  Rückert, 

,,stehn  zu  wollen  den  Geboten 
des  Lands,  des  Mark  sie  tragen  in  den  Röhren", 

und  verfielen  nicht  Eichendorf fs  Drohung: 

,,Wer  in  der  Not  nichts  mag  als  Laute  rühren, 

des  Hand  dereinst  wächst  mahnend  aus  dem  Grabe." 

Für  dieses  neue  Nationalgefühl  wurde  nun  die  historische  Grundlage 
gewonnen:  Savigny  erforschte  das  deutsche  Recht,  Pertz  begami  die 
Herausgabe  der  Monumenta  Germaniae  Historica,  Tieck  sammelte  Minne- 
lieder, Görres  die  deutschen  Volksbücher;  Arnim  und  Brentano  gaben 
uns  die  deutschen  Volkslieder,  die  Brüder  Grimm  die  deutschen  Märchen 
zurück.  Die  bildende  Kunst  ging  denselben  Pfad:  die  Brüder  Boisseree 
entdeckten  die  Schönheit  der  alten  deutschen  Meister,  deren  Bilder  sie  in 
eifriger  Tätigkeit  zusammenbrachten,  begeisterten  sich  für  den  Ausbau 
des  Kölner  Doms  und  wußten  das  Literesse  für  die  Gotik  als  den  eigentlich 
„deutschen"  Stü  so  anzufachen,  daß  es  bis  in  unsere  Zeit  vorgehalten  hat. 

Man  sieht :  es  ist  das  deutsche  Mittelalter,  dem  das  Studium  und  die 
Liebe  gelten.  Im  Gegensatz  zum  Klassizismus  mit  seiner  Vorliebe  für  die 
Antike  weisen  die  Romantiker  ihr  Volk  auf  sein  eigenes  Altertum,  und 
wie  einst  die  Klassizisten  das  klassische  Zeitalter  idealisiert  hatten,  so 
idealisierten  die  Romantiker  das  Mittelalter  und  schufen  in  ihren  zahl- 
reichen Dichtungen  das  uns  so  lange  geläufige  Bild  von  den  alten  Kaisern, 
den  tapferen  Rittern  und  den  keuschen  Jungfrauen,  die  in  mondbeglänzten 
Zaubernächten  nach  der  blauen  Blume  der  Romantik  suchen. 
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Diese  Begeisterung  für  das  Mittelalter  mußte  selbstverständlich  auch 
der  Religion  des  Mittelalters  gelten,  dem  Katholizismus.  Die  Führer  der 
Bewegung  waren  teils  von  Geburt  Katholiken,  teüs  traten  sie  zum  Katho-  1 

lizismus  über  oder  standen  seinem  Glauben  wenigstens  sehr  nahe.  Sie 
alle  träumten  von  einem  Kampfe  für  die  heilige  Kü-che,  in  deren  Gottes- 
häusern Weihrauchdüfte  sie  umnebelten  und  andächtige  Gesänge  zum 
Himmel  emporstiegen. 

Dieses  katholisierende  Element  wurde  je  länger  je  stärker  in  der  Romantik. 
Man  suchte  in  Rom  nicht  mehr,  wie  einst  Goethe,  die  Antike  und  die 
Renaissance,  sondern  das  Papsttum  und  das  Mittelalter;  hier  bildete  sich 
die  Malerschule  der  Nazarener,  die  der  Kunst  ausgesprochenermaßen  das 
Ziel  steckten,  den  Glauben  zu  stärken  und  zu  wecken.  In  München  ver- 
suchten Schelling  und  Görres  eine  Rechtfertigung  des  katholischen 
Glaubens  durch  Philosophie  und  Geschichte:  Scholastik  und  Mystik 
verbanden  sich. 

In  das  Mittelalter  und  in  den  Katholizismus  führte  die  Romantik  nun 
freUich  vor  allen  Dingen  etwas,  was  sie  in  der  Antike  und  im  Protestan- 
tismus vermißten:  das  Geheimnis.  Mit  dem  hohen  Respekt  vor  der  Ge- 
schichte, der  die  Romantiker  auszeichnete,  verbanden  sie  eine  tiefe  Achtung 
vor  dem  Unerforschlichen  und  Unbegreiflichen,  das  sich  jeder  verstandes- 
mäßigen wissenschaftlichen  Erforschung  verschließt  und  nur  dem  Glauben 
und  der  künstlerischen  Intuition  zugänglich  ist.  Alles  das  fand  man  in 
dem  katholischen  Mittelalter,  alles  das  vermißte  man  im  ,, sächsisch- 
weimarischen  Heidentum":  nur  im  Katholizismus  ist  doch  wirklich  noch 
das  Wunder  des  Glaubens  liebstes  Kind,  nur  im  Mittelalter  glaubt  man 
noch  ans  Märchen.  Die  Antike  ist  zu  klar  und  zu  fertig;  das  Mittelalter 
ist  ein  werdendes  Zeitalter,  sich  entwickelnd  und  wandelnd,  wie  die  Roman- 
tik selbst,  die  deswegen  auch  keineswegs  ein  so  einheitlich  geschlossenes 
BUd  bietet  wie  die  Weltanschauung  des  Klassizismus. 

Diese  Zwiespältigkeit  des  inneren  Lebens  aber  liebte  man  geradezu  aus 
einer  Art  Resignation  heraus:  da  die  volle  Harmonie  der  Persönlichkeit, 
die  man  anfangs  erstrebte,  doch  ein  unerreichbares  Ideal  blieb,  so  suchte 
man  Ersatz  in  einem  ,, widerspruchsvollen,  von  Gegensatz  zu  Gegensatz 
eilenden  Leben." 

Dieser  Subjektivismus  der  Romantiker  führte  nun  auf  ästhetischem 
Gebiete  zu  der  sogenannten  Ironie,  d.  h.  der  Forderung  an  den  Dichter, 
völlig  außerhalb  seines  Stoffes  zu  bleiben,  mit  ihm  zu  spielen,  ihn  bald  so, 
bald  so  zu  wenden:  eine  Methode,  die  zu  völliger  Auflösung  aller  künst- 
lerischen Formen  führen  mußte.  Auf  ethischem  Gebiete  war  die  Folge 
dieses  Subjektivismus  eine  kühne  Hinwegsetzung  über  alle  Schranken  der 
Sitte  und  sogar  der  Sittlichkeit:  irgendwelche  bindenden  Normen  wurden 
auch  auf  diesem  Gebiete  von  den  Romantikern  nicht  anerkannt.  Übrigens 
ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  engen  Verbindung  von  Ethik  und 
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Ästhetik,  die  einst  Schiller  gefunden  hatte :  bei  Schiller  Schönheit  und  Frei- 
heit verbunden  in  der  Harmonie  einer  sich  selbst  zügelnden  Persönlichkeit, 
bei  den  Romantikern  Loslösung  von  jeder  Gebundenheit  in  Kunst  und  Leben. 
Es  war  kein  Wunder,  daß  Schiller  und  die  Romantiker  sich  nicht  verstanden. 

Wenn  aus  diesem  schrankenlosen  Subjektivismus  die  Romantiker  sich 
in  die  festeste  Autorität,  die  katholische  Kirche,  flüchteten,  so  ist  das 
psychologisch  sehr  interessant.  Aber  diese  katholisierenden  Bestrebungen 
waren  nicht  etwa  bloß  zu  Hause  in  dem  engeren  I^eise  der  sogenannten 
romantischen  Schule,  sondern  sie  wurden  von  den  meisten  Zeitgenossen 
geteilt.  Nur  so  erklärt  sich  der  glänzende  Wiederaufstieg  der  katholischen 
Kirche  nach  dem  Wiener  Kongreß,  einer  Kirche,  die  das  18.  Jahrhundert 
schon  achselzuckend  für  überlebt  erklärt  hatte;  jetzt  wurde  der  Kirchen- 
staat wiederhergestellt,  der  Jesuitenorden  erneuert,  und  der  preußische 
Staat  wich  im  Kampfe  mit  seinen  eigenen  katholischen  Bischöfen  Schritt 
für  Schritt  zurück. 

Von    dieser    kirchlichen    Restauration    zog    auch    der    Protestantismus 
seinen  Nutzen.     Schleiermachers  Gefühlsreligion  war  erledigt,  wohl  auch 
für  ihren  Urheber  erledigt.     Schon  die  Freiheitskämpfer  brauchten  eine 
handgreiflichere  Form  der  Religion,   als   die   sublime  Religion    Schleier- 
machers, die  doch  nur  für  feine  Geister  war,  ihnen  geben  konnte.     Und 
so  griff  man  zurück  auf  das  alte  Luthertum:  der  Gott  des  Alten  Testa- 
ments, der  persönliche   Gott  Luthers  geleitete  die  Freiheitskämpfer  ins 
Feld.    Und  mit  einer  ganz  naiven  und  sachlich  unberechtigten  Verbindung 
von  Christentum  und  KJriegsbegeisterung  sang  man  mit  Förster: 
,,So  komm,  du  treue  Kugel, 
Wir  langen  dich  hervor 
Und  senken  mit  frommem  Gebete 
Dich  in  das  Feuerrohr." 

Religiös  gefärbt  war  auch  die  neuere  Geschichtsschreibung,  der  ihr 
Begründer  Ranke  das  bescheidene  schöne  Ziel  setzte,  ,,zu  erzählen,  wie 
es  eigentlich  gewesen  sei",  während  er  doch  gleichzeitig  die  Auffassung 
vertrat,  daß  Geschichte  Entwickelung  der  Gedanken  Gottes  sei,  die  sich 
offenbaren  in  den  Völkern  und  ihren  Helden. 

Vor  allem  aber  reorganisierte  sich  die  lutherische  Kirche  selbst  wieder. 
Ganz  im  Sinne  der  Romantik  suchte  sie  nach  einer  festen  autoritativen 
Grundlage  und  fand  sie  in  der  Orthodoxie  des  17.  Jahrhunderts.  Aus 
dieser  schuf  die  Kirche  in  Verbindung  mit  dem  praktischen  Christentum 
des  Pietismus  eine  Neuorthodoxie,  und  begründete  diese  in  schwierigem 
Kampfe  und  nicht  ohne  Fanatismus  durch  Männer  wie  Hengstenberg, 
Vilmar  und  Kliefoth  so  fest,  daß  diese  Neuorthodoxie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  der  Glaube  der  offiziellen  Kirche  geblieben  ist.  Endlich 
nutzte  auch  der  Staat  diese  romantisch-reaktionäre  Stimmung  der  Zeit,  um 
der  nationalistischen  Bewegung,  die  eine  Einigung  Deutschlands  erstrebte, 
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Herr  zu  werden.  Gegen  die  Einigung  des  deutschen  Volkes  hätte  an  sich 
die  Romantik  nichts  einzuwenden  gehabt,  aber  diese  nationalen  Bestrebun- 
gen verbanden  sich  aufs  engste  mit  den  liberalen,  die  das  einige  Deutsch- 
land nur  als  ein  konstitutionell  verfaßtes  wollten,  während  die  Romantik 
den  absoluten  Staat  zum  Ideal  erhob.  Der  romantische  Philosoph  Hegel 
wurde  der  Vertreter  und  Verfechter  einer  königlich  preußischen  Staats - 
phUosophie,  der  alles  Seiende  als  vernünftig  galt.  Als  dann  Hegel  schließlich 
doch  als  zu  rationalistisch  erschien,  wurde  Schelling  nach  Berlin  berufen, 
um  mit  seinem  romantischen  Mystizismus  die  Geister  zu  fesseln. 

Diese  Berufung  vollzog  der  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  auf  den  damals 
alle  Augen  sich  richteten  in  der  Hoffnung,  daß  er  die  großen  Aufgaben  der 
Zeit  lösen  würde.  Diesen  Erwartungen  konnte  er  gar  nicht  entsprechen, 
denn  die  romantische  Weltanschauung  war  zu  Ende,  Friedrich  Wilhelm  IV. 
aber  war  noch  unter  ihrem  Einflüsse  aufgewachsen.  Er  war  ein  ,, Roman- 
tiker auf  dem  Throne  der  Cäsaren",  ein  Reaktionär  auf  kirchlichem  wie 
auf  politischem  Gebiete,  dabei  nach  Herweghs  scharfem,  aber  treffendem 

Urteil : 

,,zu  scheu,  der  neuen  Zeit  ins  Aug'  zu  sehn, 

zu  beifallslüstern,  um  sie  zu  verachten; 

zu  hochgeboren,  um  sie  zu  verstehn." 
Wir  wissen,  wie  dem  theokratischen  Staatsideale  Friedrich  Wühelms 
und  der  Romantiker  durch  die  Stürme  der  Revolution  von  1848  ein  jähes 
Ende  bereitet  wurde,  nachdem  es  schon  seit  1830  mit  immer  steigendem 
Erfolge  namentlich  literarisch  bekämpft  worden  war.  Gegenüber  den 
rauhen  Realitäten  des  wirklichen  Lebens  hatten  die  romantischen  Ideale 
so  wenig  standgehalten  wie  einst  das  klassizistische  Humanitätsideal. 

Und  wenn  wir  nun  staunend  fragen,  ob  aUe  die  großen  und  edlen  Ge- 
danken der  Klassizisten  und  Romantiker  vergeblich  gedacht  sind,  ob  uns 
nichts  geblieben  ist,  so  wollen  wir  nicht  vergessen,  daß  wir  als  unver- 
gängliches Erbe  bewahren  das  Streben  nach  dem  einen  Ziel,  in  dem  die 
beiden  Weltanschauungen  schließlich  doch  übereinstimmen:  das  Streben 
nach  wahrem,  vollendetem  Menschentum.  Dieses  Streben  nach  harmo- 
nischer Ausbildung  der  eigenen  Persönlichkeit  ist  auch  noch  und  gerade 
jetzt  wieder  das  unsrige.  Und  wenn  der  Klassizismus  uns  auf  den  Weg 
nach  diesem  Ziele  die  unbedingteste  Freiheit  der  wissenschaftlichen 
Forschung  von  staatlicher  und  kirchlicher  Bevormundung  mitgibt  und 
uns  alles  das  gerettet  hat,  was  aus  dem  reichen  Leben  des  klassischen 
Altertums  auch  für  uns  noch  bedeutungs-  und  wertvoll  ist,  so  lehrt  uns 
die  Romantik,  deutsch  zu  denken  und  deutsch  zu  fühlen,  uns  zu  begeistern 
an  deutscher  Sprache  und  deutscher  Dichtung,  deutscher  Sitte  und  deut- 
schem Volkstum.  Und  sie  lehrt  uns  weiter,  fromm  zu  sein,  wenn  fromm 
sein  schließlich  doch  weiter  nichts  ist,  als  Ehrfurcht  haben  vor  den  Ge- 
heimnissen des  Lebens. 
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Von  Karl  Dürr  in  Baden-Baden. 

Das  Thema  von  der  Beurteilung  und  Wirkung  Homers  in  der  Neuzeit 
scheint  mir  wie  kaum  ein  anderes  geeignet,  klassischen  wie  modernen 
Philologen  das  innere  Band,  das  ihre  Studien  verbindet,  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen.  Mehr  und  mehi  hat  es  die  klassische  Philologie  als  ihre 
Pflicht  erkannt,  auch  zu  verfolgen,  welche  Wirkungen  von  einzelnen  großen 
Geistern  der  Antike  in  der  Folge  der  Jahrhunderte  ausgegangen  oder  wie 
einzelne  Elemente  des  antiken  Geisteslebens  unlöslich  in  der  Kultur  der 
Gegenwart  enthalten  sind;  desgleichen  haben  sich  einzelne  Forscher 
mit  Glück  bemüht,  das  Verhältnis  großer  moderner  Menschen  zur  Antike 
im  einzelnen  darzulegen.  Anderseits  stößt  die  moderne  Literaturgeschichte 
überall  auf  die  antiken  Elemente,  mit  denen  sich  die  Neuzeit,  so  oder  so, 
auseinandergesetzt  hat.  In  geradezu  typischer  Weise  zeigt  nun  die  Haltmig, 
die  die  Neuzeit  Homer  gegenüber  eingenommen  hat,  die  großen  Wande- 
lungen, die  sich  in  dem  Bewußtsein  der  Neuzeit  der  Antike  gegenüber 
vollzogen  haben.  So  mag  es  vielleicht  manchem  willkommen  sein,  aus- 
führlicher von  dem  neuesten  Buch  zu  hören,  das  über  diesen  Gegenstand 
dem  klassischen  wie  dem  modernen  Philologen  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
gibt  und  auch  für  die  Schule  viel  wertvolles,  noch  nicht  ausgenütztes 
Material  birgt. 

Georg  Finslers  Buch  über  Homer  in  der  Neuzeit^)  ist  ursprüng- 
lich als  ein  Teil  seines  bekannten,  wertvollen  Buches  über  Homer  gedacht 
gewesen;  doch  da  die  Fülle  des  Stoffes  den  ursprünglichen  Rahmen 
sprengte,  hat  er  sich  in  jenem  Buch  über  die  Geschichte  der  Homer- 
auffassung älterer  Zeit  nur  kurz  gefaßt  und  die  ausführliche  Darlegung 
für  die  Zeit  von  Dante  bis  Goethe  einem  besonderen  Werke  vor- 
behalten. In  ungemein  vielseitiger  und  gründlicher  Arbeit  hat  er  hier 
die  Zeugnisse  der  Dichter,  der  Philologen  und  anderer  Kritiker  gesammelt. 
Für  das  ganze  Gebiet  lagen  bis  jetzt  nur  Skizzen  2),  für  Teilgebiete  auch 
größere  Vorarbeiten  vor ;  die  eingehende  Gesamtdarstellung  aber  ist  Finslers 
Verdienst  ebenso  w4e  die  gründliche  Erforschung  einiger  Teilgebiete. 
Ich  denke  hier  besonders  an  die  Teile  des  Buches,  in  denen  dargelegt 
wird,  wie  sich  die  erzählenden  Dichter  der  Neuzeit  zu  Homer  oder  zu  der 
mit  Homer  sich  auseinandersetzenden  ästhetischen  Theorie  gestellt  haben: 
es  sind  hier  die  wertvollsten  Beiträge  zur  Geschichte  des  modernen  Epos 
gegeben.    Die  kritischen  Erörterungen  sind  in  die  Darstellung  selbst  ver- 


^)  Georg  Finaler,  Homer  in  der  Neuzeit  von  Dante  bis  Goethe.  Leipzig 
und  Berlin  1912,  B.  G.  Teubner.     530  S.     geh.  12  Mk.,  geb.  14  RIk. 

-)  Die  anziehendste  ist  die  von  v.  Wilamowitz  in  den  Homerischen  Untersuchungen 
S.  088  ff.  gegebene. 
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woben ;  die  an  den  Schluß  gestellten  Anmerkungen  enthalten  nur  Literatur- 
nachweise. Wenn  dadurch  auch  die  Erörterung  mancher  Einzelheit  m^ehr 
Platz  beansprucht,  als  man  ihr  um  ihrer  eigenen  Bedeutung  willen  anderen 
Dingen  gegenüber  zugestehen  möchte,  so  ist  so  doch  ein  gut  lesbares  Buch 
zustande  gekommen.  Die  ungeheure  Stoffmasse,  die  in  diesem  Buch  ver- 
arbeitet ist,  und  die  Pflicht  der  Selbstbescheidung  gebietet  mir,  über  die 
Partien,  die  dem  modernen  Ausland  gelten,  im  wesentlichen  nur  zu  be- 
richten und  mir  erst  zu  den  Teilen,  die  von  den  Homerstudien  und 
der  Homerauffassung  in  Deutschland  handeln,  einige  wenige  kritische 
Bemerkungen  zu  gestatten. 

Die  Darstellung  beginnt  damit,  die  schwachen  Spuren  aufzudecken, 
die  Homer  im  Bewußtsein  des  Mittelalters  hinterlassen  hatte ^).  Wir 
nehmen  weiter  von  der  Tätigkeit  der  Byzantiner  Kenntnis,  ,,in  deren 
wissenschaftHcher  Tätigkeit  der  Grund  für  die  Wiedererweckung  des 
Hellenismus  im  Abendland  liegt." 

Wir  sehen,  wie  in  Italien  Dante  den  Homer  ahnte,  Petrarca  ihn 
im  14.  Jahrhundert  neu  entdeckte,  aber  so  wenig  als  Boccaccio,  der 
ihn  auch  kemien  lernte,  für  das  eigene  Dichten  nutzen  konnte,  wie  all- 
mählich die  Tätigkeit  der  Übersetzer,  Erklärer,  Kritiker  begann,  aber 
erst  im  15.  Jahrhundert  mit  dem  Sieg  der  griechischen  Studien  sich  das 
Interesse  an  Homer,  namentlich  in  Florenz  längere  Zeit  wach  erhielt. 
Hier  gab  man  sich  dem  unmittelbar  wirkenden  Zauber  der  Dichtungen 
hin  und  wdederholte  gläubig,  was  das  spätere  Griechentum  (Plutarch, 
Dio  von  Prusa  u.  a.)  unter  dem  Einfluß  der  stoischen  Philosophie  von  der 
allbeherrschenden  Weisheit  Homers  gesprochen  hatte:  in  der  vom  Ver- 
fasser ausführlich  behandelten  Dichtung  ,, Ambra"  des  Angelo  Poliziano 
(1485)  hat  diese  Homerverehrung  ihren  schönsten  Ausdruck  gefunden. 
Weiter  folgt  die  Darstellung  den  Ausgaben,  den  Übersetzungen,  die  sich 
erst  in  lateinischer  Prosa,  dann  in  lateinischen  Hexametern  und  schließ- 
lich in  italienischer  Sprache  hervorwagten,  den  Spuren  im  lateinischen 
Humanistenepos  und  den  Motiven,  die  der  moderne  Romanzo  Boiardos 
und  Ariosts,  frei  von  aller  antikisierenden,  ästhetischen  Theorie,  über- 
nahm; schließlich  befaßt  sie  sich  mit  dieser  Theorie  selbst,  die  seit  dem 
16.  Jahrhundert  erst  auf  Grund  der  horazischen  Ars  poetica,  dann  der 
Aristotelischen  Poetik  das  antike  Epos  kritisierte  und  dem  modernen 
die  Wege  weisen  wollte;  denn  das  Epos  galt  ,,der  Renaissance  als  die 
Krone  der  Poesie".  Die  Aristotelischen  Lehren  von  der  poetischen  Wahr- 
heit und  von  der  ethischen  Wirkung  der  Poesie  sowie  die  Forderung  der 
einheitlichen  Handlung  wurden  in  verschiedenen  Variationen  immer 
Aviederholt  und  bildeten  die  Grundlage  für  die  Vergleichung  Homers  und 
Vergils,  in  der  seit  Petrarca  recht  eigentlich  die  Homerauffassung  kristalli- 

^)  Einige  Ergänzungen  bietet  Beheim-Schwarzbach,  Deutsche  Rundschau  1890, 
S.  610  ff. 
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siert,  und  für  die  Streitfragen,  die  sich  um  den  modernen  Romanzo  ent- 
spannen. Wir  wollen  nicht  den  einzehien  Phasen  dieser  im  ganzen  doch 
recht  unfruchtbaren  Erörterungen  folgen,  denen  gegenüber  das  Wort 
Giordano  Brunos  von  der  Freilieit  des  Genius  ungehört  verhallte, 
sondern  nur  das  vom  Verfasser  aus  emer  großen  Anzahl  von  Tatsachen 
hergeleitete  Endresultat  betrachten:  wemi  man  Homer  an  Vergil  maß, 
so  erschien  dieser,  der  als  Lateiner  den  Itahenern  ohnehin  näher  stand, 
den  Aristotelikern  wegen  seiner  angeblich  größeren  Würde  und  strafferen 
Kompositionskunst  mehr  noch  als  sein  von  Aristoteles  gerühmtes  Vorbild 
recht  eigenthch  als  der  antike  Normalepiker;  und  wenn  man  —  wieder 
mit  den  von  Aristoteles  erborgten  Gründen  —  gegenüber  der  gesamten 
antiken  Epik  den  modernen  Romanzo  verglich  oder  Ariost  gegen  Tasso 
abwog,  so  war  auch  diese  Vergleichung,  wie  insbesondere  der  Streit  um 
die  Dichtung  Tassos  gezeigt  hat,  der  Schätzung  Homers  nur  schädlich. 
Im  Zeitalter  der  Gegenreformation  und  des  Barock  vollends,  in  dem  man 
gegen  das  ganze  Griechentum  unduldsamer  wurde,  wurde  Homer  wohl 
im  Gezänk  der  Gelehrten  genannt  und  auch  von  einigen  Dichtern  noch 
benutzt,  aber  er  lebte  nicht  mehr  im  Bewoißtsein  der  großen  Mehrheit 
der  Gebildeten.  Erst  der  risorgimento  der  griechischen  Studien  brachte 
ihn  im  18.  Jahrhundert  wieder  zu  Ehren:  jetzt  hören  wir  wieder  von 
TJbersetzungen  in  nationalen  Vers-  und  Strophenformen,  wir  lernen 
Kritiker  kennen,  die  sich  liebevoll  und  mit  selbständiger  Auffassung 
in  Homer  versenken  und  dem  19.  Jahrhundert  eine  Reihe  wichtiger 
Anschauungen  vorwegnehmen.  Wenigen  dürfte  Gravina  bekannt  sein, 
der  Homer  und  Vergil  als  die  Schilderer  der  Sitten  ihrer  Zeit  bezeichnete 
und,  wemi  er  auch  die  Griechen  als  Volk  unter  die  Römer  stellte,  doch 
die  größere  dichterische  Kraft  des  griechischen  Epikers  anerkannte; 
bekannter  schon  Giambattista  Vico,  der  als  ein  Vorläufer  der  soge- 
nannten Wolf  sehen  Theorie  Homer  als  historische  Persönlichkeit  leugnete 
und  nur  als  die  Personifikation  des  epischen  Gesanges  gelten  lassen  wollte ; 
recht  eingehend  würdigt  Finsler  außerdem  Cesarotti,  der  zwar  viel 
an  Homer  auszusetzen  hatte,  aber  sich  mit  ungeheurem  Fleiß  als  Über- 
setzer und  Erklärer  betätigte  und  d'Aubignac  und  Vico  gegenüber  die 
dichterische  Einheit  der  homerischen  Gesänge  selbständig  betonte;  von 
ihm  stammt  auch  eine  von  Lessing  unabhängige,  schöne  Würdigung  des 
Achilleusschildes  als  eines  , .poetischen  Gemäldes". 

In  Frankreich,  wo  Homer  um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jalu-hmi- 
derts  bekannt  wurde,  übte  er  im  ganzen  nicht  den  gleich  tiefen  Einfluß 
auf  das  Geistesleben  wie  in  Itahen:  man  stand  hier  doch  dem  Altertum 
unabhängiger  gegenüber  als  in  Italien;  auch  bildete,  wie  der  Verfasser 
mit  Recht  hervorhebt,  ,, nicht  wie  in  Italien  das  Epos,  sondern  das  Drama 
den  Höhepunkt  des  poetischen  Könnens".  Im  allgemeinen  führte  aber 
die   Entwicklung    zu    ähnlichen    Ergebnissen   wie   im   Nachbarland:     der 
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allgemeinen   Hochschätzung,   deren   sich   Homer  als  Dichter  und  Welt- 
weiser    bei    den    großen   französischen   Philologen,    den     antikisierenden 
Dichtem  und  den  Denkern  in  der  ersten  Hälfte  des   16.   Jahrhunderts 
erfreute,  folgte  in   dessen   zweiter  Hälfte   ein  Nachlassen  des   Interesses 
und  eine  immer  schärfer  ablehnende  Kritik.    Die  Wendung  trat  auch  hier 
im  Zusammenhang    mit    der    durch    die   Gegenreformation    bestimmten 
Denkart  ein,   die   die   ,, Latinisierung  der  Bildung"  und  den  Niedergang 
der  griechischen  Studien  beförderte.     Es  sind  wenig  Leute  gewesen,  die 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  Homer  im  Original  lesen  konnten;    auch  die, 
die  über  ihn  schrieben,  begnügten  sich  meist  mit  der  Kenntnis  einer  Über- 
setzung.    J.  C.  Scaligers  ,, Poetice"  gab  für  Frankreich  recht  eigenthch 
das  Signal  für  die  Anfeindung  Homers  und  die  Erhöhung  Viergils,  wenn 
auch  die  theoretische  Begründung  dieser  Urteile  seit  dem  Bekanntwerden 
der  aristotelischen  Poetik  im  einzelnen  verschiedenartig  formuliert  wurde. 
Ehe  aber  der  Verfasser  diese  Entwicklung,  deren  Resultate  ja  im  ganzen 
schon  bekannt  sind,  im  einzelnen  verfolgt,  wendet  er  sich  einem  Kapitel 
zu,  das  wohl  wieder  den  meisten  Lesern  Neues  bringen  wird,  den  Homer- 
studien   der   Niederländer,    die    in    vielerlei   literarischen  Beziehungen 
zu  Frankreich  standen,  aber  den  griechischen  Studien  länger  treu  blieben. 
Besondere  Beachtung  verdienen  die  von  dem  Niederländer  G.  J.  Voss  ins 
ausgehenden  und  bald  darauf  von  den  eigenen  Landsleuten  wie  von  den 
Franzosen  aufgenommenen  Bemühungen,   Homer  mit  der  alttestament- 
lichen  Überlieferung  in  Einklang  zu  bringen  und  in  ihm  womöglich  die 
Weisheit  der  heiligen  Schriften  und  Beweise  für  die  christliche  Heilslehre 
zu  finden. 

Wie    dann   weiter    jene    klassizistische  Theorie    in    Frankreich    von 
den  einzelnen  Kritikern  und  Ästhetikern  gestaltet  -woirde,  legt  der  Ver- 
fasser eingehender  als  irgendeiner  der  früheren  Forscher  dar  und  gibt 
für  manche  an  und  für  sich  bekannte  Tatsache  neue  Einzelheiten.     Das 
Resultat  ist,  ob  es  sich  im  Einzelfall  um  die  Komposition  der  homerischen 
Dichtung,   um  die  Charakteristik  der  homerischen   Götter  und  Helden, 
die    Sprech-    und    Empfindungsweise    der    homerischen    Welt,    einzelne 
Szenen   oder    Gleichnisse   handeln   mochte:     wenigen   erlesenen    Geistern 
nur  gelang  es,   sich  von  der  Vorstellung   der  eigenen  Vollkommenheit, 
dem   Glauben   an  die  von    Aristoteles    aufgestellten  und  der   eigenen 
Raison     gebilligten    Regeln    sowie    von    der     moralisierenden     und 
allegorischen   Deutungsweise  frei  zu  machen  und  Homer  unbefangen 
aus  sich  heraus  zu  verstehen  und  zu  genießen:    so  Racine,  der  die  sonst 
so  viel  getadelten,  angeblichen  ,,bassesses"  der  homerischen  Darstellung 
verteidigte;   so    Boileau,    der  —  vom   Standpunkt  der  raison  aus   — 
die    christlich-nationalen  epischen   Dichtungen  der    Chapelain,    Scudery, 
Desmarets,  Le  Moyne  bekämpfte  und  mit  Wärme  auf  Homer  hinwies; 
so  Le  Bossu,  der  zwar  in  der  Vorstellung  befangen  war,  den  homerischen 
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Epen  liege  wie  jedem  rechten  Epos  eine  moralische  Tendenz  zugrunde, 
aber  auch  von  diesem  Standpunkt  aus  ein  Lobredner  Homers  wurde; 
so  dem  von  der  Lebenswahrheit  der  homerischen  Schilderung  geradezu 
begeisterten  Bossuet. 

Am  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ist  dami  der  Streit  um  Homer 
der  IVIittelpunkt  der  vielberufenen,  hier  in  allen  Einzelheiten  des  Ver- 
laufs dargestellten  Querelle  des  Anciens  et  des  Modernes,  der 
Auseinandersetzung  über  die  Frage,  welche  Geltung  für  die  fortge- 
schrittene moderne  Welt  die  Autorität  der  Antike  habe.  Ohne  Kenntnis 
Homers  und  ohne  Verständnis  dafür,  daß  die  Frage  des  allgemeinen  Kultur- 
fortschrittes für  die  Abschätzung  künstlerischer  und  dichterischer  Leistun- 
gen ohne  Belang  ist,  erhob  Perrault  seine  geradezu  kindisch  anmutenden 
Angriffe ;  gleichwohl  erlagen  Homers  Verteidiger  Boileau,  La  Fontaine 
Longepierre  ihm  und  seinem  Anhang.  Bedeutungsvoll  für  die  Zukunft 
war,  daß  in  diesen  Streit  Erörterungen  der  homerischen  Frage,  zu  denen 
schon  seit  der  Renaissancezeit  die  bekannte  Peisistratosfabel  mehrfach 
Anlaß  gegeben  hatte,  hineinspielten  und  zu  Ungunsten  der  Autorität 
Homers  workten:  Finsler  würdigt  den  Abbe  d'Aubignac  als  den  ,, Vater 
der  modernen  Homerkritik",  dem  weder  die  eigene  Zeit,  noch  später 
Fr.  A.  Wolf  in  seinen  Prolegomena  die  verdienten  Ehren  erwiesen  habe; 
bereits  1664  leugnete  er  die  Persönlichkeit  Homers  und  erldärte  die  Mängel 
der  homerischen  Gedichte  durch  die  Annahme  vieler  Dichter  und  emer 
schädigenden  Überlieferung. 

Aber  die  aus  der  Antike  abgeleitete  klassizistische  Theorie  blieb  un- 
erschüttert und  vererbte  sich  in  das  18.  Jahrhundert.  An  dessen  Anfang 
entfachte  der  Discours  sur  Homere,  den  die  zwar  auch  in  allegorischer 
Deutung  befangene,  doch  für  Homer  ehrlich  begeisterte  Mme  Dacier 
ihrer  vielgelesenen  Prosaübersetzung  (1699)  vorausschickte,  einen  neuen 
Streit,  der  ähnlich  endete  wde  die  QuereUe.  Aber  auch  hier  hebt  Finsler 
wieder  hervor,  wie  im  Zusammenhang  dieses  Streites  die  Homererkenntnis 
in  bedeutungsvoller  Weise  gefördert  wurde:  als  Gegner  der  Dacier  und 
Homers  erhob  Terrasson  einzelne  beachtenswerte  kritische  Bedenken  und 
widerlegte  die  allegorische  Erklärung. 

Erst  unter  der  Einwirkung  der  aus  England  herüberkommenden  Ideen 
bahnte  sich  langsam  ein  prinzipieller  Umsch^vung  in  der  Beurteilung  Homers 
an:  Dubos,  Batteux,  Diderot,  Rousseau  u.  a.  haben,  jeder  an 
seinem  Teil,  das  Verdienst,  daß  man  allmählich  dem  dichterischen  Genius 
die  Selbstherrlichkeit  gegenüber  allen  verstandesmäßig  gefundenen  Regeln 
zugestand,  der  homerischen  Welt  ihr  Eigenrecht  zuerkannte,  sich  zu 
ihrer  Einfachheit  hingezogen  fühlte  und  Einzelheiten  der  homerischen 
Dichtung  gerecht  woirde  (vergl.  Boivins  Erörterungen  über  den  Schild 
des  Achilleus :  S.  228ff.;  ferner  die  Würdigung  Louis-Sebastien  Merciers 
als  ersten  Vertreters  der   sog.    ,, Schichtentheorie");    bei   manchen  wird 
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sich,  wie  Finsler  für  Voltaire  und  Marmontel  zeigt,  dieser  Um- 
schwung nur  zaghaft  und  nicht  ohne  Kompromisse  im  einzehien  voll- 
zogen haben.  Eine  Reihe  Übersetzungen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  entstehen,  beweisen  die  erneute  Anerkemiung  Homers; 
ebenso  das  Interesse  für  archäologische  und  kunsthistorische  Studien, 
die  Homer  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  zogen  und  ohne  Rücksicht 
auf  überlebte  ästhetische  Theorien  würdigten.  Einige  der  hierher  ge- 
hörigen Werke  entzieht  Finsler  der  unverdienten  Vergessenheit:  so  Yves 
Goguets  Buch  De  l'origine  des  lois,  des  arts  et  des  sciences  et  de  leurs 
progres  chez  les  anciens  peuples  (1758),  in  dem  die  Grundanschauung, 
daß  Homer  bewußt  eine  ältere  Zeit  schildere,  und  eine  Reihe  von  Äußerungen 
über  homerische  Realien  an  die  neueste  Wissenschaft  eriimern;  ferner 
findet  hier  der  Graf  Caylus,  der  die  Kunst  seiner  Zeit  zum  echten  Alter- 
tum hinführen  wollte,  eine  gerechtere  Würdigung,  als  sie  ihm  Lessing 
in  der  Hitze  des  Gefechtes  zuteil  werden  ließ;  auch  Barthelemys  be- 
kannter Anacharsisroman  wirkte  für  das  Verständnis  des  echten  Homer. 
Das  gleiche  Interesse  für  Homer  liegt  den  zahlreichen  Reisen  zugrunde, 
die  im  18.  Jahrhundert  zu  dem  Schauplatz  der  Ilias  unternommen  wurden 
und  zu  wichtigen  Entdeckungen  führten:  1737  bezeichnete  der  Engländer 
Richard  Pococke  den  Hügel  von  Hissariik  als  die  Stätte  von  Alt-Troja; 
gleich  bedeutend  sind  die  Ergebnisse  der  Reisen  des  Grafen  Choiseul- 
Gouf frier,  von  denen  das  Prachtwerk  der  Voyage  pittoresque  de 
la  Grece  Zeugnis  ablegt.  Der  Abschnitt  schließt  mit  der  Würdigung 
der  philologischen  Arbeit  Villoissons,  der  1788  in  seiner  Ausgabe 
die  Schollen  des  Marcianus  A  mit  abdruckte  und  so  der  Homerkritik 
einen  wichtigen  Anhalt  bot,  und  der  Charakteristik  des  für  Homer  be- 
geisterten Dichters  und  Phühellenen  Andre  Chenier. 

Mit  besonderer  Teilnahme  hat  Finsler  die  Entwicklung  der  Homer- 
studien  in  England  verfolgt;  in  diesem  Teile,  den  ich  für  den  best- 
geschriebenen des  Buches  halten  möchte,  wird  wohl  das  Meiste  dem 
deutschen  Philologen  neu  sein.  Zeichnen  wir  auch  hier  in  gröbsten  Um- 
rissen das  von  dem  Verfasser  gegebene  Bild  nach! 

Die  englischen  Homerstudien  bieten,  seitdem  Thomas  Morus  in 
seiner  ,,Utopia"  Homer  genannt  hat,  in  der  Tat  ein  sehr  erfreuliches  BUd. 
Wenngleich  auch  in  England  bis  zum  Ende  des  17.  Jalu-hunderts  die 
lateinischen  Studien  überwogen,  so  entdeckt  man  doch  eine  dauernde, 
wenn  auch  auf  engere  Kjeise  beschränkte  Pflege  der  griechischen  Schrift- 
steller, daneben  aber  ein  gesundes,  sich  des  Wertes  der  eigenen  nationalen 
Leistung  bewußtes  und  von  der  aristotelischen  Poetik  und  der  klassi- 
zistischen Theorie  nur  vorübergehend  getrübtes  Urteil.  Wohl  stand  auch 
hier  anfangs  in  den  Äußerungen  über  Homer,  wie  z.  B.  —  in  allerdings 
merkwürdiger  Formulierung  —  bei  Francis  Bacon  und  dann  bei  Roger 
Ascham,  die  allegorische  Deutung  im  Vordergrund;    aber  1580  würdigte 
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Sir  Philip  Sidney  in  warmen  Worten  den  Dichter  als  Dichter  und  ver- 
teidigte ihn  gegen  die  Angriffe,  die  von  puritanischer  Seite  kamen.  Bald 
begegnen  "«dr  den  ersten  Übersetzungsversuchen  und  sehen  George 
Chapman  das  gelungene  Wagnis  unternehmen,  die  homerischen  Gedichte 
in  den  Formen  der  englischen  Dichtung  wiedergeben.  Dieser  freien  und 
schwungvollen  Übersetzung  spendet  Finsler  außerordentlich  warme  Worte: 
Chapman  ,,hat  Homer  in  England  heimisch  gemacht  und  zugleich,  da 
er  den  Stil  seiner  Zeit  schrieb  und  nicht  den  Homers  nachahmen  wollte, 
sich  selbst  den  Elisabethan  Poets  beigesellt";  es  ist  möglich,  daß  durch 
ihn  Shakespeare,  wie  vielleicht  aus  dem  Stücke  ,,Troilus  und  Cressida" 
zu  erschheßen  ist,  mit  Homer  bekannt  wurde. 

Wir   sehen   so   ein   allmähliches  Durchdringen  Homers   bei  der   ganzen 
gebildeten  Welt:    und  doch  sind  die  Epiker  der  EHsabethischen  Zeit  ihm 
gegenüber  durchaus   selbständig,   wenn  sie   auch  homerische  Motive  ge- 
legentlich benützen :   die  Antike  und  mit  ihr  Homer  ist  nur  neben  anderen 
eines  der  Elemente,  die  in  der  Dichtung  dieser  großen  Zeit  wirksam  sind. 
Auch    der   größte   Epiker    des    17.  Jahrhunderts,    Milton,    wahrte   sich 
diese  Freiheit.      Manchen  einzelnen   Zug   entlehnte   er   Homer,   darunter 
auch    Dinge,    die   die   klassizistische    Theorie    als    fehlerhaft    bezeichnete, 
so  die  menschliche  Zeichnung  der  himmlischen  Wesen  und  die  homerische 
Grestaltung  der   Gleichnisse;     aber  die  hierin  ausgesprochene   Schätzung 
Homers  steht  in  merkwürdigem  Gegensatz  zu  den  Versen  des  ,,Paradise 
regained",  in  denen  Jesus  den  rühmenden  Worten  des  Satans  gegenüber 
die  heidnisch  antike  Poesie  verdammt:  Finsler  vergleicht  den  Zwiespalt 
in  der  Seele  des  frommen  Dichters  schön  mit  Piatos  Urteil  über  Homer. 
Als  seit  der  ]\Iitte  des   17.  Jahrhunderts  die  Kunst  auf  fassung  des  fran- 
zösischen Klassizismus  sich  hervorgewagt  hatte,  erhob  in  der  Diskussion 
über  das  Recht  des  Genius  und  das  Recht  der  Regeln   Dryden   seine 
gewichtige  Stimme  ,,For  heroic  poetry  and  poetic  licence-'  (1664)  und  für 
den  ,, durch  die  Achtung  der  Jalirhunderte  geheiligten  Namen  Homer": 
dieser  und  Milton  stehen  ihm  über  Vergil,  wie  Shakespeare  über  Ben  Jonson. 
Mochte  er   auch   später  in  dieser   Auffassung   wieder  wankend  werden: 
als  er  1700  das  erste  Buch  der  IHas  übersetzte,  huldigte  er  wieder  dem 
griechischen  Epiker.     Auch  die  ,, Querelle  des  Anciens  et  des  Modernes" 
hat   in   England  keinen  bedeutenden   Einfluß   gewonnen,   wohl   aber   zu 
erneut  scharfer  Beobachtung  genötigt  und  einige  eigenartige  Erklärungen 
der  Vorzüglichkeit  der  homerischen  Poesie  hervorgerufen:    so  versuchte 
Wotton  darzulegen,  daß  eine  Vereinigung  günstigster  Umstände  die  Ent- 
stehung der   homerischen  Poesie   ermögücht   habe,   und   wurde   dadurch 
zum  ersten  Vertreter  der   ,, Milieutheorie".      Die   Geltung  der  Alten  im 
allgemeinen  und  Homers  im  besonderen  wollte  das  gebildete  Publikum 
so  wenig  bestritten  sehen,  daß  es  selbst  eines  Richard  Bentley  nüchterne 
Bemühung,  durch  Kritik  die  festen  Grundlagen  einer  geschichtlich  treuen 
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Anschauung  des  Altertunis  zu  finden,  durchaus  ablehnte;  in  Swifts 
satirischen  Schriften,  dem  ,,Tale  of  the  Tube"  und  der  ,,Battle  of  the  Books", 
muß  der  Verfasser  der  Dissertation  über  die  Phalarisbriefe  geradezu  als 
Hauptvertreter  der  Modernen  im  Kampf  gegen  die  Alten  die  Kosten  des 
Spasses  tragen;  daß  diese  Swiftschen  Schriften  eine  große  Reihe  home- 
rischer Motive  parodisch  verwenden,  legt  von  Swifts  genauer  Homer- 
kenntnis Zeugnis  ab. 

Die  Blüte  der  englischen  Homerstudien  brachte  das  18.  Jahrhundert, 
in  welchem  die  Diskussion  über  Homer  mit  einer  bewundernswürdigen 
Fülle  von  Ideen  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Am  Beginn  des  Jahr- 
hunderts hat  der  von  den  Universitäten  ausgehende  allgemeine  Auf- 
schwung der  griechischen  Studien  und  die  ethisch-ästhetische  Literatur 
die  Liebe  zu  Homer  mächtig  gefördert.  Von  jenem  Aufschwung  legen  die 
vielgelesenen  Ausgaben  von  Barne  und  Clarke  und  die  nicht  vollendete 
von  Bentley  Zeugnis  ab.  Im  Zusammenhang  mit  den  auf  die  sittliche 
Hebung  der  englischen  Gesellschaft  gerichteten  Bestrebungen  begegnet 
Homers  Name  zunächst  bei  Shaftesbury,  der  im  Kampf  gegen  die 
verderbte  moderne  Literatur  auf  die  Sitten-  und  Charakterschilderungen 
der  homerischen  Poesie  hinwies  und  dem  entsprechend  einzelne  Züge  des 
Epos  feinsinnig  erörterte,  sich  aber  von  der  pedantischen  moralischen 
Ausdeutung  des  Epos  wie  von  der  Geringschätzung  der  eigenen  Literatur 
gleich  weit  entfernt  hielt;  daß  er  bei  Shakespeare  und  Milton  ,,das  Eben- 
maß und  die  weise  Selbstbeschränkung  vermißt,  die  er  an  den  Alten  be- 
wundert", und  darum  Homer  und  Plato  vorzieht,  wird  bei  dieser  nach 
Harmonie  strebenden  Natur  nicht  überraschen.  Mehr  nach  den  Sätzen 
Le  Bossus  klingt  der  Hinweis  auf  den  moralischen  Wert  des  homerischen 
Epos  bei  Addison,  dem  wir  u.  a.  einen  schönen,  später  oft  wiederholten 
Vergleich  der  homerischen  Poesie  mit  der  altenglischen  Ballade  sowie  auch 
mit  Miltons  Dichtung  verdanken;  er  ist  ferner  der  erste,  der  den  Ver- 
gleich zwischen  Homer  und  Vergil  auf  den  Gegensatz  von  Natur-  und 
Kunstpoesie  einstellte.  Der  Dichter  Pope,  der  in  seinen  allgemeinen 
Kunstanschauungen  dem  Klassizismus  huldigte,  ist  für  die  Kenntnis 
Homers  bedeutungsvoll  geworden,  weil  er  eine  vielgelesene,  von  den  einen 
wegen  ihrer  Anmut  begeistert  gelobte,  von  den  anderen  wegen  der  Auf- 
lösung der  heroischen  Erhabenheit  scharf  getadelte  Überzeugung  schuf 
und  für  die  ästhetische  Erklärung  einige  Beiträge  lieferte;  die  wichtigste 
von  ihm  gewonnene  Einsicht  ist  die,  daß  Homer  bewußt  archaisiere: 
bekanntlich  eine  heute  noch  viel  behandelte  Frage.  An  Pope  schließt 
sich  Spence  an,  dessen  Darlegungen  über  die  Ausdrucksmittel  der  Malerei 
und  Poesie  in  manchen  Stücken  an  Lessing  gemahnen.  Der  etwas  später 
schreibende  Thomas  Blackwell  (Enquiry  into  the  hfe  and  the  writings 
of  Homer  1735)  hat  der  deutschen  Forschung  Anregungen  gegeben,  weil 
er  den  äußeren  Bedingungen  der  homerischen  Poesie  nachforschte  und 
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aus  ihnen  deren  Unerreichbarkeit  zu  erklären  suchte;  in  Homers  naiver 
Wiedergabe  des  Geschauten  und  Erlebten  sieht  er  seine  Größe  als  Natur- 
dichter; ferner  betont  er,  wie  der  mündliche  Vortrag  und  der  Zwang 
der  Improvisation  Inhalt  und  Gestaltung  der  Darstellung  beeinflußt  habe. 

Die  Entwicklung  von  1730 — 1800,  der  Zeit,  in  der  auch  die  letzten 
Spuren  des  Klassizismus  getilgt  wurden,  zeigt  Homers  Name  in  Ver- 
bindung mit  einer  Reihe  wichtiger  allgemeiner  ästhetischer  Entdeckungen, 
von  denen  wir  nur  folgende  aus  Finslers  ausführlicher  Darlegung  hervor- 
heben: Die  Erörterungen  über  die  eigene  epische  Dichtung  hat  J.  Wilkie 
zu  ganz  modern  anmutenden  Anschauungen  über  Sage,  Epos  und  die 
Bedeutung  der  Tradition  für  diese  geführt.  Ferner  kam  der  Erkenntnis 
Homers  die  neue,  psychologisch  begründete  Ästhetik  zustatten,  wie  sie 
umgekehrt  deren  Anschauungen  mit  begründen  half.  So  bestärkte  die 
Allgemeinheit  der  Bewunderung  für  Homer  Hume  in  der  Ansicht  von 
der  Einheit  des  ästhetischen  Geschmackes;  derselbe  zeigte  sich  in  der 
Untersuchung  über  das  Aufblühen  und  den  Niedergang  der  Kunst  in 
bedingter  Weise  der  Milieutheorie  Blackwills  günstig,  blieb  sich  aber 
bewußt,  daß  doch  alle  äußeren  fördernden  Umstände  die  Tatsache  des 
dichterischen  Genius  nicht  erklären  können.  Auf  die  von  Finsler  charak- 
terisierten Darlegungen  von  E.  Burke,  von  H.  Home  Lord  Kames  und 
von  Richard  Hurd  einzugehen,  die  im  einzelnen  für  Homer  viel  In- 
teressantes bieten,  muß  ich  mir  versagen.  Nicht  schweigen  darf  dagegen 
auch  der  kurze  Bericht  über  Youngs  in  Deutschland  vielgelesene  Schrift 
„On  originale  Composition",  deren  Grundgedanke  ist,  daß  die  Nach- 
ahmung der  Natur  zu  Originalwerken  führe;  die  Leistungen  der  Alten, 
insbesondere  Homers,  werden  anerkannt,  aber  sie  sollen  den  Modernen 
nur  soweit  maßgebend  sein,  daß  sie  ihnen  zeigen,  wie  sie  durch  Nach- 
ahmung der  Natur  selbst  Originalgenies  werden  können. 

Wieder  von  anderer  Seite  wurden  um  diese  Zeit  den  Homerstudien 
durch  die  Erforschung  anderer  Literaturgebiete  fruchtbare  Anregungen 
gegeben.  Wir  fühlen  uns  den  aus  Herder  uns  bekannten  Ideen  nahe- 
gebracht, wenn  wir  sehen,  wie  Lowth  homerische  und  althebräische 
Poesie  gegenseitig  an  einander  erläutert,  wie  die  Wiedererweckung  der 
altenglischen  Balladenpoesie  die  Vorstellung  von  der  Entstehung  der 
homerischen  Poesie  und  der  Homers  (als  Barden  oder  Mistreis)  beein- 
flußten und  wie  schließlich  wieder  das  Bekanntwerden  des  sogenannten 
Ossian  zu  mancherlei  Vergleichen  Anlaß  bot.  Es  werden  die  wenigsten 
Philologen  wissen,  daß  Macpherson  nicht  nur  eine  Reihe  von  Szenen 
nach  Homer  gestaltet,  sondern  sich  in  einer  Reihe  von  Einzelheiten  (Fem- 
halten fremder  Züge  aus  der  Darstellung  der  schottischen  Natur;  Fehlen 
der  Götter;  angebliche  mündliche  Tradition  der  Gedichte)  ,,der  herr- 
schenden literarischen  Kritik  angepaßt  hat  und  einen  nach  allen  Regeln 
der  Kunst  verbesserten  Homer  zu  geben  suchte". 
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Schließlich  haben  in  dieser  Zeit  noch  ethnologische  Forschungen  die 
englischen  Homerstudien  befruchtet.  Auf  ihnen  baute  John  Brown 
sein  Bild  von  der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Poesie  auf  und  be- 
gründete so  den  Gedanken,  daß  die  homerische  Poesie,  insbesondere 
die  planvolle  Ilias,  das  letzte  Glied  am  Ende  einer  langen  Entwicklung 
sei.  Weiter  verwertete  Wood  in  seinem  in  Deutschland  vielgelesenen  Buch 
—  nicht  ohne  Absonderlichkeiten  im  einzelnen  —  seine  Kemitnis  des 
orientalischen  Lebens  für  den  Nachweis,  daß  Homer  Originaldichter  sei, 
weil  er  die  griechische  Natur  und  die  Menschen  seiner  Zeit  treu  schildere. 
Alles  dies  wirkte  zusammen,  um  Homer  unbestritten  groß  und  doch 
nicht  als  Hemmnis  der  eigenen  nationalen  Entwicklung  erscheinen  zu 
lassen.  Ja  die  Größe  Homers  war  bereits  auch  für  Männer  wie  Wood 
und  Walpole  kein  Hindernis  mehr,  Vergil  richtig  einzuschätzen.  Alles 
das  war  schon  erreicht,  als  Th.  Twining  seinen  Landsleuten  den  wahren 
Aristoteles  vorführte.  Cowpers  schöne  Homerübersetzung  ist  als  der 
Abschluß  einer  großen  Epoche  der  Homerstudien  von  Finsler  mit  warmen 
Worten  gewürdigt. 

Der  Deutschland  und  der  Schweiz  gewidmete  Teil  des  Werkes  tritt 
an  Ausdehnung  hinter  den  dem  Ausland  gewidmeten  Teilen  etwas  zurück: 
tatsächlich  wird  ja  die  Entwicklung  der  Homerstudien  in  Deutschland 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  interessant. 

Die  wichtigste  Aufgabe  dieses  Teiles  des  Buches  war,  darzustellen,  wie 
in  dieser  Zeit  der  deutsche  Geist  auf  seine  eigene  Weise  den  Weg  zu  Homer 
fand  und  seitdem  den  Dichter  festhielt;  dagegen  mußte  wegen  der  zeit- 
lichen Beschränkung  des  Buches  die  erst  ins  19.  Jahrhundert  fallende 
Arbeit  der  deutschen  philologischen  Forschung  unberücksichtigt  bleiben. 
Bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hören  wir  in  Deutschland,  was 
Homer  betrifft,  eigentlich  nur  das  Echo  dessen,  was  wir  schon  aus  der 
italienischen,  französischen  oder  englischen  Bildungsgeschichte  kennen. 
Wir  sehen  Homer  bei  den  Humanisten  freundlich  aufgenommen,  bei  den 
humanistisch  gebüdeten  Reformatoren  um  seines  moralischen  Gehaltes 
wegen  geschätzt  und  für  die  Schule  empfohlen,  von  dem  Humanisten 
Eobanus  Hessus  in  elegantes  Latein,  von  Scheidenreißer  zum  ersten- 
mal in  deutsche  (Knittel-) Verse  übersetzt  und  in  dieser  Form  z.  B.  Hans 
Sachs  zugänglich  gemacht.  Aber  der  Niedergang  der  nicht  unmittelbar 
theologischen  Zwecken  dienenden  griechischen  Studien  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert ließ  ihn  zu  derselben  Zeit  im  Bewußtsein  der  Gelehrten  zurück- 
treten, in  der  die  absprechenden  Urteile  der  Franzosen  herüberdrangen; 
noch  Männer  wie  Leibniz,Thomasius  und  später  Kant  haben  verwunder- 
liche Urteile  über  Homer  gefällt.  Als  er  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
etwas  bekannter  wurde,  wurden  auch  zunächst  nur  die  Erörterungen  der 
Franzosen  und  Engländer  wiederholt;  in  dessen  Mitte  trennten  sich  auch 
in  der  Homerauffassung  Gottsched  einerseits  und  die  Züricher  Bodmer 
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und  Breitinger  andererseits:  Gottsched  sah  natürHcherweise  Homer 
durch  die  Brille  der  Franzosen,  ward  aber  für  die  Deutschen  dadurch  von 
Bedeutung,  daß  er  sich  um  eine  deutsche  Homerübersetzung  bemühte 
und  als  deren  Versmaß  den  Hexameter  empfahl;  die  Schweizer  huldigten 
auch  zuerst  der  französischen  Auffassung  und  kamen  erst  durch  ihr  Studium 
der  Engländer  zu  intensiver  Beschäftigung  mit  Homer  und  zu  neuen  An- 
schauungen. Breitingers  Darlegungen  werden  von  Finsler  fast  etwas  zu 
ausführlich  erörtert.  Dessen  Untersuchungen  über  die  homerischen 
Gleichnisse  bieten  manches  Neue;  er  bezeichnete  als  erster  Deutscher 
Homer  als  Originalgeist,  schied  im  Sinne  der  Engländer  Naturdichter 
und  Kunstdichter  und  machte  der  französischen  Auffassung  Homers 
in  Deutschland  ein  Ende.  Bodmer  charakterisierte  in  manchen  Stücken 
die  homerische  Schilderungs weise  ähnlich  wie  später  Lessing.  Ein  inter- 
essantes Belegstück  für  die  zwiespältige  Homerauffassung  der  deutschen 
gebildeten  Kreise,  das  Hereinspielen  antiker  Urteile  und  der  modernen 
französischen  und  englischen  Anschauungen  scheint  mir  beispielsweise  die 
Erörterung,  die  Geliert  mit  Friedrich  dem  Großen  hatte^),  zu  sein. 

Die  Tätigkeit  Bodmers  und  Breitingers,  des  Ästhetikers  Sulzer  u.  a. 
wie  auch  das  gleichzeitig  wieder  einsetzende  intensivere  Studium  der 
griechischen  Autoren  sind  die  Vorboten  eines  neuen  Verhältnisses  zu 
Homer.  Klopstock  zwar,  der  Homer  vielfach  benützte,  ahnte  davon 
noch  nichts^);  erst  J.  J.  Winckelmann  und,  von  anderen  Voraus- 
setzungen aus,   Lessing,   zwangen  die  Deutschen  zu  Homer  hin. 

Für  J.  J.  Winckelmann  ward  Homer  der  Führer  hin  zur  idealischen 
Schönheit  griechischer  Kunst,  der  Zeuge  einer  Menschheitsepoche,  die 
in  ursprünglicher  Ganzheit,  Schönheit  und  Heiterkeit  gelebt  und  ge- 
schaffen habe.  Diese  Vorstellung  wirkte  in  dem  Bild  von  der  Entwicklung 
der  Menschheit  nach,  das  später  der  Neuhumanismus  entwarf,  und  verband 
Homer  in  eigentümlicher  Weise  mit  der  Gedankenwelt  unserer  Klassiker; 
sie  bestimmte  schließlich  auch  seine  Stelle  in  den  Studien  der  deutschen 
Jugend.  Wesentlich  modifiziert  wurde  diese  rein  ästhetisch  formulierte 
Anschauung  erst  durch  die  mit  Wolfs  Prolegomena  energisch  einsetzende 
rein  philologische  Betrachtungsweise. 

Von  unseren  Klassikern  nimmt    Lessing    Homer  gegenüber  eine  be- 


^)  Vgl.  die  Stelle  im  Brief  an  Rabener  vom  27. 1.  1761:  „Der  König:  Was  meinet  Er, 
welcher  ist  schöner  in  der  Epopee,  Homer  oder  Virgil  ?  —  Geliert:  Homer  scheinet 
wohl  den  Vorzug  zu  verdienen,  weU  er  das  Original  ist.  —  Der  König:  Aber  Virgil  ist 
viel  polierter.  —  Geliert:  Wir  sind  so  weit  vom  Homer  entfernt,  als  daß  wir  von  seiner 
Sprache  und  Sitten  richtig  genug  sollen  urteilen  können,  ich  traue  darinnen  dem  Quintilian, 
welcher  Homero  den  Vorzug  giebt.  —  Der  König:  Man  muß  aber  auch  nicht  ein  Sklave 
von  den  Urteüen  der  Alten  sein?  —  Geliert:  Das  bin  ich  nicht;  ich  folge  Ihnen  nur 
alsdann,  wenn  ich  wegen  der  Entfernung  selbst  nicht  urteilen  kann." 

2)  Interessant  ist  Finslers  Darlegimg  der  Abhängigkeit  der  Klopstock  "sehen 
Messiade  von  Vida's  Christian. 
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sondere  Stellung  ein;  sein  Kunstverstand  läßt  ihn  in  Homer  das  un- 
übertroffene Muster  epischer  Anschaulichkeit  sehen.  Finslers  Kritik  der 
hierher  gehörigen  Kapitel  aus  dem  Laokoon  interessiert  um  so  mehr, 
als  die  Notwendigkeit  der  Laokoonlektüre  für  die  Schule  nicht  mehr  von 
allen  anerkannt  wird.  Nachdem  Finsler  schon  in  den  Darlegungen  über 
Boivin,  Marmontel,  Caylus  u.  a.  mehrfach  Lessing  kritisiert  hat,  prüft 
er  im  einzelnen  die  Lessingschen  Darlegungen  und  seine  Verwendung 
der  homerischen  Beispiele:  so  die  Darlegungen  über  die  homerischen 
Beiwörter,  über  die  Ersetzung  der  Schilderung  der  Koexistenten  durch 
Wiedergabe  irgendeiner  Handlung  usw. ;  insbesondere  weist  er  auf  die 
große  Zahl  homerischer  Beschreibungen  hin  und  legt  dar,  daß  mehrfach 
dort,  wo  Lessing  ein  absichtliches  Ersetzen  der  Beschreibung  durch 
Schilderung  eines  Vorganges  sehe,  der  Dichter  nur  durch  umständliches 
Erzählen  nebensächlicher  Dinge  auf  Kommendes  wirkungsvoll  vorbereiten 
wolle  (Kleidung  des  Agamemnon,  Bogen  des  Pandaros  usw.).  In  dieser 
Partie  scheint  mir  Finsler  Lessing  nicht  ganz  gerecht  zu  werden.  Gewiß 
leugnen  wir  heute  —  wie  seinerzeit  schon  Herder  —  daß  dem  Dichter 
vom  bewußt  schaffenden  Kunstverstand  sein  Verhalten  vorgezeichnet 
war;  gewiß  schauen  wir  darauf,  unter  welchen  Umständen  Homer  sich 
bestimmten  körperlichen  Gegenständen  zuwendet;  wir  erkennen,  daß 
er  das  Koexistierende  weit  mehr  zur  Geltung  kommen  läßt,  als  Lessing 
zugibt  1),  und  vermögen  das  zum  Teil  an  den  von  Lessing  selbst  vor- 
gebrachten Beispielen  zu  beweisen;  aber  der  Grundgedanke  Lessings, 
daß  —  gleichgültig,  ob  auf  Grund  be\\Tißter  Überlegung  oder  mehr  un- 
bewußt^),  ob  mit  oder  ohne  Erfolg  —  vielfach  die  Darstellung  des  Koexi- 
stenten hinter  dem  Erzählen  auch  da  zurückgedrängt  ist,  wo  man  Be- 
schreibung erwarten  möchte,  ist  doch  wohl  nicht  zu  erschüttern.  Immer- 
hin wird  die  Finslersche  Kritik  manchem  erneut  zum  Bewußtsein  bringen, 
eine  wie  peinliche  Sache  es  ist,  daß  man  bei  der  Schullektüre  des  Laokoon 
so  oft  gezwungen  ist,  Vorbehalte  auszusprechen  und  Zusätze  zu  machen; 

^)  Vergl.  S.  424:  „Was  seinen  Zuhörern  bekannt  war,  schildert  Homer  nie,  außer  durch 
kurze  Beiwörter.  Es  fällt  ihm  nicht  ein,  das  Bild  eines  Zepters,  eines  Bogens  zu  geben, 
die  seine  Hörer  alle  Tage  vor  Augen  hatten.  Was  sie  aber  nicht  kennen  konnten,  schildert 
er,  und  zwar  koexistent,  den  Götterwagen,  die  Aigis,  die  Rüstung  Agamemnons,  den  Palast 
des  Priamos,  die  neu  eingeführten  Landschaften  der  Odyssee.  Daß  Homers  Fürsten, 
Männer  wie  Frauen,  schön  sind,  versteht  sich  von  selbst;  er  braucht  sie  also  nicht  zu 
beschreiben ;  aber  em  häßlicher  Kerl  wie  Thersites  ist  seiner  Welt  fremd,  und  der  Haß 
des  Dichters  zeichnet  ihn  mit  abstoßenden  Zügen.  Wir  sehen,  daß  die  epische  Poesie 
einen  Einschlag  koexistenter  Schilderung  ganz  gut  verträgt,  wie  auch  die  bildende  Kunst 

die  Bewegung  in  weit  größerem  Umfang  zuläßt,  als  der  Laokoon  zugeben  will Der 

Nachdruck  liegt . . .  auf  dem,  was  damals  die  Engländer  judgment  nannten,  auf  dem  weisen 
Gebrauch  auch  derjenigen  Mittel,  die  ihrer  Kunst  nicht  eigentlich  angehören." 

-)  A.  Frey  (Die  Kunstform  des  Lessingschen  Laokoon,  S.  141ff.)  vertritt  den  beachtens- 
werten Gedanken,  daß  vielleicht  auch  eine  gewisse  technische  Unbeholfenheit  hier  eine 
Rolle  spielt. 
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es  wird  einem  so  erneut  klar,  daß  man  sich  einerseits  auf  eine  ganz  knappe 
Auswahl  beschränken,  andererseits  nachdrücklich  auch  auf  die  Kunst- 
form der  Lessingschen  Darstellung  achten  muß. 

Doch  nicht  Lessing,  erst  Herder  ist  für  seine  Zeit  der  Prophet  Homers 
geworden.  Schon  seine  frühen  Schriften  lassen  erkennen,  wie  sich  die 
Anregungen  der  Engländer  bei  ihm  zu  einer  wahrhaft  historischen  Auf- 
fassung vertieft  haben.  Er  forderte  ein  Studium  Homers  im  Zusammen- 
hang einer  umfassenden  Erkeimtnis  seines  Zeitalters  und  des  Griechen- 
tums überhaupt,  so  daß  das  eine  aus  dem  anderen  begriffen  würde;  er 
polemisierte  mit  Glück  zugunsten  des  Dichters  gegen  eine  Reihe  von 
Lessings  Ausführungen;  er  sah  unter  dem  Einfluß  der  englischen  Balladen- 
dichtung in  Homer  den  Volksdichter,  der  das  im  Bewußtsein  des  Volkes 
Lebende  gestaltete  und  erhöhte  und  durch  das  lebendige  Wort  in  Ohren 
und  Herzen  seiner  Zeitgenossen  dringen  heß,  und  er  \\ürdigte  schließlich 
in  den  philosophischen  Sclu-iften  an  ihm  jene  Züge  ausgleichender  ]Müde 
und  freier  Menschenbetrachtung,  die  ihn  ,,zur  Schule  der  Humanität" 
machen.  Wie  er  von  diesen  Grundanschauungen  aus  zugunsten  der 
Persönlichkeit  Homers  gegen  Wolfs  Prolegomena  Stellung  nahm,  ist 
bekannt;  in  diesem  unerfreuUchen,  für  beide  Teile  gleich  peinlichen 
Streit^)  hat  doch,  wie  Finsler  hervorhebt,  Herder  den  positiv  wichtigen 
Gedanken  zu  Tag  gefördert,  daß  schon  vor  Peisistratos  und  Solon  die 
Einheit  der  homerischen  Gedichte  bestand  und  daß  Athen  Homer  der 
Nachwelt  gerettet  hat. 

Herders  Darlegungen  aus  früherer  Zeit  fanden  gleich  Offenbarungen 
in  den  Herzen  seiner  jungen  Zeitgenossen  begeisterten  Widerhall,  wie 
zahlreiche  Zeugnisse  von  Gerstenberg,  Goethe,  den  Grafen  von  Stol- 
berg und  den  Hainbündlem  beweisen.  ,, Natur,  Genie,  Homer  erschienen 
manchem  Bürger  der  Zeit  identische  Begriffe,  bestimmt,  die  Welt  vom 
Zwang  der  Konvention  zu  befreien."-) 

Wie  aus  diesen  brausenden  Äußerungen  sich  allmälilich  klare  und  be- 
stimmte Anschauungen  gestalteten,  können  wir  bei  niemandem  besser  als  bei 
Goethe  verfolgen.  Der  eine  oder  andere  Leser  des  Finslerschen  Buches, 
der  vielleicht  für  dieses  Kapitel  größere  Ausführlichkeit  wünschen  sollte, 
sei  auf  die  ältere  Darstellung  von  M.  Bernays ,  und  die  neuen  von  E.  Maaß 
und  Kettner  verwiesen');  diese  letzteren  ziehe  ich  hier  zur  Ergänzung 
bei,  weil  sie  manche  Einzelheiten  bieten,  die  man  bei  Finsler  ungern  ver- 
mißt.   So  stellt  z.  B.  Kettner  in  einem  eigenen  Kapitel  die  Ent^\'icklung 

^)  Siehe  M.  Bernays,  Einleitung  zu  Goethes  Briefen  an  Fr.  A.  Wolf,  in  den  Preuß. 
Jahrb.  1867,  S.  520  ff. 

-)  Man  lese  dazu  die  schöne  Darstellung  bei  v.  Wilamowitz  a.  a.  O.  S.  392  ff. 

')  Bernays  a.a.O.  S.  507  ff.;  E.  Maaß,  Goethe  und  die  Antike  S.  78  ff.;  Kettner, 
Goethes  Nausikaa.  —  Kettner  berichtigtauch  einige  Angaben  von  Finsler,  so  die  auf 
S.  438  stehende  Zuweisung  der  Physiognomischen  Fragmente  an  Lavater  statt  an  Goethe 
und  die  Zuweisung  der  Rezension  über  Seybolds  Schreiben  an  Goethe. 
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von  Goethes  Anschauungen  über  Homer  bis  zur  italienischen  Reise  dar. 
Insbesondere  aus  den  „Leiden  des  jungen  Werther"  vergegenwärtigen 
wir  uns,  bis  zu  welchem  Grad  Homer,  namentlich  die  Odyssee,  dem 
jimgen  Goethe  lebendig  geworden  war,  wie  er  sich  in  moderner  Senti- 
mentalität zur  ungebrochenen  Größe  homerischen  Heldentums  hingezogen 
fühlte  oder  sich  in  die  idyllischen  Homerszenen  vertiefte  oder  schließlich 
die  Begebenheiten  des  eigenen  Lebens  im  homerischen  Bilde  sah;  be- 
kannt ist  auch,  wie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Romans  Homer  zurück- 
gedrängt wird  und  der  Verdüsterung  der  Stimmung  entsprechend  Ossian 
an  seine  Stelle  tritt.  Was  dem  Dichter  in  der  Zeit  der  eigenen  Anschauung 
des  klassißchen  Südens  und  der  Hinwendung  zum  klassischen  Schönheits- 
ideal Homer  bedeutete,  lassen  die  Fragmente  der  Tragödie  Nausikaa 
ahnen,  die  wir  nach  Maaß'  und  Kettners  Untersuchungen  jetzt  besser 
verstehen,  als  es  bisher  möglich  war  ^).  Später  ist,  wie  schon  die  ,, Epistel", 
die  Gestaltung  von  ,, Hermann  und  Dorothea",  die  ,, Abhandlung  über 
epische  und  dramatische  Dichtung"  und  der  zum  Teil  ausgeführte  Plan 
der  ,, Achilleis"  sowie  die  vielfache  Verwendung  homerischer  Motive 
zeigen  2),  Goethe  immer  wieder  zu  Homer  zurückgekehrt,  so  daß  mit 
Recht  alle  Darsteller  den  Satz  bringen,  Homer  habe  Goethe  durch  sein 
ganzes  Leben  geleitet.  Über  diese  bekannten  Dinge  gehe  ich  hinweg  und 
erwähne  hier  nur  noch,  wie  er  sich  von  seinem  im  wesentlichen  ästhetisch 
orientierten  Standpunkt  aus  mit  dem  in  Wolfs  Prolegomena  gemachten 
Versuch  philologisch-historischer  Behandlung  der  homerischen  Frage  aus- 
einandersetzte. Seine  Haltung  dieser  gegenüber  wechselte  lange  zwischen 
Unbehagen  und  Anerkennung  (vergl.  die  Elegie  ,, Hermann  und  Dorothea"), 
bis  sich  im  Alter  die  Abneigung  immer  deutlicher  äußerte. 

Mehr  als  für  Goethe  wurde  für  Schiller  und  W.  von  Humboldt  die 
Anschauung  von  Homer  ein  Stück  ihrer  ethisch-ästhetischen  Welt- 
anschauung und  ihrer  Vorstellung  vom  Gang  der  Kulturgeschichte. 
Finsler  stellt  dar,  wie  Schiller  homerische  Motive  vielfach  verwendet 
und  Homer  als  den  ,, naiven"  Dichter  zeichnet;  es  fehlt  aber  in  diesem 
Bild  ein  wichtiger  Zug,  wenn  jener  Stelle  aus  dem  ,, Spaziergang"  nicht 
gedacht  wird,  an  der  Schiller  Homers  Name  zusammen  mit  dem  nennt, 
was  der  Gegenwart  als  höchstes  Ziel  gesteckt  wird,  ,,der  Lösung  des 
Widerstreites  von  Natur  und  Kultur  in  der  Idee  einer  neuen  höheren 
Einheit,  einer  vom  Gesetz  der  Harmonie  beherrschten  Menschheit";  ich 
meine  jene  Stelle:  ,,Und  die  Sonne  Homers,  siehe!  sie  lächelt  auch  uns."») 


\ 


1)  Finslers  Angabe  über  die  Entstehung  der  Nausikaatragödie  muß  nach  dem,  was 
Kettner  über  die  einzelnen  Phasen  der  Dichtung  ausführt,  berichtigt  werden;  schön  ist 
namenthch  Kettners  Ausführung,  wie  die  Verschmelzung  eigener  Erlebnisse  mit  den  in 
der    Erinnerung  ungenau  haftenden   homerischen   Szenen  den   Anlaß   zur  Dichtung  gab. 

'^)  Vergl.  darüber  E.  Maaß  a.  a.  O. 

»)  Vergl.  K.  Berger,  Schiller  II,   S.  224;   321;  770. 
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Etwas  Ähnliches  möchte  ich  für  W.  von  Humboldt  betont  sehen. 
In  den  ,, Briefen  über  Goethea  „Hermann  und  Dorothea"  hat  er  be- 
kanntlich seine  Gedanken  über  Homer  und  die  epische  Dichtung  nieder- 
gelegt: ihren  Ausgangspunkt  und  innersten  Zusammenhang  versteht 
man  aber  erst,  wenn  man  mit  E.  Spranger  ^)  Humboldts  Humanitäts- 
idee und  seine  Theorie  der  Bildung  im  Auge  behält:  an  Homer  und  der 
homerischen  Art  von  „Hermann  und  Dorothea"  war  ihm  die  Überzeugung 
aufgegangen,  daß  die  ,, epische  Gemütsverfassung",  die  das  ruhige  Schauen 
der  Fülle  von  Erscheinungen  und  ihre  plastische  Gestaltung  im  ganzen 
der  epischen  Dichtung  ermöglicht,  dieselbe  ist,  die  auch  aller  Humanität 
zugrunde  liegt;  das  Epos  wird  ihm  ,,die  wahre  Dichtung  der  Humanität". 

Dieses  Erfassen  Homers  ist  das  Größte,  was  die  Deutschen  für  ihn 
getan  haben;  das  Bild  bliebe  aber  unvollständig,  vergäßen  wir  der 
Bemühungen  um  eine  deutsche   Homerübersetzung. 

Mit  dem  Problem  der  Homerübersetzung  hat  sich  Eins  1er  an  mehreren 
Stellen  seines  Buches  befaßt.  Die  besonderen  Schwierigkeiten,  die  allen 
Übersetzern  seit  der  Humanistenzeit  aufgestoßen  sind,  werden  mehrfach 
erwähnt :  so  die  Frage  der  Wiedergabe  der  stehenden  und  der  zusammen- 
gesetzten Beiwörter,  der  Entsprechung  der  Verse  in  Original  und  XJber- 
setzung,  der  Einleitung  der  direkten  Rede  durch  stereotype  Verse,  der 
Zulässigkeit  von  Zusätzen  und  Auslassungen  usw. ;  dazu  kam  die  Frage, 
ob  Prosa-  oder  Versübersetzung,  das  Versmaß  des  Originals  oder  moderne 
Versformen  zu  wählen  seien.  Für  eine  Prosaübersetzung,  die  Mme  Dacier 
,,die  Mumie  der  Helena"  nannte,  ist  selbst  Goethe  einmal  eingetreten; 
aber  man  wollte  doch  einen  Homer  in  Versen  geben.  Wohl  nicht  Gottscheds 
Autorität,  aber  das  Beispiel  der  lOopstockschen  Messiade  hat  es  bewirkt, 
daß  der  Graf  Stolberg,  daß  Bodmer  und  schließlich  Voß  den  Hexa- 
meter wählten.  Finsler  verwirft  mit  Herder  den  deutschen  Hexameter 
als  Maß  der  Homerübersetzung  und  verlangt  freie  Übersetzung  in  ein- 
heimischen Maßen,  wie  sie  die  Italiener  und  Engländer  und  der  Über- 
setzungsversuch Bürgers  boten.  Für  Stolbergs  Übersetzung  findet  er 
lobende  Worte;  Voß  scheint  er  mir  dagegen  zu  hart  zu  beurteilen:  die 
Tatsache,  daß  eben  Voß  trotz  aller  Mängel  den  Homer  in  Deutschland 
erst  populär  gemacht  hat,  durfte  nicht  verschwiegen  werden. 

Noch  haben  wir  von  der  deutschen  streng  wissenschaftlichen  Arbeit 
an  Homer  zu  reden,  die  erst  recht  eigentlich  die  bloß  ästhetisch  fundierte 
Homeranschauung  überwinden  mußte.  Diese  Arbeit  der  deutschen  Philologie 
wird  erst  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  selbständig,  ist  daher  nur  in  einer 
kurzen  Partie  am  Schluß  des  Buches  behandelt:  diese  Darstellung  gilt 
den  Homerstudien  Heynes,  der  den  beachtenswerten  Versuch  machte, 
neben  dem  Gedanken  von  derVerschiedenheit  der  einzelnen  Teile  homerischer 


1)  E.  Spranger,  Wilhelm  von  Humboldt  und  die   Humanitätsidee,  S.  372 ff. 
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Dichtung  „die  durch  Dichterhand  vollzogene  kunstvolle  Verknüpfung"  zu 
erweisen,  der  Kritik  von  Wolfs  Prolegom^na  und  der  an  sie  anschließenden 
Erörterungen.  Hier  ist  der  Nachweis  hervorzuheben,  daß  Wolf  mehr, 
als  man  gewöhnlich  meint,  von  Heyne,  d'Aubignac  und  anderen 
abhing  und  daß  schon  von  Cesarotti  die  Schwächen  seiner  Theorie 
aufgedeckt  wurden. 

Das  Schlußwort  des  Buches  gibt  einen  Aus]jlick  auf  die  moderne  Homer- 
kritik und  deren  Ziel:  ,, Bekennen  wir  uns  vor  allem  zu  einer 
poetischen  Persönlichkeit  Homer;  dann  wird  uns  die  Kritik 
und  Erklärung  der  Werke  weiter  fördern,  als  wenn  ihr  Re- 
sultat nur  die  Zertrümmerung  ist,  wie  es  vielfach  der  Fall 
war.  Dann  wird  auch  die  Freude  an  dieser  unvergänglichen 
Poesie  die  weitesten  Kreise  der  gebildeten  Welt  wieder 
ebenso  stark  durchdringen  wie  in  Herders  unvergeßlicher 
Zeit." 

Noch  bleibt,  nachdem  wir  so  eine  Übersicht  von  Finslers  Werk  gegeben 
haben,  ein  Wort  zu  sagen  übrig,  wie  die  Gabe  für  die  Schule  zu  nützen 
ist.     Gehen  wir  vom  Nächsten,  von  der  Homerlektüre  aus. 

Unser  Homerunterricht  und  die  Homerkommentare  kümmern 
sich  um  die  Frage  des  Nachlebens  homerischer  Stehen,  Gleichnisse,  Figuren 
nicht  eben  viel,  höchstens  daß  vielleicht  einmal  auf  Lessing  verwiesen 
wird.  Und  doch  könnte  die  Wirkung  der  Lektüre  nur  vertieft  werden, 
wenn  man  dem  Schüler  ein  Bild  davon  geben  wollte,  wie  viel  Licht  sich 
mit  dem  homerischen  ?  im  Wandel  der  Jahrhunderte  verbunden  hat. 
Warum  soll  z.  B.  in  einem  Kommentar,  der  für  die  Hände  der  Schüler 
bestimmt  ist,  nicht  von  der  Nachwirkung  der  homerischen  Prooemien 
gesprochen  werden?  Warum  soll  bei  den  in  Lessings  ,,Laokoon"  be- 
handelten Stehen  nicht  angedeutet  werden,  in  welchem  Zusammenhang 
sie  Lessing  gebraucht  hat  und  wie  wir  heute  urteilen  ?  Warum  soll  nicht 
gelegentlich  erwähnt  werden,  wie  verschieden  Männer  von  Urteil  über 
diese  oder  jene  Stelle  dachten,  oder  wie  moderne  Dichter  dieser  oder 
jener  homerischen  Gestalt  zu  neuem  Leben  verhalfen  ?  Jeder  Kommentator, 
aber  auch  jeder  in  der  Praxis  stehende  Lehrer,  der  solchen  Gedanken 
nachgeht,  wird  ins  Finslers  Buch  und  den  zugehörigen  Indices  über- 
reiches Material  finden.  Auch  um  den  Wandel  der  Anschauungen  über 
allgemeine  Fragen  (homerische  Episoden,  Gleichnisse,  homerische  Charak- 
teristik, ästhetische  und  geschichtliche  Kritik,  Gesamtwürdigung  Homers, 
Gesamturteil  über  die  Antike)  klar  zu  machen,  müßte  in  einem  Kommentar 
wie  in  dem  Unterricht  dieses  oder  jenes  typische  Beispiel  herausgegriffen 
werden.  Nur  darf  selbstverständlich  nicht  des  Guten  zuviel  geschehen: 
weder  im  Kommentar  —  er  würde  nur  eine  Anzahl  typischer  Fälle  bieten 
dürfen,    sich   von   umständlicher  Darstellung   frei   zu    halten   haben,    oft 
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sich  nur  mit  einer  hinweisenden  Frage  begnügen  müssen  —  noch  im 
Unterricht  selbst. 

Femer  ist  es  mir  immer  als  eine  reizvolle  Aufgabe  erschienen,  im  Unter- 
richt auch  auf  die  Fragen  der  Übersetzung  antiker  Dichterwerke  hin- 
zuweisen: auch  hierfür  gibt  Finsler,  wie  schon  oben  erwähnt,  reiches 
Material.  Dem  Schüler,  der  zunächst  in  seinem  Voß  nur  ein  unerlaubtes 
Hilfsmittel  zu  gehen  geneigt  ist,  wird  sich  sehr  leicht  darlegen  lassen, 
welchen  Kulturzwecken  diese  und  andere  Übersetzungen  dienen,  welche 
Wege  zum  Ziele  sich  bieten,  welche  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
sich  der  Erfüllung  der  Aufgabe  entgegenstellen. 

Und  wie  so  dem,  der  von  der  Antike  aus  nach  vorwärts  schaut,  das 
Buch  reiche  Dienste  tut,  so  auch  dem,  der  im  Unterricht  von  den  Erschei- 
nungen der  modernen  Literaturen  aus  rückwärts  die  Fäden  der  Ent- 
wicklung verfolgt:  für  die  deutsche  Literatur  liegt  das  ja  tausend- 
fach zutage. 

So  wünsche  ich  denn  dem  Buche  viele  und  aufmerksame  Leser  unter 
allen  denen,  die  es  als  eine  Notwendigkeit  ansehen,  daß  die  Schule  zum 
Bewußtsein  bringe,  was  das  Altertum  für  die  Kultur  der  Gegenwart 
bedeutet. 


Sprachwissenschaft  auf  den  höheren  Schulen? 

Von  MAX  WEYRAUCH  in  Elberfeld. 

Wer  will  was  Lebendigs  erkennen  und  beschreiben, 
Sucht  erst  den  Greist  herauszutreiben; 
Dann  hat  er  die  Teüe  in  seiner  Hand, 
Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band. 

In  seiner  recht  anregenden  Schrift  Die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft in  ihrem  Werte  für  die  allgemeine  Bildung  und 
den  Unterricht  (Leipzig,  Haberland)  klagt  Dr.  Torbiörnsson 
darüber,  daß  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  im 
Gegensatz  zu  denen  anderer  Wissenschaftszweige  ,,der  großen  Masse 
der  Gebildeten  so  gut  wie  unbekannt"  seien  und  kommt  bei  der  Unter- 
suchung der  Ursache  hiervon  (S.  7)  zu  dem  Schluß:  ,,Der  Sprachunter- 
richt in  der  Schule  hat  den  Schülern  keine  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Sprache,  ihre  Entwicklung,  Lebensbedingungen  usw.  verschafft."  Beziehen 
sich  auch  diese  Ausführungen  in  erster  Linie  wohl  auf  seine  Heimat 
Schweden,  so  treffen  sie  doch  in  hohem  Maße  auch  auf  die  deutschen  Ver- 
hältnisse zu.  Zwar  wurde  schon  1850  auf  der  11.  Direktorenversammlung 
die  Forderung  aufgestellt,  die  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  auch  im 
Unterricht    zu    verwerten,    und  Curtius'   griechische  Grammatik  (1852) 


652  Sprachwissenschaft  auf  den  höheren  Schulen  ? 

bedeutet  den  ersten  Versuch  ihrer  Durchführung ;  für  die  neueren  Fremd- 
sprachen wird  sie,  soviel  ich  feststellen  kann,  zum  ersten  Male  im  Jahre  1876 
grundsätzlich  und  warm  verfochten  von  dem  verstorbenen  Münchener 
Romanisten  Breymann  in  der  Schrift  Sprachwissenschaft  und 
neuere  Sprachen  (München,  Th.  Ackermann;  ursprünglich  Vortrag). 
Auch  hat  es  seitdem  nicht  an  Männern  gefehlt,  die  mit  Wort^)  und  Tat 2), 
in  der  breiten  Öffentlichkeit  wie  im  Ministerkabinett  dafür  eingetreten  sind. 
So  sei  hingewiesen  auf  die  erfreulichen  Anfänge,  die  vorliegen  in  den  deut- 
schen Sprachlehren  von  Matthias,  von  Sütterlin-Waag,  von  Prigge- 
Reinhold  u.  a.  m.,  der  lateinischen  Satzlehre  von  Reinhardt,  dem 
lateinischen  Unterrichts  werk  von  Hartke-Hölk-Meurer-Niepmann, 
der  französischen  Grammatik  von  C.  Schäfer  sowie  in  der  Bestimmung 
der  neuen  badischen  Lehrpläne  für  die  Realanstalten,  die  für  das  Deutsche 
wenigstens  auf  der  Oberstufe  historisch -vergleichende  Sprachbetrachtung 
fordert.  Aber  trotz  alledem  konnte  noch  in  neuester  Zeit  Paul  Cauer 
(a.  a.  O.,  S.  77)  schreiben:  ,,Im  einzelnen  freilich,  an  lebendiger  Durch- 
dringung des  Stoffes  mit  historischer  Betrachtungsweise,  scheint  es,  wenn 
nach  den  gangbaren  Lehrbüchern  geurteilt  werden  darf,  noch  sehr  zu  fehlen." 
Freilich  beziehen  sich  diese  Worte  in  erster  Linie  wohl  auf  die  alten  Sprachen, 
aber  in  den  neueren  liegen  die  Dinge  nicht  anders^) ;  eine  Schwalbe 
macht  noch  keinen  Sommer,  und  die  sporadischen  Andeutungen,  die  sich 
in  dem  einen  oder  anderen  Lehrbuch  verschämt  und  halbversteckt  wie  die 
Veilchenknospen  da  und  dort  hervorwagen,  bringen  nicht  das,  was  not 
tut,  eine  grundsätzliche  Fundamentierung  des  Sprachunterrichts  mittels 
des  biologischen  Elementes  unter  Verwertung  der  Ergebnisse  der  Sprach- 

^)  Vgl.  E.  Zeller,  Über  die  Bedeutung  der  Sprache  und  des  Sprachunterrichts  für  das 
geistige  Leben  (Deutsche  Rundschau  1884,  S.  359  ff.).  —  P.  Cauer,  Grammatica  militans 
(3.  Aufl.,  Berlin,  Weidmann,  1912).  —  Th.  Gomperz,  Über  den  Bildungswert  des  Sprach- 
unterrichts (Neue  freie  Presse,  29. Dez.  1907).  —  Wackernagel,  Begleitwort  zur  1.  Aufl.  von 
Niedermanns  Historischer  Lautlehre  des  Lateinischen  (1907;  wiederabgedr.  in  der  2.  Aufl. 
Heidelberg,  Winter,  1912).  —  0.  Immisch,  Das  Recht  der  Grammatik  im  altsprachlichen 
Unterricht  (Das  humanist.  Gymnas.  1908;  urspr.  Vortrag).  —  F.  Solmsen,  Zum  altsprach- 
lichen Unterricht  (Deutsche  Literatur-Zeitung,  15.  Aug.  1908).  —  R.  Meringer,  Das  Schul- 
elend (N.  Fr.  Presse,  12.  Jan.  1910).  —  P.  Kretschmer,  Reform  des  Sprachunterrichts  (ebd. 
18.  Apr.  1910).  —  K.  Brugmann,  Der  Gymnasialunterricht  in  den  beiden  klassischen 
Sprachen  und  die  Sprachwissenschaft  (Straßburg,  Trübner,  1910).  —  Collischonn,  „Soll 
und  Haben'-  (Zcitschr.  f.  frz.  u.  engl.  Unterricht  XI,  1912,  S.  406  ff.). 

2)  Eine  solche  bedeuten  auch  die  Bücher  von  M.  Niedermann,  Historische  Lautlehre  des 
Lateinischen,  2.  Aufl.  (Heidelberg,  C.  Winter,  1911),  von  U.  Lindelöf ,  Grundzüge  der  Ge- 
schichte der  engl.  Sprache  (Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912),  von  E.  Herzog,  Histor.  Sprach- 
lehre des  Neufranzös.,  I.  Teil,  Lautlehre  (Heidelberg,  C.  Winter,  1913),  die  bekannten  „Richt- 
linien" von  Meurer  und  Niepmann  (Bonn,  Gymnasialprogr. )  und,  last  not  least,  der  von 
Prof.  Dr.  O.  Hof  f  mann  (Münster)  im  letzten  W.  S.  veranstaltete  Fortbildungskursus  für 
Altphilologen. 

*)  Wie  die  soeben  von  B.  G.  Teubner  angekündigten  Grammatiken  von  H.  und  F.  Stroh- 
meyer-Plessis,  bzw.  Becker- Sievers-Rühl  es  halten  werden,  bleibt  abzuwarten. 
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Wissenschaft.  So  alt  die  Forderung  ist,  so  sehr  ist  sie  in  den  Hintergrund 
geraten,  und  weit  davon  entfernt,  ihre  Berechtigung  wenigstens  theoretisch 
anzuerkennen,  steht  man  ihr  im  allgemeinen  noch  immer  teils  gleich- 
gültig, teils  sogar  feindlich  gegenüber,  oder  man  behandelt  im  besten  Falle 
die  Hauptsache  nebenher.  Es  ist  daher  vielleicht  nicht  unnötig,  immer 
wieder  in  dieselbe  Kerbe  zu  hauen,  immer  wieder  die  Frage  anzuschneiden, 
ob  Sprachwissenschaftliches  überhaupt  in  den  schulmäßigen  Unterricht 
gehört,  und  zu  untersuchen,  in  welchem  Umfange  und  m  welcher  Weise 
dies  geschehen  könnte. 

Die  Vorfrage  nach  der  Berechtigung  sprachwissenschaftlicher  Betrach- 
tung auf  der  höheren  Schule  ist  ohne  Zweifel  methodischer  Art,  hängt  also, 
da  die  Methode,  der  Unterrichts  weg  durch  das  Unterrichtsziel  bestimmt 
wird,  davon  ab,  was  man  als  solches  ansieht.  Nun  ist  der  letzte  Zweck 
der  höheren  Schule  an  sich,  also  auch  des  Sprachunterrichts,  ohne  Zweifel 
die  Vermittlung  der  sogenannten  Allgemeinbildung.  Darin  ist  man  sich 
auch  einig.  Aber  das  ist  leider  eine  Redensart,  unter  der  jeder  sich  denken 
kann  —  und  zum  Teil  auch  denkt  — ,  was  er  will,  und  was  gerade  in  seine 
Anschauungen  hineinpaßt,  ein  unendlich  dehnbarer  Begriff.  Wir  müssen 
also  schon  weitergehen  und  bestimmen,  worin  wohl  das  Ideal  einer  solchen 
Allgemeinbildung  besteht.  Und  in  diesem  Punkte  ist  man  sich  alles  andere 
als  einig,  sonst  würden  wir  weniger  probieren.  Während  nämlich  die  einen 
das  Ideal  m  der  Erarbeitung  möglichst  vieler  Kenntnisse  sehen,  in  der 
Erziehung  zum  sogenannten  ,, modernen  Menschen"  (sogar  schon  unter 
Rücksichtnahme  auf  den  späteren  Beruf!),  betonen  die  andern,  daß  es 
nicht  auf  das  multa,  sondern  das  multum  ankomme,  also  nicht  so  sehr  auf 
das  Wissen,  als  vielmehr  auf  das  Können,  auf  die  Erziehung  zu  der 
Fähigkeit,  selbständig  zu  denken,  zu  suchen,  zu  finden;  während  dem- 
entsprechend jene  in  den  Rahmen  des  Unterrichtsplanes  Fach  über  Fach 
hineinzwängen,  so  daß  eine  Schule  wie  das  heutige  Realgymnasium  geradezu 
methodisch  zur  Zersplitterung  der  Kräfte  und  dementsprechend  zur  Ver- 
flachung der  Bildung  führt,  verlangen  diese  in  Erkenntnis  der  Gefahr 
endlich  wieder  nach  Vereinfachung,  nach  der  Möglichkeit  zur  Sammlung, 
Besinnung,  Vertiefung^) ;  während  die  einen  —  im  besten  Falle  —  den 
Verstand  neben  dem  Gedächtnis  schulen,  stellen  die  andern  die  Schulung 
des  Verstandes  über  die  des  Gedächtnisses.  Wer  in  der  letzteren  Auf- 
gabe, also  in  der  Erziehung  zum  verstandesmäßigen  Können,  zum  Zu- 
rechtfinden das  Ziel  der  höheren  Schule  sieht  —  und  nur  hier  kann 
es  liegen  — ,  der  wird  ohne  weiteres  zugeben,  daß  auch  der  Unterricht 
in  den  sprachlichen  Fächern  ihm  dienen  muß.     Und  da  gibt  es  eben  nur 


^)  Das  müßte  wenigstens  der  Zweck  der  bekannten  Bewegung  sein,  die  darauf  abzielt,  den 
Unterricht  auf  der  Oberstufe  freier  zu  gestalten;  das  ist  die  Absicht  derer,  die  wie  Tor- 
biörnsson  (a.  a.  O.,  S.  10)  oder  Collischonn  (Handsoff  iTeubner,  Leipzig  1912)  die  Zurück- 
drängung einiger  Fächer  fordern. 
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ein  Ziel.  Alles  Reden  von  „mittelbarem"  und  „unmittelbarem"  Zweck 
des  Unterrichts  —  wie  auf  dem  bekannten  5.  Neuphilologentage  —  ge- 
fährdet nur  die  Einheitlichkeit.  Auch  der  Hinweis  darauf,  daß  die  Ein- 
führung der  Sprachen  in  den  Lehrplan  einem  praktischen  Bedürfnisse 
zu  verdanken  ist,  ist  verfehlt;  denn  das  trifft  scliließlich  auf  alle  Fächer 
zu.  Und  selbst  wenn  man  diesem  Bedürfnisse  Rechnung  trägt,  so  liegt 
es  doch  eben  vor  allem  darin,  daß  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
die  fremde  Sprache,  besonders  die  geschriebene,  die  Literatur,  ohne  Hilfe 
der  Übertragung  zu  verstehen^).  Läßt  sich  noch  ein  Übriges  tun,  dann  ist 
es  gut,  aber  das  Ziel  selbst  darf  darum  nicht  um  einen  Zoll  verschoben 
werden.  Und  dieses  kann,  wie  gesagt,  nur  das  sein,  daß  auch  der  Sprach- 
unterricht seinen  Teil  dazu  beiträgt,  das  Nachdenken  der  Schüler  zu 
fördern,  sie  dazu  zu  bringen,  daß  sie  nicht  an  der  Oberfläche  haften,  daß 
sie  lernen,  nicht  mit  dem  Was  sich  zu  begnügen,  sondern  nach  dem  Wie 
(dem  logischen  Verhältnis)  und  dem  Warum  (dem  historisch -genetischen) 
zu  fragen.  Hören  sie  z.  B.  (im  altsprachlichen  Unterricht),  daß  das 
Griechische  noch  Dual,  Optativ  und  Aorist  hat,  das  Lateinische  noch  den 
Ablativ,  so  ist  das  totes,  für  ihre  Verstandesbildung  unfruchtbares  Wissen, 
wenn  die  beiden  Sprachen  nicht  zueinander  und  (etwa  im  deutschen  oder 
französischen  Unterricht)  zu  wenigstens  einer  der  Tochtersprachen  des 
Latein  in  Beziehung  gesetzt  werden,  wenn  ihnen  dabei  nicht  die  Einsicht 
kommt,  daß  hier  nicht  Zufall  waltet,  sondern  eine  Art  Gesetz,  wenn  sie  dann 
nicht  von  allein  den  Unterschied  zwischen  synthetischen  und  analytischen 
Sprachen  finden,  nicht  sehen,  wie  die  Funktion  der  fortgefallenen  Formen 
von  den  gebliebenen  übernommen  wird,  oder  wie  die  Sprachen  den  Formen - 
Schwund  durch  syntaktische  Mittel  ausgleichen,  wie  das  Französische  aus 
der  Not  eine  Tugend  macht,  indem  es  den  Verlust  der  nominalen  Flexion 
durch  streng  logische  Anordnung  der  Satzteile  ersetzt  und  so  sich  zu  jener 
Klarheit  durchringt,  die  für  die  Sprache  der  Landsleute  Voltaires  und 
Taines  charakteristisch  ist.  Oder,  es  ist  Drill,  nichts  als  Drill  und  Ge- 
dächtnisgymnastik, wenn  die  Schüler  im  Französischen  lernen,  daß  der 
Plural  durch  Anhängung  von  s  (und  bei  den  Wörtern  auf  -al  usw.  auf  x). 


^)  Da  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  die  „Reformer"  sich  so  gern  auf  das 
Ausland  berufen,  so  wird  sie  vielleicht  Torbiörnssons  hierher  gehörige  Bemerkung  inter- 
essieren. Er  sagt  (S.  8f.):  „Minder  wichtig  erscheint  mir  das  Vermögen,  in 
Schrift  oder  Rede  die  fremde  Sprache  zu  beherrschen.  Dies  geht  schon  daraus 
klar  hervor,  daß  wir  alle  in  größerem  oder  geringerem  Maße  die  fremde  Literatur  (das 
Wort  in  seiner  weitesten  Bedeutung  genommen)  anzuwenden  haben,  während  nur  ein 
unbedeutender  Prozentsatz  der  Schüler  später  wirkHch  in  die  Lage  kommt,  die 
fremde  Sprache  im  Umgang  mit  Ausländem  anwenden  zu  müssen.  Es  mag  dann  deren 
eigene  Sache  sein,  sich  dieses  Vermögen  zu  erwerben,  was  auch  bei  einer  guten  theoretischen 
Grundlage  relativ  leicht  und  schnell  getan  ist."  —  Auch  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  in  genau  demselben  Sinne  Paulsen  sich  äußert  in  seinen  „Richtlinien  der 
jüngsten   Bewegung  im  höheren  Schulwesen  Deutschlands",  Berlin  1909)! 
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der  Grenetiv  mit  de,  der  Dativ  mit  ä  gebildet  wird,  ohne  gleichzeitigen 
Hinweis  auf  die  ganz  andersartigen  Verhältnisse  im  Deutschen  und  —  wo 
es  geht  —  Lateinischen  und  die  Beantwortung  der  obendrein  so  inter- 
essanten Frage  nach  der  Ursache,  ganz  abgesehen  von  Sinnlosigkeiten  wie 
der  Regel  über  die  französische  Adverbbildung  und  dem  Unfug,  der  mit 
dem  Begriff  ,, Ausnahme"  und  ,, unregelmäßig"  getrieben  wird.  Und,  um 
noch  ein  Beispiel  aus  dem  deutschen  Unterricht  zu  bringen,  es  genügt  nicht, 
auf  den  Unterschied  von  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch  zu  verweisen; 
ein  ,, Licht"  geht  dem  Schüler  erst  dann  auf,  wenn  das  Englische  hinein- 
bezogen, wenn  also  der  Begriff  der  Lautverschiebung  an  sich  erarbeitet  und 
hiernach  noch  darauf  hingewiesen  wird,  daß  dieser  Lautverschiebung  schon 
eine  andere  vorausgegangen  ist,  wodurch  dann  die  Ähnlichkeit  zwischen 
Niederdeutsch  und  Englisch  erst  ihre  Erklärung  findet.  Aber  selbst  wenn 
man  auf  die  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen  aus  guten  Gründen  — 
z.  B.  im  Lateinunterricht ^) — verzichtet,  es  ist  doch  möglich,  den  Unter- 
richt in  dem  erwünschten  Sinne  zu  gestalten.  Natürlich  kann  man  dabei 
nur  mit  dem  operieren,  was  im  Erfahrungsgebiet  der  Schüler  liegt,  oder 
doch  ihnen  nahe  gebracht  werden  kann.  Jedenfalls  darf  das  schulmäßige 
Sprachenlernen,  wenn  es  zur  Erreichung  des  erwähnten  Zieles  beitragen 
und  den  Wettbewerb  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  aushalten 
soll,  nicht  mechanisch  sein,  nicht  beim  rein  Empirischen  haften  bleiben^), 
muß  über  Deklinieren  und  Konjugieren,  über  Sprech-  und  Stilübungen 
hinauswachsen,  muß  in  die  Tiefe  gehen  und  den  Schüler  neben  anderem  zu 
der  Erkenntnis  bringen,  daß  die  Sprache  nicht  ein  willkürliches,  nicht  ein 
Kunstprodukt,  sondern  ein  Naturerzeugnis  ist,  also  genau  so  ,,was  Leben- 
digs",  wie  der  Gregenstand  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  daß 
sie  selbst  dort,  wo  sie  gesetzwidrig  vorzugehen  scheint,  gewissen  Gesetzen 
(z.  B.  dem  der  Analogiebildung)  unterworfen  ist,  wenn  auch  diese  Gesetze 
(im  Hinblick  auf  ihre  räumliche  und  zeitliche  Beschränkung)  anderer  Art 


')  Man  braucht  deshalb  nicht  ganz  so  exklusiv  zu  sein  wie  Xiedermann  (a.  a.  O.).  Denn 
zugegeben,  daß  man  im  allgemeinen  nicht ,, der  Versuchung,  die  Vergleichung  auch  auf  Sanskrit 
und  dergleichen  auszudehnen"  unterliegen  soll,  ist  doch  eine  gelegentliche  Hinzuziehung  von 
Formen,  die  eine  ältere  Stufe  aufweisen,  oder  eine  tabellarische  Übersicht  wie  sie  z.  B. 
Torbiörnsson(S.  37)  gibt,  nicht  zu  verachten.  Die  hypothetische  Form,  die  bei  Xiedermann 
eine  große  Rolle  spielt,  wirkt  auf  das  naive  Denken  des  Schülers  (ja  sogar  noch  des  Studenten) 
sicher  befremdender  als  der  Hinweis  auf  ein,  wenn  auch  femliegendes,  so  immerhin  reales 
sprachUches  Gebilde. 

-)  Das  geschieht  aber,  wenn  er  dem  von  der  neusprachlichen  Reform  für  das  Englische  und 
Französische  aufgestellten  Ziele  der  schriftHchen  und  mündlichen  „Beherrschung"  der  fremden 
Sprache  nachjagt,  wenn  der  Lehrer  (wie  1908  Klinghardt  auf  dem  13.  Neuphilologentage; 
vgl.  Bericht,  S.  66)  es  fertig  bringt,  mit  Stolz  darauf  hinzuweisen,  daß  seine  Schüler  sogar 
einem  Stangenschen  Reiseführer  Konkurrenz  zu  machen  imstande  sind,  und  mit  Kling- 
hardt zu  sagen  vermag:  ,,Mit  solchen  Ergebnissen  kann  man  zufrieden  sein.  Nie  aber, 
und  das  ist  die  Hauptsache,  habe  ich  auch  nur  ähnlich  befriedigende  Resultate  mit  meinem 
grammatischen  Unterricht  erzielt." 
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sind  als  die  Naturgesetze,  oder  daß  auch  im  sprachlichen  Leben  Not  kein 
Gebot  kennt,  wie  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  (wie  im  Französischen) 
die  Rücksicht  auf  Wohlklang  oder  Deutlichkeit  stärker  ist  als  alle  Logik 
und  Grammatik.  Solche  Erkenntnis  aber  ist  nicht  zu  erzielen  ohne  Be- 
nutzung der  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft,  ohne,  wie  es  Max  Müller 
treffend  genannt  hat,  ,,the  electric  light  of  Comparative  Philology".  Auch 
ist  es  auf  keinem  anderen  als  diesem  Wege  möglich,  dem  Geiste  der  fremden 
Völker  näher  zu  treten^)  —  man  denke  an  die  syntaktischen  Feinheiten  des 
Griechischen  und  Lateinischen,  des  Deutschen,  des  Französischen 2),  Eng- 
lischen — ,  und  das  sonst  fehlende  ,, geistige  Band"  zu  schlingen,  die  so 
nötige  Konzentration^)  herbeizuführen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  Ver- 
gleichung  die   Sprachenerlernung  nicht  hemmt,   sondern  fördert*). 

Dürfte  also  theoretisch  auch  heute  noch,  wie  vor  50  Jahren,  die  Forderung 
nach  sprachwissenschaftlicher  Betrachtung  im  Rahmen  des  Unterrichts  der 
höheren  Schule  berechtigt  erscheinen,  so  kann  man  verschiedener  Meümng 
darüber  sein,  wie  sie  praktisch  durchzuführen  ist,  d.  h.  zunächst  in  welchem 
Umfange  und  ob  selbständig  oder  in  den  einzelnen  Fächern.  Das  steht 
außer  Zweifel,  daß  es  nicht  Aufgabe  der  Schule  sein  kann,  die  sämtlichen 
Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  heranzuziehen,  sondern  daß  diese  nur 
so  weit  zu  verwerten  sind,  als  dadurch  der  Unterricht  in  den  einzelnen 
sprachlichen  Fächern  gefördert  wird.  Immerhin  könnten  —  mehr  oder 
weniger  erschöpfend  und  je  nach  Schulgattung  und  Fach  —  etwa  folgende 
Gegenstände  zur  Besprechung  kommen:  Sprachbildende  und  zerstörende 
Faktoren  (Bedeutung  der  Analogiebildung);  Sprachgebrauch  und  Sprach- 
richtigkeit ;  das  Wichtigste  aus  der  allgemeinen  Lautlehre  (Lautbildungs- 
stellen,  Beeinflussung  der  Konsonanten  durch  die  Vokale,  Palatalisierung, 
Akzentarten);  einige  Lautgesetze,  wie  etwa  die  Beeinflussung  des  Stamm- 
vokals durch  den  Akzent,  bezw.  die  Akzentverschiebung  (bei  Simplex  und 
Compositum  im  Lateinischen  und  Griechischen ;  Regelmäßigkeiten  der  nur 
scheinbar  ,, unregelmäßigen"  Verben  im  Französischen);  die  Lautver- 
schiebungen; das  Verhältnis  zwischen  der  geschriebenen  und  der  ge- 
sprochenen Sprache  (Französisch  <  Vulgärlatein);   Lehnwort  und  Fremd - 


^)  Was  besagt  dagegen  der  planmäßige  Betrieb  der  sogenannten  Realien,  den  man  doch 
nicht  so  übertreiben  sollte,  wie  es  vielfach  geschieht! 

2)  Ist  z.  B.  die  Anwendung  des  Konjunktivs  nach  einem  Superlativ  nicht  geradezu  typisch 
für  die  Höflichkeit  des  Franzosen  —  oder  vielleicht  auch  für  seine  Angst  davor,  sich  lächer- 
lich zu  machen  ? 

^)  Recht  nützliches  Material,  das  natürUch  entsprechend  verarbeitet  werden  müßte,  bieten 
die  „Lateinische  Satzlehre"  von  Michaelis-Rudolph  (Leipzig,  Teubner)  und  die 
(rein  descriptive)  „Vergleichende  Syntax  des  Deutschen,  Französischen  und  Englischen" 
von  Klipstein  (soeben  bei  Hahn,  Hannover  erschienen). 

*)  Obgleich  hierauf  schon  Benfey  (Geschichte  der  Wissenschaften,  Bd.  VIII)  hinweist, 
steht  in  diesem  Punkte  noch  immer  Dogma  gegen  Dogma.  Weiteres  bei  Brugmann  (a.  a.  0., 
Abschnitt  6). 
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wort,  Sprache  und  Kultur;  Ähnlichkeiten  im  Bedeutungswandel  bei  ver- 
schiedenen Sprachen;  Etymologisches;  Volksetymologien;  Natürliches 
und  grammatisches  Geschlecht;  Formenschwund  und  Ausgleich;  das 
„Leben"  in  den  ,, toten"  Sprachen;  die  indogermanischen  Sprachen  usw. 
usw.  Nur  sollte  sich  kern  Fach  dieser  Forderung  ganz  entziehen,  sie  sollte 
vielmehr  leitender  Gesichtspunkt  werden,  zumal  wenn  die  Umstände  so 
liegen,  daß  die  historisch -vergleichende  Betrachtungsweise  zur  Pflicht  wird 
wie  im  lateinischen  Unterricht  des  Reform-Realgymnasiums^).  Damit  ist 
aber  zugleich  eine  andere  Frage  erledigt,  ob  es  nämlich  an  sich  wünschens- 
wert wäre,  daß  für  Sprachwissenschaft  oder  Sprachbiologie  oder  wie  man 
es  nennen  mag,  besondere  Stunden  —  etwa  in  den  oberen  Klassen  —  an- 
gesetzt würden.  Torbiörnsson,  der  vorübergehend  (S.  55)  darauf  zu  sprechen 
kommt,  beantwortet  sie  mit  ja,  und  in  Deutschland  läge  es  nahe,  hierin  dem 
Vorgange  der  Naturwissenschaftler  zu  folgen,  die  ja  auch  die  Biologie  ab- 
getrennt haben.  Aber  wir  haben  an  sich  wahrlich  schon  Fächer  genug. 
Dazu  kommt  noch,  daß  das  Biologische  —  man  kann  den  Ausdruck  richtig 
verstanden  auch  hier  anwenden  —  eben  in  den  sonstigen  Unterricht  gehört, 
wofern  man  es  nicht  vorzieht,  nach  Mephistos  wohlbewährtem  Rezept  (s.  o.) 
zu  verfahren  und  dem  einzelnen  Fach  das  Schönste  zu  nehmen,  was  es  dem 
Schüler  bieten  kann,  den  Blick  ins  Leben  und  Weben.  Ich  meine  also,  daß 
das  Sprachwissenschaftliche  am  besten  den  einzelnen  Fächern  überlassen 
bleibt,  so  natürlich,  daß  das  Deutsche  am  meisten  beizutragen  und  auf  der 
Oberstufe  sogar  eine  planmäßige  Übersicht  zu  geben  hat.  Und  selbst  wenn 
vorläufig  unter  den  verschiedenartigen  Philologen  es  an  jeder  Anstalt  einige 
gäbe,  die  davon  nichts  wissen  wollen,  ja  wenn  vielleicht  auch  nur  einer 
die  Schüler  dafür  interessieren  soUte,  so  wäre  das  noch  lange  nicht  so 
schhmm,  als  wenn  wir  hier  Schematisierung  und  Prinzipienreiterei  treiben 
wollten,  was  ich  wohl  nicht  weiter  zu  beweisen  brauche.  Sollte  aber  —  die 
Gefahr  ist  leider  nicht  sehr  groß  —  umgekehrt  ein  und  dasselbe  Thema 
in  verschiedenen  sprachlichen  Fächern  erörtert  werden,  was  an  sich  wohl 
denkbar  ist,  so  wäre  das  eher  ein  Vorteil,  denn  die  Darstellung  des  gleichen 
Gegenstandes  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus  dient  höchstens 
zur  besseren  Veranschaulichung.  Ebenso  lassen  sich  keine  Regeln  darüber 
aufstellen,  auf  welcher  Unterrichtsstufe  nun  wieder  innerhalb  des  einzelnen 
Faches  die  nötigen  Belehrungen  zu  geben  wären.  Die  Oberstufe  scheint 
zunächst  der  Ort  dafür  zu  sein,  und  doch  wird  man  beispielsweise  auf 
gewisse  Beziehungen  zwischen  der  deutschen  und  lateinischen  Sprache, 
sogar  an  lateinlosen  Anstalten,  schon  in  Sexta  von  selbst  kommen,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  den  Unterschied  zwischen  Lehnwort  (Ziegel,  Fenster, 
Pforte,  Dach  usw.)  und  Fremdwort  im  Rechtschreibeunterricht  klar  zu 
machen;   oder   wird   man   nicht   umhin   können,   schon   im  französischen 


^)  Dieser  Gedanke  hat  wohl  die  Lehrbücher  von  Reinhardt  und  von  Michaelis-Rudolph 
in  erster  Linie  ins  Leben  gerufen. 
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Anfangsunterricht,  sagen  wir  in  Schlesien,  hinzuweisen  auf  das  Vorhanden- 
sein des  sonst  im  Deutschen  fehlenden  stimmhaften  Reibelautes  (z)  in  dem 
mundartlichen  luze  {=  lache),  kazeln  (=^  schlittern)  usw.,  auf  die  Analogie 
zwischen  französischem  ü  y  a  und  schlesischern  es  hat  u.  s.  f.,  ebenso 
wie  sich  im  englischen  Unterricht  im  Rheinland,  in  Westfalen  oder  gar  in 
Hannover  die  einfachsten  Ähnlichkeiten  lautlicher  oder  syntaktischer  Art 
aufdrängen,  z.  B.  das  hannoversche  s^,  ü  im  Anlaut,  die  englische  skul 
(school)  und  der  westfälische  skinken  (schinken)  aus  Lüdenskeid  (Lüden- 
scheid), englisches  shall  und  mundartliches  das  soll  (=  wird)  wohl  wahr 
sein,  der  englische  Durativ  he  is  working  und  das  mundartliche  er  ist  am 
Arbeiten,  es  ist  am  Blitzen  (=  es  blitzt  grade,  fortwährend);  oder  es  wird 
z.  B.  in  Ostpreußen  schon  von  Anfang  an  der  klassische  Philologe 
kaum  ohne  eine  Bemerkung  vorübergehen  an  all  den  schönen  littauischen 
Familiennamen  auf  -atis,  -at,  -eitis,  -eit,  -uttis,  -ut  (wie  Kürschnereit, 
Schmikat,  Taruttis)  usw.  Vor  allem  aber  tritt  der  Kampf  ums  Dasein 
im  Leben  der  Sprache  schon  dem  kleinsten  Scholaren  entgegen,  wenn  er 
erstaunt  merkt,  daß  in  der  eigenen  Muttersprache  der  eine  so,  der  andere 
so  sagt  (fragte,  frug  —  die  Gerade,  die  Geraden  —  Stiefel,  Stiefeln)  und 
daß  dabei  beide  Recht  haben  können^),  oder  wenn  er  sieht,  wie  die  Analogie 
ihrer  korrekten  Schwester  Grammatik  die  schönsten  Kinder  nimmt  und 
dafür  allerhand  Kuckuckseier  ins  Nest  legt,  wie  das  sprachlich  richtige 
kömmt  durch  das  sprachlich  gebräuchliche  kommt  (wenigstens  in  der 
Schriftsprache)  beseitigt  worden  ist,  wie  zusehends  fragte  durch  frug 
verdrängt  wird,  wie  allerhand  andere  Formen  sich  um  ihre  Existenz- 
berechtigung vor  ihren  Augen  förmlich  balgen.  Sind  das  Dinge,  die  die 
Schule  nichts  angehen,  oder  doch  für  den  Sextaner  ,,zu  hoch"  sind  ?  Mit 
nichten!  Was  der  Schüler  mit  Hilfe  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Erfahrung  begreifen  kann,  das  soll  man  ihm,  wie  in  jedem  Fache,  so  auch 
hier  bieten.  Selbstverständlich  bleibt  dabei  trotzdem,  daß  im  allgemeinen 
die  empirische  Erlernung  der  erklärenden  Betrachtung  vorauszugehen  hat, 
außer  dort,  wo  die  letztere  die  erstere  erleichtert,  wie  etwa  bei  verschiedenen 
Kapiteln  der  französischen  Grammatik  (Formenlehre  des  Verbs,  Stellung 
der  Satzteile,  Moduslehre),  wo  dann  eins  mit  dem  andern  zu  ver- 
binden ist.  Es  wird  also  zunächst  nur  Einzelnes  erarbeitet  werden, 
soweit  es  eben  durch  die  Schüler  der  jeweiligen  Stufe 2)  erarbeitet 
werden    kann,   bis    dann     ,,in   weiter    stets    geschweiftem    Bogen"     die 


^)  Und  beginnt  nicht  mit  derartigen  Betrachtungen  zugleich  die  Erziehung  zum  objek- 
tiven Denken  ? 

2)  Im  lateinischen  Anfangskursus  wird  daher  an  der  Reformschule  das  Maß  sprachgeschicht- 
Ucher  Erörterimgen  ein  ganz  anderes  sein  können  als  am  Gymnasium  oder  Realgymnasium. 
Fürchtet  man  aber,  daß  selbst  dort  die  Erklärung  etwa  von  urbe  neben  urbium,  temporis 
neben  generis  Verwirrung  stiften  könnte,  so  muß  man  es  natürlich  lassen.  Es  braucht  ja  nicht 
jedes  und  alles  erklärt  zu  werden. 
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Erkenntnis  weiter  schreitet  und  endlich  auf  der  Oberstufe  das  ganze 
Gebäude  nochmals  betrachtet  werden  kann,  vom  Standpunkte  dessen, 
der  nicht  nur  von  außen  heran  — ,  sondern  wirklich  eingetreten  ist.  Das 
dürfte  immerhin  erwiesen  sein,  daß  schon  auf  der  Unterstufe  —  wenigstens 
im  deutschen  Unterricht,  womit  zugleich  die  Beschreitung  des  empfohlenen 
Weges  für  alle  Arten  von  Anstalten  ermöglicht  ist  —  die  Hauptgesetze 
sprachlichen  Wesens  bereits  berührt  werden  können.  Ist  aber  das  Interesse 
für  das  Leben  der  Sprache  überhaupt  erst  geweckt,  so  ist  auch  zugleich  der 
Standpunkt  gegeben,  von  dem  aus  der  Schüler  im  Weiterschreiten  doch 
der  Sprache,  der  Muttersprache  wie  der  fremden,  ganz  anders  gegenübertritt, 
als  wenn  er  in  ihr  nur  etwas  willkürlich  Gremachtes,  rein  Mechanisches  sieht, 
und  das  trotzdem  unvermeidliche  ..Pauken"  —  ohne  das  übrigens  die 
Naturwissenschaftler  auch  nicht  auskommen  —  verliert  dann  etwas  von 
seinem  Stachel. 

Natürlich  wird  wie  bei  dem  Was,  so  auch  bei  dem  Wie  ein  Normieren 
weder  zu  erzielen,  noch  überhaupt  zu  erstreben  sein.  Systematisch  vorzu- 
gehen —  und  auch  das,  wie  oben  erwähnt,  nur  allmählich  —  dürfte  sich 
höchstens  auf  grammatikalischem  Gebiete  empfehlen,  im  übrigen,  z.  B.  beim 
Bedeutungswandel  wird  man  die  gelegentliche  Belehrung  im  sprachwissen- 
schaftlichen Sinne  vorziehen.  So  könnte  —  wieder  ein  Beispiel  statt  vieler 
—  bei  der  Lektüre  von  Ivanhoe  die  Bemerkung  Wambas  ,,I  advise 
thee  to  call  off  Fangs,  and  leave  the  herd  to  their  destmy,  which  .  .  .  can 
be  little  eise  than  to  be  converted  into  Normans"  ungesucht,  rein  aus  der 
Erklärungsnotwendigkeit  heraus,  der  Ausgangspunkt  werden  für  ganze 
Reihen  einschlägiger  Erörterungen:  die  ,,conversion"  des  swine  zum 
pork,  des  calf  zum  veal,  des  sheep  zum  mutton,  des  ox  zum  beef  usw.; 
Erklärung  dieser  Beeinflussung  des  germanischen  Idioms  durch  das 
romanische  auf  lexikologischem  Gebiete,  Beispiele  für  Beeinflussung  auch 
in  der  Laut-,  Formen-,  Satzlehre;  Erklärung  des  Begriffes  ,, gemischte 
Sprache"  u.  s.  f.  Auch  die  Frage,  ob  man  dabei  besser  deduktiv  oder 
induktiv  (in  bescheidenem  Sinne)  vorgeht,  ist  in  diesem  Zusammenhang 
belanglos.  Daß  man  den  induktiven  Weg  einschlagen  kann,  zeigt  Tor- 
biörnsson  a.  a.  O.  an  geschickt  gewählten  Proben.  Aber  man  wird  es 
natürlich  ebenso  freudig  begrüßen,  wenn  einem  gelegentlich  der  gelesene 
Schriftsteller  eine  schöne  Darlegimg  an  die  Hand  gibt^).  Es  führen  ja  viele 
Wege  nach  Rom,  und  es  paßt  nicht  jeder  für  alle. 

Um  also  auf  den  Ausgangspunkt  meiner  Ausführungen  zurückzukommen, 
es  lag  mir  daran,  darzutun,  daß  die  Forderung  nach  Erfüllung  des  Sprach- 
unterrichtes mit  sprachwissenschaftlichem  Geist  auch  praktisch  wii'klich 


»)  Wie  etwa  O.  Reclus,  En  France  (Berlin,  Weidmann),  in  dem  Kapitol  La  langue 
franpaise.  Du  sanscrit  au  franQais  moderne,  oder  T  a  i  n  e,  Histoire  Contcmporaine 
usw.  (Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing),  L'Ancien  Rdgime,  Livre  III,  Chap.  II,  L'Esprit 
classique. 

42* 


ßCQ  Sprachwissenschaft  auf  den  höheren  Schulen  ? 

durchführbar  und  keine  Utopie  ist,  was  auch  die  bestätigen  werden,  die  es 
bereits  versucht  haben.  Wohl  weiß  ich,  daß,  von  anderen  Einwänden  (s.  o.) 
abgesehen,  die  ,,remen  Praktiker",  die  da  meinen,  nur  das  Heutige  komme 
für  den  Unterricht  in  Betracht,  nicht  das  Werden  des  Heutigen,  seine 
Geschichte,  daß  diese  sich  berufen  könnten  auf  den  Ausspruch,  den  von 
der   Gabelentz  getan    hat^):    „Nicht   Ei,   Raupe   und  Puppe    erklären 
den  Flug  des  Schmetterlings,  sondern  der  Körper  des  Schmetterlings  selbst ; 
nicht   die  früheren   Phasen   einer   Sprache  erklären  die  lebendige   Rede, 
sondern  die  jeweüig  im  Geiste  des  Volkes  lebende  Sprache  selbst."    Nur 
sollten  sie  bedenken,  daß  die  Sprache  kein  Schmetterlingsthorax  ist,  daß 
also  auch  dieser  schöne  Vergleich  leider  hmkt.    Denn  der  Insektenkörper 
ist,    wenn    er    nach    Absolvierung    der  Metamorphosen    einmal    da    ist, 
fertig,  die  Sprache  ist  es  aber  nie,  ist  einer  ewigen  Metamorphose  unter- 
worfen, und  eben  dies  Werden  und  Wechseln  wird  erst  verständlich  durch 
die  Betrachtung  dessen,  was  vorher  war  und  sich  in  Fossilien  oder  unter 
günstigeren  Bedingungen  noch  lebend  erhalten  hat,  und  dessen,  was  sich 
als  erkennbares  Streben  äußert,  wie  ja  auch  im  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte  auf  ähnliche  Weise  der  Blick  des  Schülers  erst  recht  geweitet 
und  geschärft  wird.     Wie  man  also  Sprachwissenschaft  auf  der  Schule 
treibt   oder  wieviel   darauf  kommt  es  schließlich  nicht  so  sehr  an  wie 
darauf,  daß  man  sie  überhaupt  treibt,  allgemeiner  und  häufiger  als  bisher, 
mit  einem  Worte:  grundsätzlich.     Und  mir  scheint,  daß  die  Zeit  zur 
Entscheidung  drängt.    Schon  hat  ein  Ostwald  in  seinem  Buche  über  den 
energetischen  Imperativ  das  Wort  geprägt,  daß  Sprachenlernen  Energie- 
vergeudung ist.    Hat  er  so  ganz  Unrecht,  wenn  der  Unterricht  —  was  ja 
vorkommen  soll 2)  —  so  ist,  daß  die  Schüler  im  Deklinieren,  Konjugieren 
und  Parlieren  stecken  bleiben,  daß  sie  keine  Ahnung  davon  bekommen, 
was  der  Sprachunterricht  ihnen  bieten  kann,  daß  sie  nicht  merken,  wie 
sehr  sein  Gegenstand  dem  des  naturwissenschaftlichen  ähnelt!     Zugleich 
hat  man  sich  mächtig  darüber  aufgeregt,  daß  die  Behörde  den  Gedanken 
geäußert  hat,  Mittelschullehrern  in  noch  weiterem  Umfange  als  bisher  auch 
sprachlichen  Unterricht  zu  übertragen.    Verdenken  wir  es  ihr  nur  nicht  zu 
sehr:  englisch -französischen  Unterricht  nach  der   ,, imitativen"  Methode 
z.  B.  kann  auch  ein  seminaristisch  gebildeter  Lehrer  erteilen,  wofern  er  die 
nötige  technische  Fertigkeit  besitzt.  Überhaupt  bringt  Schelten  uns  nicht 
weiter.    Soll  es  nicht  so  sein,  dann  müssen  wir  zeigen,  daß  wir  es  besser 
können,  müssen  mit  dem  Worte  ,, wissenschaftlich",  das  wir  so  gern  den 
„Seminarikern"  gegenüber  ausspielen,  wirklich   Ernst    machen   und  den 


1)  In  seinem  Buche  über  die  Sprachwissenschaft.  [Den  Flug  erklären  Ei,  Raupe  und 
Puppe  nicht,  wohl  aber  den  Schmetterling!  —  Anm.  d.  Red.] 

■^)  Ich  behaupte  nicht,  daß  es  überall  so  ist  oder  war.  Aber  was  damals  nur  Unter- 
strömung war,  ist  es  auch  heute  noch  immer  und  sollte  eben  endlich  nach  oben  kommen! 
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Ansturm  der  Utilitaristen  gehörig  abschlagen.  Dabei  A\drd  aber  die  Ver- 
wendung der  gesicherten  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  in  dem  ge- 
schilderten Umfange  eine  der  besten  Waffen  sein.  Die  amtlichen  Lehrpläne 
geben  hierzu  bis  jetzt  noch  keine  rechte  Handhabe :  die  dort  empfohlenen 
etymologischen  Belehrungen  tun  es,  wie  schon  erwähnt,  nicht  allein.  Und 
die  Grammatiken  lassen  mit  wenigen  Ausnahmen  (s.  o.)  noch  fast  alles  zu 
wünschen  übrig.  Hier  dürfte  also  zunächst  der  Hebel  anzusetzen  sein ;  auch 
die  Schaffung  von  anderen  einschlägigen  Lehrmitteln,  z.  B.  Wandtafeln  zur 
Veranschaulichung  der  Lautverschiebungen,  könnte  ins  Auge  gefaßt  werden. 
Ferner  aber  wäre  noch  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Ordnung  der  Prüfung  für 
das  höhere  Lehramt  —  natürlich  ohne  Änderung  der  allgemeinen  Vor- 
schriften —  eine  Bestimmung  erhalten  könnte,  nach  der  jeder  angehende 
Philologe  innerhalb  des  Rahmens  der  Prüfung  in  wenigstens  einem  Haupt- 
fache nachweisen  müßte  die  Bekanntschaft  mit  den  Hauptergebnissen 
der  Sprachwissenschaft  und  die  Befähigung,  sie  an  einem  konkreten  Falle 
darzulegen^).  Auch  die  Studenten  sind  Menschen  und  pflegen  —  zumal 
als  Vertreter  emer  Zeit,  die  so  ungeheuer  ,, praktisch"  gerichtet  ist,  wie  die 
unsere  —  nur  das  zu  treiben,  was  ,, verlangt"  wird,  d.  h.  nicht  etwa  von  den 
Bedürfnissen  des  Unterrichts,  den  sie  einmal  geben  sollen,  sondern  von 
der  Prüfungsordnung.  Vielleicht  würde  der  Apfel,  in  den  man  beißen  müßte, 
garnicht  einmal  so  sauer  sein  und  auf  jeden  Fall  würde  der  Appetit  beim 
Essen  kommen.  Könnte  schließlich  noch  in  weiteren  Veröffentlichungen 
von  berufener  Seite  2)  oder  in  den  Fortbildungskursen  oder  bei  den  Ober- 
lehrertagungen  auf  die  Bedeutung  der  Sprachwissenschaft  für  die  Schule 
hingewiesen  werden,  so  wäre  zu  hoffen,  daß  der  guten  Sache  mehr  und 
mehr  Freunde  gewonnen  würden,  und  daß  es  nicht  mehr  heißen  kann  ,, nicht 
jedem  ist's  bekannt".  Dann  wird  die  Biologie  auch  im  Sprachunterricht 
Einzug  halten,  dann  werden  wir  auch  die  Ost  wäldler  davon  überzeugen 
können,  daß  Sprachenlernen  nicht  Energievergeudung  ist, 
sondern   Energieentwicklung.  — 


')  Wie  segensreich  eine  solche  Bestimmung  sein  könnte  und  wie  nötig  sie  wäre,  zeigt  ein 
BUck  in  das  Vorwort  (S.  VIII)  zu  Herzogs  eben  erschienener  Historischer  Sprachlehre 
des  Neufranzösischen  (s.  o.  S.  652),  das  die  folgende,  zugleich  zur  Einkehr  mahnende  Be- 
merkung bringt:  „Manchem  Fachgenossen  wird  das  hier  Gesagte  vielleicht  selbstverständhch 
und  deshalb  überflüssig  erscheinen.  Demgegenüber  darf  ich  darauf  hinweisen,  daß  ich  manche 
dieser  grundlegenden  Einbhcke  in  das  sprachliche  Leben  nicht  nur  bei  eigenen  Schülern, 
sondern  auch  bei  der  Lektüre  wissenschafthcher  Arbeiten  —  nicht  bloß  von  Anfängern  — 
oft  schmerzlich  vermißt  habe." 

2)  Vgl.  außer  den  erwähnten  Spezialwerken  von  Nieder  mann  (Pr.  2  M.),  Herzog 
(Pr.  4M.),  Lindelöf  (Pr.  2M.),  die  Bücher  von  Brugmann,  Kurze  vergleichende  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen  (Straßburg,  Trübner  19,50  M.),  Meringer,  Indo- 
germanische Sprachwissenschaft  (Leipzig,  Göschen  0,90  M.),  die  in  Betracht  kommen- 
den Bände  aus  Teubners  Sammlung  Aus  Natur-  und  Geisteswelt  (je  1,20  M.),  sowie 
Sütterlin,  Wesen  und  Werden  der  Sprache  (Leipzig,   Quelle  &  Meyer  3,80  M.). 
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Nachwort.  Erst  nach  der  Drucklegung  meiner  Arbeit  erfuhr  ich,  daß 
Professor  Dr.  Stürmer -Weilburg  auf  der  diesjährigen  Marburger  Philo- 
logenversammlung einen  Aufruf  zur  Bildung  einer  sprachwissenschaft- 
lichen Vereinigung  hat  ergehen  lassen.  Möge  dieser  Aufruf  bei  den  Ver- 
tretern der  sprachhchen  Fächer  freudigen  Wiederhall  finden  ! 


Methodik  des  chemischen  Unterrichts^). 

Von  Rudolf  Winderlich  in  Oldenburg  i.  Gr. 

Unsere  Zeit  ist  reich  an  Schlagwörtern,  welche  den  Uneingeweihten 
verblüffen  und  dem  Eingeweihten  in  einem  knappen  Ausdruck  eine  Fülle 
von  Problemen  bieten.  Unter  diesen  Schlagwörtern  ist  eins,  das  noch  weit- 
hin wirken  wird,  und  das  bereits  die  öffentliche  Meinung  bewegt :  das  Wort 
von  der  ,, Arbeitsschule".  Wir  sind  alle  einmal  durch  die  Schule  gegangen, 
und  all  unsere  Nachkommen  werden  sie  durchlaufen ;  also  kann  niemandem 
gleichgültig  sein,  wie  die  Bildungsstätten  beschaffen  sind,  denen  die  Zu- 
kunft des  Volkes  anvertraut  wird.  Arbeitsschule  als  Forderung  klingt  nun 
so,  als  sei  früher  in  den  Schulen  nicht  gearbeitet  worden;  und  tatsächlich 
schreit  ein  Häuflein  Unberufener,  daß  die  Zeit  unnütz  vergeudet  und 
vertrödelt  wurde.  Es  ist  der  Fluch  aller  Schlagwörter,  daß  sie  zu  Mißver- 
ständnissen Anlaß  geben.  Der  Ruf  nach  der  Arbeitsschule  bedeutet  nur 
den  Wunsch  nach  Verbesserung  der  Unterrichtsmethode.  Es  soll  der 
Wissensstoff  den  Schülern  nicht  mehr  vorgetragen  und  als  etwas  Fertiges, 
Reifes,  Vollendetes  dargereicht  werden,  vielmehr  sollen  die  Schüler  selbst 
herantreten  an  die  Dinge,  mit  ihnen  handgemein  werden,  sich  mit  ihnen 
tätig  beschäftigen  und  bei  ihrer  praktischen  Arbeit  lernen  Fragen  zu 
stellen  und  ihre  Beantwortung  zu  verstehen. 

Für  diese  Art  des  Unterrichts  ist  der  chemische  ein  Musterbeispiel. 
Bei  ihm  hat  sich  früher  als  in  allen  andern  Fächern  die  neue  Forderung 
langsam  entwickelt.  Ursprünglich  war  auch  in  der  Chemie  wie  in  anderen 
Lehrgegenständen  der  Vortrag  des  Lehrers  die  Hauptsache,  und  das 
Ziel  war  die  Erlangung  eines  möglichst  umfangreichen  Wissens.  Nach  und 
nach  gliederten  sich  den  Vorträgen  auch  erklärende  Versuche  an,  die  vom 
Lehrer  ausgeführt  wurden.  Durch  die  Bemühungen  Arendts  und  Wil- 
brands  wurde  dieser  Unterricht  reformiert:  die  Versuche  erhielten  eine 
andere  Stellung;  waren  sie  vorher  erklärend,  erläuternd,  so  wurden  sie 

^)  Handbuch  des  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Unter- 
richts. Herausgegeben  vom  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  J.  Norrenberg.  IV.  Bd.  Dr. 
Karl  Scheid,  Methodik  des  chemischen  Unterrichts.  Leipzig  1913.  Verl.  von 
Quelle  &  Meyer.     XVI  u.  448  S.   geh.  10  Mk.,  geb.  12  Mk, 
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jetzt  forschend,  und  der  Vortrag  wandelte  sich  in  eine  lebendige  Wechsel- 
rede zwischen  Lehrer  und  Schüler.  Zeitlich  noch  früher  als  diese  Reform, 
aber  in  aller  Stille  nur  langsam  sich  entwickelnd,  setzte  eine  andere 
ein,  die  noch  einschneidender  zu  werden  verspricht.  Zu  den  theoretischen 
Unterweisungen  gesellten  sich  praktische  Übungen  der  Schüler.  Über 
ihre  Emführung  hat  Geheimrat  Norrenberg  berichtet i),  und  vor  kurzem 
hat  Ohmann  diese  Angaben  durch  eine  Veröffentlichung  aus  alten  Pro- 
grammen der  Berliner  Gewerbeschule  ergänzt-).  Kern  Geringerer  als 
Friedrich  Wohl  er,  der  nach  seiner  Rückkehr  aus  Schweden  in  den  Schul- 
dienst trat,  führte  1825  die  Laboratoriumsarbeit  in  die  Gewerbeschule 
ein  und  begründete  sein  Vorgehen  1830  mit  den  Worten :,, Diese  Übungen 
haben  nicht  allein  den  Zweck,  die  jungen  Leute  durch  eigene  Anschauung 
und  Handaiilegung  mit  den  chemischen  und  physikalischen  Erscheinungen, 
mit  den  Eigenschaften  der  Körper  vertrauter  zu  machen,  sie  darüber  auf- 
zuklären und  sie  ihrem  Gedächtnisse  sicherer  einzuprägen,  sie  haben  auch 
noch  vorzüglich  den  Nutzen,  die  jungen  Leute  durch  eigenes  Anfassen, 
eigenes  Zusammenstellen  und  Erfinden  von  Apparaten  und 
Ausführen  von  Versuchen  in  einer  gewissen  mechanischen  Fer- 
tigkeit und  Gewandtheit  im  Gebrauche  ihrer  Hände  zu  üben,  die 
ihnen  nachher  in  jedem  Lebensverhältnis  zustatten  kommen  kann.  — 
Zu  diesen  Arbeiten  werden  vorzüglich  solche  Gegenstände  ge- 
wählt, die  sich  zugleich  auf  den  kürzlich  vorausgegangenen 
Unterricht  .  .  .  beziehen.  Prof.  Dr.  Wöhler."  Solche  Übungen 
kamen  allmählich  vielerorts  in  Aufnahme  und  fanden  in  den  preußischen 
Lehrplänen  von  1882  zum  ersten  Male  amtliche  Erwähnung,  in  denen  von 
1892  volle  Anerkennung.  Seither  hat  die  Zahl  der  Anstalten  mit  chemischen 
Schülerübungen  beträchtlich  zugenommen.  An  den  Realanstalten  sind 
die  Übungen  fast  durchweg  eingeführt  und  haben  sich  vorzüglich  bewährt. 

Diese  praktische  Anleitung,  die  neben  dem  eigentlichen  Unterricht 
einherging  und  für  die  Schüler  wahlfrei  war,  soU  nach  den  Wünschen  der 
neuesten  Methodiker  für  alle  Schüler  verbindlich  werden.  Der  gesamte 
Unterricht  soll  auf  Selbsttätigkeit  der  Schüler  aufgebaut  werden,  und  das 
gilt  nicht  bloß  für  den  chemischen,  sondern  für  jeglichen  Unterricht,  nur 
daß  der  chemische  eine  Art  Muster  vorstellt.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen, 
daß  die  neuen  Männer  ihre   Sache  mit   Glück  und  Geschick  vertreten. 

Für  diese  neuen  methodischen  Bestrebungen  bedürfen  wir  eines  ein- 
schlägigen Handbuches,  das  alle  ,, Anregungen,  Wünsche,  Hoffnungen  und 
Klagen"  in  einem  Brennpunkt  sammelt  und  dem  Lehrer  bei  seiner  Berufs- 
tätigkeit als  ,, zuverlässiger  Helfer  und  Berater"  zur  Seite  steht.  Ein 
solches  Handbuch  für  den  mathematischen   und  naturwissenschaftlichen 


1)  Monatschrift  für  höhere  Schulen  (1909)  8,  481. 

*)  Zeitschrift  für  den  physikalischen  und  chemischen  Unterricht  (1913)  26,  48. 
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Unterricht  ist  im  Erscheinen  und  der  Teil  für  Chemie  ist  soeben  erschienen. 
In  seiner  „Methodik  des  chemischen  Unterrichts"  hat  Scheid 
alles  verarbeitet,  was  die  chemische  Literatur  seit  der  Veröffentlichung 
von  Arendts  grundlegender  Methodik  in  Baumeisters  Handbuch 
Bemerkenswertes  zu  verzeichnen  hat;  das  ist  nicht  wenig,  denn  in  den 
verflossenen  zwei  Jahrzehnten  ist  die  Wissenschaft  erheblich  weiter  ge- 
schritten, und  das  Unterrichtsverfahren  ist  beständig  verbessert  worden. 

Scheids  Buch  ist  wie  das  des  Altmeisters  durchaus  ein  Persönlichkeits- 
buch, das  von  den  Ergebnissen  der  eigenen  reichen  Lebensarbeit  ein  anschau- 
liches Bild  entwirft.  Es  tritt  aber  durchaus  nicht  mit  dem  Anspruch  auf, 
daß  der  zugrunde  gelegte  Lehrgang  etwa  von  jedermann  sklavisch  nach- 
geahmt werden  soll.  Um  die  praktische  Anwendung  theoretisch -päda- 
gogischer Erwägungen  zu  zeigen,  muß  irgendein  Lehrgang  als  Grundlage 
benutzt  werden ;  da  ist  es  das  gute  Recht  des  Verfassers,  auf  seinen  eigenen 
zurückzugreifen,  weil  er  diesen  ja  am  besten  kennt. 

Nach  einleitenden,  in  gedrängter  Kürze  gehaltenen  Abschnitten  über 
das  Wesen  und  Arbeitsgebiet  der  Chemie,  über  die  Gründe  für  und  gegen 
den  chemischen  Unterricht  und  über  das  allgemeine  Lehrziel  bespricht 
Scheid  den  Umfang  und  die  Verteilung  des  chemischen  Lehrstoffes.  Er 
gibt  dabei  einen  kritischen  Bericht  über  die  Vorschläge  der  ,, Unterrichts- 
kommission der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte",  über  die 
Lehrpläne  verschiedener  deutscher  Bundesstaaten  und  über  den  öster- 
reichischen Normallehrplan  der  Realschulen.  Er  bedauert  ,,den  Mangel 
eines  sachverständigen  Beirates  bei  der  Abfassung  der  Lehrpläne",  aber 
er  begrüßt  es  mit  Freude,  daß  in  der  Ausführung  ,,dem  Lehrer  in  Deutsch- 
land mehr  als  in  einem  anderen  Kulturlande  die  weitgehendste  Freiheit 
gelassen"  ist.  Dann  behandelt  er  die  Beziehungen  des  chemischen  Unter- 
richts zu  den  übrigen  Naturwissenschaften  und  unterwirft  die  mannig- 
fachen Wünsche  einer  sachgemäßen  Prüfung;  er  selbst  hält  eine  Konzen- 
tration des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  mit  Einschluß  der  Erd- 
kunde unter  häufiger  Hereinziehung  von  Physik  und  Chemie  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  für  notwendig  —  in  den  mittleren  Klassen  natur- 
wissenschaftlicher Blockunterricht  — ,  während  er  in  den  oberen  Klassen 
eine  Teilung  in  verschiedene  Fächer  für  richtig  hält,  damit  der  Lehrer 
Fachmann  bleibe  und  nicht  der  Oberflächlichkeit  verfalle.  Hierauf  folgen 
wuchtig  wie  eine  gewaltige  Fuge  die  Hauptabschnitte  des  ganzen  Buches: 
,,Die  äußere  Form  des  Unterrichts",  ,,Die  methodische  Anordnung  des 
Lehrstoffes",  ,, Methodische  Hilfsmittel  des  Unterrichts",  ,,Die  äußeren 
Hilfsmittel  des  Unterrichts".  Mit  Begeisterung  und  Beredsamkeit  vertritt 
hier  Scheid  seine  eigenen  Ansichten,  ohne  dabei  die  Bedeutung  anderer 
Methodiker  zu  verkennen,  auf  deren  Arbeiten  er  helle  Schlaglichter  fallen 
läßt.  Der  Demonstrationsunterricht  muß  aufgegeben  werden,  denn  seine 
Erfolge  sind  erschreckend  gering,   weil  sich  die  Schüler  nicht  geistig  in 
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die  Vorgänge  versenken  können.  Was  ihnen  geboten  w^rd,  ist  die  Quint- 
essenz aus  jahrhundertelanger  Forscherarbeit,  die  beim  übHchen  Klassen- 
unterricht in  wenigen  Minuten  geistig  erfaßt  werden  soll.  Alle  Demonstra- 
tionsversuche wirken  suggestiv,  sie  überwältigen,  aber  sie  überzeugen  nicht. 
Deshalb  müssen  die  Schüler  hinein  in  das  Laboratorium,  um  sich  durch 
eigene  Arbeit  zu  überzeugen.  Sie  müssen  die  Vorgänge  erleben,  nicht  bloß 
schauen,  um  zu  scharfer  Beobachtung  und  sicherem  Urteil  zu  gelangen. 
Alle  Schüler  müssen  zur  praktischen  Arbeit  herangezogen  werden;  die 
Übungen  dürfen  nicht  wahlfrei  sein,  der  gesamte  Unterricht  muß  sich 
auf  ihnen  aufbauen.  Infolgedessen  ist  eine  völlige  Änderung  im  ganzen 
Unterrichtsbetriebe  durchzuführen:  die  früher  allgemein  beliebten  Ana- 
lysen und  präparativ-synthetischen  Untersuchungen  müssen  m  den  Übun- 
gen zurücktreten  gegenüber  solchen  Versuchen,  denen  eine  grundlegende 
Bedeutung  zukommt,  denn  auf  ihnen  soll  sich  ja  der  ganze  Unterricht 
aufbauen,  die  Übungen  sollen  mit  dem  theoretischen  Unterricht  organisch 
verwachsen,  ihn  nicht  nur  ergänzen.  Von  der  ersten  Stunde  an  haben  sich 
die  Schüler  den  Lehrstoff  durch  Arbeiten  in  gleicher  Front  anzueignen, 
auch  wägende  und  messende  Versuche  haben  sie  selbst  anzustellen.  Was 
sie  in  vereinfachter  Form,  mit  wenigen  Röhrchen  und  Gläsern  selber 
prüfen,  das  zeigte  früher  der  Lehrer  im  Großen.  Nur  ganz  wenige  Ver- 
suche eignen  sich  nicht  für  die  Hand  der  Schüler  und  müssen  auch  fernerhin 
vom  Lehrer  durchgeführt  werden. 

Diese  neue  Form  des  Unterrichts  erfordert  eine  sorgfältige  Anordnung 
des  Lehrstoffes,  mancherlei  methodische  Hilfsmittel,  eine  zweckent- 
sprechende Beschaffenheit  der  Unterrichtsräume  und  der  Lehrmittel 
und  nicht  zuletzt  eine  passende  Vorbildung  der  Lehrkräfte.  Über  alle 
hier  auftauchenden  Fragen  gibt  Scheid  erschöpfende  Auskunft,  und  er  erläu- 
tert in  einem  umfangreichen  besonderen  Teile  an  der  Hand  seines  eigenen, 
langerprobten  Lehrganges  die  Anwendung  der  voraufgehenden  theoretischen 
Erörterungen. 

Nicht  jeder  wird  mit  allem  einverstanden  sein,  was  in  dieser  neuen 
Methodik  gefordert  wird,  aber  ganz  gewiß  wird  jedermann  dankbar 
anerkennen,  daß  hier  mit  größtem  Fleiß  und  hervorragender  Urteilskraft 
die  ungeheure  Arbeit  des  Zusammentragens,  Ordnens  und  Prüfens  eines 
umfangreichen  Materials  geleistet  worden  ist.  Meinungsverschiedenheiten 
wird  es  immer  geben  und  vor  allem  dann,  wenn  grundsätzliche  Fragen 
behandelt  werden.  Um  eine  grundsätzliche  Frage  in  der  Methodik  wogt 
heute  der  Kampf  der  Meinungen  —  verbindliche  Schülerübungen  als 
Grundlage  des  Unterrichts  oder  Demonstrationsunterricht  mit  wahl- 
freien Übungen  — ,  und  in  diesem  Kampfe  hat  Scheid  mit  voller  Ent- 
schiedenheit für  die  Arbeitsschule  Partei  ergriffen.  Er  läßt  in  seinem 
Buche  die  Gegner  zu  Worte  kommen,  aber  er  schmettert  sie  dann  nieder. 
In  seiner  Kampfesfreude  merkt  er  nicht,  daß  er  die  Gegner  nicht  tödlich 
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trifft;  sie  werden  ihm  immer  wieder  neu  erstehen.  Auch  hier  mögen  einige 
Einwendungen  erlaubt  sein. 

Die  scharfe  Betonung  der  praktischen  Tätigkeit,  das  Streben,  alles 
Begreifen  fast  buchstäblich  genau  zu  nehmen,  es  auf  ein  Betasten  durch 
die  Hand  zurückzuführen,  ist  die  Auflehnung  gegen  eine  allzulange  Ver- 
achtung und  Unterdrückung  jeder  Handfertigkeit.  Es  ist  aufs  innigste 
zu  wünschen,  daß  die  Neuerer  mit  ihren  Forderungen  durchdringen,  damit 
allgemein  erkannt  wird,  wie  viele  wertvolle  Kräfte  man  früher  hat  ver- 
kümmern lassen.  Gelingt  es  aber  der  modernsten  Methodik,  sich  durch- 
zusetzen, so  kann  auch  hier  wieder  ein  Rückschlag  nicht  ausbleiben,  weil 
eme  an  sich  berechtigte  Forderung  zu  einseitig  betont  wird.  Es  sind  nicht 
alle  Menschen  gleichartig  veranlagt,  es  gibt  nicht  wenige,  denen  eine 
praktische  Betätigung  im  Laboratorium  und  in  der  Werkstatt  geradezu 
ein  Greuel  ist.  Brächte  man  sie  zwangsweise  in  die  Arbeitssäle,  so  würden 
auch  sie  bei  einer  Revision  ,,wie  blank  polierte  hohle  Kupferkessel"  erschei- 
nen, weil  sie,  angeödet  von  einer  Arbeit,  die  ihnen  nicht  lag,  von  Stunde 
zu  Stunde  ihre  Pflicht  nur  widerwillig  taten.  Es  gibt  übrigens  auch  natur- 
wissenschaftlich interessierte  Menschen,  die  keinen  besonderen  Geschmack 
daran  finden,  selbst  zu  experimentieren;  und  das  sind  häufig  ganz  vor- 
zügliche Köpfe.  Selbst  unter  den  ersten  Vertretern  der  Naturwissenschaft 
finden  sich  gelegentlich  solche,  die  mehr  Theoretiker  als  Laboratoriums- 
menschen sind;  man  denke  nur  an  van't  Hoff. 

Es  war  eine  Torheit,  von  allen  Gebildeten  zu  verlangen,  daß  sie  Grie- 
chisch und  Lateinisch  lernten,  es  würde  keine  geringere  sein, 
schickte  man  jetzt  alle  ins  Laboratorium.  Man  beachte  wohl: 
Jetzt  sind  es  wenige  hervorragende  Männer,  die  sich  mit  ihrer  ganzen  Kraft, 
mit  hinreißender  Begeisterung  und  felsenversetzendem  Glauben  in  den 
Dienst  der  neuen  Sache  stellen  und  durch  ihren  persönlichen  Einfluß 
ausgezeichnete  Erfolge  erringen.  Wird  das  erst  als  Regel  vorgeschrieben, 
was  sie  erstreben,  dann  tun  auch  Handlanger  des  Geistes  Dienst  im  Heilig- 
tum und  schaffen  Unheil,  denn  das  neue  Instrument  ist  schwerer  zu  spielen 
als  das  alte.  Die  Gefahr  liegt  nahe,  daß  in  der  Werkstatt  das  eigentlich 
Wesentliche,  das  Allgemeinbildende  vergessen  wird.  Es  ist  erschreckend, 
wenn  man  liest:  ,, Immerhin  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
überhaupt  eine  theoretische  Unterweisung  zum  Ergänzen  des 
praktischen  Unterrichts  notwendig  sei."  Was  heute  noch  als 
notwendig  anerkannt  wird,  das  ist  in  unserer  schnellebigen  Zeit  morgen 
vielleicht  schon  vergessen. 

Wir  können  die  Naturwissenschaften  als  Bildungsmittel  nicht  ent- 
behren, und  wir  streben  danach,  daß  aUe  desselben  teUhaftig  werden. 
Wünschen  wir  das  im  Ernst,  so  müssen  wir  danach  trachten,  daß  alle 
es  genießen  können.  Den  einen  interessiert  der  reale  Gehalt,  den  anderen 
die  geschichtliche  Entwicklung,  den  dritten  die  Tiefe  der  Gedanken,  den 
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vierten  die  wirtschaftliche  Bedeutung.  Wollen  wir  alle  fesseln,  dann 
müssen  wir  allen  etwas  bieten.  Dazu  eignet  sich  der  Unterricht  im  Labora- 
torium wahrscheinlich  weniger  als  der  wohlvorbereitete  gemeinsame 
Unterricht  im  Lehrzimmer  mit  anschließenden  wahlfreien  praktischen 
Übungen  und  mit  gelegentlichen  Ausflügen  in  größere  Betriebe. 

Doch  all  diese  Erwägungen  werden  vielleicht  durch  die  Praxis  wider- 
legt. Um  zu  einem  möglichst  unbefangenen  Urteil  zu  gelangen,  erteilt 
jetzt  der  Berichterstatter  seit  Ostern  den  chemischen  Unterricht  in  der 
Unterprima  der  Oldenburger  Oberrealschule  als  Arbeitsunterricht.  Die 
25  Schüler  arbeiten  in  zwei  Gruppen,  von  denen  jede  nur  die  lehrplanmäßige 
Stundenzahl  erhält,  so  daß  eine  Mehrbelastung  ausgeschlossen  ist. 

Jeder  Lehrer  der  Chemie,  der  aufrichtig  gewillt  ist,  seinen  Unterricht 
auf  der  Höhe  zu  halten,  muß  sich  mit  den  neuen  Reformgedanken  ernstlich 
auseinandersetzen;  deshalb  ist  es  keine  Verwegenheit  zu  sagen,  daß  die 
Methodik  von  Scheid  nicht  nur  in  jede  Schulbibliothek,  sondern  in  die 
Hand  jedes  Chemielehrers  gehört. 


Rundschau. 

Aus  dem  badischen  Schulwesen.  Am  2.  April  erging  eine  neue  Prüfungs- 
ordnung für  das  höhere  Lehramt,  aus  der  wir  folgendes  mitteilen:  Die 
Prüfungskommission  muß  sich  jeweils  aus  HochschuUehrern  und  Schulmännern 
zusammensetzen,  die  durch  das  Unterrichtsministerium  berufen  werden;  dieses 
bestimmt  den  Vorsitzenden.  Bedingung  der  Zulassung  zur  Staatsprüfung 
ist  die  Reifeprüfung  einer  der  neun  kl  assigen  höheren  Schulen  imd  ein  ordnungs- 
mäßiges Universitätsstudium  von  mindestens  acht  Semestern.  ,, Kandidaten,  welche 
auf  Gnmd  des  Reifezeugnisses  einer  Oberrealschule  eine  Prüfung  in  Deutsch,  Fran- 
zösisch, Enghsch  oder  Geschichte  ablegen  wollen,  haben  sich,  wenn  Latein  nicht  unter 
ihren  Prüfungsfächern  ist,  über  den  Besitz  derjenigen  Kenntnisse  im  Lateinischen 
auszuweisen,  welche  das  sichere  Verständnis  der  sprachlich-historischen  Vorgänge 
auf  dem  Gebiet  der  deutschen,  französischen  oder  engUschen  Sprache  und  die  Lektüre 
lateinisch  abgefaßter  Geschichtsquellen  erfordert"  (Zeugnisse  über  entsprechende  Stu- 
dien während  der  Schulvorbereitungszeit  oder  spätestens  in  den  beiden  ersten  Uni 
versitätssemestern).  Kandidaten  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  wird  das 
ordnungsmäßige  Studium  an  einer  technischen  Hochschule  bis  zu  vier  Semestern  an- 
gerechnet. Alle  Kandidaten  haben  eine  mindestens  viersemestrige  erfolgreiche  Teil- 
nahme an  Seminar-,  Laboratoriums-  oder  sonstigen  praktischen  Übungen  nachzuweisen. 
Von  den  Prüfungsgegenständen  sind  für  alleKandidatenverbindlich:  Philosophie 
und  deutsche  Literatur  (hiervon  sind  nur  Germanisten  wegen  der  ausführlichen  Fach- 
prüfung dispensiert);  dazu  kommt  die  Fachprüfung  in  den  sprachlich-histori- 
schen Fächern  (L  Deutsch,  2.  Lateinisch,  3.  Griechisch,  4.  Französisch,  5.  Englisch, 
6.  Geschichte,  7.  Geographie)  oder  in  den  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fächern  (1.  Mathematik,  2.  Physik,  3.  Chemie  und  Mineralogie  mit  Geologie, 
4.  Botanik  imd  Zoologie,  5.  Geographie).  Für  die  Fachprüfung  hat  jeder  Kandidat 
mindestens  drei  Fächer  zu  wählen,  davon  zwei  als  Hauptfächer,  eines  als  Nebenfach. 
Für  die  Kandidaten   der    sprachlich-historischen    Fächer    sind  folgende    Zu- 
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sammenstellungen  zulässig:  a)  Hauptfächer:  Lateinisch  und  Griechiscli,  dazu 
als  Nebenfach:  Deutsch  oder  Französisch  oder  Geschichte  oder  Geographie;  b)  Haupt- 
fächer: Französisch  und  Englisch,  dazu  als  Nebenfach  Lateinisch;  an  Stelle  eines  der 
Hauptfächer  unter  b  kann  Deutsch  oder  Geschichte  oder  Geographie  treten;  das  aus- 
fallende neusprachliche  Fach  kann  in  diesem  Falle  statt  Lateinisch  als  Nebenfach 
gewählt  werden;  c)  Hauptfächer:  Deutsch  und  Geschichte  oder  Geographie  und  Ge- 
schichte; Nebenfächer:  Französisch  oder  Englisch  oder  Lateinisch.  Die  Kandidaten 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  haben  stets  Mathematik  als 
Haupt-  oder  Nebenfach  zu  wählen,  wozu  mindestens  eines  der  oben  genannten  natur- 
wissenschaftHchen  Fächer  als  Hauptfach  und  ein  weiteres  als  Nebenfach  zuzufügen  ist. 
—  Die  übrigen  Verfügungen  regeln  die  Einzelheiten  der  Prüfung  genauer  als  bisher, 
ohne  sich  jedoch  sachüch  sehr  weit  von  dem  bisher  UbUchen  zu  entfernen.  —  Einer  ver- 
gleichenden Kritik  hat  diese  neuen  Bestimmungen  Morsch  im  Deutschen  Philologen- 
blatt (Nr.  25)  imterzogen:  er  findet  das  im  Examen  nachzuweisende  Mindestmaß  der 
Kenntnisse  gegenüber  dem  in  Österreich,  in  Bayern  (vgl.  Päd.  Arch.  55,  S.  189  ff.)  und 
Württemberg  Verlangten  zu  niedrig:  die  badischen  Bestimmungen  verlangen  ei^i 
Bestehen  der  allgemeinen  Prüfung,  ferner  mindestens  des  einen  der  beiden  Hauptfächer 
,,imd  noch  in  zwei  weiteren  gewählten  Fächern  mindestens  die  Kenntnisse  .  .  .  .,  welche 
als  solche  für  Nebenfächer  gefordert  werden";  sachlich  entspricht  das  den  preußischen 
Forderungen.  Femer  tadelt  Morsch,  daß  nicht,  was  wir  aus  verschiedenen  Gründen, 
inneren  wie  äußeren  (Vergleich  mit  den  Juristen!),  wünschen  müssen,  zwei  Examina  ge- 
fordert werden,  also  die  allgemeine  Prüfung  nicht  von  der  Fachprüfung  getrennt  wird. 

Diese  Bestimmungen  werden  ergänzt  durch  eine  am  31.  Juü  erlassene  Verordnimg 
über  die  praktische  Ausbildung  und  Beschäftigung  der  Lehramtsprakti- 
kanten. Diese  haben  sofort  nach  bestandenem  Examen  zu  erklären,  welcher  Anstalt 
sie  zur  Ausbildung  zugewiesen  zu  werden  wünschen  (ausgeschlossen  sind  Lehrer- 
bildimgsanstalten  und  Höhere  Mädchenschulen;  an  den  letzteren  werden  nur  Lehr- 
amtspraktikantinnen zugelassen);  sie  werden  nach  der  Zuweisung  von  dem  Direktor 
vereidigt  xmd  zur  Einführung  in  die  Unterrichtstätigkeit  einem  etatsmäßigen  Lehrer 
überwiesen,  der  ihnen  einige  Unterrichtsstunden  überläßt  imd  hierfür  wie  auch  für 
die  theoretische  Ausbildung  beratend  zur  Seite  steht.  Innerhalb  des  zweiten  Tertiais 
des  Probejahrs  hat  der  Proband  eine  schriftUche  Arbeit  zu  liefern,  die  seinem  speziellen 
Tätigkeitsgebiet  entnommen  ist;  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Tertiais  hat  er 
eine  Probelektion  zu  halten:  beide  Probeleistungen  werden  von  dem  einführenden 
Lehrer  und  dem  Direktor  begutachtet;  die  Arbeit  tmd  beide  Gutachten  werden 
dem  Ministeriimi  vorgelegt,  das  das  Zeugnis  der  Anstellvmgsfähigkeit  erteilt  oder 
versagt.  In  letzterem  Fall  kann  das  Probejahr  um  ein  bis  drei  Tertiale  verlängert 
werden;  mit  der  endgültigen  Versagung  des  Zeugnisses  gilt  der  Praktikant  als  aus 
dem  Dienst  ausgeschieden.  Die  Lehramtspraktikanten  werden  nur  nach  Bedarf  in 
den  staatlichen  Dienst  übernommen  und  müssen  nach  abgeleistetem  Probejahr  vun 
diese  Übernahme  besonders  nachsuchen;  die  nicht  übernommenen  scheiden  aus.  Die 
übernonmienen  Lehramtspraktikanten  werden  bis  zu  ihrer  bezahlten  Verwendung  zu 
unentgeltlicher  Dienstleistung  zugezogen;  es  dürfen  jedoch  solcher  Volontäre  an  einer 
Anstalt  nicht  mehr  als  etatmäßig  angestellte  wissenschaftüche  Lehrer  sein.  Sie 
übernehmen  von  diesen  einzelne  Stunden  (Höchstzahl  6  in  der  Woche)  und  geben 
den  Unterricht  auf  eigene  Verantwortung;  der  Lehrer,  der  den  Unterricht  abgegeben 
hat,  ist  jedoch  verpfhchtet,  sich  fortwährend  auf  dem  Laufenden  zu  halten  und 
eventuell  einzugreifen.  Ein  Lehrer,  der  einen  Lehramtspraktikanten  einführt,  kann 
nicht  auch  einen  Volontär  zugewiesen  bekommen. 

Mit  diesem  Jahre  traten  ferner  zum  ersten  Male  die  im  April  erlassenen  neuen 
Vorschriften     für    die     Reifeprüfungen    an    den    höheren    Lehranstalten    in 


Rundschau.  QQQ 


Kraft.  Nach  ihnen  soll  die  Prüfungsbehörde  aus  einem  Vertreter  des  Unterrichts- 
ministerinins,  dem  Anstaltsleiter  mid  den  in  der  obersten  Klasse  unterrichtenden 
Lehrern  bestehen;  ziun  Vertreter  des  Unterrichtsministeriiuns  kann  auch  der  Anstalts- 
leiter ernannt  werden.  Neu  ist  aus  dem  weiteren  Inhalt  der  Verfügung,  daß  am  1.  Juni 
eines  jeden  Jahres  der  Anstaltsleiter  ein  Verzeichnis  der  Schüler,  die  sich  der  Reife- 
prüfung zu  unterziehen  gedenken,  dem  Unterrichtsministerium  einzureichen  hat,  das 
u.  a.  enthält  ,,das  in  einer  Sitzung  der  Lehrer  der  obersten  Klasse  festzustellende  Urteil 
darüber,  ob  der  Schüler  die  geistige  und  sittliche  Reife  für  die  Entlassung  zur  Hoch- 
schule besitzt".  ,,Über  die  Zulassung  zur  Prüfung  entscheidet  dasUnterrichtsministerium. 
Schülern,  deren  geistige  und  sittliche  Reife  beanstandet  ist,  soll  die  Zulassung  zur 
Prüfung  versagt  werden."  —  Über  die  Aufgaben  der  schriftlichen  Prüfung 
wird  abweichend  von  dem  bisherigen  Brauch  bestimmt:  ,,Die  Anstaltsleiter  haben 
gleichzeitig  mit  der  Vorlage  der  Schülerverzeichnisse  auf  Grund  der  Anträge  der  einzelnen 
Fachlehrer  der  obersten  Klasse  Vorschläge  für  die  Aufgaben  in  doppelter  Fertigung 
einzureichen,  und  zwar  für  den  deutschen  Aufsatz  drei  Themata,  für  die  Übersetzungen 
und  Niederschriften  in  die  Fremdsprachen  und  aus  derselben  sowie  für  die  mathe- 
matischen Arbeiten  jeweils  doppelt  so  viele,  als  zu  fertigen  sind,  ferner  für  Physik  und 
Chemie  hzw.  IMineralogie  oder  Geologie  je  zwei  Aufgaben.  .  .  .  DasUnterrichtsministerium 
bestimmt  die  Aufgaben  für  die  Prüfungsarbeiten ;  es  kann,  statt  aus  den  vorgeschlagenen 
Aufgaben  zu  wählen,  andere  Aufgaben  stellen."  Über  die  Feststellung  des  Gesamt- 
ergebnisses der  Prüfung  wird  u.  a.  bestimmt :  ,,Die  Prüfung  ist  als  bestanden  zu  erachten, 
wenn  das  auf  die  Prüfungs-  und  die  Jahresleistungen  gegründete  Gesamturteil  in 
keinem  verbindlichen  wissenschaftlichen  Lehrgegenstand  „ungenügend"  lautet.  Aus- 
nahmsweise kann  jedoch  eine  ungenügende  Leistimg  in  einem  Gegenstande  durch 
befriedigendere  Leistungen  in  einem  anderen  Gegenstande  ausgeglichen  werden.  In 
dem  Gegenstande,  für  den  der  Ausgleich  zugelassen  wird,  dürfen  jedoch  die  Leistungen 
keinesfalls  unter  das  Maß  herabgehen,  das  für  die  Versetzung  in  den  zweitobersten 
Jahreskurs  verlangt  wird,  während  in  dem  Gegenstand,  durch  den  ausgeglichen  wird, 
die  Leistungen  mindestens  gut  sein  müssen.  Ein  solcher  Ausgleich  kann  nur  hinsichtlich 
einer  ungenügenden  Note  stattfinden.  Die  Berücksichtigung  des  von  dem  Prüfling 
gewählten  Berufs  ist  bei  dem  Beschluß  über  das  Bestehen  oder  Nichtbestehen  der 
Prüfung  unzulässig."  —  Neu  aufgenommen  sind  auch  die  in  anderen  Bundesstaaten 
geltenden  Bestimmungen  über  die  außerordentliche  Reifeprüfung  für  Seeoffiziers- 
aspiranten. — 


Der  Jugendschriftenausschuß  des  Dresdner  Philologenvereins  (Vor- 
sitzender Oberlehrer  Dr.  Rosenmüller)  gedenkt  auch  dieses  Jahr  sein  Verzeichnis 
empfehlenswerter  Bücher  für  Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lehr- 
anstalten herauszugeben.  Dasselbe  wird  vermutlich  Ende  November  zur  Aus- 
gabe gelangen  und  etwa  32  Seiten  umfassen.  Der  Preis  beträgt  für  das  Stück 
4  Pf.  Die  Zusendung  erfolgt  durch  die  Verlagsbuchhandlung  L.  Ehlermann  in 
Dresden.  Das  Porto  geht  zu  Lasten  des  Bestellers  und  beträgt  für  7  Exemplare 
20  Pf.,  15  Exemplare  50 Pf. ;  je  80  Exemplare  ergeben  ein  5-Kilogramm-Paket.  Zur  Ver- 
einfachung des  Geschäftsverkehrs  ist  es  sehr  zu  empfehlen,  den  der  Bestellung  ent- 
sprechenden Betrag  beizufügen.  Einzelne  Exemplare  werden  gegen  Voreinsendung 
von  10  Pf.  (3  Exemplare  gegen  25  Pf.)  franko  gesandt.  —  Zur  Vermeidung  von 
Mehrkosten  ist  es  dem  Ausschuß  erwünscht,  recht  bald  die  Höhe  der  Auflage  fest- 
stellen zu  können;  er  bittet  daher  imi  möglichst  vungehende  Bestellung. 
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Dichterabende  in  der  Kleinstadt.  Die  Deutsche  Dichter-Gedächtnis-Stiftung 
hat  bereits  im  letzten  Winter  mit  Erfolg  versucht,  in  kleinen  Orten  „Dichterabende" 
zu  veranstalten,  die  auch  der  von  den  Kulturmittelpunkten  entfernteren  Bevölkerung 
eine  gediegene  Unterhaltung  gegen  geringes  Eintrittsgeld  bieten  sollen.  Der  Erfolg 
bewies,  daß  ein  günstiger  Boden  für  diesen  schönen  Gedanken  vorhanden  war.  In 
einigen  kleinen  Orten  fanden  sich  an  einem  Abend  200 — 300  Besucher  ein,  auf 
welche  der  künstlerische  Vortrag  ernster  und  heiterer  Dichtungen  starken  Eindruck 
machte.  Für  viele  war  es  vielleicht  das  erstemal,  daß  sie  die  tiefe  Wirkung  schöner 
Dichtwerke  empfanden.  Deshalb  will  die  Stiftung  in  diesem  Winter  ihre  Dichter- 
abende in  den  Kleinstädten  wieder  aufnehmen.  Zmiächst  soll  hauptsächlich  die 
nähere  Umgebung  Hamburgs  imd  anderer  Großstädte  berücksichtigt  werden.  Näheres 
durch  die  Deutsche  Dichter-Gedächtnis-Stiftung  in  Hamburg-Großborstel,  Abteilung 
für  Dichterabende. 


Die  Pädagogik  der  Gegenwart.  (Vergl.  Päd.  Arch.  1913,  S.  458  und  S.  606.) 
Die  Verlagshandlung  Otto  Nemnich  ersucht  uns  um  die  Mitteilung,  daß  sie  Professor 
Dr.  Meumann  als  Mitherausgeber  der  Sammlung  gewonnen  hat  und  außerdem  in 
der  Lage  ist,  den  Verkaufspreis  für  Abonnenten  und  für  den  Bezug  zur  Lektüre 
erheblich  herabzusetzen.     Näheres  ergibt  der  Verlagsprospekt. 


Von  dem  bekannten  ,, Handbuch  der  deutschen  Geschichte"  von  Bruno 
Gebhardt  (2  Bde.,  brosch.  17,50  Mk.,  in  Halbfranz  geb.  21  Mk.)  ist  soeben  bei  der 
Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft  in  Stuttgart  die  5.  Auflage  erschienen ;  wir  begnügen 
uns  mit  diesem  Hinweis  auf  das  von  einer  Reihe  kompetenter  Sachkenner  geschrie- 
bene, immer  wieder  dem  modernsten  Stand  der  Wissenschaft  angepaßte  und  bis  zur 
neuesten  Zeit  fortgeführte,  unentbehrliche  Hilfsbuch. 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Walzel,  Oskar,  Vom  Geistesleben  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.    Leipzig  1911, 

Insel  -Verlag.    587  S.    geh.  8  Mk. 

Bezeichnend  für  die  Richtung  der  Arbeiten  Oskar  Walz  eis  führt  die  Sammlung  seiner 
unlängst  herausgegebenen  Aufsätze  im  Titel  das  Wort  „Geistesleben",  dem  wir  jetzt  so 
häufig  als  Aufschrift  begegnen.  Es  erscheint  auch  in  der  Überschrift  der  glänzenden  Unter- 
suchung Walzels  in  H.  7  der  Germ. -Rom.  Monatsschrift  (Juli  1909)  über  „Shaftesbury  und 
das  deutsche  Geistesleben  des  18.  Jahrhunderts",  die  bedauerlicherweise  aus  Raumrück- 
sichten in  diesem  Band  weggelassen  ist.  Nicht  nur  die  relative  Mehrheit  der  gesammelten 
Aufsätze  knüpft  direkt  an  die  Romantik  an,  sondern  auch  die  übrigen  Studien  schlagen 
stets  gerne  die  Brücken  vorwärts  oder  rückwärts  zu  ihr.  Walzel  sucht  das  Einzelproblem, 
die  Dichterindividualität,  das  Kunstgebüde,  die  Dichtungsepoche  im  Geiste  Hettners  in 
ihren  philosophischen  Grundlagen  zu  erfassen  und  in  den  Rahmen  ihrer  Zeitkultur  einzustellen. 

Seine  Spezialarbeiten  über  die  romantische  Epoche,  deren  hervorragendster  gegenwärtiger 
Kenner  er  genannt  werden  darf,  von  der  Veröffentlichung  von  Friedrich  Schlegels  Briefen 
an  seinen  Bruder  Wühelm  1890  bis  zu  seiner  Deutschen  Romantik,  sind  bekannt  in  ihrer 
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Bedeutung,  Probleme  zu  sehen,  zu  klären  und  zu  lösen.  Die  Walzel  eigene  Selbstverständlich- 
keit der  ProblemaufroUung  und  -behandlung,  deren  bestes  Beispiel  vielleicht  seine  „Hebbel- 
probleme" sind,  zwingt  ebenso  zur  Stellungnahme  in  dem  ersten  der  gesammelten 
Aufsätze,  wie  in  den  letzten  ,, Ibsens  Thesen",  „Lafontaine  redivivus",  „Bühnenfragen  der 
Gegenwart".  Und  vor  allem  erfreulich  ist  die  lebendige  Anteilnahme  an  gegenwärtigen 
Kulturerscheinungen.  Dafür  legt  Zeugnis  ab  sein  Aufsatz  ,, Ibsens  Thesen",  in  dem  er  wie 
in  den  Hebbelproblemen  für  Hebbel,  so  hier  für  Ibsen  die  Berechtigxmg  nachweist  zu  dem 
„Ruhmestitel",  ,,daß  er  der  Kunst  gedient  hat".  Hier  ist  auch  zu  nennen  die  reizende  Studie 
„Lafontaine  redivivus",  worin  er  anknüpfend  an  ein  so  aktuelles  Thema  wie  Rostands  Chan- 
tecler  die  uirromantischen  wie  die  unromantischen  Züge  der  Tierdichtung  klarlegt. 

Wiederum  finden  wir  uns  hingewiesen  auf  die  Beziehungen  zur  Romantik,  die  in  der  Mehr- 
zahl der  Aufsätze  das  Problem  liefert,  wenn  dies  auch  nicht  ohne  weiteres  im  Titel  zu  erkennen 
ist,  wie  in  „Goethe  und  das  Problem  der  faustischen  Natur",  wo  er  im  Verlauf  seiner  Er- 
örterungen zu  einer  gründlichen  Untersuchung  des  Begriffes  romantischer  Sehnsucht  weiter- 
schreitet. Deutlicher  zeigt  die  Überschrift  bereits  die  Verbindung  mit  der  romantischen 
Geistesepoche  in  „Goethes  Wahlverwandtschaften  im  Rahmen  ihrer  Zeit",  welche  Arbeit, 
wenn  überhaupt  ein  relativer  Wertmaßstab  angelegt  werden  soU,  den  Höhepunkt  der  vor- 
hegenden Sammlung  bildet.  Zunächst  wird  das  Eheproblem  der  Romantik  als  Folgeer- 
scheinung von  Goethes  „Lehrjahren  "entwickelt,  womuf  die  „Wahlverwandtschaften  "glänzend 
analysiert  und  zur  Naturphilosophie  ihrer  Zeit  in  Beziehung  gesetzt  werden;  stark  wird 
betont  ,,die  ethische  Anschauung  der  Wahlverwandtschaften"  in  ihrem  sitthchen  Rigorismus 
und  trotz  aller  Beziehungen  die  künstlerische  Einheit  und  Einzigkeit  hervorgehoben^). 
Goethes  Absicht  faßt  Walzel  kurz  zusammen  auf  Seite  253:  ,,Er  hat  zu  diesem  Zweck  ein 
treues  Büd  der  romantischen  Gesellschaft  gegeben,  er  hat,  in  reichstem  Ausmaße,  seiner 
Kunst  Elemente  romantischen  Denkens  dienstbar  gemacht.  Dieser  antiromantische  Roman 
läßt  der  Naturphilosophie  breiten  Raum  zu  freiester  Bewegung.  Allein  eigentlich  ist  nur 
ein  romantisches  Motiv  ganz  ohne  Rückhalt  und  um  seiner  selbst  \^'illen  verwertet:  das 
MärtjTertum  Ottiliens.  Es  so  zu  verwerten,  legte  die  strenge,  auf  Kant  und  Schiller  zurück- 
weisende ethische  Absicht  der  Dichtvmg  nahe." 

Selbstverständlich  kann  ich  hier  nm*  andeutungsweise  auf  den  reichen  Schatz  selbständiger 
Forschungsergebnisse  hinweisen,  der  uns  in  dem  Sammelbande  dargeboten  wii'd.  In  dem 
ersten  Aufsatze  knüpft  Walzel  an  Lessrng  an  und  erklärt  „Lessings  Begriff  des  Tragischen" 
nach  eingehender  Erörterung  des  Mitleidbegriffes  als  Einfühlungsästhetik  im  Gegensatze  zu 
Mendelssohns  Illusionsästhetik.  Derlei  Untersuchungen  sind  jetzt  wesentlich  erleichtert 
durch  Robert  Petschs  mustergültige  Ausgabe  von  ,, Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn 
und  Nicolai  über  das  Trauerspiel "2),  wo  in  einer  knappen  Einleitung  die  historisch-ästhetischen 
Voraussetzungen  zusammengefaßt  sind.  Dann  schreitet  Walzel  zu  einer  Untersuchung  über 
Schiller  und  die  bildende  Kunst",  worin  er  darlegt,  wie  Schiller,  sich  allmählich  von  Winckel- 
manns  Kunstanschauung  befreiend,  die  büdende  Kunst,  „als  Ruhepunkte  für  die  Melodie 
seiner  tragischen  Muse"  zu  verwerten  lernt.  Interessant  im  Zusammenhang  mit  seinen 
erwähnten  Hebbel-  und  Ibsenforschungen  ist,  wie  Walzel  Schillers  dichterisches  Schaffen 
nicht  aus  dem  Begriffhchen,  sondern  aus  dem  musikalischen  Gefühlsgehalte  ableitet.  „Musi- 
kahsche  Stimmung  ist  der  Ausgangspunkt  seines  Wirkens,  alles  Bildhafte  tritt  dabei  in  den 
Hintergrund"  (S.  39).  Dann  folgt  an  Schüler  anknüpfend  die  lange  Reihe  der  Romantikaufsätze. 
Das  schöne  Wort,  das  Walzel  in  „Clemens  Brentano  und  Sophie  Mercnu"  spricht:  ,, Gerne  ver- 
senke ich  mich  in  die  krausen  und  eigenwilligen  Züge  dieses  Dichterherzens",  könnte  auch 
für  die  folgende  Studie  ,,Amalie  von  Helvig-Imhoff"  angewandt  werden,  wie  überhaupt  für 
die  ganze  Romantik,  demi  gerade  in  diesem  liebenden  Versenken  liegt  begründet  seine  hervor- 
ragende Gabe,    individuelle  Gestalten  in  visueller  Klarheit  von  dem  farbigen  Kolorit  des 


•)  Als  Anregung  für  weitere  Forschung  bedeutsam  ist  Anmerkung  70. 
2)  Philosophische  Bibliothek,  Bd.  121,  Leipzig,  1910. 
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Kulturhintergrunds  plastisch  abzuheben.  Es  schließen  sich  an  zwei  der  Rheinromantik 
gewidmete  Arbeiten:  „Rheinromantik"  und  „Zacharias  Werner  und  der  Rhein".  Die  erstere 
legt  die  Grundlagen  zu  einer  Geschichte  der  Rheinpoesie  mit  Betonung  „der  echten  alten 
Romantik  F.  Schlegels,  Arnims  und  Brentanos".  Gerne  hätte  ich  nach  der  Berührung 
Byrons  auch  ein  Gedenken  Thackerays  gefunden,  der  in  seinen  Romanen  stets  in  Entzücken 
gerät,  sobald  er  vom  Rhein  schreibt,  und  schon  in  der  Erinnerung  allein  den  schönsten 
Genuß  findet.  Auch  in  Thackeray  ist  das  Gefühl  der  Rheinromantik  lebendig.  (Vergl.  z.  B. 
„Vanitys  Fair"  Kap.  LXII  ,,Am  Rhein").  Wie  diese  auch  die  ,, Unfügsamsten  und  Unlenk- 
barsten" in  Bann  schlägt,  will  Walzel  im  zweiten  Aufsatze  zeigen,  doch  tatsächlich  zeichnet  er 
mehr  das  Verhältnis  der  Romantik  zur  bildenden  Kunst,  zur  deutschen  Malerei,  wenn  auch  sein 
erstes  Ziel  nicht  ganz  entschwindet.  Ein  Musterbeispiel  kritischer  Analyse  folgt  in  ,,Chamis303 
Fortunat",  wobei  der  Nachweis  epiktetischer  Ethik  besonders  interessant  ist.  Wenn  hier  die 
gelehrte  Akribie  besonders  hervortritt,  so  betätigt  sich  in  „Nikolaus  Lenau"  die  umfassende 
Kenntnis  des  Verfassers,  der  in  klaren,  breiten  Grundlinien  den  Boden  bezeichnet,  woraus 
Lenaus  Geistesrichtung  erwachsen  ist. 

Walzel  nähert  sich  der  neueren  Dichtung,  mit  ,,Greorg  Herweghs  Briefwechsel  mit  seiner 
Braut",  worin  die  Braut  als  die  weit  Stärkere  erscheint.  Dann  schüdert  er  ebenso  reizvoll 
wie  mit  innerer  Wärme  die  Beziehungen  von  ,,  Gustav  Freytag  und  Herzog  Ernst  von  Koburg". 
Persönliche  Erinnerungen  verbinden  Walzel  mit  dem  Stoffe  der  dritten  Studie  ,,Der  Lebens- 
abend einer  Idealistin";  ihre  Hauptbedeutung  aber  liegt  vielleicht  in  den  feinsinnigen  An- 
deutungen der  psychologischen  Wandlungen  im  Leben  Malvidas  von  Meysenburg. 

Es  folgt  die  Reihe  der  Österreichaufsätze  ,, Österreichische  Lebenskünstler",  ,,Saars  No- 
vellen aus  Österreich",  ,, Marie  von  Ebner-Eschenbach",  für  deren  Charakteristik  der  Öster- 
reicher Walzel  besonders  berufen  ist  und  für  die  wichtige  Vordeutungen  in  der  Untersuchung 
über  ,, Nicolaus  Lenau"  enthalten  sind.  Den  Abschluß  der  Sammlung  bUden  die  drei  aus  der 
Gegenwart  ihren  Stoff  schöpfenden  Arbeiten,  die  wir  bereits  erwähnt  haben.  Wir  sehen  eine 
mehr  oder  minder  gegenseitig  verknüpfte  Reihe  von  Aufsätzen,  die  von  der  Glitte  des  18.  Jahr- 
himderts  bis  zur  Jetztzeit  führen.  Was  die  Periode  des  deutschen  Idealismus  betrifft, 
so  hilft  Walzel  für  die  Zeit  des  Niederbruchs  etwa  von  1850  bis  1900,  wo  er  abgelöst  wurde 
von  MateriaUsmus,  Pessimismus  und  anderen  mehr  oder  minder  positivistisch  gerichteten 
Ideenkreisen,  sich  hinweg  durch  Betonung  teüs  der  wenigen  Idealisten  dieser  Epoche  wie 
Gustav  Freytags,  Herzog  Ernsts,  Malvidas  von  Meysenburg,  teils  durch  Verlegung 
seiner  literargeschichthchen  Betrachtung  von  Deutschland  nach  Österreich,  wo  die  Tradition 
ungebrochener  fortblühte.  Dadurch  erwecken  die  Studien  trotz  ihrer  individuellen  Getrennt- 
heit den  Emdruck  einer  Ganzheit,  die  Mannigfaltigkeit  ist  in  der  Harmonie  einer  höheren 
Einheit  aufgehoben. 

Die  gesammelten  Aufsätze,  von  denen  allein  die  sympathische  und  tiefgehende  Würdigung 
Maries  von  Ebner-Eschenbach  bisher  ungedruckt  war,  sind  geschrieben  innerhalb  des 
weiten  Zeitraums  von  zv/anzig  Jahren.  Es  ist  damit  klar,  wie  ja  Walzel  selbst  in  seinem 
kurzen  Vorwort  zugibt,  „daß  Arbeiten  von  verschiedenem  Gewichte  sich  zusammenfinden"; 
jedoch  wenn  er  auch  heute  in  manchen  Einzelheiten  abweichende  Formulierungen  fände, 
der  Totaleindruck  bliebe  doch  derselbe.  Er  ist  bedingt  durch  Walzels  Methode  der  Literar- 
historik,  deren  Programm  er  in  der  umfassenden  Untersuchung  ,,  Goethes  Wahlverwandt- 
schaften im  Rahmen  ihrer  Zeit"  kurz  andeutet:  ,,Die  einzelnen  Kunstwerke  unserer  Größten 
werden  verständlicher,  wenn  sie  im  Zusammenhang  der  Entwickelung  ihrer  Verfasser  ange- 
schaut werden;  doch  noch  weit  klarer  offenbaren  sich  ihre  wesentlichen  Züge,  sobald  Geist 
xmd  Produktion  des  Zeitalters,  in  dem  sie  entstanden  sind,  sobald  Schaffen  und  Denken  der 
Zeitgenossen,  die  in  verwandtem  Sinne  tätig  waren,  die  Grundlage  der  Betrachtung  bUden." 
Kollektivistisch  ist  diese  Betrachtungsweise  gerichtet,  ohne  doch  je  die  Einzelpersönlichkeit 
aus  dem  Auge  zu  lassen.  In  diesem  Sinne  sind  auch  die  Worte  zu  verstehen  in  der  Studie 
„Goethe  und  das  Problem  der  faustischen  Natur",  wo  Walzel  schreibt:  „kulturhistorischer 
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Charakteristik  sollen  die  folgenden  Worte  dienen,  eine  kulturelle  Entwickelung  wollen  sie 
zeichnen." 

Wie  Walzel  Große  und  lüeine  mit  gleicher  Liebe  und  Sorgfalt  behandelt,  wie  er  die  sozial- 
psychischen Faktoren  aufzeigt,  den  offenen  und  geheimen  Verbindungslinien  nachspürt: 
alles  dies  erleben  wir  in  den  vorliegenden  Aufsätzen.  Sie  geben  damit  die  Berechtigung  zu 
Walzeis  Erklärung,  daß  er  dieselben  hohen  Ziele  verfolge,  die  der  leider  so  früh  geschiedene 
Führer  deutscher  Literaturhistorik  Erich  Schmidt  1880  bereits  in  Wien  ihr  setzte:  „Sie 
erkennt  das  Sein  aus  dem  Werden." 

Reading.  '  Karl  Holl. 

Lebede,  Hans.  Faost,  der  Tragödie  erster  Teil,  synoptisch.  Berlin  1912.  Wilhelm 
Boragräbers  Verlag  Neues  Leben  (Felix  Lehmann).  240  S.  geh.  8  Mk.,  geb.  10  Älk. 
Wer  je  versucht  hat,  der  Entstehung  von  Goethes  Faust  bis  ins  Einzelne  nachzugehen, 
insbesondere  die  drei  Fassungen  des  ersten  Teils,  den  Urfaust,  das  Fragment  von  1790  und 
den  vollendeten  ersten  Teil  aus  dem  Jahre  1808,  Szene  für  Szene  und  Vers  für  Vers  zu  ver- 
gleichen, der  wird  wissen,  wie  verwirrend  es  ist,  den  Text  in  drei  Büchern  nebeneinander 
oder  gar  in  demselben  Buche  nacheinander  zu  verfolgen.  Man  erhält  nur  mit  Mühe  ein  über- 
sichtliches Bild,  ja  manchem  wird  es  dabei  gehen  wie  dem  Schüler  im  „Faust"  selbst,  daß 
ihm  so  dumm  wird,  als  ging  ihm  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum.  Diesem  Übelstand  ist  durch 
die  vorliegende  synoptische  Ausgabe  abgeholfen,  die  auf  großen  Blättern  mit  schönem  und 
deutlichem  Druck  in  drei  Spalten  nebeneinander  den  Text  der  di-ei  Fassungen  nach  den  ersten 
Ausgaben  bietet.  So  läßt  sich  deutlich  und  ohne  Mühe  erkennen,  wie  sich  Szene  um  Szene, 
Vers  um  Vers  einander  entsprechen  —  oder  nicht  entsprechen. 

Der  dichterische  Prozeß,  der  vom  jugendlichen  Urfaust  durch  das  Bruchstück  von  1790 
hindurch  zur  Vollendung  des  ganzen  ersten  Teils  im  reifen  Mannesalter  führte,  stellt  sich 
uns  hier  unmittelbar  vor  die  Augen.  Wir  sehen,  wie  der  Monolog  Fausts  am  Anfang  der 
Tragödie  mit  der  Beschwörung  des  Geistes  und  dem  sich  anschließenden  Gespräch  mit 
Wagner  schon  vom  Urfaust  her  durch  das  Fragment  zur  Ausgabe  von  1808  hindurchgeht. 
Dann  aber  verläßt  uns  der  Urfaust,  um  mit  der  Schüler-  und  der  Kellerszene  und  ^^er  ab- 
gerissenen Zeilen  eines  anderen  Auftritts  unvermittelt  wieder  aufzutauchen  und  erst  mit  der 
Gretchentragödie  ein  Ganzes  zu  bieten,  das  dann  die  Grundlage  für  den  entsprechenden 
Teil  der  letzten  Bearbeitung  von  1808  wird.  Das  Fragment  von  1790  brachte  zwar  die 
Hexenküche  und  den  größten  Teil  des  Auftritts  „Wald  und  Höhle"  als  etwas  Neues  und 
fügte  von  den  Szenen  Fausts  im  Studierzimmer  ein  weiteres  Stück  hinzu,  aber  brach  dafür 
die  Gretchentragödie  so  ziemhch  in  der  Mitte  ab.  Die  abschließende  Bearbeitung  füllte  alle 
Lücken  aus  und  gab  dem  Ganzen  mit  Zueignung,  Vorspiel  auf  dem  Theater  und  Prolog  im 
Himmel  eine  dreiteilige  Einleitung,  welche  einerseits  des  Dichters  persönliche  Stellung  zu 
seinem  Gegenstand  darlegt,  andrerseits  der  Tragödie  in  der  Wette  des  Teufels  mit  dem 
Herrn  einen  umscWießenden  Rahmen  gibt,  der  freilich  selbst  wieder  über  den  vollendeten 
ersten  Teil  hinausreicht  und  den  Blick  auf  die  notwendige  Fortsetzung  im  zweiten  Teile 
hinlenkt.  Dasselbe  tut  übrigens  im  Drama  selbst  die  Wette  Mephistos  mit  Faust,  die  ihre 
Entscheidung  erst  später  finden  konnte. 

Wieviel  ist  in  jeder  einzelnen  Schaffensperiode  des  Dichters  ungeschrieben  oder  zwar 
geschrieben,  aber  noch  nicht  veröffentlicht  gewesen?  Wie  weit  war  die  Disposition  des 
Ganzen  in  den  einzelnen  Zeiten  mehr  oder  minder  deutlich  vorhanden  ?  Hat  sich  der  Schwer- 
punkt des  Ganzen  im  Laufe  der  Zeit  von  dem  einen  Teile  zum  andern  verschoben  ?  Das  sind 
Fragen,  die  den  Goetheforscher  längst  beschäftigen  und  die  sich  bei  dieser  synoptischen 
Darstellung  vielleicht  auch  manchem  andern  Leser  aufdrängen.  Der  Herausgeber  ist  ge- 
neigt, im  Urfaust  den  Hauptaccent,  ja  fast  die  ausschheßliche  Betonung  auf  die  Gretchen- 
tragödie zu  legen.  Er  sagt  im  Vorwort,  daß  im  Urfaust  „unter  dem  starken  Nachklang  eigenen 
ersten  gioßen  Erlebens  ....  das  Hauptinteresse  des  Dichters  der  Gretchentragödie  galt: 
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nicht  eine  über  die  Grenzen  gewachsene  Episode  war  sie  ihm,  als  die  viele  sie  mäkelnd  im 
Rahmen  des  Ganzen  empfinden  möchten,  sondern  die  Dichtung  schlechthin,  auf  die  es 
Goethen  in  jenen  Jahren  ankam,  das  Hauptstück,  dem  nur  wie  vorspielmäßig,  ganz  unver- 
bunden,  ein  paar  Szenen  vorangehen".  Und  doch  zeigen  gerade  diese  Szenen,  der  Anfangs- 
monolog Fausts,  das  Gespräch  mit  Wagner  und  dasjenige  mit  dem  Schüler,  die  alle  drei  die 
Verzweiflung  Fausts  und  ihre  tiefliegenden  Gründe  scharf  beleuchten,  sowie  ferner  jenes 
kurze  Verweilen  unter  den  Plattheiten  der  Gesellen  in  Auerbachs  Keller,  von  denen  er  sich 
gelangweilt  abwendet  —  sie  zeigen,  daß  in  des  jugendlichen  Dichters  Kopf  doch  noch  etwas 
anderes  „brauste"  als  die  ihm  freihch  tief  zu  Herzen  gehende  Tragödie  des  schlichten,  hebenden 
Mädchens,  das  durch  die  Unrast  des  hochgebildeten,  aber  in  seinem  Inneren  zerrissenen 
Mannes  ins  Verderben  gestürzt  wird.  Auch  die  bewußte  und  direkte  Anknüpfung  an  Marlowes 
Eingangszene  müßte  beweisen,  daß  die  ganze  Tragödie  des  Übermenschen  Faust  ihn  schon 
damals  gepackt  und  erregt  hatte.  — 

Nicht  minder  interessant  ist  es,  die  Veränderungen  im  einzelnen  zu  verfolgen,  zu  sehen,  wie 
der  Dichter  bei  jeder  neuen  Formung  den  alten  Ausdruck  geglättet,  den  Vers  flüssiger  gemacht, 
den  Zusammenhang  des  dramatischen  Dialogs  besser  gestaltet  hat  usw.  Vielleicht  am  interes- 
santesten, ja  man  möchte  sagen,  ergreifendsten  ist  es,  wenn  Goethe  am  Schlüsse  des  Dramas 
in  der  vollendeten  Ausgabe  nach  den  höhnischen  Worten  Mephistos  ,,Sie  ist  gerichtet!"  die 
Stimme  von  oben  hinzufügen  läßt:  „Sie  ist  gerettet!" 

Es  lag  dem  gereiften  Dichter  mehr  daran,  selbst  das  erlösende  Wort  über  das  Schicksal 
Gretchens  auszusprechen.  Sie  verUert  als  echte  tragische  Heldin  Leib  und  Leben,  aber  doch 
bleibt  sie  Siegerin,  das  Gute  in  ihr  triumphiert,  indem  sie  sich  von  Mephisto  und  dem  mit 
ihm  verbündeten  Faust  abwendet. 

Der  Herausgeber,  ein  Schüler  Erich  Schmidts,  den  er  mit  Verehrung  als  seinen  Meister 
nennt,  hat  den  vergleichenden  Text  der  Ausgabe  sorgfältig  zusammengestellt  und  in  dem 
Vorwort  auf  knappem  Raum  alles  Nötige  über  die  Entstehungsgeschichte  des  ersten  TeUs  vom 
Faust  mitgeteilt.  Der  Verlag  seinerseits  hat,  wie  bereits  angedeutet,  dem  Werke  ein  zwar 
großes,  doch  handliches  Format  und  eine  schöne  Ausstattung  gegeben,  so  daß  es  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht  allein  den  Gelehrten,  sondern  auch  den,  der  nur  Goetheliebhaber 
ist,  befriedigen  kann.  Man  möchte  wünschen,  daß  uns  auch  einmal  die  drei  Bearbeitungen 
des  „Götz"  in  dieser  Gestalt  vorgelegt  würden. 

BerUn.  C.  Nohle. 

Lienhard,  Friedrich.  Einführung   in    Goethes  Faust.     (Wissenschaft  und  Bildung, 
Band  116.)    Leipzig  1913.     Quelle  &  Meyer.    170  S.,  geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Dieses  Buch  ist  nach  der  Angabe  des  Vorworts  aus  Vorträgen  entstanden,  die  von  dem 
Verfasser  in  den  Ferienkursen  in  Jena  gehalten  worden  sind.  Dem  entspricht  auch  sein  Charak- 
ter: es  wendet  sich  nicht  an  die  Gelehrten  und  Faustforscher,  wenigstens  nur  ganz  gelegent- 
lich, sondern  es  will  gebildete  Laien  in  die  Goethesche  Dichtung  einführen. 

Nur  gerade  den  Titel  „Einführung"  hätte  ich  lieber  nicht  gesehen.  Wer  in  Goethes  Faust 
einführen  will,  muß  zunächst  den  einfachen,  klaren  Sinn  des  im  Drama  tatsächlich  Vor- 
handenen uns  vermitteln  und  danach  den  Sinn  des  Ganzen  zu  erklären  suchen.  Hier  wird 
auch  das  Drama  im  einzelnen  durchgegangen,  aber  die  Deutungen  und  Erklärungen  sind 
doch  sehr  subjektiv  und  oft  anfechtbar;  sie  reißen  uns  durch  oft  angestellte  Vergleiche  der 
Stellen  im  Drama  unter  sich  und  mit  andern  Dichterwerken  hin  und  her,  die  Grenzen  dessen, 
was  wirkHch  im  Drama  gemeint  sein  kann,  verwischen  sich  uns,  imd  der  so  klare  Goethe  wird 
zu  einem  immer  nur  von  den  höchsten  Ideen  redenden,  man  möchte  sagen,  dithyrambischen 
Dichter.  Um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  sei  uns  gestattet,  eine  Stelle  über  den  Euphorion 
des  2.  Teüs  herauszuheben  (S.  87).  Dem  Verfasser  ist  die  Helena-Euphorion-Episode  ein 
„Traumspiel  großen  Stils".  „Bei  Euphorion  denken  wir,  in  raschem  Fluge  und  fast  gleich- 
zeitig, an  Phöbus  Apollo,  Ikarus,  Phaethon,  den  jungen  Hermes,  die  Poesie,  die  Phantasie, 
Lord  Byron,  den  Dichter  und  Griechenkämpfer;  im  Hintergrunde  zittert  mit  die  Erinnerung 
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an   Schülers  oder  Kömers  frühen  Tod  (Schillers  Nänie!),  an  Goethes  kurzen,  italienischen 
Traum  überhaupt",  und  so  noch  eine  Weile  weiter. 

„Betrachtungen  über  Goethes  Faust"  hätte  sich  das  Buch  mit  Recht  nennen  können,  und 
niemand  hätte  dem  Verfasser  das  Recht  bestreiten  können,  seine  persönliche  Auffassung  des 
Dramas  im  einzelnen  wie  im  ganzen  vorzutragen.  So,  vermute  ich,  werden  die  Jenenser  Zu- 
hörer wohl  lebhaft  angeregt  gewesen  sein  durch  die  gehörten  Vorträge  und  manchen  guten 
und  tiefen  Gedanken  davongetragen  haben,  aber  zu  einem  einfachen,  klaren  Verständnis 
dessen,  was  an  sich  im  Drama  gesagt  wird,  werden  sie,  fürchte  ich,  weniger  gekommen  sein. 

Das  1.  Kapitel  setzt  gleich  ein  mit  dem  Gedanken:  „Goethes  Faust  kann  als  Ganzes  nur 
dann  in  seiner  eigentüchen  Wesenheit  erfaßt  werden,  wenn  ^vi^  ihn  als  em  Mysterium  be- 
trachten." Paßt  wirküch  diese  Bezeichnung  auf  Goethes  Faust  ?  Ein  Mysterium  ist  uns  eine 
Darstellung,  in  der  das  Anschauliche,  Sinnliche,  Konkrete  nur  ein  Mittel  ist,  um  das  Über- 
sinnUche  auszusprechen,  in  der  das  ÜbersinnHche  überall  dui-ch  das  Konkrete  hindurch- 
schimmert, das  Konkrete  an  sich  keinen  dichterischen  Wert  mehr  hat.  Wie  anders  bei 
Goethe!  Er  hat  sich  oft  über  seine  Erklärer  geärgert,  die  in  allem  etwas  Geheimnisvolles 
und  Ideenhaftes  witterten  mid  seinen  Faust  gleichsam  nur  exempU  causa  gelten  lassen 
wollten.  Ihm  war  Faust  wirklich  ein  bestimmter,  geistig  hochstehender  Mensch,  der  in 
Spekulation,  Lebensgenuß  und  praktischer  Betätigung  die  Erfüllung  seines  Wesens  sucht, 
wie  ihm  auch  Mephistopheles  eine  konkrete  Figur,  ein  ganz  bestimmter  Teufel  mit  einem 
ganz  bestimmten  Teufelsberuf,  mit  persönlichen  Freuden  und  persönlichem  Ärger  war. 

Mit  mehr  Vertrauen  folgen  wir  dem  Verfasser  durch  den  Gedankengang  der  Dichtung  im 
1.  und  2.  Teil.  Hier  ist  ein  ruhiges  und  allmähliches  Fortschreiten  in  der  Erklärung  aller 
wichtigen  Stadien  in  der  Handlimg  des  Dramas.  Recht  ansprechend  ist  auch  das  Kapitel 
über  die  „Arbeit  am  Faust",  d.  h.  die  allmähliche  Entstehung  des  Werkes,  ebenso  manches 
aus  der  Betrachtung  von  „Faust  als  Kunstwerk".  Das  letzte  Kapitel  zeigt  uns  zusammen- 
fassend „Faust  als  Erlösungswerk",  wie  die  vorhergehende  Darstellung  schon  immer  darauf 
hingewiesen  hatte.  Schälen  wir  aus  dem  Pathos  des  Verfassers  die  einfachen  Gedanken  heraus, 
so  zeigt  es  sich,  daß  nach  dem  Sinne  des  Dichters  allein  die  Tat  die  Erlösung  gibt,  daß  es 
eine  fördernde  Tätigkeit  sein  muß,  die  das  leistet,  daß  die  Gnade  von  oben  hinzukommen 
muß  und  daß  das  Prinzip  des  Weiblichen  in  der  Welt  mit  an  der  Erlösung  arbeitet.  Man 
sieht,  es  sind  dies  Grundgedanken,  die  auch  wohl  von  andern  gefunden  sind  und  mit  denen 
wir  einverstanden  sein  können. 

Zum  Schluß  werden  wir  zu  Faust  als  Mysterium  zurück-  und  zu  einer  Reihe  weit- 
greifender Vergleiche  hinausgeführt:  mit  den  griechischen  Mysterien,  mit  der  Sage  von 
Persephone,  mit  dem  Märchen  von  Rotkäppchen,  mit  der  Gralssage  und  Richard  Wagners 
Parsifal,  mit  indischen  mythologischen  Erzählungen.  So  entspricht  der  Scliluß  dem  Grund- 
zug in  der  ganzen  Darstellung.  Manchem  mag  diese  Art  des  Verfassers  gefallen,  manchem 
nicht. 

Berlm.  C.  Noble. 

Hanstein,  Prof.  Dr.  R.  von,  Biologie  der  Tiere.  Leipzig  1913.   Quelle  &  Meyer.   404  S., 

216  Abbild.,  4  farbige  und  10  schwarze  Tafeln  geb.  9  Mk. 

Während  an  Biologiebüchem  für  den  Unterricht  bald  kein  Mangel  mehr  ist,  haben  bislang 
gute  Werke  zum  Studium  und  für  den  gebildeten  Laien  gefehlt.  Das,  was  an  wissenschaftlichen 
Werken  vorlag,  war  meist  veraltet;  das  übrige  war  populäre  Literatur,  und  zwar  größtenteils 
populär  in  schlechtem  Siime. 

Es  ist  deswegen  eine  wahre  Freude,  daß  sich  endlich  Fachmänner  finden,  die  ihrem  Leser 
eine  etwas  schwerere  Kost  zumuten,  die  von  ihm  eigene  Arbeit  und  eigenes  Denken  ver- 
langen. Ein  solches  Buch  liegt  uns  in  der  von  Hanstein  sehen  Tierbiologic  vor.  Es  gliedert 
sich  in  zwei  HauptteUe:  I.  Das  Tier  als  Einzelwesen  (1.  Bewegung,  2.  Schutz-  und  Stützorgane, 
3.  Ernährung  und  Stoffwechsel,  4.  Reizbarkeit,  5.  Fortpflanzung,  6.  Entwicklung  und 
Regeneration,  7.  Farben  und  Leuchtorgane),  II.  Das  Tier  im  Verhältnis  zur  Umwelt  (8.  Wohn- 
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statten  und  Lebensbezirke,  9.  Beziehungen  der  Tiere  zur  Pflanzenwelt,  10.  Beziehungen 
zwischen  Tieren  gleicher  Art,  11.  Beziehungen  zwischen  Tieren  verschiedener  Art,  12.  Be- 
dingungen der  Tierverbreitung,  13.  Tierpsychologie,  Tier  und  Mensch).  Ein  Literaturverzeich- 
nis weist  Schriften  nach,  die  dem  Leser  ein  eingehendes  Weiterstudium  auf  dem  einen  oder 
dem  anderen  Gebiet  ermöglichen. 

Inhaltlich  steht  das  Buch  auf  der  Höhe  modernster  Forschung.  Arbeiten  auf  mannigfachen 
Gebieten  befähigen  den  Verfasser,  zu  vielen  Punkten  seine  eigene  Meinung  zu  äußern,  aber 
nie  als  Doktrin.  Die  gegnerische  Ansicht  kommt  ebenso  zu  ihrem  Rechte.  Diese  Unparteilich- 
keit erstreckt  sich  erfreulicherweise  bis  in  die  Weltanschauungsfragen  hinein.  Monismus  und 
Duaüsmus  werden  behandelt,  ohne  daß  des  Verfassers  eigne  Stellung  dem  Leser  aufgedrängt 
wird.  Gerade  hier  ist  sonst  —  und  das  nicht  nur  in  der  populären  Literatur  —  eine  Klippe, 
an  der  die  Unparteüichkeit  manches  Autors  scheitert,  der  sich  nicht  versagen  kann,  die 
Andersdenkenden  als  minderwertig  hinzustellen.  Der  Bildschmuck,  zum  großen  Teil  Originale 
nach  Objekten  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde,  ist  hervorragend. 

Zwei  sinnstörende  Fehler  hat  der  Verfasser  mittlerweile  selbst  berichtigt:  S.  134  sind  die 
Zahlenangaben  für  die  ultraroten  und  die  ultravioletten  Wellen  gerade  vertauscht;  S.  283 
graben  die  Totengräber  natürhch  keinen  Maikäfer  zu  Sechsen  ein,  sondern  einen  Maulwurf. 

Das  schöne  Werk  wird  der  Naturwissenschaft  wohl  manchen  Freund  zuführen.  Möge  es 
auch  selbst  viele  Freunde  finden! 

Dülingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Simroth,  Prof.  Dr.  H.,  Abriß  der  Biologie  der  Tiere.  3.  vermehrte  Aufl.  I.  Entstehung 

und  Weiterbildung  der  Tierwelt.    Beziehung  zur  organischen  Natur.    155  S.  mit  34  Abb. 

IL  Beziehung  der  Tiere  zur  organischen  Natur.  148  S.  mit  35  Abb.  (Sammlung  Göschen 

Nr.  131  u.  654.)     Berlin  und  Leipzig  1913.    G.  J.  Göschen.     In  Leinen  geb.  je  0,90  Mk. 

Als  Simroth  im  Jahre  1901  zum  ersten  Male  seine  beiden  Bändchen  über  die  Biologie 

der  Tiere  hinausgehen  ließ,    konnte  er  unter  das  Literaturverzeichnis  schreiben:     ,,Eine 

moderne  Zusammenfassung,  wie  sie  in  nachstehendem  versucht  ist,  fehlt  bisher."    Seitdem 

sind  neben  den  großen  Biologien  von  Hesse-Dof  lein,  von  Hanstein  u.  a.  eine  ganze  Anzahl 

von  Büchern,  bes.  Schulbüchern  erschienen,  die  sich  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigen. 

Durch  sie  sind  aber  die  Simrothschen  Bändchen    keineswegs  überflüssig  gewoi'den.     Sie 

sind  inhaltHch  noch  in  der  gleichen  Weise  gegliedert  wie  in  der  ersten  Auflage.    Nur  kleine 

Umarbeitungen  waren  nötig,  um  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  Rechnung  zu 

tragen.    Der  reiche  und  gediegene  Inhalt,  verbunden  mit  Handlichkeit  und  Billigkeit,  wird 

den  Bändchen  auch  weiterhin  zahlreiche  Freunde  verschaffen. 

DilUngen  a.  d.   Saar.  Rudolf  Loeser. 

Rabes,  Dr.  O.  und  Prof.  Dr.  Löwenhardt.  V^orlageii  uud  Schemabilder  für  zoolo- 
gische Übungen.  Nach  dem  Leitfaden  der  Biologie.  Leipzig  1912.  Quelle  &  Meyer. 
In  Mappe  0,50  JVIk. 

In  der  schon  früher  (Päd.  Arch.  1912,  S.  665)  besprochenen  „Biologie"  der  gleichen 
Verfasser  wurde  das  eingeschobene  kleine  zoologische  Praktikum  erwähnt.  Bei  einem  solchen 
ist  es  oft  wünschenswert,  den  Schülern  zu  zeigen,  wie  ein  Objekt  präpariert  werden  und  was 
dann  zu  sehen  sein  soll.  Das  Buch  ist  dabei  wegen  seiner  Unhandhchkeit  und  der  Gefahr 
des  Beschmutztwerdens  nicht  gut  zu  gebrauchen.  Die  Verfasser  haben  daher  die  vorliegenden 
11  Tafeln  herausgegeben.  Diese  erscheinen  sehr  wohl  geeignet,  in  dem  angestrebten  Sinne 
als  Hilfsmittel  zu  dienen.  Eine  Abänderung  möchte  ich  nur  für  Fig.  III  der  Tafel  IV  vor- 
schlagen, welche  in  dem  Schüler  sicher  eine  falsche  Vorstellung  über  Größe  und  Gestalt 
der  Regenwurmnephridien  hervorruft.  (Über  die  Form  des  Trichters  wäre  besonders  F.  Rosen 
in  Ztschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XCVIII,  Heft  1  zu  Rat  zu  ziehen.) 

Dülingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 
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Walter,  Dr.  Emil.    Einführung   in  die  Fischkunde  unserer  Binnengewässer. 

Leipzig  1913.  QueUe  &  Meyer.  364  S.,  62  Abb.  im  Text.  Geh.  6,00  Mk. ;  geb.  7,00  Mk. 
70  Fischarten  unserer  Binnengewässer  werden  unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer 
biologischen  und  fischereiwirtschaftlichen  Bedeutung  behandelt.  In  den  umfangreichen 
Einzeldarstellungen  (die  Salmoniden  umfassen  z.  B.  88  Seiten)  ist  auch  für  den  Lehrer  der 
Naturwissenschaft  viel  Anregung  zu  einer  etwas  breiteren  Behandlung  der  Fische,  einer 
Tiergruppe,  die  sonst  im  Unterricht  meist  recht  kurz  wegkommt. 

In  dem  „allgemeinen  Teil",  der  das  Buch  emleitet,  findet  sich  die  Behauptung,  die  Fisch- 
schuppen seien  „hornartige"  Hartgebilde. 

DiUingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird   keine  Gewähr  übernommen;    Rücksendung   findet  nicht  statt. 

Pliilosophie  und  Psychologie. 

Eucken,  Rudolf,  Erkennen  und  Leben.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.  170  S.  geh.3Mk., 

geb.  3,80  Mk. 
Kesseler,    Kurt,  Rudolf  Euckens    Bedeutung    für    das    moderne  Christentum. 

Bunzlau  1912,  G.  Kreuschmer.     66  S.    geh.  1,50  Mk. 
Kade,  Richard,  Rudolf  Euckens  noologische  Methode   in  ihrer  Bedeutung   für 

die  Religionsphilosophie.    Leipzig  1912,  Veit  &  Co.    145  S.    geh.  2,40  Mk. 
Kuberka,  Felix,  Der  Idealismus   Schillers  als  Erlebnis  und   Lehre.    Heidelberg 

1913,  C.  Wmtcr.    210  S.    geh.  4,20  Mk.,  geb.  5,20  Mk. 
Messer,  Professor  Dr.  A.,  Geschichte  der  Philosophie  vom   19.  Jahrhundert   bis 

zur  Gegenwart.     (Wissenschaft  und  Bildung  Nr.  117.)    Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer. 

166  S.    geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Älk. 
Wille,  Bruno,  Lebensweisheit.    Eine  Deutung  unseres  Daseins  in  Aussprüchen  führender 

Geister,     (Bongs  Schön-Büchcrei  Bd.  3.)     Berlin,  Leipzig,  Wien,  Stuttgart,  Bong  &  Co. 

359  S.    kart.  2  Mk. 
Kaminski,   Oberlehrer  Dr.  W.,  Zur   philosophischen  Propädeutik    innerhalb  des 

deutschen    Unterrichts.     Beitrag  zum  Jahresbericht  der  Städtischen  Oberrealschule 

i.  E.  zu  Bromberg.     Ostern  1912.    24  S. 
Menzer,  Professor  Dr.  P.,  Einleitung  in  die  Philosophie.    (Wissenschaft  und  Bildung 

Nr.  119.)    Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer.    117  S.    geb.  1.25  Mk. 
Knabe,  Oberrealschuldirektor  Dr.  Karl,  Das  Beweisverfahren.    Eine  Einführung  in  die 

Logik.    Halle  a.  S.  1912,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.    72  S.    geh.  1,50  Mk. 
Debo,  Direktor  Dr.  F.,  Leitfaden  zur  Einführung  in  die  Philosophie  für  liöhere 

Schulen.    Leipzig  1913,  G.  Freytag.    47  S.    kart.  0,90  Mk. 
Wehr  mann,    Dr.  Karl,    John    Stuart    Mill.     Beilage  zum  Jahresbericht  der  Oberreal- 
schule I  in  Bochum.    1912/1913  (Programm  Xr.  529).    39  S. 
Groos,   Prof.  Dr.  K.,  Das    Seelenleben    des    Kindes.     Ausgewählte  Vorlesungen.     4., 

durchgesehene  und  verbesserte  Auflage.    Berlin  1913,  Reuther  &  Rcichard.    334  S.  geh. 

4,80  Mk.,  geb.  5,75  Mk. 
Offner,  Prof.  Dr.  Max,  Das  Cicdächtnis.  Die  Ergebnisse  der  experimentellen  Psychologie 

und  ihre  Anwendung  in  Unterricht  und  Erziehung.     3.,  vermehrte  und  teilweise  umge- 
arbeitete Auflage.    Berhn  1913,  Reuther  &  Reichard.    312  S.    geh,  4,20  Mk.,  geb.  5  Mk. 
Pfister,   Dr.  Oskar,   Die    psychanalytische    Methode   (Pädagogium,  Bd.  I).     Leipzig 

und  Berlin  1913,  Julius  Klmkhardt.    510  S.    geh.  11  Mk.,  geb.  12,50  Mk. 
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Geschichte  und  Politik. 

Wj^godzinski,  Prof.  Dr.  W.,  Einführung  in  die  Volkswirtschaftslehre.  Leipzig, 
Verlag  von  Quelle  &  Meyer.  ( =  Wissenschaft  und  Bildung  Nr.  113.)  154  S.  geh.  1  Mk., 
geb.  1,25  Mk. 

Sammlung  Göschen.  Leipzig  und  Berlin,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  Jedes 
Bändchen  0,90  Mk.  —  Nr.  19:  Koch,  Direktor  Dr.  Juüus,  Römische  Geschichte. 
5.  Aufl.  L  Königszeit  und  Republik.  142  S.  IL  (Bd.  677)  Die  Kaiserzeit  bis 
zum  Untergang  des  Weströmischen  Reiches.  106  S.  —  Nr.  279:  Jakob,  Prof.  Dr.  Karl, 
Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter  (bis  1400).  I.  Bd.  2., 
durchgearbeitete  und  vermehrte  Aufl.  112  S.  —  Nr.  600:  Thamm,  Direktor  Prof.  Dr.  M., 
Geschichte  des  brandenburgisch-preußischen  Staates.  130  S.  —  Nr.  610: 
Vitense,  Otto,  Mecklenburgische  Geschichte.  143  S.  —  Nr.  622:  Diercks, 
Dr.  Gustav,  Portugiesische  Geschichte.  175  S.  —  Nr.  633:  Gramer,  Dr.  Franz, 
Deutschland  in  römischer  Zeit.   168  S.  mit  23  Abbildungen. 

Paetzold,  Schuldirektor  W.,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Deutschen 
Geschichte.  In  Kulturbildern  bearbeitet.  III.  Teil:  Vom  westfälischen  Frieden  bis 
zur  Gegenwart.  Leipzig  u.  Frankfurt  a.  M.,  Verlag  der  Kesselringschen  Hofbuchhandlung 
(E.  V.  Mayer).     312  S.    geh.  4  JVIk.,  geb.  4,75  Mk. 

Staatsbürgerliche  Erziehung  durch  Schulen  und  Hochschulen.  Ein  Bericht. 
Herausgeg.  von  dem  Verein  „Recht  und  Wirtschaft"  und  der  ,, Vereinigung  für  staats- 
bürgerliche Bildung  und  Erziehung".    Hannover  1913,  Helwing.    49  S.   geh.  1  Mk. 

Sammlung  geschichtlicher  Quellen  und  Darstellungen  für  den  Unterricht, 
herausgeg.  von  Dr.  0.  Kürsten,  Dr.  W.  Schrank,  Dr.  A.  Heil.  Frankfurt  a.  M.  1913, 
Moritz  Diesterweg.  1.  Heft:  1813.  Der  deutsche  Befreiungskrieg.  Quellenstücke.  Herausg. 
von  W.  Kürsten.  48  S.  —  2.  Heft:  Kaiser  Wilhelm  der  Zweite.  Quellenstücke 
zur  Würdigung  seiner  Persönüchkeit  und  Regierung.  Herausg.  von  W.  Schrank.  48  S.  ■ — 
3.  Heft:  Karl  der  Große.  QueUenstücke  zur  Würdigung  seiner  Person  und  Wirksam- 
keit. Herausg.  von  Dr.  A.  Heil.  48  S.  —  4.  Heft:  Die  deutschen  Einigungskriege. 
Quellenstücke.    Herausg.  von  Dr.  phU.  Richard  Wagner.    40  S.    Jedes  Heft  0,45  Mk. 

Hunger,  Dr.  Johann,  und  Lamer,  Dr.  Hans,  Altorientalische  Kultur  im  Bilde, 
Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer  (Wissenschaft  und  Bildung  Nr.  103).  62  S.  mit  193  AbbUd. 
und  96  Tafehi  geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Bernheim,  E.,  Staatsbürgerkunde.  Leipzig  1913,  Quelle  &  Meyer  (Wissenschaft  und 
Bildung  Nr.  115).    112  S.   geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 

Schwalm,  Karl,  Methodisches  Handbuch  für  den  Geschichtsunterricht  an 
Bürgerschulen  und  verwandten  Anstalten.  3  Teil.  Wien  1913,  Franz  Deuticke. 
396  S.    geh.  450  Mk. 

Müsebeck,  Ernst,  Gold  gab  ich  für  Eisen.  Deutschlands  Schmach  und  Erhebung 
in  zeitgenössischen  Dokumenten,  Briefen,  Tagebüchern  aus  den  Jahren  1806 — 1815. 
(Bongs  Schön-Bücherei,  Bd.  1.)  Berlin,  Leipzig,  Wien,  Stuttgart.  Deutsches  Verlagshaue 
Bong  &  Co.    393  S.  kart.  2  Mk. 

MathematUi. 

Der  mathematische  Unterricht  in  der  Schweiz.  L'enseignement  mathe- 
matique  en  Suisse.  (Internationale  mathematische  Unterrichtskommission;  Schwei- 
zerische Subkommission.)  Berichte  der  Schweizerischen  Subkommission,  herausg.  von 
H.  Fehr.    Bale  et  Geneve,  Georg  &  Co. 

Nr.  3.  I.  Gubler,  Dr.  S.  E.,  Der  mathematische  Unterricht  an  den  höheren 
Mädchenschulen  der  Schweiz;  IL  Scherrer,  F.  R.,  Der  mathematische  Unter- 
richt an  den  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminarien  der  Schweiz;  III.  Matter, 
Dr.  K.,  Organisation  und  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts  in 
den   Landerziehungsheimen.     109  S.    geh.  2,25  Fr. 
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Nr.  4.     Brandenberg,   Dr.  Konrad,  Der    mathematische    Unterricht    an    den 
Schweizerischen   Gymnasien   und   Realschulen.     166  S.    geh.  3,50  Fr. 

Caro,  H.,  und  Heimonds,  L.,  Geschichte  und  Methode  des  Unterrichts  im 
Rechnen  und  in  der  Raumlehre.  Für  Lehrer  und  Lehrerbildungsanstalten  bear- 
beitet.   Köhi  1913,  J.  P.  Bachern.    243  S.   geh.  3,40  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Verein  der  deutschen  Lehrerinnen  in  Mähren,  Wegweiser  zur  Bildung  heimat- 
licher  Rechenaufgaben.     Wien  1913,  Franz  Deuticke.     169  S.    geh.  3  Mk. 

Hädicke,  Gustav,  Einführung  in  die  neuere  Geometrie.  Ein  Vorschlag  zur  Reform 
des  elementargeometrischen  Unterrichts.  1.  Teil:  Symmetrie  und  Kongruenz.  Berlin, 
Verlag  von  L.  Oehmigke  (R.  Appelius).    241  S.  mit  17  Figuren,    geb.  3,60  ]\Ik. 

Kambly-Thaer,  Mathematisches  Unterrichtswerk.  Breslau,  Verlag  von  F.  Hirt. 
—  Thaer,  Dr.  A.  und  Rouwolf,  R.,  Rechenbuch  für  höhere  Schulen.  Ausgabe  A 
in  einem  Bande.  200  S.,  geb.  2,40  Mk. —Thaer,  Dr.  A.,  und  Wimmenauer,  Th.,  Arith- 
metische Aufgaben.    Ausgabe  C:  für  Realschulen.     160  S.    geb.  2,40  Mk. 

Reinhardt,  Prof.  Dr.  W.,  Mannheimer,  Dr.  N.,  imd  Zeisberg,  Dr.  M.,  Lehr-  und 
Übungsbuch  für  den  mathematischen  Unterricht.  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig, 
Verlag  von  Franz  Benjamin  Auffarth.  Ausgabe  B  zum  Gebrauch  an  Lyzeen  und  Studien - 
anstalten.  Geometrie  und  Arithmetik  von  Prof.  Dr.  W.  Reinhardt  u.  Dr.  M.  Zeis- 
berg. Teil  I:  Zum  Gebrauch  in  der  4.  und  3.  Klasse  der  Lyzeen  und  in  der  Untertertia  der 
Studienanstalten.  208  S.  mit  128  Figuren  im  Text  und  2  Tafeln  geb.  3,50  Mk.  —  Teil  II: 
zum  Gebrauch  in  der  Obertertia  der  Studienanstalten.  159  S.  mit  96  Figuren  im  Text  und 
3  Tafebi  geb.  3,50  Mk. 

Schlags,  Willibrord,  Der  erste  Unterricht  in  Arithmetik  und  Algebra.  Metho- 
dische Behandlung  des  Lehrstoffes  der  4.  Klasse  eines  Lyzeums.  Trier  1913,  Verlag  von  Schaar 
und  Dathe.    31  S.    geh.  0,50  Mk. 

Schnell,  Direktor  Dr.  Heinrich,  Aufgaben  zur  graphischen  Darstellung  für  den 
mathematischen  Unterricht  der  höheren  Schulen,  Braimschweig  1913,  Fr. 
Vieweg  &  Sohn.  43  S.  mit  32  in  den  Text  gedruckten,  meist  farbigen  Abbildungen 
geb.  1,60  Mk. 

Physik  und  Chemie,  Technik. 

Hahn,  O.,  Chemisches  Experimentierbuch.  (Xaturwissenschaftliche  Bibliothek  für 
Jugend  und  Volk,  herausg.  v.  Konrad  Höller  und  Georg  Ulmer.)  Mit  79  Abbildungen. 
Leipzig  1912,  QueUe  &  Meyer.    165  S.    geb.  1,80  Mk. 

Mang,  Adolf,  Das  Feuer.  Brand- Verhütung  und  Bekämpfung.  Eine  volkstümliche  Dar- 
stellung der  beim  Umgang  mit  Feuer  und  Licht  verbundenen  Gefahren.  München  1907, 
Verlag  von  Ph.  L.  Jung.     79  S.     kart.  1  Mk. 

Leimbach,  Dr.  S.,  Das  Licht  im  Dienste  der  Menschheit  (Wissenschaft  und  Bildxmg 
Bd.  114)  Leipzig  1912,   Quelle  &  Meyer.     126  S.     geb.  1,25  Mk. 

Sammlung  Göschen.  Berlin  u.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  Jedes 
Bändchen  90  Pfg.  Nr.  136:  Mahler,  Prof.  G.,  Physikalische  Formelsammlung. 
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Vortrag,  gehalten  auf  der  52.  Versammlung  der  deutschen  Philologen  in  Marburg 

am  2.  Oktober  1913. 

Von  FKITZ   GRAEF  in  Flensburg. 

Wenn  ich,  meine  Herren,  die  Ehre  habe,  in  diesem  angesehenen  Kreise 
über  das  Verhältnis  von  Gymnasium  und  Oberrealschule  Gedanken 
vorzutragen,  die  sich  mir  in  meiner  nunmehr  zwanzigjährigen  Tätigkeit 
an  einer  Oberrealschule  ergeben  haben,  so  habe  ich  zmiächst  das  Be- 
dürfnis, den  beiden  Mämiern  aus  Ihrem  Kreise  zu  danken,  deren  Auf- 
forderung mich  hierher  geführt  hat.  Geheimrat  Cauer,  dessen  freund- 
schaftlicher Anteilnahme  ich  viel  verdanke,  gab  mir  zuerst  Gelegenheit, 
meine  Gedanken  in  seinen  Jahrbüchern  auszusprechen,  und  der  inzwi- 
schen verschiedene  Geheimrat  Aly  war  es,  der  mich  infolge  dieses 
Aufsatzes  aufforderte,  hier  in  dieser  Versammlung  zu  sprechen.  Nicht 
ohne  Bedenken  bm  ich  der  Einladung  gefolgt,  denn  diese  Versammlung 
gibt  zwar  eine  ausgezeichnete  Gelegenheit,  Gedanken,  die  man  für  wün- 
schenswert und  durchführbar  hält,  vor  einem  bedeutenden  Kreise  zu 
entwickehi,  aber  ein  Vortrag  ist  gewiß  noch*  eher  Mißverständnissen 
ausgesetzt,  als  eine  gedruckte  Abhandlung.  Und  an  jVIißverständnissen 
hat  es  nicht  gefehlt. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  Ihnen  Betrachtungen  und  Gedanken  vor- 
zulegen, nach  denen  ein  Verhältnis  nicht  bloß  gegenseitiger  Duldung, 
sondern  gegenseitiger  Achtung  wünschenswert  und  durchführbar  ist,  so 
wünschte  ich,  es  gelänge  mir  das  in  dem  hohen  Geiste,  den  ich  als  das 
schönste  Erbe  der  Anstalt  ansehe,  der  ich  den  Abschluß  meiner  Büdung 
verdanke.  Ich  empfinde  es  als  eine  tiefe  und  gern  erfüllte  Verpflich- 
tung, da  ich  zum  ersten  Male  in  einer  öffentlichen  Versammlung  über 
Schulfragen  spreche,  dem  Vitzthumschen  Gymnasium  in  Dresden,  an 
dem  ich  die  Oberklassen  durchgemacht,  und  den  alten  Lehrern  von 
Herzen  zu  danken;  denn  unter  ihrer  Leitung  habe  ich  mich  mit  einem 
Kreise  von  Mitschülern  sehr  glücklich  gefühlt.  Nach  der  Freudigkeit, 
die  uns  damals  erfüllte,  nach  den  Erinnerungen,  die  ich  mit  meinen 
Altersgenossen  jetzt  noch  gern  erneuere,  erfüllte  diese  Schule  ihre 
Aufgabe  gut  an  uns.  Und  wenn  nicht  alle  Ziele  erreicht  wurden,  so 
möchte  ich  die   Schuld  daran   nicht   der  Schule  beimessen. 

Über  diese  Zeiten   und  Zustände  hat  die  Entwicklung  des  deutschen 
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Volkes  unaufhaltsam  hinweggeführt.  Seit  der  Gründung  des  neuen 
Reiches,  deutlicher  noch  seit  1880  hat  sich  für  uns  Deutsche  eine  tiefe 
Wandlung  vollzogen:  in  der  Weltstellung  des  deutschen  Volkes,  in  sei- 
ner Lebensauffassung  und  Lebensgestaltung.  Stärker  und  rücksichtsloser 
machen  sich  jetzt  die  Anforderungen  des  Lebens  an  den  Einzelnen  gel- 
tend; an  die  Stelle  einer  ruhigen,  gleichmäßigen  Entwicklung,  welche 
in  früheren  Zeiten  die  meisten  noch  auf  dem  Lande  oder  in  kleinen 
Städten  ländlichen  Charakters  durchmachten,  ist  ein  hastiges  Vorwärts- 
drängen getreten.  Öfter  als  früher  wird  die  ländlich -kleinstädtische 
Heimat  verlassen.  Bei  der  Leichtigkeit  des  Verkehrs  breiten  sich  die 
Formen  des  großstädtischen  Lebens  immer  schneller  aus.  Die  Wirtschafts- 
kämpfe der  großen  Organisationen  werden  in  den  großen  Städten  aus- 
gefochten.  Wer  verdienen,  wer  sich  an  geistigem  Gehalt  steigern  will, 
ist  auf  die  Großstadt  als  das  Organ  des  modernen  Lebens  angewiesen. 
So  ist  das  Leben  unseres  Volkes  mehr  als  früher  auf  Erwerb,  Erfolg  und 
Genuß  gestellt.  Zugleich  drängen  lebhaft  Schichten  aufwärts,  wie  sie 
in  dieser  Zusammensetzung  sich  früher  nicht  geltend  machten.  Ein  neuer 
Mittelstand  hat  sich  aus  den  unteren  Beamten  der  großen  Verwaltungen, 
aus  den  technischen  Angestellten  der  Werke,  aus  den  besser  gestellten 
Arbeitern  gebildet.  Diese  Schichten  ergreifen  die  Bildung  vornehmlich 
als  ein  Mittel,  rasch  vorwärts  zu  kommen.  Dieser  Zustand  spiegelt  sich 
in  der  schnellen  Zunahme  der  Realschulen,  von  denen  es  jetzt  schon  411 
gibt,  während  sich  daneben  erst  167  Oberrealschulen  entwickelt  haben. 
Völlig  umgekehrt  ist  es  bei  den  Gymnasien,  denn  neben  524  Voll- 
anstalten gibt  es  bloß  81  Progymnasien,  und  ein  ähnliches  Verhältnis 
zeigen  die  Realgymnasien,  von  denen  neben  223  Vollanstalten  nur 
63  sechsstufige  Realprogymnasien  stehen.  Dementsprechend  verteilen 
sich  die  rund  422  000  Schüler  im  Deutschen  Reiche  zu  etwa  gleichen 
Teilen  auf  die  rein  gymnasialen  mit  169  700  und  auf  die  lateinlosen 
Anstalten  mit  174  800,  während  die  Realgymnasien  nur  77  600  auf- 
nehmen. In  Preußen  dagegen,  in  dessen  östlichen  Landesteilen  die 
Gymnasien  überwiegen,  bilden  die  Schüler  des  Gymnasiums  noch  die 
Mehrzahl,  denn  neben  108  600  Gymnasiasten  gibt  es  75  800  Realschüler 
und  52  000  Realgymnasiasten.  Den  stärksten  Gegensatz  dazu  bildet 
Hamburg,  wo  bloß  1700  Schüler  das  Gymnasium,  10  500  aber  die  Real- 
und  Oberrealschule  besuchen.     (Z.  f.  d.  latl.  Schw.,  1913,  340.) 

Wir  wollen  diese  Zahlen   nicht   überschätzen,  —  aber   zweierlei  geht 
aus  ihnen  doch  mit  voller  Deutlichkeit  hervor: 

1.  daß  die  lateinlosen  Anstalten  im  Vordringen,  die  Gymnasien  im 
Zurückweichen  begriffen  sind; 

2.  was  erhebhch  wichtiger  ist,  daß  keine  der  beiden  Schularten  die 
andere  als  ein  [xi]  öv  —  als  eine  Macht  behandeln  sollte,  welche 
beseitigt  werden  könnte  und  müßte. 
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Eine  Entwicklung,  die  in  kaum  30  Jahren  zu  diesen  Ergebnissen  geführt 
hat  —  denn  erst  die  Lehrpläne  von  1882  haben  die  Oberstufe  der  Real- 
anstalten möglich  gemacht  ^)  —  muß  auch  von  dem  eifrigsten  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums  als  eine  Tatsache  anerkannt  werden, 
die  zu  bestreiten  man  keine  Kräfte  verschwenden  sollte.  Und  auf  der 
anderen  Seite  wird  kein  ernsthafter  Freund  deutscher  Bildung  sich  dem 
Feldgeschrei  der  Heißsporne  anschließen:  Ceterum  censeo  Gymnasium 
esse  delendum;  sondern  man  wird  statt  dessen  fordern  und  wünschen, 
es  sei  zu  erhalten  und  lebensvoll  auszugestalten. 

Welche  Aufgaben  erwachsen  daraus  den  beiden  großen  Schul- 
gattungen? Denn  schwerlich  kann  man  in  dem  Realgymnasium 
eine  völlig  selbständige  Gattung  sehen,  vielmehr  steht  es  in  den  Lehr- 
gegenständen, wie  in  den  Zielforderungen  der  Oberrealschule  erheblich 
näher  als  auf 'Grund  des  Lateins  dem  Gymnasium. 

Von  allen  höheren  Schulen  ist  gleichmäßig  zu  fordern:  daß  sie  den 
Schüler  innerhalb  des  gegebenen  nationalen  Charakters  heranbilden  zum 
Allgemeinmenschlichen,  daß  sie  ihm  dieses  m  der  Art,  wie  es  durch  die 
deutschen  Dichter  und  Denker  ausgeprägt  ist,  zum  Bewußtsein  bringen 
und  zur  Grundlage  seiner  Lebensanschauung  und  Lebensführung  maehen; 
daß  sie  ihre  Zöglinge  entlassen  nicht  mit  einer  weltfremden  Verach- 
tung der  Wirklichkeit,  sondern  daß  sie  ihren  Sinn  öffnen  für  die  großen 
Aufgaben  der  Gegenwart  imd  ihnen  Verständnis,  Lust  und  Kraft  mit- 
geben, als  Deutsche  in  dieser  Welt  zu  leben  und  zu  wirken. 

Humanistische  und  deutsche  Büdung  also,  die  sich  wirkungs- 
kräftig erweist  im  vielgestaltigen  Leben  der  Gegenwart  —  das  ist  für 
alle  das  Ziel.  Denn  Sie  alle  werden  mit  mir  darin  übereinstimmen: 
lebendige,  freudig  bewegte,  einsichtig  geleitete  Kraft,  Leistungsfähigkeit 
des  Leibes  wie  des  Geistes  den  Schülern  in  das  Leben  mitzugeben,  das 
ist  unsere  Aufgabe.  Jeder  weiß:  Nicht  die  Menge  des  erworbenen 
Wissens,  sondern  die  Fähigkeit  und  Ivraft,  es  anzuwenden  im  Dienste 
der  jeweiligen  Lebensaufgaben,  das  ist  für  den  Wert  des  Menschen  ent- 
scheidend. 

Zu  diesem  großen  Ziele  muß  jede  der  beiden  Schularten  ihren  Weg 
mit  Umsicht  und  Entschlossenheit  gehen.  Und  jede  sollte  mit  ruhiger 
Besonnenheit  abstreifen,  was  für  ihren  Bildungsgang  nicht  innerlich 
notwendig  und  deshalb  nicht  erforderlich  ist.  In  der  Gegenwart  wird 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  eine  solche  Menge  von  Wissen  er- 
arbeitet, daß  diese  Masse  weit  über  das  Maß  dessen  hinausgeht,  was 
ein  einzehier  Mensch  verarbeiten  kann.    Die  Folge  ist,  wie  Naumann 2) 


1)  Vgl.  Wem  icke,    Die  Oberrealschule    und   die    Schulreformfragen  der   Gegenwart, 
Leipzig  1910,  S.  3. 

2)  In   einer  auf  dem   Evangelisch  -  sozialen  Kongreß  zu  Essen  1912  gehaltenen  Rede.. 
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mit  Recht  hervorhebt:    „Fach-  und  Halbbüdung,    bei   sinkender    philo- 
sophischer Allgemeinbildung." 

Und  der  Geist  unserer  Zeit,  die  in  unruhiger  Hast  vom  Neuen  zum 
Neuesten  eilt  und  andrerseits  in  der  Masse  des  Wissenswerten  fast  erstickt, 
ist  einer  gründlichen,  gediegenen  Bildung  wenig  günstig;  um  so  weniger 
günstig,  als  dieser  Geist  von  dem  Einzelnen  nicht  Beherrschung  seiner 
selbst,  Selbstzucht,  Vollendung  in  seinen  Leistungen  fordert,  sondern 
ihm  nahelegt,  sich  dem  Strom  der  schnell  wechselnden  Ereignisse  hin- 
zugeben. Ja,  die  Zeitrichtung  wirkt  geradezu  schädlich,  in- 
dem sie  die  oft  unausgebildete  Individualität  als  eine  Per- 
sönlichkeit behandelt,  welche,  anstatt  sich  der  strengen 
Schule  harter  Arbeit  am  Objekt  zu  unterwerfen,  das  Recht 
in  Anspruch  nimmt,  sich  auszuleben  —  schranken-  und  rück- 
sichtslos. In  Wirklichkeit  aber  führt  uns  allein  vorwärts 
die   Stärke   sittlicher   Selbstgestaltung. 

Bei  dem  Streben,  echte  Bildung  zu  geben,  hat  nun  jede  der  beiden 
Schularten  ihre  Vorzüge,  wie  ihre   Schwierigkeiten. 

Das  Gymnasium  hat  für  sich  den  Vorzug  einer  großen  und  wohl- 
durchgebüdeten  Überlieferung,  es  hat  für  sich  den  Vorteil  eines  ein- 
heitlichen geistigen  Kreises,  wenn  es  sich  umsichtig  auf  die  Aufgabe  be- 
schränkt, die  Schüler  in  die  große  Welt  der  alten  Dichter  und  Denker, 
vornehmlich  der  Griechen,  als  in  die  Grundlage  einzuführen,  auf  der 
alle  neueren  europäischen  Völker,  besonders  aber  die  Deutschen  ihr  gei- 
stiges Leben  begründet  haben.  Deshalb  ist  auf  dem  Gymnasium  im  Zu- 
sammenhang mit  den  alten  Sprachen  die  alte  Geschichte  auszubauen 
und  die  Jugend  in  die  Anfänge  der  philosophischen  Betrachtung,  wie 
sie  die  Griechen  entwickelt  haben,  einzuführen.  Wenn  an  diesen  Schulen 
Wert  auf  ein  gründliches  Erfassen  des  Gehaltes  in  den  Werken  antiken 
Denkens  und  antiker  Kunst  gelegt  wird,  dann  wird  der  Segen  der 
Selbständigkeit  im  Denken  wie  im  Urteilen,  der  Segen  einer  reicheren 
Ausgestaltung  des  Innenlebens  sicher  nicht  ausbleiben.  Aber  das 
Gymnasium  würde  seinen  Charakter  aufgeben,  wenn  es  den 
Forderungen  des  Tages  nachgebend  auf  das  Griechische 
verzichtete.  Gerade  das  scheint  mir  unentbehrlich  als  Grundlage 
für  unser  geistiges  Leben  und  deshalb  auch  unentbehrlich  als  Bestand- 
teil des  gymnasialen  Unterrichts. 

Als  Schwierigkeit  aber  wird  bei  dieser  Schulart  die  Kluft  empfunden, 
welche  die  Antike  vom  Leben  der  Gegenwart  und  seinen  Aufgaben  trennt. 
Aus  diesem  Bedürfnis  heraus  hat  Cauer  feinsinnig  die  Frage  beantwor- 
tet: wie  das  Gymnasium  dem  Leben  diene,  und  Direktor  Lorentz 
zeigte  in  einer  gehaltvollen  Rede,  wie  auch  das  Gymnasium  zur  Kennt- 
nis unserer  Welt  und  zum  Aufbau  einer  in  unserer  Zeit  brauchbaren 
Weltanschauung  führen  könne.    Für  diese  Bestrebungen  ist  es  ein  Vor- 
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teil,  daß  der  Glaube  an  die  Antike  als  an  eine  autoritativ 
bindende  Macht  aufgegeben  ist,  daß  wir  sie  vielmehr  als  eine  ge- 
schichthche  Erscheinung  verstehen  lernen,  daß  wir  nun  zu  erfahren 
wünschen,  wie  sie  entstanden  und  wie  die  tiefen  Gedanken  der  Huma- 
nität, der  Menschenrechte,  der  zur  Persönlichkeit  entwickelten  Indivi- 
dualität durch  den  Hellenismus  hindurch  weiter  wirken  auf  die  christ- 
liche Kirche  und  von  da  auf  das  junge  Germanentum^),  wie  endlich 
das  geistige  Erbe  des  Altertums  von  den  führenden  Geistern  des  deut- 
schen Volkes  aufgenommen  und  verarbeitet  worden  ist  und  so  als  ein 
lebendiger  Bestandteil  deutschen  Geistes  in  die  Zukunft  hinein  weiter 
wirkt.  Dieser  Zusammenhang  ist  besonders  im  deutschen  Unterricht  der 
Gymnasien  herauszuarbeiten.  — 

Leicht  ist  es  deshalb,  zu  zeigen,  wie  unsere  geschichtliche  Bildung 
durch  das  Studium  der  Antike  begründet  und  gefördert  wird;  nicht 
schwer  auch,  wie  nationale  und  humanistisch-sprachliche  Bildung  sich 
ergänzen  und  fördern.  Derm  es  ist  nicht  bloß  ein  Bedürfnis,  daß  der  Ein- 
zelne sich  fühle  und  begreife  als  ein  Glied  seines  Volkes,  sondern  auch 
im  Nach- denken  der  großen  Gedanken  der  Antike  die  Grundlagen  sich 
zum  Bewußtsein  bringe,  an  welche  alles  höhere  Geistesleben  des  deut- 
schen Volkes  gebunden  ist. 

Die  Schwierigkeit  besteht  für  das  Gymnasium  in  der  Aufgabe,  welche 
der  Philosoph  RiehP)  in  das  Schlagwort  zusammenfaßt:  Griechisch 
und  Physik.  Denn  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Denk- 
art über  das  Walten  der  Naturkräfte  hat  eine  schwer  zu  überwindende 
Abneigung  dagegen,  darzustellen,  auf  welchen  Wegen  man  allmählich  zu 
den  heute  geltenden  Ansichten  gekommen  ist.  Von  dieser  Seite  gerade 
wurden  die  lebhaftesten  Angriffe  gegen  die  Gymnasialbildung  erhoben, 
obgleich  ein  Naturforscher  wie  Helmholtz^)  überzeugt  ist,  ,,daß  die 
Kultur  der  modernen  europäischen  Nationen  geschichtlich  mit  dem  Stu- 
dium der  klassischen  Überlieferungen  und  dadurch  unmittelbar  mit  dem 
Studium  ....  vornehmlich  der  alten  Sprachen  verbunden"  ist.  Ferner 
darf  in  diesem  Zusammenhange  daran  erinnert  werden,  daß  die  großen 
Fortschritte,  welche  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaft  im  19.  Jahr- 
hundert gemacht  worden  sind,  doch  Leistungen  von  Männern  sind,  die 
in  der  Hauptsache  eine  gymnasiale  Vorbildung  genossen  haben.  Es  wäre 
vermessen,  zu  glauben,  daß  durch  die  Realschulbildung  unserer  Tage  die 
Fähigkeit  des  Forschens  und  Findens  noch  erheblich  gesteigert  würde, 
daß  sie  also  erst  ein  Zeitalter  naturwissenschaftlicher  Forschung  herauf- 
führen würden,    welches  die   Entdeckungen   des    19.  Jahrhunderts  noch 


M  Vgl.  Wendland   in  „Universität  und  Schule"  (Leipzig  1907,  Teubner),  S.  21. 
*)  Humanistische   Ziele  des   mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
S.  22.     (Berlin  1909,  Weidmann.) 

3)  Leo  Königsberger,  Leben  von  Helmholtz  III,  S.  32. 
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weit  hinter  sich  ließe.  Mich  persönlich  haben  endlich  manche  Beispiele 
überzeugt,  daß  die  gymnasiale  Vorbildung  auch  in  imseren  Tagen  gar 
kein  Hindernis  für  gute  Fortschritte  in  den  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Studien  ist.  Es  gehört  aber  auf  beiden  Seiten,  bei  den  Ver- 
tretern der  alten  Sprachen  wie  bei  denen  der  Naturwissenschaft,  viel 
Einsicht,  Takt  und  guter  Wille  hinzu,  wenn  der  Gymnasialunterricht 
das  Ziel  erreichen  soll:  ,,Daß  die  Schüler  sich  auf  die  wirkliche  Welt  rich- 
ten und  diese  auszusprechen  suchen."  (Goethe.)  Aber  die  Ausführungen 
des  Philosophen  Riehl,  wie  mancher  Fachmänner,  von  denen  ich  bloß 
Wernicke  und  Dannemann  nennen  will,  beweisen,  daß  es  möglich 
ist,  die  naturwissenschaftlichen  Probleme  in  ihrem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhange zu  erfassen  und  so  die  Brücke  zwischen  den  verschiedenen 
Bestandteilen  unserer  Gymnasialbüdung  zu  schlagen. 

Den  Aufgaben  der  Gegenwart  wollen  nun  in  vollem  Umfange 
die  Realanstalten  dienen.  Aus  diesem  Drange  heraus  sind  sie  entstanden. 
Dies  Ziel  hat  lange  Zeit  ihren  Aufbau  völlig  beherrscht.  Dem  Verkehr 
mit  dem  Auslande,  der  Technik,  dem  Handel  sollten  sie  ursprünglich 
als  Gewerbe-,  Handels-  und  Industrieschulen  dienen.  Erst  im  Laufe  der 
Entwicklung  wurde  auch  für  sie  das  Ziel  einer  Allgemeinbildung  auf- 
gestellt, welche  der  Gymnasialbildung  gleichwertig  sei.  Mit  leidenschaft- 
licher Heftigkeit  suchten  die  Anhänger  zu  beweisen,  was  manche  Gegner 
oft  ebenso  hartnäckig  bestritten.  Meine  Herren,  auf  diesem  Gebiete 
können  nicht  Behauptungen,  auch  nicht  behördliche  Anerkennungen, 
auf  diesem  Gebiete  können  nur  Leistungen  und  zwar  nicht 
einzelner  hervorragend  begabter  Schüler,  sondern  ganzer 
Schülergeschlechter  entscheiden.  Und  einsichtig  und  billig  den- 
kende Männer  werden  erkennen,  daß  ein  Zeitraum  von  13  Jahren  — 
denn  erst  der  November  1900  brachte  die  volle  äußere  Gleichberechtigimg 
—  noch  nicht  zu  einem  abschließenden  Urteile  ausreicht.  Dazu  ist  das 
Tempo  der  Ausbildung  zu  schnell  gewesen.  Auf  jeden  Fall  aber  halten 
wir  nicht  bloß  an  der  Gleichberechtigung,  sondern  auch  an  dem 
Ideal  der  Gleichwertigkeit  dieser  Bildung  fest  und  suchen  nun  die 
Wege  zu  bestimmen,  auf  denen  dies  Ziel  erreicht  werden  könnte. 

An  der  gemeinsamen  Aufgabe  —  eine  allgemein  menschliche,  also 
humanistische  Bildung  auf  nationaler  Grundlage  zu  geben  —  halten  wir 
in  Humboldts  Sinne  fest:  auch  diese  Schulen  wollen  den  Einzelnen 
durch  Entfaltung  der  angeborenen  Kräfte  zu  einer  in  sich  geschlossenen 
und  harmonisch  gestimmten  Persönlichkeit  entwickeln.  So  allein  dienen 
sie  ihm  selbst,  wie  dem  Volke,  dem  er  angehört,  am  besten.  Nur  wer  in 
sich  eine  lebendige  und  wirkungsvolle  Beziehung  zu  der  umgebenden 
Welt  entwickelt,  tritt  aus  der  Enge  des  Selbstbewußtseins  in  die  Weite, 
in  welcher  erst  die  Selbständigkeit  des  Denkens  und  der  Gesinnung  ge- 
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deiht.  In  diesem  Sinne  wollen  auch  die  Realanstalten  ihre  Schüler  zu 
edler,  höherer  Menschlichkeit  heranbilden.  Das  zu  betonen  scheint  mir 
besonders  nötig,  denn  viele  eifrige  Anhänger  rühmen  an  diesen  Schulen 
mit  besonderem  Nachdruck  den  praktischen  Nutzen  imd  stellen  ihnen 
damit  das  Zeugnis  von  Fachschulen  aus.  Aber  wenn  seit  den  Reden  des 
Herrn  Geheimrat  Matthias  (Düsseldorf  1897  u.  Bonn  1912)  die  Gleich- 
wertigkeit der  Büdung,  welche  diese  Anstalten  vermitteln,  mit  der  Gym- 
nasialbildung besonders  eifrig  verfochten  wird,  so  muß  es  überraschen, 
daß  selbst  nach  dem  Zeugnis  berufener  Vertreter  diesen  Anstalten  noch 
eine  einheitliche  Achse  fehlt.  ^) 

Daraus  ergibt  sich,  daß  für  die  Realanstalten  die  Gefahr  der 
Zersplitterung  und  wirklicher  Überbürdung  viel  größer  ist, 
als  bei  den  Gymnasien,  denn  das  enzyklopädische  Vielerlei  ermüdet 
den  Schüler  nicht  bloß  im  Unterricht,  sondern  zwingt  ihn  auch,  bei 
der  Arbeit  immer  von  einem  Gegenstand  zum  andern  zu  eilen,  wenn  er 
nur  den  Durchschnitt  leisten  soU.  Und  es  scheint  mü  ein  GrunduTtum, 
daß  die  Schüler  um  so  reifer  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart  werden, 
je  früher  und  direkter  man  sie  darauf  hinführt.  Selbständigkeit  des 
Denkens,  wie  des  Charakters  erwächst  immer  nur  in  der  ernst- 
haften Durcharbeitung  weniger  Gebiete.  Deshalb  hat  Dir.  Wehr- 
mann vöUig  recht:  ,, Erlösung  aus  dieser  Not  ist  nur  in  einer  wohl- 
erwogenen Beschränkung  auf  das  Wesentliche  zu  finden,  nicht  in  einer 
Vermehrung  der  Fächer." 

Wie  ist  dies  Wesentliche   zu  bestimmen? 

Für  die  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  sind  zwei  Perioden  des 
geistigen  Lebens  von  grundlegender  Bedeutung  geworden:  erstens  das 
griechisch-römische  Altertum  und  zweitens  die  drei  Jahrhunderte  von 
1500 — 1800,  von  der  Renaissance  und  Reformation  bis  zur  Aufklärung 
und  zum  Neuhumanismus.  Es  ist  die  Zeit,  in  der  gleichzeitig  die  drei 
wichtigsten  Völker  Europas,  die  Deutschen,  Engländer  und  Franzosen 
in  gemeinsamer  Arbeit,  m  beständigem  Austausch  der  Ideen  die 
europäische  Kultur  der  Gegenwart,  wie  ihre  eigene  innere  und  äußere 
Gestalt  ausgebildet  haben. 

In  den  Gedankenkreis  der  Antike  führt  das  Gymnasium  ein,  in 
das  Werden  der  modernen  Kultur  einzuführen  ist  die  Auf- 
gabe der  Realanstalten. 

^)  So  gesteht  Direktor  Wehrmann  in  seinem  Vortrag  in  Gummersbach,  Okt.  1911 
(vgl.  Z.  f.  latl.  Schw.  1911,  S.  103):  „Wir  haben  kein  Zentralfach.«'  Damit  stimmt  im 
wesentUchen  Direktor  Knabe  überein;  denn  wenn  er  auf  der  Versammlung  der  Oberreal- 
schuldirektoren in  Berlin  (Nov.  1912)  forderte:  „Das  Deutsche  muß  das  Mittelstück  an 
diesen  Anstalten  sein,  beziehungsweise  immer  mehr  werden"  (vgl.  Z.  f.  latl.  Schw.  1912, 
S.  147),  so  bestätigt  die  Form  dieser  Forderung  das  Zugeständnis,  daß  sich  an  der 
Oberrealschule  bis  jetzt  noch  kein  Fach  allgemein  in  dem  gleichen  Sinne  wie  die  alten 
Sprachen  an  dem  Gymnasium  als  Hauptfach  und  Kernstück  durchgesetzt  hat. 
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Je  deutlicher  wir  uns  die  Grundzüge  unserer  Kultur  machen,  um  so 
mehr  überzeugen  wir  uns  davon,  wie  groß  Gemeinschaft  und  Wechsel- 
wirkung auf  den  Gebieten  der  Literatur,  der  Weltanschauung,  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft  ist!  Wie  kann  Lessing  verstanden  werden 
ohne  Voltaire,  wie  Schiller  ohne  Rousseau,  wie  Herder-Goethe 
ohne  die  Engländer,  wie  Kant  ohne  Hume?  Wie  das  grundlegende 
Naturgesetz  der  Schwere  sich  aus  den  Anschauungen  des  Italieners  Ga- 
lilei, des  Deutschen  Kepler  und  des  Engländers  Newton  allmählich 
aufbaut,  das  beleuchtet  eindrucksvoll  die  gemeinsame  Arbeit  der  großen 
Denker,  die  mit  ihren  Gedanken  nicht  auf  ihr  Volk  beschränkt  sind,  son- 
dern sich  auf  die  Mitarbeit  der  gleichgestimmten  und  gleichgebildeten 
Menschheit  stützen. 

Vor  wenigen  Jahren  hat  Dietrich  Schäfer  eine  Weltgeschichte  in 
zwei  Bänden  geschrieben,  die  mit  den  Entdeckungen  und  der  Reformation 
als  mit  den  Taten  beginnt,  durch  welche  die  europäischen  Völker  den 
äußeren  Umfang  der  bewohnten  Erde,  der  olHovjuevt],  festgestellt  und 
allmählich  in  das  Gebiet  wirtschaftlich-politischen  Ringens  einbezogen 
haben.  Das  sind  zugleich  dieselben  Taten,  durch  die  diese  Völker  ihre 
politische,  wirtschaftliche  und  geistige  Überlegenheit  entwickeln  und  so 
alle  Teile  der  bewohnten  Erde  zu  einem  einheitlichen  Ganzen,  zu  der 
Welt  verbinden,  als  welche  sie  jetzt  vor  uns  steht.  In  dem  Ringen  um 
diese  Aufgaben  sind  auch  die  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse  ge- 
wachsen, und  so  erweiterte  sich  das  Weltbild  zu  immer  größerer  Voll- 
ständigkeit und  Deutlichkeit.  Und  wie  man  dabei  nicht  an  der  Ober- 
fläche der  Erde  und  an  dem  äußeren  Schein  haften  blieb,  sondern  den 
Sternenraum  über  uns  und  die  dunkle  Tiefe  unter  uns  mit  aufnahm,  so 
drängte  sich  die  Forderung  nach  einer  umfassenden  und  eindeutigen 
Begründung  des  Weltgeschehens  auf.  So  wurde  es  Bedürfnis,  eine  neue 
Weltanschauung  zu  schaffen,  und  der  Versuch  wurde  immer  und  immer 
wieder  unternommen  von  Descartes  bis  Kant  und  auf  unsere  Tage. 
Hier  ist  seit  den  Tagen  Luthers  und  Galileis  etwas  durchaus  Neues 
entstanden,  das  uns  völlig  von  der  Antike  trennt. 

An  dieser  Entwicklung    haben  vor  allem   die  drei  großen  Völker   der 
Deutschen,  Engländer  und  Franzosen  teilgenommen.    Darum  ist  sie  nicht 
zu  verstehen,  wenn  man  eines  dieser  Völker  ausschalten  wollte;  aber  als 
Deutsche     stellen     wir     diese     Entwicklung     vom     deutschen 
Standpunkte  aus  dar.   Dann  ergibt  sich  als  Aufgabe  der  Realanstalten: 
in  die  Entwicklung  der  europäischen  Kultur  von  1500 — 1800 
einzuführen,    wie   sie    sich    vornehmlich    in    der    Entwick- 
lung des   deutschen    Geistes   spiegelt. 

Diese  drei  Jahrhunderte  umfassen  ja  auch  die  Zeit,  in  der  die  drei 
Hauptvölker  Europas  in  stetem  Austausch  der  Ideen  das  mathematisch- 
naturwissenschaftlich begründete  Weltbild  der  Gegenwart  formen.    So 
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steht  das   Allgemein -Menschliche,  die  Weltanschauung,   in   der    engsten 
Verbindung  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Hauptvölker. 

Ist  es  nicht  zu  hoch,  wenn  wir  diese  Einsicht  als  das  Ziel  des  Unter- 
richts in  der  Oberrealschule  hinstellen  ?  Versäumen  wir  darüber  nicht 
die  nähere  Pflicht,  den  Jungen  nützliche  Kenntnisse  für  das  Leben  mit- 
zugeben? Geben  wir  damit  nicht  das  eigentliche  Wesen  der  Re alan- 
stalten auf,  welche  nach  ihrem  Namen  den  Schüler  endlich  zu  den  Dingen 
selbst  führen  sollten  ? 

Zunächst:  Wer  mit  dem  Hinweis  auf  die  bloße  Nützlichkeit  sein 
Schulideal  empfiehlt,  verkennt  Wirkung  und  Ziel.  Indem  sie  nach 
dem  höheren  Ziel  streben,  werden  die  Schüler  reif  für  das  Verständnis 
der  Gegenwart,  sie  gewinnen  Kraft  und  Lust  zu  wirken  in  dieser  Welt. 
Und  für  den  Aufbau  mögen  wir  nach  Goethes  Wort  handeln:  ,,Vom 
Nützlichen  durchs  Wahre  zum  Schönen," 

Dann:  Älit  dem  Schlagwort  „res,  non  verba"  hatte  man  den  Kampf 
gegen  das  Buchwissen  und  dessen  Pflegestätte,  das  Gymnasium,  aufge- 
nommen, ohne  zu  bedenken,  daß  wir  auch  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaft nur  dadurch  lernen,  daß  wir  angesichts  der  Natur  die 
Gedanken  großer  Forscher  nachdenken.  So  lernen  wir  auch  die 
Natur  wesentlich  nur  in  der  Art  kennen,  wie  sie  sich  in  den 
Gedanken  der  Forscher  spiegelt. 

Damit  verbindet  sich  noch  ein  anderer  Gregensatz! 

Roethes  Vortrag  im  ,, Verein  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums" läßt  mit  voller  Deutlichkeit  die  innere  Verwandtschaft  der 
Gymnasialbildung  mit  dem  Ideal  eines  geistig  durchgebildeten  Indivi- 
dualismus erkennen;  so,  wenn  er  sagt  ,,Es  ist  eine  befreiende  Tat  des 
alten  Humanismus  gewesen,  daß  er  dem  stolzen  Individuum  freie  Luft 
des  Atmens  gab"  (S.  35),  oder  ,,Von  den  Einsamen  kommt  doch  das 
Beste  her.  Mit  Goethe  und  Piaton  einsam  sein,  das  läßt  sich  schon  er- 
tragen". Er  zweifelt  nicht  daran,  ,,daß  die  Schule,  welche  die  Selbstän- 
digkeit gegenüber  den  nivellierenden  Elementen  des  Lebens  verbürgt, 
die  Schule  von  Hellas  sein  wird".  Eine  stolze  und  berechtigte  Hoffnung, 
der  gegenüber  die  Frage:  Wie  kann  eine  freie  und  geistige  Bildung  auf 
einem  anderen  Wege,  als  dem  der  Antike  erworben  werden  ?  fast  ohne 
Antwort  zu  bleiben  scheint.  Und  wenn  wir  gar  bedenken,  daß  die  fort- 
währende Steigerung  des  wirtschaftlichen  Lebens  zu  einer  immer  stei- 
genden Differenzierung  der  Tätigkeiten  zwingt,  so  dürfen  wir  mit  Goethe 
fragen:  ,,Muß  nicht  durch  diese  unvermeidliche  Differenzierung  ein  in 
Parteischranken  eingeschlossenes,  engherziges,  unfruchtbares  Geisteswesen 
erwachsen  ?"  Praktische  Anwendung  des  Wissens  allein,  bloße  Nützlich- 
keit allein  gibt  noch  keine  Kultur.  Diese  Bedenken  teilen  wir 
vollständig.  Aber  auch  auf  diesem  Gebiete  gilt:  Was  fruchtbar  ist,  allein 
ist  wahr.    Und  es  ist  nicht  genug  zu  wissen,  man  muß  auch  anwenden 
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(Goethe,  Spr.  in  Prosa,  484).  Die  ungemeine  Entwicklung  des  wirtschaft- 
lichen Lebens,  besonders  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  richtet  für 
immer  die  Scheidewand  auf  zwischen  der  mehr  ästhetischen  Kultur, 
die  darauf  gerichtet  war,  aus  dem  Einzelnen  durch  eine  allseitige  Ent- 
wicklung einen  Spiegel  zu  machen,  in  dem  die  Welt  als  Totalität  im 
Bilde  erschiene,  imd  der  mehr  wirtschaftlich-technischen  Kultur,^ 
die  den  Einzelnen  nur  nach  seiner  Verwendungsfähigkeit  in  dem  ganzen 
Betriebe  beurteilt,  die  ihn  unablässig  anspornt  zum  Wirken,  aber  bei 
seinen  Erfolgen  wenig  nach  dem  sittlichen  Wert  fragt.  Knapp  zusammen- 
gefaßt stehen  sich  also  das  Ideal  einer  freien,  sittlichen,  auf  sich  selbst 
ruhenden,  durch  die  Pflege  der  Kunst  und  Philosophie  ausgebildeten 
Persönlichkeit  und  die  unerbittliche  Forderung  eines  Berufes^ 
innerhalb  dessen  man  an  den  Verhältnissen  der  gegenwärtigen  Welt  wir- 
kend Anteil  nimmt,  schroff  und  oft  unvermittelt  gegenüber.  Angesicht» 
dieser  Gefahren  ist  mit  Goethe  daran  festzuhalten,  daß  die  Persön- 
lichkeit allein  die  Stätte  echter  Kultur  ist.  Ihr  tiefster  Grund 
bleibt  der  sittliche  Wert,  durch  ihn  allein  wird  eine  dauernd  segensreiche,, 
organische  Verbindung  des  Einzelnen  mit  dem  allgemeinen  Kulturgehalt 
möglich.  Vom  künstlerischen  Schauen  und  Betrachten  aber  muß  der 
Mensch  —  die  Gegenwart  läßt  ihm  gar  keine  Wahl  —  zum  Wirken  in 
dieser  Welt  übergehen.  Der  Einzelne  kann  seinen  Wert  nur  dadurch  ret- 
ten, daß  er  diesem  Wirken  von  sich  aus  eine  sittliche  Richtung  gibt.  Er 
muß  den  Weg  Wühelm  Meisters  und  Fausts  einschlagen.  Damit  nicht 
die  äußeren  Verhältnisse  alle  Macht  über  ihn  gewinnen,  muß  er  in  sich 
die  Freiheit  durch  die  religiöse  Ehrfurcht  gewinnen  und  nach  außen  sieb 
auf  bestimmte  Tätigkeiten  beschränken,  ,, eines  wissen  und  üben" 
und  ,,das  Folgerechte  in  sich  selbst  suchen".  Dann  kann  er  die  Anre- 
gungen von  außen  in  wii-kende  Kraft  umsetzen,  die  er  nach  einem  Ziele^ 
einheitlich  leitet.  Dann  wird  das,  was  er  tut,  ihm  nicht  abgerxmgen,  son- 
dern es  wird  sein  Werk  und  erhält  den  Stempel  seines  Geistes.  Dann 
wird  der  Einzelne  trotz  der  engen  Sclu-anken,  die  ihn  umgeben,  sich  inner- 
lich frei  fühlen,  er  wird  unabhängig  vom  äußeren  Leben  in  sich  einen 
Selbstwert  gewinnen  und  in  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Gebunden- 
heit nicht  knechtische  Fesseln,  sondern  sittliche  Bande  sehen,  die  ihn 
nicht  herabdrücken,  sondern  durch  den  Zwang  pflichtmäßigen  Handelns 
heben  und  durch  die  Teilnahme  an  einem  höheren  Ganzen  seinem  Leben 
eine  höhere  Weihe  geben. 

Wie  kann  die  Bildung,  welche  die  Realanstalten  geben,, 
diesen  Zielen  zuführen? 

Bei  der  Kürze  der  Zeit  erlauben  Sie,  daß  ich  nur  auf  das  Allge- 
meine und  Prinzipielle  eingehe  und  alle  Einzelheiten  bei  Seite  lasse. 

Sehen  wir  von  den  technischen  Fächern  ab,  so  gliedern  sich  die  Ge- 
biete des  Realschulunterrichts  in  drei  Gruppen:   erstens  Mathematik 
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und  Naturwissenschaft,  zweitens  Neuere    Sprachen  und  drittens 
die  ethischen  Fächer,  Religion,  Deutsch  und  Geschichte. 

Beginnen  wir  mit  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern. 
Allgemein  und  rückhaltlos  anerkannte  Vorzüge  dieser  Fächer  sind  die 
Klarheit,  zu  der  die  Anschauung,  und  die  Schärfe,  zu  der  das 
Denken  durch  sie  erzogen  wird.  Sie  üben  eine  ungemein  tiefe  Wirkung 
aus,  weil  die  Schüler  ihnen  mit  dem  lebhaften  Wunsche  entgegenkom- 
men, zu  wissen,  wie  die  Dinge  wirklich  sind.  Sie  sind  völlig  der  Gegen- 
wart und  Zukunft  zugewandt  und  kümmern  sich  wenig  darum,  wie  die 
Grundlagen  des  Weltbildes,  das  sie  als  gegeben  hinnehmen,  erarbeitet 
worden  sind.  Genug;  diese  Grundbegriffe  sind  da,  sie  erlauben  eine  Deu- 
tung und  Vorausbestimmung  der  Naturereignisse,  sie  machen  das  Natur- 
geschehen begreiflich,  also  sind  sie  —  diese  Folgerung  zieht  zwar  nicht 
der  Forscher,  auch  nicht  der  Lehrer,  sehr  oft  aber  und  oft  unbewußt 
der  Schüler  —  unumstößlich  sicher.  Und  mit  jugendlich  stolzer  Über- 
legenheit sieht  er  nun  auf  die  ,, alten  Griechen",  die  das  nicht  kannten, 
und  auf  das  ,, dunkle"  Mittelalter  herab.  Sollte  aber  gerade  die  Oberreal- 
schule auf  so  vorzügliche  Unterrichtsmittel  verzichten,  wie  sie  Danne- 
mann  (Geschichte  der  Naturwissenschaften),  Schulte-Tigges  (Philo- 
sophische Propädeutik),  Edmund  König  (1.  Kants  Einwirkung  auf  die 
Naturwissenschaft  des  19.  Jahrhunderts.  2.  Die  Materie.  Göttingen  1911) 
und  Classen  (Vorlesungen  über  moderne  Naturphilosophie.  Hamburg 
1908)  bieten,  die  Grundbegriffe  dieses  naturwissenschaftlichen  Welt- 
bildes in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  zu  erörtern  ?  So  könnte  die 
wertvolle  Einsicht  gewonnen  werden,  wie  durch  die  denkende  Bearbeitung 
der  in  der  Erfahrung  gegebenen  Objekte  die  Grimdlagen  zu  dieser  Auf- 
fassung gelegt  worden  sind.  Eine  solche  Betrachtungsweise  würde  zweier- 
lei zur  Erkenntnis  bringen: 

1.  Daß  das  Weltbild  der  Gegenwart  sich  nicht  von  selbst  aus 
der  Natur  ergibt,  sondern  auf  der  geistigen  Arbeit  vor- 
nehmlich der  drei  Jahrhunderte  von  1500  — 1800  beruht, 
daß  es  also  ein  Werk  der  Kultur  ist; 

2.  Daß  eine  Reihe  von  Rissen  und  Denkwidersprüchen  das 
naive  Vertrauen  in  die  objektive  Gültigkeit  dieser  An- 
schauungen erschüttern  und  uns  darauf  hinweisen,  daß 
diese  Begriffe  eine  Weiterbildung  nicht  ausschließen, 
sondern   möglich   machen    und   nahelegen. 

An  Beispielen  kann  sehr  wohl  gezeigt  werden,  wie  die  geschulte  Phan- 
tasie des  Forschers  die  Lücken  zwischen  den  beobachteten  Tatsachen 
zunächst  durch  eine  vorläufige  Hypothese  ergänzt,  wie  der  Verstand  dann 
diese  Annahmen  an  Beobachtungen  und  Experimenten  nachprüft  und 
verbessert,  daß  also  in  einer  seltsamen  Verflechtung  denkende  Be- 
arbeitung   und    aufbauende    Phantasie    zusammengewirkt  haben, 

44* 
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um  aus  dem  Chaos  der  Erscheinungen  den  mathematisch  geordneten 
Kosmos  des  Naturganzen  aufzubauen.  Warum  sollte  man  hier  nicht 
gelegentlich  ähnlich  wie  in  der  Biologie  verfahren,  daß  man  dem  Schüler 
die  Vorgänge  erst  in  den  groben  Umrissen  darstellt,  wie  sie  sich  dem 
bloßen  Auge  darbieten,  sie  dann  mit  der  Lupe  untersucht  und  endlich 
ihm  einen  Einblick  gibt,  wie  ihn  die  entwickelten  Forschungsmethoden 
der  Gegenwart  gestatten  ? 

Ebenso  könnte  man  bei  einem  so  wichtigen  Begriff  wie  dem  des  Rau- 
mes und  seiner  Unendlichkeit  von  der  natürlichen  Anschauung  aus- 
gehen, daran  Lockes  einfache  Darstellung  schließen,  darauf  Humes 
abstraktere  Fassung  entwickeln^),  und  so  die  Schüler  in  die  Grundlagen 
einführen,  von  denen  aus  am  besten  Kants  tiefsinnige  Auffassung  zu 
verstehen  ist.  Durch  solche  Betrachtungen  würde  Klarheit  wie  Anschau- 
lichkeit des  Denkens  gefördert  und  das  wäre  sicher  im  Sinne  ebenso  der 
Naturforschung  wie  der  praktischen  Verwendung  ihrer  Ergebnisse.  An- 
schauendes Denken  zu  üben  empfiehlt  Kammerer  mit  Recht^).  Dar- 
um müßten  die  Realanstalten  es  sich  besonders  angelegen  sein  lassen, 
den  Sinn  für  Beobachtung  im  Zeichnen  und  im  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  sorgfältig  auszubilden.  Die  Schüler  müßten  lernen  1.  rein 
aufzufassen,  was  und  wie  es  die  Sinne  bieten,  und  2.  sich  zu  der  Auf- 
fassung eines  Vorganges  oder  eines  Dinges  oder  Zustandes  als  eines  Gan- 
zen zu  erheben,  um  die  Kraft  der  intuitiven  Erfassung,  die  Büdkraft 
des  menschlichen  Geistes,  welche  die  Quelle  für  alle  Erfindungen  und 
Entdeckungen  ist,  zu  pflegen.  Denn  diese  Büdkraft  ist  es,  welche  die 
Lücken  des  bisherigen  Wissens  mit  mannigfachen  Versuchen  so  lange 
ausfüllt,  bis  eine  befriedigende  Lösung  die  Menschheit  weiter  führt. 
Welch  eine  starke  Anregung  diese  Kraft  dadurch  erfährt,  daß  ihre  Er- 
gebnisse verwendbar  sein  müssen,  wie  auf  der  beständigen  Wechselwir- 
kung von  Theorie  und  Praxis  vornehmlich  die  Überlegenheit  der  mo- 
dernen europäischen  technischen  Kultur  gegenüber  dem  Wissen  der 
Asiaten  beruht,  das  zeigt  Reuleaux  höchst  anschaulich^). 

Wenn  in  dieser  Art  die  philosophischen  Elemente  im  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  herausgearbeitet  werden,  so  kann  man  die  an- 
deren Fragen  der  philosophischen  Propädeutik,  wie  die  der  Erkenntnis- 
theorie, der  Ethik  und  Weltanschauung  ruhig  den  freien  Kursen  über- 
lassen, die  auch  für  die  Realanstalten  wünschenswert  und  durchführbar 
sind.    Eine  eindringende  und  besonnene  Behandlung  dieser  Fragen  würde 

^)  Material  zur  Behandlung  solcher  Fragen  bieten  die  von  J.  Ruska  veranstalteten 
Schulausgaben  von  Locke  und  Hume  in  dessen  Sammlung  „Englische  Schriftsteller  aus 
dem  Gebiet  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft",  Band  1  u.  7 
(Heidelberg,  C.  Winters  Universitätsbuchhandlung). 

2)  In  einem  auf  der  Versammlung  der  Deutschen  Ingenieure  1912  gehaltenen  Vortrag, 
^)  In    dem    Vortrag    Kultur    und    Technik,     Vgl.   Wochenschrift    des    niederöster- 
reichischen Gewerbevereins.    Wien  1884. 
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nicht  bloß  eine  befreiende  Klarheit  geben,  sondern  auch  das  Gefühl  der 
Ehrfurcht  erwecken,  das 

dem  Weisen  dankt, 
der  ihr  die  Sonne  zu  umkreisen 
Und  dem  Greschwister  wies  die  Bahn. 

Und  zugleich  würde  die  Erkenntnis  aufdämmern,  daß  der  für  die  me- 
chanische xA.uffassung  der  Natur  unüberbrückbare  Gegensatz  von  Per- 
son und  Sache  nicht  durch  eine  gewaltsame  Ausdehnung  ihrer  Begriffe 
auf  die  organische  und  geistige  Welt  beseitigt  werden  kann. 

Diese  Unterrichtsgebiete  haben  endlich  die  Neigung,  sich  ganz  auf 
sich  selbst  zu  stellen  und  keine  Rücksicht  auf  die  nationalen  und  poli- 
tischen Grenzen  zu  nehmen;  denn  ob  ein  Gedanke  zuerst  im  Vaterlande 
oder  im  Auslande  gedacht  imd  erprobt  wurde,  das  ist  für  seine  Bedeu- 
tung ganz  gleichgültig.  Erst  wenn  man  auf  die  geschichtliche  Entwick- 
lung eingeht,  wird  auffallen,  daß  die  meisten  und  bedeutendsten  Denker 
und  Forscher,  auf  deren  Arbeiten  die  moderne  Naturwissenschaft  be- 
ruht, dem  Kreise  der  europäischen  Völker  angehörten,  die  gemeinsam 
das  Mittelalter  durchlebt  haben  und  auf  den  Schultern  der  antiken  Kul- 
tur stehen. 

Wenden  wir  uns  der  zweiten  Gruppe  zu,  den  Neueren  Sprachen, 
so  wird  zunächst  die  Tatsache  festzustellen  sein,  daß  sie  an  den  Ober- 
realschulen nicht  die  gleiche  beherrschende  Stellung  einnehmen,  wie 
die  alten  Sprachen  am  Gymnasium.  Führende  Männer  auf  dem  Gebiete 
des  Realschulwesens  stellen  das  selbst  fest.  Vielleicht  hängt  es  damit 
zusammen,  daß  unter  den  berufenen  Vertretern  dieser  Fächer  sich  noch 
nicht  eine  einheitliche  Meinung  über  ihre  Aufgabe  gebildet  hat.  So  ge- 
steht Dietz:  ,,Wir  sind  über  Ziel  und  Methode  unseres  Unterrichts  noch 
nicht  völlig  im  klaren"  (Päd.  Arch.  1913,  S.  85),  und  dieser  Zustand 
tritt  auch  deutlich  zutage,  wenn  man  die  Verhandlungen  der  schleswig- 
holsteinischen Direktoren  von  1911  über  die  Auswahl  der  neusprach- 
lichen Lektüre  liest. 

Aber  auch  in  den  Kreisen  der  Neuphilologen  hat  besonders  durch  die 
Hinweise  von  Ruska  sich  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen,  daß  die 
Gleichstellung  von  1900  den  Realanstalten  die  Aufgabe  stellt:  ihren 
Schülern  eine  allgemeine  BUdung  zu  geben.  Darum  kann  das  Ziel  des 
neusprachlichen  Unterrichts  nicht  die  Beherrschung  der  Fremdsprache 
zum  Zwecke  des  Verkehrs,  sondern  nur  die  Einführung  in  die  Kultur 
der  fremden  Völker  sein.  Bildungswert  erlangt  die  Sprache  erst,  sagt 
Harnisch^)  mit  Recht,  wenn  man  mit  ihrer  Hilfe  die  Gedanken 
großer  Männer  erfassen  lernt.  Also  würde  die  Hauptaufgabe  des 
neusprachlichen  Unterrichts  sein: 

1)  Verhandlungen  der  X.  Direkt. -Verslg.  in  d.  Pr.  Schi. -Holstein  1911. 


694  Gymnasium  und  Obeirealschule. 

Den  eigentümlichen  Anteil  zu  beleuchten,  welchen  die  großen 
Völker  der  Engländer  und  Franzosen  an  der  gemeinsamen  Denk- 
arbeit, in  der  die  moderne  Kultur  geschaffen  ist,  genommen  haben. 
Darum  ist  die  Auswahl  der  Lektüre  nicht  einseitig  literarisch,  sondern 
historisch-kulturell  zu  treffen. 

Und  in  diesen  Bildern  aus  der  englischen  und  französischen  Kultur 
muß  das  Große  und  Typische,  das  die  Menschheit  oder  einen 
großen  Teil  derselben  bis  in  die  Tiefen  bewegt  und  gefördert  hat,  be- 
handelt werden  (Verhandlungen  der  schleswig-holsteinischen  Direktoren 
1911,  S.  83).  Die  Erwägungen  der  Neuphilologen  haben  in  Schleswig- 
Holstein  zu  dem  Vorschlag  geführt,  alle  Perioden  vor  Ludwig  XIV.  und 
Crom  well  auszuscheiden  (ebenda,  S.  85).  Werden  so  umfassende  Büder 
von  der  französischen  und  englischen  Kultur  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  entworfen,  so  wird  in  Verbindung  mit  dem  Deutschen 
und  dem  Geschichtsunterricht  ein  Gesamtbild  der  westeuropäischen 
Kultur  in  ihren  wichtigsten  geistigen  Strömungen  gewonnen,  —  das  ist 
das  neuhumanistische  Büdungsziel  der  Realanstalten  (ebenda,  S.  86). 

So  ergibt  sich  für  den  gesamten  Unterricht  in  den  Neueren  Spra- 
chen die  dreifache  Aufgabe: 

1.  in   den   Unter-   und   Mittelklassen  die   grammatische   und  logische 
Schulung  neben  dem  Deutschen  zu  übernehmen; 

2.  den   Sprachsinn  zu  entwickeln,   der  die   innere  Welt  der  Vorstel- 
limgen  und  Gefühle  zugleich  aufbaut  und  verfeinert; 

3.  dem  Schüler  einen  Weg  zu  dem  Verständnis  der  Eigenart  und  den 
geistigen  Leistungen  der  Nachbarvölker  zu  eröffnen. 

Alle  diese  Bestrebungen  verfolgen  gleichmäßig  das  Ziel,  den  Schüler 
in  die  Welt  einzuführen,  in  der  das  deutsche  Volk  und  als  dessen  Glied 
der  Schüler  zu  wirken  berufen  ist. 

Das  einheitliche  Band,  welches  die  Unterrichtsgegenstände  und  Un- 
terrichtsaufgaben an  der  Oberrealschule  zusammenfaßt,  ist  nun  die 
Art,  wie  sich  die  moderne  Kultur  für  uns  Deutsche  gestaltet 
hat.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  scheint  uns,  muß  das  Bestre- 
ben eingeschränkt  werden,  den  neusprachlichen  Lesestoff  bloß 
in  den  Dienst  seines  Faches  zu  stellen,  wie  man  gefordert  hat. 

Aber  die  neueren  Sprachen  werden  am  besten  erfüllen,  was  man  von 
ihnen  erwartet,  wenn  sie  ihre  Aufgaben  ansehen  und  betreiben,  als  ob 
sie  Selbstzweck  wären.  Dann  wird,  denke  ich,  das  höhere  gemein- 
same Ziel  um  so  sicherer  und  vollkommener  erreicht  werden.  Denn  wenn 
die  Schüler  eingeführt  werden  in  das  Studium  der  Meisterwerke  der  Li- 
teratur und  in  die  Darstellungen  der  Höhepunkte  der  Geschichte,  so 
lernen  sie  den  Geist  der  fremden  Nationen  in  seinem  vollendetsten  Aus- 
druck kennen,  und  es  wird  entweder   ohne  besondere  Herausarbeitung 
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deutlich  werden,  in  welchen  Beziehungen  die  deutsche  Auffassung 
des  modernen  Kulturideals  durch  die  abweichende  Auffassung  der  Eng- 
länder und  Franzosen  ergänzt  und  beleuchtet  wird,  oder  diese  Beziehun- 
gen werden  sich  leicht  entwickeln  lassen.  Dazu  ist  durchaus  nötig,  daß 
auch  Abhandlungen  aus  dem  Grebiete  der  Geschichte  und  Philo- 
sophie in  der  Fremdsprache  gelesen  werden.  So  allein  würde  der  Feh- 
ler der  Engherzigkeit  vermieden,  der  dem  deutschen  Volke  stets  fremd 
bleiben  sollte.  Eine  frei  um  sich  blickende  Welt  Offenheit  muß  der 
Grundzug  der  deutschen  Bildung  bleiben.  Das  ist  ein  Erbe 
aus  Goethes  und  Humboldts  Tagen,  auch  wenn  wir  uns  mit 
entschiedenem  Selbstbewußtsein  der  Vorzüge  wie  der  Gren- 
zen unseres  Wesens  erinnern.^) 

In  die  Grundzüge  des  eigenen  Wesens  einzuführen  ist  nun 
die  wichtigste  Aufgabe  des  Deutschen  und  der  Geschichte,  die 
immer  Hand  in  Hand  gehen  sollten. 

Aus  dem  Gange  meiner  Betrachtungen  wird  deutUch  geworden  sein,, 
daß  die  allgemein-menschHche  Bildung,  welche  die  Realanstalten  geben 
sollen,  sich  zwar  auf  dem  Grunde  der  Mathematik  und  Natur-Wissenschaft 
aufbaut,  aber  in  humanistischem  Sinne  durch  die  neueren  Sprachen  aus- 
gebildet imd  durch  die  ethischen  Fächer  der  Religion,  des  Deutschen  und 
der  Geschichte  vollendet  wird.  Diese  ethischen  Fächer  bilden 
für  die  Oberrealschulen  die  einheitliche  Achse.  Denn  die  Natur 
als  ein  Ganzes,  das  von  einer  objektiven  Gesetzlichkeit  zusammenge- 
faßt und  durch  waltet  wird,  diese  Natur  als  der  Gegenstand  unserer  For- 
schung ist  ein  Begriff,  zu  dem  uns  erst  die  Kultur  in  der  Zeit  Kants 
und  Goethes  geführt  hat.  So  bleibt  die  Einfülirung  in  die  Gedanken- 
arbeit der  Menschen  das  höchste  Ziel  der  Schule,  auch  wenn  diese  Ge- 
dankenarbeit sich  auf  die  Natur  als  das  Objekt  der  Forschung  richtet. 
Wie  in  dieser  Arbeit  innerhalb  der  allgemeinen  Bestrebungen  sich  deut- 
scher Geist  und  deutsches  Wesen  entfaltet  und  bewährt  hat,  das  zum 
Bewußtsein  zu  bringen,  ist  Aufgabe  des  deutschen  und  des  geschicht- 
lichen Unterrichts.  Länger  als  andere  Völker  haben  die  Deutschen  ge- 
braucht auf  dem  Wege  zu  innerer  Reife  und  äußerem  Zusammenschluß. 
Aber  im  Gebiete  des  Geistes  kommt  nicht  immer  der  am  weitesten,  der 
anfangs  vorausläuft.  Mit  der  ihm  eigenen  Kühnheit  erklärt  Schiller 
(Deutsche  Größe.    Weimar  1902,  S.  8): 


^)  In  der  Richtung  dieser  Gedanken  bewegen  sich  die  von  Prof.  Ruska  1904  bis  1908 
veröffentlichten  Aufsätze  über  die  Aufgaben  der  Neueren  Philologie  an  den  Oberreal- 
schulen. Ich  lernte  sie  erst  durch  ihn  kennen,  [während  ich  die  Korrektur  meines 
Marburger  Vortrags  las,  und  freue  mich  ebenso  unserer  inneren  Übereinstimmung  wie 
der  wirksamen  Vertretung  des  von  ihm  entwickelten  neusprachlich-humanistischen 
Bildungaideals. 
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,,Des  Deutschen  Tag  wird  scheinen 

Wenn  der  Zeiten  Kreis  sich  füllt, 

Wenn  die  (Strahlen?)  sich  vereinen 

In  der  Menschheit  schönes  Bild." 
Er  bestimmt  die  deutsche  Größe  als  eine  sittliche  Größe,  ,die  in  der 
Kultur  und  dem  Charakter  der  Nation  wohne'.      Von  dem  Deutschen 
rühmt  er,  ,er  sei  bestimmt,  an  dem  ewgen  Bau  der  Menschenbildung  zu 
arbeiten'. 

Der  Abschluß  des  langen  Strebens  nach  innerer  Selbständigkeit  wurde 
um  1800  erreicht,  als  das  Denken  seine  Begrenzung  und  das  sittliche 
Gefühl  seine  Begründung  in  Kant  fand,  als  die  deutsche  geistige  Ent- 
wicklimg  im  Wetteifer  mit  den  schneller  entwickelten  Nachbarvölkern 
an  dem  Vorbild  der  Griechen  vornehmlich  sich  zur  Selbstän- 
digkeit in  Auffassimg  und  Leistungen  emporgearbeitet  hatte:  da  wurde 
die  edelste  menschliche  Gesinnung,  die  auf  einer  umfassenden  Welt- 
und  Menschenkenntnis  sich  aufbaut,  in  Gestalten  ausgeprägt,  die  die 
Form  der  Antike  mit  neuem  Lebensgehalt  erfüllen,  wie  in  der  Iphigenie, 
indem  Goethe  zugleich  die  tief  unter  der  Oberfläche  liegenden  Zusam- 
menhänge von  Schicksal  und  Charakter,  von  Individuum,  Geschlecht 
und  Menschheit  in  das  Licht  des  Bewußtseins  erhob.  Daneben  stellte 
derselbe  Dichter  im  Faust  den  unstillbaren  Drang  nach  Erkenntnis, 
nach  Lebensgenuß  und  Wirkenskraft  dar,  umflossen  von  der  Wärme  mit- 
telalterlich-christlicher Anschauung.  Neben  Faust  verblassen  des  erneuer- 
ten Griechentums  zarte  Gestalten,  und  wir  empfinden  den  deutschen 
Geist  lebendiger  und  wirksamer  vertreten  im  Faust  als  in  der  Iphigenie. 
Typisch  an  ihm  erscheint  die  Wissensbegierde  des  Forschers,  typisch  die 
Kraft,  die  Schuld  zu  tragen  und  zu  sühnen  durch  rastlose  Tätigkeit,  ty- 
pisch endlich,  wie  Faust,  in  Taten  unersättlich,  den  Geist  des  Griechen- 
tums in  Helena  heraufbeschwört  und  als  Erbe  von  ihr  den  Schleier  emp- 
fängt, der  ihn  über  alles  Gemeine  hin  am  Aether  trägt,  so  lang  er  dauern 
mag.  (Faust  II,  5340.  5341.)  Die  Verbindung  mit  der  höchsten  antiken 
Schönheit  verleiht  also  dem  Deutschen  Kraft,  mannhaft  auf  dieser  Erde 
zu  wirken,  sie  erscheint  als  der  verklärende  Abschluß  seiner  Einsicht 
in  das  Naturgeschehen.  So  wird  die  Antike  lebendig  für  Faust,  so  bleibt 
sie  wirklich  für  uns.  Deshalb  ist  auch  für  die  Realanstal- 
ten eine  Einführung  in  die  Antike,  in  die  Welt  Homers  und 
der  großen   Tragiker   und   Künstler  nicht   zu   entbehren. 

Wenn  nun  die  Schüler  eine  Einsicht  in  die  Anschauungen  des  Vol- 
kes gewonnen  haben,  an  dessen  Leistungen  alle  europäische  Kultur  an- 
knüpft, so  haben  die  Realanstalten  mehr  als  die  Gymnasien  die  Ge- 
legenheit und  die  Pflicht,  den  Anteü  der  Deutschen  und  Engländer,  den 
Anteil  der  Germanen  an  der  europäischen  Kultur  heraus- 
zuarbeiten. 
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Ich  fasse  zusammen:  Die  wichtigsten  Knotenpunkte  der  gesamten 
Entwicklung  unseres  Volkes  nacherlebend  zu  erfassen  und  in  das  eigene 
Leben  aufzunehmen;  der  großen  Richtungen  sich  bewußt  zu  werden, 
welche  im  deutschen  Leben  wirksam  geworden  sind  und  in  die  Zukunft 
weiterführen;  anzuleiten,  wie  man  die  großen  Schätze  der  Vergangen- 
heit in  der  Form,  die  ihnen  unsere  Denker  und  Dichter  gegeben  haben, 
umsetzt  in  eine  ins  Leben  hineinwirkende  Weltanschauung:  das  ist 
die  große  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts.  Er  übernimmt 
die   Führung   an   der   Oberrealschule. 

Ergänzend  tritt  dazu  die  Geschichte,  die  in  ausgewählten  Bildern 
die  großen  Momente  mit  durchleben  läßt,  in  denen  die  Geschicke  des 
deutschen  Volkes  innerhalb  der  Weltereignisse  sich  gestaltet  haben.  Ins 
Bewußtsein  gilt  es  zu  heben,  welchen  Gang  die  geistige  und  politische 
Entwicklung  im  allgemeinen  durchlaufen  und  welchen  Anteil  daran  das 
deutsche  Volk  genommen  hat  —  von  den  dunklen  Anfängen  seiner  Vor- 
geschichte an  bis  zur  Gegenwart,  auf  welch  mühsamen  Kämpfen  vor- 
nehmlich seit  der  Reformation,  auf  welchen  aus  Freiheit  und  Notwendig- 
keit bestimmten  Entwicklungen  die  Welt  der  Gegenwart  und  zugleich  die 
äußere  Gestalt,  wie  die  innere  Kraft  des  deutschen  Lebens  beruht.  So 
wird  der  Geschichtsunterricht  im  Zusammenhang  mit  dem  Unterricht 
in  den  Sprachen  und  der  Erdkunde  einführen  in  das  Verständnis  der 
Gegenwart  und  der  vielfachen  Abhängigkeit,  in  der  wir  als  Menschen 
und  Deutsche  stehen. 

Bei  aller  bescheidenen  Ehrfurcht  vor  dem  Erbe  der  Vorwelt,  bei  aller 
Anerkennung  für  die  Leistungen  des  Auslandes  gilt  es,  die  jungen 
Leute  mit  einem  starken  und  freudigen  Glauben  an  die  Kraft 
des  eigenen  Volkes  zu  erfüllen,  sie  zu  erfüllen  mit  dem  tiefen 
Bewußtsein,  daß  deutsche  Bildung  stets  verbunden  ist  mit 
einem  weltoffenen  Sinn,  mit  einer  weitherzigen  Anerken- 
nung des  Guten  und  Tüchtigen,  wo  es  sich  findet,  mit  der 
unbedingten   Verpflichtung   zu   edler   Menschlichkeit. 

So  werden  die  Realanstalten  ihre  Aufgabe  würdig  erfüllen,  junge 
Deutsche  mit  dem  vollen  Bewußtsein  ihrer  Aufgaben  gegenüber  Volk 
und  Menschheit  zu  erziehen.  Dann  werden  die  Jünglinge  die  geistige 
und  leibliche  Kraft  haben,  wie  das  Geschlecht  von  1813  mit  Freuden 
zu  tun,  was  das  Vaterland  von  ihnen  erwartet.  In  diesem  Bemühen 
werden  sie  sich  mit  ruhigem  Selbstbewaißtsein  neben  die  Schüler  der 
Gymnasien  stellen  und  in  ehrlichem  Wetteifer  mit  ihnen  an  den  großen 
Aufgaben  des  deutschen  Volkes  arbeiten. 

Meine  Herren!  Ich  glaube,  die  Entwicklung  ist  reif  dazu,  daß  die  Be- 
sonnenheit in  beiden  Lagern  die  Führung  übernimmt  und  zu  einem 
dauernden  Frieden  führt,  zu  einem  Verhältnis,  für  das  wir  in   Goethes 
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Pandora  in  dem  Verhältnis  der  beiden  Brüder  Epimetheus  und  Pro- 
metheus ein  symbolisches  Vorbild  finden. 

Denn  wie  damals,  so  sind  es  auch  heute  zwei  Richtungen,  deren 
Feindschaft  die  ganze  Kultur  unseres  Volkes  in  Frage  stellt,  während 
erst  aus  ihrer  inneren  Verbindung  das  Ideal  der  Humanität  und  eine 
wahrhafte  Förderung  der  Menschheit  erwachsen  kann:  Das  sind  das 
tätige  Wollen  —  Prometheus  —  und  das  geistige  Schauen  — 
Epimetheus.  Wenn  Prometheus,  der  Vor  ausdenkende,  immer  auf  das 
Wirken  hindrängt,  wenn  er  dabei  allein  den  Nutzen,  den  praktischen 
Erfolg  im  Auge  hat,  so  findet  Epimetheus,  der  Nachdenkende,  den  Weg 
zu  aller  geistigen  Kultur,  indem  er  sich  über  das  bloße  Leben  des  Tages 
erhebt,  die  Vergangenheit  im  Bilde  erneuert  und  aus  ihr  die  Zukunft 
deutet. 

Eine  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  Brüdern  erscheint  ausge- 
schlossen. Sie  bleibt  ihren  Kindern  überlassen;  vereint  weihen  diese 
eich  dem  Dienste  der  höchsten  Schönheit  und  empfangen  von  ihr,  die 
alles  schenkt  —  von  der  Pandora  —  Gaben,  die  ihrer  gemeinsamen  Tä- 
tigkeit Segen  und  dauernden  Erfolg  verleihen,  aber  sie  zugleich  aus  den 
Kreisen  der  bloßen  Nützlichkeit  emporheben  in  das  Reich  des  Geistes. 

Wie  sie,  so  mögen  die  beiden  Schularten,  jede  auf  ihr© 
Art,   der   deutschen   Bildung   gemeinsam   dienen! 


Der  Gottesbegriff  Jesu. 

Zwei  Religionsstunden. 

Von  Ulrich  Peters  in  Hamburg, 

Es  ist  im  letzten  Vierteljahr  der  dritten  Seminarklasse.  Wir  haben 
von  den  Quellen  des  Lebens  Jesu  gesprochen  und  unter  Zugrundelegung 
der  „Quellenstücke  zur  Umwelt  Jesu"  (Nr.  2  der  Quellenhefte  für  den 
Religionsunterricht,  herausgegeben  von  Aug.  E.  Krohn  und  Dr.  Ulrich 
Peters;  Verlag  von  Vandenhoeck  und  Ruprecht  in  Göttingen)  von  der 
Umwelt  des  Herrn;  wir  haben  einen  Aufriß  der  Geschichte  Jesu  gegeben 
im  Anschluß  an  das  Jesusheft  der  Bausteine  für  den  Religionsunterricht 
(Verlag  von  Vandenhoeck  und  Ruprecht  in  Göttingen);  wir  haben  uns 
mit  des  Herrn  Gleichnissen,  mit  seiner  Ethik  und  seinen  Wundern  be- 
schäftigt; nun  soll  in  den  nächsten  beiden  Stunden  der  Gottesbegriff 
Jesu  erarbeitet  werden.  —  Den  Schülerinnen  ist  als  Vorbereitung  auf 
die  erste  Stunde  die  häusliche  Aufgabe  gestellt,  folgende  BibelsteUen 
in  bezug  auf  die  jüdische  Gottesvorstellung  nachzulesen:   Jes.  6;  Hes.  1; 
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Dan.  7;  Apok.  4;  Mt.  1,  20;  2,  19;  Lk.  1,  11.  26;  2,  9.  Die  übrigen  im 
folgenden  genannten  Stellen  werden  in  der  Stunde  selbst  nachgeschlagen. 

Von  den  Gottesvorstellungen  des  Judentums  zur  Zeit  Jesu  wollen  wir 
heute  sprechen,  so  beginne  ich.  Lassen  Sie  uns  von  dem  kultischen  Wohn- 
sitz Gottes  und  seiner  priesterUchen  Verbindung  mit  den  Menschen  aus- 
gehen. —  Als  Wohnsitz  Gottes  galt  auch  in  den  Tagen  Jesu  noch  das 
Allerheiligste,  jener  Raum  des  Tempels,  in  dem  ernst  die  Bundeslade  mit 
den  Gesetzestafeln  gestanden  hatte.  Im  Tempel  des  Herodes  freilich 
fehlten  diese  ältesten  Reliquien  aus  Israels  Frühzeit,  wie  sie  auch  schon 
im  Tempel  des  Serubabel  gefehlt  hatten.  Noch  immer  aber  war  das 
Allerheiligste  eine  geweihte  Stätte,  die  nur  der  Hohepriester  am  großen 
Versöhnungstage  betrat.  Ja,  auch  der  zweite  Teil  des  eigentlichen 
Tempelgebäudes,  das  Heihge,  war  dem  Volk  verschlossen.  Die  Menge 
versammelte  sich  in  den  Vorhöfen  um  den  Brandopferaltar.  Und  den 
NichtJuden  war  auch  das  Betreten  dieses  Platzes  bei  Todesstrafe  ver- 
boten (Act.  21,  28 f.);  ihnen  hatte  man  einen  besonderen  Teil  der  Tem- 
pelfläche angemesen,  den  Vorhof  der  Heiden.  —  Die  Anlage  des  Heilig- 
tums ist  den  Schülerinnen  aus  der  israehtischen  Geschichte  her  geläufig, 
nur  der  Vorhof  der  Heiden  ist  ihnen  unbekannt.  Und  die  Folgerungen, 
die  aus  der  Einrichtung  der  Kultstätte  auf  das  Verhältnis  der  Volks- 
massen zu  Gott  gezogen  werden  sollen,  werden  leicht  und  klar  er- 
schlossen: die  Menge  hat  keinen  unmittelbaren  Zugang  zu  Gott,  sie 
bedarf,  wenn  sie  mit  ihm  in  Verbindung  treten  will,  der  Vermittlung 
der  Priester.  (Wir  vergleichen  die  Stellung  des  Priesters  in  der  katho- 
lischen Kirche.)  So  wird  als  charakteristisches  Merkmal  der  jüdischen 
GottesvorsteUung,  wie  es  schon  in  der  Anlage  des  Heiligtums  zum  Aus- 
druck kommt,  die  Gottesferne,  die  Transzendenz  Gottes  richtig  heraus- 
gestellt. 

Damit  ist  der  wesentlichste  Zug  im  Gottesglauben  Israels  zur  Zeit  Jesu 
gebracht.  Aber  das  gefundene  Resultat  soll  noch  weiter  gestützt  werden. 
Und  bald  bekommen  wir  neues  Material.  Nach  einer  anderen  jüdischen 
Auffassung  wohnt  Gott  fern  von  den  Menschen  über  den  Wolken  in 
seinem  ewigen  Reich.  (Bei  der  Nomadenreligion  Israels  ist  davon  ge- 
sprochen. Jahwe  bedeutet  nach  arabischer  Erklärung  der  Fäller,  der  Ge- 
wittergott: Rieht.  5,  4f.;  I.  Kön.  19,  9—13;  Hes.  1,  Iff.;  Ps.  18,  7ff.;  der 
Donner  ist  seine  Stimme  Ps.  18,  14;  der  Seraph  ist  die  Himmelsschlange, 
der  Bhtz  Jes.  6,  2;  der  Cherub  ist  die  Personifikation  der  Wetterwolke 
Ps.  18,  11.)  So  schaute  üin  Jesaja  (6),  Hesekiel  (1)  und  Daniel  (7),  so 
sieht  ihn  noch  der  Verfasser  der  Offenbarung  Johannis  (4).  Ein  ganzes 
Heer  von  Engeln  und  Dienern,  das  in  einer  festen  Rangordnung  gegliedert 
ist,  umgibt  den  himmlischen  König.  Da  ist  von  Erzengeln  die  Rede,  unter 
denen  Michael,  Gabriel,  Uriel  und  Raphael  genannt  werden,  von  Cherubim 
und  Seraphim,  von  Thronen  und  Herrschaften,  Mächten  und  Gewalten 
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(Kol.  1,  16).  Da  gibt  es  Schutzengel  ganzer  Völker,  der  Israels  ist  der 
streitbare  Michael  (Apok.  12,  7;  Jud.  9)  und  einzelner  Menschen  (Mt.  18, 
10).  Und  diese  Engel  sind  es,  die  Gottes  Verbindung  mit  der  Welt  auf- 
recht erhalten.  Sie  überbringen  seine  Befehle  zur  Erde  und  übermitteln 
ihm  wieder  der  Menschen  Gebete  und  Gaben  (Mt.  1,  20;  2,  19;  Lk.  1,  11. 
26;  2,  9  u.  a.;  wir  vergleichen  die  Heiligenverehrung  in  der  katholischen 
Kirche),  er  selbst  aber  rückt  in  immer  weitere  Fernen.  Ja,  man  deutete 
sogar  unter  dem  Einfluß  dieser  Vorstellungen  die  Geschichte  um  und  ließ 
z.  B.  das  Gesetz,  das  in  der  alten  ÜberUeferung  Gott  mit  eigenem  Finger 
in  die  Tafeln  schreibt  (Ex.  31,  18;  Deut.  4,  13),  dem  Mose  durch  Engel 
vermittelt  seui  (Gal.  3,  19;  Hebr.  2,  2). 

Und  was  für  die  Menge  die  Engel  bedeuteten,  das  waren  für  den  Ge- 
lehrten merkwürdige  Zwittergestalten,  die  ursprünglich  als  Eigenschaften 
Gottes  gefaßt,  hier  und  da,  besonders  unter  dem  Einfluß  der  alexandri- 
nischen  Theologie,  fast  zu  selbständigen  Wesen  geworden  waren.  So  die 
Weisheit  Gottes,  von  der  es  in  den  Sprüchen  Salomonis  8,  22 ff.  heißt,  daß 
Jahwe  sie  als  den  Anfang  seiner  Wege,  als  erstes  seiner  Werke  geschaffen 
habe.  Auch  bei  dem  Wort  Gottes  Gen.  1  ist  diese  Personifizierung  zu 
beobachten  —  in  Verbindung  mit  dem  griechischen  Logos  bei  Philo  und 
dem  vov^  des  Anaxagoras  (Joh.  1)  ist  es  für  die  Entwicklung  der  Lehre 
von  der  Person  Jesu  bedeutsam  geworden,  Nicaea  325  —  und  ähnlich 
steht  es  mit  dem  Geist  Gottes  (Konstantinopel  381,  Trinitätslehre)  und 
der  Herrlichkeit  Gottes.  —  Auch  diese  Dinge  bringen  die  Schülerinnen 
zum  guten  Teile  selber.  Von  Philo  haben  wir  in  den  ersten  Stunden 
geredet,  als  wir  die  Umwelt  Jesu  zeichneten.  Anaxagoras  und  seine 
Lehre  von  dem  den  ganzen  Kosmos  organisierend  durchdringenden  vov^ 
ist  in  der  Geschichtsstunde  bei  dem  Werdegang  seines  Schülers  Perikles 
erwähnt  worden.  Der  Geist  Gottes  ist  uns  in  der  Taufe  Jesu  begegnet, 
und  dort  ist  auch  die  Schechina  Jahwes,  die  von  den  Samaritern  in  Tau- 
bengestalt  verehrt  wurde,  genannt.  Stellen  wie  Gal.  3,  19;  Hebr,  2,  2; 
Kol.  1,  16;  Sprüche  Sal.  8,  22  ff .  freilich  werden  die  Schülerinnen  nur 
unter  Anleitung  des  Lehrers  für  die  in  Betracht  kommende  Frage  ver- 
werten können.  Ganz  deutlich  aber  erkennen  sie,  daß  hier  dasselbe 
Bestreben  waltet,  das  vordem  bei  der  Besprechung  der  Tempelanlage 
festgestellt  wurde,   Gott  der  Welt  möglichst  fern  zu  halten. 

Doch  wir  haben  noch  weitere  Belege  für  die  Transzendenz  des  jüdischen 
Gottesbegriffs,  fahre  ich  fort.  Die  Schülerinnen  wissen,  daß  in  der  nach- 
exilischen  Zeit  das  Wort  Jahwe  nur  noch  im  Tempelkult  gebraucht  woirde, 
daß  der  Gottesname  zum  Geheimnamen  geworden  war.  Statt  seiner  ver- 
wandte man  Ausdrücke  wie:  der  Höchste  (Lk.  1,  32.  35.  76  u.a.),  die  Herr- 
Hchkeit  (Hebr.  1,  3),  die  Kraft  (Mk.  14,  62),  die  Himmel  (Lk.  15,  18.  21; 
Mk.  11,  30;  die  Begriffe  Gottesreich  und  Himmelreich  in  den  Evangelien 
sind  gleichbedeutend)  und  andere.    Ja,  späterhin  kannte  man  nicht  einmal 
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mehr  die  Aussprache  des  alten  Jahwenamens,  so  daß  die  Konsonanten 
J  h  w  h  schheßhch  die  Vokale  des  statt  seiner  gelesenen  adonaj  (Herr)  er- 
hielten, wodurch  unter  Verkürzung  des  ersten  a  zu  e  die  Unform  Jehowah 
entstand.  —  Es  ist  klar,  daß  das  farbenfrische  Gottesbild  der  Psalmisten 
und  Propheten  so  blasser  und  blasser  wird  und  daß  Gott  den  Menschen 
immer  ferner  und  ferner  rückt.  In  großen  Zeiten  und  Männern  der  Ver- 
gangenheit hat  er  sich  offenbart,  m  Mose  und  Eha,  in  Jesaja  und  im  Exil, 
in  Daniel  und  in  den  Freiheitskriegen  der  Makkabäer.  Und  wieder  wird 
er  sich  offenbaren  im  künftigen  messianischen  Reich,  wenn  der  Davids- 
sohn gebieten  wird  auf  dem  Zion.  Der  geschichtlichen  Gegenwart  aber 
steht  er  weltenfern.  —  Das  wird  in  aller  Kürze  im  Klassengespräch  zu- 
sammengestellt, und  am  Schluß  wird  aus  dem  gesamten  Material  noch  ein- 
mal die  Folgerung  gezogen  für  das  vorliegende  Problem :  die  Transzendenz 
ist  ein  Hauptmerkmal  des  jüdischen  Gottesbegriffs. 

Und  dazu  kommt  noch,  fahre  ich  fort,  ein  zweiter  Zug,  der  uns  vor- 
nehmhch  m  der  pharisäischen  Frömmigkeit  begegnet  ist.  Wir  haben  seiner- 
zeit, als  wir  von  der  Umwelt  Jesu  sprachen,  den  Älischnatraktat  Sabbat 
behandelt,  und  wir  haben  die  Veräußerlichung  kennen  gelernt,  der  die 
jüdische  ReHgion  unter  dem  Einfluß  dieser  kasuistischen  Ethik  erlag. 
Wir  haben  damals  auch  davon  gesprochen,  welche  Not  die  Menschen 
litten  unter  dieser  Masse  von  Geboten,  die  sie  z.T.  nicht  einmal  kannten 
und  dennoch  erfüllen  sollten.  —  Jetzt  sollen  die  Schülerinnen  dieselben 
Dinge  in  bezug  auf  die  Gottesvorstellung  des  Judentums  verwerten.  Die 
Aufgabe  ist  nicht  schwer.  AU  die  zahllosen  Gesetze  und  Vorschriften,  die 
eme  rabbinische  Dialektik  mit  raffmierter  Kunst  erklügelt  und  systema- 
tisiert hatte,  galten  als  Gottes  Gebot.  Sein  Wille  war  es,  daß  die  Menschen 
sich  diesen  hundert  und  aberhundert  Normen  beugten,  mochten  sie  in 
ihnen  einen  Sinn  finden  oder  nicht.  Jahwe  forderte  blinden  Gehorsam  von 
Israel  wie  ein  Orient aUscher  Despot  von  seinen  Knechten.  Und  er  wachte 
darüber,  daß  dieser  Gehorsam  geleistet  wurde,  und  bestrafte  die  Nichter- 
füllung seiner  Gebote  mit  höllischer  Pein.  All  die  ewigen  Wahrheiten,  die 
ursprünglich  in  diesen  Gedanken  verborgen  waren,  hatten  unter  phari- 
säischem Einfluß  eine  verzerrte  Gestalt  angenommen.  Nicht  der  ganze 
Mensch  und  sein  Wille  wurde  gewertet,  sondern  die  einzelne  Tat  wurde 
gemessen  an  einem  allgemein  gültigen  Maßstab,  und  im  großen  Rechen- 
exempel  von  Soll  und  Haben  wurde  schließlich  das  Fazit  gezogen  am 
Tage  des  Gerichts.  So  erhielt  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  den 
Charakter  des  Formal-Rechtlichen,  und  der  himmUsche  König  erschien 
als  ein  kleinhcher  Richter,  der  abwägt  und  urteilt  im  ewigen  Gericht, 
genau  so  rechnerisch -äußerlich  wie  m  manchem  irdischen  Prozeß  der 
rechtsprechende  Pharisäer. 

Die  Stunde  ist  zu  Ende.    Ein  kurzes  Diktat  erleichtert  den  Schülerinnen 
die  häusliche  Arbeit : 
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A.  Der  pharisäische  Gottesbegriff. 
I.  Gott  der  König. 

1.  Die  Einrichtung  des  Tempels. 

2.  Die  himmhsche  Ferne  Gottes:  Jes.  6;  Hes.  1;  Dan.  7;   Apok.  4. 

a)  Die  Engel  als  seine  Boten:  Mt.  1,  20;  2, 19;  Lk.  1,  11.  26;  2,  9. 
Erzengel,  Cherubim,  Seraphim,  Throne,  Herrschaften  u.  a. 
Kol.  1,  16;  Apok.  12,  7;  Jud.  9;  Mt.  18,  10;  Gal.  3,  19; 
Hebr.  2,  2  (Ex.  36,  18;  Deut.  4,  13). 

b)  Die  Weisheit,  das  Wort,  der  Geist,  die  Herrlichkeit  Gottes 
als  Vermittler  der  göttlichen  Offenbarung :  Sprüche  Sal.  8,  22  \ 
Gen.  1. 

3.  Der  Geheimname  Gottes:  statt  Jahwe  der  Höchste  Lk.  1,  32. 
35.76;  die  Herrlichkeit  Hebr.  1,3;  die  Kraft  Mk.  14,  62;  die 
Himmel  Lk.  15,  18.  21;  Mk.  11,  30. 

IL  Gott  der  Richter.     Belege  aus  dem  Kapitel:  Die  Umwelt  Jesu. 

Zu  Beginn  der  nächsten  Stunde  berichten  ein  oder  zwei  Schülerinnen 
über  die  pharisäische  Gottesauffassung  zur  Zeit  Jesu.  Dann  fahren  wir 
fort.  Eine  häusliche  Lektüre  bestimmter  synoptischer  Abschnitte  ist  bei 
dem  vorliegenden  Thema  nicht  nötig.  Was  wir  heute  an  bibHschem  Gut 
verwerten  wollen,  ist  den  Schülerinnen  bekannt.  Es  handelt  sich  nur 
darum,  die  Dinge  unter  ein  neues  Licht  zu  rücken  und  sie  unter  neuen 
Gesichtspunkten  zu  verknüpfen.  —  Wie  sieht  der  Transzendenz  des  jü- 
dischen Gottesbegriffs  gegenüber  die  Gottesvorstellung  Jesu  aus  ?  Die 
Schülerinnen  bringen  sofort  die  Worte  des  Herrn  von  den  Lilien  auf  dem 
Feld,  die  Gott  in  seiner  Güte  so  prächtig  kleide  (Mt.  6,  28).  Sie  erinnern  an 
den  Spruch,  daß  kein  Sperling  zur  Erde  falle  ohne  den  Wülen  des  himm- 
lischen Vaters,  daß  selbst  die  Haare  gezählt  seien  auf  unserem  Haupt 
(Mt.  10,  29f.).  Und  sie  verstehen  jetzt  auch,  wie  die  Rechtgläubigen  seiner 
Zeit  diese  Worte  Jesu  als  Lästerung  und  Verhöhnung  Gottes  empfinden 
mußten.  Der  Herr  der  Heerscharen  und  die  Blumen  am  Weg,  der  König 
der  Könige  und  die  Sperlinge  auf  dem  Markt !  Das  war  eine  Herabsetzung 
und  Verkleinerung  Gottes  von  wahrhaft  teuflischer  Art !  —  Und  Jesus  ?  — 
Für  ihn  war  es  ein  Ausdruck  der  Größe  und  Erhabenheit  Gottes,  wie  er 
sie  empfunden  hatte  in  der  religiösen  Tiefe  seines  Gemüts  und  sie  geformt 
hatte  in  der  souveränen  Meisterschaft  seiner  Rede.  Gott  ist  ihm  nicht 
mehr  der  weltweite  König,  er  ist  ihm  der  gütige  Vater,  der  uns  nahe  ist 
in  Freude  und  Licht,  der  uns  begegnet  auch  in  Leid  und  Nacht.  All  die 
zahllosen  Mittelglieder  zwischen  Himmel  und  Erde  sind  für  das  religiöse 
Bewußtsein  Jesu  gefallen.  Gott  steht  dem  Menschen  wieder  unmittelbar 
gegenüber.  (Die  Schülerinnen  erinnern  an  die  Beseitigung  des  Heiligen- 
kultes durch  die  Reformation.)  So  hoch  und  weit  sollen  sie  von  ihm  denken^ 
daß  auch  das  Schicksal  des  Geringsten  auf  Erden  von  seiner  Liebe  und 
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seinem  Rate  getragen  wird.    Und  daraus  sollen  sie  den  Schluß  ziehen  auf 
seine  Fürsorge  für  sie  selbst:  „sollte  er  das  nicht  vielmehr  euch  tun?"  — 

Aus  diesem  neuen  Verhältnis  Gottes  zu  den  Menschen  folgt  nun  ohne 
weiteres  ein  neues  Verhalten  der  Menschen  zu  Gott.  Der  himmlische  Vater 
ist  durch  Jesus  dem  Leben  wiedergewonnen  und  den  Menschen.  Wie  die 
Kinder  mit  all  ihren  Anliegen  zu  den  Eltern  kommen,  so  können  die 
Menschen  sich  nunmehr  wieder  Gott  nahen  mit  all  ihrer  Not;  „unser  Vater" 
können  sie  ihn  rufen  im  Gebet  (Mt.  6,  9).  Und  das  gilt  keineswegs  nur  für 
die  Musterfrommen  in  Israel,  die  dem  himmhschen  Richter  seine  Forde- 
rungen bezahlen  zu  können  glauben,  ihnen  gilt  es,  wie  der  Herr  im  Gleich- 
nis an  dem  Pharisäer  zeigt  (Lk.  18,  9ff.),  wohl  zuletzt.  Es  gilt  vielmehr 
dem  verachteten  ,,Volk  des  Landes"  (Joh.  7,  49),  den  Zöllnern  und  Sün- 
dern, den  Aussätzigen  und  den  Dirnen.  Es  gilt  all  denen,  die  ihres, 
eigenen  Könnens  Ohnmacht  erfahren  haben  und  in  ihrer  tiefsten  Not 
den  Weg  suchen  zu  Gott.  Im  Vertrauen  auf  seine  Güte  mögen  sie  ihn 
wandeln,  nicht  in  Zittern  und  Furcht.  Er  ist  nicht  die  Gerechtigkeit,, 
wie  man  glaubte,  er  ist  die  Liebe,  und  er  nimmt  jeden  auf,  der  zu  ihm 
heimkehrt  (Lk.  15,  11  ff.).  — 

Die  Erkenntnis  von  der  Unzulänglichkeit  des  eigenen  Ich  ist  wohl  die 
Geburtsstunde  aller  Religion.  Wir  gedenken  des  Seelenkampfes  Pauli, 
wie  er  im  siebenten  Kapitel  des  Römerbriefes  nachzittert,  wir  erinnern 
uns  an  die  bittere  Not  Bruder  Martins,  als  er  im  Augustinerkloster  zu 
Erfurt  einen  gnädigen  Gott  suchte:  vergl.  A.  Kost  er,  Quellenstücke  zu 
Luthers  Glauben,  Nr.  1  der  oben  genannten  Quellenhefte,  S.  4 ff.  — 
Aber  diese  Erkenntnis  der  eigenen  Ohnmacht  soll  den  Menschen 
nicht  kleinmütig  machen.  Jesus  stellt  neben  die  Geschichte  vom  ver- 
lorenen Sohn  die  Gleichnisse  vom  verlorenen  Schaf  und  vom  verlorenen 
Groschen  (Lk.  15,  1—10).  Wie  wurden  die  Menschen  der  niederen  Schicht^ 
die  uns  vornehmlich  in  den  Evangelien  begegnen,  in  der  Antike  und  in 
Israel  gewertet  ?  —  Wir  haben  in  den  Einführungskapiteln  im  Anschluß 
an  Deißmanns  feinsinniges  Buch  gesprochen  von  der  Welt  dieser  Viel- 
zu vielen,  die  ihre  Sperlinge  kauften  auf  dem  Markt,  ihre  Drachmen  zahlten 
am  Zoll,  ihre  Furchen  zogen  im  Ackerland  und  ihre  Netze  auswarfen  im 
Meer.  Ein  verachtetes  Geschlecht,  diese  Zölhier  und  Fischer,  Handwerker- 
und Bauern,  Soldaten  und  Sklaven,  unwert  bei  Gott  und  den  Menschen. 
Ein  verachtetes  Geschlecht,  unwert  auch  im  eigenen  Urteil.  Und  diesen 
Menschen  erzählt  Jesus  die  Gleichnisse  vom  Verlorenen!  Wie  mußte  die- 
junge  Wahrheit,  die  vom  Heiland  nicht  nur  gelehrt,  sondern  auch  gelebt 
wurde,  auf  die  Vielen  im  Volk  wirken,  die  sich  selber  für  Zeit  und  Ewigkeit 
verdammt  glaubten,  weil  niemand  sich  ihrer  annahm,  weder  Gott  noch  die 
Menschen.  —  Nach  Jesu  Wort  gibt  es  ja  in  Gottes  Augen  überhaupt  keine- 
Menschen  ohne  Wert.  Da  soll  auch  der  Geringste  und  Kleinste  nicht  ver- 
loren sein,  sondern  Gott  geht  ihm  nach  in  seiner  grenzenlosen  Liebe  und. 
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zieht  ihn  zu  sich.  Wenn  aber  der  Vater  im  Himmel  sie  so  hoch  einschätzt, 
dann  dürfen  auch  wohl  sie  selbst  wieder  an  ihren  Wert  glauben.  Es  ist 
für  uns  heute  kaum  zu  ermessen,  welche  Stärkung  der  Selbstachtung 
diesen  Armen  in  Juda  durch  Jesu  Lehre  und  Leben  geschenkt  ward. 

Der  Satz  vom  unendlichen  Wert  jeder  einzelnen  menschhchen  Seele, 
der  vor  ihm  noch  niemals  ausgesprochen  war,  ist  in  diesen  Gleichnissen 
von  Jesus  entdeckt  und  ins  Licht  gestellt  worden.  Er  ist  niemals  wieder 
vöUig  verloren  gegangen  in  der  Geschichte  der  Christenheit.  Und  gerade 
das  19.  und  20.  Jahrhundert  mit  ihrer  Liebesarbeit  der  Innern  Mission 
sind  ein  glänzender  Beleg  dafür,  daß  das  Bewußtsein  der  Verpflichtung 
gegenüber  diesen  verirrten  Kindern  Gottes  auch  heute  noch  in  uns  lebendig 
ist.  Wir  erinnern  uns,  soweit  es  die  Zeit  noch  erlaubt,  an  Wichern  und 
EHedner,  an  Sonntagsschulen  und  Kinderhorte,  an  Herbergen  zur  Heimat 
und  Seemannsmission,  an  Gefangenen-  und  Entlassenenpflege,  an  Für- 
sorge für  Blinde  und  Epileptische,  für  Blöde  und  Krüppel,  an  Krippen 
und  Waisenhäuser,  oder  was  den  Schülerinnen  sonst  begegnet  sein  mag 
an  Werken  christlichen  Liebessinnes.  Wir  sprechen  auch  von  der  Heils- 
armee und  der  Strandmission  und  erkennen  ihre  nach  unserm  Empfinden 
aufdringliche  Art  als  für  die  Seelen  der  Verlorenen  im  Volk,  denen  ihre 
Arbeit  vornehmlich  gilt,  wohlberechtigt  an.  —  Ein  kurzes  Diktat  beschließt 
wieder  die  Stunde. 

B.  Der  Gottesbegriff  Jesu. 

I.  Das  neue  Verhältnis  Gottes  zu  den  Menschen:  Mt.  6,  28;  10,  29f. 
IL  Das  neue  Verhalten  der  Menschen  zu  Gott:  Mt.  6,  9;  Lk.  15,  llff. 
III.  Der  unendliche  Wert  jeder  einzelnen  menschlichen  Seele:  Lk.  15, 
1 — 10.     (Aus  der  Geschichte  der  inneren  Mission.) 


Die  Schillerauffassung  bei  Friedrich  Albert  Lange. 

Von  Willy  Kaminski  in  Bromberg. 

Die  Anregungen,  die  von  Langes  Geschichte  des  Materialismus 
ausgegangen  sind  und  noch  heute  ausgehen,  sind  weit  vielseitiger,  als  der 
Titel  des  Werkes  vermuten  läßt.  Auch  zum  Propheten  Schillers  ist  Lange 
durch  dieses  Werk  geworden.  Als  dreißigjähriger  Gymnasiallehrer  in 
Duisburg  selber  ein  Wortführer  der  Schillerbegeisterung  von  1859,  ist 
Lange  in  späteren  Jahren,  als  das  Bild  des  Dichters  vorübergehend  im 
deutschen  Volke  zu  erblassen  begann,  der  Wiederentdecker  der  philo- 
sophischen Dichtungen  Schillers  geworden. 

Man  begegnet  dem  Namen  Friedrich  Albert  Lange  in  der  philo- 
sophischen Literatur  nicht  gerade  häufig.     Er  hat  nicht  Schule  gemacht 
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und  doch  „eine  lebendige  Welt  ewiger  Bildungen"  ausgestreut.  Es  erging 
ihm  umgekehrt,  wie  Lessing  von  Klopstock  sagt :  er  wurde  weniger  erhoben 
und  fleißiger  gelesen.  Erst  jetzt  scheinen  seine  Anregungen,  die  bisher 
in  der  Philosophie  als  eine  Unterströmung  im  ganzen  wenig  bemerkt 
wirkten,  durchzudringen.  Es  ist  das  Verdienst  Vaihingers,  auf  die  Be- 
deutung und  Fruchtbarkeit  Langes  insbesondere  für  die  Erkenntnistheorie 
nachdrücklich  hingewiesen  zu  haben  i). 

Man  begegnet  dem  Namen  Friedrich  Albert  Lange  in  der  Schillerliteratur 
selten.  Doch  gehört  die  aus  seinem  Nachlaß  von  Ellissen  herausgegebene 
Schrift  ,, Einleitung  und  Kommentar  zu  Schillers  philosophischen  Ge- 
dichten" (Bielefeld  und  Leipzig  1897.  Neudruck  1912)  zu  dem  Besten, 
was  über  Schiller  gesagt  worden  ist. 2)  In  der  Geschichte  des  Materialis- 
mus (ich  zitiere  nach  der  2.  Auflage,  1873 — 75)  hat  Lange  an  vielen  Stellen 
seiner  Überzeugung  von  dem  unvergänglichen  Werte  der  Schillerschen 
Ideendichtung  in  einer  Weise  Ausdruck  verliehen,  die  eine  ganz  eigen- 
artige und  vertiefte  Auffassung  verrät.  Gebührend  gewürdigt  ist  diese 
Stellung  Langes  zu  Schiller  bei  A.  Ludwig:  Schiller  und  die  deutsche 
Nachwelt.  Berlin  1909,  S.  462 — 466.  Wenn  aber  in  den  sehr  zahlreichen 
Schriften  über  Schiller  als  Philosoph  und  sein  Verhältnis  zu  Kant  Lange 
meist  unerwähnt  bleibt,  so  ist  dies  wohl  aus  folgendem  Umstände  erklär- 
lich: Lange  geht  auf  Schillers  philosophische  Prosaschriften  fast  gar  nicht 
ein  und  schätzt  den  philosophischen  Gehalt  seiner  Dichtungen  weit  höher. 
Obwohl  Lange  selbst  sagt,  daß  unter  aUen  Kantianern  derjenige,  der 
seiner  Auffassung  am  nächsten  stehe,  kein  Geringerer  als  Schiller  sei,  so 
ist  es  doch  eigentlich  nicht  der  ,, Kantianer"  Schiller,  für  den  sich  Lange 
begeistert,  sondern  es  ist  der  Weltanschauungsdichter,  wie  er  sich  in  den 
philosophischen  Gedichten  ausspricht,  nachdem  er  die  Brücke  zur  Poesie 
zurückgefunden  hat.  Philosophische  Gedichte  pflegt  man  zur  didaktischen 
Dichtung  zu  zählen;  diese  aber  erfreut  sich  im  allgemeinen  keiner  be- 
sonderen Wertschätzung,  sie  ist  seitens  der  Philosophie  und  der  Poesie 
in  gleicher  Weise  verdächtig. 

An  der  Stelle  seiner  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische 
Dichtung,  wo  Schiller  über  Haller  spricht,  sagt  er  von  der  didaktischen 

^)  H.  Vaihinger:  Die  Philosophie  des  Als  Ob.  Bariin  1911.  Hier  ist  S.  755  die 
ältere  philosophische  Literatur  über  Lange  angegeben  (Heinze,  Laas,  Bosch). 
Außerdem  schon  1876  Vaihinger:  Hartmann,  Dühring  und  Lange.  —  Mehr  dem 
edeln  Menschen  als  dem  Philosophen  Lange  galten  Cohens  Nekrolog  (Preuß.  Jahr- 
bücher 1876,  S.  353 — 381)  und  Ellissens  Lebensbeschreibung  (Friedr.  Alb.  Lange, 
Leipzig  1891). 

^)  Das  Bändchen  hätte  mehr  Beachtung  verdient,  als  es  gefunden  hat,  sowohl  in 
weiteren  Kreisen  als  auch  unter  den  Fachlehrern  des  Deutschen.  Es  bezeichnet  einen 
auch  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  möglichen  Weg  zur  Philosophie  im  Schul- 
unterricht. Vgl.  meine  Arbeit  „Zur  philosophischen  Propädeutik  innerhalb  des  deutschen 
Unterrichts".      Beilage   zum  Progr.  d.  Oberrealschule  zu  Bromberg   Ostern   1912. 
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Dichtung,  sie  lasse  sich  ohne  inneren  Widerspruch  nur  in  dem  Sinne 
denken,  daß  ein  Stoff,  der  kein  Gegenstand  der  sinnlichen  Anschauung 
werden  könne,  zu  einem  Gegenstand  der  geistigen  Anschauung  erhoben 
werde,  oder  kürzer  ausgedrückt:  daß  der  Begriff  zur  Idee  hinaufgeführt 
werde.  Doch  gesteht  Schiller  gleich  darauf,  er  kenne  weder  aus  der  älteren 
noch  aus  der  neueren  Literatur  ein  Gedicht,  in  dem  dieses  wirklich 
geleistet  sei.  —  Überein  stimmt  damit  das  Wort  Langes:  „Nicht  die 
allegorische  Form,  nicht  der  kunstvollste  Versbau,  nicht  die  bilderreichste 
Sprache  kann  das  Lehrhafte  zum  Range  des  Poetischen  erheben,  sondern 
nur  die  Unterordnung  des  Lehrstoffes  unter  eine  Idee."^) 

Aber  während  Schiller  innerhalb  dieser  Einschränkung  die  didaktische 
Gattung  —  wenigstens  der  Möglichkeit  nach  —  als  berechtigt  anerkennt, 
geht  Lange  noch  einen  Schritt  weiter.  Erstes  Erfordernis  wäre,  daß  der 
Stoff  überhaupt  ein  poetisches  Interesse  zu  erregen  imstande  sei,  was 
jedoch  bei  den  meisten  lehrhaften  Stoffen  nicht  der  Fall  ist.  Wenn  aber 
schon  der  Stoff  an  sich  fähig  ist,  ein  poetisches  Interesse  zu  erregen,  wie  es 
ja  in  der  philosophischen  Dichtung  der  Fall  ist,  so  haftet  trotzdem  der 
Gattung  des  philosophischen  Lehrgedichtes  ein  doppelter  innerer  Wider- 
spruch an.  Denn  bekanntlich  ist  der  Zweck  der  Dichtung  nicht  Belehrung, 
und  die  Philosophie,  welche  belehrt,  ist  nicht  der  poetischen  Darstellung 
zugänglich;  aber  eben  deshalb  kann  auch  umgekehrt  die  Philosophie, 
welche  dichtet,  nicht  in  der  Form  einer  Lehre  auftreten.  Echte  philo- 
sophische Dichtung  ist  nach  Lange  durchaus  nicht  didaktisch. 

Dem  begeisterten  Lobredner  von  Schillers  philosophischen  Gedichten 
liegt  nichts  ferner  als  die  Verwischung  der  Grenzen  zwischen  Wissenschaft 
und  Dichtung ;  im  Gegenteil,  kaum  einer  hat  die  Grenze  so  scharf  gezogen 
wie  er.  Wo  Philosophie  über  die  Grenze  möglicher  Erfahrung  hinausgeht, 
wo  sie  über  das  Beweisbare  hinaus  spekuliert,  ist  sie  Dichtung.  Diese 
Anschauung  Langes  entstammt  seiner  eigenartigen  Kantauffassung  und 
wird  auch  von  ihm  mit  rückwirkender  Kraft  auf  die  Kantische  Philo- 
sophie angewendet. 

Kant  habe  das  Resultat  seiner  Vemunftkritik  durch  seine  Vorliebe 
für  systematisierende  —  besonders  formal  logische  —  Einkleidungen 
verdunkelt. 2)  Welches  aber  seine  wahre  Meinung  über  den  Wert  philo- 
sophischer Systeme  gewesen  sei,  habe  Kant  an  mehreren  Stellen  deutlich 
ausgesprochen,  am  deutlichsten  in  dem  Kapitel  ,,die  Architektonik  der 
reinen  Vernunft"  durch  seine  Unterscheidung  von  historischer  und  ratio- 
naler Erkenntnis,  von  ,, Philosophie  lernen"  und  „philosophieren  lernen". 
Die  philosophischen  Lehrgebäude  entstehen,  werden  ausgebaut  und  wider- 
legt, andere  treten  an  ihre  Stelle. 

„Welche  wohl  bleibt  von  allen  den  Philosophien  ?    Ich  weiß  nicht. 

Aber  die  Philosophie,  hoff  ich,  soll  ewig  bestehen." 

^)  Einleitung  und  Kommentar  S.  15.      *)   Gesch.  d.  Material.   II,   52  f. 
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Schillers  Distichon  gilt  nicht  nur  in  seinem  ersten  Teile  in  Beziehung 
auf  die  Kantische  Philosophie,  sondern  im  ganzen  auch  im  Sinne  der 
Kantischen  Philosophie. 

Was  treibt  den  Menschen  zu  dieser  Danaidenarbeit?  Eine  „nicht  zu 
dämpfende  Begierde,  durchaus  über  die  Grenze  der  Erfahrung  hinaus 
irgendwo  festen  Fuß  zu  fassen"^).  Denn  es  wäre  umsonst,  Gleichgültigkeit 
in  solchen  Fragen  erkünsteln  zu  wollen,  deren  Gegenstand  der  mensch- 
lichen Natur  nicht  gleichgültig  sein  kann. 2)  Es  ist  der  Einheitstrieb  der 
Menschennatur,  der  ihn  anreizt,  über  den  Ruinenfeldern  niedergerissener 
Gebäude  immer  neue  metaphysische  Kmistbauten  zu  errichten ;  und  sollte 
er  auch  irren,  er  muß  den  Sinn  der  Welt  und  des  Lebens  auf  eine  ihm 
angemessene  Weise  deuten.  Lange  faßt  diesen  metaphysischen  Trieb  in 
den  Worten  zusammen:  ,,Die  Vernunft  findet  in  keiner  Reihe  von  Er- 
kenntnissen Befriedigung,  solange  sie  nicht  die  Totahtät  erfaßt  hat". 3) 
Diese  schlechthin  vollendete  Synthesis  ist  selbst  eine  Idee  und  zugleich 
die  Endabsicht  aller  Vemunftideen.  Aber  so  unzulänglich  und  scholastisch 
bei  Kant  —  nach  Lange  —  auch  die  Ableitung  der  Venmnftideen  ist, 
um  so  klarer  und  lichtvoller  ist  Kant  in  der  Beurteilung  der  Rolle,  welche 
die  Vernunftideen  in  unserer  Erkenntnis  spielen.*)  Da  ihnen  objektive 
Realität  nicht  zukommt  und  sie  nie  konstitutive  Bestandteile  der  Er- 
kenntnis werden  können,  da  sie  überhaupt  nicht  bewiesen  sondern  als 
Bewußtseinstatsachen  nur  nachgewiesen  werden  können^),  gehört  nach 
Lange  alle  Ideenphilosophie  nicht  in  den  Bereich  der  wissenschaftlichen 
sondern  der  Kunsttätigkeit  des  Denkens,  ist  nicht  Wissenschaft  sondern 
Dichtung.  Es  erhellt  daraus,  welche  vertiefte  Bedeutung  nach  Lange*) 
Schillers  Worten  innewohnt: 

,,Freilieit  ist  nur  in  dem  Reich  der  Träume, 
Und  das  Schöne  blüht  nur  im  Gesang." 
Es  liegt  darin  entgegen  der  gewöhnhchen  Auffassung  mehr  Kühnheit 
als  Resignation.  Über  das  ,,sapere  aude"  setzt  Schiller -Lange  ein  ,,Wage 
zu  träumen"  als  ein  unveräußerliches  Recht  der  Menschennatur.  Dich- 
tung in  diesem  Sinne  ist  ,,eine  notwendige  und  aus  den  innersten  Lebens- 
wurzeln der  Gattung  hervorbrechende  Geburt  des  Greistes,  der  Quell 
alles  Hohen  und  Heiligen  und  ein  vollgültiges  Gegengewicht  gegen  den 
Pessimismus,  der  aus  dem  einseitigen  Weilen  in  der  WirkHchkeit  ent- 
springt.")   Uns  Jüngeren,  die  wir  inzwischen  durch  die  Schule  Kühne- 


1)  Kritik  der  reinen  Vernunft  (Reclam)  S.  604. 

2)  Kritik  der  reinen  Vernunft.     Vorrede  zur  1.  Aufl.      ^)   Gesch.  d.  Material.   II,   54. 
*)  Gesch.  d.  Material.   II,   53.      ^)  Einleitung  und  Kommentar   S.  20. 

«)   G«sch.  d.   Material.  II,   62. 

')  Gesch.  d.  Material.  II,  61;  vgl.  auch  I,  60  in  Beziehung  auf  Pläton:  „Zu 
dieser  Erhebung  auf  den  Flügeln  einer  begeisterten  Spekulation  sind  wir  so  berechtigt 
wie   zur  Ausübung    irgend  einer  Funktion  unserer  geistigen  und  leiblichen  Kräfte." 

45* 
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manns  gegangen  sind,  ist  es  geradezu  unverständlich,  wie  Laas^)  diesen 
Langeschen  auf  Schiller  begründeten  Standpunkt  als  romantisch,  weib- 
lich, kränkelnd  bezeichnen  konnte.  Nichts  männlicher  als  gerade  Schiller 
und  Lange!  Aber  darin  werden  wir  Laas  recht  geben  müssen,  daß  Kant 
selber  wohl  die  Konsequenzen,  die  Lange  aus  ihm  zieht,  nimmer  zuge- 
geben haben  würde.    Dessen  ist  sich  auch  Lange  wohl  bewußt. 

Uns  ist  heute  die  Auffassung  der  Weltanschauung  als  einer  Kunst  nicht 
mehr  so  fremd,  wir  haben  uns  heute  an  den  Gedanken  gewöhnt,  daß  Welt- 
anschauung eigentlich  schon  darum  nicht  Wissenschaft  sein  kann,  weil 
die  Wissenschaft  als  solche  jedes  Werturteil  aus  ihrem  eigensten  Bereiche 
ausschließt,  während  Weltanschauung  ein  System  von  Werturteilen  dar- 
stellt. Die  schärfste  Trennung  zwischen  dem,  was  ist,  und  dem,  was  sein 
soll,  zwischen  dem  Reich  der  Tatsachen  und  dem  der  Werte,  ist  eben  von 
Kant  selbst  ausgegangen,  freilich  mit  der  Einseitigkeit,  daß  Kant  unter 
Werten  eigentlich  nur  moralische  Werte  anerkennt.  Es  ist  auch  ein  Über- 
einstimmendes bei  Schiller  und  Lange,  daß  beide  gerade  in  diesem  Punkte 
über  Kant  in  gleicher  Weise  hinausgehen.    Mit  den  Worten 

,,Was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben. 

Das  allein  veraltet  nie!" 
setzt  Schiller  die  Phantasie  in  ihre  unveräußerlichen  Rechte  wieder  ein. 
Ebenso  gipfelt  Langes  Standpunkt  des  Ideals  in  dem  Satze,  daß  das 
Ideal,  und  zwar  nicht  bloß  das  moralische  sondern  ebenso  das  religiöse 
wie  das  ästhetische,  durch  seinen  Mangel  an  Realität  und  objektiver 
Gültigkeit  nichts  verliert,  sondern  umgekehrt  an  Würde  und  Reinheit 
nur  gewinnt.  —  Damals  aber  erregte  Langes  Kühnheit,  jede  Metaphysik 
—  auch  die  Metaphysik  Kants  mit  eingeschlossen  —  kurzweg  als  ,, Dich- 
tung" zu  bezeichnen,  viel  Schütteln  des  Kopfes.  Und  in  der  Tat  ist  dieser 
Ausdruck  leicht  irreführend.  SelbstverständUch  kann  hier  nicht  die 
poetische  Form  gemeint  sein,  sondern  Dichtung  ist  im  allgemeinsten 
Sinne  das,  was  durch  den  aufbauenden  Kunsttrieb  des  menschlichen 
Geistes  hervorgebracht  wird. 

„Doch  ist  es  jedem  eingeboren, 

Daß  sein  Gefühl  hinauf  und  vorwärts  dringt."  (Goethe.) 
Was  der  Mensch  kraft  eines  solchen  Regulativs  hervorbringt,  fällt  unter 
den  Langeschen  Begriff  Dichtung,  und  zwar  philosophische  Dichtung, 
wenn  Vernunftideen  dieses  regulative  Prinzip  bilden.  Von  der  didak- 
tischen im  gewöhnlichen  Sinne  unterscheidet  sich  diese  philosophische 
Dichtung  also  hauptsächhch  dadurch,  daß  es  sich  hier  nicht  um  die  Über- 
lieferung eines  Wissens  handelt,  sondern  um  freischöpferische,  von  Ideen 
geleitete  Tätigkeit  des  Geistes  im  Gebiete  der  Spekulation.  Daß  Schüler 
in  dieser  Gattung,  der  philosophischen  Dichtung,  indem  er  zugleich  mit 

^)  Laas:    Idealismus  und   Positivismus  Bd.  lU,  S.  629.   (Berlin   1884.) 
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der  Freiheit  des  Denkers  die  Kunstform  der  Sprache  vermählte,  ein 
Phänomen  von  einzigartiger  und  unvergleichKcher  Produktion  war,  haben 
unter  seinen  Zeitgenossen  die  verständnisvollsten  Beurteüer  häufig  her- 
vorgehoben, am  nachdrückhchsten  W.  v.  Humboldt,  femer  auch  Goethe 
und  A.  W.  Schlegel.  Daß  aber  diese  Gattung  mit  Didaktik  nichts  ge- 
mein hat,  hat  niemand  in  solcher  Eindringlichkeit  und  umfängUchen 
Bedeutung  dargetan  wie  Lange. 

Angesichts  der  ungewöhnUchen  Weite  des  Begriffs  ,, Dichtung"  drängt 
sich  bei  Lange  natürlich  die  Frage  auf:  warum  treten  uns  die  metaphy- 
sischen Systeme  denn  nicht  als  Dichtungen  entgegen  ?  warum  stolzieren 
sie  einher  im  Kreide  der  Wissenschaft,  während  sie  doch  nur  Erdich- 
tungen sein  sollen?  Lange  antwortet  darauf:  ,,Die  volle  Kunstform 
erscheint  uns  nur  da  zulässig,  wo  aus  dem  ganzen  System  ein  einzelner 
Punkt  herausgegriffen  und  dem  Gemüte  näher  gebracht  wird".^)  Dann 
werde  durch  die  Hand  des  Künstlers  das  Fragmentarische  gerundet,  der 
Kernpunkt  herausgehoben,  durch  Konzentration  der  Eindruck  erhöht. 
,,Die  philosophische  Dichtung  muß  einen  mäßigen  Umfang  haben,  wie 
Schillers  Spaziergang,  wie  das  Ideal  und  das  Leben;  zur  Darstellung  des 
Systems  dagegen  ist  nichts  erforderlich  als  eine  durchgebildete  Sprache 
und  eine  lichtvolle  Abrundung  und  GHederung  der  ganzen  Darstellung." 
Die  von  Lange  aufgeworfene  Frage,  warum  dem  System  nicht  die  volle 
Kunstform  zukomme,  ist  schon  an  sich  gez\^Tingen  und  sonderbar  und 
nur  anzusehen  als  ein  von  ihm  selbst  erhobener  und  zurückgewiesener 
Einwand,  und  die  Begründung  ist  recht  äußerlich  und  wenig  überzeugend. 
Dies  rührt  daher,  daß  hier  zwei  Bedeutungen  des  Begriffs  Dichtung  neben- 
einander herlaufen.  Einmal  die  gewöhnliche  Bedeutung,  die  poetisch - 
formale  Dichtung  im  Gegensatz  zur  Prosa.  Anderseits  bezeichnet  er 
kurzweg  das  Vermögen  der  Ideen  als  Dichtung  im  erkenntnistheoretischen 
Sinne,  und  nur  in  diesem  Sinne  kann  Metaphysik  als  Dichtung  gemeint 
sein.  Hierbei  an  Dichtung  im  poetisch -formalen  Sitine  zu  denken,  führt 
zu  Paradoxien.  Nun  haben  wir  aber  in  den  philosophischen  Dichtungen 
Schillers  den  einzigartigen  FaU  des  Zusammentreffens  dieser  beiden  Be- 
deutungen. Sollte  dieses  Zusammentreffen  nur  äußerlich -zufällig  sein  ? 
Gewiß  wird  man  es  zunächst  aus  der  eigenartigen  Beanlagung  Schillers 
erklären.  Aber  auch  rein  objektiv  betrachtet  zeigt  sich,  daß  die  beiden 
scheinbar  auseinanderfaUenden  Bedeutungen,  die  poetisch-formale  und 
die  erkenntnistheoretische,  aus  einer  Wurzel  entspringen.  Das  kenn- 
zeichnende Merkmal  der  Dichtung  ist  doch  schließlich  nicht  die  metrische 
Form,  —  mit  dieser  oberflächlichen  Meinung  hat  sich  Lange  in  seinem 
Kommentar  zu  viel  abgegeben,  um  sie  zu  widerlegen  —  sondern  es  ist 
die  konzentrierte  Heraushebung  des  Wesentlichen  aus  der  Fülle  der  Er- 


^)  Einleitung   und   Kommentar   S.  18  ff. 
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scheinungen,  und  dies  schließt  bereits  immer  eine  gewisse  idealisierende 
Tätigkeit  des  Dichters  mit  ein.  Der  Dichter  stellt  die  Dinge  so  dar,  als 
ob  sie  so  wären,  wie  sie  sich  in  seinem  Geiste  widerspiegeln.  Mischt  sich 
doch  schon  in  die  ursprünghchste  Sinnentätigkeit  eine  Zutat  unseres 
Greistes.^)  Alles  vSchöne  ist  die  Dichtung  und  fällt  nicht  mit  Wahrheit 
im  Sinne  der  Wirklichkeit  zusammen.  Hier,  wo  Lange  von  der  ideali- 
sierenden Tätigkeit  des  Dichters  —  unabhängig  von  Schiller  aber  ganz 
im  Sinne  Schillers  —  spricht,  geht  er  von  dem  Gedanken  aus,  daß  die 
Einheit  des  Wahren  und  Schönen  ein  unbewiesenes  Dogma,  ja  streng 
verstandesmäßig  geprüft  ein  unrichtiges  Dogma  ist.  Aber  manche  An- 
nahmen, die  auf  Grund  Willkür hcher  Voraussetzungen  gemacht  werden, 
sind  für  die  Förderung  des  menschlichen  Geistes  ungleich  fruchtbarer 
als  manche  mit  dem  Schein  der  Voraussetzungslosigkeit  prunkenden 
Lehrsätze.  Vaihinger  setzt  für  Langes  Begriff  Dichtung  den  Ausdruck 
Fiktion  und  versteht  darunter  ebenso  wie  Lange  ,, nicht  nur  gleich- 
gültige theoretische  Operationen,  sondern  Begriffsgebilde,  welche  die 
edelsten  Menschen  ersonnen  haben,  an  denen  das  Herz  des  edleren  Teiles 
der  Menschheit  hängt,  und  welche  es  sich  nicht  entreißen  läßt".  2)  Von 
der  Seite  der  Poesie  hat  Schiller  diesen  Gedanken  in  dem  Gedichte  ,, Poesie 
des  Lebens"  dargestellt.  Die  Berechtigung,  ja  Notwendigkeit  der  Dich- 
tung bleibt  gänzlich  unberührt  und  uneingeschränkt  durch  den  tatsäch- 
lichen Gegensatz  des  Wahren  und  Schönen. 

Die  tiefere  Erörterung  der  Berechtigung,  Würde  und  Bedeutung  des 
schönen  Scheines  erfolgt  darauf  in  der  ,, Macht  des  Gesanges";  das  Ge- 
dicht ,, Poesie  des  Lebens"  begnügt  sich  mit  der  bloßen  Gegenüberstellung 
und  war  dem  Dichter  nur  ,,eine  Brücke  von  der  Philosophie  zur  Dich- 
tung, oder  vielmehr  nur  von  der  einen  Art  der  Beschäftigungs weise  zur 
andern;  denn  in  der  Sache  selbst  bedurfte  er  keiner  Brücke,  da  Philo- 
sophie und  Poesie  in  seinem  Wesen  in  einem  merkwürdigen  Grade  ver- 
schmolzen waren".  ^) 

Die  Krone  aller  Dichtungen  ist  für  Lange  ,,das  Ideal  und  da» 
Leben",  und  er  ist  unermüdlich,  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit 
den  ästhetischen,  philosophischen  und  religiösen  Wert  dieses  Gedichtes 
zu  preisen.  Den  christhchen  Erlösungsgedanken  findet  er  im  Bilde  der 
Himmelfahrt  des  Herakles  zur  Idee  einer  ästhetischen  Erlösung  ver- 
allgemeinert.'*) Was  der  Platonischen  Ideenlehre  trotz  aller  für  die 
Wissenschaft  verhängnisvollen  Irrtümer  an  Ewigkeitswert  innewohnt, 
kleidet  er  in  Schillers  Dichterworte.  ,,Die  Gestalt,  wie  Schiller  so  schön 
und  kräftig  den  abgeblaßten  Ausdruck  Idee  wiedergibt,  wandelt  noch 
immer  göttlich  unter  Göttern  in  den  Fluren  des  Lichtes  und  hat  noch 
heute,  wie  im  alten  Hellas,  die  Kraft,  auf  ihren  Flügeln  uns  über  die 

1)  Gesch.  d.  Material.  II,  498.       2)  Vaihinger:    Die  Philosophie  des  Als  Ob,    S.  68. 
3)  Einleitung  und  Kommentar  S.  36.      *)   Gesch.  d.  Material.   II,  547. 
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Angst  des  Irdischen  zu  erheben  und  in  das  Reich   des  Ideales  fhehen 
zu  lassen".^) 

Schiller  ist  uns  wiedergewonnen.  Unsere  Zeit  zwar  huldigt  anderen 
Göttern,  aber  ein  Sehnen  zum  Ideal  geht  mächtig  durch  die  Gegenwart, 
spürbarer  als  in  jener  Zeit,  in  der  Lange  in  einem  Huldigungsgedicht  an 
Schiller 2)  die  Seherworte  schrieb: 

,,Es  sammelt  sich  wie  Sand  am  Meer  eiu  Volk. 

Sie  kommen  all',  die  du  zum  Leben  riefest 

Und  die  du  vom  Gemeinen  losgerissen 

Mit  deines  Seherwortes  Hauch,  die  du 

Zur  Schönheit  Land  an  sanfter  Hand  geleitet." 


Der  selbständige  deutsche  Unterricht  an  den  höheren 
Lehranstalten  Bayerns  und  sein  Schicksal. 

Von  Ludwig  FräNKEL  in  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Ein  gedrängter  Überblick  über  die  jetzige  Lage  des  deutschphilo- 
logischen Lehrbetriebs  im  zweitgrößten  deutschen  Bundesstaate  erscheint 
zweifellos  gerade  augenblicklich  höchst  angebracht.  Es  stand  ja  neulich 
die  Gestaltung  des  muttersprachlichen  Unterrichts  als  einziger  Punkt 
der  Beratung  auf  der  Tagesordnung  der  Hauptverhandlung  der  ersten 
Tagung  des  Deutschen  Germanisten-Verbandes  zu  Marburg  a.  L. 
am  29.  September  1913,  wie  bereits  bei  der  Gründung  des  letzteren  zu 
Frankfurt  a.  M.  am  Pfingstmittwoch  1912  die  ,, bayerische  Frage"  er- 
örtert worden  war.  Ich  finde,  daß  die  Kenntnis  der  Fachleute  und 
sonstigen  ,, Interessenten"  von  der  ganzen  betreffenden  Sachlage  noch 
geringer  und  sogar  unrichtiger  ist  als  von  sonstigen  verwandten  Schul- 
zuständen in  Bayern.  Im  Vordergrunde  steht  dabei  die  zwiefache  Tat- 
sache, die  außerhalb  der  weißblauen  Grenzpfähle  beinahe  unbekannt  zu 
sein  scheint:  1.  es  besteht  allein  in  Bayern  ein  ausschließlich  , .deutsches" 
Lehramt,  das  sog.  Lehramt  für  ,, Realien",  in  dem  die  deutsche  Sprache, 
Geschichte  und  Erdkunde  zusammengefaßt  sin  ,  jedoch  ausschließlich 
für   die    sog.    realistischen    und   technischen   Mittelschulen,    d.  h.   Real-, 


^)  Gesch.  d.  Material.  I,  61.  Von  Langes  Erklärungen  der  Gedichte  im  einzelnen 
kann  hier  wohl  abgesehen  werden;  nur  als  Beispiel  sei  kurz  darauf  hingewiesen,  daß 
in  der  3.  Strophe  von  „  Ideal  und  Leben "  Langes  Auffassung  Gestalt  =  Idee  recht 
behält  gegenüber  G r o s s e s  Auf fassung  Gestalt  =  Ideal.  Man  vergleiche:  E.  Grosse:  Das 
Ideal  und  das  Leben;    2.  Aufl.;  Berlin  1908;  S.  21  und  Lange:    Einl.  u.  Komm.  S.  67. 

2)  Unveröffentlicht;  mitgeteilt  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor 
Dt.   Ellissen. 
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Oberreal-,  Landwirtschafts-,  Bau-  u.  ä.  Schulen,  teilweise  auch  für  die 
wenigen  (4)  Realgynmasien,  an  welch  letzteren  aber  der  Altphilologe 
bevorzugter  Wettbewerber  ist;  2.  dieseg  deutschphilologische  Lehramt 
wurde,  nach  jahrelangem  Schwanken  und  trotz  aller  Einwürfe  und 
sonstigen  Schritte  sowohl  des  ,, Bayerischen  Deutschphilologenverbandes" 
als  des  ,,  Bayerischen  Realschulmännervereins",  im  Herbst  1912  vom 
Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 
aufgehoben,  und  zwar  so,  daß  von  rund  1920  an  nur  noch  zugleich 
für  Deutsch  geprüfte  Neuphilologen  für  den  Unterricht  in  deutscher 
Sprache  und  Literatur  an  den  oben  näher  bezeichneten  Schulgattungen 
in  Betracht  kommen  sollen  (natürlich  nach  Verbrauch  der  nach  dem 
bisherigen  Modus  geprüften  Lehrer  und  Kandidaten).  An  den  Gymnasien 
verbleibt  die  deutsche  Lehrstunde  wie  bisher  in  der  Hand  derjenigen, 
welche  dort  die  lateinischen  und  griechischen  halten  —  es  gelang  also 
nicht,   hier  Bresche  zu  schießen. 

Ledighch  aus  dem  Mangel  an  Vertrautheit  mit  dieser  Sachlage  kann 
ich  mir  erklären,  daß  wir  bayerischen  Berufsgenossen  bisher  leider  meist 
einem  sehr  geringen  Verständnisse  für  unsere  vielfach  stark  abweichen- 
den Unterrichtsbedingungen  und  -bestimmungen  bei  den  übrigen  Fach- 
vertretem  im  Reiche,  wenigstens  Nord-  und  Mitteldeutschlands,  begegnet 
sind.  Als  hauptsächlichsten  Gegenbeweis  spielte  man  uns  gegenüber  viel- 
fach den  Aufsatz  unseres  Amtsgenossen  Professor  Dr.  Heinr.  Weber 
(Kaiserslautem),  ,,Die  Stellung  des  Deutschen  in  der  neuen  Prüfungs- 
ordnung für  das  höhere  Lehramt  in  Bayern",  in  der  Ztschr.  f.  d.  dtsch. 
Unterr.,  27.  Jhrg.  (1913),  AprUheft,  S.  278—284,  aus.  Gewiß  gutenteils 
nicht  mit  Unrecht.  Aber  ich  weise  hin  auf  den  mannigfachen,  eingreifen- 
den Tadel  Webers  an  den  nunmehrigen  Anforderungen  der  neuesten 
bayerischen  Prüfungsordnung  (s.  ebd.  S.  283  f.),  auf  Webers  durch- 
gängigen Anteil  an  der  Schwarzseherei  sämtlicher  1912  in  Frankfurt 
erschienenen  bayerischen  Wortführer  (siehe  die  Verhandlungen  in  der 
Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht,  7.  Ergänzungsheft  1912,  S.  64), 
endlich  auf  die  Zustimmung  der  erdrückenden  Mehrheit  der  bayerischen 
amtlichen  ,, Deutschphilologen"  zur  Stellungnahme  ihrer  Redner.  Wer 
heute,  wo  dem  selbständigen  deutschphilologischen  Lehramt  in  Bayern 
durch  die  am  10.  September  1912  ausgegebenen  Bestimmungen  der 
Garaus  gemacht  ist  und  etwa  binnen  eines  Jahrzehnts  dieses  einzige^) 
deutschsprachliche  Lehramt  in  deutschen  Landen  —  übrigens,  wie  ich 
schon  auf  der  Frankfurter  Tagung  1912  betont,  unter  dem  Beifall  der 
Münchner  germanistischen  Hochschullehrer  —  endgültig  verschwinden 
wird  (nämlich  sobald  wir  ,, vielgeprüften"  Vertreter  aufgebraucht  sein 
dürften),  noch  daran  zweifelt,  wie  recht  wir  hatten,  der  lese  den  kleinen, 


^)  Ein  ähnliches  Lehramt  gibt  es  auch  sonst,  so  in  Preußen  und  Baden.      Die  SchriftL 
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trefflichen  Überblick  unseres  Münchner  Freundes  Dr.  Eduard  Ebner, 
,,Das  Ende  des  deutschen  Lehramtes  in  Bayern",  im  Juliheft 
der  „Ztschr.  f.  d.  dtsch.  Unterricht"  1910,  S.  458—4611).  Dann  aber 
vergleiche  man  die  ausgezeichneten,  ebenso  begeisterten  wie  sachkundigen 
Reden  G.  Wimmers,  M.  Weyrauthers,  Ed.  Ebners  in  unserer  Ver- 
eins-Denkschrift ,,Ein  deutsches  Lehramt  und  eine  nationale 
höhere  Schule.  Verhandlungen  des  Bayerischen  Deutschphilologentages 
am  14.  Mai  1910  in  München"  (München,  Max  Kellerer,  60  Pfg.)  sowie 
die  inhaltsreichen  vielfarbigen  Ergüsse  des  von  mir  veranstalteten 
Sammeldrucks:  ,,rür  den  Fortbestand  des  deutschphilologischen 
(Realien-)Lehrfachs  an  unseren  realistischen  Schulen.  Baye- 
rische Preßstimmen  nebst  einigen  Zeitungsaufsätzen  als  Beiträge  für 
jetziges  und  späteres  Urteil"  (München,  Max  Kellerer,  1910,  50  Pfg.) 
mit  dem  heute  eingetretenen  Zustande.  Diese  beiden  Broschüren  ent- 
halten eine  solche  überzeugende  Fülle  an  Stoff  über  die  Bedrängnis, 
in  der  sich  der  muttersprachliche  Unterricht  in  Bayern  —  also  da, 
wo  ihm  gerade  das  ausschließliche  Lehramt  eine  würdige  Pflege  zu 
gewährleisten  schien  —  seit  nun  rund  fünf  Jahren  befindet,  daß  kaum 
ein  unparteiischer  Freund  oder  gar  ein  außerbayerischer  Amtsvertreter 
unseres  Faches  sich  länger  der  einzigen  Wahrheit  verschließen  darfr 
all  das,  was  wir  in  Bayern  für  deutsche  Sprache  und 
deutsches  Schrift-  und  Volkstum  leisten  sollten  und  leisten 
wollten,  verliert  mit  dem  Vollzug  der  nun,  trotz  des  aus- 
führlich begründeten  heftigen  Widerspruchs  der  berufenen 
Männer  und  ihres  beruflichen  Zusammenschlusses  durchzu- 
führenden Verordnungen  den  Grund  und  Boden.  Einer  der 
einsichtigsten  Kenner  und  Richter  des  Bildungslebens  der  Gegenwart, 
Professor  Dr.  Josef  Hof  milier  (München),  hat  damals  sein  ge\\achtiges 
Wort  ,,Zur  Reform  der  bayerischen  Mittelschul-Lehrämter"  in  der  ,, All- 
gemeinen Zeitung"  1910,  Nr.  19  und  Nr.  21,  wuchtig  in  die  Wagschale 
geworfen  zugunsten  unseres  Standpunktes,  d.  i.  des  selbständigen  deutsch- 
philologischen Lehramts  in  Bayern,  und  sein  glänzend  scharfsinniger 
Aufsatz  ,,Die  Not  des  deutschen  Unterrichts"  im  Juniheft  der 
,, Süddeutschen  Monatshefte"  1910  beleuchtete  klipp  und  klar  die  Fragen ,^ 
auf  die  es  ankommt:  daß  man  eben  dieses  altererbte  deutschphilologische 
Lehramt  an  der  modernen  höheren  realistischen  Schule  Bayerns  fest- 
halten und  sogar  ausbauen  müßte. 

1)  Ed.  Ebners  neuerliche  und  dabei  entschiedene,  sachkundige  und  verständnisvolle 
Zusammenfassung  ,,Die  bayerischen  Deutschphilologen  und  die  neue  bayerische  Prüfungs- 
ordnung" (Ztschr.  f.  d.  deutsch.  Unterr.  1913,  S.  795 — 98)  behält  noch  durchaus  seinen 
Standpunkt  von  1910  bei  und  deckt  sich  sachlich  fast  gänzlich  mit  meinen  oben 
entwickelten  Darlegungen.  Ebner  fordert,  daß,  falls  man  unbedingt  bei  der  neu  ge- 
schaffenen Fächergruppierung  verharren  wolle,  man  daneben  die  Möglichkeit  der  bis- 
herigen Verteilung  offen  halte.      (Ich  fuße  hier  noch  auf  E.s  Druckkorrektur). 
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Zur  Steuer  der  geschichtlichen  Wahrheit  und  zur  Abwehr  eines  etwaigen 
Vorwurfs  seien  noch  folgende,  gewiß  beweiskräftige  Tatsachen  zum  Schlüsse 
angeführt.  1.  Die  bayerische  mathematische  Kollegenschaft,  verkörpert 
"durch  den  ,, Münchner  Mathematikerverein",  in  dem  Lehrer  der  Hoch- 
schulen und  der  höheren  Lehranstalten  beisammensitzen,  hatte  seit  1910 
suis  entschiedenste  gegen  die  Aufhebung  des  deutschphilologischen  Lehr- 
amts und  seine  Verschmelzung  mit  dem  neuphilologischen  Stellung  genom- 
men, ja  sogar  eine  sehr  beträchtliche  Minderheit  des  ,, Bayerischen  Neuphi- 
lologen Verbandes"  selbst,  darunter  keineswegs  die  schlechtesten  Namen, 
2.  An  der  Spitze  des  heurigen  Jahresberichts,  den  der  ,, Bayerischen 
Realschulmännerverein "  durch  seine  Vorstandschaft  im  Juniheft  der 
, .Bayerischen  Zeitschrift  für  Realschulwesen",  Bd.  21,  Heft  6,  erstattet, 
steht  (S.  211)  als  erster  der  dort  vorgetragenen  ,, hauptsächlichsten 
Wünsche  des  Bayerischen  Realschulmännervereins  nach  den  Beschlüssen 
der  bisherigen  Delegiertenversammlungen"  der  knappe  und  klare  Satz: 
,,Das  Lehramt  für  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Erdkunde  soll  unbe- 
dingt erhalten  bleiben."  Und  endlich  hören  wir  ebenda  S.  218  im  offiziellen 
Bericht  über  die  Bevollmächtigten-Versammlung  (München,  15.  März  1913) : 
,,Die  (neue)  Prüfungsordnung  hat  nicht  alle  unsere  Wünsche  erfüllt.  Be- 
sonders konnten  wir  trotz  aller  heißen  Bemühungen,  die  bis  zum.  letzten 
Augenblick  fortgesetzt  wurden,  die  Verschmelzung  der  Deutschphilologie 
und  der  Neuphilologie  nicht  verhindern.  Wir  sind  nach  wie  vor  der  Meinung, 
daß  diese  Verbindung  nicht  nötig  war,  daß  dem  deutschen  Unterricht, 
der  ja  schließlich  die  Hauptsache  ist,  damit  kein  guter  Dienst  erwiesen 
wurde  und  daß  auch  die  Entwicklung  unserer  Schulen  zu  einer  wahrhaft 
nationalen  Schule  mehr  gehemmt  als  gefördert  wird."  Die  daneben  an  der- 
selben Stelle  beigefügten  Trostgründe  betreffen  nur  die  etwaige  Hebung 
des  Standes  —  eine  höchst  strittige  und  dazu  in  diesem  Zusammenhang 
nebensächliche  Frage. 

Inzwischen  hat  nun  am  29.  September  die  erste  Tagung  des  Deut- 
schen Germanisten -Verbandes  zu  Marburg  a.  L.  stattgefunden.  Hier  kam 
(ich  benutze  die  Worte  des  Hg -Korrespondenten  in  den  ,, Münchener 
Neuesten  Nachrichten"  Nr.  507  S.  3)  ,,eine  einstimmig  angenommene 
Entschließung  dem  Bayerischen  Deutschphilologenverband  in 
seinem  Kampf  um  die  Erhaltung  des  deutschsprachlichen  Lehramtes  zu 
Hilfe".  Nach  einem  Referat  des  Vertreters  der  bayerischen  Deutsch- 
philologen, Prof.  Dr.  A.  Baumann,  München,  wurde  nämlich  folgende 
Entschheßung  angenommen : 

,,Der  D.  G.  V.  erkennt  mit  hoher  Befriedigung  die  Forderung  und  in- 
haltliche Hebung  des  Deutschen  im  bayerischen  Unterrichtswesen  durch 
die  neue  Prüfungsordnung  vor  allem  für  das  altsprachliche  Lehramt  an. 
Doch  beklagt  er  mit  den  bayerischen  Deutschphilologen  die  Aufhebung 
des   sogenannten  reahstischen  Lehramtes,  in  welchem  der  D,  G.  V.  eine 
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besonders  günstige  und  bewährt©  Unterlage  für  eine  völkische  Erziehung 
erblickt.  Er  spricht  deshalb  die  zuversichtliche  Hoffnung  aus,  daß  dem 
deutschsprachlichen  Lehramt  in  Bayern  neben  der  Neuordnung  in  der 
alten  Zusammensetzung  eine  baldige  Wiederbelebung  zuteil  werde." 

Ich  freue  mich,  daß  so  fast  alle  meine  Aufstellungen  durch  den  Gang 
der  Ereignisse,  Beratungen  und  Beschlüsse  bestätigt  worden  sind,  und 
schließe  mich  freudig  den  Begleitworten  an,  die  der  Vorstand  des  Baye- 
rischen Deutschphilologenverbandes  von  München  am  21.  Oktober  der 
Mitteilung  dieses  Beschlusses  an  die  Mitglieder  beigefügt  hat.  ^) 

^)  „Mit  dieser  Kiindgebung  ist  uns  in  dankenswerter  Weise  die  Marburger  Tagung 
des  Deutschen  Germanisten-Verbandes  in  imserem  schweren  Kampf  um  die  selbständige 
KemsteUimg  des  Deutschen  im  Unterrichte  beigesprungen.  Es  besteht  kein  Zweifel 
mehr,  daß  unsere  Ziele  auf  Wiederherstellung  unseres  Lehramtes  durch  Unterstützung 
des  D.  G.  V.  die  nachdrücklichste  und  wirkungsvollste  Förderung  erfahren,  zumal  dieser 
Verband  die  angesehensten  Namen  der  Gelehrten-  und  Künstlerwelt  in  seinen  Listen 
führt.  Die  Freude  der  Herren  Fachgenossen  wird  sich  aber  noch  erhöhen,  wenn  sie 
die  grundlegenden,  die  Ziele  des  deutschen  Unterrichts  unerreicht  klar  umschreibenden 
Vorträge  der  Tagung  im  Wortlaut  erhalten,  die  jedem  Mitglied  des  D.  G.  V.  ebenso 
wie  alle  sonst  erscheinenden  Drucksachen  zugehen.  Es  ist  ein  Gebot  der  Notwendig- 
keit, dai3  der  Bayerische  Deutschphilologenverband  in  seiner  Gesamtheit 
dem  D.  G.  V.  beitritt.  Wir  nehmen  allgemeine  Zustimmung  an  und  werden  den 
Beitritt  erklären,  wenn  von  der  Mehrheit  der  Ortsgruppen  nicht  bis  zum  1.  November 
Widerspruch  erfolgt.  Nur  Hoffnung!  Die  Verhältnisse  und  Zeitumstände  treten  uns 
immer  mehr  hüf reich  zur  Seite."  — 

Zusatz  der  Schriftleitung.  Professor  Dr.  Heinrich  Weber  in  Kaiserslautern  bat 
im  Hinbhck  auf  Professor  Dr.  L.  Fränkels  Ausführungen  auf  S.  712  die  Schriftleitimg 
um  die  Aufnahme  folgender  Bemerkung: 

„Der  Zweck  meines  Aufsatzes  war  eine  rein  sachliche  Vergleichung  der  äußeren 
und  inneren  Stellung  des  gesamten  Deutschen  in  der  früheren  und  jetzigen  bayerischen 
Prüfungsordnung,  also  eine  mehr  geschichtliche  Betrachtung.  Entsprechend  den 
Wünschen  der  Schriftleitmig  der  Ztschr.  f.  deutschen  Unterricht,  welche  übrigens  zu 
dem  genannten  Aufsatze  Dr.  Ebners  1913  eine  aufklärende  Bemerkung  veröffentlichen 
wird,  schied  eine  kritische  Erörterung  der  Lehrämter  für  Deutsch  aus,  folglich  auch 
die  Möglichkeit,  eine  ausschUeßliche  Verteidigung  eines  bestimmten  Lehramtes  zu 
schreiben.  Es  handelte  sich  demnach  mehr  nur  um  eine  Wertung  der  äußeren  Stellung 
des  Deutschen  und  der  Höhe  der  Prüf ungs- Anforderungen.  —  Zu  dem  gesamten 
deutschen  Lehramte  gehört  nun  auch  das  altsprachhche,  das  ausschließlich  den  deutschen 
Unterricht  an  den  Gymnasien  hatte  und  hat.  Für  dieses  bedeutet  die  neue  Prüfungs- 
ordnung einen  wesentlichen  Fortschritt,  und  da  sie  für  das  Deutsche  an  den 
realistischen  Anstalten  keinen  Rückschritt  enthält,  wenigstens  nicht  nach  der  Prüfungs- 
ordnung, so  war  das  Ganze  als  ein  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Dieser  ward  dann  ge- 
messen an  den  allgemeinen  germanistischen  Forderungen  und  daraus  ergab  sich:  1.  eine 
Reihe  von  Mängeln  (S.  283  u.  284),  2.  das  Bedauern,  daß  das  Lehramt  für  Deutsch, 
Geschichte  und  Erdkunde  abgeschafft  wurde.  Klar  und  deutlich  ist  das  S.  279  aus- 
gesprochen. In  diesem  Bedauern  stimme  ich  mit  all  meinen  Fachgenossen  überein. 
Allein  bei  der  geschichtlich  vergleichenden  Betrachtungsweise  war  das  nur  Nebenzweck, 
nicht  Hauptzweck.     Das  wurde  jedoch  leider  vielfach  nicht  genügend  beachtet." 
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Von  Emil  Schott  in  Ulm  a.  D. 

Noch  immer  haben  geistige  Schwingungen,  welche  die  Seele  eines  auf- 
wärtsstrebenden  Volkes  nachhaltig  und  tiefgründig  durchzitterten,  und 
innerliche  Wandlungen,  welche  das  vorgesteckte  Lebensideal  für  weite 
Kreise  zumal  der  gebildeten  Bevölkerungsschichten  zu  verschieben  ver- 
mochten, auch  einen  zunächst  scheinbar  unsichtbaren,  in  Wahrheit  aber 
hervorragend  praktischen  Niederschlag  gezeitigt  in  der  Umgestaltung  des 
Erziehungszieles,  dem  das  nachwachsende  Geschlecht  durch  Bildung  und 
Unterricht  in  Haus  und  Schule  zugeführt  werden  soll.  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  erschallt  durch  unser  Reich  in  starken  Tönen  der  Weckruf 
nach  nationaler  Selbstbesinnung.  Mag  diese  Stimmung  zlunächst 
auch  durch  den  Ernst  unserer  politischen  Zwangslage  angefacht  worden 
sein,  die  uns  nötigt,  alle  Kräfte  des  deutschen  Volkstums  zur  Aufrecht- 
erhaltung und  Erweiterung  unseres  Platzes  an  der  Sonne  zusammenzu- 
raffen: der  Wunsch,  unser  Heer  zu  vermehren,  ist  keineswegs  als  die 
einzige  und  ausschließliche  Wirkung  einer  solchen  Aufrüttelung  zu  ver- 
zeichnen. Neben  und  vor  dieser  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit 
einer  Steigerung  unserer  äußeren  Machtmittel  regt  sich  vielmehr  das  Ver- 
langen, auch  innerlich  dem  nationalen  Pflichtbewußtsein  ein  wilhgeres 
Gehör  zu  leihen.  Das  unablässige  Mahnen  in  den  führenden  Zeitungen: 
,, Bedenke  und  beweise,  daß  du  ein  Deutscher  bist",  die  Einrichtungen  für 
Erweckung  und  Vertiefung  staatsbürgerlichen  Empfindens  und  Wissens, 
die  regere  Teilnahme  in  der  Heimat  für  das  Deutschtum  im  Ausland, 
Züge,  wie  das  Hindrängen  zur  Reinigung  unserer  Muttersprache  von 
Fremdwörtern,  all  das  und  vieles  andere  sind  Einzehinnsale  mit  vielleicht 
oft  recht  geringen  Wasserfäden;  aber  ihre  Gesamtheit  ergibt  doch  einen 
breiten  Strom  neuerwachten  nationalen  Innenlebens,  der  nicht  ohne  be- 
fruchtende Wirkung  unser  Volksbewußtsem  durchzieht.  Und  kaum  war 
er  zu  einigem  Umfang  angeschwollen,  so  erfolgte  auch  schon  die  Überlei- 
tung eines  Teiles  seines  Wassers  auf  das  breite  und  aufnahmefähige  Feld 
der  Jugenderziehung.  Auch  hier  fand  dieses  nationale  Aufflackern  ganz 
verschiedenartige  Auslösungen :  die  einen  rückten  die  körperliche  Ertüch- 
tigung im  Bunde  mit  einer  Art  von  militärischer  Vorschulung  an  die  erste 
Stelle  aller  notwendigen  Reformen ;  die  Entstehung  von  Jungdeutschland, 
die  Erstarkung  des  Pfadfindertums  und  des  Wandervogelwesens  bedeuten 
die  unmittelbare  Verwirklichung  solcher  Bestrebungen.  Andere,  wie  die 
Glieder  des  kürzlich  begründeten  Germanistenbundes,  wünschen  eine 
mnere  Ummodelung  des  gesamten  Unterrichts  an  höheren  Schulen  in  dem 
Sinne,  daß  das  Deutsche  die  Stellung  eines  Zentralfaches  erhält  und  gleich- 
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sam  als  nationales  Ferment  alle  Unter weisungsstoffe  durchdringe.  Ein 
drittes  vielvernommenes  Schlagwort,  dessen  pädagogische  Begründung 
und  didaktische  Ausbeutung  bereits  eme  weitschweifige  Literatur  hervor- 
gerufen hat,  lautet :  Bessere  staatsbürgerliche  Erziehung  der  deutschen 
Jugend ! 

In  genauen  Grenzlmien  festzustecken,  bis  zu  welchem  Punkte  derartige 
Anläufe  für  die  Heranbildung  des  deutschen  Nach^vuchses  wohl  berech- 
tigt, ja  notwendig  sind,  und  von  wo  an  sie  dem  bedenklichen  Fehler  der 
Übertreibung  und  Verhetzung  verfallen,  ist  ebenso  schwierig  wie  unfrucht- 
bar. Denn  allzu  unabweislich  spielen  bei  allen  derartigen  Erwägungen 
immer  auch  die  persönlichen  Anschauungen  jedes  einzelnen  Erziehers,  die 
Rücksichten  auf  die  Eigenart  und  Zweckbestimmung  der  verschiedenen 
Schulgattungen,  das  Geschlecht,  die  Altershöhe  und  Bildungsstufe  der 
Schüler  und  ähnliche  Sondergesichtspunkte  eine  RoUe.  Daß  jedoch  ein 
starker  Kern  von  gesunder  Keimkraft  in  der  ganzen  Bewegung  verborgen 
ruht,  läßt  sich  unmöglich  verkennen.  Aber  sobald  man  dies  auch  nur  in 
großen  Unu'issen  zugesteht,  so  ergibt  sich  in  notwendiger  Folge  das  Be- 
dürfnis, zum  Zweck  einer  in  dieser  Richtung  durchzuführenden  Umgestal- 
tung des  Lehrverfahrens  auch  die  methodischen  Richtlinien  für  die  ein- 
zelnen Fächer  festzulegen.  Emen  wichtigen  Ausschnitt  aus  dem  Kreise, 
der  alle  derartigen  Maßregeln  zusammenschließt,  bildet  das  Verlangen 
einer   nationalen    Behandlung    des   erdkundlichen  Unterrichts. 

Einen  besonders  tatkräftigen  Wortführer  hat  diese  zuletzt  erwähnte 
Forderung  namentlich  in  Rektor  E.  Hauptmann-Straßburg  i.  E.  gefun- 
den, der  in  seinem  inhaltsvollen  Buche:  Nationale  Erdkunde^)  dem  ge- 
samtgeographischen Lernstoff  diejenigen  Gebiete  und  Fragen  entnahm,  die 
eben  vom  nationalen  Gesichtspunkt  aus  für  den  Unterricht  in  erster  Linie 
fruchtbar,  bzw.  unerläßlich  erscheinen.  Eine  zweite,  kürzere  Schrift  aus 
seiner  Feder  gilt  der  ,, Begründung  der  nationalen  Erdkunde" 2).  Es  ist 
überaus  wertvoll,  daß  Hauptmann  mit  seiner  erstgenannten  Veröffent- 
lichung, die  er  ebenso  als  Haus-  wie  als  Schulbuch  betrachtet  wissen  will, 
gewissermaßen  sogleich  die  Probe  aufs  Exempel  gemacht  hat,  indem  er 
darlegt,  was  für  ihn  den  Inhalt,  aber  auch  die  Grenze  einer  nationalen 
Erdkunde  büdet.  Denn  gerade  diese  seine  Ausführungen,  die  ein  ebenso 
umfassendes  Wissen  als  warmes  vaterländisches  Empfinden  bekunden, 
lassen  die  segensreichen  Wirkungen  ahnen,  welche  die  Schule  durch  eine 
in  erster  Linie  nationale  Darstellung  der  Erdkunde  auf  das  Denken  und 
Fühlen  unserer  Jugend  ausüben  kann,  offenbaren  aber  auch  zugleich  die 
Gefahren,  welche  eine  derartige  Einschnürung  eines  stofflich  überreichen 

^)  E.  Hauptmann,  Nationale  Erdkunde.    2.  Aufl.  1911.    Straßburg  i.  E.,  F.  Bull. 

^)  E.  Hauptmann,  Zur  Begründung  der  nationalen  Erdkunde.  (Aus  Schule  und 
Leben,  Beiträge  zur  Pädagogik  u.  allgemeinen  Bildung,  hcrausgeg.  v.  Karl  König,  2.  Heft, 
2.  Abt.)  1910,  Straßburg  i.  E.,  Friedr.  Bull. 
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Lehrfaches  in  sich  birgt.  Denn  das  eine  wird  doch  wohl  von  vornherein 
festzuhalten  sein:  es  kann  sich  für  den  Geographiebetrieb  aller  Schulen, 
der  höheren  wie  der  niederen,  hierbei  nicht  darum  handeln,  aus  einem 
Lehrzweig,  der  in  seinem  Wissensinhalt  den  ganzen  Erdball  nach  den  ver- 
schiedenartigsten Beziehungen  einschließt  —  denn  dies  Allumfassende 
deutet  gerade  auch  der  Name  Erdkunde  an  — ,  alles  auszuschalten,  was 
nicht  unmittelbar  „nationalen"  Wert  hat,  d.  h.  in  unserem  Fall,  irgendwie 
für  Deutschland  von  Bedeutung  ist,  sondern  es  kommt  darauf  an,  den  erd- 
kundlichen Unterricht  im  großen  wie  im  kleinen  eben  auch  in  der  Rich- 
tung einzustellen,  daß  die  Gegenseitigkeitsverhältnisse,  in  denen  fremde 
Gebiete  zu  unserem  Vaterlande  stehen,  als  ein  ja  nicht  außer  acht  zu 
lassendes  Ziel  des  gemeinsamen  didaktischen  Erarbeitens  und  des  ge- 
dächtnismäßig festzulegenden  Wissens  zu  betrachten  sind.  Wenn  es  da- 
durch gelingt,  unseren  Knaben  und  Mädchen  die  Erkenntnis  zu  erschließen, 
„daß  es  kaum  einen  Fleck  der  weiten  Erde  gibt,  der  nicht  in  irgendeiner 
Weise  zu  unserem  Vaterlande  in  Beziehung  steht "^),  so  bedeutet  schon 
dies  ein  wertvolles  Samenkorn  für  das  erdkundliche  Wissen  wie  für  das 
nationale  Empfinden  und  versinnbildlicht  so  in  sich  die  doppelte  Ziel- 
setzung, welche  einer  nationalen  Erdkunde  vorschweben  muß:  intellek- 
tuelle Förderung  und  moralische  Beeinflussung.  Denn  nach  der  letzteren 
Seite  hin  hebt  Hauptmann  mit  Recht  hervor,  daß  durch  eine  nationale 
Behandlung  die  Erdkunde  von  einem  Wissensfach  in  den  Bereich  des 
Gesinnungsunterrichtes  hinübergeführt  werde^). 

Diese  Möglichkeit,  oder  vielleicht  besser  gesagt,  diese  Aufgabe,  jene 
beiderlei  Arten  von  Lichtstrahlen  auszusenden,  teilt  die  Geographie  dami 
mit  den  zwei  anderen  vorzugsweise  nationalen  Fächern  unserer  Lehrpläne, 
dem  Deutschen  und  der  Geschichte.  Aber  in  weit  höherem  Maße  als  dieses 
Paar  ist  die  nationale  Erdkunde  dazu  berufen,  der  Jugend  den  Begriff 
des  ,, größeren  Deutschland"  zur  Anschauung  zu  bringen  und  mit  Lihalt 
zu  erfüllen.  Gerade  in  den  gegenwärtigen  Gedenkjahren  ist  es  die  schöne 
Pflicht  eines  Geschichtslehrers,  den  Kindern  den  Blick  zu  öffnen  für  die 
Weite  des  Gegensatzes  zwischen  der  Zeit  vor  100  Jahren,  da  ein  Gesamt- 
deutschland nur  ein  sehnsüchtiges  Hoffen  bedeutete,  hinter  dem  keine 
staatliche  Wirklichkeit  stand,  und  unseren  Tagen,  da  wir  ein  großes  ge- 
schlossenes Reich  bilden.  Aber  wie  Deutschland  nun  als  Großmacht  seinen 
Namen  und  seine  Flagge  über  alle  Meere  in  sämtliche  Kulturländer  der  Erde 
trägt,  wie  deutscher  Fleiß  und  deutsche  Bildung,  deutsche  Industrie  und 
deutsches  Kapital  auch  den  entferntesten  Zonen  eine  Ahnung  aufdämmern 
lassen  von  dem  Wissen  und  Leisten,  welches  der  Begriff  ,, Deutsch"  in 
sich  schließt,  dies  aufzuzeigen,  bleibt  doch  in  letzter  Linie  der  nationalen 
Erdkunde  vorbehalten.    Sie  muß  die  jungen  Herzen  zu  der  Überzeugung 

^)  Hauptmann,  Nationale  Erdkunde,  2.  Aufl.  S.  44. 

*)  Hauptmann,  Zur  Begründung  der  nationalen  Erdkunde  2.  Kap.  S.  6  ff. 
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leiten,  welche  Pflichten  auch  ihnen,  als  künftigen  Staatsbürgern,  die  Sorge 
um  das  Deutschtum  im  Ausland  auferlegt,  das  doch  die  wichtigste  Kolonie 
ist  von  allen,  die  wir  haben.  Vermag  die  Geschichte  patriotische  Empfin- 
dungen auszulösen,  die  in  Schwingung  versetzt  werden  durch  Rückschau 
in  die  Vergangenheit,  so  soll  die  nationale  Erdkunde  das  Verantwortlich- 
keitsbewußtsein schärfen  im  Blick  auf  die  Zukunft,  in  der  es  gilt.  Ererbtes 
zu  bewahren  und  Neues  hinzuzuerwerben.  Auch  sie  wird  so  dazu  gestem- 
pelt, persönliche  Teilnahme  am  Vaterland  zu  begründen,  Begeisterung  für 
die  Größe  unseres  Volkes  und  die  Weite  seines  Tätigkeitsfeldes  wachzu- 
rufen. Für  den  Lehrer  muß  jedoch  dabei,  genau  wie  beim  Geschichts- 
unterricht, oberste  und  selbstverständliche  Satzung  bleiben,  jede  künst- 
liche Gefühlssteigerung  fernzuhalten  und  alles  auszuschalten,  was  einen 
verwerflichen  Chauvinismus  zeitigen  könnte.  Die  nationale  Erdkunde 
würde  einen  verhängnisvollen  Irrtum  begehen,  wenn  sie  ihren  Wissens- 
inhalt lediglich  als  gesinnungsunterrichtlichen  Lehrstoff  betrachtet  und 
ausgebeutet,  die  intellektuelle  Förderung  der  Schüler  aber  nur  als  etwas 
weniger  Wichtiges  oder  gar  Nebensächliches  gewertet  wissen  wollte. 

Auch  diese  zweite  Pflicht  der  nationalen  Erdkunde  läßt  sich  vielleicht 
in  ihrer  Eigenart  durch  das  Bild  erläutern,  daß  sie  für  die  jugendliche  Fas- 
sungskraft jedesmal  eine  Brücke  vom  heimatlichen  Boden  in  das  fremde 
Land  zu  schlagen  unternimmt,  wobei  der  AnfangspfeUer  stets  auf  deutscher 
Scholle  ruht.  Dadurch  würde  die  weltbürgerliche  Seite,  welche  der  Erd- 
kunde mehr  als  jedem  anderen  Fache  zukommt,  eine  glückliche  Verschwi- 
sterung  mit  der  Bevorzugung  des  Nationalen  erhalten.  Denn  alle  jungen 
Deutschen,  Knaben  und  Mädchen,  Volksschüler  und  Gymnasiasten,  Fort- 
bildungszöglinge und  Studenten,  sollten  unbedingt  ein  nach  ihrer  Alters- 
stufe und  Bildungsfähigkeit  abgestuftes,  aber  m  jedem  Falle  nicht  zu 
geringes  tatsächliches  Wissen  sich  aneignen  von  der  Stellung  unsere» 
Reiches  in  den  w^elt wirtschaftlichen  Hauptfragen.  Darin  wird  man  Haupt- 
mann sicherlich  beistimmen  können,  wenn  er  dafür  eintritt,  in  einem 
reicheren  Maße  und  mit  umfassenderem  Blick  als  bisher  in  den  Schulen 
auf  die  Grundbedingungen  deutscher  Ein-  und  Ausfuhr  von  und  nach  den 
wichtigsten  Gebieten  der  Erde  hinzuweisen  und  darzutun,  wie  diese  Brot- 
fragen,  die  sich  für  unsere  Landwirtschaft  und  Industrie  um  die  Beschaffung 
von  Rohstoffen  und  die  Erschheßung  von  Zufuhr-  und  Absatzgebieten 
drehen,  für  unser  Volk  und  Reich  sich  geradezu  zu  Macht-  und  Lebens- 
fragen auswachsen  und  wie  sich  so  reale  und  ideale  Werte  bei  all  diesen 
Verhältnissen  verflechten.  Ist  auch  das  Zahlenmaterial,  welches  Haupt- 
mann an  vielen  Stellen  seinem  Buche  einverleibt  hat,  zu  umfassend,  als  daß 
es  in  dieser  Ausdehnung  für  den  Unterricht  Verwendung  finden  könnte,, 
ein  sehr  wertvolles  und  für  viele  Einzelfälle  höchst  anschauhches  Unter- 
richtsmittel ist  es  zweifellos.  Bestrebt  sich  der  Lehrer,  nicht  etwa  bloß 
unsere  überseeischen  Kolonien  nach  dieser  handelsgeographisohen   Seite 
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hin  aufs  Korn  zu  nehmen,  sondern  bei  häufigen,  sonst  sich  bietenden  Ge- 
legenheiten, wie  etwa  bei  der  weltwirtschafthchen  Bedeutung  des  Panama- 
kanals, bei  der  Auswanderungsmöglichkeit  nach  Südamerika,  beim  Schutz- 
zoll- oder  Freihandelssystem  von  England,  auch  die  Rückwirkung  solcher 
Verhältnisse  auf  Deutschland  zu  beleuchten  und  daran  unsere  Verwund- 
barkeit in  dem  einen  und  unsere  Überlegenheit  in  dem  anderen  Falle 
klarzulegen,  dann  müßte  es  doch  seltsam  zugehen,  wenn  unsere  Jugend 
durch  eine  derartig  betriebene  nationale  Erdkunde  nicht  mit  einem  Grund- 
stock volkswirtschaftlicher  Kenntnisse  und  politischer  Teilnahme  aus- 
gestattet würde,  der  ihr  für  die  spätere  Ausübung  ihrer  staatsbürgerlichen 
Pflichten  zum  Segen  werden  müßte.  Und  gelingt  es  daneben  noch,  etwa 
den  Auf-  und  Niedergang  in  der  Erwerbstätigkeit  einer  einzelnen,  den 
Schülern  bekannten  Firma  und  die  volkswirtschaftliche  Gesamtlage  des 
Staates  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  zu  einander  durch  eine  allen 
einleuchtende  Erklärung  zu  verdeutlichen,  so  sind  dies  zugleich  anschau- 
liche Belege  für  die  Unterschiede,  wie  auch  für  die  Gemeinsamkeit  der 
Interessen  des  Individualismus  und  des  Sozialismus. 

Freilich  die  gefährlichste  Klippe,  die  dem  Schifflein  auch  in  diesem 
Fahrwasser  droht,  ist  wiederum  die  Einseitigkeit.  Wie  die  nationale 
Erdkunde  als  Quelle  eines  Gesinnungsunterrichtes  jede  chauvinistische 
Anwandlung  vermeiden  muß,  so  darf  sie  bei  der  Übermittlung  von  tat- 
sächUchen  Kenntnissen  sich  ja  nicht  etwa  nur  auf  die  wirtschafts-,  handels- 
und  verkehrsgeographische  Seite  beschränken.  Das  ist  ja  eben  das  Reiz- 
volle an  diesem  Fach,  daß  es  so  bunt  nach  allen  Richtungen  hin  zu  schillern 
vermag;  denn  welche  Fülle  von  Einzelerörterungen  schließt  nur  wieder 
jedes  ihrer  drei  großen  Teügebiete  ein,  die  mathematische,  die  physika- 
Hsche  und  die  politische  Erdkunde !  Es  wird  keinem  vernünftig  denkenden 
Jugendbildner  jemals  in  den  Sinn  kommen,  einen,  kurz  gesagt,  wissen- 
schaftlichen Geographieunterricht  abzuweisen  um  einer  lediglich  ,, natio- 
nalen" Erdkunde  wülen.  In  dem  Maße  der  Anpassung,  welche  der  Alters- 
unterschied der  Schüler  und  die  Gattung  der  Unterrichtsanstalt  bedingt, 
müssen  selbstverständHch  nach  wie  vor  Tier-  und  Pflanzenkunde,  Geologie 
und  lüimatologie,  Kultur-  und  Bevölkerungsgeographie,  und  welches 
immer  die  verschiedenartigen  Ausstrahlungen  des  gewaltigen  Lehrstoffes 
sind,  zu  ihrem  vollen  Recht  kommen.  Nur  daß  eben  auch  hier  nicht  bloß 
die  All-,  sondern  schon  die  Vielseitigkeit  durch  das  leidige  Schreckge- 
spenst der  Zeitknappheit  und  des  Stundenmangels  beeinträchtigt  wird, 
zumal  auf  den  höheren  Schulen,  für  welche  so,  wie  die  Sachlage  zur  Zeit 
ist,  wohl  nicht  so  bald  das  Zugeständnis  einer  Erweiterung  des  zeitlichen 
Spielraumes  im  Unterrichtshaushalt  zu  erwarten  ist.  Räumt  man  aber 
der  nationalen  Erdkunde  theoretisch  die  Daseinsberechtigung,  wenn  nicht 
sogar  die  Daseinsnotwendigkeit  ebenso  gut  ein  wie  jeder  anderen  Be- 
spiegelung  des  geographischen  Stoffes,  dann  muß  sie  auch  darauf  bestehen, 
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in  der  Praxis  der  Schule  das  Bürgerrecht  zu  erhalten.     Dann  hängt  für 
die  pädagogische  Ausmünzung  die  Lösung  der  ganzen  Frage  eben  wieder 
davon  ab,  wie  weit  es  dem  didaktischen  Takt  und  der  methodischen  Ge- 
schicklichkeit jedes  Lehrers  gelingt,  seinen  erdkundlichen  Stoff  so  zu  gestal- 
ten und  durch  Beschränkung  oder  Zusammenfassung  so  zu  formen,  daß 
neben   den   verschiedenen    ausschließlich   wissenschaftlichen    Seiten  auch 
der   be%vußt    nationale    Gesichtspunkt   niemals   ganz   ausgeschaltet   wird. 
Der  Versuch,  eine  ,, quantitative"  Abwägung  der  verschiedenen  Betrach- 
tungsweisen für  alle  einzelnen  Fälle,  also  für  jede  Altersstufe  der  Schüler 
und  für  jede  Gattung  der  Unterrichtsanstalten  oder  gar  für  die  Behand- 
lung  jedes   Landes   durch    bestimmte   Vorschriften   festlegen   zu   wollen, 
muß  unbedingt   von  der  Hand  gewiesen  werden;  er  bedeutete  eine  üble 
,, Mechanisierung"  dieses  Lehrverfahrens.     Bei  den  höheren  Schulen  darf 
jedenfalls  das  wissenschaftliche  Feld  nicht  zuviel  Land  abtreten  an  die 
nationale    Erdkunde;    denn    dadurch    würde    unvermeidlich    die    Durch- 
schnittshöhe der  Unterrichtsführung  herabgedrückt;  auch  bedarf  es  wohl 
von   vornherein   bei   Kindern   gebildeter   Eltern   eines   schwächeren   An- 
stoßes zum  Erklingen  nationaler  Töne  in  Verstand  und  Gemüt.    In  seiner 
oben  (s.  Anm.  2)  erwähnten  ,,Begi'ündung  der  nationalen  Erdkunde"  hat 
Hauptmann    hauptsächlich  das  Ziel  des   Geographieunterrichts  in  der 
Volksschule  im  Auge;  für  den  ersten   Jahrgang  der  Fortbildungsschule 
bietet  er  in  seiner   Schrift    ,, Unser  Heimatland  Elsaß -Lothringen"^)  ein 
geschickt  durchgeführtes  Vorbild,  wie  sich  nationales  Empfinden  in  viel- 
seitige bürgerkundliche  Belehrungen  über  die  engere  Heimat  hineintragen 
läßt.    Und  wie  bei  den  höheren  Schulen  gerade  das  Nationale  in  den  Rah- 
men des  übrigen  Stoffes  fruchtbringend,  aber  doch  ohne  Aufdringlichkeit, 
eingefügt  werden  kann,  beweisen  z.B.  Fischer-Geistbecks   treffliche 
Bücher  mit  ihren  regelmäßigen  Hinweisen  auf  das  Deutschtum  im  Aus- 
land, auf  die  deutschen  Interessen  in  wichtigen  Kulturgebieten,  auf  die 
Handelsbeziehungen  der  Fremde  zum  Deutschen  Reich  usw.    Auch  ist  es 
in  der  Tat  erfreulich,  feststellen  zu  können,  wie  die  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit,  dem  erdkundlichen  Unterricht  einen  deutlich  spürbaren 
nationalen  Einschlag  zu  verleihen,  sich  mehr  und  mehr  auch  im  Schöße 
der  verschiedenen  Unterrichtsverwaltungen  durchsetzt.     So  bestimmt  der 
von  modernem  Geist  erfüllte,  im  Jahr  1912  ausgegebene  neue  Lehrplan 
für  die  höheren  Knabenschulen  Württembergs  als  eines  der  Ziele,  welche 
bei  dieser  Unterweisung  anzustreben  seien :  ,, Anbahnung  eines  auf  Deutsch- 
land bezogenen  praktischen  Verständnisses  der  Weltlage  durch  die  Kennt- 
nis der  Wege  des  Weltverkehrs,   sowie  der  wirtschafthchen  Hilfsquellen 
Deutschlands  und  der  Länder,  die  für  seinen  Handel  und  seme  Industrie 
besonders  wichtig  smd",  und  folgerichtig  kommt  darum  auch  in  der  Stoff- 

1)  E.Hauptmann,  Unser  Heimatland  Elsaß-Lothringen.    (Schriften  der  Vereinigung 
für  staatsbürgerliche  Bildung  u.  Erziehung  Nr.  10)   Straßburg  i.  E.  1912.   Fr.  Bull,  153  S. 
Pädagogisches  Archiv.  46 
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Verteilung  Deutschland  weit  ausgiebiger  als  bisher  zu  seinem  Recht:  für 
zwei  Klassen,  Quinta  und  Obertertia,  bildet  es  den  ausschließlichen  oder 
nahezu  ausschließlichen  Behandlungsgegenstand,  und  die  übrigen  Stufen 
erhalten  fast  alle  zu  ihrem  sonstigen  Pensum  noch  eine  ausgesprochen 
,, nationale"  Aufgabe  zugeteilt:  die  Quarta  die  Verbreitung  der  Deutschen 
in  Europa,  die  Untertertia  die  deutschen  Kolonien,  die  Obersekunda  das 
Deutschtum  im  Ausland.  Ein  sach-  und  fachkundiger  Amtsgenosse  be- 
gründet gerade  jene  nationale  Richtung  dieser  amtlichen  Festsetzungen 
ganz  im  Sinn  von  Hauptmanns  Gedankenzügen  mit  den  beherzigenswerten 
Worten^):  „Seitdem  der  Deutsche  auf  der  ganzen  Welt  heimisch  geworden 
ist,  seitdem  alle  Länder  als  Abnehmer  oder  Lieferanten  das  Arbeitsfeld 
deutschen  Unternehmungsgeistes  geworden  sind,  kann  niemand  mit  Ver- 
ständnis und  zum  Nutzen  der  Gesamtheit  am  Leben  unseres  Volkes  teil- 
nehmen, der  nicht  mit  den  Grundtatsachen  des  modernen  Weltverkehrs 
und  der  Weltwirtschaft  bekannt  ist.  Wer  aber  soll  diese  Bekanntschaft 
vermitteln,  als  die  Erdkunde,  welche  auf  Grund  der  unverrückbaren  Natur- 
verhältnisse die  Wirtschaftsverhältnisse  verstehen  lehrt  ?  Indem  die  Schule 
einführt  in  das  Ringen  der  Völker  auf  wirtschaftlichem  und  kulturellem 
Gebiet,  in  die  Aufgaben  und  Leistungen  des  eigenen  Volkes,  bereitet  sie 
das  Verständnis  der  Weltlage  und  eine  von  Einsicht  und  Opferwilligkeit 
getragene  vaterländische  Gesinnung  vor  und  erfüllt  damit  die  hervor- 
ragendste Aufgabe  der  vielgenannten  staatsbürgerlichen  Erziehung." 

Wird  so  die  nationale  Erdkunde  richtig  durchgeführt  und  mit  freudiger 
Bereitwilligkeit  und  taktvoller  Mäßigung  in  den  Unterricht  umgesetzt, 
dann  kann  sie  eines  der  wichtigsten  Förderungsmittel  werden  auf  der 
Straße,  welche  zur  Schaffung  einer  wahrhaft  deutschen  Nationalpädagogilc 
hinführt.  Denn  gerade  wie  die  Erdkunde,  so  muß  auch  die  Erziehungs- 
wissenschaft selbst  in  ihrem  Stoff  international,  in  ihrem  Ziel  national 
sein.  Sie  muß  mit  dem  ersteren  weit  hinausgreifen  über  die  Schranken 
des  eigenen  Volkstums  und  der  vorübergehenden  Jetztzeit  und  das  Gute 
und  Wertvolle  nehmen,  wo  und  wann  sie  es  immer  findet.  Aber  sie  soll 
auch  die  ganze  Kunst  ihres  Heranbildens  und  die  Summe  ihrer  Wissens- 
übermittlung in  letzter  Linie  darauf  hinleiten,  daß  dadurch  eine  aufrichtig 
deutsche  Jugend  auferzogen  wird,  welcher  die  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  des  eigenen  Volkes  als  der  für  sie  höchste  Kulturwert  erscheint 
und  welche  die  Erhaltung  und  Ausbreitung  deutscher  Geistesarbeit  und 
heimischer  Bildungskeime  als  selbstverständliche  oberste  Volkspfhcht  be- 
trachtet. Andere  Völker  —  darüber  kann  leider  kein  Zweifel  bestehen  — 
sind  uns  auf  diesem  Felde  zum  Teil  mit  einem  bedenklich  großen  Vor- 
sprung vorausgeeilt;  der  zweite  Band  von  Reins'  ,, deutscher  Schul- 
erziehung" oder  die  verschiedenen,  von  der  ,, Vereinigung  für  staatsbürger- 

^)  Bausenhardt,  Der  neue  Lehrplan  für  die  höheren  Klnabenschulen  Württemhergs^ 
II.  Erdkunde.    Südwestdeutsche  Schulblätter,  1913,  Nr.  3,   S.  111. 
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liehe  Bildung  und  Erziehung"  über  die  entsprechenden  Bewegungen  in 
der  Schweiz,  in  Dänemark  und  Frankreich  und  in  den  Niederlanden  heraus- 
gegebenen Schriften  beweisen  zur  Genüge  diese  unleugbare  Tatsache,  und 
erst  kürzlich  hat  in  England  der  an  der  Durham  University  zu  Newcastle- 
upon-Tyne  wirkende  Prof.  Dr.  Jevons  mit  seiner  vor  der  dortigen 
National  League  of  Young  Liberais  verfochtenen  These:  ,,Der  Ausbau 
einer  Nationalerziehung  ist  zurzeit  die  wichtigste  aller  Aufgaben  des 
Liberahsmus"  den  lebhaftesten  Widerhall  in  weiten  Kreisen  seines  Volkes 
gefunden.  Darum  ist  auch  bei  uns  eine  nationale  Erdkunde  so  lange  noch 
nicht  überflüssig,  als  unser  nachwachsendes  Geschlecht  noch  nicht  gleich- 
sam durchtränkt  ist  von  dem  ,, deutschen  Gedanken  in  der  Welt". 


Rundschau. 

52. Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Marburg. 
Aus  der  Fülle  der  Anregungen,  die  der  Aufenthalt  in  der  anmutigen  Universitäts- 
stadt, das  Zusammensein  mit  Fachgenossen  aus  ganz  Deutschland  und  alle  die 
wissenschaftlichen  Veranstaltungen  dem  Besucher  boten,  kann  der  kurze  Über- 
bUck,  zu  dem  hier  der  Raum  zur  Verfügung  steht,  nur  das  Allerwich tigste  mitteilen. 
Der  Berichterstatter  will  daher  nicht  alle  die  Vorträge  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  erwähnen,  die  die  Tagung  brachte:  über  die  meisten  ist  ja  schon  mehr 
oder  weniger  ausführlich  in  Tageszeitungen  oder  Zeitschriften  Bericht  gegeben, 
und  ihre  Mehrzahl  wird  bald  im  Wortlaut  in  den  verschiedenen  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  zu  lesen  sein.  Er  möchte  nur  aus  der  Fülle  des  Gebotenen  einiges 
herausgreifen,  was  den  in  dem  Beruf  stehenden  Schulmann  besonders  nahe  angeht. 

Die  Haupttagung  wurde  am  30.  September  durch  die  Festsitzung  in  dem 
Rittersaale  des  Schlosses  würdig  eingeleitet.  Schon  hier  brachte  in  der  Eröff- 
nungsrede der  Germanist  Geheimrat  Prof.  Dr.  Vogt  auf  das  wirkungsvollste 
die  Gedanken  zur  Geltung,  die  gleichsam  programmatisch  der  Arbeit  der  Tagung 
das  Ziel  waesen:  er  sprach  von  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Vertreter  der  ver- 
schiedenen philologischen  Fächer  an  den  höheren  Schulen  und  würdigte  als  Ger- 
manist mit  besonders  warmen  Worten  die  Tätigkeit  der  klassischen  Philologie  und 
den  Gegenwartswert  der  antiken  Kulturarbeit;  lauten  Beifall  fand  auch  sein  Hin- 
weis, daß  man  ernstlich  im  Sinne  des  ,, Hamburger  Programms"  nicht  nur  fragen 
müsse,  was  die  Universität  der  Schule  leisten  solle,  sondern  auch  umgekehrt:  damit 
wurde  das  mehrfach  auf  der  Tagung  berührte  Thema  von  den  Leistungen  der 
modernen  höheren  Schule  angeschlagen;  nachdrücklich  formulierte  er  auch  die 
Forderung  strenger  Arbeit  und  Auslese  auf  der  höheren  Schule.  Der  sich  daran 
anschließende,  glänzende  Festvortrag  von  Geheimrat  Prof.  Dr.  Hermann  Diels 
,, Wissenschaft  und  Technik  bei  den  Hellenen",  erwies  in  einer  wohl  den 
meisten  Hörern  überraschenden  Weise  für  das  hellenische  Altertum  das  Handinhand- 
gehen  wissenschaftlichen  Denkens  und  praktischer  Verwertung  des  theoretisch 
Erschlossenen  und  lenkte  schließlich  von  dem  Altertum  die  Blicke  wieder  in  die 
Gegenwart,  indem  er  in  Piatos  Sinn  daran  mahnte,  daß  Wissenschaftlichkeit  die 
Seele  auch  der  praktischen  Arbeit  der  Schule  sein  muß. 

46* 
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Das  Verhältnis  von  Universität  und  Schule  wurde  näher  berührt  in  dem 
Vortrag  von  Rudolf  Lehmann  über  Die  Durchführung  des  Hamburger 
Programms.  Der  Vortrag  —  das  Januarheft  des  ,, Pädagogischen  Archivs"  wird 
ihn  im  Wortlaut  bringen  —  rief  mit  seiner  Forderung,  es  sollten  pädagogische 
Lehrstühle  auf  den  Universitäten  errichtet  werden,  damit  auf  dieser  die  künftigen 
Oberlehrer  eine  philosophisch  und  psychologisch  begründete  allgemeine  Vor- 
bereitung für  ihre  künftige  Berufstätigkeit  erhalten,  eine  lebhafte  Debatte  hervor. 
Auf  der  einen  Seite  standen  die,  die  wie  Lehmann  und  Natorp  solche  allgemeine 
Vorlesungen  —  unter  Ausschluß  einer  speziellen  Didaktik  —  forderten;  andere 
pflichteten  Wendland  bei,  der  solche  pädagogische  Lehrstühle  verwarf,  dafür  aber 
der  immanenten  pädagogischen  Ausbildung  das  Wort  redete,  die  die  Folge  der 
richtig  betriebenen  einzelnen  Fach  Vorlesungen  und  Fachübungen  sei;  P.  Cauer 
empfahl  für  die  Universität  didaktische  Unterweisungen  auf  Grund  der  fach- 
wissenschaftlichen Studien;  Lück  leugnete  überhaupt  die  Notwendigkeit  einer 
Änderung  des  bisherigen  Brauches  der  pädagogischen  Ausbildung  und  verwarf  auf 
jeden  Fall  eine  der  Schule  fremde  Kathederpädagogik.  Der  unbefangene  Zuhörer 
hatte  —  wie  auch  sonst  mehrfach  —  den  Eindruck,  daß  sich  hier  Anschauungen 
bekämpften,  die  durchaus  nicht  in  ausschließendem  Gegensatz  zu  einander  stehen 
brauchen. 

Von  den  sonstigen  Erörterungen  allgemeiner  Fragen  möchte  ich  nur  noch  die 
über  die  Leistungen  der  höheren  Schulen  hervorheben.  Direktor  Dr. 
Hu c k er t- Posen  besprach  die  Frage  im  Sinne  seines  bekannten  Buches,  indem 
er  mit  gewichtigen  Gründen  leugnete,  daß  aus  der  Statistik  sich  der  Rückgang 
der  Leistungen  erweisen  lasse,  und  darlegte,  daß  die  Klagen  nicht  erst  von  heute 
datieren.  Er  gab  damit  den  Anlaß  zu  einer  belebten  Auseinandersetzung.  Man 
war  sich  wohl  darin  einig,  daß  eine  absolut  zuverlässige  statistische  Grundlage  für 
die  mildere  wie  für  die  strengere  Beurteilung  der  Frage  fehle:  im  Herzen  waren 
aber  doch  wohl  die  meisten  Zuhörer  skeptischer  als  der  Hauptvortragende,  und 
stimmten  wohl  Cauer  bei,  der  in  scharfen  Worten  aussprach,  daß  ,,es  abwärts 
gehe",  und  der  Bedenken  äußerte,  ob  man  wirklich  von  Regierungsseite  eine  ganz 
unbefangene  statistische  Prüfung  der  Frage  wünsche.  Nachdrücklich  wurde  mehr- 
fach auf  die  schweren  Schädigungen  hingewiesen,  die  das  ganze  moderne  Leben 
und  ferner  das  Berechtigungsunwesen  der  Arbeit  der  Schule  bringe.  Diese  Meinung 
fand  in  folgender  Resolution  den  Ausdruck:  ,,Die  pädagogische  Sektion  sieht 
in  der  Änderung  des  Berechtigungswesens,  insbesondere  hinsichtlich 
des  einjährigen  Dienstes,  eine  der  wichtigsten  Maßregeln  zur  Hebung 
der  Leistungen  der  höheren  Schulen  und  wünscht,  daß  die  nächste  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  die  Frage  des  Berechtigungswesens 
zum  Gegenstand  eingehender  Beratungen  mache." 

Die  Ziele  der  zwei  großen  rein  ausgeprägten  Schulgattungen  besprach  Professor 
Fr.  Graef- Flensburg.   Seine  Ausführungen  stehen  als  erster  Aufsatz  in  diesem  Heft. 

Was  die  Unterrichtsgestaltung  für  die  einzelnen  Fächer  angeht,  so  wurde 
hierfür  schon  ein  wichtiges  Stück  Arbeit  in  den  verschiedenen  am  29.  Sept.  der 
Haupttagung  voraufgehenden  Versammlungen  geleistet.  So  erfuhr  in  der  Sitzung 
des  Gymnasialvereins  die  Frage  der  Auswahl  der  griechischen 
Lektüre  durch  Universitätsprofessor  Dr.  P.  Wendland  eine  sehr  eingehende 
Würdigung ;  ohne  tiefgreifende  Änderungen  an  der  üblichen  Praxis  zu  fordern,  gab  er 
für  Auswahl  wie  Einzelbehandlung  der  Klassiker  wichtige  Anregungen.  Eingehende 
Prüfung  verdienen  besonders  seine  Vorschläge,  in  0  II  die  Lektüre  der  Hellenika 
sowie  des  Lysias  zurückzudrängen  und  dafür  —  neben  ausgiebiger  Herodotlektüre 
—  aus  AYilamowitz'  Lesebuch  Stellen  aus  Lucian  und  Arrian  beizuziehen;  ebenso 
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der  Wunsch,  in  Prima  eine  umfangreichere  Auswahl  aus  Plato  (Apologie,  Kriton, 
Phaedou;  Protagoras,  Gorgias;  Stücke  aus  der  Politeia)  und  Stücke  aus  Aristo- 
teles (geschichtlicher  Partien  der  'A&tjvaicov  ^lOAirei'a  und  Stücke  aus  der  Politik 
bei  V.  Wilamowitz)  zu  lesen,  die  Klassenlektüre  Homers  aber  etwas  zurücktreten  zu 
lassen;  lebhaften  Beifall  fand  er  mit  der  Forderung,  die  Kenntnis  der  griechischen 
Tragiker  und  Komiker  durch  Beiziehung  der  guten  modernen  Übersetzungen  zu 
erweitern.  —  In  derselben  Sitzung  wurde  im  Anschluß  an  die  von  Direktor  Dr. 
Hölk- Lüneburg  aufgestellten  Leitsätze  die  Frage  der  Organisation  des 
Geschichtsunterrichtes  im  Gymnasium  in  dem  Sinne  erörtert,  daß  man  für 
die  preußischen  Gymnasien  eine  Verstärkimg  des  Unterrichts  in  der  alten  Ge- 
scbichte  wünschte. 

Voll  Spannung  hatte  man  der  ersten  Tagung  des  Deutschen  Germa- 
nistenverbandes entgegengesehen.  Sie  wurde  für  die  Öffentlichkeit  begonnen 
mit  der  Verlesung  des  Fest  Vortrags  von  Professor  Dr.  Kluge  über  die  Kultur- 
werte  der  deutschen  Sprache,  dessen  mächtiger  Wirkung  sich  kein  Hörer  ent- 
ziehen konnte,  auch  nicht,  wer  einzelne  Ausfübrimgen  des  Verfassers,  wie  die  über 
das  Lateinische,  nicht  teilte.  —  Die  von  dem  Verband  erstrebte  Gestaltung  des 
deutschen  Unterrichtes  auf  den  höheren  Schulen  —  die  notwendigerweise  eine 
Reihe  von  einschneidenden  Veränderungen  im  Lehrbetrieb  dieser  Schulen  bedingt 
—  wurde  programmatisch  dargelegt  in  dem  Vortrag  von  Direktor  Dr.  Claudius 
Bojunga,  dessen  Leitsätze  wir  unten  abdrucken;  hier  ist  auch  der  Zusatz- 
antrag von  Direktor  Dr.  Dietz-Bremen  zu  finden,  der  von  diesem  in  längerem 
Vortrag  erörtert  wurde.  Die  Debatte  Heß  prinzipielle  Widerstände  und  prak- 
tische Schwierigkeiten,  die  den  Forderungen  des  Verbandes  entgegenstehen,  in 
aller  Schärfe  erkennen ;  man  enthielt  sich  darum  mit  vollem  Rechte  der  Abstimmung 
über  die  Leitsätze.  Daß  aber  hier  eine  verheißungsvolle  Tätigkeit  für  den  deut- 
schen Unterricht  der  höheren  Schulen  begonnen  hat,  wird  kein  Unbefangener 
bestreiten    können. 

An  demselben  Tage  gründeten  die  Geschichtslehrer  zur  Förderung  ihrer 
Interessen  gleichfalls  einen  Verband.  Vor  ihm  sprach  Geh.  Regierungsrat  Dr. 
Bernheim  über  die  Vorbildung  der  Geschichtslehrer  und  legte  Prof.  Dr. 
Soltau-Zabern  umfangreiche  Leitsätze  über  den  Geschichtsunterricht  in 
Prima  und  die  Forderungen  der  Reifeprüfung  vor.  Auch  aus  diesen  werden 
wir  im  nächsten  Heft  einiges  mitteilen. 

Aus  dem  vielen  Wertvollen,  das  in  der  pädagogischen  Sektion  geboten  wurde, 
heben  wir  noch  hervor  den  Vortrag  von  Direktor  Dr.  P.  Brandt  über  die  Kunst- 
pädagogische Bedeutung  von  F.  Millet  und  C.  Meunier,  die  feinsinnigen 
Ausführungen  von  Direktor  Dr.  Biese -Frankfurt  über  die  moderne  Lyrik 
und  die  höhere  Schule,  die  zu  lebhaften  Erörterungen  der  Frage  führten,  ob 
nicht  die  notwendige  Lektüre  der  klassischen  Literatur  durch  die  Beiziehung 
der  modernen  und  modernsten  Literatur  zu  kurz  •  kämen ;  ferner  die  ernsten  und 
doch  von  jeder  Prüderie  freien  Ausführungen  Professor  Pollaks-Wien  über 
die  Behandlng  erotischer  und  sexueller  Probleme  im  deutschen  Unter- 
richt, schließlich  den  Vortrag  von  Professor  Bastian  Schmidt-Zwickau  über 
Biologie  und  Propädeutik,  den  unsere  Zeitschrift  in  einer  der  nächsten 
Nummern  bringen  wird.  K.  D. 


Leitsätze  über  die  Gestaltung  des  deutschen  Unterrichts  auf  deut- 
schen höheren  Schulen,  aufgestellt  von  Studienanstaltsdirektor  Dr.  KJaudius 
Bojunga  zu  Frankfurt  a.  M.    (Siehe  oben.): 
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I.  Das  Ziel.  Der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Höheren  Schulen  hat  ein 
dreifaches  Ziel:  1.  Er  will  in  die  wichtigsten  Seiten  des  deutschen  Volkstums  ein- 
führen, sowohl  in  ihre  Eigenentwicklung  wie  in  ihre  wechselseitigen  Beziehungen. 
2.  Er  will  herzliches  Verständnis  für  die  Einheitlichkeit,  die  Eigenart  und  den 
Wert  dieses  Volkstums  heranbilden.  3.  Er  will  den  Willen  zu  tatfreudiger  Mit- 
arbeit an  der  Läuterung,  Vertiefung  und  Entfaltung  des  deutschen  Volkstums 
wecken. 

II.  Der  Weg.  Zur  Erreichung  dieses  Ziels  muß  er  einen  zweifachen  Weg  gehen: 
1.  Er  muß  die  Bedingungen  und  Äußerungen  des  deutschen  Lebens  in  ihrem 
Wesen,  Wachsen  und  Wandel  eingehend  behandeln,  und  zwar  besonders:  Sprache, 
Schrifttum  und  Kunst;  Sitte,  Weltanschauung  und  Recht;  Stammesart,  Volks- 
art und  Staat;  Landschaft,  Wirtschaft  und  Wohnung.  2.  Er  muß  die  Ein- 
wirkungen fremden  Volkstums  auf  das  Deutschtum  aufdecken  und  dies  als  ein 
Güed  in  der  westeuropäischen  Bildungseinheit  verstehen  lehren;  dazu  ist  besonders 
herauszuarbeiten  der  Einfluß  Griechenlands,  Roms,  des  Christentums;  Frankreichs, 
Italiens,  Englands. 

III.  Der  Lehr  plan.  Seine  Ziele  kann  der  deutsche  Unterricht  nur  erreichen 
unter  zwei  Voraussetzungen:  1.  Ihm  muß  die  Sicherheit  gegeben  werden,  daß  die 
benachbarten  Lehrfächer,  besonders  Landeskunde,  Geschichte  und  fremdsprach- 
licher Unterricht,  nicht  nur  in  den  Lehrplänen,  sondern  auch  in  deren  Ausführung 
stets  Bezug  auf  ihn  nehmen  und  mit  ihm  enge  Fühlung  halten.  2.  Ihm  muß  eine 
hinreichend  große  Stundenzahl  eingeräumt  werden,  um  ihn  zu  zweifacher  Leistung 
zu  befähigen:  a)  Er  muß  von  den  Seiten  des  deutschen  Volkstums,  deren  Behand- 
lung ihm  selbst  zufällt  —  besonders  Sprache,  Weltanschauung  und  Dichtung  — 
ein  so  gehaltvolles  und  ausführliches  Bild  zeichnen  können,  daß  deren  Wesen  und 
Werden  zum  lebendigen  geistigen  Eigentum  der  Jugend  wird,  b)  Er  muß  die  von 
den  Nachbarfächern  dargebotenen  Stoffe  mit  dem  von  ihm  selbst  verarbeiteten 
Stoff  vereinigen  können  zu  einem  großen  einheitlichen  Bilde  des  Deutschtums  in 
seiner  Entfaltung  und  Auswirkung  und  in  seinen  Beziehungen  zu  allgemein 
menschhcher  Daseinsform  und  Gesittung. 

IV.  Die  Lehrkräfte.  Eine  solche  Vertiefung,  Erweiterung  und  Vereinheit- 
lichung des  deutschen  Unterrichts  ist  nur  möglich  unter  zwei  Bedingungen:  1.  Der 
deutsche  Unterricht  darf  nur  von  fachmäßig  ausgebildeten  Lehrkräften  erteilt 
werden.  2.  An  die  Ausbildung  der  Lehrkräfte  müssen  erheblich  höhere  Anforde- 
rungen gestellt  werden:  a)  Hochschulausbildung,  Berufsausbildung  und  Fort- 
bildung muß  den  Deutschlehrern  selbst  die  Möglichkeit  bieten,  1.  sich  wissen- 
schaftlich in  einige  der  für  die  Schule  wichtigsten  Zweige  der  Deutschkunde  gründ- 
lich einzuarbeiten,  aber  auch  eine  ausreichende  Kenntnis  aller  ihrer  Seiten  zu 
erwerben,  die  der  eignen  Hochschularbeit  ferner  liegen,  2.  das  Schulganze  als  eine 
Einheit  zu  erfassen,  die  unsre  Jugend  zu  den  Zielen  des  Deutschunterrichts  er- 
ziehen will,  und  die  Lehrwege  sich  zum  Innern  Eigentum  zu  machen,  die  am  besten 
geeignet  sind,  die  Jugend  mit  Verständnis  und  Begeisterung  für  diese  Ziele  zu  er- 
füllen; 3.  späterhin  stets  in  Fühlung  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und 
der  Unterrichtskunst  zu  bleiben,  b)  Alle  an  deutschen  höheren  Schulen  unter- 
richtenden Lehrkräfte  müssen  in  der  Deutschkunde  wenigstens  so  weit  ausgebildet 
werden,  daß  eine  verständnisvolle  und  fruchtbare  Unterstützung  des  deutschen 
Unterrichts  von  ihnen  erwartet  werden  kann. 

Zusatz  von  Oberrealschuldirektor  Prof.  Dr.  Karl  Dietz  zu  Bremen:  Damit 
der  deutsche  Unterricht  die  ihm  zukommende  Aufgabe  erfüllen  kann,  ist  er  auf 
der  Mittel-  und  Oberstufe  aller  höheren  Schulen  wesentlich  zu  verstärken. 
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Auf  dem  Marburger  Philologentag  wurde  von  der  geographischen  Ab- 
teilung einstimmig  folgende  Entschließung  gefaßt:  „Die  geographische  Abteilung 
der  historisch-geographischen  Sektion  der  52.  Versammlung  deutscher  Philologen 
vmd  Schulmänner  erhebt  im  Anschluß  an  die  Vorträge  Fischer-Lampe  die  For- 
derung, daß  der  politischen  und  weltwirtschaftlichen  Machtstellung  Deutschlands 
entsprechend  an  allen  deutschen  höheren  Lehranstalten  der  geographische  Unter- 
richt ausschheßhch  von  Fachlehrern  erteilt  und  mit  zwei  Lehrstunden  bis  zum 
Abschluß  durchgeführt  werden  muß."  Der  Tagung  voraus  ging  eine  Ne- 
benversammlung des  gegenwärtig  über  2000  Mitglieder  zählenden  Verbandes  deut- 
scher Schulgeographen.  —  Nähere  Auskunft  über  den  Verband  erteilt  die  Geschäfts- 
stelle:   Gotha,  Friedrichsallee  3. 


Dritter  Deutscher  Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde 
in  Breslau.  Der  Bund  für  Schulreform,  desseri  Tagung  Anfang  Oktober 
in  Breslau  stattgefunden  hat,  hatte  sich  die  Frage  der  Koinstruktion  und 
Koedukation  zum  Gegenstande  gewählt. i) 

Aus  den  Vorträgen  der  dreitägigen  Versammlung  heben  wir  folgendes  als  das 
Wichtigste  heraus. 

Am  ersten  Tage  sprach  der  bekannte  Breslauer  Psychologe  William  Stern 
über  die  vergleichende  Jugendkunde  der  Geschlechter.  Er  tritt  den 
Nachweis  dafür  an,  daß  schon  im  Kindesalter  entschiedene  psychisch-sexuelle 
Unterschiede  bestehen.  Als  Beispiele  dienen  die  Entwicklung  des  Sprechens 
und  das  Spiel.  Das  Mädchen  lernt  entschieden  schneller  korrekt  sprechen,  der 
Knabe  verstümmelt  öfter  die  gehörte  Sprache,  ist  aber  origineller  und  im  Fest- 
halten seiner  Sprache  hartnäckiger.  Das  Mädchen  ahmt  im  Spiel  vorwiegend 
die  häuslichen  Dinge  nach;  der  Knabe  spielt  auch  mit  der  Puppe  anders  als  das 
Mädchen.  Der  Knabe  zeigt  schon  im  zweiten  Lebensjahre  den  konstruktiven  Trieb, 
er  baut  große  Dinge,  das  Mädchen  etwa  ein  Gärtchen.  Schon  in  der  Kindheit  kom- 
men sowohl  die  über  wie  die  unter  dem  Durchschnitt  liegenden  Leistungen  häu- 
figer bei  Knaben  vor,  die  Durchschnittsleistungen  sind  also  bei  den  Mädchen  häu- 
figer. Noch  wichtiger  ist  es,  daß  das  Tempo  des  seelischen  Fortschritts  bei  beiden 
Geschlechtern  verschieden  ist.  Zwar  geht  die  Entwicklung  der  Mädchen  bis  zur 
Pubertät  schneller  vor  sich,  aber  der  ,, Altersfortschritt"  ist  sehr  verschieden,  und 
die  Mädchenkurve  zeigt  merkwürdige  Zickzacklinien,  während  die  Knabenkurve 
viel  weniger  gebrochen  ist.  Auch  in  der  Zeit  vom  14.  bis  zum  18.  Jahr  ist  die  gleiche 
Beobachtung  gemacht  worden:  Eigenschaften  der  Mädchen,  die  bis  zum  16.  oder 
17.  Jahr  zugenommen  haben,  gehen  plötzlich  zurück,  so  daß  die  Mädchenkurve 
auch  hier  wieder  einen  merkwürdigen  Knick  zeigt.  —  Daß  die  Gegenstände  der 
Betätigung  und  des  Interesses  bei  Knaben  und  Mädchen  bisher  verschieden  waren, 
könnte  darin  hegen,  daß  man  die  Mädchen  bisher  anders  erzogen  und  beschäftigt 
hat.  Aber  die  Art  der  Befähigung  und  Betätigung  bleibt  doch  verschieden,  und 
die  psychologische  Prüfung  hat  hier  bestätigt,  was  früher  als  ein  Erfahrungssatz 
hingenommen  wurde.  Das  Mädchen  zeigt  nämlich  die  größere  Fähigkeit  der  An- 
eignung und  des  Behaltens,  die  größere  Feinheit  der  Einfühlung,  die  stärkere  Nach- 
ahmungstendenz, die  häufigere  Abhängigkeit  von  Vorlagen,  das  bereitwilligere 
Übernehmen  fremder  Meinungen,  —  kurz,  die  größere  Rezeptivität,  der  Knabe  da- 
gegen die  stärkere  Produktivität  und  die  größere  Oppositionslust.     Auch  daß  der 

1)  Einen    ausführhchen   Bericht   über    den  Kongreß    habe    ich    in    den    „Blättern    für 
höheres  Schulwesen",  XXX.  Jahrgang,  Nr.  44  bis  47,  gegeben. 
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Knabe  sich  mehr  sachlich-objektiv,  das  Mädchen  mehr  persönlich-subjektiv  ver- 
hält, ist  nicht  mehr  eine  bloß  laienhafte  Wahrheit.  Aufsätze  wie  freie  literarische 
Schöpfungen,  besonders  auch  Statistiken  über  die  Beliebtheit  der  Schulfächer  be- 
stätigen diese  Wahrheit.  Hiernach  schließt  Stern:  Es  ist  zwar  berechtigt,  den  Mäd- 
chen heute  alle  Gegenstände  der  Kultur  ebenso  zugänglich  zu  machen  wie  den 
Knaben,  und  von  einer  Minderwertigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  weiß  die  Ju- 
gendkunde nichts  zu  melden.  Wenn  man  aber  gleiche  Wege  wählt,  gleiche  Pensen, 
gleiches  Tempo  annimmt  oder  in  Koedukationsschulen  einfach  den  Lehrplan  der 
Kjiabenschulen  zugrunde  legt,  so  ist  Gefahr  vorhanden,  daß  das  eigentlich  Wesent- 
liche der  weiblichen  Eigenart  nicht  zu  seinem  Rechte  kommt. 

Von  einer  andern  Seite  her  bemühte  sich  Professor  Jonas  Cohn- Freiburg, 
der  Frage  der  Koinstruktion  und  Koedukation  beizukommen.  Er  erbat  sich  in  ba- 
dischen Koedukationsschulen  Einsicht  in  die  Zensurenbücher,  wohnte  dem  Unter- 
richt bei  und  richtete  auch  eine  Umfrage  an  die  Lehrer,  die  die  Interessen,  die 
Arbeitsart,  das  Tempo,  die  Aufmerksamkeit  und  Ermüdbarkeit  beider  Geschlechter 
betraf  und  noch  besonders  die  Frage  enthielt,  wie  die  Mädchen  sich  bei  schwierigen 
Denkaufgaben,  wie  bei  Memorieraufgaben  verhalten.  Im  ganzen  zeigten  die  Mäd- 
chen weniger  Interesse  für  Mathematik  als  für  Sprachen;  in  Geschichte  lag  ihnen 
das  historische  Raisonnement  ferner  als  Biographisch-Erzählendes.  Für  Gram- 
matik hatten  sie  wenig  Sinn.  Sie  zeichneten  gern,  standen  aber  im  Perspektiv- 
zeichnen den  Knaben  nach.  In  Denkaufgaben  zeigten  sie  sich  niemals  überlegen, 
auch  im  Behalten  des  Gelernten  nicht.  Eine  starke  Ermüdbarkeit  der  Mädchen 
ergab  sich  vor  allem  im  Pubertätsalter.  Cohn  kommt  zu  dem  Ergebnis:  Die  Ver- 
schiedenheit der  Interessen  und  die  größere  Ermüdbarkeit  der  Mädchen  spricht 
gegen  die  allgemeine  Einführung  der  Koeduktation.  Sie  würde  entweder  das 
bisherige  Niveau  der  Knabenschulen  herabdrücken  oder  die  Durchschnittsmädchen 
an  der  Gesundheit  schädigen.  Wo  wirtschaftliche  Gründe  es  erfordern,  ist  die 
Koedukation  als  Notbehelf  zu  empfehlen. 

Am  zweiten  Tage,  der  als  gemeinsamen  Gegenstand  „die  aus  der  Eigenart 
der  Geschlechter  und  den  sozialen  Verhältnissen  sich  ergebenden 
Forderungen  für  die  Jugenderziehung"  hatte,  sprach  Schulrat  Wych- 
gram-Lübeck  über  ,,das  Problem  der  Differenzierung  der  Ge- 
schlechter in  Unterricht  und  Erziehung".  Das  Vorhandensein  intellek- 
tueller Unterschiede  der  Geschlechter,  so  führte  er  aus,  wird  von  keiner  Seite  be- 
stritten, aber  die  Größe  dieser  Unterschiede  wird  stark  überschätzt.  Sicher  ist  bis- 
her nur,  daß  zwischen  dem  zwölften  und  dem  siebzehnten  Jahr  das  Entwicklungs- 
tempo beider  Geschlechter  recht  verschieden  ist.  Der  Ausdruck  „weibliche  Eigen- 
art" kommt  auch  in  amtlichen  Bestimmungen  vor;  aber  die  Lehrpläne  der  Studien- 
anstalten sind  kaum  auf  eine  besondere  weibliche  Eigenart  zugeschnitten.  Es  sind  die 
Pläne  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  für  Knaben  mit  geringen 
Abweichungen,  z.  B.  der  Bevorzugung  Senecas  bei  der  lateinischen  Lektüre.  Eine 
weitere  Rücksicht  auf  die  ,, weibliche  Eigenart"  sollte  der  sog.  vierte  Weg  sein,  d.  h. 
die  Bestimmung,  daß  die  Absolvierung  der  Oberlyzeen  zum  Studium  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  berechtigt.  Aber  damit  ist  die  weibliche  Eigenart  nicht  richtig 
getroffen,  denn  ohne  Latein  können  die  Mädchen  die  ethischen  Fächer  (Religion, 
Geschichte,  Sprachen),  zu  denen  sie  am  meisten  neigen,  nicht  ordentlich  studieren, 
und  sie  müssen  das  Latein  auf  der  Universität  nachholen.  Ist  die  ,, weibliche  Eigen- 
art" wirklich  so  stark,  so  sollte  man  den  Mädchen  nur  weibliche  Lehrkräfte  geben. 
Gibt  es  nun  auch  besondere,  der  weiblichen  Eigenart  angepaßte  Methoden  ?  Da 
man  die  Differenzierung  der  Geschlechter  noch  nicht  genügend  kennt,  sollte  man 
auch  mit  dem  gefühlsmäßigen  Finden  der  besten  Methoden  recht  vorsichtig  sein. 
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Anders  steht  es  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Erziehung.  Das  Ehrgefühl  der  Mädchen 
ist  leichter  verletzt,  und  da  ihre  Stellung  zu  der  Person  des  Lehrers  oder  der  Lehre- 
rin über  ihr  Verhalten  entscheidet,  so  werden  Strafe  und  Belohnung,  Lob  und  Tadel 
in  der  Mädchenerziehung  andere  Formen  annehmen  müssen  als  bei  den  Knaben. 
Größer  ist  die  Schwierigkeit,  wenn  man  die  Bildungsfrage  aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Zwecke  ansieht.  Während  der  Knabe  mit  Recht  auf  außerhäusliche  Berufs- 
tätigkeit hin  erzogen  wird,  soll  das  Mädchen  jetzt  sowohl  auf  den  sogenannten  na- 
türhchen  (häuslichen)  wie  auf  einen  außerhäuslichen  Beruf  hin  erzogen  werden. 
Aber  auch  für  die  künftige  gebildete  Hausfrau  dürfte  der  beste  Erziehungsweg  der 
sein,  daß  man  sie  die  besten  menschlichen  Eigenschaften  —  Fleiß,  Gewissen- 
haftigkeit, Ehrlichkeit,  Verantwortungsgefühl  —  in  einer  allgemeinbildenden 
Schule  erwerben  läßt.  Soll  der  Gedanke,  daß  jedes  gebildete  Mädchen  auch  volles 
Verständnis  für  den  natürlichen  Frauenberuf  besitzen  muß,  durchschlagen,  so  wird 
man  ihm  eine  andere  Form  geben  müssen,  als  sie  die  Frauenschule  bietet,  etwa  in 
Gestalt  eines  obHgatori'^chen  Dienstjahres  mit  öffentUchen  Pflichten  (in  der  Form 
sozialer  Hilfsarbeit  u.  dergl.). 

Fräulein  Dr.  Bäumer-Berhn  sprach  über  die  höhere  Mädchenbildung.  Bis- 
her hat  man  immer  Durchschnittsmädchen  mit  Durchschnittsknaben  vergUchen  und 
die  gewonnenen  Unterschiede  als  sexuelle  bezeichnet,  während  man  die  Abweichun- 
gen des  einzelnen  Mädchens  von  dem  Durchschnitt  aller  Mädchen  als  individuelle 
ansah.  Aber  die  allen  Mädchen  gemeinsamen,  sog.  weiblichen  Eigenschaften 
könnten  auch  Ergebnisse  einer  jahrhundertelangen  spezifischen  Erziehung  sein. 
Immerhin  sind  psychische  Unterschiede  anzuerkennen;  nur  ist  zu  verhüten,  daß 
Schulorganisation  und  Lehrplan  zu  sehr  auf  die  Basis  der  Geschlechtsunterschiede 
gestellt  und  die  individuellen  Anlagen  zu  wenig  berücksichtigt  werden.  Übrigens 
müssen  die  Bildungsziele  auch  aus  den  sozialen  Verhältnissen  hergeleitet 
werden.  —  Die  deutschen  Frauenrechtlerinnen  leugnen  keineswegs  das  Vorhanden- 
sein einer  spezifisch  weiblichen  Wesensart  und  geben  auch  gern  zu,  daß  die  Kultur- 
leistungen der  Geschlechter  in  Haus,  Beruf  und  bürgerhchem  Leben  sich,  zum 
Teil  selbst  bei  äußerlich  gleicher  Betätigung,  differenzieren.  Sie  fordern  deshalb 
Anpassung  von  Erziehung  und  Unterricht  an  die  weibliche  Eigenart.  Die  preußi- 
schen Lehrpläne  tragen  dem  spezifischen  Altersfortschritt  der  Mädchen  aber  nicht 
Rechnung,  denn  den  am  wenigsten  leistungsfähigen  Jahrgängen  werden  die  um- 
fangreichsten Pensen  zugemutet.  (Beginn  von  Mathematik  und  Englisch  in  der 
4.  Klasse.)  Daß  die  Begabung  der  Mädchen  sie  mehr  auf  Literatur  und  neuere 
Sprachen,  die  der  Knaben  diese  mehr  auf  Latein  und  Physik  hinweise,  ist  zweifel- 
haft; sie  scheint  vielmehr  innerhalb  der  einzelnen  Fächer  zur  Geltung  zu  kommen, 
nämlich  in  der  besonderen  Art  der  Auffassung,  in  der  Intensität  und  Richtung  des 
Interesses.  Die  Anpassung  an  diese  Dinge  ist  Sache  des  pädagogischen  Taktes. 
—  Zu  den  Forderungen  übergehend,  die  sich  aus  den  sozialen  Verhältnissen  ergeben 
(44 "/o  der  erwachsenen  Frauen  stehen  im  Erwerbsleben!),  betont  die  Rednerin, 
daß  in  dem  Duahsmus  des  Frauenberufs  für  die  höhere  Schule  weniger  Schwierig- 
keiten liegen  als  für  die  Volksschule,  weil  die  Volksschule  für  ein  Versagen  des 
Elternhauses  eintreten  muß,  während  die  höheren  Stände  ihren  Töchtern  die  haus- 
wirtschaftliche Ausbildung  eigentlich  im  Hause  bieten  müßten.  Das  Ausbilden 
von  Hausfrauen  geschieht  am  besten  durch  tüchtige  Allgemeinbildung.  Der  preußi- 
schen Frauenschule  vorzuziehen  wäre  die  Frauenschule,  die  nicht  auf  die  Kinder- 
stube, sondern  auf  soziale  Fürsorge  vorbereitet.  Bei  der  10  klassigen  höheren  Mäd- 
chenschule begeht  man  den  Fehler,  daß  man  ihre  Oberstufe  zugleich  in  den  Dienst 
der  Vorbereitung  derjenigen  stellt,  die  zur  Universität  gehen  wollen.  Die  Univer- 
sitätsvorbereitung  müßte   nur   in    eigenen   sechsklassigen   Anstalten   zulässig   sein. 
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Was  nun  die  Koedukation  betrifft,  so  erscheint  sie  erwünscht,  sobald  man  den  Er- 
ziehungszweck für  den  wichtigsten  Zweck  der  Schule  erklärt.  Denn  soll  die  Schule 
fürs  Leben  erziehen,  so  ist  die  Gemeinschaftsschule  als  das  vollkommenere  Abbild 
des  Lebens  vorzuziehen.  Da  die  Verschiedenheiten  der  Anlagen  und  des  Alters- 
fortschritts für  die  Koinstruktion  zweifellos  technische  Schwierigkeiten  bedeuten 
würden,  so  wäre  eine  größere  Beweglichkeit  des  Lehrplans  (Trennung  der  Geschlechter 
für  gewisse  Fächer  oder  Altersstufen  und  dergleichen)  als  Ausweg  möglich.  Wo 
die  Verhältnisse  keine  Sonderschulen  für  höhere  Mädchenbildung  gestatten,  ist  die 
Koedukation  einzuführen ;  denn  —  von  anderem  abgesehen  —  es  ist  sehr  bedenklich, 
wenn  die  höheren  Berufe  der  Frauen  sich  nur  aus  Großstadtmädchen  rekrutieren. 
Berlin-Steglitz.  Willibald   Klatt. 

Der  erste  Kongreß  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissen- 
schaft, der,  von  Professor  Dessoir  vorbereitet,  bei  einem  glanzvollen  äußeren 
Verlauf  zu  Berlin  vom  7.  bis  9.  Oktober  tagte,  endete  ohne  ein  eigenthches  Resul- 
tat für  pädagogische  Fragen. 

Ein  Blick  über  die  vielfache  Buntheit  des  Kongresses  brachte  wohl  jedem  Be- 
schauer den  Eindruck,  daß  positive  Arbeit  vorwiegend  in  der  musik-  und  kunst- 
wissenschaftlichen Abteilung  geleistet  wurde,  wie  sich  überhaupt  in  dem  Kon- 
gresse metaphysische  Spekulation  von  der  praktischen  Einzelarbeit  sonderte. 
Künftig  einmal  wird  sich  —  wenn  auch  mit  großer  Vorsicht  —  für  den  kunst- 
geschichtlichen Unterricht  auf  den  Schulen  aus  der  Arbeit  der  kunstwissen- 
schaftlichen Abteilung  manche  Folgerung  ziehen  lassen.  Und  man  würde  damit 
nur  dem  berechtigten  Streben  entgegenkommen,  im  geschichtlichen  (und  schließ- 
lich auch  im  sprachlichen)  Unterricht  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  ein  wenig 
auch  für  die  künstlerisch  formalen  Momente  im  Bild-  und  Sprachwerk  zu  schärfen 
—  wenn  auch  nur  im  Vorbeigehen,  nicht  systematisch  als  Lehrplansinhalt.  Auf 
dem  Kongreß  verhandelte  Themen,  wie:  Bedeutung  des  Formats  im  Kunstwerk, 
künstlerische  Perspektive,  Psychologisches  zur  Frage  der  Farbengebung  werden, 
sobald  die  Universität  noch  weiter  klärend  vorangegangen  sein  wird,  gewiß  einmal 
auch  für  die  Schule  manches  abwerfen.  Vielleicht  aber  hatte  der  Kongreß  doch  eine 
sozusagen  direkte  pädagogische  Wirkung.  Dem  eifrigen  Besucher,  der  von  Vor- 
trag zu  Vortrag  eilte  und  abwechselnd  Geistvolles  und  trocken  Gelehrtes,  Allge- 
meinstes und  Speziellstes  über  sich  ergehen  ließ,  mußte  aus  all  dieser  Arbeit  ein 
Wort  entgegentönen,  das  ihm  gleichsam  die  wissenschaftliche  Forschung  selbst 
entgegenrief:  das  Wort  von  der  Selbstbescheidung,  das,  wie  überhaupt  in  der  Wis- 
senschaft, so  besonders  in  der  Ästhetik  zu  gelten  scheint.  In  diesem  Sinne  unter- 
schied sich  0.  Walzels  Referat  über  einige  Formen  des  Tragischen  wohltuend 
von  dem  unerquicklichen  Streit  ästhetischer  Meinungen,  der  gerade  vorangegan- 
gen war.  In  der  von  Walzel  angedeuteten  Richtung  wird  sich  entschieden  man- 
ches für  den  deutschen  Unterricht  verwerten  lassen.  Er  betonte,  daß  man 
irgendwie  auf  sicheren  Boden  streben  müsse,  und  dies  gelinge  vielleicht  noch  am 
ehesten  mit  einer  sorgfältigen  Behandlung  der  ästhetischen  Elementargefühle. 
Walzel  beklagte  es,  daß  so  wichtige  Begriffe  wie:  ,, Einheit",  ,, Kontrast",  „Stei- 
gerung", ,, Abschluß"  leider  systematisch  prinzipiell  noch  nicht  genügend  geklärt 
seien.  Ein  hübsches  Beispiel,  an  dem  ein  solcher  Begriff  lebendig  werde,  sei  etwa 
die  Frage,  warum  Schiller  tragisches  Pathos  erreicht  habe,  nicht  aber  seine  Vor- 
gänger, eine  Frage,  die  sich  aus  der  Kunst  der  Schillerschen  ,, Steigerung"  beantworte. 

Berlin-Halensee.  Arne  Schmidkunz. 
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Preisaufgabe.  Die  Kant-Gesellschaft  (Geschäftsführer:  Geh.  Reg. -Rat 
Prof.  Dr.  Vaihinger-Halle)  schreibt  ihre  siebente  (Jubiläums-)  Preis- 
aufgabe aus,  deren  Dotierung  durch  die  Spenden  von  Behörden,  Magistraten 
und  zahlreichen  einzelnen  Persönlichkeiten  möglich  geworden  ist.  Der  1.  Preis 
beträgt  1500  Mk.,  der  2.  Preis  1000  Mk.,  der  3.  Preis  500  Mk.  NachträgUche 
Erhöhung  der  Preise  ist  nicht  ausgeschlossen,  falls  weitere  Beiträge  zu  dem  Preis- 
fonds einlaufen.  Das  Thema  des  Preisausschreibens,  zu  welchem  der  Direktor  der 
BibHothek  des  Herrenhauses,  Dr.  Thimme,  die  erste  Anregung  gegeben  hat, 
lautet:  „Der  Einfluß  Kants  und  der  von  ihm  ausgehenden  deutschen 
idealistischen  Philosophie  auf  die  Männer  der  Reform-  und  Erhebungs- 
zeit." Auf  einzelne  dieser  Männer,  z.  B.  auf  Theodor  von  Schön,  näher  einzu- 
gehen, ist  den  Bearbeitern  freigestellt.  Preisrichter  sind  Geheimer  Reg. -Rat  Prof. 
Dr.  Max  Lenz -Berlin,  Geheimer  Hofrat  Prof.  Dr.  Friedrich  M e i n e c k  e -Freiburg 
i.  B.,  Prof.  Dr.  Eduard  Spranger-Leipzig.  —  Die  näheren  Bestimmungen  nebst 
einer  Erläuterung  des  Themas  sind  unentgeltlich  und  portofrei  zu  beziehen  durch 
den  stellvertretenden  Geschäftsführer  der  Kant- Gesellschaft  Dr.  Arthur  Liebert, 
Berlin  W.  15,  Fasanenstraße  48. 


Literaturberichte. 

1.  Besprechungen. 

Sakmann,   Paul.    Jean   Jacques    Rousseau.     (Die   großen   Erzieher,    V.    Band.) 
Berlin  1913.     Reuther  &  Reichard.    VI  +  198  S.   geh.  3  Älk.,  geb.  3,80  Mk. 

Die  Aufgabe,  ein  neues  Buch  anzuzeigen,  habe  ich  selten  so  gern  übernommen  wie  in 
diesem  Falle.  Eine  so  gründliche  Studie,  so  frisch  geschrieben,  bei  verhältnismäßig  geringem 
Umfange  so  tief  eindringend,  die  in  mancherlei  Farben  schUlernde  Persönlichkeit  Rousseaus 
so  klar  beleuchtend,  so  voll  warmer  Sympathie  und  doch  so  ohne  Voreingenommenheit  und 
kritiklose  Schönrederei,  —  das  ist  eine  nachträgliche  Gabe  zum  Rousseaugedenkjahr,  die 
beiden,  dem  Verfasser  und  seinem  Gegenstande,  zur  Ehre  gereicht,  und  man  wird  getrost 
behaupten  dürfen,  daß  das  Buch  eine  wirkliche  Bereicherung  der  Rousseauliteratur  dar- 
stellt. Obwohl  es  eine  souveräne  Beherrschung  des  Lebenswerkes  Rousseaus  erkennen  läßt, 
ist  es  doch  frei  von  aller  pedantischen  Gelehrsamkeitskrämerei,  und  wenn  auch  vielleicht 
nur  der  Rousseaukenner  seinen  Wert  voll  zu  würdigen  imstande  sein  wird,  kann  man  es  auch 
dem  gebildeten  Laien  als  eine  anregende  Einladung  zum  Studium  Rousseaus  empfehlen. 

Dem  Zwecke  entsprechend,  dem  die  Sammlung  „Die  großen  Erzieher"  dienen  wül,  ist 
Rousseau  vor  allem  als  Erzieher  gewürdigt  und  daher  dem  „Emile"  bei  weitem  der  größte 
Teil  der  Arbeit  gewidmet.  Aber  die  beiden  ersten  Abschnitte,  ,, Rousseaus  Seelengeschichte" 
und  „die  Bildung  von  Rousseaus  Gedankenwelt",  stellen  das  Hauptstück  des  Buches  auf 
eine  so  breite  Grundlage,  daß  das  Verständnis  der  pädagogischen  Ideen  des  großen  Utopisten 
aus  seinen  allgemein-phüosophischen  Voraussetzungen  heraus  vollauf  ermöglicht  wird.  Ins- 
besondere wird  vollkommen  begreiflich,  warum  der  „Emile"  in  einer  gänzlich  isolierten 
Individualerziehung  das  Heil  sucht,  während  der  ,,Contrat  social"  eine  gemeinsame  öffent- 
liche Erziehung  im  Hinblick  auf  den  künftigen  demokratischen  citoyen  vorsieht  und  die 
,,Consid6rations  sur  le  gouvernement  de  Pologne"  sogar  eine  schroff  nationalistische,  nur 
auf  das  damalige  Polen  berechnete  Pädagogik  enthalten,  Widersprüche,  die  in  der  Persön- 
lichkeit und  den  Wandlungen  Rousseaus  ihre  hinlängliche  Erklärung  finden.  Nur  mit  Rück- 
sicht auf  den  Raum  versage  ich  es  mir,  an  Beispielen  zu  zeigen,  wie  selbständig  und  sach- 
verständig der  Verfasser  zu  Werke  geht,  wie  energisch  er  mit  manchen  althergebrachten 
Mißverständnissen  und  Irrtümern  aufräumt.     Gelingt  es  ihm  doch  sogar  —  um  wenigstens 
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dies  eine  anzuführen  — ,  der  auffallenden  und  scheinbar  ganz  deplacierten  Fortsetzung  des 
„Emile",  dem  Roman  „Emile  et  Sophie  ou  les  solitaires",  einen  zureichenden  Daseinsgrund 
aus  dem  System  Rousseaus  heraus  zu  erstreiten.  Auch  der  letzte  Abschnitt,  „Rousseau 
und  wir",  enthält  sehr  wertvolle  Gedanken,  dabei  zugleich  so  etwas  wie  ein  persönliches 
Bekenntnis  des  Verfassers  und  die  Feststellung  seines  Standpunktes  einerseits  gegenüber  den 
heutigen  Schulverhältnissen,  andererseits  gegenüber  allerhand  Reformern,  die  sich  —  möchte 
ich  sagen  —  in  Rousseaus  Mantel  geteilt  haben,  um  ihre  eigene  Blöße  damit  zu  decken. 
Steglitz.  Willibald   Klatt. 

E  h  1  e  r  t ,  Paul,  Hegels  Pädagogik,  dargestellt  im  Ansehluss  an  sein  philosophisches 

System.    Berlin  1912,  Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft,  Abteilung  Dürr'scher  Seminar- 
verlag.   251  S.  geh.  3,50  Mk.,  geb.  4,30  IVIk. 

Daß  Hegels  Pädagogik  durch  dieses  Buch  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt 
wird,  ist  sehr  zu  begrüßen,  vollzieht  sich  doch  in  unserer  Zeit  auf  theoretischem  wie  auf 
praktischem  Gebiete  eine  Auseinandersetzung  gerade  mit  denjenigen  Mächten,  in  denen 
der  Geist  Hegels  in  unserem  höheren  Schulwesen  zum  Ausdruck  kommt,  dem  Intellektua- 
lismus, der  sich  in  der  Schilderhebung  des  grammatischen  Formalismus  wie  —  nach  der 
materialen  Seite  —  in  der  Forderung  einer  möglichst  großen  Menge  von  Kenntnissen 
zeigt,  und  dem  überspannten  Politismus,  nach  welchem  dem  Staatszwecke  das  persönliche 
Leben  unbedingt  zum  Opfer  gebracht  werden  muß.  Die  Folge  solcher  Strömungen  war 
jener  unheilvolle,  nivellierende  Schematismus  im  höheren  L^nterricht,  jene  mangelnde 
Rücksichtnahme  auf  die  geistige  Individualität  der  Zöglinge,  denen  heute  vor  allem  der 
Kampf  gilt;  ging  doch  durch  sie  das  Ziel  einer  echten  humanistischen  Bildung,  wie  es 
Wilhelm  von  Humboldt  in  seinem  Ideal  einer  ästhetischen  BUdung  durch  die  Antike 
vertrat,  verloren.  Um  so  mehr  aber  muß  anerkannt  werden,  daß  Hegels  Pädagogik 
wichtige  Elemente  enthält,  die  auch  für  unsere  Zeit  von  wesentlicher  Bedeutung  sind. 
Wenn  nun  die  Darstellung  dieser  Pädagogik  in  so  objektiver  Weise  wie  hier  durch  Ehlert 
erfolgt,  und  zwar,  wie  nicht  anders  möglich,  im  Zusammenhange  und  getragen  von  der 
Gedankenwelt  seines  gesamten  philosophischen  Systems,  so  muß  eine  solche  Erscheinung 
dankbar  begrüßt  werden.  Dem  philosophisch  interessierten  Leser  will  das  Buch  zugleich 
eine  Einführung  in  die  Philosophie  Hegels  bieten,  und  so  kommt  es  auch  in  dieser  Hin- 
sicht einem  Verlangen  der  neuesten  Zeit  entgegen,  da  das  Interesse  für  den  Philosophen 
Hegel  im  Wachsen  begriffen  ist. 

Berlin- Neukölln.  Paul    Oldendorff. 

Zimmermann,  Gurt,  Die  Wertung  der  Selbstentfaltung  des  Zöglings  in  der 
Pädagogik  Jean  Pauls  und  Hegels.  Freiburg  i.  Br.  1913.  Fr.  Wagnersche  Univer- 
sitätsbuchhandlimg.    73  S.  geh.  1,50  Mk. 

Die  vorliegende  Arbeit  verfolgt  ein  zentrales  pädagogisches  Problem  bei  zwei  Denkern, 
die  zeitlich  relativ  nahe  zusammenstehen,  nach  ihrer  Weltanschauung  jedoch  weit  getrennt 
erscheinen.  Der  eine  ist  mehr  Dichter,  der  andere  Philosoph,  der  eine  ein  Kind  der  Romantik, 
der  andere  ihr  Überwinder.  Für  die  Stellungnahme  der  beiden  Denker  zum  Problem  der 
Selbstentfaltung  ist  vor  allem  ihre  Auffassung  vom  Individuum  zu  analysieren.  Ist  be- 
stimmt, was  das  Individuum  bei  ihnen  ist,  so  muß  weiter  bestimmt  werden,  was  es  sein 
soll,  d.  h.  das  Ziel  der  Erziehung  muß  erkannt  werden.  Für  diesen  Zweck  wieder  muß 
erforscht  werden,  welche  Stellung  die  Denker  zu  dem  Verhältnis  zwischen  Individuum 
tmd  Wertgemeinschaft  einnehmen.  Aus  der  Wertgemeinschaft  muß  das  Ziel  entwickelt 
werden,  aus  diesen  Voraussetzungen  ergeben  sich  auch  die  Mittel,  die  zu  seiner  Erreichung 
erforderlich  sind.  So  verläuft  der  Gang  der  Untersuchung  in  dieser  Schrift,  die  mit  Sorg- 
falt und  in  ansprechender  Form  ihren  Gegenstand  behandelt  und  in  ihrem  zweiten  Teile 
wie  die  umfangreichere  Schrift  von  Ehlert  das  steigende  Interesse  unserer  Zeit  nicht  nur 
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für  den  Philosophen,  sondern  auch  für  den  von  diesem  nicht  zu  trennenden  Pädagogen 
Hegel  beweist.  Nur  hätte  die  vorausgeschickte  Übersicht  über  die  pädagogischen  Theorien 
der  unmittelbaren  Vorgänger  von  Hegel  und  Jean  Paul  nach  meinem  Geschmack  etwas 
konziser  gefaßt  werden  sollen. 

Berlin-Neukölln.  Paul  Oldendorff. 

Levinstein,  Dr.  Kurt,  Die  Erziehungsielire  Ernst  Moritz  Arndts.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Pädagogik  im  ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts.  Berlin  1912, 
Weidmann.     158  S.     geh.  3  Mk. 

Es  ist  ein  unleugbares  Verdienst  des  Verfassers,  durch  sein  Buch  Arndts  bisher  wenig 
beachtete  ,, Fragmente  über  Menschenbildung"  dem  interessierten  Pädagogen  näher- 
gebracht zu  haben.  Arndt  gehört  nicht  zu  denen,  die  eine  epochemachende  Erziehungs- 
lehre der  Welt  geschenkt  haben.  In  einem  Jahrzehnt,  wo  Pestalozzi,  Schwarz,  Kant, 
Jean  Paul,  Herbart,  Niemeyer,  Sailer,  Fichte  höchst  bedeutsame,  unsterbliche  päda- 
gogische Schriften  veröffentlichten,  in  einem  Zeitalter,  das  ganz  unter  dem  überwältigenden 
Eindruck  von  Rousseaus  Emile  stand,  das  zudem  durch  die  hohe  Blüte  des  Neuhumanis- 
mus gekennzeichnet  und  bestimmt  war,  war  es  selbst  für  eine  so  eigenartige  und  große  Per- 
sönlichkeit me  Arndt  nicht  möglich,  auf  dem  vielangebauten  Gebiete  etwas  ganz  ihm  Eigen- 
tümliches hervorzubringen.  So  begegnen  wir  denn  auch  in  seiner  Schrift  auf  Schritt  und 
Tritt  Zusammenhängen  mit  Anschauungen  seiner  Zeit  und  seinen  Zeitgenossen,  wobei  be- 
sonders deutlich  die  Beeinflussung  durch  Rousseau^),  Salzmann  und  Pestalozzi  sicht- 
bar wird.  Diesen  Zusammenhängen  spürt  der  Verfasser  mit  anerkennenswerter  Gründlichkeit 
nach.  Freilich  hätte  er  vielleicht  noch  mehr  auf  die  direkte  Einwirkung  neuhumanistischer 
Gedanken  eingehen  können.  Überhaupt  scheint  mir  das  Ursprüngliche  in  der  Arndtschen 
Schrift  noch  geringer  zu  sein  als  L.  meint.  So  glaube  ich  ihm  auch  darin  widersprechen  zu 
müssen,  daß  Arndt  für  die  Weiterentwicklung  der  Pädagogik  von  Bedeutung  gewesen  ist. 
Und  wenn  es  nicht  gerade  Arndt  wäre,  würde  man  seinem  Buch  trotz  der  stets  charakteristi- 
schen Formulierung  der  Gedanken  nicht  mit  Unrecht  das  Fatum  wünschen,  dem  der 
größte  Teil  alles  Gedruckten  anheimfällt.  So  aber  ist  es  doch  geeignet,  uns  die  wohlbekannte 
und  geschätzte  Persönlichkeit  in  einem  neuen  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  L^nd  darum  ist 
der  Wert  des  neuen  Buches,  das  der  Belesenheit,  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  und  den 
literarischen  Fähigkeiten  des  Verfassers  ein  schönes  Zeugnis  ausstellt,  unbestreitbar.  Wer 
künftighm  über  Arndt  oder  seine  Zeit  sich  genauer  orientieren  wiU,  wird  in  Levinsteins 
Buch  ein  wertvolles  Hilfsmittel  finden. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Rommel. 

Thiele,  Gunnar,  Die  Organisation  des  Volksscliul-  und  Seminarwesens  in 
Preußen  1809—1819  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Wirksamkeit  Ludwig 
Natorps.  (Sammlung  von  Abhandlungen  aas  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Päda- 
gogik. Herausgegeben  von  Ed.  Spranger;  1.  Bd.,  Leipzig  1912.  Dürrsche  Verlagsbuch- 
handlung,    204  S.  geb.  4  Mk. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  Lehrer  Dilthey  ist  Eduard  Spranger  der  Ansicht,  daß  die 
Pädagogik,  da  sie  bei  allem  Zusammenhange  mit  anderen  Wissenschaften  doch  immer  ihr 
eigenes  Problemgebiet  und  ihre  besondere  Fragestellung  bewahrt,  den  Charakter  einer  selb- 
ständigen W^issenschaft  besitzt,  und  er  glaubt,  daß  sie  nicht  deshalb  in  der  Entwicklung 
zurückgebUeben  ist,  weU  sie  zu  wenig,  sondern  weil  sie  zu  große  Ansprüche  an  Wissenschaft- 
hchkeit  und  Methode  stellt.  Spranger  möchte  deshalb  durch  seine  neue  Sammlung  den  Beweis 
der  von  vielen  noch  immer  bezweifelten  Universitätsfähigkeit  der  Pädagogik  erbringen.  — 


•)  Als  Ergänzung  zu  den  L.'schen  Ausführungen  über  das  Verhältnis  von  Arndt  und  Rousseau  kann 
jetzt  eine  fleißige  Abhandlung  von  Oberlehrer  Dr.  F.  Menzel  benutzt  werden,  die  unter  dem  Titel 
„Rousseau'sche  Ideen  in  E.  M.  Arndts  Fragmenten  über  Menschenbildunß"  in  Nr.  18  und  19  des  laufenden 
.Jahrganges  der  deutschen  Blätter  für  erziehenden  Unterricht  erschienen  ist. 
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Die  erste  Abhandlung  dieser  Sammlung  ist  ein  vorzügliches  Beispiel  dessen,  was  Spranger 
leisten  möchte,  und  darf  außerdem  als  eine  wertvolle  Ergänzung  der  Sprangerschen  Humboldt - 
Untersuchungen  angesehen  werden.  Mit  großem  Eifer  und  Erfolg  hat  sich  Gunnar  Thiele 
langA^ierigen  Aktenforschungen  mit  Ausdauer  unterzogen,  und  sein  Finderglück  hat  die  Hoff- 
nung des  Herausgebers  noch  übertroffen.  Denn  nicht  nur  die  Organisation  der  Volksschule,^ 
sondern  auch  die  Entstehung  des  preußischen  Seminarwesens  vermochte  er  auf  Grund  des 
neu  gefundenen  Materials  klarzulegen.  Thiele  zeigt,  daß  die  entscheidenden  Formen  der 
preußischen  Volksschule  und  des  Lehrerseminars  vor  allem  aus  der  stillen,  organisatorischen 
Arbeit  im  Westen  Preußens,  aus  der  Tätigkeit  Süverns  und  Ludwig  Natorps,  hervor- 
gegangen und  durch  ihre  Auffassung  von  der  Volksbildung  und  der  Pestalozzischen  Methode 
bedingt  sind.  Die  Arbeit  Thieles  beruht  zum  größten  Teile  auf  der  Einsicht  in  ungedruckte, 
bisher  unbenutzt  gebliebene  Urkunden  des  Königlichen  Preußischen  Kultus-Ministeriums 
und  des  Königlichen  Geheimen  Staatsarchivs  zu  Berlin. 

In  erfreulicher  Weise  werden  hier  die  Behauptungen  bestätigt,  die  in  einer  vor  längerer 
Zeit  erschienenen  Abhandlung  über  Ludwig  Natorp  sein  Urenkel  Paul  Natorp  aufgestellt 
hat,  und  im  besonderen  gezeigt,  welch  großen,  ja  entscheidenden  Anteil  Ludwig  Natorp  an 
der  Süvemschen  Instruktion  über  die  Einrichtung  der  allgemeinen  Elementarschule  von 
1813  gehabt  hat. 

Die  im  Anhange  abgedruckten  Stücke  lassen  den  Wunsch  rege  werden,  daß  die  Schriften 
Ludwig  Natorps,  vor  allen  Dingen  der  prächtige  Briefwechsel  einiger  Schullehrer 
und  Schulfreunde  durch  einen  Neudruck  weiteren  Kreisen  zugängUch  gemacht  werden 
möchten.  Die  außerordentlich  gründliche  und  feinsinnige  Thielesche  Schrift  gehört  ohne 
Zweifel  zu  den  bedeutsamsten  Quellenuntersuchungen,  die  auf  pädagogisch-geschichtlichem 
Gebiete  in  der  letzten  Zeit  veröffentlicht  worden  sind. 

Charlottenburg.  A.   Buchenau. 

Memoires  sur  reducation  morale  pr^sent^s  au  deuxieme  Congres  inter- 
national d'^ducation  morale  ä  la  Haye  22 — 27  aoüt  1912.  La  Haye  1912. 
Martinus  Nijhoff.    1072  S.  geh.  10  Mk. 

An  dem  2.  internationalen  Kongreß  für  moralische  Erziehung  —  der  1.  hatte  1908  iii 
London  stattgefunden  —  beteiligten  sich  offiziell  18  Länder;  die  holländische  Regierung  war 
nicht  vertreten.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  betrug  gegen  900.  Italien  hielt  sich  vom  Kongreß 
fem,  weil  als  Sprachen  nur  Deutsch,  Englisch,  Französisch  und  Holländisch  zugelassen  waren. 
Über  220  Beiträge  wurden  den  Mitgliedern  gleich  beim  Beginne  überreicht.  Die  Berichte 
der  nordamerikanischen  Vertreter  erschienen  etwas  später. 

Die  Verhandlungen  umfassen,  dem  Programm  des  Kongresses  gemäß,  vier  Hauptpunkte: 

1.  Moralische  Erziehung:  a)  vom  konfessionellen  oder  vom  freisinnig-religiösen  Standpunkt 
betrachtet,  oder  unabhängig  von  jedem  Bekenntnis;  b)  vom  sozialen  und  nationalen  Stand- 
punkt betrachtet;  die  Bildung  des  Willens;  c)  vom  praktischen  Standpunkt  aus  betrachtet. 

2.  Körperliche  Erziehung  als  Mittel  zur  Charakterbildung.  3.  Die  Jugendüchen:  a)  mora- 
lische Erziehung  in  Lehrerseminaren  und  in  Kriegs-  und  Marineschulen;  b)  Charakterbildung 
im  Elternhaus  und  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft;  c)  Charakterbildung  junger  Leute 
in  Erziehungsanstalten,  in  denen  der  Lehrstoff  über  den  Elementarunterricht  hinausgeht. 
4.  Charakterbildung  abnormer  Kinder.  Diese  Einteilung  ist  natürlich  eine  mehr  äußerliche: 
Die  einzelnen  Probleme  haben  eben  zahlreiche  Berührungspunkte;  dann  zieht  sich  durch  alle 
Verhandlungen  der  meist  offene  Gegensatz  zwischen  den  Vertretern  der  zwei  großen  Welt- 
anschauungen; und  endlich  offenbaren  sich  auch  hier,  wie  in  der  Regel  bei  internationalen 
Kongressen  dieser  Art,  die  Schwierigkeiten  der  Terminologie,  indem  dieselben  Wörter  von 
verschiedenen  Völkern  zum  Ausdruck  mehr  oder  minder  verschiedener  Begriffe  gebraucht 
werden. 

Es  kann  sich  in  dieser  kurzen  Besprechung  nur  darum  handeln,  die  typischen,  gehalt- 
reicheren und  die  Gedankenkreise  dieser  Zeitschrift  näher  berührenden  Berichte  herauszu- 
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heben.  F.  W.  Förster  entwickelt  die  psychologische  Bedeutung  der  religiösen  Inspiration, 
die  die  Seele  von  der  Autorität  des  Sichtbaren  losreißt  und  für  das  Sittengesetz  empfänglich 
macht:  „Die  (bloße)  Ethik  erzählt  dem  Menschen  von  gesellschaftlichen  Notwendigkeiten  — 
die  Religion  erzählt  ihm  von  sich  selbst,  seiner  höheren  Herkunft,  von  den  tief  verborgenen 
Kräften  seiner  geistigen  Natur,  weckt  seine  Sehnsucht  nach  vollkommener  Freiheit,  stellt 
diese  Freiheit  in  strahlender  Vollendung  dar  und  zeigt  ihm  nun  das  Sittliche  als  Weg  zu  dieser 
Vollendung:  das  ist  religiöse  Begründung  der  Moral."  Paul  Bureau  vom  Pariser  Institut 
Catholique  —  die  Katholiken  sind  weniger  zahlreich  vertreten  als  in  London,  wohl  infolge 
der  jetzigen  Absonderungspolitik  Roms  —  hält  die  Entwicklung  der  französischen  Staats- 
schule für  verfehlt  und  sieht  das  Heilmittel  in  einer  Synthese  des  katholischen  religiösen 
Geistes  und  des  modernen  Gedankens.  Als  entschiedener  Vertreter  der  Laienmoral  erscheint 
G.  Brailles.  Das  Laienideal,  sagt  er,  ist  die  Hoffnung  und  der  Wille,  durch  die  restlose 
Anerkennung  der  menschlichen  Persönlichkeit,  die  Gerechtigkeit  auf  Erden,  in  der  Seele  des 
Einzelnen,  in  der  politischen  Gemeinschaft,  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Nationen 
zu  verwirklichen.    Es  ist  nicht  ein  schon  vorhandenes  Gut,  sondern  ein  zu  schaffendes  Werk. 

Für  F.  Buisson  ist  die  Moral  eine  menschliche  Tatsache,  ebenso  natürlich  und  spontan 
wie  die  Kunst  und  die  Wissenschaft.  Wie  es  ohne  Erziehung  imd  Arbeit  keine  Kunst  und 
Wissenschaft  gibt,  so  gedeiht  auch  ohne  sie  die  Moral  nicht.  Er  entwickelt  und  begrenzt 
dann  das  Wesen  der  Moral  und  der  moralischen  Erziehung.  Daß  überhaupt  die  Franzosen 
sich  so  rege  an  den  Verhandlungen  beteiligten,  ist  aus  ihrer  ganzen  Wesensart  und  vor- 
nehmlich aus  den  besonderen  schulpolitischen  Verhältnissen,  die  in  Frankreich  zur  Ein- 
richtung des  Moralunterrichtes  geführt  haben,  zu  erklären.  Den  Standpunkt  der  weltlichen 
Moral  verfechten  auch  Höft,  Bruno  Meyer,  Kem^ny,  Belot  u.  a.  Stanton  Coit, 
Spiller,  Penzig  u.  a.  vertreten  die  Forderungen  der  Gresellschaften  für  ethische  Kultur. 
Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  der  Bericht  von  Spill  er,  der  in  29  Punkten 
die  ganze  Weite  des  Gebietes,  aber  auch  die  Notwendigkeit  systematischer  moralischer 
Unterweisimgen  darlegt.  Besonders  erwähnt  seien  noch  die  Ausführungen  Kerschensteiners 
über  den  Charakterbegriff  (vgl.  sein  Buch  „Charakterbegriff  und  Charaktererziehung",  1912), 
Alb.  Lee  leres  über  die  zukünftige  Rolle  der  Wissenschaft  in  der  moralischen  Erziehung,^ 
L.  Celleriers  über  das  Problem  der  moraUschen  Erziehung  und  der  Charakterbildung, 
Langermanns  über  die  Regeneration  der  Kulturvölker  durch  Moralerziehung,  Prodingers 
über  die  Bedeutung  der  Knabenvereine,  sowie  die  Berichte  über  die  Wandervogelbewegung, 
die  Arbeitsschule  usw.  im  Zusammenhang  mit  der  sittlichen  Bildung. 

Der  Haager  Kongreß  hat  wie  der  Londoner  manches  (weniger  allerdings,  als  erwartet 
wurde)  geklärt,  anderes  getrübt,  kaum  etwas  gelöst.  Aber  er  hat  auch  eine  machtvolle  Fülle 
moralischen  Lebens  iind  Erlebens  sowie  die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  gemeinsamen 
Zusammenarbeitens  in  wesentlichen  Punkten  geoffenbart.  Die  Verhandlungen,  so  wie  sie  in 
diesem  stattlichen  Bande  niedergelegt  sind,  werden  sicher  weitere  Kreise  zur  Besprechung 
sittlicher  Probleme  im  Geiste  der  Sachlichkeit  und  Toleranz  anregen. 

Der  nächste  Kongreß  soll  1915  in  Paris  stattfinden,  das  Programm  auf  wenige  Punkte- 
beschränkt bleiben. 

Luxemburg.  N.  Schlottert. 

Cell6rier,  L.  etDugas,  L.,  l'Annee  pedagogique —  1911.  Paris  1912.  Alcan.  487  S. 
geh.  6  Mk. 

Dieser  Band  ist  der  1.  Jahrgang  einer  pädagogischen  Jahresschau,  die  alle  bedeutenderen 
Werke  und  Zeitschriftenaufsätze  der  deutschen,  französischen,  belgischen,  englischen  und 
amerikanischen  Pädagogik  in  kurzen  Inhaltsangaben  zusammenfaßt.  Die  2502  Nummern 
des  Buches  sind  übersichtlich  in  15  Gruppen  gegliedert.  Die  Nachschlageregister  sind  prak- 
tisch eingerichtet.  Eingeleitet  wird  das  Jahrbuch  durch  einen  Aufsatz  von  Boutroux  und 
kürzere  Arbeiten  der  Herausgeber. 

Luxemburg.  N.  Schlotterte 
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Ey,  Adolf,  Bekenntnisse  eines  alten   Scliulmeisters.      Berlin  1914,  A.  Hofmann 
&  Comp.     211   S.     Zu  Orig.-Bd.  geb.   3,50  Mk. 

Ich  weiß  nicht,  warum  ich  so  gern  nach  Büchern  greife,  die  alte  Erinnerungen  fest- 
halten und  von  den  Freuden  und  Leiden  der  Kinder-  und  Jugendjahre  erzählen.  Ist  es 
ein  Zeichen  des  Alterns,  wenn  man  sich  so  gern  in  solche  Erinnerungen,  eigene  und  fremde, 
versenkt,  oder  ist's  ein  Zeichen  und  ein  Mittel  innerlichen  Jungbleibens?]  Nun,  mag  sich 
einer  jung  oder  alt  fühlen,  dieses  prächtige  Büchlein  des  ewig  jungen  Großvaters  Ey  sollte 
sich  keiner  entgehen  lassen,  kein  alter  und  besonders  kein  junger  Schulmeister;  jeder  kann 
sich  ein  Beispiel  daran  nehmen.  Wer  hat  doch  heute  eine  Ahnung,  wie  karg  und  hart  vor 
70  Jahren  das  Leben  in  den  bürgerlichen  Kreisen  alt  und  jung  anpackte,  als  die  Ver- 
päppelungstanten  noch  nicht  da  waren,  die  heute  der  Jugend  alles  ohne  Anstrengung 
aufs  Butterbrot  streichen  wollen.  Da  konnte  wahrlich  nur  eisernes  Pflichtgefühl  oder  ein 
sonniger  Humor,  wie  er  den  jungen  und  alten  Ey  durchs  Leben  begleitet  hat,  über  die  Un- 
zulänglichkeiten des  Daseins  weghelfen.  Welche  Originale  ziehen  hier  an  uns  vorüber, 
von  dem  immer  singenden  Vater  oder  der  Mutter,  die  in  ihrer  Bretterbude  mit  der 
„Stricket"  die  Maurer  beim  Hausbau  in  Clausthal  überwacht,  von  den  alten  Lehrern  bis 
zu  den  Direktoren  und  Kollegen,  die  Ey  an  den  verschiedenen  Schulen  traf!  Schade,  daß 
das  Büchlein  schon  mit  dem  Jahr  1874  abbricht;  wir  dürfen  wohl  hoffen,  bald  auch  noch 
die  Fortsetzung  zu  hören,  und  wünschen  dem  Erzähler  fürs  neue  Jahr  gute  Stunden, 
sein  Werk  zu  vollenden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

V.  Seil,  Sophie  Charlotte,  Fürst  Bismarcks  Frau.     Ein  Lebensbild.     Berlin  1914, 
Trowitzsch  &  Sohn.     252  Seiten  mit  14  Einschaltbildern,     geb.  6  Mk. 

Das  Buch  gut  einer  Frau,  die  jedem  ehrwürdig  ist,  der  aus  „Fürst  Bismarcks  Briefen 
an  seine  Braut  und  Gattin"  weiß,  was  dem  trotzigen  Recken,  der  sich  in  Kämpfen  für  das 
Vaterland  verzehrte,  der  stille  Friede  des  Hauses  bedeutete,  für  den  in  wunderbar  glück- 
licher Fügung  die  Lebensgefährtin  zu  sorgen  verstand,  bis  sie  ihre  müden  Augen  schloß. 
Das  BUd  dieser  Frau  hier  von  der  Hand  einer  Frau  gezeichnet  zu  sehen,  der  aus  eigenem 
Erleben  mancher  intime  Zug  bekannt,  durch  die  Anteilnahme  lebender  und  verstorbener 
Mitglieder  und  Freunde  des  Hauses  Bismarck  ein  reicher  Schatz  an  Briefen  erschlossen 
wurde,  übt  einen  besonderen  Reiz  auf  den  Leser  aus;  noch  größer  wird  der  Genuß,  wenn 
man  zugleich  aus  den  Briefen  Bismarcks  die  Ergänzung  findet  zu  den  Bruchstücken  aus 
den  Briefen  der  Braut  und  Frau.  So  zieht  die  eng  gebundene  altlutherische  Frömmigkeit 
des  Puttkamerschen  Hauses  lebendig  an  uns  vorüber,  das  Bangen  um  des  Bräutigams 
Seelenheil,  das  Hineinwachsen  Bismarcks  in  die  politischen  Kämpfe  und  sein  Aufstieg 
tis  zum  jähen  Sturz,  endlich  die  Tage  von  Friedrichsruh,  in  denen  der  alte  Löwe  die  Ein- 
samkeit des  Landedelmanns,  die  das  Paar  in  jungen  Jahren  sich  oft  gewünscht,  nun  doch 
nicht  mehr  genießen  konnte,  weil  die  Gedanken  nicht  auf  Kommando  still  standen,  die 
dem  Schöpfer  der  deutschen  Einheit  die  Seele  bewegten. 

Das  Buch  erscheint  vor  Weihnachten,  und  so  sei  es  Gatten  und  Vätern  für  Frau  oder 
Töchter  als  sinnige  deutsche  Gabe  aufrichtig  empfohlen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

»Schmidt,  Max  C.  P.,  Mansfelder  Skizzen.  Dichtung  und  Wahrheit  aus  der  alten 
Grafschaft.  Mit  12  Abbildungen.  Leipzig  1913,  Verlag  der  Dürr'schen  Buchhandlung. 
318  S.  geb.  6  Mk. 

Auch  dieses  Buch  ist  ein  Buch  der  Erinnerung.  Aber  welcher  heiße  Schmerz  über  ein 
verlorenes  Kind,  eine  junge,  lebensfrohe,  von  den  Ihren  vergötterte,  den  Eltern,  dem 
Gatten,  den  Kindern  entrissene  Mutter  zuckt  in  den  Widmungsworten  auf!  Wer  das  Bild 
der  glückstrahlenden  Frau  und  Mutter  betrachtet,  das  dem  Buche  vorangeht,  der  lernt 
das  begreifen.     Einer  schwer  Leidenden,  zum  fünften  ]\Iale   Mutter  gewordenen,    die  mit 
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ihrem  Kinde  dahin  gerafft  wurde,  waren  die  Blätter  als  ein  Geburtstagsgeschenk  be- 
stimmt gewesen.  Nun  sind  sie  vom  Vater  dem  Kinde  aufs  Grab  gelegt.  Der  Inhalt  ist  in 
Stimmung  und  Stil  verschieden;  der  Titel  rechtfertigt  sich  dadurch,  daß  jedes  Kapitel 
irgendwie  aui  Mansfeld  Bezug  hat.  In  Mansfeld  verlebte  der  Verfasser  als  Berliner  ,, Kur- 
gast" bei  Verwandten  regelmäßig  die  Ferien:  so  wird  der  erste  Teil,  aus  kleineren  Kapiteln 
zusammengesetzt,  ein  Stück  Erinnerung  an  die  eigene  Kindheit  und  Jugend.  Dem 
„Humboldt  von  Java",  dem  großen  und  eigenartigen  Forscher  Junghuhn,  einem 
Mansfelder  Kind  und  Verwandten  des  Verfassers,  gut  der  zweite  Teil.  Eine  tragische 
Gestalt,  ein  aus  Rußland  stammender,  von  einer  deutschen  Mutter  erzogener,  reich  be- 
gabter, in  allen  Fragen  der  Philologie,  der  Geschichte,  der  Musik  gründlich  erfahrener 
Jude,  der  in  Mansfeld  seine  Zuflucht  gefunden,  tritt  in  Gesprächen  mit  dem  Verfasser  im 
letzten  TeUe  des  Buches  auf,  tragisch  durch  sein  Leben  wie  durch  seinen  Tod,  da  er  wenige 
Wochen  zuvor  dem  Irrsinn  verfiel. 

Man  schließt  das  Buch,  erschüttert  von  Menschenlos  und  Schicksal,  aber  der  Bhck 
haftet  immer  wieder  an  dem  Bilde  der  jungen  Frau,  imd  der  Gedanke  wandert  zu  den 
Eltern,  denen  sie  durch  ihren  Tod   „die  erste,  aber  unheilbare  Wunde"  schlug. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Wieleitner,  Prof.  Dr.  Heinrich,  Geschichte  der  Mathematik,  IL  Teil.  Von  Cartesius 
bis    zur    Wende    des    18.    Jahrhunderts,     I.   HäKte:     Arithmetik,    Algebra, 
Analysis.    Bearbeitet  unter  Benutzimg  des  Nachlasses  von   Anton  von  Braunmühl. 
(Sammlung  Schubert  LXIII. )  Leipzig  1911,  Göschen.  251  S.,  mit  6  Figuren,  geb.  6.50  Mk. 
An  zusammenhängenden  Werken  über  die  Geschichte  der  Mathematik  ist  kein  Überfluß, 
wenn  wir  auch  heute  zahlreiche  ausgezeichnete  Einzeldarstellungen  längerer  und  kürzerer  Pe- 
rioden haben.  So  kommt  es,  daß  man  bei  geschichtlichen  Studien  gelegentlich  wohl  auch  heute 
noch  auf  ältere  Autoren  wie   Montucla  (1758),   Kästner  (1796—1700),    Hankel  (1874) 
u.  a.  zurückgreift.    Cantors  Riesenwerk,  das  uns  die  Wende  dieses  Jahrhunderts  bescherte, 
fehlt  wohl  in  keiner  größeren  BibUothek,  dient  aber  als  schier  unerschöpfliche  Nachschlage- 
quelle  zumeist  nur  dem  Fachmanne  im  engeren  Sinne.    So  kam  denn  die  „Geschichte  der 
Mathematik"  der  Sammlung  Schubert  einem  \^arklichen  Bedürfnisse  aller  derer  entgegen, 
die  sich  schnell  und  doch  gut  auf  dem  großen  Gebiete  zu  orientieren  wünschen  und  denen 
das  kleine,  in  semer  Art  vortreffliche  Büchlein  von  Sturm  (Sammlung  Göschen),  das  in  der 
Hauptsache  ein   gedrängter  Auszug  aus  Cantor  ist,  nicht  genügte.     Siegmund    Günther 
ließ  1908  den  ersten  TeU  erscheinen,  der  von  den  ältesten  Zeiten  bis  hinein  in  das  17.  Jahr- 
hundert reicht.  Er  sucht  seine  Leser  ebenso  unter  den  Studierenden  der  Mathematik  wie  unter 
solchen,  die  noch  geraume  Zeit  nach  ihren  Studienjahren  ihr  Wissen  abrunden  wollen,  und 
unter  den  Lehrern  der  Mathematik. 

Schon  dieser  erste  Teil  erfreute  sich,  wie  Referent  weiß,  in  den  genannten  Kreisen  großer 
und  wohlverdienter  Beliebtheit  und  ebnete  die  Wege  dem  folgenden,  dessen  erste  Hälfte, 
die  Arithmetik,  Algebra  und  Analysis  umfassend,  1911  von  H.  Wieleitner  unter  Benutzung 
des  Naichlasses  des  1908  für  die  mathematische  Geschieh tsforschimg  viel  zu  früh  gestorbenen 
A.  V.  Braunmühl  herausgegeben  wurde.  Wer  Wieleitner s  Fleiß,  seine  Gründlichkeit 
und  große  Belesenheit  in  der  Literatur  früherer  Zeiten  schon  kannte,  der  durfte  von  vorn- 
herein eine  gediegene  mid  zuverlässige  Arbeit  erwarten,  zumal  dem  Verfasser  bei  der  Prü- 
fung der  Quellenangaben  der  peinhch  exakte  Herausgeber  der  „Bibliotheca  mathematica" 
G.  Eneström  zur  Hand  gegangen  war.  In  der  Tat  darf  Wieleitners  Werk  vielleicht 
noch  mehr  als  der  vorausgegangene  Band  als  ein  ausgezeichnetes  Orientierungsbuch  bezeich- 
net und  insbesondere  dem  Lehrer  der  Mathematik  warm  empfohlen  werden.  Referent  zieht 
es  seit  länger  als  einem  Jahre  gern  zu  Rate,  wenn  er  sich  für  die  Zeit  von  Cartesius  bis  zur 
Wende  des  18.  Jahrhunderts  über  eine  bestimmte  DiszipUn  schnell  einen  Überblick  ver- 
schaffen wiU.  Es  erscheint  ihm  insofern  als  eine  Ergänzung  zu  Tropf  kes  ausgezeichneter 
und  weitverbreiteter  „Geschiebte  der  Elementarmathematik",  als  es  erstens  auch  die  höhere 
Pädagogisches  Archiv.  47 
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Mathematik  berücksichtigt,  dann  mehr  noch  zusammenhängende,  wenn  auch  knappe  Dar- 
stellungen über  die  wichtigen  Schriften  bedeutender  Mathematiker  bringt  und  seiner  ganzen 
Anlage  nach  die  herausgegriffenen  Epochen  in  abgerundeter  Form  mehr  chronologisch 
schüdert,  während  Tropfke  sein  Buch  nach  der  historischen  Entwicklung  eng  umgrenzter 
Spezialgebiete  und  einzelner  Begriffe  gUedert.  Daß  Wieleitner  auch  Unrichtigkeiten 
Tropfkes  vermeidet,  ist  kein  Vorwurf  für  letzteren,  da  seit  1902,  dem  Erscheinungsjahre 
des  Tropf  k eschen  Werkes,  die  mathematische  Geschichtsforschung  wesentliche  Fortschritte 
gemacht  hat. 

Wieleitner  hat  zuletzt  eine  Reihe  von  Berichtigungen  zum  ersten,  Güntherschen  Bande 
beigefügt.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  ein  ausführlicher  Namenindex  nicht  fehlt.  Auch 
ein  nach  den  Kapiteln  des  Buches  geordnetes  Literaturverzeichnis  muß  als  wertvolle  Bei- 
gabe bezeichnet  werden.  Hätte  sich  nicht  als  weiterer  Anhang  noch  eine  etwa  alphabetisch 
geordnete  Zusammenstellung  biographischer  Notizen  über  die  behandelten  Mathematiker 
geben  lassen?  Eine  solche  wäre  um  so  wUlkommener  gewesen,  als  in  dieser  Hinsicht  der 
Text  selbst  nur  selten  etwas  bietet.  Vielleicht  erinnert  sich  der  Verfasser  bei  einer  Neu- 
-auflage  des  hier  ausgesprochenen  Wunsches. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  der  unter  den  Mathematik-Lehrern  der  höheren  Schulen  das 
Interesse  für  den  geschichtlichen  Werdegang  ihrer  Wissenschaft,  wenn  auch  langsam,  so 
doch  erfreuhch  zuzunehmen  scheint.  Die  Bücher  von  Günther  und  Wieleitner  sind  in 
hervorragendem  Maße  berufen,  dieses  Interesse  zu  steigern  und  so  mittelbar  zur  Belebung 
und  Förderung  des  mathematischen  Unterrichts  im  Sinne  moderner  Reformbestrebungen 
ein  gut  Teil  beizutragen. 

Dresden- Strehlen.  Martin  Gebhardt. 

Schlotke,  Direktor  J.,  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie.    Teil  III.     Per- 
spektive.   Mit  133  Figuren.    Dritte  durchgesehene  und  ergänzte  Aufl.,  herausg.  v.  Prof. 
Dr.  C.  Rodenberg.    Leipzig  o.  J.,  A.  L.  Degener.    133  S.   geh.  4,40  Mk.,  geb.  4,60  Mk. 
Während  die  spezielle  darstellende  Geometrie,  deren  Neubearbeitung  im  P.  A.  1912, 
S.  320  angezeigt  wurde,  einen  Lehrgang  darstellt,  der  für  die  Bedürfnisse  unserer  realistischen 
Anstalten  trefflich  ausgewählten  Stoff  enthält,  soll  die  „Perspektive"  besonders  dem  prak- 
tischen Zeichner  und  Techniker  eine  einfache  Darstellung  der  Konstruktion  perspektivischer 
Zeichnungen  geben,  die  „nur  wenige  Vorkenntnisse  der  Geometrie"  beansprucht.     Es  wird 
daher  bald  der  Schritt  zu  Aufgaben  gemacht,  die  praktisch  häufig  und  darum  wichtig  sind, 
und  die  Anwendung  der  perspektivischen  Gesetze  bei  der  Ausführung  größerer  Abbildungen 
an  vielen  und  guten  Beispielen  durchgeführt.     Weitere  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit 
Schattenkonstruktion   und    Spiegelbildern,  mit  Vogelperspektive,  Panoramen  und  Stereo- 
skopen; neu  geschrieben  ist  vom  Herausgeber  die  Begründung  der  Relief  Perspektive. 

?  Das  bekannte  Buch  verdient  wegen  seiner  klaren  Darstellung  und  praktischen  Anlage 
als  Einführung  in  die  Perspektive  warme  Empfehlung. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Lietzmann,  W.  und  Witting,  A.,  Mathematische  Bibliothek.    Leipzig  und  Berlin, 
Verlag  v.  B.  G.  Teubner.     Jedes  Bändchen  kart.  0,80  Mk. 
Bd.  IV.  Meißner,    Otto,    Wahrscheinlichkeitsrechnung    nebst    Anwendungen. 

Mit  6  Figuren  im  Text.    64  S. 
Bd.  VII.  Wieleitner,  Prof.  Dr.  H.,  Die  sieben  Rechnungsarten  mit  allgemeinen 

Zahlen.     71  S. 
Bd.  IX.  Witting,    Prof.  Dr.  A.,   Einführung    in    die    Infinitesimalrechnung. 

Mit  zwei  Porträttafeln,  130  Beispielen  und  Aufgaben  und  mit  40  Figuren. 
Bd.  XLZühlke,   Dir.  Dr.  Paul,  Konstruktionen   in   begrenzter   Ebene.     Mit 

65  Figuren  im  Text.     39  S. 


Literaturberichte.  739 


Bd.  Xn.  Beutel,  Oberreallehrer  E.,  Die  Quadratur  des  Kreises.    Mit  15  Figuren 

iEQ  Text.     75  S. 
Nachdem  in  Bd.  54  des  P.  A.  in  ausführlicher  Anzeige  auf  dieses  neue  Unternehmen 
hingewiesen  worden  ist,  genügt  es,  auf  die  inzwischen  erschienenen  neuen  Bändchen  mit 
einigen  Worten  aufmerksam  zu  machen. 

Die  WahrscheinUchkeitsrechnung,  die  in  unsern  Aufgabensammlungen  meist  über  das 
Ziehen  von  Kugeln  und  Karten  nicht  herauskommt,  ist  üi  dem  Büchlein  von  Meißner  auch 
in  ihren  zahlreichen  Anwendungen,  insbesondere  auf  Ausgleichungsrechnuug  und  Kollektiv- 
maßlehre dargestellt  und  muß  so  jeden  reiferen  Schüler  fesseln,  nicht  am  wenigsten  auch 
durch  die  Fülle  von  neuen  Begriffen,  die  ihm  hier  entgegentreten.  Daß  S.  15  Hebbel  statt 
Hebel   zum  Verfasser  des  „Schatzkästleins"  gemacht  wird,  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

Das  Wieleitner'sche  Bändchen,  das  das  Rechnen  mit  allgemeinen  Zahlen  behandelt, 
ist  ein  Seitenstück  zu  dem  über  die  Entwicklxmg  des  Zahlbegriffs  von  demselben  Verfasser 
veröffentüchten  Werkchen.  Auch  hier  sind  die  zuverlässigen  geschichtHchen  Notizen  dankens- 
wert. Vielleicht  entschheßt  sich  der  auf  diesem  Gebiet  so  hervorragend  bewanderte  Verfasser 
auch  einmal,  die  Geschichte  der  trigonometrischen  und  logarithmischen  Tafeln  im  Zusammen- 
hang darzustellen. 

Die  Witting'sche  Einführung  in  die  Infinitesimalrechnung  empfiehlt  sich  durch  ihre 
Kürze  imd  Anschaulichkeit.  Von  gi-aphischen  Methoden  ausgehend  werden  die  Differential- 
quotienten der  rationalen  und  irrationalen,  goniometrischen  und  zyklometrischen  Funktionen 
abgeleitet;  Logarithmus  und  Exponentialfunktion  soUen  einem  besonderen  Bändchen  vor- 
behalten bleiben.  Vermieden  sind  die  Differentiale;  das  Integral  ist  als  Grenzwert  einer 
Summe  eingeführt.  Eine  etwas  reichHchere  Beigabe  von  Beispielen  wäre  wohl  für  künftige 
Auflagen  ins  Auge  zu  fassen. 

Das  von  P.  Zühlke  beigesteuerte,  etwas  mager  ausgefallene  Bändchen  behandelt  eine 
Reihe  von  Aufgaben  und  Konstruktionen,  die  sich  leicht  dem  geometrischen  Unterricht 
angliedern  lassen.  Es  ist  dankbar  zu  begrüßen,  weü  es  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Über- 
windung von  Schwierigkeiten  lenkt,  die  beim  Entwerfen  von  Zeichnungen  in  der  projektiven 
und  darstellenden  Geometrie  oft  genug  begegnen. 

Ein  besonders  großes  Interesse  knüpft  sich  an  das  Problem,  das  E.  Beutel  zum  Gegenstand 
seiner  Darstellung  gemacht  hat;  es  ist  bekannt,  daß  sich  in  der  Geschichte  dieses  Einzel- 
problems geradezu  die  Geschichte  der  Mathematik  spiegelt.  Wenn  man  in  OII  zum  ersten 
Mal  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Entwicklung  des  Problems  lenkt,  so  bietet  das  Bändchen 
auch  für  UI  und  Ol  noch  einmal  Gelegenheit,  darauf  zurückzukommen.  Die  Verwechslung 
von  Omajjaden  und  Abbasiden  S.  23  und  die  unmöghche  Silbentrennung  Alch-warizmi 
wird  wohl  bei  einer  zweiten  Auflage  beseitigt. 

Heidelberg.  Julius    Ruska. 

Lietzmann,  W.,  und  Witting,  A.,  Matliematische  Bibliothek.    Leipzig  und  Berlin, 

Verlag    von    B.  G.  Teubner.     Bd.  X.    Wo   steclit    der   Felller?     Trugschlüsse    und 

Schülerfehler,  gesammelt  von  Dr.  W.  Lietzmann  und  V.  Trier.    57  S.    kart.  0,80  Mk. 

Ein  interessantes  Büchlein,  das  dadurch  zum  Nachdenken  reizen  möchte,   daß  es  den 

Schüler    „auf  das  Eis"  führt.     Die  Aufgaben   sind   daher   absichthch  diu-chgängig  falsch 

dargestellt;    es    bleibt  dem   Leser  überlassen,   den  Fehler,  der  teilweise  in   dem  logischen 

Aufbau  und  teilweise  in  der  sinnUchen  Darstellung  zu  suchen  ist,  aufzufinden. 

Wenn  der  Titel  „Scherz  und  Ernst  in  der  Mathematik"  in  der  Literatur  nicht  schon 
vergeben  wäre,  so  würde  er  dieses  humorvolle  Bändchen  der  immer  mehr  behebt  werdenden 
Mathematischen  Bibliothek  am  besten  kennzeichnen.  Denn  gar  oft  werden  bei  der  Lektüre 
die  Lachmuskeln  in  Bewegung  gesetzt,  wenn  durch  ernstes  Denken  des  Rätsels  tiefer  Sinn 
entziffert  ist.  Nicht  nur  der  Lehrer  -wird  aus  diesem  Büchlein  sehr  vieles  lernen,  was  er 
methodisch  und  didaktisch  verwerten  kann,  auch  der  Schüler  wird  manche  Nuß  zu  knacken 
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wissen.  Ist  doch  die  Darstellung  so  leicht  faßlich,  daß  selbst  dem  Schüler  der  Mittelklassen 
einige  Beispiele  nicht  zu  schwer  sein  dürften. 

Der  Inhalt  dieses  Bändchens  ist  wieder  ein  Beweis  dafür,  daß  wohl  mancher  jüngere 
und  auch  ältere  Mathematiker  sich  irren  kann,  daß  aber  die  Mathematik  die  konserva- 
tivste aller  Wissenschaften  ist. 

Barmen.  G.  Wolf. 

Walther,  Prof.  Dr.  Johannes,  Geologie  Deutschlands.  Eine  Einführung  in  die  er- 
klärende Landschaftskunde  für  Lehrende  und  Lernende.  Zweite,  vermehrte  Auflage. 
Mit  142  Abbildungen  und  einer  geologischen  Karte.  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer. 
242  S.  geh.  8,40  Mk.,  in  Origbd.  9,40  Mk. 

Die  erste  Aufgabe  dieses  Werks,  das  auch  im  P.  A.  1911  ausführlich  besprochen  wurde, 
hat  einen  glänzenden  Erfolg  gehabt,  so  daß  der  Verfasser  in  kurzer  Frist  schon  an  die  Aus- 
arbeitung der  zweiten  Auflage  gehen  konnte.  Die  an  dem  ersten  Wurf  gemachten  Aus- 
stellungen sind  nach  Möglichkeit  berücksichtigt,  neue  allgemeine  Abschnitte  über  Erd- 
beben und  Geländeformen  und  ein  Abschnitt  über  das  Mainzer  Becken  sind  hinzugekommen. 
Besonders  große  Änderungen  —  und  im  ganzen  auch  Verbesserungen  —  hat  die  dem  Werk 
beigegebene  geologische  „Struktur-Karte"  erfahren.  Doch  ist  noch  immer  zu  bedauern, 
daß  z.  B.  in  der  Trias  nicht  wenigstens  der  landschaftlich  so  scharf  gegen  den  Muschelkalk 
sich  abhebende  Buntsandstein  durch  eine  Signatur  hervorgehoben  ist,  und  daß  der  land- 
schafthch  so  hervorragend  wichtige  Albrand  in  dem  Gresamtbegriff  Jura  nicht  zur 
Geltung  kommt.  Daß  die  Flüsse  etwas  stärker  zur  Orientierung  benützt  sind,  ist  ein  Faktor, 
der  da  und  dort  noch  mehr  benützt  werden  könnte.  Über  das  Ausmaß  an  derartigen 
Unterscheidungen  werden  aber  immer  die  Wünsche  auseinandergehen;  die  Hauptsache 
ist,  daß  das  Buch  seinen  Zweck  erfüllt  hat  und  weiter  erfüllt,  in  das  Verständnis  der  deut- 
schen Landschaften  einzuführen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Walther,  Prof.  Dr.  Johannes,  Das  Gesetz  der  Wüstenbilduug  in  Gegenwart  und 

Vorzeit.    Mit  169  Abbildungen.    Zweite,  neubearbeitete  Auflage.    Leipzig  1912,  Quells 

&  Meyer.     342  S.  geb.  12,80  IHk. 

Das  glänzende  Werk,  durch  das  der  Name  des  Verfassers  wohl  zuerst  aus  dem 
Kreis  der  Fachgeologen  in  die  viel  größere  Gemeinschaft  der  an  geologischen  Fragen 
interessierten  Gebildeten  hinausgetragen  wurde,  erscheint  hiermit  in  neuer  und  um- 
gearbeiteter Form.  Es  ist  durch  eine  reiche  Auswahl  neuer  Aufnahmen  bereichert, 
und  durch  die  eingehendere  Gliederung  in  31  Kapitel  hat  der  Verfasser  dem  minder 
geschulten  Leser  das  Eindringen  in  den  Stoff  erleichtert.  Die  Umarbeitung  ist  aber 
keine  rein  äußerliche,  sondern  beruht  auf  neuen  Forschungen  auf  einer  Reise  in 
Abessynien,  Nubien  und  Ägypten,  die  eben  zu  dem  Zweck  unternommen  wurde,  das  Ganze 
nachzuprüfen,  die  Probleme  der  Lösung  näher  zu  bringen,  zweifelhafte  oder  unklare 
Punkte  aufzuhellen  und  sich  mit  den  Einwänden  auseinanderzusetzen,  die  in  Fachkreisen 
gegen  diesen  und  jenen  Punkt  erhoben  wurden.  So  wird  das  Buch  auf  lange  Zeit  hin 
■wieder  der  beste  Führer  bleiben,  der  in  die  geologisch  so  wichtigen,  landschaftHch  so 
fremdartig  reizvollen  Phänomene  der  Wüste  einführt.  Es  ist  keine  Phrase,  wenn  man  sagt, 
daß  das  ausgezeichnete   Buch   in  keiner   naturwissenschaftlichen  Bibliothek  fehlen  sollte. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Henning,  Charles  L.,  Die  Erzlagerstätten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerilia.  Mit  Einschluß  von  Alaska,  Kuba,  Portorico  und  den  Philippinen  nach  Ge- 
schichte, Form,  Inhalt  und  Entstehung.  Mit  97  Figuren  und  Karten  im  Text.  Stutt- 
gart 1912,  Ferdinand  Enke.     293  S.     geh.  8  Mk. 

Bei  der  Bedeutung,  die  die  ungeheuren  Montanschätze  der  Vereinigten  Staaten  nicht 

nur  für  das  gewaltige  Reich   selbst,  sondern   für  die  ganze  Weltwirtschaft  haben,    dürfte 
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manchem  eine  Schilderung  der  Erzlagerstätten  und  der  Erzgewinnung  willkommen  sein, 
die  auf  Grimd  des  amtUchen  und  wssenschaftlichen  Quellenmaterials  bearbeitet  ist  und 
auch  eine  Geschichte  der  Entwicklung  der  Metallgewinnung  in  den  Vereiaigten  Staaten 
gibt.  Von  besonderem  Interesse  für  den  Xichtgeologen  ist  natürlich  die  Geschichte  der 
Goldgewinnung  mit  ihrer  Romantik,  ihren  Überraschungen  und  Enttäuschungen.  Aber 
vielleicht  noch  wichtiger  ist  der  Bergbau  auf  SUber,  Kupfer,  Eisen  usw.,  dessen  Ertrag 
auf   der  Ausbeutung   fast   unerschöpfhcher   Lagerstätten   beruht. 

Wie  umfassend  die  Gesichtspunkte  sind,  unter  denen  Ch.  Henning,  unser  deutscher 
Landsmann,  den  Stoff  behandelt  hat,  zeigen  die  den  allgemeinen  TeU  bildenden  Kapitel 
über  die  amerikanischen  geologischen  Institute  und  deren  Leistungen,  über  das  Berg- 
recht der  Vereinigten  Staaten  und  über  die  von  den  amerikanischen  Geologen  entwickel- 
ten Ansichten  über  die  Genesis  der  Erzlagerstätten.  Der  besondere  Teil  behandelt  zu- 
nächst das  Eisen,  dann  SUber  und  Gold,  Kupfer,  Schwefelkies  und  Schwefel,  Blei  und 
Zink,  Aluminium,  Mangan,  Quecksilber,  endlich  die  übrigen  Metalle  nach  den  verschiede- 
nen Produktionsdistrikten.  In  besonderen  Kapiteln  werden  die  erst  später  den  Ver- 
einigten Staaten  angegliederten  Gebiete  Alaska,  Kuba  und  die  Phihppinen  behandelt. 
Ein  ausgiebiges  englisch-deutsches  Glossar  der  geologischen,  mineralogischen  und  hütten- 
männischen Fachausdrucke  wird  besonders  dem  willkommen  sein,  der  durch  das  Buch 
angeregt  wird,  zu  den  englischen   SpezialveröffentUchungen  zu  greifen. 

Ref.  bedauert  nur  eins:  daß  er  dieses  schöne  Werk  in  einer  Zeitschrift  besprechen 
muß,  die  kaum  in  die  Kreise  dringt,  für  die  das  Buch  von  aktueller  Bedeutung  ist. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Liesegang,  Raphael  Ed.,  Geologische  Diffusionen.  Mit  44  Abbildungen.  Dresden 
und  Leipzig  1913,  Verlag  von  Theodor  Steinkopff.  180  S.  geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 
Der  Verfasser  des  soeben  besprochenen  Werkes  über  die  Erzlagerstätten  in  den  Ver- 
einigten Staaten  bemerkt  im  Vorwort,  daß  er  Äußerungen  über  die  Genesis  der  Erz- 
lagerstätten im  gegenwärtigen  Augenbhck  noch  für  verfrüht  halte.  In  der  Tat  handelt  es 
sich  dabei  um  die  schwierigsten  geologisch-chemischen  Probleme,  und  die  Anschauungen 
stehen  gerade  jetzt  wieder  im  lebhaftesten  Fluß.  Beweis  das  vorliegende  Buch,  in  wel- 
chem der  durch  seine  colloidchemischen  Untersuchungen  weithin  bekannte  Verfasser 
zum  erstenmal  eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  eigener  und  fremder  Arbeiten  vor- 
legt, die  über  die  merkwürdigen  und  gerade  für  die  Erklärung  feinerer  geologischer  Phäno- 
mene so  wichtig  gewordenen  Diffusionen  und  Fällungen  Aufschluß  geben.  Es  genügt  wohl, 
an  die  Liesegang' sehe  Diffusionstheorie  der  Achate,  d.  h.  an  die  Erklärung  ihrer 
konzentrisch-schaligen  Struktur  durch  rhythmische  Fällung,  als  an  das  bekannteste  Bei- 
spiel zu  erinnern.  Aber  noch  zahlreiche  andere  Probleme,  so  die  Entstehung  der  Gold- 
lagerstätten, der  Erzschläuche  von  Pitkäranta,  des  Eozoons,  der  Mariekar  und  anderer 
Konkretionen  erfahren  hier  eine  neue  Erklärung  oder  Beleuchtung.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  hier  neue  Methoden  und  Gesichtspimkte  Anwendung  finden,  denen  in  der 
Geologie  noch  eine  große  Zukunft  bevorsteht;  wer  sich  daher  rasch  und  umfassend  über 
diese  neuen  Untersuchungen  belehren  will,  wird  keinen  besseren  Führer  wählen  können, 
als  das  vorUegende  Buch,  dessen  Verfsisser  selbst  einen  so  hervorragenden  Anteil  an  den 
einschlägigen    Forschungen    hat. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 
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2.  Eingesandte  Bücher. 

(Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen;  Rücksendung  findet  nicht  statt.) 

Pädagogisehe  Literatur. 

Hochscheid,  Schulrat,  Nimm  und  lies!  Ein  Freund  will  zu  dir  sprechen, — Trier  1913, 
Lintzsche  Buchhandlung.    32  S.   geh.  0,20  Mk. 

Burmann,  Ulrich,  Kurze  Repetitorien  für  das  Einjährig-Freiwilligen-Examen 
nebst  Musterprüfungen.  Leipzig  1912,  Rugersche  Buchhandlung.  1.  Die  Ent- 
wickelung  der  deutschen  Literatur  in  ihren  Hauptmomenten,  nebst  An- 
hang, enthaltend  Themata  zu  Aufsäzten,  welche  im  Jahr  1903  von  25  Prüfungs- 
kommissionen gegeben  worden  sind.  3.  Aufl.  55  S.  —  6.  Geschichte,  Geschichts- 
tabelle in  zusammenhängender  Darstellung.  5.  Aufl.  88  S.  —  7.  Geographie  (Das 
Wichtigste  aus  der  mathematischen,  physischen  und  politischen  Geographie).  78  S.  — 
9.  Physik.     2.  Aufl.     70  S.  —  Jedes  Bändchen  geh.  1,50  Mk. 

Hoffmann,  Prof.  Dr.  Jakob,  Die  Erziehung  der  Jugend  in  den  Entwickelungs- 
jahren.     Freiburg  i.  Br.  1913,  Herder.     280  S.     geh.  2,80  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 

Lebede,  Hans,  Locke  und  Rousseau  als  Erzieher.  Berlin,  W.  Borngräbers 
Verlag  Neues  Leben.    101  S.   geh.  2  ]\Ik. 

Zimmermann,  Dr.  Gurt,  Die  Wertung  der  Selbstentfaltung  des  Zöglings  in 
der  Pädagogik  Jean  Pauls  und  Hegels.  Freiburg  i.  Br.  1913,  Fr.  Wagner. 
73  S.   geh.  1,50  Mk. 

Eitle,  Ephorus  Dr.  J.,  Der  Unterricht  in  den  einstigen  württembergischen 
Klosterschulen  von  1556 — 1806.  (3.  Beiheft  zu  der  Zeitschrift  für  Geschichte  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts.)     Berlin   1913,  Weidmami.     84  S.     geh.  1,40  Mk. 

Richter,  Direktor  Dr.  Bernhard,  Der  Übergang  von  der  Volksschule  zur 
höheren  Schule.  Ein  Beitrag  zur  Berufswahl  unserer  Kinder.  Dresden  1912,  O.  und 
R.  Becker.   32  S.   geh.  0,60  Mk. 

Muthesius,  Karl,  Die  Berufsbildung  des  Lehrers.  München  1913,  C.  H.  Becksche 
Verlagsbuchhandlung  (0.  Beck).     226  S.    geh.  3  Mk.,    geb.  3,80  Mk. 

Yocum,  A.  Duncan,  Culture,  Discipline  and  Democracy.  Philadelphia  1913, 
Christopher  Lower  Co.    320  S.    geb.  1,25  $. 

Educational  Psychologie  Monographs  edited  by  Guy  Montrose  Whipple.  Balti- 
more, Warwick  and  York.  —  Huey,  Edmund  Burke,  Backward  and  Feeble- 
Minded  Children,  221  S.  geb.  1,40  $.  —  No.  8:  Grey,  Clarence  Truman,  Varia- 
tions  in  the  Grades  of  High  School  Pupils.  120  S.  geb.  1,25  $.  —  No.  9: 
Noyes,  B.  Sc.  Anna  G.,  How  J  Kept  My  Baby  Well.  193  S.  1,25  $.  —  No.  10: 
Finkelstein,  J.  E.,  The  Marking  System  in  Theory  and  Practice.  92  S. 
1  $.  —  No.  11:  Winch,  W.  H.,  Inductive  versus  Deductive  Methods  of 
Teaching.     An  Experimental  Research.     146  S.     geb.  1,25  $. 

Sprachwissenschaft. 

Sütterlin,  Prof.  Dr.  L.,  Werden   und   Wesen   der   Sprache.    Leipzig  1913,  Quelle  & 

Meyer.    175  S.   geh.  3,20  Mk.,  geb.  3,80  Mk. 
The    Principles    of    the    International    Phonetic    Association.      Supplement  to 

the  Maitre  Phon^tique,  Sept.  bis  Okt.  1912.     Paris  und  London  1912,  Paul  Passy  und 

Daniel  Jones.    40  S.    6  pence. 
'Corovic,   Dr.    Vladimir,    Serbokroatisches    Lesebuch    mit    Glossar.      (Sammhmg 

Göschen  No.  639).     Berlm  und  Leipzig  1913,  J.  G.  Göschen.     136  S.    geb.  0,90  Mk. 
Bally,  Ch.,  Le  Langage   et  la  Vie.     Genöve  1913,  Edition  Atar,  und  Heidelberg  1913, 

C.  Winter.    112  S.   geb.  1,60  Mk. 
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Baumann,  Dr.  Gustav,  Ursprung  und  Wachstum  der  Sprache.  München  und 
Berlin  1913,  R.  Oldenbourg.    153  S.   geh.  4,50  Alk. 

Klassische  Philosophie  und  Altertumswissenschaft. 

P.  Ovidii  Nasonis  Metamorphoses  für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  mit  An- 
merkungen für  die  häusüche  Präparation  versehen  von  Dr.  Paul  Brandt.  I.  Teü:  Text; 
II.   Teü:  Anmerkungen.      Leipzig    1913,    Dieterich.      258  S.     geb.  3  Mk. 

Baumgarten,  Fritz,  Poland,  Franz,  Wagner,  Richard,  Die  hellenische  Kultur. 
Dritte,  stark  vermehrte  Auflage.  Leipzig  und  Berlin  1913,  B.  G.  Teubner.  576  S.  mit 
479  Abbildungen  im  Test,  9  bunten,  4  einfarbigen  Tafeln,  1  Plan  und  1  Karte. 
Geh.  10  Mk.,  geb.  12,50  Mk. 

Antike  Kultur.  Meisterwerke  des  Altertums  in  deutscher  Sprache.  Hsg.  von  den 
Brüdern  Horneffer.  Leipzig  1912,  Dr.  W.  Khnkhardt.  XXX— XXXIII:  Thukydides 
der  peloponnesische  Krieg.  Erstes  bis  viertes  Buch.  4  Bändchen  (zus.  414  S.) 
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